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Vorwort. 

O  o  liegt  es  denn  wirklich  abgeschlossen  vor  mir,  das  Buch, 
an  dessen  Ausarbeitung  ich  ein  gut  Teil  meines  Lebens 
gerückt  habe.  Ich  gebe  es  hinaus,  in  der  Hoffnung,  daß  die 
darin  niedergelegten  Betrachtungen  sich  den  Lesern  beleben 
und  in  ihnen  ein  anschauliches  Bild  des  Mannes  entstehen 
lassen  mögen,  dessen  gewaltiger,  tiefer  Geist  mich  selbst  bei 
der  Beschäftigung  mit  ihm  immer  stärker  angezogen  hat.  Mein 
höchster  Wunsch  ist,  daß  die  politischen  Lehren  des  Verfassers 
der  Politeia  und  der  Nomoi  von  recht  vielen  meiner  Volks- 
genossen begriffen  und  beherzigt,  daß  sie  ihnen  zur  eigenen 
Überzeugung  werden  mögen,  damit  der  engherzigen  Eigen- 
sucht der  Parteien  und  dem  lähmenden  gegenseitigen  Miß- 
trauen ein  Ende  bereitet  werde,  die  unsere  schwerste  Not  sind. 
Wie  im  Staat  der  attischen  Demokratie  sind  auch  in  dem 
unsrigen  durch  den  äußeren  Rahmen  gegensätzlich  bestimmte 
Menschen  zusammengeschlossen,  die  oft  nahe  daran  sind,  in 
feindliche  Heerlager  auseinanderzutreten.  Und  jeder,  der  in 
dem  Nachbar  einen  üblen  Gesellen  wittert,  glaubt  sich  dazu 
durch  ideale  Gründe  berechtigt.  Gelänge  es  aber  einmal,  auf 
deutschem  Boden  jenen  Staat  der  lauteren  Gerechtigkeit  ein- 
zurichten, dem  die  Erziehung  aller  seiner  Bürger  zu  freier 
Sittlichkeit  höchster  Zv/eck  ist  und  in  dem  äußerlich  jeder 
genau  die  Stellung  einnimmt,  der  er  gewachsen  ist  und  in 
der  er,  kräftig  mit  all  seinen  Fähigkeiten  sich  betätigend,  durch 
das  Bewußtsein  voller  Zulänglichkeit  und  anerkannter  Gemein- 
nützigkeit sich  beglückt  fühlen  kann  — ;  gelänge  es,  vorläufig 
auch  nur  die  Männner  zur  Regierung  zu  berufen,  die  klaren 
Geistes  und  reinen  Herzens  sind  und  durch  ernste  Schulung 
und  Übung  das  beste  Verständnis  für  die  brennenden  Fragen 


VI  Vorwort. 

des  Lebens  sich  erworben  haben,  —  die  Philosophen  im  Sinne 
Piatons  — :  dann  würden  bald  auch  die  zwei  Dinge  verschwinden, 
die  der  athenische  Weise  als  die  menschlichen  Grundübel  be- 
trachtet, die  dünkelhafte,  der  Belehrung  sich  widersetzende  Be- 
schränktheit des  gewöhnlichen  Durchschnittsmenschen  und  ihr 
noch  schlimmerer  Geselle,  der  mißgünstige  Neid,  äfiadia  und 
(p§övog.  Und  so  wäre  wirklich  der  Zustand  zu  begründen,  den 
der  Gesetzgeber  der  Nomoi  als  Ziel  vor  Augen  hat,  daß  gegen- 
seitige Freundschaft  unter  allen  Bürgern  herrsche,  Einsicht  bei 
der  Regierung,  Freiheitsgefühl  auch  bei  den  Regierten,  die 
willig  und  vertrauensvoll  bewährter  Leitung  folgten.  Von  einem 
so  geordneten  Staatswesen  müßten  Segenswirkungen  ausgehen 
in  die  ganze  Welt.  Das  auf  solcher  Grundlage  geeinigte  Volk 
aber  wäre  in  Entwicklung  seiner  Eigenart  zur  höchsten  Leistung 
befähigt  und  könnte  von  keiner  äußeren  Macht  unter  das  Joch 
unwürdiger  Knechtschaft  gebeugt  gehalten  werden. 

Ich  weiß,  daß  unter  denen,  die  durch  höhere  Bildung  sich 
auszeichnen,  tiicht  wenige  sind,  die  gleich  mir  sehnlich  darnach 
verlangen,  was  sie  an  edlem  Geistesbesitz  sich  aneignen  durften, 
auch  andern  nutzbar  zu  machen,  weil  es  ihnen  nicht  recht 
wohl  ist,  wenn  sie  allein  genießen  sollen  was  bei  gemein- 
samem Genuß  die  Herzen  vieler  erheben  und  erquicken  könnte. 
Ihre  Zahl  ist  weit  größer  als  diejenigen  zu  ahnen  scheinen, 
die  nur  darüber  murren  und  grollen,  daß  sie  selber  verkürzt 
seien.  Möchten  gerade  auch  solche  Unzufriedene  mein  Buch 
lesen  und  selber  durch  seine  Vermittlung  mit  Piatons  Geist 
in  Berührung  kommen,  um  vor  allem  die  alte  Wahrheit  zu  er- 
kennen, daß  das  Glück,  nach  dem  sie  sich  sehnen  und  strecken, 
nur  zu  erreichen  ist  durch  Bindung,  durch  Einordnung  in  eine 
sittlich  begründete,  möglichst  umfassende  Gemeinschaft,  nimmer- 
mehr durch  eigensüchtiges  Begehren  oder  Sonderbündelei  einer 
engherzigen  Gruppe,  die  die  Rechte  anderer  mißachtet  und 
ihre  Gefühle  verhöhnt;  und  ferner,  daß  der  Mensch  nicht  vom 
Brot  allein  leben  kann. 


Vorwort.  VII 

Es  sind  das  ja  auch  christliche  Gedanken.  Gewiß.  Nur 
wäre  es  gut,  wenn  nie  verkannt  und  verschwiegen  würde, 
daß  die  besten  Vertreter  des  griechischen  Heidentums,  ein 
Sokrates  und  Piaton  z.B.,  wie  überhaupt  alle  großen  guten 
Menschen,  sich  über  die  wichtigsten  Grundsätze  der  Lebens- 
führung in  vollem  Einklang  befinden  mit  dem  Christentum 
oder  jedenfalls  mit  seinem  edlen,  ebenso  geistig  freien  wie 
glaubensmutigen  und  liebedurchglühten  Stifter. 

Es  hat  lange  gedauert,  bis  dem  unter  günstigeren  äußeren 
Verhältnissen  abgeschlossenen  ersten  Band  endlich  der  zweite 
folgen  konnte.  Ich  will  nicht  viel  reden  von  den  manchfachen 
Schwierigkeiten,  die  mich  in  den  ersten  Jahren  immer  wieder 
in  der  Ausarbeitung  hemmten.  Für  Herbst  1914  hatte  ich 
mir  glücklich  einen  halbjährigen  Urlaub  von  meinem  Gym- 
nasialamt erwirkt,  während  dessen  ich  hoffte,  den  Stoff  vollends 
bewältigen  zu  können,  —  da  brach  der  Weltkrieg  aus.  Und 
nun  natürlich  konnte  von  einem  Urlaub  keine  Rede  sein.  Es 
wäre  mir  zunächst  auch  rein  unmöglich  gewesen,  meine  Ge- 
danken von  den  das  Gemüt  so  mächtig  erregenden  Erlebnissen 
der  Gegenwart  loszumachen.  Endlich,  gespornt  durch  das  Bei- 
spiel, das  da  und  dort  so  viele  Tüchtige  gaben,  indem  sie  ihre 
Kräfte  bis  zur  äußersten  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  spann- 
ten, habe  auch  ich  es  fertig  gebracht,  die  täglich  drängenden 
anderen  Pflichten  so  zu  erledigen  und  der  nach  Ruhe  ver- 
langenden Bequemlichkeii,  so  viel  abzubrechen,  daß  für  die 
wissenschaftliche  Arbeit  wieder  etwas  übrig  blieb.  Und  gegen 
Ende  des  Jahres  1918  konnte  ich  meinem  Herrn  Verleger 
mitteilen,  ich  sei  so  weit,  daß  etwa  gleichzeitig  mit  der  lau- 
fenden Druckkorrektur  Unebenheiten  könnten  geglättet,  Lücken 
ausgefüllt  werden,  und  so  bat  ich  ihn  mit  der  Drucklegung 
zu  beginnen.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  jedoch  hatten 
sich  inzwischen  so  gestaltet,  daß  er  diesen  Entschluß  nicht 
sofort  wagte  und  erst  im  Winter  1921  den  Zeitpunkt  des 
Druckbeginns  als  gegeben  erachtete. 


VIII  Vorwort. 

Mittlerweile  hatte  ich  mich  bemüht  das  Manuskript  vollends 
ganz  druckfertig  zu  gestalten  und  einige  ergänzende  Unter- 
suchungen in  Angriff  genommen,  deren  Ergebnisse  zum  Teil 
in  den  beiden  1921  und  1922  veröffentlichten  Bursianberichten 
über  die  Platonliteratur  der  letzten  Jahrzehnte  vorliegen.  Es 
war  das  nicht  zu  erreichen  ohne  neuen  Urlaub.  Aber  die 
immer  mehr  sich  steigernden  Kosten  einer  Stellvertretung 
hätte  ich  nicht  aufbringen  können,  wenn  ich  nicht  in  hoch- 
herziger Weise  von  verschiedenen  Personen,  die  um  den  Fort- 
gang meiner  Arbeiten  besorgt  waren,  Beiträge  dazu  erhalten 
hätte.  Ich  werde  ihnen  dafür  dankbar  verpflichtet  bleiben. 
Namentlich  hervorheben  muß  ich  die  Württembergische  Gesell- 
schaft zur  Förderung  der  Wissenschaften,  die  mir  durch  zwei- 
malige Gewährung  eines  namhaften  Beitrags  meine  schwersten 
Sorgen  abgenommen  hat.  Auch  von  der  Samsonstiftung  an 
der  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften  habe  ich  eine 
Unterstützung  erhalten. 

Auf  diese  Weise  ist  es  mir  nun  möglich  gewesen,  das 
Wichtigste,  was  ich  über  Piaton  zu  sagen  habe,  wirklich  aus- 
zusprechen. Nur  mit  wenigem  bleibe  ich  vielleicht  dauernd 
im  Eückstand.  Vor  allem  habe  ich  zu  bedauern,  daß  die  Aus- 
arbeitung einer  Piatonkonkordanz,  für  die  ich  seit  Jahren  sehr 
viel  Stoff  gesammelt  habe,  mitten  drin  abgebrochen  werden 
mußte,  weil  ich  dafür  keinen  Verleger  finden  konnte  und  aufs 
Ungewisse  nicht  umsonst  weitere  Zeit  opfern  durfte.  Man  wies 
mich  an  die  Notgemeinschaft  der  deutschen  Wissenschaft.  Ich 
meine  aber,  diese  habe  noch  wichtigere  Aufgaben,  denen  sie 
kaum  genügen  kann.  Durch  eine  Subskription  ausländischer 
Gelehrten  könnten  die  nötigen  Grundlagen  für  das  von  Camp- 
bell einst  für  dringend  erforderlich  erklärte  Werk  wohl  am 
ehesten  aufgebracht  werden.  Aber  wer  sollte  diese  heutzutage 
für  ein  deutsches  Buch  zustandebringen?  Nun  ja.  Ich  kann 
es  verschmerzen,  wenn  eine  Arbeit,  die  doch  rein  philologischer 
Natur  ist  und  die  Auffassung  der  Gedankenwelt  Piatons  nicht 


Vorwort.  IX 

bestimmen  wird,  auf  ungewisse  Zeit  der  Vollendung  harren 
muß.  Verloren  gehen  wird  das  Gesammelte  nicht.  Ich  werde 
es  einst,  wenn  mir  die  Vollendung  versagt  bleibt,  der  Tübinger 
Bibliothek  übergeben,  und  jeder  andere,  der  einiges  Geschick 
zu  solchen  Dingen  hat  und  den  nötigen  Fleiß  aufwendet,  kann 
im  Notfall  an  meine  Stelle  treten,  um  genau  da  einzusetzen, 
wo  ich  stehen  geblieben  bin.  Allerdings  war  ich  eingearbeitet 
und  hätte  wohl  am  leichtesten  was  einmal  geleistet  werden 
muß  vollends  geleistet.  Aber  an  anderen  lockenden  Aufgaben 
fehlt  es  mir  nicht.  Und  sie  sind  vielleicht  dankbarer  und 
sicher  dringlicher. 

Tübingen,  den  11.  Oktober  1922. 

C.  Ritter. 
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fünf  Grundformen  der  Seelenverfassung  nach  der  Politeia 
S.  472.  —  Erklärung  der  Schicksale  Persiens  und  Athens  aus 
dem  Charakter  der  Völker  S.  475.  —  Psychologische  Aphorismen 
S.  476.  —  Die  Frage  der  Unsterblichkeit  der  Seele  S.  481.  — 
Die  Einheitlichkeit  der  Seele  S.  485.  —  Wesen  und  Wirkungs- 
äußerungen der  Seele  S.  489.  —  Die  Wortbezeichnung  »/"'üf'/ 
oder  öiüvoia  S.  494. 

Dritter  Abschnitt:  Piatons  Lehre  vom  sittlichen  Handeln  und  den  dazu 
erforderlichen  Veranstaltungen  (Ethik,  Politik  und  Pädagogik). 

A.  Die  Güter,  Pflichten,  Tugenden  des  einzelnen  Menschen         497 
Die  Güterlehre  der  Politeia  S.  497,  des  Philebos  S.  500,  der 
Nomoi   S.  501.  —  Die   Tugendlehre   früherer  Dialoge   S.  503, 
der   Politeia  S.  504.  —  Aufzählung   von  Tugenden  S.  507.  — 
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PflichtforderuD^  S.  509.  — Aufzählung  und  Beschreibung  von 
Lastern  S.  509.  —  (Wertlosigkeit  oberflächlicher  sittlicher  Be- 
urteilung S.  511.)  —  Schlimmste  Charakterfehler:  aiiaUüi.  und 
(f^övoi  S.512.  —  bürgerliche  und  philosophische  Tugend  S.514. — 
{navovQvla  S.  521A.  — )  Als  Eudämonismus  und  intellektualisti- 
scher  Determinismus  kennzeichnet  sich  Piatons  Ethik  auch 
in  den  späteren  Schriften  S.  522.  —  (Grundsätze  des  Straf- 
rechts S.  524.  — )  Indeterministische  Äußerungen  in  Politeia 
und  Nomoi  S.  530.  —  Yergleichung  der  platonischen  Ethik  mit 
der  kantischen  und  schillerischen  S.  534;  —  mit  der  christ- 
lichen (insbes.  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Keuschheit,  Wahr- 
haftigkeit, Nächstenliebe)  S.  543. 

B.  Der*  Staat  und  seine  Ordnungen. 

Erstes  Kapitel:  nach  der  Politeia       554 

Das  höchste  Gut  als  Leitgedanke  bei  der  Einrichtung  des 
Staats  S.  554  —  Der  Herrscherberuf  des  Philosophen  S.  559.  — 
Drei  natürliche  Berufsstände  S.  560.  —  Kommunismus  für  die 
oberen  Stände  S.  564.  —  Gleichstellung  des  Weibes  mit  dem 
Mann  S.565.  —  Ausbildung:  körperliche  S.  568;  geistige  S.  569.  — 
Abwehr  von  Einwürfen  gegen  die  hiemit  aufgestellte  Ord- 
nung durch  Piaton  (Sokrates)  S.  570.  —  Die  Einwände  neuerer 
Kritiker  beruhen  meist  auf  Mißverständnis  S.  574.  —  Piatons 
Schätzung  des  gewöhnlichen  Mannes  aus  dem  Volk  und  seiner 
Arbeitsleistungen,  z.  B.  in  der  Politeia  und  den  Nomoi,  auch 
im  Gorgias  und  Theaitetos  S.  586.  —  (Die  weltflüchtig  pessi- 
mistische Stimmung  des  Phaidon  ist  nicht  entscheidend  S.  589.  — ) 
Die  Sklaverei  im  Idealstaat  grundsätzlich  aufgehoben  S.  596. — 
Die  Sklaverei  in  den  Nomoi  (und  dem  Politikos)  S.604.  — Vor- 
urteilsfreie Beurteilung  der  Barbaren  S.  606.  —  Kritik  der 
Weiber-  und  Kindergemeinschaft  im  Wächterstand  S.  610.  — 
Kritik  der  Aussonderung  des  Wächterstands  und  der  ganzen 
dreiteiligen  Berufsgliederung  S.  619.  —  Absicht  Piatons  beim 
Entwurf  seines  Idealstaats  S.  622.  —  (Weg  zur  Herstellung  des- 
selben S.  624;  zeitlich  beschränkte  Dauer  S.  627.  —)  Gedanke 
des  Fortschritts  der  Menschheit  S.  628.  —  Die  vier  Haupt- 
formen unbefriedigender  Staatsverfassung:  Timokratie  S.  632, 
Oligarchie  S.  633,  Demokratie  S.  635,  Tyrannis  S.  636.  —  Die 
erste  Entstehung  eines  Staats  S.  639.  —  Der  höchste  Zweck 
des  Staates  S.  640. 

Zweites  Kapitel:  nach  dem  Politikos 642 

Der  wahre  Staatsmann  im  Gegensatz  zu  dem  Alltagspolitiker 
nach  dem  Gorgias,  dem  Menon,  der  Politeia  S.642.  —  Definition 
und  Aufgabe  des  Staatsmanns  nach  dem  Politikos  S.  644.  — 
Vergleichung   zwischen  Politikos  und  Politeia  S.  646.  —  (Die 
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sechs  im  Politikos  vmterschiedenen  Formen  staatlicher  Ver- 
fassung S.  648.  — )  Vorteil  und  Nachteil  gesetzlicher  Beschrän- 
kung der  Herrscherwillkür  S.  650.  —  (Der  geborene  König 
S.  652.  — )  Der  Zweck  heiligt  die  Mittel  S.  653.  —  (Rückblick 
auf  den  Kriton  S.655.  — )  Veranschaulichende  Gleichnisse  S.656. 

Drittes  Kapitel:  nach  den  Nomoi 657 

Inhalt  der  ersten  Bücher  der  Schrift  S.  657.  —  (Seitenblick 
auf  Politeia  und  Politikos  S.  661.  — )  Die  Gliederung  der  Ein- 
wohnerschaft des  Staatsgebiets  S.  663.  —  Pflichten  der  Bürger 
S.  666.  —  Lern-  und  Schulzwang.  Regelung  der  Spiele  und  Fest- 
aufführungen S.  667.  —  Militärische  Ausbildung  S.  669.  —  Er- 
ziehungstheorie Piatons  S.  670.  —  Einteilung  der  Bürgerschaft 
in  übende  Chöre  („Arbeitsgemeinschaften")  S.  678.  —  Die  Früh- 
versammlung S.  675.  —  Näheres  über  den  dionysischen  Chor 
der  Alten  und  seine  Zechgelage,  im  Zusammenhang  mit  der 
Erziehungstheorie  S.  682.  —  Kritische  Ausstellungen  an  der 
geschilderten  Einrichtung  S.  689.  —  Ehegesetze  mit  ihrer  er- 
mahnenden Einführung  S.  691.  —  Ehepflegerinnen  S.  692.  — 
Stellung  des  Weibes  im  Staat  S.  693.  —  Die  Beamtungen  des 
Staats  S.  695.  —  Besetzung  der  Ämter  S.  700.  —  Die  richter- 
lichen Ämter  S.  704.  — Von  Frauen  bekleidete  Ämter  S.  705.  — 
Sicherung  der  Wehrhaftigkeit  der  Bürgerschaft  S.  708.  —  Siche- 
rung des  Bestands  der  Bürgerschaft  (insbes.  durch  Agrargesetz- 
gebung und  Verteilung  der  erzeugten  Rohprodukte)  S.  711.  — 
Rechtspflege  S.  714.  —  Beispiele  von  Einzelgesetzen  (über  Mord, 
Totschlag,  Gewalttat,  Diebstahl,  Warenverkehr,  Schutz  der 
Schwachen  usw.)  S.  716.  —  Die  Sklaven  betreffende  Gesetze 
S.  723.  —  Zusammenstellung  der  Strafarten  S.  724.  —  Einige 
Folgerungen  aus  der  Straftheorie  S.  727.  —  Behandlung  der 
religiösen  Angelegenheiten  S.  728.  —  Vergleichung  des  Staats 
der  Nomoi  mit  dem  der  Politeia  und  mit  modernen  Staaten 
S. 731. 

Vierter  Abschnitt:  Plafons  Stellung  zur  Religion  und  zur  Kunst 
(Theologie  und  Ästhetik). 

Erstes  Kapitel:  Piatons  Gedanken  von  Gott 735 

Piatons  rationalistische  Erkenntnislehre  und  Ethik  sucht 
Ergänzung  in  der  Theologie  S.  735.  —  Er  ist  fromm  ähnlich 
wie  Sokrates  S.  739.  —  Seine  Vorstellung  vom  Wesen  Gottes 
S.746.  —  Gott  als  Gestalter  der  Welt  im  Verhältnis  zur  Weltseele 
(ob  der  Welt  immanent  oder  transzendent?)  S.  747.  —  Gott  im 
Verhältnis  zu  den  Ideen  S.  755.  —  Notwendigkeit,  der  Gott 
unterliegt  S.  763.  —  Gott  in  seiner  Vollkommenheit  ist  aller 
Dinge  Mafi  S.  768.  —  Vergleichung  mit  christlichen  Gottes- 
gedanken S.  769.  —  (Piatons  Vorstellung  von  der  göttlichen  Welt- 
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regierung,  Theodicee  S.  772.  — )  Anbequemungen  an  den  Volks- 
glauben S.776.  —  Das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  S.778.  — 
Das  Böse  in  der  Welt  S.  779.  —  Die  menschliche  Willensfreiheit 
unter  theologischem  Gesichtspunkt  S.  783.  —  Keligiöse  Pflichten 
des  Menschen  S.  784.  —  Opfer  S.  786.  —  Gebet  S.  787.  —  Maß- 
regelung der  Gottesleugner  S.  790. 
Zweites  Kapitel:  Piatons  Stellung  zur  Kunst. 

1.  Der  Kunstkritiker 797 

Wesen,  Aufgabe  und  Gebiet  der  Kunst  S.  797.  —  Formale 

Anforderungen  an  das  Kunstwerk  S.  801.  —  Die  Kunstübung 
als  Nachahmung  eines  ewigen  Vorbilds  S.  805.  —  Das  tech- 
nische Können  S.  812.  —  Die  Forderung  der  Symmetrie  S.  813.  — 
Unterschied  des  Guten  vom  Schönen  S.  814.  —  Beurteilung 
künstlerischer  Erzeugnisse  S.  816.  —  Abfertigung  Homers  und 
der  Tragiker  S.  821.  —  Die  aristotelische  Theorie  von  der  tra- 
gischen Katharsis  usw.  verglichen  mit  den  Sätzen  Piatons 
S.  824.  —  Schiller  in  wesentlicher  Übereinstimmung  mit  Piaton 
S.  833.  —  Die  Komödie  S.  841.  —  Skizzierung  einer  platoni- 
schen Poetik  S.  844. 

2.  Der  Künstler 847 

Die  künstlerische  Form  der  Schriften  Piatons  S.  847.  —  Ihre 

Beurteilung   namentlich  durch  antike  Kritiker  S.  849.  —  Er- 
innerung an  einzelne  Vorzüge  derselben  S.  855;  insbesondere 
Würdigung  des  Kritiasromans  S.  860. 
Schluß:  Zusammenfassung 867 


Dritter  Teil: 


Piatons  Philosophie 

nach  den  Schriften 
der  zweiten  und  dritten  Periode 

(von  etwa  380—348  v.  Chr.). 


Hitter,  Piaton  II 


Erster  Abschnitt: 

Piatons  Lehre  vom  Sein  und  Erkennen 

in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis 

(Metaphysik  und  Erkenntnistheorie). 

Erstes  Kapitel: 

Die  Seins-  und  Erkenntnislehre  der  Politeia. 

Tch  habe  für  den  zweiten  Band  zum  voraus  angekündigt,  daß 
-*-  ich  die  Schriften  Piatons,  die  ihm  vorbehalten  blieben,  nicht 
getrennt  nacheinander  vornehmen  wolle,  sondern  den  Stoff 
nach  inhaltlichen  Gesichtspunkten  zu  ordnen  gedenke.  So  will 
ich  denn  in  der  Tat  verfahren,  doch  nebenher  darauf  bedacht 
bleiben,  daß  die  Schriftganzen  nicht  bei  unserer  Betrachtung 
in  gar  zu  kleine  Teile  zerpflückt  werden.  Da  aber  zuletzt 
unsere  Aufmerksamkeit  der  sogenannten  Ideenlehre  zugewandt 
war,  deren  Spuren  wir  von  den  frühesten  Dialogen  an  bis 
zum  Phaidon  herab  nachgegangen  sind,  so  will  ich  die  Unter- 
suchung damit  wieder  aufnehmen,  daß  ich  vor  allem  eben  die 
Abschnitte  späterer  Werke  vorlege,  die  mir  am  besten  ge- 
eignet scheinen,  was  wir  bisher  über  die  Ideen  feststelllen 
konnten,  entweder  zu  befestigen  oder  zu  ergänzen  und  etwa  zu 
berichtigen.  Dabei  halte  ich  mich  so  gut  es  geht  an  die  zeit- 
liche Ordnung  und  so  kommt  zuerst  die  Politeia  an  die  Reihe. 
Die  Politeia  als  ganzes  Werk  ist  schwer  zu  übersehen, 
weshalb  auch  die  Erklärer  sie  vielfach  schwer  mißverstanden 
und  jämmerlich  zerzaust  haben.  Ich  suche  hier  zunächst  nur 
in  einer  dürren  Skizze  die  Gedankenfolge  bis  zum  Schluß 
des  neunten  Buchs  darzustellen,  ^  damit  der  Leser  doch  auch 

^  Im  übrigen  verweise  ich  auf  meine  gesondert  erschienene  aus- 
führliche Inhaltsdarstellung,  Stuttgart  1909. 
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darüber  unterrichtet  sei,  welchem  großen  Zusammenhang  die 
Sätze  über  das  wesenhafte  Sein  und  trugerzeugende  Werden 
angehören,  mit  denen  wir  uns  hernach  sofort  eingehender  be- 
schäftigen werden. 

Im  ersten  Buch  wird  das  Thema  der  Untersuchung  ge- 
wonnen: der  Begriff  und  Wert  der  Gerechtigkeit.  Zuerst  schien 
es  ausgemacht  unter  den  darüber  Streitenden,  daß  sie  etwas 
^Rühmenswertes,  etwas  Gutes  sei.  Aber  worim  besteht  sie 
und  was  leistet  sie?  Der  Sophist  Thrasymachos  meint:  Ihren 
Inhalt  gibt  das  Gesetz  des  Staates  an.  Und  dieses  erläßt  der 
Überlegene.  So  verewigt  sie  das  Recht  des  Stärkeren  und 
sichert  seinen  Vorteil.  Das  läßt  Sokrates  nicht  gelten:  Nicht 
jedes  Gesetz  ist  gerecht.  Und  nicht  jedes  Gesetz  ist  vernünftig. 
Manches  läßt  sich  nicht  einmal  vom  einseitigen  Standpunkt 
des  Machthabers  aus,  der  es  erlassen  hat,  rechtfertigen,  da  es 
aus  bloßer  Kurzsichtigkeit  entsprungen  ist  und  das  Gegenteil 
von  dem  erreicht,  was  der  mächtige  Gesetzgeber  bezweckte, 
ihm  selber  nur  offenbaren  Schaden  bringt  anstatt  Nutzen. 
Übrigens  muß  der  Leitpunkt  für  den  Gesetzgeber  wie  für 
den  Herrscher  das  Wohl  des  ganzen  Staates  sein,  nicht  sein 
bloß  persönlicher  Vorteil,  ähnlich  wie  der  Schiffssteuermann 
oder  der  Arzt  auf  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit 
aller  derer  bedacht  sein  müssen,  die  sich  ihnen  anvertrauen. 
Im  Widerspruch  gegen  diese  Aufstellungen  des  Sokrates  legt 
Thrasymachos,  der  vorher  die  Lebensgrundsätze,  denen  er 
selbst  huldigt,  mit  dem  wohlklingenden  Titel  der  Gerechtig- 
keit schmückte,  das  beschönigende  Mäntelchen  beiseite  und 
preist  offen  und  unverblümt  die  Ungerechtigkeit  an,  die  Aus- 
beutung der  Macht  zur  Unterdrückung  der  Schwachen.  Die 
Gerechtigkeit  bringe  Nachteil  und  sei  darum  töricht;  Un- 
gerechtigkeit sei  vorteilhaft,  und  jedermann  beneide  im  Herzen 
den,  der  sie  als  Machthaber  in  ausgedehntestem  Maße  üben 
könne,  ohne  Strafe  fürchten  zu  müssen.  —  Er  ist  damit  von 
der  Stellungnahme  des  Polos  zu  der  des  Kallikles  im  Gorgias 
übergegangen.  1 

>  Vgl.  I,  402. 
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Sokrates  leugnet  diese  Sätze  und  behauptet,  daß  jeder 
tüchtige  Herrscher  seine  Machtbefugnis  nicht  als  persönlichen 
Vorteil,  sondern  als  eine  Bürde  empfinde.  Dann  sucht  er 
seinerseits  zu  zeigen,  daß  die  Begierde  nach  Übervorteilung 
der  anderen,  die  dem  Ungerechten  eigentümlich  sei,  ihn  als 
Unverständigen  kennzeichne,  da  sie  niemals  von  Sach- 
verständigen geübt  werde.  Sie  wirke  überall  verwirrend  und 
auflösend,  zerstöre  jede  Gemeinschaft.  Selbst  eine  Räuber- 
oder Diebesbande  könne  nicht  bestehen  ohne  ein  gewisses 
Maß  des  ihr  entgegengesetzten  Gerechtigkeitssinnes.  Und  in 
seinem  eigenen  Innern  sei  der  ungerechte  Mensch  zwiespältig, 
in  verworrener  Verfassung  und  unbefriedigt.  Der  Gerechte 
sei  darum  jedenfalls  glücklicher  als  jener. 

Jetzt  greifen  Glaukon  und  Adeimantos^  in  die  Unter- 
haltung ein.  Sie  zeigen,  was  der  tiefere  Grund  ist,  warum 
keine  der  gegensätzlichen  Auffassungen  so  leicht  die  andere 
überwinden  kann.  Der  Fehler  der  gewöhnlichen  Belehrungen 
über  die  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit,  erklären  sie,  ist 
der,  daß  zu  viel  von  den  Folgen  geredet  wird,  die  daran  ge- 
knüpft sind,  von  Lohn  und  Strafe,  anstatt  daß  das  Wesen 
dieser  Eigenschaften  selbst,  der  Seelenzustand,  in  dem  sie  ver- 
wirklicht sind,  ins  Auge  gefaßt  würde.  Namentlich  lauten 
die  üblichen  Mahnungen  zur  Gerechtigkeit  so,  als  ob  es  nicht 
auf  diese  selber,  sondern  auf  deren  Schein  ankäme.  Wer  ihn 
zu  wahren  wüßte,  dem  fiele  alles  das  zu,  weshalb  man  sich 
der  Gerechtigkeit  befleißigen  soll,  Ehrungen  der  Menschen 
und  Segenerweisungen  der  Götter;  im  geheimen  aber  dürfte 
er  dabei  auch  ungerechterweise  alles  sich  zum  Genüsse  an- 
eignen, wessen  er  immer  begehrte.  Dieser  Fehler,  daß  man 
von  den  mittelbaren  Folgen  der  Sache  rede,  die  auch  an  ihren 
Schein  sich  anknüpfen  könnten,  anstatt  von  der  Sache  selbst, 
soll  vermieden  werden.  Es  handelt  sich  also  darum,  die  Ge- 
rechtigkeit und  den  Gerechten  ohne  Zutaten  zu  zeichnen  und 
ihnen  ein  Bild  der  Ungerechtigkeit  und  des  ungerechten 
Menschen  gegenüberzustellen. 


'  Vgl.  Bd.  I,  13. 
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Nun  gibt  Sokrates  die  Erklärung  ab:  die  gesuchte  Eigen- 
schaft der  Gerechtigkeit  sei  nicht  bloß  Sache  einzelner  Menschen, 
sondern  auch  menschlicher  Vereinigungen.  Im  Staat  präge  sie 
sich  in  großen  Zügen  aus,  die  deutlicher  erkennbar  seien,  als 
wenn  man  sie  an  einzelnen  Personen  studieren  wollte.  Er 
schlägt  darum  vor,  die  Entstehung  des  Staates  zu  untersuchen, 
in  der  Erwartung,  daß  dabei  Gerechtigkeit  und  Ungerechtig- 
keit in  unverkennbarer  Deutlichkeit  hervortreten  werden.  Er 
erklärt:  Der  Staat  verdanke  seine  Entstehung  dem  natürlichen 
Bedürfnis  der  Menschen,  deren  einzelne  sich  selbst  nicht  genug 
seien.  Indem  sich  nun  mehrere  zu  gegenseitiger  Unterstützung 
zusammentun,  finden  sie  sogleich  auch  heraus,  daß  es  zweck- 
mäßig ist,  eine  Berufsteilung  vorzunehmen,  da  nach  Kraft 
und  Begabung  der  eine  mehr  zu  dieser,  der  andere  mehr  zu 
jener  notwendigen  Arbeitsleistung  sich  eigne.  In  einfachen 
Verhältnissen  leben  dann  alle  befriedigt  und  harmlos  mit- 
einander dahin,  ohne  daß  irgend  einer  wesentlich  mehr  hätte 
als  er  braucht  und  ohne  daß  es  irgend  einem  am  Not- 
wendigen fehlte. 

Allmählich  wird  dann  aber  Verlangen  nach  verfeinerten 
Genüssen  eintreten.  Auch  werden  die  Leute  die  Grenzen  des 
Staatsgebiets  zu  ihrem  Nutzen  auszudehnen  streben.  Dadurch 
werden  kriegerische  Verwicklungen  mit  den  Nachbarn  hervor- 
gerufen. Es  wird  notwendig,  zu  den  anderen  Berufen,  die  der 
Lebensfristung,  der  Ernährung  und  Kleidung  der  Bevölkerung, 
dienen,  auch  einen  besonderen  Krieger-  und  Wächterberuf 
einzurichten.  Die  Leute,  die  für  ihn  bestimmt  werden,  müssen 
von  Natur  etwa  dieselben  Eigenschaften  besitzen,  wie  tüchtige 
Wächterhunde,  und  ihre  Anlage  muß  auch  durch  geeignete 
Erziehung  ausgebildet  werden. 

Es  ist  sehr  wichtig,  daß  dazu  die  richtigen  Mittel  gewählt 
werden.  Es  genügt  nicht  zu  bestimmen,  daß  sowohl  der  Körper 
als  der  Geist  gebildet  werden  müsse.  Besonders  sind  alle 
schlechten  Einflüsse  mit  peinlicher  Sorgfalt  von  ihnen  ab- 
zuhalten. So  sind  z.  B.  die  verbreiteten  Märchen  und  Dichter- 
erzählungen recht  schädlich  für  das  Gemüt.  Sie  erwecken  ganz 
verkehrte  Vorstellungen  von  den  Göttern  und  schrecken  die 
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Herzen  durch  ihre  unheimhchen  Erfindungen  über  den  Zu- 
stand der  vom  Leben  Abgeschiedenen.  Man  soll  über  diese 
Punkte  keine  andere  Lehre  vernehmen  als  daß  Gott  gut  ist 
und  daß  nur  Gutes  von  ihm  kommt;  ferner  daß  er  durchaus 
wahrhaftig  ist  und  niemals  täuscht,  sich  wandelt  und  trügt; 
bezüglich  der  Menschen  aber,  daß  wer  rechtschaffen  gelebt 
hat  sich  vor  dem  Tod  in  keiner  Weise  zu  fürchten  braucht, 
weil  er  in  sich  selbst  eine  unverlierbare  Bürgschaft  seines 
Glückes  trägt,  —  Aller  Maßlosigkeit  und  Ausgelassenheit, 
auch  in  der  Fröhlichkeit,  muß  die  Erziehung  wehren.  Und 
zu  strenger  Wahrhaftigkeit  muß  sie  anhalten. 

Auch  die  Form,  worein  die  Lehren  eingekleidet  werden, 
ist  von  Bedeutung:  die  Worte  der  Sprache,  der  Ton  des  Vor- 
trags, der  Takt  und  die  Melodie  eines  Liedes.  Jedem  Inhalt 
kann  immer  nur  eine  bestimmte  Form  völlig  entsprechen, 
und  während  harmonische  Zusammenstimmung  den  Geschmack 
günstig  beeinflußt,  v/ird  er  durch  Verworrenes  verdorben  und 
mißleitet.  Die  Bildung  des  Geschmacks  und  Gemüts  beginnt 
schon  viel  früher,  als  die  Verstandeskräfte  erstarken.  Auch 
die  sichtbaren  Gegenstände  der  Umgebung  des  Menschen  wirken 
darauf  ein,  ebenso  wie  das  was  sein  Ohr  hört.  So  ergibt  sich, 
daß  alle  bildende  Darstellung  ebenso  wie  die  dichterische  Er- 
findung unter  strenger  Aufsicht  des  Staatsleiters  stehen  muß. 

Zur  körperlichen  Zucht  gehört  außer  den  üblichen  gym- 
nastischen Übungen  auch  Mäßigkeit  im  Essen  und  Trinken, 
Enthaltung  vom  Verkehr  mit  Dirnen,  Abhärtung  gegen  Stra- 
pazen aller  Art.  Ihr  Zweck  ist,  bei  dem  Zögling  nicht  nur 
Gesundheit,  Kraft  und  Gewandtheit  des  Körpers  zu  erzielen, 
sondern  namentlich  auch  seinen  Mut  zu  beleben,  ihn  zu  rascher 
Entschlossenheit  und  Standhaftigkeit  zu  gewöhnen  und  damit 
ein  Gegengewicht  zu  bilden  gegen  die  verzärtelnden  Einflüsse 
einseitiger  Verstandeskultur  und  ästhetischer  Bildung.  Auf 
kleinliche  Einzelvorschriften  kann  man  verzichten,  wenn  diesen 
Hauptpunkten  Rechnung  getragen  wird. 

Damit  das  aber  wirklich  geschehe,  muß  die  Leitung  des 
Gemeinwesens  in  die  Hände  von  Männern  gelegt  sein,  die 
selber   in  jeder  Hinsicht   tüchtig  sind    und  die  höchsten  An- 
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forderungen  erfüllen,  die  an  einen  Wächter  des  Staats  gestellt 
werden  können  —  oder  (wie  es  weiter  unten  heißt)  es  muß 
dafür  gesorgt  sein,  daß  derselbe  Geist,  aus  dem  die  Ordnung 
dieses  Staates  entworfen  ist,  dauernd  die  leitende  Behörde 
beseele.  Man  wird,  um  die  besten  Männer  an  die  Spitze  stellen 
zu  können,  schon  die  Knaben  und  Jünglinge  scharf  beobachten 
und  unter  den  im  allgemeinen  zum  Wächterberuf  geeigneten 
mit  der  Zeit  eine  engere  Auslese  halten  müssen.  Damit  kein 
Neid  in  der  Masse  gegen  die  entstehe,  die  über  sie  empor- 
gehoben werden,  könnte  man  vielleicht  einen  Mythus  zur 
Geltung  bringen,  der  die  Abstufung  nach  Berufsständen  als 
etwas  in  der  Naturordnung  von  Anfang  an  Begründetes  dar- 
stellte und  so  als  selbstverständlich  hinnehmen  ließe.  Daß 
aber  die  Emporgehobenen  selber  sich  bescheiden  und  ihre 
Macht  nicht  mißbrauchen,  dafür  wird  ihre  Erziehung  die  beste 
Gewähr  bieten.  Es  soll  aber  noch  besondere  Anordnung  ge- 
troifen  werden,  um  jede  Versuchung  zum  Bösen  von  ilmen 
abzuhalten.  Nämlich  jeder  Sonderbesitz,  der  über  die  un- 
entbehrlichen Gebrauchsgegenstände  hinausginge,  muß  ihnen 
versagt  werden.  Nicht  einmal  eine  eigene  Familie  dürfen  sie 
besitzen,  sondern  ihre  Weiber  und  Kinder  müssen  ihnen  ge- 
meinsam gehören.  Den  Lebensunterhalt  sollen  sie  für  sich 
selbst  und  für  diese  täglich  von  den  übrigen  Bürgern  des 
Staats  empfangen,  denen  sie  dafür  Waffenschutz  angedeihen 
lassen. 

Der  so  geordnete  Staat  wäre  in  bester  Verfassung,  indem 
jeder  einzelne  Bürger  in  seinem  Teil  durch  Erfüllung  der 
besonderen  ihm  zukommenden  Aufgaben  zum  Gedeihen  und 
Wohlstand  des  Ganzen  beitrüge.  Und  die  gesuchte  Gerechtig- 
keit müßte  an  ihm  aufs  bemerklichste  zutage  treten,  ebenso 
wie  jede  andere  gute  Eigenschaft.  Da  sich  nun  die  voll- 
kommene Tüchtigkeit  in  die  vier  Teile  Weisheit,  Besonnenheit 
(Mäßigung),^  Tapferkeit  und  Gerechtigkeit  zerlegen  läßt  und 
die  drei  ersten  der  vier  leicht  an  dem  wohl  eingerichteten  Staat 
nachgewiesen  werden  können,    so  werden  die  übrigen  rühm- 
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liehen  Züge,  die  mit  deren  Beschreibung  noch  nicht  bezeichnet 
sind,  eben  seine  Gerechtigkeit  ausmachen. 

Die  Weisheit  eines  Staats  besteht  offenbar  in  der  Einsicht 
und  Wohlberatenheit  der  Staatsleiter,  seine  Tapferkeit  in  der 
Kriegstüchtigkeit  und  dem  Mut  seiner  Wächter,  seine  Be- 
sonnenheit in  der  Übereinstimmung  der  Bürger  darüber,  wem 
es  zukomme  zu  befehlen  und  wem  zu  gehorchen.  Ein  weiterer, 
hieraus  von  selbst  sich  ergebender  Vorzug  der  geschilderten 
staatlichen  Ordnung  ist,  dafa  bei  ihr  jedermann  seine  ganz 
bestimmte  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  und  zwar  die  Aufgabe, 
die  seiner  Anlage  am  meisten  angemessen  ist.  Das  eben  ist 
nichts  anderes  als  die  Gerechtigkeit  dieses  Staats.  Und  man 
erkennt  leicht,  daß  sie  ebenso  großen  Wert  hat,  wie  die 
drei  anderen  löblichen  Eigenschaften,  und  daß  sie  alle  vier 
mit  einander  die  vollendete  Tüchtigkeit  des  Staats  ausmachen. 

Die  aufgestellte  Definition  hat  ihre  Richtigkeit  noch  daran  zu 
erproben,  ob  sie  auch  sinngemäße  Übertragung  vom  Staat  auf  den 
Einzelmenschen  zulasse.  Nun  fragt  es  sich,  ob  in  der  Seele  des 
Menschen  ähnliche  Bestandteile  unterschieden  werden  können, 
wie  die  drei  Berufsstände  der  Regierenden,  der  Krieger  (der 
Wächter)  und  Handarbeit  Treibenden  in  der  Gesamtheit  der 
Bürgerschaft  des  Staats.  Sokrates  behauptet,  diese  Frage  lasse 
sich  mit  Sicherheit  bejahen.  Denn  die  Neigungen  und  Befähi- 
gungen, die  in  der  Gesamtmasse  zu  bemerken  seien,  müßten  den 
Einzelnen  eigen  sein,  aus  denen  sich  die  Masse  zusammensetze. 
Und  daß  schon  im  einzelnen  Menschen  nicht  weniger  als  drei 
von  einander  getrennte  psychische  Bestandteile  zu  unterscheiden 
seien,  Vernunft,  Mut^  und  Begierde,  das  mache  die  Beobachtung 
der  inneren  Vorgänge  deutlich,  wo  oft  Vernunft  und  Begierde 
sich  widerstreiten,  der  Mut  aber  teils  der  Vernunft  helfend  zur 
Seite  trete,  teils  ohne  irgendwelche  Vernunft  sich  betätige.  So 
scheint  die  Anwendung  der  Begriffsbestimmungen,  die  für  die 
Weisheit,  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  des  Staats  aufgestellt 
wurden,  auf  den  Einzelnen  keine  Schwierigkeit  zu  machen. 

'  Es  ist  klar,  daß  das  Wort  „Mut"  nicht  ganz  zureicht,  um  den 
Inhalt  des  griechischen  ßvfuk  zu  erschöpfen.  In  dem  der  Psychologie 
gewidmeten  Kapitel  wird  davon  noch  zu  reden  sein. 
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Es  ist  auf  diese  Weise  deutlich  geworden,  daß  die  Ge- 
rechtigkeit und  Ungerechtigkeit  des  Menschen  nicht  in  einem 
äußerhchen  Verhalten,  sondern  in  der  inneren  Verfassung 
seiner  Seele  besteht.  Die  Frage,  ob  es  mehr  Vorteil  bringe, 
gerecht  zu  sein  oder  ungerecht,  scheint  nun  leicht  zu  be- 
antworten, da  die  Gerechtigkeit  offenbar  mit  der  Gesundheit 
der  Seele  zusammenfällt,  die  Ungerechtigkeit  Krankheit  der 
Seele  ist  und  der  Zustand  unserer  Seele  für  unser  Gesamt- 
befinden wichtiger  ist  als  der  unseres  Leibes. 

Das  würde  vollends  deutlich,  wenn  die  vier  Hauptformen 
der  verfehlten  Staats-  und  Seelenverfassung  geschildert  würden. 
Sokrates  ist  im  BegrifP,  diese  Schilderung  zu  entwerfen.  Da 
hält  ihn  ein  Einwand  des  Adeimantos  auf. 

Diesem  scheint  das  Gebot  der  Weiber-  und  Kindergemein- 
schaft für  den  Stand  der  Wächter  unausführbar.  Er  fordert 
darüber,  ehe  man  weitergehe,  nähere  Auskunft.  Sokrates 
erklärt,  er  habe  gehofft,  über  diesen  Punkt  mit  flüchtiger  Er- 
wähnung wegzukommen.  Denn  der  großen  Schwierigkeiten 
der  Sache  sei  er  sich  voll  bewußt.  Doch  könne  er  nicht  natur- 
gemäß finden,  daß  die  Aufgaben  für  Mann  und  Weib  im  Staat 
wesentlich  verschieden  bestimmt  werden.  Und  nach  den  Auf- 
gaben müsse  die  Vorbereitung  auf  sie,  die  Erziehung,  sich 
richten.  Die  beste  Erziehung,  die  man  für  die  Männer  aus- 
findig machen  könne,  werde  die  beste  auch  für  die  Frauen 
sein.  Es  sei  nun  selbstverständlich,  daß  bei  den  gesunden  und 
in  stetigen  gemeinsamen  Übungen  heranwachsenden  Jüng- 
lingen und  Mädchen  auch  das  Liebesverlangen  sich  entfalte. 
Das  solle  aber  nicht  wie  sonst  zu  dauernder  Loslösung  ein- 
zelner Paare  aus  der  Gemeinsamkeit  führen.  Durch  vorüber- 
gehende staatlich  geregelte  und  religiös  geheiligte  Verbindungen 
werde  der  wichtige  Zweck,  in  hochbegabten  Kindern  einen 
möglichst  tüchtigen  und  kräftigen  Nachwuchs  zu  erzielen,  am 
sichersten  erreicht.  Und  außerdem  werden  so  die  Parteiungen 
vermieden,  die  sonst  die  Einzelfamilien  innerhalb  einer  herr- 
schenden Klasse  zu  bilden  pflegen.  Die  Wächter  und  Wächte- 
rinnen alle  werden  sich  als  Angehörige  einer  einzigen  großen 
Familie  betrachten.    Erst   durch  diese  Famihenlosigkeit  wird 
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auch  die  verlangte  Aufhebung  des  Sonderbesitzes  völhg  ge- 
sichert, deren  wohltätige  Folgen  auf  das  gute  Einvernehmen 
zwischen  den  Angehörigen  der  gebietenden  und  der  erwerben- 
den Klasse  in  die  Augen  falle.  Auch  für  Händel  und  Pro- 
zesse wird  unter  solchen  Umständen  im  Staat  nicht  viel  Raum 
und  Anlaß  bleiben.  —  Die  kriegerische  Macht  des  Staats  würde 
durch  Ausbildung  einer  Schar  wehrhafter  Wächterinnen,  die 
wenigstens  sich  selbst  und  ihre  Kinder  im  Notfall  beschützen 
könnten,  eine  nicht  unbedeutende  Erhöhung  erfahren.  Zur  An- 
spornung der  Tapferkeit  könnte  solchen,  die  im  Kriege  sich 
auszeichnen,  vor  anderen  ein  Vorrecht  häufigeren  ehelichen 
Umgangs  eingeräumt  werden.  (Gelegentlich  wird  für  den  Krieg 
eine  möglichst  schonende  Behandlung  der  Feinde,  insbesondere 
wenn  diese  Stammesgenossen  sind,  empfohlen.) 

Glaukon  gibt  zu  erkennen,  daß  ihm  die  geschilderte  staat- 
liche Ordnung  recht  gut  gefallen  könnte,  fragt  aber,  wie  es 
denn  möglich  wäre,  ihr  zum  Bestand  zu  verhelfen.  Sokrates 
erwidert,  die  Möglichkeit  davon  darzutun,  sei  eigentlich  nicht 
seine  Aufgabe.  Er  habe,  um  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  und 
ihres  Gegenteils  und  das  Verhältnis  beider  zum  Glück  und  Un- 
glück der  Menschen  klar  zu  machen,  nur  Idealbilder  zeichnen 
wollen.  Eine  volle  Verwirklichung  des  Idealen  sei  überhaupt 
niclit  erreichbar.  Es  könne  sich  immer  nur  darum  handeln,  den 
Weg  zu  weisen,  auf  dem  man  sich  diesem  etwa  annähere. 

Das  größte  Hindernis  für  die  Herbeiführung  idealer  staat- 
licher Zustände  liege  aber  in  dem  Auseinanderfallen  von  Macht 
und  Bildung.  Umgekehrt  würde  die  Vereinigung  der  beiden  mit 
Sicherheit  zur  Abstellung  der  bestehenden  Schäden  führen. 
Wenn  die  Machthaber  im  Staat  dem  ehrlichen  Streben  nacli 
Erkenntnis,  der  „Philosophie",  sich  hingäben  oder  die  wirk- 
lich Wahrheitsliebenden  und  Erkenntniseifrigen,  die  „Philo- 
sophen", mit  uneingeschränkter  Macht  bekleidet  würden,  dann 
würde  die  Zeit  des  Heils  anbrechen.  Aber  die  Bedingungen 
für  die  Erfüllung  dieser  Forderung  liegen  nicht  günstig;  sogar 
das  Verständnis  für  die  ausschlaggebende  Bedeutung  des  Ge- 
forderten werde  schwer  zu  erwecken  sein. 

Es  handelt  sich  vor  allem  darum,  die  echten  Philosophen 
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zu  kennzeichnen.  Das  geschieht,  indem  sie  zu  anderen  Leuten 
in  Gegensatz  gestellt  werden,  die  man  oft  mit  ihnen  verwechselt. 
In  diesem  Zusammenhang  werden  dann  jene  Erklärungen  über 
wesenhaftes  Sein  und  Erkenntnis  dieses  Seins  abgegeben,  die 
sich  mit  den  Sätzen  früherer  Dialoge  über  die  unveränder- 
lichen „Ideen"  berühren.  Ehe  wir  sie  genauer  ansehen,  sollen 
die  begonnenen  Gedankenreihen  in  vorläufig  oberflächlicher 
Überschau   vollends   bis  zu  ihrem  Abschlufs  verfolgt  werden. 

Die  wahren  Philosophen  trachten  danach,  den  Kern  und 
das  Wesen  der  Dinge  zu  ergründen,  lassen  sich  nicht  am 
schwankenden  Scheine  genügen.  Ihre  Wahrheitsliebe  ist  mit 
allen  anderen  Tugenden  verbunden.  Nur  ihnen  dürfte  die 
Leitung  des  Staats  anvertraut  werden.  Wir  sind  hiemit  auf 
die  schon  oben  gestellte  Forderung  zurückgekommen,  dafs  eben 
die  tüchtigsten  Männer  mit  der  Leitung  des  Staats  zu  betrauen 
seien,  damit  die  Grundsätze,  nach  denen  hier  der  Entwurf 
eines  idealen  Staats  gezeichnet  worden  ist,  für  immer  in  einer 
vom  gleichen  Geiste  beseelten  regierenden  Behörde  verkörpert 
bleiben.  Allein  es  muß  noch  deutlicher  als  bisher  gezeigt  werden, 
welche  Maßregeln  zu  treffen  sind,  damit  gewiß  bei  der  Aus- 
bildung der  künftigen  Leiter  des  Staats  nichts  versäumt  werde. 
Das  Studium  der  Philosophie  muß  von  denen,  die  dazu  das 
Zeug  haben,  in  reiferen  Jahren  als  Hauptbeschäftigung  be- 
trieben werden. 

Es  ist  übrigens  kein  Wunder,  daß  die  Menge  den  Philo- 
sophen nichts  Gutes  zutraut.  Denn  da  in  weitem  Umkreis 
nirgends  ein  wahrer  Philosoph  politische  ^acht  gewonnen  hat, 
die  gewöhnlichen  Politiker  aber,  denen  ihre  Machtstellung  zur 
Befriedigung  eigensüchtiger  Begierden  dient,  alle  Mittel  der 
Verleumdung  anwenden  gegen  die  würdigeren  Männer,  von 
denen  sie  wissen,  daß  sie  in  ganz  anderem  Geiste,  als  sie  selber, 
die  Herrschaft  führen  würden,  nach  den  Grundsätzen  der  Ge- 
rechtigkeit, da  außerdem  viele  ärmlichen  und  kleinlichen  Ge- 
sellen sich  mit  dem  Schein  der  Philosophie  umkleiden,  auf  die 
dann  jene  Staatsmänner  spottend  hinweisen,  ist  die  Beschäf- 
tigung mit  ihr  in  Verruf  gekommen. 

Zur   weiteren  Ergänzung   muß    noch   gesagt  werden,    daß 
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wiederholte  Prüfungen  eingerichtet  sein  müßten,  um  mit  Sicher- 
heit wirkhch  die  Fähigsten  ausfindig  zu  machen.  Ferner  daß 
diese,  ehe  sie  mit  Herrschermacht  ausgestattet  würden,  zum 
letzten  Ziel  der  Erkenntnis  hingeführt  werden  müfsten,  von 
dessen  Höhe  aus  sie  alles  andere  erst  mit  freiem  Blick  und  in 
richtiger  Beleuchtung  überschauen  könnten,  nämlich  zur  Idee 
des  Guten.  Nur  wenn  dafür  gesorgt  ist,  daß  die  Leiter  des 
Staats  sie  wirklich  geschaut  haben,  ist  damit  eine  ideale  Staats- 
ordnung geschaffen. 

Adeimantos  und  Glaukon  dringen  in  Sokrates,  er  möge 
diesen  höchsten  Gegenstand  der  Erkenntnis  noch  genauer  be- 
schreiben. Sokrates  erklärt  sich  aber  zu  einer  einigermaßen 
befriedigenden  Beschreibung  unfähig.  Nur  durch  ein  Gleichnis 
vermöge  er  anzudeuten  was  er  nicht  wisse,  sondern  nur  ahne. 
Wie  die  Sonne  Königin  sei  im  Reiche  des  Sichtbaren,  so  die 
Idee  des  Guten  im  Reich  des  Unsichtbaren.  Wie  jene  das  Werden 
und  Wachstum  der  sichtbaren  Dinge  verursache  und  außerdem 
durch  ihre  Strahlen  sie  für  unser  Auge  wahrnehmbar  mache, 
so  sei  diese  Ursache  des  Bestandes  und  Wesens  der  unsichtbaren 
Dinge   und   mache  sie  zugleich   für  unseren  Geist  erkennbar. 

An  dieses  Bild  schließen  sich  noch  zwei  andere,  die  zu- 
gleich die  verschiedenen  Stufen  unserer  Auffassung  der  Wirk- 
lichkeit und  die  verschiedenartigen  Gegenstände  derselben  deut- 
lich zu  machen  bestimmt  sind:  Im  Gebiet  des  Sinnlichen  und 
des  Unsinnlichen  sind  je  zwei  Abschnitte  zu  unterscheiden,  und 
sie  verhalten  sich  zu  einander  ganz  entsprechend  wie  die  beiden 
Hauptgebiete  selber  zu  einander  sich  verhalten.  Die  körper- 
haften Dinge  der  sinnlichen  Welt  wiederholen  sich  in  weniger 
wesenhafter  Form  als  Schatten-  und  Spiegelbilder;  sie  selbst 
aber  sind  in  ihrer  festen  Körperhaftigkeit  nur  Abschattungen 
von  den  Dingen  der  unsinnlichen,  bloß  dem  Gedanken  sich 
darbietenden  Welt.  Und  innerhalb  dieser  wieder  verhält  sich 
ein  unterer  zu  einem  oberen  Bezirk  wie  das  Sinnliche,  Sicht- 
bare zum  Unsinnlichen,  Vorstellbaren.  In  jenem  geht  unser 
Denken  von  hypothetischen  Begriffen  aus,  die  es  ungeprüft 
hinnimmt  und  nur  folgernd  weiter  entwickelt;  in  diesem  sucht 
es  zu  einem  voraussetzungslosen,  nicht  weiter  bedingten  An- 
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fang  oder  Prinzip  sich  zu  erheben,  um  dann  von  ihm  aus  in 
reinen  Vernunftschlüssen  strengsten  Wahrheitsgehaltes  die 
Gegenstände  wesenhaftester  Wirklichkeit  zu  erfassen.  —  Und 
wiederum:  die  Menschen  sind  wie  Gefangene  in  einer  unter- 
irdischen Höhle,  die  ihr  mattes  Licht  von  einem  hinter  ihrem 
Rücken  brennenden  Feuer  erhält.  Was  sie  gewahr  werden 
können,  das  sind  nur  Schattenbilder  der  zwischen  ihnen  und 
dem  Feuer  vorüberschwebenden  Gestalten.  Gelingt  es  einem 
von  ihnen,  trotz  seiner  Fesseln  den  Körper  umzuwenden,  so 
wird  er  zunächst  von  dem  Feuerschein  nur  geblendet  und  ver- 
wirrt. Und  vollends  wer  aus  der  Höhle  heraus  ans  Tageslicht 
dringt  ist  zuerst  völlig  hilflos  vmd  unglücklich,  und  erst  nach 
längerer  Gewöhnung  sieht  er  alles  viel  deutlicher  als  drunten 
und  erkennt  mit  Entzücken  in  der  Sonne  die  letzte  Ursache 
auch  der  Dinge  in  der  Höhle,  sowie  des  Feuers,  das  sie  be- 
leuchtet. Die  drunten  Gebliebenen  aber  würden  ihn  verhöhnen, 
wenn  er  wieder  zu  ihnen  herniederstiege  und  sie  belehren 
wollte.  Denn  ihnen  redete  er  von  unverständlichen  Dingen 
und  im  Dämmerlichte  vermöchte  er  jetzt  weniger  zu  erkennen 
als  sie.  Wollte  er  sie  gar  heraufführen,  so  würden  sie  aufs 
hartnäckigste  widerstreben. 

Nach  diesem  Bild  kann  man  sich  deutlich  machen,  worin 
die  Erziehung  und  Bildung  besteht:  sie  kommt  zustande  durch 
Abkehr  der  ganzen  Seele  vom  Reich  des  Sinnlichen,  Werden- 
den zu  dem  des  Unsinnlichen,  Seienden  und  vollendet  sich 
schließlich  in  der  Hinwendung  zum  leuchtendsten  Punkte  dieses 
Reichs:  und  der  ist  das  Gute. 

Wer  staatlicher  Fürsorge  die  Wohltat  der  Befreiung  aus 
der  Höhlenhaft  verdankt,  der  ist  dem  Staat  eine  Gegenleistung 
schuldig.  Die  Führung  der  Staatsgeschäfte  bedeutet  zwar  für 
ihn  eine  Entsagung,  aber  er  fühlt  sich  dazu  verpflichtet.  Und 
gerade  das,  daß  er  nicht  in  eigensüchtigem  Interesse  darnach 
verlangt,  ist  eine  Bürgschaft  dafür,  daß  er  mit  Gerechtigkeits- 
sinn die  anvertraute  Macht  brauchen  wird  zum  Segen  der  All- 
gemeinheit. 

Wenn  die  Bildung  das  bezeichnete  Endziel  hat,  so  ist  es 
selbstverständlich,   daß   auch   die  früheren  Stufen  des  Unter- 
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lichts  schon  darauf  Rücksicht  nehmen  müssen.  Die  Unterrichts- 
mittel haben  darum  den  größten  Wert,  die  geeignet  sind,  die 
Abkehrung  der  Seele  vom  Veränderlichen  und  ihre  Hin- 
wendung zum  unveränderlich  Bleibenden  zu  befördern.  Vor 
allem  dient  dazu  die  Mathematik:  schon  das  Zählen,  das  in 
manchem  Streit  über  groß  und  klein  die  Entscheidung  bringen 
kann,  dann  die  abstrakte  Wissenschaft  der  Zahlen,  die  Aus- 
messung von  Flächen  und  Körpern,  die  Berechnung  der  Be- 
wegungen der  Gestirne,  die  musikalische  Harmonielehre.  Alle 
iliese  Studien  müssen  in  ihrer  Richtung  auf  einen  Punkt  zu- 
sammenlaufen und  miteinander  die  höchste  Wissenschaft  vor- 
bereiten, die  „Dialektik",  die  Rechenschaft  geben  lehrt  von 
dem  begrifflichen  Wesen  jedes  Dings  und  namentlich  auch 
von  der  Idee  des  Guten.  ( —  Dem  wissenschaftlichen  Mathe- 
luatikunterricht,  der  die  Dialektik  vorbereitet,  muß  natürlich 
in  früheren  Jahren  ein  elementarer  und  wesentlich  praktischer 
Rechenunterricht  vorausgehen.  Die  Unterrichtsstoffe  und  die 
.Vrt  ihrer  Behandlung  müssen  überhaupt  durchweg  dem  Alter 
der  Schüler  angepaßt  werden.  Der  Unterricht  in  Dialektik  soll 
erst  mit  dem  dreißigsten  Jahr  einsetzen.  Und  zum  höchsten 
Ziel  der  Erkenntnis  sollen  erst  die  Fünfzigjährigen  geführt 
werden.) 

Nachdem  so  die  Grundzüge  der  idealen  Staatsordnung  mit 
hinlänglicher  Deutlichkeit  gezeichnet  sind,  wird  noch  bemerkt, 
daß  diese  selbst  wohl  nur  nach  einer  ganz  durchgreifenden 
Reinigung  der  Bürgerschaft  von  ungeeigneten  Elementen  ein- 
gerichtet werden  könnte. 

Dann  werden  endlich  die  vier  Typen  des  entarteten  Staats 
geschildert.  Man  kann  sie  benennen  als  Timokratie,  Oligarchie, 
Demokratie  und  Tyrannis.  Ihnen  entsprechen  vier  Arten 
von  Menschen,  deren  Seele  nicht  in  der  richtigen  Verfassung 
ist.  Und  dem  idealen  Staat,  den  man  Aristokratie  („Herr- 
schaft des  besten  Elements")  nennen  mag,  entspricht  der 
ideale,  beste,  der  „königliche"  Mensch.  Stellt  man  die  fünf 
einander  zur  Vergleichung  gegenüber,  so  ist  leicht  zu  erkennen, 
daß  sie  hinsichtlich  ihres  Wohlbefindens  sich  genau  so  zu 
einander  verhalten,  wie  hinsichtlich  ihrer  Tüchtigkeit.  Nament- 
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lieh  fällt  sofort  in  die  Augen,  daß  der  beste  und  gerechteste 
von  ihnen,  der  königliche  Mensch,  eben  auch  der  glücklichste 
unter  ihnen  ist,  der  ungerechteste  und  schlechteste  aber,  der 
tyrannisch  geartete,  der  unglücklichste:  und  zwar  ganz  ab- 
gesehen von  Belohnungen  und  Strafen,  die  sie  von  Göttern 
und  Menschen  für  ihr  Verhalten  zu  erwarten  haben.  Dieses 
Urteil  läßt  sich  auch  auf  verschiedene  Weise  durch  ein- 
gehendere psychologische  Betrachtungen'  begründen. 

Die  gegnerische  Behauptung,  welche  die  ganze  Unter- 
suchung veranlaßt  hat,  war:  Unrecht  tun  bringe  dem  Vorteil, 
der  bei  vollendeter  Ungerechtigkeit  den  Schein  der  Recht- 
lichkeit zu  wahren  wisse.  Sie  ist  gründlich  widerlegt.  Unter 
jedem  Gesichtspunkt,  dem  der  Annehmlichkeit,  der  Achtung 
durch  andere  und  des  Nutzens,  verdiente,  wie  sich  gezeigt 
hat,  die  Gerechtigkeit  den  Preis  vor  der  Ungerechtigkeit.  Die 
Seele  in  die  richtige  Verfassung  zu  bringen  ist  für  den  ver- 
nünftigen Menschen  der  höchste  Zweck,  nach  dem  er  sein 
ganzes  Leben  regeln  muß. 

Damit  ist  ein  gewisser  Abschluß  der  Gedankenreihen  er- 
reicht. Was  weiter  folgt,  im  zehnten  Buch,  ist  eine  Art  Anhang, 
den  wir  hier  zunächst  beiseite  lassen  wollen,  um  uns  noch  ein- 
mal zurückzuwenden  zu  den  Erörterungen  über  Sein,  Werden, 
Erkenntnis  und  Schein,  die  wir  einstweilen  nur  so  weit  be- 
rücksichtigt haben,  als  notwendig  war  zum  Verständnis  der 
Forderung  einer  möglichst  gründlichen  wissenschaftlichen 
Schulung  für  die  Wächter  des  .Staats.  Wie  schon  im  Phaidon 
Sokrates  seine  Annahme  der  Existenz  unveränderlicher  Ob- 
jekte, die  unseren  Allgemeinvorstellungen  Anhalt  bieten,  als 
eine  viel  verhandelte  bezeichnet  (vgl.  I,  553.  566)  und  damit 
die  neu  vorgetragenen  Sätze  an  solche  früherer  Dialoge,  vor 
allem  des  Kratylos,  anknüpft,  so  begegnet  uns  in  der  Politeia 
eine  ganz  ähnliche  und  ähnlich  zu  verstehende  Zurückverwei- 
sung. Glaukon  hat  gebeten,  Sokrates  möge  das  Wesen  des 
Guten  an  sich,  das  er  als  höchsten  Erkenntnisgegenstand  be- 
zeichnet hat,  näher  beschreiben.    Dieser  erwidert,  die  Aufgabe 

*  Die  einem  späteren  Kapitel  (dem  zweiten  des  zweiten  Ab- 
schnitts) vorbehalten  bleiben  sollen. 
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i  ihm  zu  schwierig.    Und  wie  weiter  in  ihn  gedrungen  wird. 

linnert  er  „an  das  was  er  im  vorausgehenden  Gespräch  ge- 
sagt und  auch  sonst  schon  oft  ausgeführt  habe".^  Nämhch  „wir 
liohaupten  doch,  es  gebe  vieles  Schöne,  vieles  Gute  und  so 
jegliches  in  der  Mehrzahl  und  grenzen  diese  Vielheiten  be- 
-I  nreibend  gegen  einander  ab.  .  .  .  Und  ein  Schönes  selbst  und 

!!i  Gutes  selbst;  und  so  machen  wir  bezüglich  all  der  Dinge. 

•  e  wir    zuvor   als  viele    auffaßten,    hinwiederum    gemäß    der 

inheitlichen  Grundform  eines  jeden  diese  Annahme,  nämlich 
(laß  dieselbe  als  einheitliche  existiere,  und  reden  von  dem 
Wesen  eines  jeglichen". ^  Das  ist  in  der  Tat  eine  schon  aus 
iVüheren  Dialogen  bekannte,  „schon  oft  ausgeführte"  Lehre. 
Der  Inhalt  der  vorausgehenden  Stelle  der  Politeia  selbst  aber. 
;uif  die  auch  hingewiesen  Mnrd,  ist  im  wesentlichen  folgender: 
Der  echte  Philosoph,  erklärt  Sokrates,^  sucht  jegliches  Ding 
oiine  Ausnahme  zu  erkennen,  sein  Wahrheitsstreben  beschränkt 
-i^-h  nicht  auf  dieses  oder  jenes.  Und  er  dringt  auf  das  wirk- 
ÜL-he  einfache  Wesen  der  Dinge,  bleibt  nicht  an  den  viel- 
fachen äußeren  Zufälligkeiten  einer  Erscheinung  hängen. 
Z.  B.  das  Schöne  selbst  sucht  sein  Geist  zu  erschauen  oder 
die  einheitliche  Idee  des  Schönen,  die  er  unterscheidet  von 
schönen  Klängen  oder  Farben  oder  körperlichen  Gebilden, 
die  nur  Teil  haben  an  jenem  Wesen  des  Schönen  selbst,  das 
zufolge  seiner  Beziehungen  zu  äußeren  Dingen  oder  Hand- 
lungen oder  anderen  Ideen  vielfältig  erscheint;  ebenso  das 
Gute  selbst,  das  Gerechte  selbst,  das  Häßliche,  das  Schlechte, 
das  Ungerechte  usw.  Er  verhält  sich  dabei  erkennend,  seine 
Auffassungsweise  ist  Erkenntnis^  bei  klarem,  wachem  Bewußt- 
sein. Dagegen  die  Menge  der  anderen,  gewöhnlichen  Menschen, 
die  von  dem  Vielfachen  der  Erscheinungen  nicht  loskommen 
und  Träumenden  gleich  die  Nachbildung  mit  dem  Original 
verwechseln,  verhalten  sich  meinend  oder  mutmaßend  und 
ihre  Auffassungsweise  ist  als  Mutmaßung  zu  bezeichnen.  Wenn 
auch  jene  für  sich  Erkenntnis  in  Anspruch  nehmen,  so  wäre 


»  507b;  vgl.  Phaid.  100b.  «  507  b. 

'V  cap.  20ff.  (vgl.  oben  S.  12).  *  yvo\u7]  oder,  477  a  yi'öiaic. 
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es  zwar  erfreulich  ihnen  solche  zusprechen  zu  dürfen,  aber 
Avir  müssen  sie  darauf  verweisen,  daß  jede  Erkenntnis  ein 
Seiendes,  Wirkliches  zum  Objekt  hat.  Was  nicht  ist  (das 
/Lirj  or)  kann  ja  nicht  Gegenstand  der  Erkenntnis  sein,  sondern 
was  in  keiner  Weise  ist,  das  ist  durchaus  unerkennbar,  wie 
das  vollkommen  Seiende  vollkommen  erkennbar  ist;i  und  was 
etwas  zugleich  wäre  und  nicht  wäre  und  also  eine  Mittel- 
stellung zwischen  dem  rein  Seienden  und  dem  in  keiner  Weise 
Seienden  einnähme,  dem  müßte  auch  eine  Auffassungsform 
entsprechen,  die  zwischen  Nichtkennen  und  Wissen  die  Mitte 
hält.  In  der  Tat  stellen  wir  ja  nun  dem  gegenstandslosen 
Nichtkeunen  nicht  bloß  das  unfehlbare  Wissen,  sondern  auch 
die  dem  Irrtum  ausgesetzte  Meinung  entgegen  und  schreiben 
dieser  damit  eine  besondere  Bedeutung  oder  Kraft  zu.  Darin 
liegt  die  Annahme,  daß  sie  ein  anderes  Gebiet  oder  Objekt 
haben  müsse  als  das  Wissen,  das  wir  doch  jedenfalls  auch 
als  Kraft  oder  Vermögen  gelten  lassen  müssen,  nämlich  eben 
als  Kraft  zu  wissen.  Denn  durch  andere  Merkmale  können 
wir  eine  Kraft  von  der  anderen  (ein  Vermögen  vom  anderen) 
nicht  unterscheiden,  als  eben  durch  ihr  Objekt  und  ihren  Er- 
folg.* Das  Objekt  des  Wissens  ist  das  Seiende;  und  ihr  Er- 
folg: dieses  in  seiner  tatsächlichen  Beschaffenheit  zu  erkennen. 
Das  Objekt  der  Meinung  muß  also  verschieden  sein  von  dem 
Seienden.  Doch  kann  es  auch  nicht  etwas  nicht  Seiendes  (ein 
fir]  öv)  sein,  das  den  Korrelatbegriff  zum  Nichtkennen  (der 
äyrota)  bildet;  demnach  ein  Mittelding  zwischen  Seiendem 
und  Nichtseiendem :  Das  vorher  hypothetisch  Angenommene, 
das  am  Sein  und  Nichtsein  teilhätte,  steht  damit  als  wirklicli 
vor  uns,  und  eben  dieses  ihr  besonderes  Objekt  gibt  der  Mei- 
nung ihre  besondere  Bedeutung  und  bestimmt  ihr  ihre  Stelle 
zwischen  dem  Nichtkennen  und  Wissen. 

Aber  es  muß  noch  eigens  ins  Auge  gefaßt  werden,  dieses 
Objekt  der  Meinvmg.  Die  guten  Leute,  die  von  einer  un- 
veränderlichen Idee  {idsa:  Gestalt)  der  Schönheit  nichts  hören 
wollen  und  es  nicht  ertragen  können,  wenn  man  ihnen  von 
dem  Einen  was  schön  oder  heilig  oder  gerecht  ist  redet,   da, 

'  477  a.  -  oder  Zweck. 
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sie  selbst  nur  immer  auf  die  mannigfachen  Erscheinungen  der 
Idee  sehen,  mögen  doch  Auskunft  darüber  geben,  ob  nicht 
alle  jene  einzelnen  Erscheinungen  in  sich  widerspruchsvoll 
sind.  Sie  werden  es  nicht  leugnen  können:  eine  schöne  Ge- 
stalt, die  ihre  Schaulust  befriedigt,  eine  schöne  Farbe  oder 
Stimme  erweist  sich  in  anderer  Hinsicht  auch  als  häßlich; 
was  ihnen  gerecht  dünkt,  zugleich  als  ungerecht;  was  doppelt 
sein  soll,  wird  auch  als  halb  an  Betrag  erfunden,  was  schwer 
sein  soll,  auch  als  leicht  usf.  Kurz  alle  die  Erscheinungen  und 
Handlungen,  von  denen  sie  reden,  lassen  sich  ebensogut  als 
das  Gegenteil  von  dem  ausgeben  als  was  sie  bezeichnet  werden 
und  sind  also  wohl  keines  von  beiden.  Sie  liegen  mitten  drin 
zwischen  Sein  und  Nichtsein.  Wer  nur  dergleichen  Dinge 
kennt  und  anerkennt  und  auf  sie  sein  Streben  richtet,  kann 
nur  Meinungen  hegen,  keine  Erkenntnis  haben,  und  ist  — 
er  möge  es  nicht  übel  nehmen,  wenn  man  es  ausspricht  — 
ein  Freund  der  Meinung  und  des  Scheins  {q:dödo^oc);  dagegen 
wer  die  unveränderlichen  Wesenheiten  selbst  erschaut  und 
liebt,  besitzt  Erkenntnis  und  ist  ein  Freund  der  Weisheit  und 
Wahrheit  {q:i?Moo(pog). 

Diese  Sätze  bedürfen  einiger  erklärender  Worte.  Es  ist 
zweifelhaft,  was  Piatons  eigentliche  Absieht  ist  bei  Heraus- 
hebung der  Beziehungen,  die  zwischen  dem  auffassenden  Ver- 
halten eines  Subjekts  und  dem  aufgefaßten  oder  vorgestellten 
Objekt  obwalten  sollen:  ob  er  damit  eher  von  der  objektiven 
Seite  aus  die  vorstellende  Tätigkeit  der  Seele  oder  umgekehrt 
von  dieser  aus  das  Wesen  der  von  ihr  vorgestellten  Dinge 
deutlich  machen  will.  Jedenfalls  kann  ja  nur  dadurch  be- 
friedigende Aufklärung  gegeben  werden,  daß  von  Bekanntem 
der  Ausgang  genommen  wird.  Darf  man  nun  annehmen,  daß 
Piaton  den  Begriff  des  Seins  und  Nichtseins  als  etwas  hin- 
länglich Bekanntes  betrachte  (was  niclit  unbedingt  unverträg- 
lich ist  mit  der  Tatsache,  daß  er  später,  im  Sophistes,  beide 
erst  der  Aufhellung  für  bedürftig  erklärt),  so  lassen  sich  jene 
Sätze  als  eine  Definition  des  Erkennens  und  anderer  Vor- 
stellungsweisen auffassen.  Und  ihr  Sinn  wäre:  Erkenntnis 
{yvcö/j,}])    ist    nur    dann    erreicht,  wenn    das  was   ich    mir  vor- 

2* 
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stelle  wirklich  so  ist,  wie  ich  mir's  vorstelle.  Für  das  ent- 
sprechende negative  Wort  äyvoia  aber,  das  oben  mit  „Nicht- 
kennen"  übersetzt  ist,  ergäbe  sich  die  Bedeutung  des  un- 
richtig Vorstellens,  das  eben  deshalb  unrichtig  ist,  weil  sein 
Inhalt  objektiv  nicht  so  ist,  wie  icli  ihn  vorstelle.  (Wollten 
wir  das  Wort  in  diesem  Sinne  verdeutschen,  so  würde  „Miß- 
kennung"   am  besten  zutreffen.) 

Das  vorstellende  Verhalten  der  Seele,  das  zwischen  dem 
Erkennen  und  Mißkennen  liegt  und  in  unsicherem  Mutmaßen 
besteht,  wäre  dadurch  gekennzeichnet,  daß  sein  Gegenstand 
mitten  zwischen  Sein  und  Nichtsein  schwebe.  Und  auch  der 
Sinn  dieser  Kennzeichnung  des  Gegenstands  unserer  Mut- 
maßungen müßte  als  ohne  weiteres  verständlich  gelten.  Nun 
wird  ja  in  der  Tat  das  Werdende,  sich  Entwickelnde,  im 
Eaum  Befindliche,  unsere  Sinnesorgane  Erregende  schon  im 
Phaidon  als  ein  halb  Wirkliches,  halb  Unwirkliches  behandelt. 
Und  so  scheint  der  Auffassung,  daß  vom  Objekt  aus  die  Unter- 
schiede unseres  subjektiven  Verhaltens  beim  Vorstellen  be- 
greiflich gemacht  werden  sollen,  nichts  im  Wege  zu  stehen. 
Doch  sehen  wir  uns  die  Sätze  näher  an,  durch  welche  die 
Eigenart  des  Mutmaßens  klar  gemacht  werden  soll,  so  entsteht 
bald  Verlegenheit.  Wir  treffen  die  Erklärung,  es  sei  unmög- 
lich, das  nicht  Seiende  auch  nur  mutmaßend  vorzustellen. 
Denn,  heißt  es,  der  Mutmaßende  bringt  doch  immer  seine 
Mutmaßung  an  etwas  heran,  bezieht  seine  Vorstellung  auf 
etwas.  Dieses  Etwas,  das  er  vorstellt,  ist  ein  Inhalt;  das  Nicht- 
seiende  dagegen  ist  nicht  ein,  sondern  kein  Inhalt.^  Hiebei 
behält  das  Wort  äyvoia'^  nicht  mehr  die  Bedeutung  des  Miß- 
trauens, das  ein  Objekt,  ein  Etwas  zwar  vorstellt,  aber  anders 
als  dieses  ist,  in  verzerrter  Gestalt,  sondern  es  bekommt  die 
Bedeutung  des  gar  nicht  Vorstellens.  Sein  Gegensatz  ist  dann 
nicht  das  richtige  Vorstellen  eines  Objekts,  sondern  das  Vor- 
stellen eines  Objekts  überhaupt.  Und  zwischen  den  so  ver- 
standenen Gegensätzen    läßt    sieh    kein    mittleres   psychisches 

'  Es  ist  nicht  sr,  sondern  iii]!)^',  niclit  ichts,  sondern  nichts  ist  es. 
Der  Ausdru(  k  läßt  sich  mit  den  Mitteln  der  neuhochdeutschen  Sprache 
leider  nicht  in  voller  Schärfe  widergeben.  ^  oder,  477  a,  ayvcoaio.. 


I.Kap.:  Die  Seins-  und  Erkenn tnislehre  der  Politeia.  21 

Verhalten  auffinden.  Also  die  Darstellung  schwankt.  Der  Be- 
griii  des  Nichterkennens  ist  zweideutig,  und  damit  wird  auch 
der  Begriff  des  Erkennens  und  der  Vorstellungstätigkeit,  die 
zwischen  den  beiden  liegen  soll,  unsicher. 

Und  naturgemäß  überträgt  sich  die  Unklarheit  und  Un- 
sicherheit auf  die  entsprechenden  Begriffe  des  objektiven  Be- 
standes oder  Nichtbestandes,  für  deren  Bedeutung  wir  bei  dem 
wechselseitigen  Beziehungs Verhältnis  doch  auch  wiederum  von 
der  subjektiven  Seite  aus  Aufklärung  erwarteten.  Versuchen 
wir  nämlich  von  jener  anderen  Seite  des  Verhältnisses  aus 
vorwärts  zu  kommen.  Darin  müßten  wir  so  erklären:  Was  wir 
gar  nicht  vorstellen,  von  dem  können  wir  nicht  reden  — 
nicht  einmal  indem  wir  falsche  Vermutungen  oder  Behaup- 
tungen darüber  aussprechen.  Es  hat  gar  keine  Beziehung  zu 
uns,  ist  also  für  uns  nicht  vorhanden.  Was  Menschen  sich 
niemals  vorstellen  können,  ist  überhaupt  nicht  für  Menschen 
wirklich,  oder:  in  dem  Sinn,  den  wir  vernünftigerweise  mit 
dem  Wort  „sein"  verbinden  können,  ist  es  nicht.  Was  wir 
richtig  vorstellen  oder  erkennen,  das  ist.  Was  wir  halb  oder 
zum  Teil  richtig  vorstellen,  ist  zum  Teil,  zum  Teil  ist  es 
nicht.  Das  alles  klingt  nun  zwar  ganz  annehmbar.  Aber  ein 
klarer  Fortschritt  unserer  Erkenntnis  über  Sein  und  Nicht- 
sein und  über  den  Unterschied  des  Erkennens  und  Mißkennens 
ist  trotz  aller  Umständlichkeit  mit  diesen  Erklärungen  nicht 
erreicht.  Die  Aufgabe  war  ja,  den  Philosophen  vom  Schein- 
philosophen zu  unterscheiden.  Der  eine,  heißt  es,  hat  wahre 
Erkenntnis,  der  andere  bildet  sich  ein,  solche  zu  haben,  oder 
täuscht  es  anderen  vor.  Die  Erkenntnis,  deren  unverlierbares 
Merkmal  ist  wahr  zu  sein,  bezieht  sich  auf  Seiendes,  Be- 
harrendes, Unsinnliches,  die  trügerische  Meinung  auf  Werden- 
des, Veränderliches,  Sinnliches.  Das  sind  inhaltlich  dieselben 
Sätze,  die  uns  schon  früher,  besonders  deutlich  im  Kratylos, 
vorgetragen  worden  sind.  Aber  die  Fragen,  die  uns  früher 
bezüglich  jenes  unveränderlichen  Seins  übrig  blieben,  sind 
noch  nicht  beantwortet.  Allerdings  wird  hier  der  Versuch 
einer  neuen  Begründung  der  alten  Sätze  gemacht.  Er  geht 
aus  von  dem  Begriff"  des  Vermögens  oder  der  Kraft  (övvaiucg) 
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und  hält  folgenden  Gang  ein:  Wenn  die  Mutmaßung  von  dem 
Wissen,  mit  dem  sie  gemein  hat,  daß  sie  beide  dem  nicht 
Wissen  oder  nicht  Kennen  (der  äyvoia)  entgegengesetzt  sind, 
sich  wirklich  unterscheidet,  so  muß  sie  eine  von  der  Kraft 
des  Wissens  verschiedene  Kraft  haben.  Und  die  Verschieden- 
heit einer  Kraft  von  der  andern  zeigt  sich  nicht  bloß  in  der 
Verschiedenheit  des  Erfolgs  oder  der  Wirkung  der  Kraft- 
äußerung, sondern  auch  in  der  Verschiedenheit  des  Objekts, 
an  dem  diese  Wirkung  hervorgebracht  wird.  Es  steckt  darin 
der  gesunde  Gedanke,^  daß  die  Wirklichkeit  durch  Wirkungs- 
äußerungen festzustellen  sei  und  die  Begriffe  des  Vermögens 
oder  der  Kraft  und  des  Erfolgs  in  solcher  Beziehung  zu  einander 
stehen,  daß  die  Bestimmtheit  des  Vermögens  aus  seinem  Er- 
folg erkannt  werden  könne,  wie  natürlich  auch  (was  hier  außer 
Acht  bleibt)  der  Erfolg  ein  ihn  bedingendes  Vermögen  voraus- 
setzt. Jedoch  warum  es  bei  diesem  Verhältnis  nicht  genügen 
sollte,  die  Kräfte,  die  verschiedene  Erfolge  hervorgebracht 
haben,  aus  dieser  ihrer  Wirkung  heraus  als  unter  sich  ver- 
schiedene zu  bestimmen,  warum  vielmehr  als  Bedingung  dafür 
auch  noch  eine  Verschiedenheit  ihrer  Objekte  erfordert  wird, 
das  ist  nicht  leicht  einzusehen.  Allerdings  könnte  die  Be- 
hauptung, daß  in  der  festen  Beziehung  einer  wirkenden  Kraft 
zu  ihrer  Wirkung  auch  ein  festes  Verhältnis  zu  einem  einzig- 
artigen Objekt  eingeschlossen  sei,  an  dem  allein  eben  die  von 
anderen  Kräften  unterscheidbare  Kraft  ihre  durch  bestimmten 
Erfolg  sich  kundgebende  Wirklichkeit  zu  erweisen  vermöge, 
in  gewissem  Sinn  genommen  ernstlich  verfochten  werden.  Das 
wird  sich  an  einem  Beispiel  klar  machen  lassen.  Halten  wir 
uns  an  ein  von  Piaton  selbst  aufgestelltes,  das  mathematische 
des  Menon  (vgl.  I,  479).  Da  das  Quadrat  von  4  Fuß  Inhalt 
2  Fuß  lang  ist,  vermutet  der  Sklave,  den  Sokrates  nach  der 
Seitenlänge  des  Quadrats  von  doppeltem  Inhalt  fragt,  diese 
werde  2X2  =  4  Fuß  betragen.  Wie  ihm  das  als  falsch  nach- 
gewiesen ist,  vermutet  er,  die  Seite  des  gesuchten  werde  3  Fuß 
lang  sein.    Beides  war  eine  falsche  Mutmaßung  oder  Meinung, 

*  der  erst  im  Theaitetos  und  Sophistes  herausgeschält  wird. 
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Das  Objekt  aber,  das  dabei  vorgestellt  wurde,  war  klärlicli 
verschieden  von  dem,  das  die  Erkenntnis  des  richtigen  Ver- 
hältnisses zu  ihrem  Inhalt  hat:  denn  sie  stellt  sich  ein  Quadrat 
vor,  dessen  Seite  so  lang  ist  als  die  Diagonale  des  ersten 
Quadrats,  Hätte  der  Sklave,  noch  weiter  ratend,  auch  den 
Satz  ausgesprochen,  über  dieser  Diagonale  werde  das  neue 
Quadrat  zu  errichten  sein,  so  wäre  das  eine  richtige  Mut- 
maßung gewesen,  aber  so  lang  er  von  den  Gründen  seiner 
neuen  Aufstellung  keine  klare  Rechenschaft  hätte  geben  können, 
offenbar  noch  kein  Wissen.  Nun  scheint  sich  der  geometrische 
Satz  damit,  daß  er  genau  begründet  und  bewiesen  wird,  in- 
haltlich niclit  zu  verändern,  also  das  Objekt  unserer  Vor- 
stellung, die  zunächst  nur  richtige  Mutmaßung  war,  dadurch 
daß  diese  zum  Wissen  sich  vervollkommnet,  kein  anderes  zu 
werden.  Und  doch  dürfen  wir  das  behaupten.  Das  Wissen 
einer  Wahrheit  besteht  ganz  wesentlich  gerade  in  der  Kenntnis 
der  Gründe  dafür,  wobei  der  Inhalt  der  richtigen  Vorstellung 
mit  anderen  Inhalten  verknüpft  wird  (etwa  durch  Zurück- 
führung  einer  Hypothese  auf  eine  Hypothese  höherer  Ord- 
nung). Zu  dem  erkannten  Satz  gehört  die  ganze  Übersicht 
über  die  Folgerungen,  die  seinen  Beweis  ausmachen.  Diese 
Folgerungen  verlaufen  in  lauter  Gleichungen:  und  eben  da^ 
begriffliche  Verhältnis  der  Identität,  das  durch  diese  Glei- 
chungen ausgedrückt  und  vom  einen  zum  andern  Gliede  weiter- 
geleitet wird,  ist  der  Inhalt  unseres  Wissens.  (Die  Aufstellung 
der  Vermutung,  das  Quadrat  über  der  Diagonale  werde  den 
doppelten  Flächeninhalt  haben  wie  das  ursprüngliche  Quadrat, 
hat  zunächst  nur  die  Bedeutung  einer  Fra,ge  darüber,  ob  nicht 
ein  Verhältnis  der  Identität  zwischen  der  Hälfte  des  neuen 
und  dem  ganzen  Inhalt  des  ursprünglichen  Quadrats  bestehe: 
das  Herüber  und  Hinüber  von  Beziehungen,  auf  denen  diese 
Identität  sichtlich  beruht,  suchen  wir  erst.  Und  wir  erfassen 
es  eben  damit,  daß  wir  die  Notwendigkeit  der  durch  Mittel- 
glieder zusammengehaltenen  beiden  Seiten  der  Endgleichung 
einsehen.) 

Ich  glaube  wirklich,  Piaton  hätte  seinen  Satz  von  der  Ver- 
schiedenheit   der    Objekte    des    Mutmaßens    und    des 
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Wissens  in  ähnlicher  Weise  zu  rechtfertigen  gewußt.  Übrigens 
bcheint  er  dabei  namentlich  an  das  Verhältnis  der  stets  mangel- 
haften Veranschaulichungsmittel  der  Mathematik  zu  den  voll- 
kommenen Idealgebilden  der  Raum-  und  Zahlenlehre  gedacht 
zu  haben,  von  dem  nachher  noch  die  Rede  sein  wird.  Aber  daß 
jener  Satz  für  ihn  aus  solchen  Erwägungen  hervorgegangen  sei, 
möchte  ich  nicht  behaupten.  Vielmehr  müssen  wir  die  tiefere 
Begründung  seiner  Überzeugung  von  solcher  Verschiedenheit 
wohl  aus  Ausführungen  der  früheren  Dialoge  herholen  und  aus 
den  Stellen  der  Politeia,  die  das  noch  einmal  sagen,  was  jene 
schon  angaben.  Der  Kern  der  Sache  ist,  daß  die  Vorstellungen, 
die  wir  uns  bilden,  ihren  Inhalt  nicht  wechseln,  während  die 
sinnlichen  Dinge  sich  als  veränderlich  zeigen;  daß  außerdem 
unsere  Vorstellungsinhaite  von  gattungsmäßiger  Allgemeinheit 
sind,  während  was  unsere  Sinne  uns  zeigen  immer  etwas  Ein- 
zelnes, Besonderes,  von  allen  anderen  Einzeleindrückcn  Unter- 
schiedenes ist.  Für  die  Sinnesauffassung  folgt  dann  von  selbst, 
daß  sie  uns  dadurch  täuscht,  daß  sie  uns  veranlaßt,  über  die 
werdenden  und  veränderlichen  Dinge,  auf  die  sie  sich  bezieht, 
Aussagen  zu  machen,  deren  Inhalt  als  vorgestellter  und  aus- 
gesagter unveränderlichen  Bestand  beansprucht.  Und  doch  ver- 
birgt sich  Piaton  nicht,  daß  die  Sinnesauffassung  uns  nicht 
bloße  Trugvorstellungen  erzeugt.  Er  hat  im  Symposion  aus- 
gesprochen, daß  wir  ihre  Meldungen  als  Anhaltspunkte  und 
Stufen  benützen,  um  zur  Erkenntnis  der  unveränderlich  bleiben- 
den Objekte  aufzusteigen.^  Er  hat  im  Phaidon  ausgeführt,  die 
sinnlichen  Dinge,  die  uns  das  Urteil  abnötigen,  sie  seien  gleich 
oder  sie  seien  schön,  tun  dies  dadurch,  daß  sie  uns  erinnern 
an  die  Gleichheit  selber  oder  die  Schönheit  selber.  Die  Aus- 
sage über  sie,  daß  sie  gleich  oder  schön  seien,  ist  freilich  un- 
genau —  man  kann  sagen:  falsch  — ;  denn  sie  sind  es  nicht 
vollkommen  und  uneingeschränkt.  Aber  etwas  Richtiges  ist 
doch  immer  daran:  denn  sie  sind  es  in  höherem  Grad  als  andere 


^  Das  Betrachten  der  schönen  Gestalten  und  Farben  ist  dort  als 
notwendiger  Ausgangspunkt  für  die  Erkenntnis  des  Schönen  an 
geistigen  Erzeugnissen  und  Eigenschaften  und  als  erste  Vorstufe  für 
das  Schauen  der  Idee  der  Schönheit  geschildert;  vgl.  I,  516f. 
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Dinge. ^  Die  genaue  richtige  Aussage  aber  wäre  offenbar:  sie 
sind  durch  ihre  Eigenschaft  dem  wesenhaft  Gleichen  oder  dem 
wesenhaft  Schönen  (der  Gleichheit,  der  Schönheit  selber)  usw. 
ähnlich  und  bilden  sie  in  der  Sinnlichkeit  nach.^  Und  nin- 
eben  auf  dasselbe  wird  es  hinauskommen,  wenn  Piaton  manch- 
mal sagt:  die  Dinge  haben  teil  an  jenen  allgemeinen  Gattungs- 
bestimmtheiten oder  Ideen. 

Von  einer  dritten  Klasse  von  Wirklichkeiten  oder  Vor- 
stellungsinhalten außer  den  Gattungsbestimmtheiten  und  den 
Sinnendingen  zai  reden,  ist  mit  all  dem  noch  gar  keine  Ver- 
anlassung gegeben.  Sie  stellte  sich  allerdings  wohl  ein,  sobald 
die  im  Timaios  verhandelte  Frage  nur  aufgeworfen  würde:  was 
ist  es  denn,  das  bei  den  Sinnendingen,  die  an  den  Gattungs- 
bestimmtheiten teilhaben  sollen,  ihre  eigentümliche  besondere 
Natur  ausmacht,  worin  ist  ihre  Unbeständigkeit  und  Veränder- 
lichkeit begründet?  Oder  ebenso,  wenn  gefragt  würde:  was  ist 
eigentlich  der  Grund,  warum  die  Sinnendinge  nicht  in  ihrer  Ver- 
änderlichkeit vollkommen  erkennbar  sind?  Die  beiden  Fragen 
werden  in  der  Politeia  nicht  aufgeworfen  und  doch  wird  sie 
wohl  Piaton  im  Stillen  sich  gestellt  haben,  und  die  Erwägungen, 
die  er  darüber  anstellen  mochte,  dürften  ihn  (wohl  unter  dem 
Einfluß  eleatischer  Anregungen)  7A\  den  Sätzen  über  die  nicht- 
seienden  Objekte  des  Nichterkennens  veranlaßt  haben.  Eigent- 
lich freilich  durfte  er  von  solchen  nicht  reden,  und  daß  er 
davon  so  redet,  wie  wir  es  gehört  haben,  verrät  eine  gewisse 
Unklarheit,  die  er  selber  damals^  noch  nicht  überwunden  hatte. 

^  In  poetischer  Form  wird  der  Gedanke  auch  ausgesprochen  iii 
dem  Satze,  daß  die  einzelnen  Dinge,  von  denen  wir  etwas  aussagen 
(z.  B.  daß  sie  einander  gleich  seien)  dem  Begriffe,  den  diese  Aussage 
meint,  entsprechen  wollen,  aber  nicht  ganz  entsprechen  können: 
vgl.  I  S.  539. 

■''  Wie  das  im  Timaios  dann  wirklich  als  die  genau  richtige  Aus- 
sage bezeichnet  wird. 

'  Im  Sophistes  wird  später  klar  gemacht,  daß  wenn  das  streng 
Nichtseiende,  ein  bares  Nichts,  Objekt  der  falschen  Aussage  sein  soll, 
was  über  dieses  Objekt  ausgesagt  wird  trotz  aller  Worte  gar  keine 
wirkliche  Aussage,  unter  der  man  sich  etwas  denken  könnte,  sondern 
bloßes  Geplapper  ist.   Tatsächlich  hat  aber  wohl  die  falsche  Aussage 
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Auch  noch  manche  anderen  Fragen  bleiben  hier  offen.  Was 
bedeutet  das  Ähnlichsein,  das  von  Subjekten  ganz  verschiedener 
Art  (den  Ideen  und  Einzeldingen)  prädiziert  wird,  und  wie  ist 
solches  Nachbilden  möglich?  Ferner,  wenn  die  Aussage  über 
die  Ähnlichkeit  der  sinnlichen  Dinge  mit  Ideen  nach  Umständen 
wahr,  was  wir  aber  sonst  über  diese  Dinge  aussagen  falsch 
8ein  soll,  wie  hat  man  sich  zu  erklären,  daß  es  auch  falsche 
Aussagen  gibt,  die  auf  Ideenverhältnisse  sich  beziehen?  Es 
wäre  ja  offenbar  falsch,  wenn  behauptet  würde,  das  Feuer  sei 
kalt,  der  Schnee  warm,  die  Zahl  drei  sei  eine  gerade  (vgl.I, 
556.  573).  Dem  Euthydemos,  der  sich  damit  brüstet,  daß  er 
überhaupt  jeden  Satz  lehren  und  beweisen  könne,  sagt  Sokrates, 
er  wäre  begierig,  wie  er  ihn  lehren  wolle,  daß  die  tugendhaften 
Menschen  ungerecht  seien.  1  Und  wiederum,  wie  erklärt  sich's. 
daß  auch  manche  Mutmaßungen,  die  nur  auf  veränderliche 
Objekte  oder  auf  das  Veränderliche  an  den  Objekten  sich  sollen 
beziehen  können,  doch  richtig  sind  und,  wie  der  Menon  zu- 
gesteht, praktisch  im  einzelnen  Fall  so  viel  helfen  als  das 
Wissen? 

Die  Seinslehre  und  Erkenntnislehre  läßt  sich  niemals 
getrennt  behandeln.  Und  wenn  wir  die  Ansicht  der  Politeia  vom 
wesenhaften  Sein  völlig  kennen  lernen  wollen,  so  dürfen  wir 
nicht  versäumen,  auch  den  Abschnitt  mit  heranzuziehen,  der 
den  künftigen  Wächtern  und  Leitern  des  Staats  Anleitung  zu 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  geben  will.  Er  setzt  uns  aus- 
(einander,  daß  mancherlei  Vorbereitungen  und  viele  Übungen 
der  Erkenntniskräfte  nötig  sind,  ehe  der  Geist  sein  höchstes  Ziel 
erreichen  könne.  Aus  dem  üblichen  Betrieb  des  Schulunter- 
richts, der  für  niedrige  Altersstufen  im  allgemeinen  als  wohl 
jvngemessen  gefunden  wird,  erwächst  die  Gefahr,  daß  die  Auf- 
merksamkeit dauernd  nur  den  sinnlichen  Erscheinungen  zu- 
gewandt bleibe.  Damit  bliebe  dann  aber  der  Seele  gerade  das 
eigentliche  Wissensgebiet  verschlossen  und  höchstens  Ahnungen 
«ier  Wahrheit  könnten  in  ihr  zufolge  der  Gewöhnung  an  rich- 
tiges Handeln  aufsteigen.    Es  ist  wichtig,    daß  sie  planmäßig 

«benso  klaren  Sinn  wie  die  Wiihre.   Dann  kommt  eben  ihrem  Inhalt 
eine  gewisse  Wirklichkeit  zu.  ^  296<\ 
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zur  Erhebung  über  das  Gebiet  der  Sinnlichkeit  angeleitet  werde. 
Anstoß  dazu  gibt  der  Widerspruch,  den  sie  in  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen bemerken  muß.  Und  das  Mittel,  ihm  zu  entrinnen 
und  eben  damit  von  der  Sinnlichkeit  loszukommen,  ist  das 
Zählen  und  Unterscheiden.  In  keinem  Punkt,  wird  weiter  aus- 
geführt, ist  der  Widerstreit  der  Wahrnehmungen  stärker  als 
darin,  daß  sie  jedes  Objekt  sowohl  als  Einheit  auffassen,  wie 
auch  wiederum  als  unendliche  Vielheit.  So  muß  namentlich 
auch  hier  die  Seele  eine  Entscheidung  über  die  Sinnlichkeit 
suchen,  indem  sie  nach  dem  Wesen  der  Einheit  und  der  Zahl 
überhau^^^  fragt;  und  die  Wissenschaft,  welche  mit  der  Zahl 
sich  beschäftigt,  erweist  sich  somit  als  Führerin  zum  wahren 
Sein.  Sie  muß  darum  gesetzlich  als  Bildungsmittel  für  die  zu- 
künftigen Leiter  des  Staats  bestimmt  werden,  und  das  höchste 
Ziel  der  mathematisclien  Unterweisung  muß  sein,  das  Wesen 
der  Zahl  selbst  zu  erfassen,  jener  rein  begrifflichen,  aus  un- 
teilbaren und  einander  durchaus  gleichen  Einheiten  zusammen- 
gesetzten Vielheiten,  deren  Wahrheit  der  Geist  nur  dadurch 
erreicht,  daß  er  von  allen  sinnlichen,  zählbaren  Dingen  völlig 
abstrahieren  lernt.  Ähnlich  ist  auch  die  Geometrie  mit  allem 
Eifer  zu  pflegen  als  Führerin  zur  Wahrheit  und  Begründerin 
philosophischer  Denkrichtung;  dann  die  Stereometrie,  die 
Phoronomie  und  ihre  Anwendungen  in  Astronomie  und  Akustik. 
Auch  sie  alle  erweitern  und  kräftigen  in  ihrer  Weise  das  Auf- 
fassungsvermögen des  Geistes  und  erweisen  sich  damit,  richtig 
betrieben,  zur  Vorbeitung  auf  jedes  andere  ernste  Studium  als 
vorzüglich  geeignet.  In  diesem  Zusammenhang  heißt  es:  Nie- 
mals darf  man  an  die  sinnliche  Darstellung  mathematischer 
Verhältnisse  sich  streng  binden.  Sie  kann  nur  Andeutungen 
geben,  ist  nur  als  Symbol  zu  benützen,  wie  das  bei  der  Geo- 
metrie besonders  deutlich  zu  sehen  ist.  Selbst  dem  größten 
Künstler,  einem  zweiten  Daidalos,  könnte  es  nie  gelingen, 
durch  Herstellung  eines  festen  Rahmens  oder  durch  Zeichnung 
mit  dem  Stift  den  mathematischen  BegrifP  genau  zu  verwirk- 
lichen. Denken  wir  uns  solche  Darstellungen  von  ihm  mit 
peinlichster  Sorgfalt  ausgeführt:  „ein  Mensch,  der  etwas  ver- 
stünde  von  Geometrie,    dürfte   beim  Anblick  derselben  wohl 
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anerkennen,  daß  sie  hervorragend  schön  gelungen  seien,  doch 
fände  er  es  lächerlich,  wenn  man  sich  mit  ihnen  ernsthaft 
befassen  wollte,  in  der  Meinung,  es  ließe  sich  an  ihnen  die 
Wahrheit  des  Verhältnisses  gleich  großer  oder  doppelt  großer 
Dinge  oder  irgendeines -anderen  bestimmten  Verhältnisses  er- 
fassen". An  dergleichen  vorzüglich  mag  Piaton  gedacht  haben 
bei  der  Behauptung,  daß  das  Erkannte  nicht  nur  inhaltlich 
verschieden  sei  von  dem  richtig  Vorgestellten,  sondern  daß  die 
richtige  Vorstellung  einen  anderen  Gegenstand  habe,  als  die 
Erkenntnis,  jene  einen  sinnlichen,  diese  einen  unsinnlichen. 
Suchen  wir  das  von  ihm  selbst  ausgesonnene  Phantasiebeispiel 
noch  deutlicher  zu  machen:  Das  aus  drei  Holz-  oder  Metall- 
schienen hergestellte  oder  auf  eine  Tafel  aufgezeiclmete  Dreieck, 
das  dazu  dienen  soll,  den  Begrift"  des  Dreiecks  zu  veranschau- 
lichen, ist  nicht  bloß  selber  durch  seine  Körperhaftigkeit  von 
dem  Dreieck  des  Mathematikers  verschieden,  sondern  auch  die 
Figur,  die  durch  die  körperlosen  Grenzlinien  dieser  Gebilde 
umschrieben  wird  (etwas  nicht  mehr  sinnlich  Konkrets,  son- 
dern bloß  durch  die  Kombinationstätigkeit  des  Mathematikers 
Entstehendes,  zwischen  der  Sinnlichkeit  und  der  reinen  Form 
Schwebendes),  ist  es  —  v/enigstens  nach  Piatons  Überzeugung. 
Denn,  meint  er,  es  ist  unmöglich,  im  Stoff  einen  Gedanken 
fehlerlos  exakt  zur  Darstellung  zu  bringen;  z.B.  (das  setze  ich 
von  mir  aus  erläuternd  bei)  so,  daß  drei  in  Winkeln  zusammen- 
gestoßene Schienen  wirklich  ganz  ohne  irgendwelche  Ab- 
weichung geradlinig  sich  erstreckten  und  so  zusammenstießen, 
daß  die  Winkelsumme  genau  ^=  2  R  wäre. 

Können  wir  dieser  Überzeugung  zustimmen?  Ich  halte  es 
für  sehr  wichtig,  daß  wir  uns  darüber  Rechenschaft  geben,  will 
jedoch  die  Antwort  auf  einen  anderen  Zusammenhang  ver- 
schieben. 

Für  den  Augenblick  kehren  v/ir  wieder  zu  den  Sätzen  der 
Politeia  über  das  wissenschaftliche  Studium  zurück.  Die  mathe- 
matischen Fächer  miteinander  sollen  erst  die  Einleitung  und 
Vorhalle  bilden  für  die  höchste  Wissenschaft.  Sie  wird  als 
Dialektik  bezeichnet  und  ihre  Aufgabe  ist  die  Betrachtung  der 
ewigen  Wesenheiten  im  Licht  der  Idee  des  Guten.    Ihr  Ver- 


1.  Kap. :  Die  Seins-  und  Erkenntnislehre  der  Politeia.  29 


hältnis  zu  den  übrigen  Wissenschaften  und  zum  bloßen  Halb- 
wissen wird  in  folgender  Weise  gekennzeichnet:   „Das  Meiste, 
was  sonst  mit  Anspruch  auf  Sicherheit  gelehrt  wird,  empfängt 
entweder   seine  Richtung   durch   menschliche  Meinungen  und 
Begierden  oder  ist  auf  Werden  und  Zusammensetzung  gerichtet 
oder  auf  die  Pflege  von  natürlich  Wachsendem  oder  Zusammen- 
gesetztem ;  was  darüber  hinausgeht,  nämlich  die  mathematischen 
Fächer  (Geometrie  usw.),  von  denen  wir  gesagt  haben,  daß  sie 
etwas  vom  Seienden  erfassen:  diese  träumen  offenbar  nur  von 
dem  Seienden,  sind  aber  außerstande,  es  wachend  zu  erblicken, 
solang  sie  Voraussetzungen  benützen  [vnodeaeoi  ^(gcojiievat),  die 
sie  unangetastet  lassen,  weil  sie  von  ihnen  keine  Rechenscliaft 
zu  geben  vermögen.    Denn  wo  man  den  Anfang  nicht  kennt, 
auch  Ende  und  Mitte  aus  Fäden  gesponnen  hat,  die  man  nicht 
kennt,  wie  wäre  es  da  möglich,  daß  die  einheitliche  Beschaffen- 
heit solcher  Stücke  jemals  ein  Wissen  ergäbe?  .  ."  .  .  „Einzig 
die  dialektische  Methode  verfolgt,  indem  sie  alle  Hypothesen 
aufhebt,  den  Weg  zum  höchsten  Prinzip,  um  <(dort)  eine  sichere 
Stellung  zu  gewinnen.    Sie  ist  es,  die  in  Wahrheit  das  Auge 
der  Seele,  das  im  schlammigen  Sumpfe  der  Barbarei  versunken 
ist,    sanften    Zuges    emporrichtet    unter   Beihilfe    und    Unter- 
stützung durch  die  besprochenen  Disziplinen,  die  wir  manch- 
mal, dem  Sprachgebrauch  folgend,  als  Wissenschaften  bezeichnet 
haben,    die    aber   eigentlich    eines    anderen  Namens  bedürfen, 
heller  als  Mutmaßung  und  dunkler  als  Wissen  .  ."   Dialektiker 
ist  ein  Mann,  der  sich  und  anderen  Rechenschaft  geben  kann 
von  dem  Wesen  jedes  Dinges.    Und  wer  das  nicht  kann,  dem 
fehlt  es  am  wirklichen  Verständnis  darüber.  Das  gilt  auch  von 
(dem  höchsten  Gegenstand,)  dem  Guten.  „Wer  nicht  imstande 
ist,  die  objektive  Grundlage  des  Guten  (rZ/r  rov  uyadov  lÖeav) 
mit  Unterscheidung  von  allem  anderen  begrifflich  zu  bestimmen 
und  wie  ein  Held  in  der  Schlacht  ohne  Wanken  alle  Anfech- 
tungen   seines    Satzes    zu   bestehen,    nicht   nach   Mutmaßung, 
sondern   nach  seinem  wirklichen  Wesen  ihn  zu  erweisen  be- 
müht, dem  wirst  du  nicht  bloß  die  Kenntnis  des  Guten  selbst 
absprechen,  sondern  auch  der  einzelnen  Güter;  und  wenn  er 
etwa  ein  Nachbild  von  solchen  erfaßte,  so  wirst  du  sagen,  es 
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sei  ihm  das  nur  durch  Mutmaßung  und  nicht  durch  Wissen 
gelungen:  sein  Leben  sei  ein  Wandeln  im  Schlaf  und  Traum." 
Diese  Kennzeichnung  ist  noch  zu  ergänzen  aus  der  bild- 
lichen Schilderung  von  vier  Arten  oder  Stufen  unseres  Vor- 
stellens,  die  das  Gleichnis  von  der  nach  geometrischer  Pro- 
portion geteilten  Strecke  benützt,  und  den  daran  geknüpften  Er- 
klärungen. Auch  diese  will  ich  hier  in  ausführlicherer  Fassung 
als  oben  (S.  13)  noch  einmal  hersetzen.  Die  beiden  einander  un- 
gleichen Abschnitte  einer  geteilten  Linie  denke  man  sich  nach 
demselben  Verhältnis,  das  schon  bei  der  ersten  Teilung  an- 
gewandt ist,  noch  einmal  geteilt.  Der  eine  Hauptabschnitt  be- 
zeichnet die  Denkobjekte,  der  andere  die  sichtbaren,  sinnen- 
fälligen Objekte.  Das  Reich  des  Sichtbaren  wird  durch  seinen 
Teilungsstrich  zerlegt  in  Spiegel-  und  Schattenbilder  einerseits 
und  die  konkreten  Dinge  anderseits,  von  denen  alle  jene  Ab- 
spiegelungen und  Abschattungen  herrühren;  das  ganze  Reich 
des  Sichtbaren  aber  verhält  sich  zu  dem  des  Unsichtbaren,  bloß 
verstandesmäßig  Vorstellbaren  analog  wie  innerhalb  seiner  die 
Sj)iegelbilder  zu  ihren  Originalen.  Das  Reich  des  Gedankens 
wird  zerlegt  in  einen  Abschnitt  des  mit  Hilfe  sinnlich  ge- 
gebener Voraussetzungen  hypothetisch  entwickelnden  und  von 
oben  nach  unten  fortschreitenden  Verfahrens  und  einen  Ab- 
schnitt des  von  seinen  Voraussetzungen  aus  ohne  sinnliche  An- 
haltspunkte zu  voraussetzungslosem  Anfang  strebenden  Den- 
kens und  diese  Unterabschnitte  verhalten  sich  zu  einander  wieder 
genau  so  wie  die  des  sinnlichen  Gebiets.  Jenes  Verfahren  ist 
insbesondere  das  der  Mathematiker,  die  ihre  Begriffe  von 
gerader  und  ungerader  Zahl,  von  Figuren,  Dreiecken  ver- 
schiedener Art  usw.  mitbringen  und  nur  von  diesen  Grund- 
voraussetzungen aus  folgerichtig  weiter  schließen,  wobei  sie 
sinnliche  Gebilde  und  materielle  Linien  benützen,  die  ihnen 
aber  bloß  als  Andeutungen  oder  Symbole  nicht  sinnlicher 
(Objekte  und)  Verhältnisse  dienen,  obgleich  sie  selbst,  körper- 
haft, von  bloßen  Spiegelungen  und  Abschattungen  sich  unter- 
scheiden. Das  andere  Verfahren  ist  das  der  reinen  Vernunft, 
die  in  dialektischer  Methode  die  aufgenommenen  Voraus- 
setzungen   wirklich    nur    als  Voraussetzungen    behandelt,    als 
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Stützpunkte,  von  denen  aus  sie  zu  dem  voraussetzungslosen 
Anfang  aufzusteigen  sucht,  um  von  dort  wieder,  ohne  irgend- 
welchen sinnlichen  Anhalt,  von  Begriff  zu  Begriff  streng  fol- 
gernd abwärts  zu  gehen,  bis  mit  dem  untersten  Begriff  das 
Ende  erreicht  ist.  — ■  Glaukon  erklärt,  die  Schilderung  nicht 
ganz  zu  verstehen;  doch  so  viel  sei  ihm  deutlich,  daß  damit 
das  Ergebnis  der  Begriffsbetrachtung,  die  von  der  Dialektik 
angestellt  werde,  als  klarer  bezeichnet  sein  solle  als  das  Er- 
gebnis der  hypothetischen  Begriffsentwicklungen,  welche  die 
gewöhnlichen  sog.  Wissenschaften  anwenden,  die  deswegen 
zu  keiner  wirklichen  Vernunfterkenntnis  [vovg)  kommen,  weil 
der  sichere  Ausgangspunkt  ihnen  fehle,  sondern  mit  ihrem 
räsonierenden  Denken  zwischen  ihr  und  der  unwissenschaft- 
lichen Meinung  die  Mitte  halten.  —  „Ganz  richtig  aufgefaßt'* 
versetzt  Sokrates  wieder,  und  zum  Abschluß  bestimmt  er  noch 
(unter  Zustimmung  Glaukons)  die  subjektive  Gegenseite  der 
vier  objektiven  Abschnitte  der  Welt  in  den  verschiedenen 
Formen  des  Vorstellens  oder  Innev/erdens.  Diese  subjektiven 
Formen  nennt  er  dxaoia  (Einbildung:  den  Bildern  Elxörtq  ent- 
sprechend), nioxig  (Hinnahme,  Überzeugung),  didvoia  (Räsonne- 
nient,  Berechnung,  Folgerung)  und  vu}]oig  (Vernunfterkennt- 
nis). Sie  verhalten  sich  zu  einander  hinsichtlich  ihrer  Klarheit 
ebenso  wie  ihre  Objekte  nach  ihrer  Wahrheit. ^ 

Es  mögen  dazu  noch  folgende  Erinnerungen  gegeben  werden. 
Die  Entwicklung  von  Hypothesen,  von  zunächst  unbewiesenen 
Voraussetzungen  und  die  Aufhebung  dieser  Hypothesen, da- 
durch, daß  sie  zurückgeführt  werden  auf  einen  unanfechtbaren 
Satz,  ein  unmittelbar  einleuchtendes  Prinzip:  das  ist  dasselbe 
Verfahren,  das  uns  im  Phaidon  für  die  Untersuchung  über 
Entstehen  vmd  Vergehen  empfohlen  worden  ist  (s.  1 553,  574  ff.). 
Aber  während  dort  unsere  Aufmerksamkeit  völlig  auf  die  hypo- 
thetische Grundlage  der  allgemeinen  Möglichkeit  sicherer  Ur- 
teile oder  Aussagen  eingeschränkt  blieb,  die  durch  die  An- 
nahme von  dem  Sein  allgemeiner,  unseren  Begriffen  ent- 
sprechender Wesenheiten   geboten   wird,   haben  wir   hier   an 

*  Die  hier  gegebene  Einteilung  wird  mit  einigen  Abweichungen 
in  der  Bezeichnung  wiederholt  533  e  f. 
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alle  möglichen  Einzelbegriffe  zu  denken,  die  irgendwelcher 
Wissenschaft  zur  Grundlegung  dienen:  die  mathematischen 
Grundbegriffe,  die  besonders  angeführt  werden,  dienen  nur 
als  Beispiele.  Wenn  etwa  die  wissenschaftlichen  Aiisführungen 
eines  Rechtslehrers  von  irgendeiner  beliebigen  Straftheorie  aus- 
gehen oder  die  Ausführungen  eines  Volkswirtschaftlers  von 
einer  beliebigen  Annahme  über  den  Zweck  des  Zusammen- 
schlusses und  Zusammenwirkens  der  Menschen,  so  gehören 
auch  sie  jener  Hypothesen  entwickelnden  oder  überlegenden 
Auffassungsstufe  (der  öidvoto)  an:  sie  sind  darum  wohl  sicherer 
und  gehaltvoller  als  die  bloßen  Beschreibungen^  sinnlicher 
Dinge  oder  Vorgänge,  aber  eine  gewisse  Unsicherheit  haftet 
doch  an  ihnen.  Diese  kann  erst  beseitigt  werden  durch  „dia- 
lektische" Auseinandersetzung,  wodurch  die  Grundvoraus- 
setzungen aller  Einzelwissenschaften  zu  einander  in  Beziehung 
gebracht  und  etwaige  Widersprüche  zwischen  ihnen  aiis- 
geglichen  werden.  So  stellt  sich  dann  für  die  höchste  Stufe 
der  Erkenntnis  die  Einheit  einer  Wissenschaft  her,  die  in 
ihrer  strengen  Form  mit  der  Philosophie  zusammenfällt;  und 
aus  der  Beziehung  des  Wissens  zum  Sein  oder  der  Wirklich- 
keit, die  uns  immer  eingeschärft  wird,  ergibt  sich  ohne  wei- 
teres auch  die  Einheit  des  Erkenntnisgegenstandes,  der  als  ein 
in  sich  gegliedertes  Ganzes  wird  vorgestellt  werden  müssen.  — 
So  möchte  ich  das  Bild  ausdeuten. 

Und  ich  jueine,  auch  jenes  Gleichnis  von  den  Gefangenen 
im  Düster  der  unterirdischen  Höhle,  die  losgebunden  und  ans 
Tageslicht  heraufgeführt  werden  sollen,  komme  diesem  Deu- 
tungsversuch zu  Hilfe.  Denn  das  Unsinnliche,  Seiende  er- 
scheint dort  als  obere  Stufe  und  Vollendung  des  "sinnlich 
Wahrgenommenen,  Werdenden  selbst.  Wie  nur  von  seiner 
Erkenntnis  aus  ein  volles  Verständnis  der  niedrigeren  Stufen 

^  z.  B.  des  Hergangs,  über  den  ein  Rechtsstreit  entstanden  ist. 
oder  des  Standes  der  Saaten  und  Fruchtbäume  in  bestimmter  Gegend 
zu  bestimmter  Zeit:  solche  Beschreibungen  werden  zur  dritten  Stufe 
zu  rechnen  sein,  wenn  sie  nach  eigener  Beobachtung  gemacht  werden: 
zur  vierten,  wenn  sie  nur  die  schattenhaft  blasse  Vorstellung  aus- 
drücken, die  einer  vom  Höi-ensagen,  nach  der  Schilderung  eines 
Augenzeugen,  sich  gebildet  hat. 
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möglich  sein  soll,  so  wird  auch  die  Wirklichkeit  dieser  nie- 
drigeren Stufen  von  der  höchsten  Wirklichkeit  hergeleitet; 
die  Gegenstände  drunten  und  das  Feuer,  das  ihre  Schatten 
an  die  Wand  wirft,  sollen  ihre  Quelle  haben  in  den  Dingen, 
die  droben  sind,  und  letztlich  in  der  Sonne,  der  überirdischen 
Licht-,  Wärme-  und  Wachstumsspenderin.  Deswegen  ist  es 
auch  Aufgabe  der  Erziehung,  vom  Sinnlichen  aus,  das  sich 
unserer  Beobachtung  zuerst  aufdrängt,  den  Geist  stufenweise 
hinaufzuführen  zum  Unsinnlichen,  nicht  etwa  das  Sinnliche 
vollkommen  zu  verleugnen.  Es  ist  soeben  (S.  24)  an  Ausfüh- 
rungen, des  Phaidon  und  des  Symposion  vor  allem,  erinnert 
worden,  wo  gewisse  Beziehungen  zwischen  dem  Sinnlichen 
und  Unsinnlichen  durchschimmern.  Aber,  wie  der  Phaidon 
ausdrücklich  erklärt,  daß  er  über  das  Verhältnis  der  Idee  zur 
sinnlichen  Erscheinung  keinen  bestimmten  Satz  aufzustellen 
wage,  wie  das  Symposion  mit  bloßen  Andeutungen  sich  be- 
gnügt, so  sind  auch  hier  die  Gedanken  darüber,  wie  wir  eigent- 
lich von  der  Betrachtung  des  Sinnlichen  aus  zur  Erkenntnis 
der  unsinnlichen  Idee  kommen,  noch  nicht  zu  wissenschaft- 
licher Bestimmtheit  und  Klarheit  herausgearbeitet:  darum  die 
Beschränkung  auf  bildliche  Darstellung  in  den  drei  auf  einander 
folgenden  Gleichnissen,  die  ähnliche  Bedeutung  haben  wie  ein 
Mythos:  Andeutungen  zu  geben  über  eine  nicht  ganz  geklärte 
und  nicht  voll  zu  rechtfertigende  Überzeugung.  ^  Mit  einem 
Versuch  zu  wissenschaftlicher  Begründung  seiner  Meinung, 
erklärt  Sokrates,  würde  er  wahrscheinlich  nur  Lachen  erregen. 
Und  wie  Glaukon  nachher  durch  einen  Ausruf  des  Staunens 
die  in  ihrer  Uberschwengliclikeit  für  ihn  nicht  mehr  faßliche 
Schilderung  unterbricht,  ^  wiederholt  er  das  Bekenntnis  der 
Unzulänglichkeit  seiner  Bemühung  um  Erklärung  der  schwie- 
rigen Sache. 

Das  aber  meine  ich  dürfe  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen 
werden:  wenn  der  Phaidon  keinen  sicheren  Anhalt  bietet  für 
die  Annahme  einer  von  der  Sinnenwelt  völlig  abgetrennten, 
ganz   außer   ihr   liegenden  Welt   der  Ideen,   so  sei  diese   aus 


^  Vgl.  I  S.  575  f.  ^  ''AnoXlov,  E<prj,  8ai/ioviag  vnsgßoXfjgl 

Eitter.  PlatoQ  IL  :; 
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der  Politeia  noch  weniger  zu  rechtfertigen.  Dieses  Urteil  wird 
nicht  umgestoßen  werden  können  durch  die  sorgfältige  Prü- 
fung der  Aussagen  über  die  Idee  des  Guten,  die  uns  zum 
Schlüsse  noch  obliegt.  Ihr  Inhalt  ist  in  genauerer  Fassung 
folgender:  Wie  sich  die  Sonne  zu  unserem  Auge  verhält,  dem 
sie  die  Sehkraft  vermittelt,  durch  die  sie  auch  selbst,  wie 
andere  Objekte,  ihm  sichtbar  wird:  ebenso  verhält  sich  im 
Gebiet  des  Gedankens  das  Gute  oder  die  Idee  des  Guten  zum 
erkennenden  Geist.  Sie  macht  das  Erkenntnisvermögen  erst 
wirksam  in  der  Seele  und  gibt  anderseits  den  Objekten  der 
Erkenntnis  ihre  Wahrheit.  Wie  das  Auge  zum  Sehen  nur 
dann  taugt,  wenn  es  auf  Gegenstände  sich  richtet,  die  vom 
Licht  bestrahlt  sind,  nicht  aber  wenn  es  ins  Dunkle  blickt: 
ebenso  erkennt  die  Seele  nur,  wenn  sie  ihre  Erkenntniskraft 
richtet  auf  das,  was  von  der  Wahrheit  und  dem  Sein  ei'hellt 
wird,  nicht  aber  auf  das  dämmerige  Gebiet  des  Werdens  und 
Vergehens  —  dort  kann  sie  nur  trübe  und  schwankende  Mei- 
nungen aufstellen.  Wie  die  Sonne  verschieden  ist  von  dem 
Licht  und  von  der  Sehkraft  und  von  dem  Auge,  die  alle  doch 
sonnenhaft  sind,  so  ist  der  Bestand  des  Guten  verschieden 
von  Wahrheit  und  Wissen  und  ist  diesen  beiden,  die  nach  ihm 
geartet  sind,  an  Würde  und  Schönheit  überlegen.  Und  wie 
die  Sonne  am  Himmel,  die  Herrscherin  im  Reich  des  Sicht- 
baren, den  Gegenständen  der  sinnlichen  Welt  nicht  allein  ihre 
Sichtbarkeit  verursacht,  sondern  auch  ihr  Werden  und  Wachs- 
tum, während  sie  doch  selbst  kein  Werden  ist,  so  ist  das 
Gute  <letzte>  Ursache  nicht  bloß  der  Erkennbarkeit  aller  Er- 
kenntnisobjekte, sondern  auch  ihres  Bestandes  und  Wesens, 
selbst  an  Erhabenheit  und  Macht  das  wesenhafte  Sein  (die 
ovoia)  noch  überragend. 

Wie  ist  das  alles  gemeint?  In  welchem  Sinne  wird  gerade 
diese  Idee  über  alle  anderen  herausgehoben?  Warum  nicht 
etwa  die  Idee  des  Seienden  oder  Wirklichen,  Realen,  da  doch 
das  Eigentümliche  der  Ideen  eben  ihre  volle  Realität  sein  soll? 
Wie  verhält  sich  der  Begriff  des  Guten  zu  dem  des  Seienden? 
und  wie  verhält  er  sich  zum  Begriff  des  Schönen  oder  dem 
Schönen   an   sich,    das   nach   der   Schilderung   der  Priesterin 
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Diotima  im  Symposion  den  höchsten  Gegenstand  entzückten 
Schauens  bildet? 

Zum  Teil  beantworten  sich  diese  Fragen  dadurch,  daß  die 
Aufgabe  beachtet  wird,  die  für  die  Politeia  gestellt  ist.  Da 
das  Gespräch  hier  wie  in  so  manchem  früheren  Dialog  von 
I  einem  Begriff  des  praktischen  Verhaltens  ausgeht  (nämlich  dem 
Begriff  der  Gerechtigkeit,  wie  sonst  dem  der  Besonnenheit, 
der  Tapferkeit  usw.),  so  ist  es  nur  natürlich,  daß  auch  im 
Verlaufe  das  Problem  wieder  hervortritt,  zu  ergründen,  was 
denn  in  allgemeinsten  Zügen  das  praktisch  Richtige,  das  Gute, 
sei.  Daß  der  gesuchte  TugendbegrifP,  z.B.  der  der  Gerechtig- 
keit oder  der  Frömmigkeit,  eine  Realität  sein  müsse,  das  wurde 
uns  schon  im  Protagoras  (s.  I  S.  316,  569)  gesagt.  Die  „Idee 
des  Guten"  hat  auch  nichts  anderes  zu  bedeuten,  als  das  Gute 
in  seiner  Realität,  in  seinem  wirklichen  Bestände  ^  oder  die 
objektive  Grundlage,  die  Ursache  des  Guten. 

Es  wird  aber  hier  von  der  Idee  des  Guten  behauptet, 
daß  sie  jeglicher  Erkenntnis,  nicht  nur  der  Erkenntnis  prak- 
tischer Begriffe,  erst  Licht  und  Klarheit  gebe.  Damit  ist  ein 
Gedankengang  aufgenommen,  der  uns  vom  Phaidon  her  ver- 
traut ist.  Dort  gab  uns  Piaton  zu  verstehen,  daß  er  eine  teleo- 
logische Erklärung  der  Dinge  für  die  eigentlich  befriedigende 
hielte.  Nur  habe  er  leider  bei  keinem  der  alten  Philosophen 
eine  solche  gefunden  und  selber  sei  er  auch  nicht  imstande, 
eine  solche  durchzuführen.  Die  teleologische  Erklärung  einer 
Tatsächlichkeit  bestünde  darin,  daß  gezeigt  würde,  diese  sei 
so  wie  sie  eben  ist  besser,  als  wenn  sie  irgendwie  abgeändert 
würde.  Es  leuchtet  indes  ein,  daß  jede  denkbare  Abänderung 
einer  einzelnen  Bestimmtheit  nicht  nur  für  das  Ding,  woran 
sie  vorgenommen  würde,  von  Bedeutung  wäre,  sondern  auch 
für  alle  anderen  Dinge,  mit  denen  dieses  wirkend  oder  leidend 
in  Beziehung  steht,  weshalb  denn,  was  für  das  einzelne  Ding 
als  Verbesserung  seines  Zustands  erscheinen  möchte,  doch  zu- 
gleich als  Verschlechterung  des  Zustands  anderer  Dinge  sich 
erweisen  mag.  Und  da  kausale  Verknüpfungen  sich  durch  die 


rj  xov  ayad-ov  s^ii  heißt  sie  dementsprechend  509  a. 
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ganze  Welt  der  Wirklichkeit  hindurchziehen,^  ergibt  sich,  daß 
der  Versuch  einer  teleologischen  Erklärung  unter  allen  den 
Mängeln  mit  zu  leiden  hat,  die  kausale  Erklärungen  betreffen 
(was  ja  auch  im  Phaidon  schon  angedeutet  wird)  und  daß  er 
nur  in  einem  umfassenden  Weltbild  zur  Ruhe  kommen  könnte. 

Eine  sehr  ernste  Schwierigkeit  für  den,  der  ihn  unter- 
nähme, liegt  deshalb  darin,  daß  zufolge  mangelnden  Über- 
blicks über  die  Gesamtheit  der  Dinge  der  Standpunkt  nicht 
ohne  weiteres  gegeben  ist,  von  dem  aus  das  Werturteil:  gut, 
besser,  weniger  gut  oder  schlecht,  schlechter  gefällt  werden 
könnte.  Allein  jedenfalls  müßte  die  Idee  des  Guten  in  jeder 
Hinsicht  und  ohne  Ausnahme  für  alle  Wesen,  aus  deren  Ge- 
fühl ein  Urteil  über  gut  und  schlecht  hervorgehen  könnte, 
gut  sein.  Denn  das  gehört  zu  den  regelmäßig  hervorgehobenen 
Eigentümlichkeiten  der  Idee,  daß  sie  das,  was  sie  ist  oder 
was  wir  mit  unserem  Wort  sprachlich  bezeichnen,  ganz  und 
unbedingt  sei.  Alles  was  irgendwie  gut  ist,  von  irgend  welchem 
Standpunkt  aus  als  gut  bezeichnet  werden  kann,  müßte,  eben 
sofern  es  gut  ist,  in  der  Idee  des  Guten  als  seinem  Grunde 
wurzeln,  ihr  diese  Eigenschaft  verdanken. 

Alle  Ideen  sind,  wenn  meine  Auffassung  richtig  ist,  von 
Piaton  zunächst  bloß  postuliert  als  Anhalt  für  wahre  Vor- 
stellungen. So  haben  wir  auch  die  Idee  des  Guten  als  einen 
bloß  postulierten  Anhalt  für  unsere  Vorstellungen  vom  Guten 
zu  verstehen.  Im  Phaidon  ist,  ohne  daß  die  Bezeichnung  „Idee 
des  Guten"  gebraucht  wäre,  eben  damit,  daß  die  teleologische 
Welterklärung  als  die  eigentlich  befriedigende  bezeichnet  wird, 
doch  gerade  diese  Idee,  die  des  Guten,  als  Postulat  hingestellt. 
Denn  die  teleologische  Welterklärung  ist  bloße  Träumerei  und 
Phantastik,  haltlose  subjektive  Vorstellung,  wenn  nicht  eine 
vernünftige  zwecksetzende  Macht  in  der  Welt  waltet  und  alle 
ihre  Einzelheiten  bestimmend  gestaltet.  Diese  vernünftige  und 
alles  zu  harmonischem  Einklang  ordnende  Macht  aber,  wenn 
sie  besteht,  tatsächlich  und  objektiv:  was  wäre  sie  anders,  als 
das  Gute  an  sich,   das  Gute  in  seinem  wirklichen  Bestände? 


1  Das  betont  der  Menon,  81  c,  s.  I  S.  479,  572. 
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und  das  ist,  wie  gezeigt,  ganz  gleichwertig  mit  der  „Idee"  des 
Guten.  In  der  Politeia,  wo  die  Idee  des  Guten  mit  so  hohen, 
überschwenglichen  Worten  gepriesen  wird,  ist  sie  doch  auch 
nicht  über  den  Rang  eines  Postulats  hinausgehoben.  ^ 

Also  die  Forderung,  daß  die  Wächter  des  Staats  die  Idee 
des  Guten  geschaut  haben  müssen,  enthält,  meine  ich,  u.  a. 
den  Gedanken,  die  Gründung  und  Erhaltung  eines  wohl  ge- 
ordneten, die  Bürger  zur  Glückseligkeit  führenden  Staates 
sei  nicht  möglich  oder  habe  keinen  Sinn,  wenn  man  nicht 
an  eine  in  der  Welt  waltende  Macht  des  Guten  glauben  dürfe.  ^ 

Über  das  Verhältnis  der  Idee  des  Seins  zur  Idee  des  Guten 
möchte  ich  hier  vorerst^  folgendes  sagen:  Alles  was  wir  mit 
Recht  als  „Idee"  bezeichnen  ist  Sein,  (wie  ja  sldog,  löea  und 
o  £OTi  gleichwertig  sind).  Also  auch  das  Gute  als  Idee  wäre 
Sein,  gehörte  zum  Wirklichkeitsbestande.  Von  Inhalten  unserer 
falschen  Vorstellungen  kann  es  offenbar  keine  Ideen  geben. 
Wenn  man  nach  dem  Sein  einer  Idee  (oder  dem  Sein  der 
Idee  im  allgemeinen)  fragte,  könnte  das  vernünftigerweise 
nur  den  Sinn  haben,  wie  das  Sein  als  tatsächliches,  objektives 
im  Gegensatz  zum  bloß  eingebildeten  zu  verstehen  sei.  Die 
Idee  des  Seins  oder  des  Seienden  wäre_  das  was  allem  Sein 
Halt  gibt,  es  zum  objektiven,  tatsächlichen  macht.  Beide  Be- 
griffe, „Sein  der  Idee"  und  „Idee  des  Seins",  lassen  sich  kaum 
auseinanderhalten  und  sie  werden  sich  nicht  untersuchen  lassen, 
ohne  daß  man  den  Blick  auf  die  Gesamtheit  des  Seienden, 
auf  die  ganze  Weltwirklichkeit  hinrichtet.  Zur  Idee  des  Guten 

^  Es  wird  sich  fragen,  ob  es  überhaupt  möglich  ist,  ihre  Wirk- 
lichkeit oder  die  irgendeiner  Idee  wissenschaftlich  darzutun.  Davon 
muß  später  noch  die  Rede  sein.  Empirisch  jedenfalls  kann  die  Idee 
des  Guten,  mit  anderen  Worten :  die  Tatsächlichkeit  des  in  der  Welt 
waltenden  Guten  nicht  dargetan  werden,  weil  die  Welt  in  ihrer  Ge- 
samtheit empirisch  nicht  zu  erfahren  ist. 

-  Daß  diese  Macht  des  Guten  eine  vernünftig  waltende  wäre,  darf 
schon  deshalb  als  selbstverständlich  gelten,  weil  sich  bei  früheren 
Untersuchungen  über  das  Gute  wiederholt  herausgestellt  hat  (vgl.  I 
S.  450,  481,  536),  daß  nur  durch  Besonnenheit,  Weisheit,  Sachkenntnis 
Gutes  gewährleistet  werde. 

^  Im  vorletzten  Kapitel  des  Buches  werden  wir  noch  einmal 
darauf  zurückkommen. 
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aber  verhalten  sie  sich  ähnhch,  wie  sich  der  Weltbegriff  zum 
Gottesbegriff  verhält.  (Was  es  ausmacht  und  bewirkt,  daß 
es  eine  objektive  Welt  gibt,  ist  die  Idee  des  Seins;  was  es 
ausmacht,  daß  die  Welt  so  eingerichtet  ist,  daß  fühlende 
Wesen  sich  anschauend  und  erkennend  dieser  Welt  freuen, 
ist  die  Idee  des  Guten.)  Das  Gute,  kann  man  sagen,  ist  der 
Sinn  des  Seins;  das  Sein  aber  ist  die  Tatsächlichkeit  oder 
der  Bestand  des  Guten.  Denn  nur  das  Gute  ist  tatsächlich: 
jedes  Sein  —  darüber  stimmt  Piaton  mit  Herakleitos  überein  — 
ist  gut  und  besteht  eben  dadurch  daß  es  gut  ist.  Der  be- 
schränkte menschliche  Verstand  freilich  erkennt  das  nicht;  nur 
der  vollkommenen  Erkenntnis  eines  allumfassenden  Geistes 
würde  es  sich  enthüllen.  Bloß  Ahnungen  können  dem  Men- 
schen darüber  aufdämmern  und  bloß  durch  Gleichnisse  und 
Mythen  lassen  sich  solche  Ahnungen  verständlich  machen. 

Wir  werden  finden,  daß  auch  der  Timaios  und  die  Nomoi 
von  derselben  Grundüberzeugung  durchdrungen  sind.  Und 
wenn  Piaton  dort  den  Blick  kühn  und  frei  über  alle  Weiten 
der  Welt  erhebt  und  in  alle  ihre  Tiefen  versenkt,  so  macht 
ihn  dabei  die  Höhe  des  Standpunkts,  den  er  sich  wählt,  um 
alles  im  Lichte  eines  höchsten  Zweckes  betrachten  zu  können, 
nicht  unfähig  zu  erkennen,  wie  viel  doch  im  einzelnen  an  der 
Vollständigkeit  des  Bildes  fehlt,  das  sich  ihm  darbietet,  und 
wie  unsicher  manche  einzelnen  Züge  bleiben;  namentlich  ver- 
kennt er  nicht,  daß  mit  der  teleologischen  Betrachtung  die  ätio- 
logische zur  Ergänzung  sich  verbinden  muß  und  daß  zwischen 
den  einzelnen  Höhepunkten,  die  jene  beleuchtet,  und  den 
Strecken,  die  dieser  zugänglich  sind,  noch  breite  Räume  sich 
dehnen,    die   seinem  Blicke  sich  noch  vollkommen  entziehen. 

Noch  ein  Punkt  ist  zu  erörtern.  Die  überschwenglichen 
Worte,  die  die  Erhabenheit  der  Idee  des  Guten  preisen,  scheinen 
sie  von  allem  Zusammenhang  mit  dem  Irdischen,  Menschlichen 
losreißen  zu  wollen.  Denn  „jenseits  der  Welt  des  Seins",  „jen- 
seits der  Wirklichkeit"  {enexeiva  riyg  ovoiag)  soll  sie  thronen. 
Und  doch  soll  sie  auch  die  Quelle  sein,  aus  der  die  Erkenntnis 
aller  Wahrheit  fließt.  Und  darum  wird  von  den  Wächtern 
des   Staats   verlangt,    daß   sie   die   Idee   des   Guten   geschaut 
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haben  sollen,  und  ist  die  ganze  Erziehung  darauf  angelegt, 
daß  die  mit  hervorragenden  Gaben  Ausgestatteten  von  Jugend 
an  diesem  Ziel  entgegengeführt  werden.  Entweder  sind  nun 
alle  diese  Bemühungen  umsonst  oder  ist  das  Ziel  nicht  als 
völlig  jenseitiges  und  streng  transzendentes  vorzustellen.  Die 
Entscheidung  im  Sinne  Piatons  muß  sich  mehr  und  mehr  der 
zweiten  Möglichkeit  zugeneigt  haben.  Und  zwar  ergab  sich 
das  ebenso  sicher  aus  theoretischen  Betrachtungen  wie  aus 
praktischen  Bestrebungen.  An  der  Erkennbarkeit  gewisser 
sicherer  Wahrheiten  hat  er  nie  gezweifelt,  ihr  Aufsuchen  ist 
ihm  sogar  höchste  Pflicht.  Je  erfolgreicher  er  aber  im  Dienste 
dieser  Pflicht  die  philosophische  Forschung  trieb,  desto  tiefer 
und  unerschütterlicher  mußte  in  seiner  Brust  die  Überzeugung 
einwurzeln,  daß  die  Wirklichkeit  sicher  erkennbare  Züge  habe. 
So  wird  jeder  Fortschritt  des  Forschens  die  Kluft  zwischen 
den  versuchsweise  dualistisch  gesonderten  Bestandteilen  der 
V/elt,  dem  sinnlichen  Sein  und  Werden,  womit  der  Mensch 
selber  im  irdischen  Leben  verflochten  ist,  und  dem  unsinn- 
lichen Ideenreich  verflacht  und  verringert  haben.  Nirgends 
überhaupt  gähnt  diese  so  schroff  wie  im  Phaidon;  doch  auch 
dort  fehlen  ja  die  Ansätze  zur  Vermittlung  nicht  ganz.  Übrigens 
ist  es  gerade  für  die  Idee  des  Guten  eigentlich  selbstverständ- 
lich, daß  sie  nicht  als  völlig  beziehungslos  gefaßt  werden  kann. 
Das  Wort  „gut"  verlöre  seinen  Sinn,  wenn  ihm  nicht  An- 
ziehungskraft zugeschrieben  wäre,  die  es  auf  ein  fühlendes 
Wesen  äußert. 

Zweites  Kapitel: 

Die  Seins-  und  Erkenntnislehre 
des  Phaidros. 

T7on  der  Politeia  gehen  wir  weiter  zum  Phaidros.  Er  ist 
dem  Menexenos  verwandt  als  eine  Streitschrift  gegen  den 
herrschenden  Geschmack  des  athenischen  Publikums  mit  seiner 
Bewunderung  der  rhetorischen  Bildung.  Piaton  spottet  hier 
über  all  die  fein  ausgeklügelten  Regeln  der  rhetorischen  Lehr- 
bücher,   auf  die  der  Stolz  ihrer  Verfasser  sich  gründet,    und 
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zeigt,  daß  sie  von  recht  zweifelhaftem  Wert  sind  und  zur 
Verkennung  der  wahren  Aufgabe  des  Redners  verführen.  Wer 
sie  sich  eingeprägt  hat  und  nun  meint,  daß  er  damit  schon 
zum  wirkhchen  Redner  geworden  sei,  ist  dem  Kräutersammler 
vergleichbar,  der  sich  für  einen  Arzt  hält  und  zum  Kurpfuscher 
wird,  oder  dem  gewandten  Versemacher,  der  sich  dem  So- 
phokles und  Euripides  ebenbürtig  wähnt.  Die  durch  Übung 
zu  erlangende  Handwerksfertigkeit  ist  wohl  auch  für  den 
Meister  einer  Kunst  unentbehrlich,  damit  er  seine  Gedanken 
verwirklichen  könne,  aber  für  sich  allein  reicht  sie  nicht  aus 
zu  hohen  Dingen.  Auch  angeborene  Begabung  allein,  so  ge- 
wiß sie  die  Voraussetzung  für  hervorragende  Leistungen  ist, 
tut's  nicht.  Sondern  sie  muß  entwickelt  werden  durch  wissen- 
schaftliche Bildung  („Philosophie"),  die  den  Geist  auf  hohe 
Ziele  hin  richtet,  indem  sie  ihm  das  Verständnis  der  inneren 
Zusammenhänge  des  Seins  und  Geschehens  in  der  Welt  er- 
schließt. Der  dafür  geschärfte  Blick  hat  den  Hippokrates 
zum  großen  Arzt  gemacht  und  Perikles  verdankt  seine  an- 
erkannte Meisterschaft  als  Redner  vor  allem  seinem  vertrauten 
Umgang  mit  dem  Philosophen  Anaxagoras.  Von  diesem  hat 
er  den  hohen  Flug  der  Gedanken  gelernt.  Das  Ansehen,  das 
ein  gewandter  Schwätzer  genießt,  wurzelt  hauptsächlich  in 
dem  Umstand,  daß  dieser  sich  den  Meinungen  der  urteilslosen 
Menge  anbequemt  und  als  gut  darstellt  wonach  sie  ohnehin 
schon  Lust  trägt.  Die  wahre  Aufgabe  des  Redners  ist  ganz 
im  Gegenteil,  die  Menge  von  verkehrten  Meinungen  abzu- 
bringen und  zu  erziehen.  Nun  ist  es  unmöglich,  die  Masse 
wissenschaftlich  zu  belehren  und  zur  vollen  Erkenntnis  der 
Wahrheit  zu  führen;  wissenschaftliche  Gründe  sind  ihr  nicht 
faßbar  und  so  ist  sie  nur  durch  einen  Schein  der  Wahrheit, 
die  „Wahrscheinlichkeit"  bestimmbar.  Eben  darum  kann  sich 
die  Philosophie  nicht  mit  der  Masse  abgeben  und  hat  neben 
ihr  die  Rhetorik  einen  wichtigen  Platz.  Sie  soll  die  wissen- 
schaftlichen Beweise,  die  sich  gleichsam  an  einen  abstrakten 
Verstand  wenden,  in  der  Weise  umformen,  daß  sie  auf  die 
Anlagen,  Stimmungen,  zufälligen  Erfahrungen  des  einzelnen, 
an  die  sich  anknüpfen  läßt,  Rücksicht  nimmt.    Sie  wäre  dann 
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eine  Technik  des  erziehenden  Unterrichts,  Und  gründen  muß 
sie  sich  nicht  bloß  im  allgemeinen  auf  Psychologie,  sondern 
auf  psychologische  Beobachtung  der  Individuen.  So  muß  sie 
sich  der  Philosophie  unterordnen  und  von  ihr  sich  die  Richtung 
und  die  allgemeinen  Grundsätze  vorschreiben  lassen,  die  wich- 
tiger sind  als  jene  Einzelregeln  rhetorischer  Lelu'bücher. 

Den  Boden  für  diese  kritischen  Erörterungen  gewinnt  Piaton 
dadurch,  daß  er  den  Sokrates  mit  Phaidros  zusammentreffen 
läßt,  wie  dieser  eben  aus  der  Schule  des  Lysias  kommt.  Lysias 
hat  gerade  durch  Behandlung  eines  gesucht  überraschenden 
Themas  seine  Kunst  betätigt,  indem  er  einen  Lüstling  zu  einem 
Knaben  reden  ließ  und  ihm  zusprechen,  er  solle  sich  ihm  hin- 
geben als  einem  Manne,  der  nicht  in  ihn  verliebt  sei.  In 
schwärmender  Bewunderung  hat  Phaidros  der  Musterrede  zu- 
gehört und  er  hat  sich  sogar  eine  Abschrift  derselben  ver- 
schafft, die  er  nun  von  Sokrates  veranlaßt  wird  vorzulesen. 
Zu  seinem  Befremden  spendet  dieser  hintennach  der  rheto- 
rischen Leistung  nur  ironisches  Lob ;  und  wie  er  ihn  der  Vor- 
eingenommenheit beschuldigt,  macht  Sokrates  sich  anheiscliig, 
selber  über  das  gleiche  Thema  Besseres  und  besser  Geordnetes 
vorzutragen.  Phaidros  nimmt  ihn  beim  Wort  und  Sokrates 
beginnt  ohne  Zögern.  Er  gibt  zuerst  eine  methodologische 
Belehrung.  Erörterungen  über  den  Wert  einer  Sache,  erklärt 
er,  müssen  stets  von  der  Verständigung  über  ihr  Wesen  den 
Ausgang  nehmen.  Dem  entsprechend  definiert  er  die  Liebe. 
Er  gibt  sie  aus  für  ein  maß-  und  zuchtloses  Verlangen,  das 
durch  eine  schöne  Gestalt  erregt  wird.  Aus  dieser  Begriffs- 
feststellung folgt  dann  die  ungünstige  Beurteilung.  Der  Liebende 
wird  nur  auf  seinen  Genuß  bedacht  sein,  nicht  auf  das  Wohl 
des  von  ihm  Geliebten.  Darum  ist  der  Geliebte  nachdrücklich 
davor  zu  warnen,  daß  er  jenem  sich  eng  anschließe  und  hin- 
gebe. —  Die  klaren  und  folgerichtig  an  einander  geschlossenen 
Darlegungen  bilden  wirklich  ein  Gegenstück  zu  der  Rede  des 
Lysias,  doch  nur  in  deren  negativen  Sätzen.  Während  Phaidros 
auch  noch  entsprechende  positive  Mahnungen  erwartet,  bricht 
Sokrates  plötzlich  ab.  Dann  äußert  er  Bedenken.  Die  innere 
Stimme,  die  ihn  zu  warnen  pflege,  sagt  er,  verbiete  ihm,  nach 
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dieser  Eede  den  Ort  zu  verlassen.  Er  fühle,  daß  er  ein  Un- 
recht begangen  habe  gegen  den  Gott  der  Liebe,  Eros,  und 
wolle  dieses  durch  Widerruf  wieder  gut  machen. 

In  der  neuen  Rede,  die  nun  folgt,  bekommen  wir  nicht 
bloß  über  das  Wesen  der  Liebe  tieferen  Aufschluß,  sondern 
sie  enthält  auch  die  Ausführungen  über  die  überhimmlische 
Heimatstätte  unvergänglicher  Wesenheiten,  die  von  den  Dar- 
stellern der  platonischen  Philosophie  von  jeher  zur  Ergänzung 
der  „Ideenlehre"  des  Phaidon,  des  Symposion  und  der  Poli- 
teia  herangezogen  worden  sind,  und  im  Zusammenhang  damit 
auch  über  das  Wesen  der  menschlichen  Seele,  die  in  seligen 
Augenblicken  vorirdischen  Daseins  in  den  überirdischen  Raum 
sich  erheben  und  die  dortige  Herrlichkeit  schauen  durfte.  Ich 
umschreibe  zunächst  den  ganzen  Inhalt  der  neuen  Rede. 

^Der  Beweis  der  beiden  vorangehenden  Reden,  sagt  So- 
krates,  hatte  seine  Stärke  in  dem  Gedanken,  daß  bloß  der 
Nichtverliebte  vernünftig  und  bei  gesunden  Sinnen,  der  Ver- 
liebte dagegen  verrückt  sei.  Nun  ist  aber  die  Verrücktheit 
gar  nicht  durchaus  ein  Übel,  sondern,  sofern  sie  durch  gött- 
liche Eingebung  bewirkt  wird,^  sogar  die  Quelle  der  größten 
Güter  für  uns.  Zum  Beweis  wird  an  die  im  Zustand  der  Ver- 
zücktheit weissagende  Pythia  und  die  dodonäischen  Prieste- 
rinnen erinnert,  ferner  an  die  Verzücktheit  des  Sühnepriesters 
und  des  gottbegeisterten  Dichters.  Auch  die  Liebe  kommt 
über  uns  als  gottgewirkte  Verrücktheit  und  sie  bringt  uns 
die  höchste  Beglückung.  Freilich  ein  Beweis  dafür  wird  nicht 
in  allgemein  überzeugender  Weise  zu  führen  sein.  Ausgehen 
aber  muß  der  Beweis  von  der  Betrachtung  des  Wesens  der 
Seele.  Deren  kennzeichnendes  Merkmal  ist,  daß  sie  sich  selbst- 
tätig bewegt.  Was  sich  selbst  bewegt,  ist  Prinzip  der  Be- 
wegung, also  ungeworden  und  folgerichtig  auch  unvergänglich. 
Deshalb  ist  jegliche  Seele  unsterblich.  Im  übrigen  läßt  sich 
ihre  BeschafPenheit  —  ohne  große  Weitläufigkeit  der  Dar- 
legung —  nur  durch  ein  Bild  verdeutlichen:  das  eines  Wagen- 

*  Die  folgenden  Seiten  sind  der  Einleitung  meiner  Übersetzung 
und  Erläuterung  des  Dialogs,  Philosoph.  Bibl.  Bd.  152,  entnommen. 

*  Als  „Verzücktheit",  können  wir  sagen. 
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lenkers  mit  seinem  Gespann,  einem  Paar  geflügelter  Rosse 
von  ungleicher  Art;  das  eine  ist  edelrassig,  fein  gebaut  und 
fügsam,  das  andere  ein  Blendling  verschiedener  Rassen,  plump 
und  störrig.  Die  Kraft  ihrer  Schwingen  hebt  die  Seele  empor 
zu  den  Höhen  des  Himmels.  Dort  zieht  im  Reigen  unter 
Führung  der  Götter  die  Schar  der  Seelen  dahin,  um  in  seligem 
Schauen  jenseits  der  Schranken  der  Sinnlichkeit  den  Anblick 
der  reinen  Wesenheiten  zu  genießen  und  zu  weiden  auf  dem 
Gefilde  der  Wahrheit.  Doch  nur  die  Götter  selbst  können 
bei  diesem  Umzüge  sich  mühelos  und  stetig  oberhalb  der 
Grenzen  des  sichtbaren  Himmels  halten.  Unter  den  mensch- 
lichen Seelen  gelangen  nur  die  besten  häufiger  so  hoch  hinauf, 
daß  wenigstens  der  Wagenlenker  den  Kopf  für  einige  Zeit 
in  die  oberen  Regionen  erheben  und  neue  Ermutigung  und 
Kraft  für  sich  schöpfen,  auch  für  das  Gefieder  seiner  Rosse 
die  bestbekömmliche  Nahrung  finden  kann.  Stets  hat  er  zu 
kämpfen  mit  dem  einen  dieser  seiner  Gespannspferde,  das 
von  Natur  der  Sinnlichkeit  mehr  verhaftet  ist  und  deshalb 
mit  Macht  der  niederen  sinnlichen  Welt  zustrebt.  In  dem 
wirren  Gedränge,  das  dadurch  entsteht,  beschädigen  sich  viele 
Gespanne  und  zerstoßen  oder  brechen  ihre  Flügel.  Dann  stürzt 
die  ganze  Seele  aus  dem  Himmelsraum  nieder  und  klammert 
sich  an  irdische  Körperlichkeit  an,  vmd  so  entstehen  belebte 
Gebilde:  verschieden  je  nach  dem  Maß  von  Tüchtigkeit,  das 
die  in  den  sinnlichen  Leib  sich  einkleidende  Seele  noch  be- 
sitzt. (Von  der  Art  und  Weise,  wie  sie  dann,  mit  diesem 
Leibe  vereinigt,  das  irdische  Leben  führt,  hängt  ihr  weiteres 
Los  ab,  indem  sie  nach  Verdienst  oder  Schuld  später  bei 
neuen  Geburten  günstigere  oder  ungünstigere  Bedingungen 
erhält.)  Da  indes  dem  Wesen  des  Menschen  die  Fähigkeit 
zum  Verständnis  von  allgemeinen  Gedanken  eignet,  so  muß 
jeder,  der  Menschenantlitz  trägt,  einmal  etwas  von  der  Wahr- 
heit geschaut  haben.  Denn  dieses  Verständnis  verwirklicht 
sich  durch  Wiedererinnerung  an  die  übersinnlichen  Wesen- 
heiten, die  durch  die  Ähnlichkeit  mit  den  Dingen  der  irdi- 
schen Erfahrung  hervorgerufen  wird.  Freilich  nur  bei  wenigen 
werden   diese   Erinnerungsbilder   zu    solcher  Deutlichkeit  ge- 
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bracht,  daß  sie  in  Begeisterung  auf  sie  hinblicken  und  darüber 
die  irdischen  Dinge  vernachlässigen.  Der  Menge  scheinen  diese 
von  Sinnen  zu  sein. 

Und  in  der  Tat  ist  der  Zustand  des  Entzückens,  in  den 
sie  durch  jene  Erinnerungsbilder  versetzt  werden,  eine  Art 
gottgewirkten  Wahnsinns,  beglückender  als  alle  anderen  Arten. 
Erzeugt  wird  er  durch  den  Eindruck  körperlicher  Schönheit. 
Denn  die  Schönheit  zeichnet  sich  vor  allen  anderen  übersinn- 
lichen Wesenheiten  dadurch  aus,  daß  sie  an  ihren  sinnlichen 
Abbildern  am  leichtesten  wiederzuerkennen  ist.  Freilich  gibt 
es  auch  schwere  Mißverständnisse  in  dem  durch  diese  erregten 
Gemüt.  Wenn  eine  Seele  sich  bloß  unklar  und  schwach  des 
von  ihr  nur  kurz  einst  geschauten  Urbilds  ewiger  Schönheit 
entsinnen  kann,  so  gelingt  es  ihr  nicht,  sogleich  wieder  zu 
ihm  sich  zu  erheben,  sondern  sie  sucht  körperlichen  Genuß 
im  sinnlichen  Umgang  mit  der  schönen  Gestalt  dessen,  der 
ihre  Liebe  entzündet  hat.  Dagegen  die  Seele,  die  lange  die 
überirdische  Herrlichkeit  geschaut  und  treu  im  Gedächtnis 
bewahrt  hat,  wird  von  frommen  Schauern  durchzittert  beim 
Anblick  irdischer  Schönheit  und  verehrt  im  Sinnlichen  das 
Unsinnliche,  Göttliche.  Sie  fühlt  sich  gestärkt  und  gehoben 
und  sucht  in  dieser  Erregung  mit  aller  Kraft  ihre  eigene 
Natur  zu  entwickeln  und  das  Ideal,  dem  sie  einst  nachgestrebt, 
wie  sie  in  irgendeines  Gottes  Gefolgschaft  am  Himmel  dahin- 
zog, zu  erreichen;  ebenso  ist  sie  bestrebt,  den  Geliebten,  dessen 
Anblick  ihr  sehnsüchtiges  Verlangen  erregt  hat,  nach  diesem 
Ideale  zu  bilden.  So  widerfährt  diesem  dadurch  die  größte 
Wohltat.  Er  erkennt  auch,  daß  kein  anderer  Mensch  auf  der 
Welt  es  so  gut  mit  ihm  meint,  wie  der  in  ihn  Verliebte;  und 
das  verklärte  Bild  seines  eigenen  Wesens,  das  ihm  aus  dessen 
Augen  entgegenleuchtet,  entzündet  in  ihm  selbst  das  Feuer 
begeisterter  Sehnsucht  —  die  Gegenliebe,  die  er  als  Freund- 
schaft bezeichnet. 

Das  schlechte  Seelenroß  verlangt  dabei  stets  sinnlichen 
Genuß.  Es  stellt  sich  wohl  so  wild  und  ungebärdig,  daß  das 
andere  Roß  und  der  Lenker  trotz  alles  Widerstrebens  von 
ihm  fortgerissen  werden.    Doch  nehmen  sie  im  letzten  Augen- 
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blick,  der  Lenker  auf  das  Bild  der  Schönheit  selbst  hin- 
schauend, die  er  neben  der  Mäfsigung  an  heiliger  Stätte  thronen 
sieht,  alle  Kräfte  zusammen  und  hemmen  gewaltsam  die  wilde 
Gier  ihres  Genossen.  Es  mag  jedoch  sein,  daß  auch  einmal 
in  irgendeinem  schwachen  Augenblick  das  unedle  Rofs  den 
Sieg  behält  und  seine  sinnliche  Begierde  ersättigen  kann.  Das 
wohlbegründete  Treuverhältnis  zwischen  den  beiden  Menschen 
wird  dadurch  nicht  zerstört  werden.  Edler  und  inniger  freilich 
gestaltet  sich  ihr  Bund,  wenn  stets  die  besseren  Kräfte  in 
der  Seele  die  Herrschaft  behalten.  Dann  werden  die  beiden, 
gegenseitig  sich  begeisternd  und  fördernd,  ihr  Leben  der  Philo- 
sophie weihen  und  in  glückhchem  Erdendasein  das  Höchste 
erreichen,  was  Besonnenheit  oder  göttlicher  Wahnsinn  einem 
Menschen  zu  verschaffen  vermag. 

Es  sollte  niemand  übersehen,  daß  die  ganze  Darlegung  von 
Piaton  nicht  als  wissenschaftlicher  Erklärungsversuch  gegeben 
wird,  sondern  als  Probe  seiner  rhetorischen  Kunst  aufgefaßt 
sein  will.  Sie  hat  ausgesprochen  mythenhaftes  Gepräge,  genau 
so  wie  die  Gleichnisse  in  der  Politeia,  z.  B.  das  oben  angeführte 
von  den  Höhlengefangenen.  Ich  kann  kaum  genug  betonen,  daß 
ich  es  für  einen  der  größten  Fehler  früherer  Piatonerklärer  halte, 
wenn  sie  Mythen-  und  Gleichniserzählungen  als  gleich- 
wertig behandelt  haben  mit  dem  was  in  strenger  Untersuchung 
durch  Frage  und  Antwort  unter  Beteiligung  verschiedener 
Gesprächspersonen  als  Ergebnis  gewonnen  wird  oder  aus  solchen 
Untersuchungen  gefolgert  werden  kann.  Im  zweiten  Buch  der 
Politeia  hat  uns  Piaton  selber  zur  Beurteilung  der  von  ihm  in 
seinen  Schriften  verwendeten  Mythen  deutliche  Winke  gegeben. 
Er  billigt  dort  die  Sitte,  daß  die  geistige  Anregung  der  Kinder 
mit  Märchenerzählen  begonnen  werde,  deren  Inhalt  zwar  er- 
funden, also  „lügenhaft"  sei,  aber  doch  Wahrheit  in  sich  schließe. 
Auch  Erwachsenen  gegenüber  findet  er  ähnliche  Lügen  oder 
Erfindungen  unter  Umständen  voll  gerechtfertigt,  und  zwar 
nicht  bloß  gegenüber  den  Feinden  im  Krieg,  sondern  auch 
Freunden  gegenüber,  wenn  sie  nur  durch  dieses  äußerste  Mittel, 
das  den  Giftdosen  des  Arztes  vergleichbar  ist,  von  der  Aus- 
führung  einer   schlimmen  Absicht  abzubringen  sind.    „Und" 
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fügt  er  hinzu,  auf  die  vorausgehenden  Kapitel  zurückblickend, 
„bei  den  Märchen-  und  Mythenerzählungen,  von  denen  wir 
soeben  sprachen,  steht  es  ebenso.  Weil  wir  den  genauen  Her- 
gang des  in  der  Urzeit  Geschehenen  nicht  kennen,  machen  wir 
unsere  Erfindung  der  Wahrheit  möglichst  ähnlich  und  sichern 
ihr  damit  die  Nützlichkeit. "  Als  Grund  für  die  Anwendung  des 
Mythos  ist  hier  angegeben,  daß  der  Erzäliler  selbst  die  Wahr- 
heit nicht  genau  kennt,  sondern  nur  ahnt  und  sie  deshalb  nur 
in  bildlicher  Verhüllung  andeuten  kann;  für  die  Kindermärchen 
wurden  pädagogische  Gründe  ausschlaggebend  befunden,  näm- 
lich daß  den  Hörern  gar  nicht  zugetraut  werden  könnte,  daß  sie 
wissenschaftlichen  Darlegungen  folgend  die  unverhüllte  Wahr- 
heit fassen,  und  daß  ihnen  deshalb  einstweilen  wenigstens  eine 
richtige  Grundüberzeugung  anstatt  der  klaren  Erkenntnis  bei- 
gebracht und  entgegenstehende  falsche  Meinungen  von  ihnen  ab- 
gewehrt werden  sollen.  Manchmal  ist  wohl  noch  eine  dritte  Rück- 
sicht mitbestimmend,  nämlich  daß  die  Hörer  oder  Leser  durch 
den  mit  rhetorischem  Zierat  geschmückten  Mythos  vorbereitet 
und  empfänglicher  gemacht  werden  sollen  für  eine  schwierige 
wissenschaftliche  Untersuchung,  oder  begieriger,  von  gegebenen 
Voraussetzungen  aus  selbst  nach  den  Andeutungen  des  Mythos 
die  Wahrheit  zu  suchen.  Aber  ausnahmslos  gilt  für  den  Mythos 
und  die  ihm  gleichwertigen  angeblichen  Erzählungen  und  Lehren 
weiser  Männer  oder  Frauen,  die  Piaton  seinen  Sokrates  nach- 
erzählen läßt,  und  ebenso  für  die  Gleichnisse,  daß  nur  ihr  Kern 
Wahrheit  sei,  die  Umhüllung  aber  nicht  wörtlich  zu  nehmen. 
Nützlich  wird  es  auch  sein,  wenn  wir  uns  Rechenschaft 
darüber  zu  geben  suchen,  worauf  denn  eigentlich  die  ganze 
zweite  Sokratesrede ,  deren  Hauptgedanken  soeben  wieder- 
gegeben worden  sind,  abzwecke.  Der  unmittelbare  Gesamt- 
eindruck ist  für  mich  ein  Preis  des  Irrationalen,  des  Unvernünf- 
tigen. Berechnete,  auf  Verstandeserwägungen  gegründete  Liebe, 
belehrt  sie  uns,  ist  armselig,  ist  nichts ;  ihr,  dieLysias  in  seiner  Rede 
verdächtigend  herabsetzte,  darf  man  in  der  Tat  nicht  trauen. 
Jedoch  sie  verdient  nicht  einmal  den  Namen  Liebe;  auch  nicht 
das  ist  Liebe,  was  Sokrates  selber  zuerst  dafür  ausgeben  wollte, 
nämlich  ein  maßloses,  der  körperlichen  Schönheit  zugewandtes 
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Verlangen:  sondern  Liebe  ist  Wahnsinn,  Verzücktheit,  etwas 
Dämonisches,  das  überwältigend  über  den  Menschen  herein- 
bricht. Und  dieser  Wahnsinn,  indem  er  den  Menschen  heraus- 
hebt über  das  eng  persönliche  Dasein  —  aus  dem  Symposion 
dürfen  wir  ergänzen:  indem  er  ihn  zur  Übertragung  seines 
eigenen  Wesens  auf  andere,  zur  selbsthingebenden,  der  Gattung 
dienenden  Zeugung  treibt  — ,  beglückt  ihn  mehr,  als  irgend- 
welche rein  auf  Verstandeserwägungen  begründete  Betätigungen 
ihn  beglücken  könnten.  Auch  was  der  Dichter  in  Augenblicken 
der  höchten  Erhebung  seiner  Seele  zu  verkünden  hat,  ist  Ein- 
gebung des  Wahnsinns,  von  den  Musen  bei  ihm  bewirkt.  „Wer 
aber!  ohne  den  Wahnsinn  der  Musen  den  Toren  der  Dicht- 
kunst sich  naht,  in  der  Einbildung,  seine  Fertigkeit  werde  ja 
hinreichen  ihn  zum  Dichter  zu  machen,  der  bleibt  ein  Stümper, 
und  seine  verstandesmäßige  Kunst  wird  völlig  verdunkelt  von 
der  des  in  Wahnsinn  Verzückten. "  Auch  der  wunderbaren  Sühn- 
erfolge und  Seuchenheilung  gottverzückter  Priester  und  Seher 
wird  in  diesem  Zusammenhang  rühmend  gedacht. 

Wie  fügt  sich  aber  all  das  ein  in  den  Gedankengang  der 
ganzen  Schrift?  Die  Absicht,  die  Piaton  mit  ihr  verfolgt,  ist, 
wenn  wir  oben  richtig  geurteilt  haben,  Abweisung  der  Ansprüche 
der  Rhetorik.  Wir  haben  uns  sagen  lassen:  Der  Schwung  der 
Gedanken,  der  Ernst  und  die  Tiefe  der  Auffassung,  woran  es 
ihr  mangelt,  könnten  ihr  nur  von  der  strengen  Wissenschaft, 
der  Philosophie,  verliehen  werden,  wenn  sie  sich  dieser  unter- 
ordnen wollte.  Dagegen  aus  der  zweiten  Sokratesrede  möchten 
wir  entnehmen:  Wenn  der  Redner  grossen  Eindruck  machen 
und  etwas  Rechtes  leisten  will,  so  muß  er  auf  bedächtige  Ver- 
ständigkeit verzichten,  muß  —  dem  Wahnsinn  sich  hingeben. 
Das  ist  ein  Satz,  der  sich  mit  jenen  anderen  nicht  einfach 
zur  Deckung  bringen  lassen  will.^  Aber  es  läßt  sich  doch  wohl 
zwischen  ihnen  eine  Vermittlung  herstellen. 

Als  Wirkung  des  Liebeswahnsinns  wird  uns  von  Sokrates 
beschrieben,  daß  der  Anblick  der  schönen  Gestalt  des  Geliebten 

*  So  heißt  es  245  a. 

^  Denn  Philosophie  und  Wissenschaft  sind  doch  nicht  Wahn- 
sinnsgebilde. 
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im  Herzen  des  Liebenden  die  Erinnerung  an  die  einstmals 
erschaute  unsinnliche  Schönheit  erwecke  und  daß  weiterhin 
auch  der  Gedanke  an  die  auf  heiligem  Sitz  jener  zur  Seite 
thronende  Mäßigung  und  an  die  anderen  Wesenheiten,  die 
im  überhimmlischen  Eeiche  wohnen,  sich  wieder  belebe,  woraus 
dann  das  glühende,  sehnsuchtsvolle  Verlangen  entspringe,  diese 
darstellend  einzubilden  in  die  irdisch  sinnliche  Umgebung. 
Darum  darf  ich  den  vorhin  gebrauchten  Ausdruck  abändern, 
ohne  den  Sinn  zu  entstellen,  indem  ich  sage:  Sokrates  will 
von  dem  Redner,  daß  er  sein  Herz  mit  Begeisterung  für  hohe 
Ziele  erfülle,  sich  selbst  verliere  und  in  Liebe  an  andere  sich 
hingebe.  Philosophie  oder  Wissenschaft  ist  zwar  das  alles  nicht. 
Denn  ihre  Methode  besteht,  wie  uns  nachher  der  Phaidros 
selber  belehrt,  in  bewußter  logischer  Arbeit,  wodurch  gleich- 
artige Erscheinungen  unter  Herausstellung  eines  gemeinsamen 
Merkmals  zu  einem  Begriffe  zusammengefaßt  und  so  gebildete 
Allgemeinbegriffe  kunstgerecht  in  Unterarten  zerlegt  werden. 
Allein  ist  nicht  etwa  jenes  an  der  Schönheit  entzündete  Ver- 
langen nach  Überirdischem,  jenes  Aufgeben  der  eng  persönlichen 
Wünsche  und  Bestrebungen,  die  Wurzel  und  Quelle  des 
Philosophierens?  Stammt  nicht  etwa  daher  schließlich  der 
weltumspannende  aufs  Große  gerichtete  Blick,  welcher  dem 
Philosophen  als  Vorzug  vor  dem  gewöhnlichen  Redner  eigen 
sein  und  welchen  Perikles  seinen  philosophischen  Studien  ver- 
danken soll?  Aus  der  geschilderten  Metliode  allein  wird  er 
sich  ja  schwerlich  erklären  lassen.  —  Nach  einer  Erklärung  der 
Politeia^  besteht  das  Wesen  der  Schönheit  darin,  daß  geistige 
Treflfhchkeit  in  sinnlicher  Erscheinung  sich  ausprägt  oder 
abspiegelt;  auch  wird  die  Schönheit  dort  der  Nützlichkeit,  der 
Zweckmäßigkeit  für  verwandt  erklärt.  Nach  unserer  Stelle  soll 
es  die  Schönheit  irdischer  Gestalten  sein,  wodurch  der  Blick 
hinaufgelenkt  werde  zu  den  überirdischen  Dingen.  Ich  glaube 
nicht  gegen  Piatons  Absichten  zu  verstoßen,  wenn  ich  das  dahin 
auslege:  Die  sinnlich  empfundene  Schönheit  erweckt  uns  den 
Eindruck  der  Zweckmäßigkeit  und  wo  wir  etwas  zweckmäßig 


^  Wir  werden  sie  im  Schlußkapitel  noch  näher  betrachten. 
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finden,  liegt  es  uns  nahe,  dafür  die  Ursache  in  einem  zweck- 
setzenden, berechnenden  Verstand  zu  suchen.  Von  Anaxagoras, 
den  uns  der  Phaidros  als  Lehrer  des  Perikles  nennt,  während 
uns  der  Phaidon  ei'zählte,  daß  Sokrates  ihm  die  Anregung  zu 
teleologischer  Welterklärung  verdankte,  hören  wir  aus  einer 
anderen  Quelle,  daß  er  den  Menschen  glücklich  pries,  weil  ihm 
vergönnt  sei,  die  Schönheit  des  Sternenhimmels  in  bewunderndem 
Anschauen  zu  genießen;  auch  ist  kein  Zweifel,  daß  gerade  der 
Anbhck  des  Himmels  ihn  mit  der  Überzeugung  erfüllte,  daß 
es  ein  Geist  sei,  der  das  Weltall  geordnet  habe.  Und  die 
Erzählung  des  Phaidon  ist  so  zu  verstehen,  daß  auch  Piaton 
seinerseits  zur  Begründung  seiner  Überzeugung,  daß  eine  geistige 
Macht  in  der  Welt  walte  oder  daß  das  Gute  der  Grund  des 
Weltbestandes  sei,  sich  auf  die  Zweckmäßigkeit  und  Schönheit 
der  Himmelserscheinungen  berufen  will.  Dazu  erhalten  wir 
nun  hier  die  Ergänzung,  daß  überhaupt  der  Eindruck  der 
Schönheit,  der  uns  in  begeisternde  Erregung  versetzt,  uns 
nach  den  Gründen  der  schönen  Erscheinung  außerhalb  der 
Sinnlichkeit  suchen  lasse.  Doch  will  Piaton  uns  nicht  verhehlen, 
daß  auf  diese  Weise  nur  eine  Ahnung  in  uns  erweckt,  kein 
Wissen  begründet  werden  kann.  Die  Richtigkeit  des  Geahnten 
kann  nicht  bewiesen,  sein  Wahrheitsgehalt  kann  nur  durch 
Gleichnisse  und  Mythen  angedeutet  werden. 

Wenn  wir  uns  in  diesem  Lichte  noch  einmal  ansehen,  was 
von  Sokrates  hier  über  die  Dinge  des  überhimmlisehen  Reiches 
gesagt  wird,  so  werden  wir  geschützt  sein  vor  dem  Mißverständnis, 
als  ob  damit  wesentlich  Neues,  in  früheren  Dialogen  nicht  zu 
Findendes,  gelehrt  würde.  Ich  will  aber  die  bemerkenswertesten 
Sätze  aus  der  Rede  auch  noch  in  wörtlicher  Üersetzung  mitteilen. 
„Was  den  übei-hiramlischen  Ort  betrifft,  so  hat  ihn  weder 
bisher  hienieden  ein  Dichter  würdig  besungen,  noch  wird  das  je 
geschehen.  Es  verhält  sich  aber  damit  so.  Versuchen  wenigstens 
muß  man  es,  was  wahr  ist  zu  sagen,  insbesondere  wenn  man 
von  der  Wahrlicit  reden  will.  Das  färb-  und  gestaltlose  und 
untastbare  Sein,  das  wirklich  ist.  läßt  sich  allein  von  dem 
Geist,  dem  Steuermann  der  Seele,  erschauen;  um  dasselbe 
wohnt   an   diesem   Ort   das   Geschlecht   des  wahren  Wissens. 

Ritter,  Platon  IL  4 
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Der  göttliche  Verstand  nun,  der  mit  Geist  und  reinem  Wissen 
sich  nährt,  und  der  einer  jeden  Seele,  der  es  vergönnt  ist  auf- 
zunehmen was  für  sie  paßt,  indem  sie  nach  langer  Zeit  einmal 
wieder  das  Sein  erschaut,  findet  seine  Befriedigung  und  erhält 
Nahrung  und  Wonne  aus  dem  Anblick  der  Wahrheit,  bis  der 
Umschwung  im  Kreis  auf  denselben  Punkt  zurückgekehrt  ist. 
Während  der  Umdrehung  aber  betrachtet  er  die  Gerechtigkeit 
selbst,  betrachtet  die  Mäßigung  und  das  Wissen:  nicht  jenes, 
dem  ein  Entstehen  anhaftet,  noch  das  anders  ist  wenn  es  ein 
anderes  von  den  Dingen  zum  Gegenstand  hat,  die  wir  jetzt 
als  seiend  bezeichnen;  sondern  das  wirkliche  Wissen,  dessen 
Gegenstand  das  wirkliche  Sein  ist.  Ebenso  schaut  die  Seele 
sich  die  anderen  wirklichen  Wesenheiten  an  und  erlabt  sich  an 
ihnen;  dann  taucht  sie  wieder  ein  in  das  Innere  des  Himmels 
und  kommt  nach  Hause.  Hierauf  führt  der  Wagenlenker  seine 
Rosse  an  die  Krippe,  wirft  ihnen  Ambrosia  vor  und  tränkt 
sie  dazu  mit  Nektar. 

Während  dies  das  Leben  der  Götter  ist,  gilt  folgendes  für 
die  iibrigen  Seelen.  Die  einem  Gotte  am  besten  folgt  und 
sich  angleicht,  erhebt  sich  mit  dem  Kopf  ihres  Lenkers  in  den 
jenseitigen  Raum  und  macht  so  die  Rundfahrt  mit,  indem  sie^ 
gestört  von  ihren  Rossen,  mühsam  das  Seiende  betrachtet;  eine 
andere  erhebt  sich  bald,  bald  taucht  sie  wieder  unter,  und 
indem  die  Rosse  ihren  Willen  durchsetzen,  gewahrt  sie  das 
eine,  das  andere  nicht.  Die  übrigen  verlangen  wohl  alle  nach 
oben  und  ziehen  hintendrein,  aber  ihre  Kraft  ist  zu  schwach 
und  so  bleiben  sie  bei  der  Rundfahrt  unter  der  Oberfläche^ 
indem  sie  einander  treten  und  stofaen,  jede  bemüht,  der  anderen 
vorauszukommen.  Da  gibt  es  nun  Verwirrung  und  Wetteifer 
und  Kampfschweiß  in  höchstem  Maße,  wobei  denn  durch 
Schuld  der  Lenker  viele  Gespanne  erlahmen,  viele  schwer  an 
den  Flügeln  beschädigt  werden.  Und  alle  ziehen  sie  unter 
vieler  Mühseligkeit  ab,  ohne  der  Schau  des  Seienden  teilhaftig 
geworden  zu  sein;  und  dann  nähren  sie  sich  mit  dem  Futter 
der  Vorstellungswelt.  Der  Grund  aber  des  vielen  Eifers  im 
Suchen  nach  dem  Gefilde  der  Wahrheit  ist  der,  daß  auf  der 
Weide   dort  für  den   besten  Teil  der  Seele  die  angemessene 
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Nahrung  sprießt,  und  der  Wuchs  der  Schwingen,  auf  denen 
die  Seele  sich  erhebt,  dadurch  befördert  wird."  . .  .  „Eine  Seele, 
die  niemals  die  Wahrheit  geschaut  hat,  wird  nicht  in  einen 
Menschenkörper  eingehen.  Denn  der  Mensch  muß  verstehen 
was  in  begrifflich  allgemeiner  Form  bezeichnet  wird  als  die 
Zusammenfassung  vieler  sinnlicher  Einzelwahrnehmungen  zur 
gedankenmäßigen  Einheit.  Und  dieses  Verständnis  besteht  in 
Wiedererinnerung  an  die  Dinge  fort,  die  unsere  Seele  einst- 
mals schaute,  da  sie  im  Gefolge  ihres  Gottes  dahinziehend 
über  das  hinausblickte,  was  wir  jetzt  als  seiend  bezeichnen, 
und  in  das  wirkliche  Sein  emportauchte.  Darum  eben  wachsen 
verdientermaßen  allein  der  Seele  des  Weisheit  Suchenden  Flügel ; 
denn  er  weilt  nach  Vermögen  immer  mit  seiner  Erinnerung  bei 
jenen  Dingen,  bei  denen  sein  Gott  verweilt,  um  eben  Gott 
zu  sein.  Nur  ein  Mann,  der  solche  Erinnerungsbilder  richtig 
benützt,  indem  er  stets  die  vollendende  Kraft  vollkommener 
Weihen  auf  sich  wirken  läßt,  wird  wirklich  vollkommen.  Wenn 
er  dann  die  Bahn  menschlicher  Bestrebungen  verläßt  und  zum 
Göttlichen  sich  hält,  so  wird  er  von  den  Leuten  gescholten, 
als  wäre  er  verrückt;  denn  daß  er  gottbegeistert  ist,  merken 
die  Leute  nicht.  .  .  .  Wenn  nämlich  einem  Menschen  beim 
Anblick  der  Schönheit  hienieden  in  Erinnerung  an  die  wahre 
Schönheit  die  Schwingen  wachsen  und  er,  sie  regend,  empor- 
zufliegen sich  sehnt,  doch,  da  er  dazu  die  Kraft  nicht  hat, 
nur  in  die  Höhe  blickt  wie  ein  Vogel,  unbekümmert  um  die 
Dinge  am  Boden:  dann  trifft  ihn  der  Tadel,  er  sei  in  Wahn- 
sinn befangen;  aber  eben  diese  Verzücktheit  erweist  sich  als 
die  allerbeste  und  von  der  besten  Herkunft  für  den  der  sie 
in  sich  hat  und  den  der  mit  ihr  Gemeinschaft  haben  darf, 
und  die  Teilnahme  an  dieser  Art  Wahnsinn  ist  es,  was  die 
Liebe  zum  Schönen  ausmacht,  um  deretwillen  man  einen  'ver- 
liebt' nennt.  Denn  wie  gesagt,  jede  Menschenseele  hat  von 
Natur  das  Seiende  geschaut;  sonst  wäre  sie  nicht  in  diese 
Lebensform  eingegangen.  Doch  wird  es  nicht  einer  jeden  leicht, 
von  den  Dingen  hienieden  aus  sich  an  die  droben  zu  erinnern: 
weder  denen,  die  jene  einst  nur  kurz  geschaut  haben,  noch 
denen,  die  bei  ihrem  Sturz  auf  die  Erde  verunglückt  sind,  so 
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daß  sie  in  böse  Gesellschaft  gerieten  und,  zur  Ungerechtigkeit 
sich  wendend,  das  Heilige  vergaßen,  das  sie  damals  geschaut. 
So   bleiben    ihrer    denn   nur  wenige,    deren   Erinnerungskraft 
stark   genug  ist.    Wenn   diese   ein  Abbild   der  Dinge  droben 
erblicken,  ergreift  sie  fassungsloses  Erstaunen,  doch  wissen  sie 
nicht  was  ihnen  widerfährt,  weil  sie  es  nicht  deutlich  erkennen. 
Die  Gerechtigkeit   nun  und  die  Mäßigung  und  was  sonst  für 
die    Seelen    schätzenswert    ist    haben    irdische   Abbilder,    die 
nicht  glänzen,  und  bei  den  schwachen  Organen,  mit  denen  wir 
an  ihre  Bilder  herantreten,  gelingt  es  nur  wenigen  mühsam, 
das  Geschlecht  des  Abgebildeten  zu  betrachten.    Die  Schönheit 
iiber  strahlte  uns  einstmals  in  liellem  Lichte,  als  wir  mit  dem 
seligen  Reigen  in  Gefolgschaft  des  Zeus  oder  anderer  Götter 
beglückende  Gesichte  sahen  und  betrachteten  und  eingeweiht 
wurden  in  die  Weihen,  die  man  als  die  beglückendsten  preisen 
darf,  um  sie  zu  begehen  im  Zustand  der  Vollkommenheit  und 
ünberührtheit    durch    all    die  Übel,    die    für  die  spätere  Zeit 
unser  warteten ;  herantretend  zu  dem  Geheimnis  vollkommener 
und   unverfälschter,    wandelloser   und    seliger  Erscheinungen, 
die  sich  uns  enthüllten  im  reinen  Lichte;   rein  und  unbefleckt 
von  dem  was  wir  jetzt   als  unseren  sogenannten  Leib  an  uns 
tragen,  in  den  wir  eingesperrt  sind  wie  die  Auster  in  ihre  Schale." 
Dem  Wortlaut  nach  will  es  freilich  scheinen,    als  sollten 
die  kühnen  Ahnungen  der  feuertrunkenen  Seele  auf  die  höchste 
Wertstufe  erhoben  und  sollte  der  Unterschied  zwischen  ihnen 
und    philosophischer    Erkenntnis    völlig    aufgehoben    werden. 
Aber  eben  das,  meine  ich,  liegt  nur  an  der  mythischen  Ein- 
kleidung der  Gedanken  und  wenn  man  diese  auf  einfach  nüch- 
ternen Ausdruck  bringt,  dann  scheint  mir,  so  hoch  jene  aucli 
gepriesen  werden,  das  Verhältnis  zwischen  dem  sicheren  Er- 
'  kennen  der  Wahrheit  und  der  richtigen  Vorstellung,  die  alle 
Ahnungen    einschließt    ebenso    wie    alle    Hypothesen,    unver- 
ändert   so    zu    bleiben,    wie  es  Piaton    in    früheren   Schriften 
geschildert    hat.     Sogar    im    mythischen    Zusammenhang    der 
Sokratesrede  selber  ist  eine  Andeutung  davon  gegeben.   Wenn 
die  Seelen  aus  den  Bezirken  der  Abgeschiedenen  auf  die  Erde 
zurückkehren,    dann    erhalten    sie    Leiber   zur   Wohnung    an- 
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gewiesen,  mit  denen  ihnen  zugleich  der  neue  irdische  Lebens- 
beruf bestimmt  ist.  Als  schlechtestes  Los  in  der  Aufzählung 
von  neun  Berufsstellungen,  die  offenbar  eine  Rangordnung 
sein  will,  erscheint  das  des  Tyrannen,  als  vornehmstes  das 
des  Philosophen,  des  „Weisheitsfreundes".  Dieser  wird  zwar 
dem  „Freund  der  Schönheit"  und  dem  „Diener  der  Musen 
und  des  Eros"  gleichgesetzt,  aber  wohl  unterschieden  von  dem 
Seher  oder  Weihepriester  und  dem  Dichter,  die  erst  den 
fünften  und  sechsten  Rang  einnehmen.  Das  ist  wirklich  ganz 
dieselbe  Wertung,  die  in  der  Politeia  vorkommt,  wo  wir^  der 
Gleichsetzuug  begegnen  des  Philosophen  mit  dem,  der  ver- 
langend und  fähig  ist,  das  Wesen  des  Schönen  selber  zu  er- 
schauen (des  (pd6oo(pog  mit  dem  (pdo&edjucoj'),  wogegen  der 
Dichter,  wie  überhaupt  jeder  Künstler,  ganz  unter  der  Auf- 
sicht des  philosophischen  Staatsleiters  steht.  Der  eigenartige 
Wert  jedoch  des  aus  Begeisterung  Entspringenden  wird 
auch  dort  geschätzt.  Der  Philosoph  maßt  sich  nicht  an  und 
traut  sich  nicht  zu,  den  Künstler,  den  Dichter  ersetzen  und 
schaffen  zu  können,  was  dieser  schafft.  Und  obgleich  auch 
der  Priester  und  Seher  den  Anordnungen  des  Philosophen 
sich  zu  fügen  hat,  der  die  Zulässigkeit  religiöser  Lehren  dar- 
nach beurteilt,  ob  sie  dem  von  ihm  durch  eigenes  Nachdenken 
gefundenen  obersten  Staatszweck  entsprechen,  und  zum  Behuf 
der  Förderung  dieses  Zweckes  auch  Mythen  frei  erfindet,  \vird 
doch  auch  wieder  peinliche  Beobachtung  unverfänglicher  alter 
Religionsgebräuche  eingeschärft  und  dem  beim  delphischen 
Gott  beglaubigten  Exegeten  ähnliche  Rücksicht  erwiesen,  wie 
er  sie  in  Athen  tatsächlich  genoß.  Namentlich  aber  wird  in 
der  Politeia,  ausgesprochen,  daß  in  einem  schlecht  geordneten 
Staatswesen  der  einzelne  wenigstens  durch  gnädige  göttliche 
Fügung  vor  schlimmen  Einflüssen  bewahrt  bleiben  könne; 
allein  diese  Bewahrung  schützt  dann  die  edle  Anlage  doch 
nur  vor  der  Verderbnis  und  erst  die  philosophische  Erziehung, 
die  der  gut  eingerichtete  Staat  gewährleisten  wird,  kann  sie 
zur  höchsten  Entwicklung  bringen ;  außerdem  tritt  solche  Be- 
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Wahrung  nur  auf  unberechenbare  Weise  in  seltenen  Ausnahme- 
fällen ein  und  schon  darum  erscheint  eine  planvoll  überlegte 
menschliche  Fürsorge  keineswegs  überflüssig.  Als  etwas  Un- 
berechenbares, von  einem  Gott  Gesandtes  kommt  auch  die 
Verzückung  des  Wahnsinns  über  die  Menschen,  jedoch  auch 
von  ihr  gilt,  daß  keine  sichere  und  dauernde  und  auf  große 
Massen  sich  erstreckende  Wohltat  von  ihr  zu  erwarten  ist. 
Merkwürdig  finde  ich,  daß  die  phantasiereiche,  in  gehobener 
Sprache  von  Sokrates  vorgetragene  Schilderung  des  Schick- 
sals der  Seelen  einmal  durch  einen  Satz  unterbrochen  wird, 
der  nackte  psychologische  Theorie  enthält:  „Der  Mensch  muß 
verstehen  was  in  begrifflich-allgemeiner  Form  bezeichnet  wird 
als  die  Zusammenfassung  vieler  Einzelwahrnehmungen  zur  ge- 
dankenmäßigen Einheit."  Es  klingt  das  ganz  ähnlich  wie  die 
Bemerkung,  die  Sokrates  nachher  in  nüchtern  prosaischem 
Zusammenhang  macht,  das  wissenschaftliche  Verfahren  ver- 
lange, „durch  umspannenden  Blick  das  vielfach  Zerstreute  in 
eine  Form  zusammenzufassen,  damit  wer  immer  Belehrung 
erteilen  will  seinen  Gegenstand  im  einzelnen  Fall  durch  De- 
finition deutlich  mache".  Nun  denke  ich,  es  wäre  das  Natür- 
lichste, daß  man  die  vorausgehende  mythenhaft  rhetorische 
Darlegung  aus  der  späteren,  wissenschaftlicher  Klarheit  be- 
flissenen deute.  Die  meisten  Ausleger  aber  schlagen  den  ent- 
gegengesetzten Weg  ein  und  halten  sich  an  die  Erklärung, 
die  an  der  ersten  Stelle  jenem  Satz  noch  beigegeben  wird, 
um  von  seiner  Schlichtheit  aus  wieder  in  das  mythische  Fahr- 
wasser überzuleiten:  „und  dieses  Verständnis  besteht  in  Wieder- 
erinnerung an  die  Dinge  dort,  die  unsere  Seele  einstmals 
schaute,  da  sie  im  Gefolge  ihres  Gottes  dahinziehend  über 
das  hinausblickte,  was  wir  jetzt  als  seiend  bezeichnen,  und 
in  das  wirkliche  Sein  emportauchte",  sowie  an  die  weiter  an- 
schließenden dem  entsprechenden  Ausführungen.  Sie  gewinnen 
auf  diese  Weise  den  scheinbaren  Vorteil,  daß  dann  auch  noch 
der  Menon  zur  Ergänzung  herangezogen  werden  kann.  Denn 
auch  dort  wurde  ja  das  Problem  des  Erkennens  durch  Zurück- 
führung  auf  Wiedererinnerung  an  vorirdische  Wahrnehmungen 
gelöst  (vgl.  I  S.  478ff.  und  572).    Nach  meiner  Überzeugung 
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freilich  hilft  die  Berufung  auf  den  Menon  hier  sehr  wenig. 
Ich  habe  zu  zeigen  gesucht,  daß  auch  dort  die  Lehre  von  der 
Wiedererinnerung,  weisen  „Priestern  und  Priesterinnen"  nach- 
gesprochen, einem  mythenhaften  Zusammenhang  angehört  und 
daß  sie  so  gut  wie  wieder  zurückgenommen  wird  durch  den 
Satz,  wir  vermöchten  von  einem  gegebenen  Ausgangspunkt 
aus  alles  zu  erkennen,  „da  die  gesamte  Natur  mit  sich  ver- 
wandt sei".  Und  gerade  dem  Menon  entnehme  ich  noch  eine 
weitere  Bestätigung  meiner  Auffassung.  Er  hat  uns  das  Ver- 
ständnis für  den  Wert  der  richtigen  Meinung  erschlossen  und 
damit  das  Irrationale,  sofern  es  richtige  Ahnungen  enthält, 
zu  einiger  Bedeutung  erhoben.  Aber  sehr  deutlich  läßt  er 
doch  erkennen,  daß  Ahnungen  des  Richtigen  das  Wissen  nur 
vorbereiten  können,  daß  sie  ihm  eben  nicht  gleich  oder  gleich- 
wertig sind.  Für  den  einzelnen  Fall  genügt  es  zwar,  wenn 
einer  den  Weg  von  Athen  nach  Larissa  durch  richtige  Ver- 
mutung findet,  aber  wirkliche  Kenntnis  des  Weges  besitzt  er 
damit  nicht  und  im  zweiten  Fall  mag  er  ihn  darum  verfehlen. 
Auch  auf  das  Symposion  wollen  wir  noch  einmal  einen 
Blick  zurückwerfen.  Die  Unterweisung  des  Sokrates  durch 
Diotima  hat  enge  Verwandtschaft  mit  der  zweiten  sokratischen 
Rede  im  Phaidros.  Die  gotterleuchtete  Priesterin  hat  das 
Wesen  des  Eros  geschildert  als  eines  Vermittlers  zwischen 
den  niederen,  den  Menschen  zur  Wohnung  angewiesenen  Re- 
gionen der  Erde  und  dem  himmlischen  Bezirk,  in  dem  die 
seligen  Götter  wohnen.  In  den  Herzen  der  Menschen,  die 
für  den  Eindruck  der  Schönheit  empfänglich  sind,  erweckt 
er  das  Verlangen  nach  höherem  und  dauernderem  Glück,  als 
das  Leben  des  einzelnen  für  sich  in  seinen  beschränkten  zeit- 
lichen Grenzen  einschließen  kann.  Und  wer  diesem  Verlangen 
folgt,  der  wird  im  Zusammenwirken  mit  anderen  Menschen 
eine  Erweiterung  seines  Wesens  erfahren  und  dank  körper- 
licher oder  geistiger  Zeugung  fortleben  im  Gedächtnis  der 
späteren  in  ununterbrochener  Folge  sich  ablösenden  Ge- 
schlechter. Das  höchste  Ziel  aber,  zu  dem  die  durch  dieses 
Unendlichkeitsverlangen  erregte  Seele  sich  erheben  könnte, 
wäre  die  Erfassung  der  Schönheit  selber,   der  vollkommenen 
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\md  unwandelbaren,  die  schon  auf  den  niedrigeren  Stufen  des 
Weges  den  eigentlichen,  freilich  noch  unerkannten  Anziehungs- 
punkt fiir  den  Emporstrebenden  bildete.  Ln  ersten  Band  durfte 
ich  mich  damit  begnügen,  die  Schilderung  jenes  höchsten  Zieles 
dem  allgemeinen  Sinn  nach  zu  geben  (S.  517),  hier  muß  ich 
noch  eine  wörtliche  Übersetzung  des  betreffenden  Abschnittes 
folgen  lassen. 

„Plötzlich  wird  wer  so  weit  zu  Werken  der  Liebe  sich 
hat  leiten  lassen^  ein  Schönes  von  wunderbarer  Art  erschauen, 
jenes  eben,  dem  auch  alle  seine  früheren  Bemühungen  galten, 
ein  immer  bestehendes,  weder  werdendes  noch  vergehendes, 
weder  wachsendes  noch  dahinschwindendes;  eines  das  nicht 
in  der  einen  Hinsicht  schön  ist,  in  der  andern  häßlich,  oder 
im  einen  Augenblick  schön,  im  anderen  nicht,  oder  schön 
neben  dieses  gehalten,  häßlich  neben  jenes,  oder  an  diesem 
Ort  schön,  an  jenem  Ort  häßlich,  für  die  einen  schön,  für 
die  andern  häßlich;  noch  wird  das  Schöne  sich  ihm  darstellen 
unter  der  Erscheinung  eines  Angesichts  oder  von  Händen 
oder  von  irgend  etwas  woran  der  Körper  Anteil  hat,  noch 
als  Worte  irgend  welcher  Art  noch  als  Wissenschaft,  noch 
so  daß  es  einem  anderen  anhaftete,  etwa  einem  lebenden 
Körper  oder  der  Erde  oder  dem  Himmel  oder  sonst  irgend 
etwas,  sondern  als  schlechthin  allein  für  sich  in  unverändert 
gleicher  Ein-  und  Eigenart  Bestehendes;  während  was  sonst 
alles  schön  ist  an  jenem  teilhat,  in  der  Weise  etwa,  daß, 
die  weil  es  entsteht  und  vergeht,  jenes  dadurch  nicht  gemehrt 
und  gemindert  wird,  noch  sonst  irgend  welche  Beeinflussung 
von  ihm  erfährt.  Wenn  nun  einer  von  diesen  Dingen  aus, 
weil  er  in  richtiger  Weise  liebt,  ^  auf  seinem  Weg  in  die  Höhe 
jenes  Schöne  zu  erblicken  beginnt,  dürfte  er  damit  so  ziem- 
lich das  Ziel  berühren.  Denn  das  ist  ja  der  richtige  Weg, 
auf  dem  man  zu  den  Werken  der  Liebe  kommt  oder  von 
einem  anderen  geführt  wird,  daß  man  ausgehend  von  den 
schönen   Erscheinungen   hier   auf  Erden    um   jenes    Schönen 

^  210 e.  2  Das  Wort  „lieben''  genügt  hier:  griechisch  dia 

lo  og{^wc  .-TaiÖ£Qaoz£ir,  genauer,  weil  er  i.  r.  W.  durch  Liebe  zum  Um- 
gang mit  der  Jugend  getrieben  wird,  211  b. 
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willen  sich  stetig  weiter  erhebt,  wie  auf  Stufen,  von  einem 
zu  zweien  und  von  zweien  zu  allen  schönen  Körpern  vor- 
ßchreitend  und  von  den  schönen  Körpern  zu  den  schönen 
Berufstätigkeiten  und  von  diesen  zu  den  schönen  Wissen- 
schaften, bis  man  schließlich  von  den  Einzelwisseuschaften 
aus  bei  jener  Wissenschaft  anlangt,  die  nichts  anderes  zum 
Gegenstand  hat  als  eben  jenes  Schöne,  und  schließlich  das 
Wesen  des  Schönen  selber  {avTO  ö  eon  y.aioy)  erkennt.  Auf 
diesem  Höhepunkt  des  Lebens,  lieber  Sokrates,  sagte  die  Frau 
aus  Mantineia,  lohnt  es  sich  für  den  Menschen,  Mensch  zu 
sein,  wenn  überhaupt  irgendwo.  Denn  hier  schaut  er  das 
Schöne  selber.  Wenn  du  das  einmal  erblicken  darfst,  dann 
wird  es  dir  nicht  von  der  Art  des  Goldschmucks,  der  Kleider- 
pracht, schöner  Knaben  und  Jünglinge  zu  sein  scheinen,  deren 
Anblick  euch  jetzt  in  Verwirrung  bringt,  so  daß  es  euch  recht 
wäre,  dir  und  vielen  andern,  falls  ihr  den  Geliebten  sehen 
und  mit  ihm  zusammen  sein  dürftet,  wo  mögiicli  aufs  Essen 
und  Trinken  zu  verzichten  und  nur  eben  ihn  anzuschauen 
und  bei  ihm  zu  sein.  Und  nun:  denken  wir  uns  gar,  es  wäre 
möglich,  daß  ein  Mensch  das  Schöne  selber  erblickte,  lauter 
und  rein  und  ohne  Beimischung,  nicht  belastet  mit  Fleisch 
und  Blut  und  Farben  und  all  dem  vielen  eitlen  Tand  der 
Sterblichkeit;  nein,  die  göttliche  Schönheit  selbst  in  ihrer  ein- 
fachen Gestalt  sollte  er  erschauen  können.  Meinst  du  etwa, 
so  fragte  sie,  für  einen  Menschen,  der  darnach  hinblickt  und 
jene  erschaut  mit  dem  Organ  dem  das  zukommt  und  mit  ihr 
in  Verbindung  bleibt,  sei  das  Leben  eine  bedeutungslose  Sache? 
Oder  bedenkst  du  nicht,  daß  es  dort  allein  ihm  beschert  sein 
wird,  indem  er  das  Schöne  sieht  mit  dem  Organ  für  das  es 
sichtbar  ist,  nicht  bloße  Schattenbilder  der  Tugend  zu  zeugen, 
weil  es  kein  Schattenbild  ist  was  er  erfaßt,  vielmehr  die  wahre 
Tugend,  da  er  die  Wahrheit  erfaßt?  Und  wenn  er  wahre 
Tugend  zeugt  und  groß  zieht,  so  ist  es  ihm  vergönnt,  ein 
Liebling  der  Götter  zu  werden  und  unsterblich,  so  gewiß  als 
irgend  ein  einzelner  Mensch  das  werden  mag."i 

'  Aus  dem  Satz  unmittelbar  vor  dem  oben  Übersetzten  sei  nocli 
angeführt,  was  als  Erfolg  der  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften 
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Den  Sätzen,  die  ich  hier  übersetzt  habe,  geht  (vgl.  I  S.515f.) 
jener  Abschnitt  voraus,  der  mit  Unterscheidung  sinnlicher  und 
geistiger  Liebe  beide  Arten  doch  unter  dem  Begriff  des  Un- 
sterbli  chkeitsverlangens  zusammenfassen  und  die  Fort- 
pflanzung des  eigenen  Wesens  durch  Zeugung  als  die  natür- 
liche Betätigung  der  Liebe  sowohl  körperlicher  als  geistiger 
Art  erweisen  will.  Schon  in  diesem  Abschnitt  werden  die 
verschiedenen  Stufen  beschrieben,  auf  denen  der  Liebent- 
flammte von  sinnlichem  Ausgangspunkt  aus  mehr  und  mehr 
dem  hohen  über  alle  Sinnlichkeit  hinausliegenden  Endziel 
sich  nähert.  Als  Kinder  der  geistigen  Liebe,  die  Weisheit 
und  andere  Tugenden  zu  zeugen  begehrt,  werden  die  Werke 
der  Dichter,  die  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Technik 
und  die  Staatsordnungen  großer  Gesetzgeber  aufgezählt.  Am 
höchsten  werden  dabei  die  Leistungen  gewertet,  durch  welche 
in  Haus  und  Gemeinwesen  Mäßigung  und  Gerechtigkeit  be- 
gründet wird,  und  so  erscheinen  Männer  wie  Lykurgos  und 
Selon  als  die  größten  Wohltäter  der  Menschheit,  die  gött- 
liche Verehrung  verdienen;  und  in  diesem  Urteil  ist  zugleich 
begriffen,  daß  sie  die  Unendlichkeitssehnsucht,  die  in  jedes 
Menschen  Brust  schläft,  vollkommener  als  andere  befriedigt 
haben.  Darauf  folgt  dann  ein  Satz,  den  man  neuerdings  immer 
häufiger  dahin  deutet,  daß  damit  der  Punkt  bezeichnet  werden 
solle,  wo  Piaton  von  den  Lehren  des  Sokrates,  seines  Meisters, 
sich  entfernte  und  in  kühnem  Gedankenflug  über  sie  hinaus- 
ging. Diotima  erklärt  nämlich:  „In  diese  Liebesbetätigungen 
könntest  vielleicht  auch  du  eingeweiht  werden,  Sokrates;  ob 


bezeichnet  wird :  „Die  Schönheit  der  Wissenschaften  zuschauen  und, 
im  Hinblick  auf  die  Fülle  des  Schönen,  nicht  länger  in  knechtischer 
Weise  der  vereinzelten  Erscheinung  zum  Dienst  ergeben,  einzig  ver- 
liebt in  die  Schönheit  eines  Knaben  oder  sonst  eines  einzelnen  Men- 
schen oder  einer  einseitigen  Berufstätigkeit,  niedrige  und  kleinliche 
Gesinnung  zu  hegen,  sondern,  dem  vollen  Meer  des  Schönen  zu- 
gewandt, in  seiner  Betrachtung  eine  Fülle  schöner  imd  erhabener 
Reden  und  Gedanken  zu  erzeugen  in  mitteilsamem  philosox>hischem 
Eifer  (tV  qtlooocfia  dc/üörcp),  bis  der  hierin  geübte  und  erstarkte  Geist 
eines  einzigen  Wissensinhalts  betrefiender  Art  gewahr  wird,  nämlich 
des  Schönen,  womit  es  folgendermaßen  bestellt  ist.'' 
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du  aber  die  vollendete  Weihe  zum  höchsten  Schauen  erlangen 
kannst,  worauf  auch  alle  diese  Übungen  hinzielen,  wenn  man 
sie  richtig  betreibt,  das  weifB  ich  nicht.  Jedenfalls  will  ich 
sie  schildern,  sagte  sie,  und  an  meinem  Eifer  es  nicht  fehlen 
lassen.  Gib  auch  du  dir  Mühe,  meiner  Schilderung  nach- 
zukommen, ob  du  dazu  imstande  bist."^  Der  Gegenstand  dieses 
höchsten  Schauens  aber,  zu  dem  Sokrates  nach  diesen  Worten 
vielleicht  nicht  gelangen  kann,  ist  nichts  anderes,  als  eben 
das  iinsinnliche  absolut  Schöne.  Ich  finde  darin  den  Sinn: 
auch  für  sich  wolle  Piaton  erklären,  daß  er  das  Höchste  wohl 
nicht  klar  zu  erfassen  imstande  sei,  daß  ihm  ein  Rätsel,  ein 
Geheimnis  übrig  bleibe,  dessen  Sinn  er  nur  zu  ahnen  glaube, 
das  er  aber  der  wissenschaftlichen  Erforschung  und  verstandes- 
mäßigen Aufklärung  nicht  zugänglich  finde.  So  verstanden 
berührt  sich  dieses  Wort  der  Diotima  mit  dem  Satze  über 
den  überhimmlischen  Ort  im  Phaidros,  daß  ihn  noch  kein 
Dichter  würdig  besungen  habe  und  wohl  niemals  einer  würdig 
besingen  werde. 

Die  ganze  Einzelbetrachtung  führt  mich  wieder  zu  der 
schon  mehrfach  begründeten  Behauptung,  wir  seien  nicht 
berechtigt,  mythisch  Eingekleidetes,  wie  diese  Aussagen  über 
den  höchsten  Gegenstand  mystischen  Schauens,  mit  den  nüch- 
ternen Untersuchungen  Piatons  über  das  Sein  und  Erkennen 
zusammenzuwerfen.  Allerdings  das  ist  auch  mein  Eindruck: 
der  Mythos  darf  hier  so  wenig  wie  sonst  irgendwo  als  bloße 
Spielerei  betrachtet  werden,  als  bloßes  Mittel,  unterhaltende 
Abwechslung  in  die  Darstellung  zu  bringen  und  ihre  Farben 
etwas  aufzufrischen.  Er  soll  doch  mindestens  andeutend  eine 
Überzeugung  Piatons  zum  Ausdruck  bringen.  Und  die  wird 
sein,  daß  die  Philosophie  auf  Grundlagen  ruhe,  die  noch  nicht 

^  Recht  ähnlich  ist  die  Stelle  der  Politeia,  wo  die  der  höchsten 
Erkenntnis,  der  Erfassung  der  Idee  des  Guten  zustrebende  Dialektik 
geschildert  wird.  Glaukon  verlangt  davon  eine  ebenso  genaue  Schilde- 
rung wie  von  den  mathematischen  Wissenschaften,  die  ihre  Vorstufe 
bilden.  Sokrates  erklärt  sich  zwar  zu  einem  Versuch  bereit,  meint 
aber,  der  werde  vielleicht  fehlschlagen.  Auch  zweifle  er,  ob  Glaukon 
nachkommen  könne  und  ohne  bildliche  Hülle  den  Anblick  der  Wahr- 
heit ertragen.   532  d  £F.  Vgl.  oben  Kap.  1  S.  12  u.  82. 
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ganz  ausgegraben  und  ans  Licht  gebracht  seien;  daß  das 
Streben  nach  wissenschafthcher  Untersuchung,  mit  dem  ge- 
wöhnhchen  Liebesverlangen  und  mit  dem  Ruhmverlangen 
gattungsverwandt,  aus  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen  ent- 
springe und  in  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele  wurzle: 
so  lange  daher  das  Wesen  der  Seele  nicht  klar  erkannt  ist 
—  um  seine  Ergründung  bemüht  sich  Piaton,  wie  wir  sehen 
werden,  noch  in  späteren  Schriften  — ,  so  lang  werde  auch 
volles  Verständnis  des  philosophischen  Triebs  und  seiner  Be- 
tätigung nicht  zu  erreichen  sein. 

Noch  eine  Einzelheit  mag  besonders  herausgehoben  werden. 
Dem  Lykurgos  und  Solon  spendet  Piaton  auch  in  anderen 
Schriften,  besonders  seines  reiferen  Alters,  reiches  ernstlich 
gemeintes  Lob.  Vielleicht  der  heißeste  Wunsch  seines  Lebens 
war,  daß  es  ihm  vergönnt  wäre,  gleich  jenen  durch  das  Ver- 
trauen seiner  Mitbürger  zum  Gesetzgeber  berufen  zu  werden. 
Und  eben  zu  den  Leistungen  eines  Lykurgos  und  Solon  er- 
klärt Diotima  auch  den  Sokrates  für  fähig.  Freilich  kennt 
sie  noch  etwas  Höheres  und  Beseligenderes:  das  Schauen  des 
übersinnlichen  Schönen,  woraus  als  selbstverständliche  Folge 
einwirken^  sich  ergäbe,  das  noch  segensreicher  wäre  als  das 


*  Ohne  Zeugung  kann  der  Eros  sein  Ziel  nicht  erreichen.  Liebe 
ohne  Wez'ke  ist  unvollkommen,  wo  nicht  widersinnig.  (Nur  für  Aristo- 
teles, den  avayvo)OTi]g,  den  „Bücherwurm",  —  so  hat  ihn  Piaton  ge- 
kennzeichnet, bei  Westermann,  Biographi  p.  399,  24  —  ist  die  reine 
theoretische  Betrachtung  das  Höchste,  nicht  für  Piaton.)  Das  zeigt 
sich  auch  in  der  Fassung  der  Gottesvorstellung.  Von  guten  und 
für  das  Schöne  und  Gute  und  dessen  Urheber  begeisterten  Menschen 
aber  gilt  Ähnliches  wie  von  Gott.  Wie  der  Timaios  von  diesem  aus- 
sagt, er  habe  aus  Güte  die  Welt  sich  selber  möglichst  ähnlich  machen 
wollen  (29  d  f.)  —  denn  „einem  Guten  entsteht  nie  und  nimmer  be- 
ziiglich  irgend  welcher  Sache  die  Regung  des  Neides;  von  ihm  völlig 
unberührt  wollte  er,  daß  alles  ihm  selbst  so  ähnlich  werde  als  immer 
möglich"  — ,  so  bemei'kt  der  Phaidros,  wer  von  Liebe  entzündet  sei, 
suche  den  Gegenstand  seiner  Liebe  nach  Vermögen  durch  Vorbild 
und  Überredung  und  formende  Erziehung  für  die  seiner  eigenen  ent- 
sprechende Lebensrichtung  und  Geistesverfassung  zu  gewinnen,  in- 
dem er  „nicht  Neid  oder  kleinliche  Mißgunst  walten  lasse  gegen  den 
Geliebten,  vielmehr  angelegentlich  bestrebt  sei,   diesen  zu  durchaus 
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i  jener  alten  Gesetzgeber.    Denn  (vgl.  I,  517)  „nicht  Schatten- 
bilder  der  Tugend"   werde   der  Mensch   zeugen,    der   solches 
.  Schauens    teilhaftig   geworden,    sondern   „die  Tugend   selbst". 
Vorher  hieß  es  zwar  von  den  Urhebern  staatlicher  Ordnungen, 
I  daß  sie  Erzeuger  der  Mäßigung  und  Gerechtigkeit  seien,  aber 
I  von  dem  allerhöchsten  Standjjunkt  aus  betrachtet  erscheinen  die 
I'  durch  sie  begründeten  Tugenden  doch  nur  als  abgeschattete, 
nicht  als  vollkommene    und   absolute.    Dazu    stimmt   es,    daß 
doch    auch   in    der    Politeia   und    den    Nomoi    die  Leistungen 
des  Lykurgos  und  Solon    als    nicht    durchaus    dem  Ideal    ge- 
,  nügend   dargestellt   werden.    Der   wahre,    des   Königsnamens 
I  würdige  Herrscher  wäre  ja  übrigens  überhaupt  an  kein  Gesetz 
gebunden:    er   müßte    der  Königin  im  Bienenstock  gleichen,^ 
die  durch  Naturanlage  vollkommener  ist  als  alle  ihre  Arbeits- 
I  bienen,  müßte  wie  ein  Gott  die  Menschen  überragen,  um  besser 
!  als    sie    selbst    es  verstünden    für  seine  Leute  sorgen  und  sie 
vor   allem  Schaden    behüten    zu   können.    Mit   der  Phantasie 
vermag  Piaton  wohl   das  Idealbild    dieses  Herrschers  zu  um- 
reißen.   Er  bezeugt  auch,  daß  Sokrates  ihm  besser  als  irgend 
ein  anderer  Mensch   den  er  kannte    entsprochen  hat,    und  er 
weiß  von  sich,  daß  er  ihm  als  Ordner  des  Staatswesens  besser 
entsprechen  könnte  als  irgend  einer  der  Männer,  die  bei  der 
Menge  Ansehen  genossen  und  auf  sie  Einfluß  hatten.    Jedoch 
für  vollkommen    hat    er    auch    sich   nicht  gehalten,    so  wenig 

völliger  Gleichheit  mit  sich  selbst  zu  führen",  und  mit  dem  Gott, 
den  er  sich  selber  seinen  Neigungen  gemäß  zum  Vorbild  gewählt  hat 
(vgl.  oben  S.  43,  44).  Dabei  ist  noch  die  Schilderung  des  Symposions 
zu  bedenken,  nach  .der  die  Liebe  von  der  einen  schönen  Gestalt, 
gegen  die  unser  Herz  zuerst  entbrannt  war,  allen  schönen  Gestalten 
sich  zuwendet,  dann  aber  weiter  bei  richtiger  Entwicklung  den  inner- 
lich schönen  und  für  das  Gute  empfänglichen  Menschen.  Also  echte 
Begeisterung  für  das  Gute  und  Schöne  ist  nicht  als  ruhende,  taten- 
lose, nicht  als  bloße  Gefühlsschwärmerei  vorzustellen  und  sie  wird 
schließlich  Gemeinschaft  stiften  unter  allen  Guten.  —  Einfacher  ist 
derselbe  Gedanke  ausgesprochen  in  den  Worten  Fichtes:  „Jeder,  dem 
Heil  aufgegangen  ist  in  seinem  Innern,  will  notwendig,  daß  allen 
andern  dasselbe  Heil  widerfahre,  und  er  ist  so  getrieben  und  muß 
arbeiten,  daß  die  Quelle,  aus  der  ihm  sein  Wohlsein  aufging,  auch 
über  andere  sich  verbreite"  (fünfte  Rede).  '  Vgl.  Polit.  301  e. 
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wie  Sokrates.  Die  klare  und  volle  Erkenntnis  des  Guten  nimmt 
er  ja  gerade  auch  in  der  Politeia  für  sich  selber  nicht  in  An- 
spruch. Wir  werden  später  bei  Betrachtung  seiner  politischen 
Vorschläge  sehen,  daß  er  sogar  sehr  bestimmt  in  Aussicht 
stellt,  manche  Einzelheiten  derselben  werden  von  der  Ein- 
sicht künftiger  Staat^sleiter  noch  verbessert  werden  müssen. 
Wenn  die  Vorschriften  über  Erziehung  und  Unterweisung 
der  Jugend  und  über  Auswahl  der  Tüchtigsten  und  Würdigsten 
für  die  Regierung,  die  ihm  am  meisten  am  Herzen  liegen, 
sorgfältig  eingehalten  werden,  so  kann  es  nicht  fehlen,  daß 
künftig  begabte  Knaben  zu  Jünglingen  und  Männern  heran- 
gebildet werden,  die  an  Einsicht  und  praktischer  Erfahrung 
ihm  selbst,  der  im  schlecht  geordneten  athenischen  Staat  auf- 
gewachsen und  nur  durch  gnädige  Fügung  im  späteren  Jüng- 
lingsalter für  die  Philosophie  gewonnen  worden  ist,  überlegen 
sind.  Und  diese  sollen  dann  nicht  durch  die  Meinungen  und 
Maßnahmen  eines  von  ihnen  überholten  Vorgängers  in  ihrer 
Bewegungsfreiheit  behindert  sein.  Sowohl  aus  dem  Mythos 
des  Phaidros  wie  aus  den  Erklärungen  der  Diotima  des  Sym- 
posions haben  wir  das  Bekenntnis  Piatons  herausgehört,  daß 
ihm  die  verstandesmäßige  rein  wissenschaftliche  Ergründung 
der  letzten  Fragen  noch  nicht  gelungen  sei.  Dasselbe  schien 
uns  auch  angedeutet  zu  sein  in  den  Ausführungen  der  Politeia, 
welche  die  Gleichnisform  benützen.  Aber  der  bisherige  Miß- 
erfolg hat  Piaton  nicht  im  geringsten  entmutigt.  In  seinen 
nächsten  Schriften  tritt  er  mit  starrer  Willensfestigkeit  einen 
neuen  Gang  an,  der  ihn  zur  Lösung  der  Rätsel  führen  soll. 
Und  zwar  greift  er  jetzt  zu  den  besten  wissenschaftlichen 
Mitteln  in  psychologischer,  erkenntniskritischer  Untersuchung. 
Die  Schrift,  in  welcher  diese  Untersuchung  mit  besonders 
großem  Eifer  und  besonders  schönem  Erfolg  begonnen  ist, 
der  Theaitetos,  scheint  zeitlich  dem  Phaidros  als  nächste  zu 
folgen,  aus  Gründen  des  Zusammenhangs  der  Gedanken  lasse 
ich  aber  hier  den  Parraenides  vorangehen. 


i 
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Drittes  Kapitel: 

Die  Seins-  und  Erkenntnislehre 
des  Parmenides. 

"T^er  Parmenides.  Zuerst  sei  wieder  eine  gedrängte  Über- 
^-^  sieht  über  den  wichtigsten  Inhalt  des  Dialogs  gegeben.' 
Er  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Teile.  Den  ersten,  Kapitel  1 — 9, 
muß  ich  ausführlicher  darstellen.  Es  wird  uns  darin  erzählt, 
einst  habe  der  greise  Eleat  Parmenides  mit  seinem  Lieblings- 
schüler Zenon  einen  Besuch  in  Athen  gemacht.  Bei  diesem 
Anlaß  habe  sich  Gelegenheit  geboten,  einer  Versammlung  an- 
zuwohnen, die  Zenon  v.eranstaltete,  um  seine  Schrift  vorzulesen, 
in  der  die  populären  Vorstellungen  von  der  Vielheit  wirklicher 
Dinge  als  widerspruchsvoll  erwiesen  w^erden.  Dem  Kreise  der 
Zuhörer,  die  sich  dazu  eingefunden  hatten,  habe  auch  Sokrates 
angehört,  der  damals  noch  sehr  jung  war.  Nach  Beendigung 
der  Vorlesung  habe  dieser  sich  die  Frage  erlaubt,  ob  er  wohl 
alles  richtig  aufgefaßt  habe.  Dann  wäre  der  Sinn  der  Schrift 
folgender:  Unter  der  Annahme,  das  Seiende  sei  eine  Mehrheit 
(ein  Vielfaches),  müßte  man  sich  dasselbe  sowohl  als  gleich- 
artig wie  als  verschiedenartig  vorstellen.  Nun  könne  aber  was 
gleichartig  ist  nicht  verschiedenartig,  was  verschiedenartig  nicht 
gleichartig  sein.  Also  sei  die  vorausgesetzte  Annahme  un- 
möglich. Und  auch  die  weiteren  Ausführungen  laufen,  wenn 
er  recht  verstehe,  alle  darauf  hinaus,  die  Unmöglichkeit  dieser 
Annahme,  daß  es  eine  Vielheit  gebe,  darzutun.  Zenon  erkennt 
diese  Auffassung  des  Sokrates  als  vollkommen  zutreffend  an, 
ebenso  dessen  Bemerkung,  daß  sachlich  in  all  seinen  apa- 
gogischen  Beweisen  nicht  mehr  enthalten  sei  als  in  den  ein- 
fachen positiven  Sätzen  des  Parmenides.  Sokrates  erklärt  sich 
damit  befriedigt,  stellt  aber  sogleich  eine  neue  Frage.  Ob 
Zenon  nicht  auch  der  Meinung  sei,  daß  es  eine  für  sich  be- 
stehende Gattung  oder  „Idee"^  der  Gleichartigkeit  gebe  und 

^  Sie  stammt  zum  Teil  aus  meinen  Inhaltsdarstellungeu  plato- 
nischer Dialoge,  Stuttg.  1903,  wo  der  Parmenides  S.  1— 24  u.  S.  160 
— 162  einnimmt. 

^  ciÖG? :  besser  vielleicht  Formbestimmtheit,  Wesensbestimmtheit. 
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ebenso  ein  dem  entgegengesetztes  Verscliiedenartiges  an  sich, 
und  daß  die  einzelnen  Dinge,  von  denen  man  rede  als  von 
einer  Vielheit  (des  Seienden),  in  Beziehung  treten  zu  diesen 
einheitlichen  Gattungswirklichkeiten  und,  insofern  und  soweit 
dies  der  Fall  sei,  eben  gleichartig  bezw.  ungleichartig  oder 
beides  zugleich  werden.  Solches  Teilhaben  eines  sinnlichen 
Dings  an  den  entgegengesetzten  Formbestimmtheiten  und  damit 
das  Vorkommen  der  entgegengesetzten  Eigenschaften  an  ihm, 
der  Gleichartigkeit  und  Ungleichartigkeit  und  ebenso  der 
Einheit  und  Vielheit,  erklärt  Sokrates,  sei  für  ihn  gar  nichts 
Verwunderliches.  So  sei  ja  an  ihm  selbst  z.  B.  gewiß  rechts 
und  links,  vorn  und  hinten,  oben  und  unten  zu  unterscheiden, 
und  doch  sei  er  eine  Einheit  als  Mensch,  als  Person.  Gerade 
ebenso  leicht  seien  steinerne  oder  hölzerne  Gegenstände  u.  dgl. 
als  einheitlich  und  vielfältig  zugleich  nachzuweisen,  und  jeder- 
mann werde  die  gegensätzlichen  Aussagen  über  sie  als  natürlich 
hinnehmen.  Dagegen  würde  er  allerdings  vor  einem  unfaßlichen 
Wunder  staunen,  wenn  jemand  die  Widersprüche,  auf  die  Zenon 
in  seiner  Schrift  bezüglich  der  einzelnen  Dinge  aufmerksam 
gemacht  habe,  auch  an  den  unsinnlichen  Gattungswirklichkeiten 
und  Formbestimmtheiten  entdeckte  und  beweisen  wollte,  daß 
das  Wesen  der  Einheit  selbst^  Vielheit  sei  oder  das  Wesen  der 
Vielheit  Einheit,  oder  daß  Gleichartigkeit  und  Verschiedenheit, 
Ruhe  und  Bewegung  sich  miteinander  vermischen.  - 

Parmenides  und  Zenon  hören  diese  Bemerkungen  mit 
sichtlichem  Wohlgefallen  und  Parmenides  belobt  den  philo- 
sojjhischen  Eifer  des  jungen  Mannes.  Dann  läßt  er  sich  noch 
einmal  als  dessen  Anschauung  bestätigen,  es  sei  zu  unter- 
scheiden zwischen  gewissen  Formbestimmtheiten  oder  Ideen 
und  den  Dingen,  die  an  ihnen  teilhätten,  und  es  gebe  also, 
abgesehen  von  der  Gleichartigkeit  in  den  Dingen,  eine  Gleich- 
artigkeit für  sich,  ebenso  ein  Eins  und  eine  Vielheit  und  alle 
die  Begriffe,  von  denen  in  Zenons  Beweisen  die  Rede  sei,  für 
sich  neben  ihrer  sinnlichen  Erscheinung.  Weiter  fragt  Par- 
menides, ob  Sokrates  auch  von  dem  Gerechten.  Schönen, 
Guten    u.   dgl.    eine    selbständige    Gattungswirklichkeit^    an- 

*  o  s'ori  er  129  b.  ^  Ftdoc  avTo  xa§' arro. 
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nehme.  Auch  diese  Frage  bejaht  Sokrates;  doch  gesteht  er, 
in  Verlegenheit  zu  sein,  ob  er  auch  die  gesonderte  selbständige 
Wirklichkeit  einer  Forrnbestimmtheit  des  Menschen,  des  Feuers 
u.  dgl.  behaupten  solle.  Und  den  Gedanken,  selbst  von  wert- 
losen und  verächtlichen  Gegenständen,  wie  von  Haaren,  Schlamm 
und  Schmutz,  noch  besondere  Formbestimmtheiten,  die  außer 
ihnen  selbst  Wirklichkeit  hätten,  zu  unterscheiden,  will  er 
entschieden  abweisen;  ihre  Wirklichkeit  scheine  ihm  in  der 
Tat  erschöpft  in  der  einzelnen  Erscheinung.  Allerdings,  fügt 
er  bei,  habe  er  sich  schon  dann  und  wann  versucht  gesehen, 
alle  Dinge  in  gleicher  Weise  aufzufassen.  Doch  schwindle  ihm 
im  Gedanken  an  die  Folgerungen,  zu  denen  das  führen  müßte, 
und  so  bescliränke  er  sich  auf  die  Betrachtung  der  Wesens- 
bestimmtheiten, über  deren  Wirklichkeit  er  nicht  im  Zweifel 
sei.  Parmenides  sieht  in  solch  inkonsequenter  Zurückhaltung 
des  Sokrates  ein  Zeichen  dafür,  daß  er  noch  zu  viel  Rücksicht 
nehme  auf  die  herrschenden  Ansichten  der  Menge,  und  mahnt 
ihn,  auch  die  unbedeutendsten  Dinge  nicht  gering  zu  schätzen. 
Erst  dann  werde  er  zu  philosophischer  Meisterschaft  gelangen. 
Darauf  fragt  er  weiter,  wie  sich  nun  Sokrates  die  Teil- 
nahme der  einzelnen  Dinge  an  der  Idee  (dem  sldog)  vorstellig 
mache,  die  Grund  zu  ihren  Benennungen  sein  soll.  Es  gebe 
doch  nur  eine  doppelte  Möglichkeit:  entweder  müßten  die 
einzelnen  Dinge  alle  an  der  ganzen  Gattungswirklichkeit  teil- 
nehmen oder  jedes  nur  an  einem  Teil  derselben.  Dieses  Di- 
lemma gesteht  Sokrates  zu.  Parmenides  aber  findet,  daß  jede 
der  beiden  Annahmen  widerspruchsvoll  sei.  Im  ersten  Fall 
müßte  die  ganze  Idee  in  jedem  einzelnen  vorhanden  sein,  und 
daraus  würde  folgen,  daß  das  einheitliche,  sich  selbst  gleiche 
Wesen  als  zumal  an  verschiedenen  Orten  gegenwärtig,  von 
sich  selbst  getrennt  und  in  sich  unterschieden  wäre.  Sokrates 
will  den  Schluß  nicht  als  zwingend  gelten  lassen  und  die 
Gattungswirklichkeit  in  ihrer  Einheit  und  geteilten  Gegen- 
wart mit  dem  Tag  vergleichen,  der  auch  als  derselbe  zugleich 
an  vielen  Orten  gegenwärtig  und  doch  nicht  von  sich  selbst 
getrennt  und  außer  sich  sei.  Aber  Parmenides  findet  in  dieser 
Vergleichung  nur  eine  Bestätigung  seiner  eigenen  Behauptung 

Ritter,  Piaton  IL  5 
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von  der  Ungleichartigkeit  des  räumlich  Unterschiedenen,  die 
deutlicher  werde,  wenn  man  ein  anderes  Bild  wähle:  das  eines 
großen  Tuchs,  das  über  verschiedene  Personen  ausgespannt 
sei.  Sokrates  gibt,  etwas  zögernd  zwar,  zu,  dafä  über  jedem 
nur  ein  Teil  des  ganzen  Tuches  sich  befindet.  „Demnach", 
folgert  Parmenides,  „sind  die  Ideen  selbst  teilbar;  was  an 
ihnen  teilhat,  hat  das  nur  an  einem  Stück  von  ihnen,  und 
nicht  als  ganze  sind  sie  im  einzelnen  Dinge  gegenwärtig." 
Doch  erweist  sich  diese  zweite  Annahme  offenbar  sogleich  auch 
als  unhaltbar,  und  es  ergeben  sich  aus  ihr  im  einzelnen  die 
größten  Ungereimtheiten.  Denn  nicht  durch  einen  Teil  der 
Größe,  der  kleiner  wäre  als  sie  selbst,  ist  das  einzelne  Ding, 
von  dem  eine  solche  Aussage  gilt,  groß,  oder  durch  einen 
bloßen  Bruchteil  des  Gleichen  einem  anderen  gleicli:  das 
Kleine  selbst  verwandelte  sich  ja  so  ins  Große,  indem  es  mit 
einem  bloßen  Teile  von  sich  verglichen  werden  müßte,  und 
alle  Größenbezeichnungen  verwirrten  sich.  Also  weder  auf 
diese  noch  auf  jene  andere  Weise  scheine  eine  Teilnahme  der 
Dinge  an  den  Ideen  denkbar.  —  Auch  ihm,  sagt  Sokrates, 
scheine  es  nicht  leicht,  die  Lösung  der  Schwierigkeit  zu  finden. 

Weiter  meint  Parmenides:  der  Grund,  aus  dem  Sokrates 
die  eine  Gattungswirklichkeit  neben  den  unzähligen  einzelnen 
Dingen,  die  unter  die  Gattung  fallen,  annehme,  müßte  ihn 
eigentlich  zur  Annahme  von  ebenfalls  unzähligen,  gesonderten 
Gattungswirklichkeiten  treiben.  Denn  wie  für  die  einzelnen 
beobachteten  Dinge,  welche  groß  erscheinen,  die  eine  Gattungs- 
Avirklichkeit  des  Großen,  so  müßte  man  doch  für  diese  Gattungs- 
wirklichkeit selbst  und  die  einzelnen  Dinge  wieder  eine  ge- 
meinsame Gattungsform  herausfinden  usf.  in  infinitum. 

Sokrates  will  dieser  Folgerung,  deren  Grundvoraussetzung 
er  zunächst  zugegeben  hatte,  ausweichen  durch  die  pro- 
blematische Annahme,  die  Gattungswirklichkeit  bestehe  nur 
als  Gedanke  in  der  Vorstellung  denkender  Wesen.  Aber  dieser 
Gedanke,  erinnert  Parmenides,  soll  doch  die  Vorstellung  von 
einem  wirklich  Existierenden  sein.  Und  als  wirklich  existierend 
wird  durch  ihn  eben  jene  einheitliche  Formbestimmtheit  der 
einzelnen  Dinge   (unterscheidbar   von   der  Vorstellung   selbst^ 
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die  sie  zum  Inhalt  hat)  vorgestellt.  —  Der  Versuch,  die  Idee 
allein  als  Gedanken  zu  fassen,  würde  übrigens  darauf  hinaus- 
füliren,  daß  man  die  einzelnen  Dinge,  die  teilhaben  sollen  an 
ihr,  auch  nur  aus  Gedanken  zusammensetzen  könnte,  wobei 
man  wohl  annehmen  müßte,  jegliches  denke,  um  nicht  gar  zu 
der  Vorstellung  von  ungedachten  Gedanken  zu  kommen.^ 

Dagegen,  meint  nun  Sokrates,  dürfte  folgendes  das  richtige 
Verhältnis  sein:  die  Gattungseinheiten  bilden  feste  Halt-  und 
Richtpunkte  in  der  wirklichen  Welt,  und  die  Teilnahme  der 
einzelnen  Dinge  an  diesen  beruht  darauf,  daß  sie  nach  ihnen 
sich  richten  (wörtlicher:  jene  stehen  fest  in  der  Natur  wie 
Vorbilder,  die  einzelnen  sinnlichen  Dinge  aber  gleichen  ihnen 
und  sind  Nachbildungen  von  ihnen,  und  eben  das,  daß  sie 
ihnen  ähnlich  gestaltet  sind,  macht  ihre  Teilnahme  an  der 
Gattungs Wirklichkeit  aus).  Dann,  wendet  Parmenides  ein, 
muß  die  Gattungsbestimmtheit  dem  einzelnen  Ding,  das  sich 
nach  ihr  richtet,  gleichartig  sein,  insofern  jenes  Verhältnis 
stattfinden  kann.  Was  aber  einander  gleichartig  ist,  fällt  mit- 
einander unter  dieselbe  Gattvmg.  So  käme  man  eben  wieder 
darauf  hinaus,  als  Grund  für  diese  Gleichartigkeit  eine  neue, 
der  ersten  Idee  ebensogut  wie  den  einzelnen  Dingen  über- 
geordnete Gattungswirklichkeit  aufzustellen,  und  hätte  den 
(vorher  verworfenen)  regressus  in  infinitum.  Somit  kann  auch 
in  einer  Ähnlichkeit  nicht  jene  Teilnahme  der  einzelnen  Dinge 
am  allgemeinen  Gattungscharakter  bestehen,  sondern  es  wäre 
dafür  eine  andere  Erklärung  zu  suchen. 

Es  ist  offenbar  geworden :  die  von  Sokrates  versuchte  Aus- 
sonderung für  sich  bestehender  Gattungsbestimmtheiten  unter- 
liegt den  größten  Bedenken.  Diese  mehren  und  verstärken  sich 
aber  noch,  wenn  man  für  jegliches  Wirkliche  eine  eigene  ent- 
sprechende Gattungsbestimmtheit  annehmen  will.  Vor  allem  den 
Einwand  könnte  man  nur  sehr  schwer  und  mit  größter  Um- 
ständlichkeit widerlegen,  daß  solche  einzelnen  Ideen  in  ihrer 


'  oder  vielleicht:  wobei  sie  entweder  sämtlich  selbst  als  denkend 
und  vernünftig  oder  als  unvernünftig  und  ungeistig  angenommen 
werden  müßten,  so  daß  jeder  Unterschied  zwischen  geistiger  und 
körperlicher  Realität  dahinfiele. 
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Besonderheit  gar  nicht  erkennbar  wären.  Jedenfalls  finden  sie 
sich  ja  nicht  in  der  sinnlichen  Erfahrungswelt.  ^  Und  auch  so- 
fern in  ihnen  Beziehungsmerkmale  enthalten  sind,  können  die 
Beziehungen  nur  zu  Gattungswirklichkeiten  bestehen  und  nicht 
zu  den  mit  gleichem  Namen  wie  solche  genannten  einzelnen 
Dingen  der  irdischmenschlichen  Welt.  So  steht  der  einzelne 
Mensch  nicht  zu  dem  absoluten  Herrenbegriff  oder  absoluten 
Knechtsbegriff  im  Verhältnis  der  Knechtschaft  oder  Herrschaft, 
sondern  zu  dem  einzelnen  Menschen,  dessen  Knecht  oder  Herr 
er  eben  ist,  und  ebenso  steht  anderseits  der  absolute  Herrschafts- 
begriff zum  absoluten  Knechtschaftsbegriff  in  Beziehung,  nicht 
zu  dem  einzelnen  menschlichen  Knecht.  Entsprechend  steht 
das  absolute  Wissen  an  und  für  sich  in  Beziehung  zur  absoluten 
Wirklichkeit  an  und  für  sich,  und  die  absoluten  einzelnen 
Wissenschaften  zu  den  absoluten  einzelnen  Wirklichkeiten. 
Dagegen  unser  menschliches  Wissen  bezieht  sich  im  ganzen 
und  einzelnen  nur  auf  die  Wirklichkeiten  unserer  mensch- 
lichen Welt.  Wenn  nun  die  Gattungs Wirklichkeiten  oder  Ideen 
von  dieser  unserer  Welt  getrennt  sind,  so  mufa  uns  auch 
die  Idee  des  Wissens,  d.  h.  das  Wissen,  das  jene  Gattungs- 
bestimmtheiten oder  Ideen  erkennt  und  zu  ihnen  in  Beziehung 
steht,  fehlen,  und  es  bleiben  uns  also  jene  angenommenen 
Gattungswirklichkeiten  selbst  (das  Schöne  an  sich,  das  Gute 
an  sich  usw.)  vollkommen  unbekannt.  Soll  aber  überhaupt 
jemand  jenes  absolute  Wissen,  das  viel  genauer  wäre  als  unser 
menschliches,  besitzen,  so  müfsten  wir  es  jedenfalls  einem 
Gott  zuschreiben.  Allein  für  diesen  ergäbe  sich  dann  —  eine 
noch  viel  schlimmere  Folgerung!  — ,  daß  er  mit  all  seiner 
Kenntnis  von  den  Gattungswirklichkeiten  nichts  v/issen  könnte 
von  uns  und  von  allem  dem,  was  wir  Menschen  wissen,  da 
ja  das  absolute  Wissen  keine  Beziehung  hat  zu  den  Wirklich- 
keiten der  menschlichen  Welt,  so  wenig  als  die  absolute 
Herrschaft,  die  Gott  ausüben  mag,  zu  dem  einzelnen  Menschen 
in  Beziehung  steht,  oder  wie  umgekehrt  unser  Wissen  und 
unsere  Herrschermacht  nicht  bis  zu  den  absoluten  göttlichen 

'   ev  fi/itr,   ISoP. 
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Wesenheiten  reicht.  „Allerdings,"  bemerkt  Sokrates,  „eine 
gar  zu  erstaunliche  Folgerung,  welche  Gott  das  Wissen  ab- 
spräche. " 

Parmenides  aber  faßt  noch  einmal  zusammen:  diese 
Schwierigkeiten  sind  mit  der  Aufstellung  von  absoluten  Gat- 
tungsbestimmtheiten verbunden;^  nicht  leicht  wird  ein  Hörer 
an  die  Lehre  von  ihrer  objektiven  Wirklichkeit  glauben,  und 
wenn  er  das  tut,  wird  er  sie  für  unerkennbar  halten ;  nur  ein 
sehr  begabter  Mensch  wird  den  Erörterungen  darüber  folgen 
können,  und  noch  mehr  gehört  dazu,  diese  selbständig  zu 
klarer  Lösung  der  Schwierigkeiten  durchzuführen.  Und  doch 
kann  nur  das  Festhalten  der  Unterscheidung  von  solchen 
absoluten  Gattungsbestimmtheiten  vor  völligem  Schiffbruch  des 
philosophischen  Denkens  retten. 

Sokrates  gesteht,  für  den  Augenblick  ratlos  zu  sein.  Par- 
menides erklärt,  sein  Fehler  sei,  daß  er  zu  rasch  auf  das  Ziel 
losstrebe.  So  habe  er  ohne  grundlegende  Voruntersuchung 
frischweg  die  Gattungsbestimmtheiten  des  Schönen,  Gerechten, 
Guten  u.  dgl.  eingeführt.  Es  wäre  gut,  wenn  er  an  Zenons 
Art  der  Auseinandersetzung  sich  ein  Beispiel  nähme,  aller- 
dings so,  daß  er  das  ihm  Eigentümliche,  die  unsinnlichen, 
bloß  durch  das  Denken  zu  erfassenden  Gattungsbestimmt- 
heiten oder  „Ideen"  als  Inhalt  der  Untersuchung  festhielte. 
Die  nochmalige  Versicherung  des  Sokrates,  daß  durch  die 
Unterscheidung  solcher  Ideen  von  den  sichtbaren  Dingen  die 
von  Zenon  aufgegebenen  Rätsel  sich  dürften  lösen  lassen, 
findet  ausdrückliche  Zustimmung  von  selten  des  Parmenides; 
auch  die  von  Zenon  angewandte  Beweisform  (auf  die  er  so- 
eben als  Muster  verwiesen)  hält  er  noch  einer  ergänzenden 
Verbesserung  für  bedürftig,  die  darin  bestünde,  daß  nach 
Prüfung  aller  Konsecpienzen  einer  Hypothese  auch  noch  die 
logischen  Folgerungen  aus  der  ihr  entgegengesetzten  Annahme 
gezogen  würden.  Also  Zenon  hätte  sich  nicht  begnügen  sollen 
mit  der  Entwicklung  der  angenommenen  These :  es  gibt  eine 
Vielheit,  sondern  darauf  auch  die  entgegengesetzte,  welche  die 

^  Fl  F.lalv  avzai  ai  lösai  tojv  ovtwv  xcu  oQisTzai  rig  amö  ti  txo.ozov  siöcg  und 
dazu  was  nachfolgt  cog  son  ysrog  zi  exäazov  xcü  ovoia  avzi]  naß' avzt'jv  135  a. 
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Vielheit  leugnet,  entwickeln  sollen.  Ebenso  erforderte  die 
Prüfung  des  Satzes:  es  gebe  Ähnlichkeit  oder  Unähnlichkeit. 
es  gebe  Bewegung  und  Ruhe,  Entstehen  und  Vergehen  u.  dgl.. 
stets  eine  solche  doppelseitige,  das  Gegenteil  zur  Vergleichung 
mitberücksichtigende  Entwicklung. 

Sokrates  ersucht  den  Parmenides,  er  möge  ihm  an  einem 
Beispiel  seine  Mahnung  verdeutlichen.  Die  übrigen  Anwesenden 
unterstützen  seine  Bitte.  So  läßt  sich  Parmenides  dazu  bewegen. 
Er  wählt  aber  als  Beispiel  seinen  eigenen  Lehrsatz:  die  Wirk- 
lichkeit des  Einen  Seienden,  und  untersucht  die  Folgerungen 
aus  ihm  und  seinem  Gegenteil.  Der  jüngste  der  Anwesenden 
wird  dazu  aufgefordert,  die  Rolle  des  Antwortenden  zu  über- 
nehmen mit  der  Begründung,  daß  er  am  wenigsten  Umstände 
machen  und  am  unverhohlensten  nach  seiner  wahren  Meinung 
antworten  werde. 

So  werden  wir  liinübergeführt  zum  zweiten  erheblich  umfang- 
reicheren Teil.  Aus  dem  Lehrsatz  des  Eleaten  I.  „das  Seiende 
ist  Eines''  bzw.  „das  Eine  ist  {=  existiert)"  scheint  sich  durch 
Begriffsentwieklung  eine  ganze  Reihe  einander  widersprechender 
Folgerungen  zu  ergeben.  Ich  gebe  sie  in  skizzenhafter  Kürze 
wider. 

Folgerungen  A.  für  das  Eine: 

I.  unter  Voraussetzung  der  Ein-  II.  unter  Voraussetzung  der  Wirk- 

heit  des  Wirklichen :  lichkeit  des  Einen : 

1.  VieUieit   ist   von    ihni   aus-  gegen  12:  Sein  kommt  ihm  zu 
geschlossen  ..     2h:  es  ist  Ganzes 

2.  a)  es  hat  keine  Teile  ,.     2a:  es  hat  Teile 

b)  es  ist  kein  Ganzes  ,,     i:  es  ist  unendliche  Menge 

3.  a)  hat  nicht  Anfang,  Mitte,  ,,     9:  besteht  aus  gleich  vielen 

Ende  Teilen   wie   das  Seiende   und 

b)  ist  grenzenlos  ist  dabei  {im  Widerspruch    mit 

4.  ist  gestaltlos  dem  vorletzten  Satz  und  Sb)  end- 

5.  ist  nirgends:  lieh  beschränkt 

a)  nicht  von  anderem  um-      gegen  13  j 

schlössen  V dessen    ^  ^^  j^^  j,.^^^  ^,^^^  ^..^1^^ 

b)  nicht  in  sich  selbst  Gegen- 

6.  ist  weder  in  Euhe  noch  Be-         satz  1    I 

wegung,  weder  veränderlich      fiegen  und  für  V:  Ganzes  und  Ge- 
noch  unveränderlich  {vgl.  2  a  teiltes 

s.  5  u.  2) 
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7.  weder  identisch  mit  sich 
oder  einem  anderen,  noch 
verschieden  von  sich  oder 
einem  anderen 

8.  weder  ähnlich  noch  unähn- 
lich sich  oder  einem  anderen 
{s.  7) 

9.  weder  gleich  noch  ungleich 
sich  oder  einem  anderen, 
d.h.  weder  a)  {vffl.  7)  von  den- 
selben Maßen  noch  h}{v(/L:/) 
von  verschiedenen  Maßen. 
Also  auch 

10.  nicht  älter  oder  jünger  oder 
gleich  alt  wie  es  selbst  oder 
andere 

11.  ohne  zeitliches  Dasein  (vgil. 
10) 

12.  {gegen  die  Hypothesis) :  es  hat 
nicht  Teil  am  Sein 

13.  ist  nicht  Eins 

14.  ist  völlig  unbestimmbar  und 
qualitätslos. 


gegen  und  für  3h:  begrenzt  und 
grenzenlos 

gegen  3a:  hat  Anfang,  Mitte,  Ende 

gegen  4:  hat  Gestalt 

,.      5:  ist  iu  sich  selbst  befaßt 
und  in  einem  anderen 

gegen  6:  immer  in  Ruhe  und  in 
Bewegung 

gegen  7:  mit  sich  selbst  und  mit 
anderem  identisch,  von  sich 
und  anderem  verschieden 

gegen  S:  ähnlich  und  unähnlich 
sich  und  anderem 

gegen  und  für  5a:  nicht  von  an- 
derem berührt,  von  anderem 
berührt 

gegen  5  a  und  b:  ohne  Berührung 
mit  sich  und  anderem 

gegen  9:  sich  und  anderem  gleich 
und  ungleich 

gegen  10  und  11:  zeitlich  existie- 
rend, älter,  jünger  und  gleich 
alt  wie  anderes  und  es  selbst 

gegen  14:  in  jeder  Weise  bestimmt. 


III.  Vermittlung  der  Gegensätze  durch  Bewegung:  diese   kann  aber 
nur  im  zeitlosen  Moment  vor  sich  gehen. 

Folgerungen  B.  für  die  anderen  Dinge 
(unter  Voraussetzung  der  Wirklichkeit  des  Einen) : 


1.  sie   sind   nicht  ohne   Anteil 
an  dem  Einen 

2.  a)  Teile    eines   Ganzen    {vgl. 

A  II.  gegen  2) 
h)  und  jeder  Teil   ist  selbst 

ein  Ganzes 
c)   für    sich    betrachtet    nur 
Masse,   in  Beziehung  zur 
Einheit     gebracht     aber 
Mehi'heit    {vgl.  A  II.  gege>i 
1  und  gegen  3h) 
zusammenfassend :    sie    sind 
sowohl  Ganze  als  Teile,   zu- 
gleich  unbegrenzt    und   be- 
grenzt {vgl.  A  W.  gegen  und  für 
2  und  3b) 


II.  gegen   1 :    getrennt    von     dem 
Einen 

gegen  2 :  nicht  Teile  eines  Gan- 
zen 
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3.  (im  Besitz  entgegengesetzter  i/egen  3, 4  nsn: :  weder  ähnlich  noeli 
Eigenschaften)  einander  und  unähnlich  dem  Einen,  noch 
sich  selbst  zugleich  ähnlich  überhaupt  irgendwie  be- 
und  unähnlich  {vgl.  A II.  gegen  stimmt. 

S).  Ebenso  vereinigen  sie 

4.  usw.:  alle  entgegengesetzten 
Bestimmungen  in  sich  (vgl. 
A  II.  gegen  7,  gegen  6  iisu:) 

Mit  Herausstellung  aller  dieser  Widersprüche  scheint  die 
Grundvoraussetzung  zerstört  zu  sein,  aus  der  heraus  sie  ent- 
wickelt worden  sind ;  der  eleatische  Lehrsatz  scheint  ad  absurdum 
geführt  zu  sein.  Und  nach  logischen  Regeln,  dem  einfachen 
Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten  zufolge,^  müßte  nun  das 
genaue  Gegenteil  von  ihm  als  richtig  angenommen  werden. 
Doch  auch  aus  dem  Satz  II.  „das  Seiende  ist  nicht  Eins"  oder 
„das  Eine  ist  (existiert)  nicht"  wird  nun  sogleich  eine  ähn- 
liche Reihe  widerspruchsvoller  Folgerungen  abgeleitet.  Nämlich 
es  ergibt  sich  daraus 

A.  für  das  Eine: 
I.  1.  a)  es  ist  erkennbar  {n/l.  ohen       TL  c/egen  5:  es  ist  nicht 


gegen 

gegen  7  und  6:  wird  und  ver- 
geht nicht,  bewegt  sich  nicht 
vind  x'uht  nicht  • 

gegen  Ib:  steht  in  keiner  Be- 
ziehung zu  Wirklichem 

gegen  2  nsic. :  besitzt  nicht  Ähn- 
lichkeit, nicht  Gleichheit 
usw. 

gegen  la:  ist  bostimmvmgslos, 
unerkennbar. 


gegen  14) 
h)  verschieden  von  anderem, 
steht   aber  eben    deshalb 
in  Beziehung  zu  anderem 

2.  ist  anderem  unähnlich,  sich 
selbst  ähnlich  {t-gj.  ohengegen  8) 

3.  anderem  ungleich  ',  (vgJ.  oben 

4.  anderem  gleich       (  gegen  9) 

5.  {scheinbar  gegen  di£  Hgpothe- 
sis) :  es  ist  {vgl.  gegen  12) 

6.  ist  in  Bewegung  und  doch 
auch  nicht  in  Bewegung  {vgl. 
oben  6,  gegen  6  u.  III.) 

7.  es  wird  und  vergeht  und  doch 
wird  und  vergeht  es  auch 
nicht. 

Folgerungen  B.  für  die  anderen  Dinge: 
sie  stehen  in  Beziehung  zu  an- 
derem, d.h.,  da  es  dasEine  nicht 
gibt,  eben  zu  einander  {rgL  A  I. 


II.  sie  sind  alle  mit  einander  nichts, 
und  selbst  jeder  Schein  einer 
Beziehung  oder  Bestimmtlioit, 


'  Entweder  gilt  A  oder  non-A.  tertium  non  datur. 
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Ib),  als  formlose  Massen  [njl.  I.  die  ihnen  zukommen  k«innt^n, 

BI.  2c)  unendlich  zerbröckelnd,  löst  sich  auf. 

nur  scheinbar  begrenzt  und  ge- 
gliedert und  scheinbar  durch 
entgegengesetzteEigenschaften 
bestimmt  (vffl.  I.  B  I.  5). 

Obwohl  die  antilogischen  Entwicklungen  den  größten  Teil 
1er  Schrift  ausmachen,  sind  doch  die  ihnen  vorausgeschickten 
JCapitel  inhaltlich  nicht  woniger  bedeutsam.  Es  ist  kein  Z^veifel, 
n  ihnen  haben  wir  eine  der  Hauptstellen  über  die  platonische 
xleenlehre  und  zwar  niciit  in  mythisch  andeutender,  sondern 
n  möglichst  lehrhafter  Darstellung.  Bemerkenswerterweise 
Verden  gerade  hier  weit  zahlreicher  als  irgend^YO  sonst  in 
platonischen  Schriften  immer  wieder  die  Wörter  gebraucht, 
he  als  die  eigentlichen  termini  technici  der  platonischen  Sprache 
:ur  Bezeichnung  des  Wesenhaften  an  den  Dingen  gelten  und 
,^on  denen  das  deutsche  ..Idee"  sich  ableitet,  nämlich  ^din  und, 
'ünfzigmal  auf  wenigen  Seiten,  slöogA  Dem  allgemeinen  Ge- 
lanken der  Ideenlehre,  so  wie  er  hier  gefaßt  ist,  zollen  die 
meiden  Eleaten  alle  Anerkennung  als  einem  ernsthaften  Ver- 
such, die  Probleme  des  Erkennens  und  Seins  zu  lösen.  Die 
Sinwände  aber,  die  Parmenides  erhebt,  bleiben  unwiderlegt. 
Fedoch  sehr  bestimmt  ist  angedeutet,  daß  sie  widerlegt  und 
laß  für  das  Verhältnis  der  Ideen  zu  den  Dingen  eine  annehmbare 
Erklärung  gefunden  werden  müsse.  Parmenides  selber,  der 
Cräger  der  gewichtigsten  Rolle  des  Dialogs,  gibt  ja  jene  Er- 
klärung ab,  trotz  aller  aufgewiesenen  Schwierigkeiten  bleibe 
jewiß:  nur  das  Festhalten  der  Unterscheidung  zwischen  eiii- 
lelnen  wechselnden  Erscheinungen  und  absoluten  unveränder- 
ichcn  Gattungsbestimmtheiten  könne  vor  völligem  Scheitern 
les  philosophischen  Denkens  retten,  wörtliclier  lautet  seine 
Erklärung:  wer  nicht  daran  festhalte,  werde  „die  Kraft  der 
mf  Verständigung  dringenden  Unterredung  {Tr]v  rov  din?Jyeo{}ni 
K'vajiiir)  völlig  zerstören":  d.h.  aber  den  Unterschied  von  wahr 
md  falsch  aufheben ;  denn  ohne  dessen  Anerkennung  gibt  es 


'  Das  Nähere  gibt  mein  Aui'ä&i?.  lu^og/Id^a  und  verwandte  Wörter 
n  den  Schriften  Piatons,  Neue  Unters.  S.  315  nebst  Tabelle. 
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keinen  berechtigten  Meinungsstreit  und  keine  Verständigung 
über  abweichende  Ansichten. 

Wie  im  Phaidon  die  Schwierigkeit  bestinunter  P'eststel- 
lungen  über  die  Ideen  einfach  anerkannt  wird  mit  jenen  tauto- 
logischen  Sätzen,  die  auf  weitere  ErkUirung  verzichtend  nur 
eben  besagen,  daß  trotz  allem  nicht  an  der  Tatsächlichkeit  ob- 
jektiver Begründung  für  jedes  wahre  Urteil  zu  zweifeln  sei,  so 
schließt  hier  im  Parmenides  die  Erörterung,  die  im  übrigen 
kein  befriedigendes  Ergebnis  gebracht  hat,  ab  mit  dem  Zu- 
geständnis des  Gegners,  die  Annahme  von  Ideen  sei  notwendig. 
Aber  immerhin  wird  man  aus  dem  Parmenides  einige  Be- 
stimmungen über  deren  Wesen  gewinnen  können,  die  uns  über 
den  Standpunkt  des  Phaidon  hinausführen. 

Die  wirkliche  Meinung  Piatons  scheint  mir  kurz  und 
gut  ausgesprochen  in  den  Worten:  die  Ideen  stehen  fest  in 
der  Natur  wie  Vorbilder  oder  (was  ich  für  gleichbedeutend 
halte)  die  Gattungseinheiten  bilden  feste  Halt-  und  Richt- 
punkte in  der  wirklichen  Welt,  die  einzelnen  sinnlichen  Dinge 
aber  sind  nach  diesen  Vorbildern  gestaltet  und  eben  damit 
nehmen  sie  an  den  allgemeinen  Zügen  der  Gattung  teil.  Das 
ist  immerhin  eine  Erläuterung  zu  dem  Satz  des  Phaidon,  daß 
die  einzelnen  Dinge  bestimmter  Eigenschaft  das  zu  sein  be- 
gehren oder  sein  wollen  (I,  539),  aber  nicht  vollkommen  sind, 
was  ihre  Idee  wirklich  und  vollkommen  ist.  Der  Ausdruck 
feststehen  in  der  Natur  (iordvai  ev  xf]  (pvoeiY^  scheint  mir  eben 
die  von  allem  Wechsel  und  jeder  schwankenden  subjektiven 
Auffassung^  unabhängige  Form  des  Bestehens  bezeichnen  zu 
sollen,  aber  es  wäre  ganz  verfehlt,  darin  eine  räumliche  Be- 
stimmung zu  sehen.  Mit  Recht  wehrt  sich  Sokrates  gegen  die 
Behauptung  des  Parmenides,  wenn  die  ganze  Idee  oder  Gattungs- 
wirkhchkeit  in  jedem  einzelnen  Ding,  das  zur  Gattung  gehört, 
vorhanden  wäre,  müßte  das  einheitliche,  sich  selbst  gleiche 
Wesen  als  zumal  an  verschiedenen  Orten  gegenwärtig  gedacht 
werden  und  damit  würden  in  ihm  selbst  Trennungen  und 
Unterscheidvnigen  gesetzt.   Wenn  die  Idee  in  den  Einzeldingen 

'  Im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  dem  was  in  der  Welt  der 
wechselnden  Erfahrung  {h-  i/iilr)  ist. 
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Avirksam  ist^  so  darf  sie  darum  doch  nicht  als  räumhch  in 
ihnen  vorhanden  bezeichnet  werden.  Die  von  Sokrates  vor- 
gebrachte Analogie  vom  Tageslicht,  das  zugleich  an  vielen 
Orten  gegenwärtig  und  doch  einheitlich  sei,  verfängt  freilich 
nicht.  Und  man  sieht,  daß  Piaton  hier  der  Einwand,  den  er 
dem  Parmenides  in  den  Mund  legt,  noch  sehr  ernstlich  zu 
schaffen  macht.  ^  Im  Tiniaios=^  bezeichnet  er  es  später  einfach 
als  Irrtum,  zu  meinen,  was  nicht  im  Räume  unterzubringen 
sei,  sei  nicht  wirklich. 

Den  Einwand,  daß  die  Anerkennung  der  Idee  als  einer 
Wirklichkeit  besonderer  Art,  so  wie  Piaton  sie  geschildert, 
auf  einen  unendlichen  regressus  führe,  hat  nachmals  besonders 
Aristoteles  oft  und  mit  Nachdruck  erneuert.  Es  zeugt  weder 
von  Gründlichkeit  noch  von  tiefem  Verständnis,  daß  er  das 
fertig  bringt.  Was  der  Gattungsbestimratheit  und  der  Dar- 
stellung derselben  in  einzelneu  Dingen  gemein  ist,  das  ist 
(ähnlich  wie  bei  einem  sinnlichen  Vorbild  und  seinen  Nach- 
bildern) ein  begrifflicher  Inhalt,  bestehend  aus  einem  oder 
mehreren  verbundenen  Merkmalen,  die  sich  begrifflich,  d.  h. 
für  unser  Denken  rein  gar  nicht  unterscheiden,  also  gar  keine 
Vielheit  darstellen,  für  die  erst  wieder  eine  Zusammenfassung- 
gesucht  werden  müßte:  der  Unterschied  aber,  der  die  Gattungs- 
bestimmtheit von  diesen  ihren  Erscheinungen  trennt,  indem  jene 
nämlich  die  unsichtbare  Ursache  der  zu  Tage  tretenden  Formen 
ist,  läßt  sich  nur  als  Unterschied  angeben  und  deshalb  eben 
nicht  als  ein  den  beiden  Seiten  Gemeinsames  (was  doch  die  über- 
geordnete Idee  sein  müßte,)  darstellen.  Es  ist  also  nicht  der 
mindeste  Anlaß  dazu,  daß  wir  versuchen  sollten,  die  Idee  und 
die  Einzelerscheinimgen  (oder  das  Vorbild  und  seine  Nach- 
bilder) einem  höheren  Allgemeinbegriff  unterzuordnen.  Auch 
hat  ja  der  Gedanke  der  allgemeinen  Gattungsbestimmtheit  den 
erkenntnistheoretischen   Ursprung,    daß   für  jede  Vorstellung 

I  *  Immerhin  ist  das  TagesHcht  nicht  eigentlich  zusammengesetzt 
aus  den  Lichtmengen,  die  auf  die  einzelnen  Gegenstände  fallen.  Jede 
.  von  diesen  ist,  gleich  den  anderen,  Wirkung  einer  einheitlichen  Ur- 
'  Sache  und  diese  einheitliche  Ursache  wird  durch  die  Zersplitterung 
ihrer  Wirkungen  nicht  berührt.  '^  Tim.  52  b. 
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und  jede  Satzaussage,  sofern  sie  als  wahi*  oder  richtig  anerkannt 
werden  dürfen,  eine  objektive  Ursache  oder  Grvuidlage  ihres 
inhalthchen  Bestandes  gefordert  wird;  und  da  unsere  Vor- 
stellungen sowie  die  Sätze,  in  denen  sie  zum  Ausdruck  kommen, 
durchweg  allgemeiner  Bedeutung  sind,  nicht  je  eine  einzelne 
Erscheinmig,  sondern  gleichartige  Vielheiten  meinen  und  be- 
zeichnen wollen,  so  muß  ihre  objektive  Grundlage  eine  Be- 
stimmung allgemeiner  Art,  ein  viele  Einzelfälle  Umfassendes 
und  gleichmälsig  Verursachendes  sein.  (Der  BegriflP,  den  wir 
bilden,  wäre  phantastisch  ohne  den  Halt  eines  solchen  ähn- 
liche Erscheinungen  Bedingenden  und  Bewirkenden.)  Sollte- 
nun  je  der  Vei'such  gemacht  werden,  für  dieses  Bewirkende 
und  die  bewirkten  Einzelheiten,  z.  B.  für  die  Idee  des  Mensehen 
und  die  einzelnen  zu  geschichtlicher  Zeit  auftretenden  und. 
wieder  verschwindenden  Menschen  oder  die  Idee  des  Schönen 
und  die  vielen  vorübergehenden  schönen  Erscheinungen  eine 
Idee  höherer  Ordnung  aufzufinden,  die  sie  allzumal  umfaßte. 
so  könnte  das  vernünftigerweise,  der  ganzen  Absicht  Platons, 
gemäß,  nur  den  Sinn  haben,  nach  der  objektiven  Ursaclie 
davon  zu  fragen,  warum  sich  ein  Allgemeines,  gattungsmäßige 
Ähnlichkeit  Bewirkendes  am  sinnlichen  StofPe  in  solcher  Form 
wirksam  erweist,  daß  wir  vom  Entstellen  und  Vergehen  von 
Menschen  oder  von  schönen  Dingen  zu  reden  berechtigt  sind. 
Und  damit  kämen  wir  nicht  zii  einer  Quadrierung  und  weiteren 
Potenzierung  der  Idee  des  Menschen  und  der  Schönheit  und 
zu  endlosem  regressus,  sondern  auf  einen  ganz  anderen  Weg, 
den  der  Stagirite  Aristoteles  entweder  nicht  sah  oder  nicht 
sehen  wollte.  Die  Frage  nach  der  Idee  einer  an  sinnlichen 
Dingen  beobachteten  Eigenscliaft  oder  eines  sinnlichen  Gegen- 
standes hat  die  Bedeutung,  daß  der  objektive  Grund  des  Daseins 
eines  in  unseren  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  subjektiv 
Vorhandenen  angegeben  werden  soll.^  Zur  Erklärung  werden! 
wir  von  Piaton    manchmal  auf  das  Verhältnis  von    Bild  undi 


*  Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  die  Auffassung  der  Idee  als  einer 
die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Dinge  bedingenden  Ursache 
auch  für  die  Frage  nach  dem  Ort  der  Ideen  und  nach  der  Art  ihres 
Gegenwärtigseins  in  den  Dingen  von  Bedeutung  ist.  Siehe  unten  S.  92. 
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Original  hingewiesen.  Im  Timaios^  erhalten  wir  darüber  die 
nähere  Ausführung,  es  gehöre  zum  Wesen  des  Bildes,  Bild 
eines  Originals,  also  von  diesem  abhängig  zu  sein.  Nun  fiele 
es  gewiß  keinem  vernünftigen  Menschen  ein,  als  Grund  der 
Ähnlichkeit  eines  Bildes  mit  seiner  Vorlage,  etwa  eines  Por- 
träts mit  dem  Menschen,  den  selbiges  darstellt,  anzugeben, 
daß  beide  einem  Original  des  Originals  ähnlich  seien,  und  daß 
diese  Ähnlichkeit  selbst  wieder  darin  begründet  sei,  daß  schon 
in  jenem  Originalsoriginal  ein  weiter  zurückliegendes,  ursprüng- 
licheres oder  höheres  Original  in  seinen  wesenhaften  Zügen 
sich  nachgebildet  finde  usw.  usw. ;  sondern  die  Auskunft,  die 
wir  einem  Frager  geben  möchten,  lautete  etwa:  Die  Ähnlich- 
keit sei  damit  gegeben,  daß  überhaupt  ein  Gegenstand  sicli 
abbilden  läßt  und  das  >\deder  sei  in  gewissen  physikalischen 
Verhältnissen  begründet,  die  teils  ohne  unser  Zutun  wirksam 
werden,  nämlich  bei  der  Spiegelung,  ^  teils  auch  von  menschlichen 
Künstlern  mit  Absicht  als  Mittel  nachahmender  Darstellung 
benützt  werden.^  Zu  den  bekanntesten  Ausstellungen  übrigens, 
die  Aristoteles  an  der  platonischen  Lehre  macht,  gehört  die, 
daß  die  Ideen  in  beziehungsloser  Abgetrenntheit  den  gewöhn- 
lichen Dingen  gegenüberstehen.  Die  üblen  Folgerungen,  zu 
denen  das  führen  würde,  sind  von  Piaton  selber  hier  mit 
besonderer  Deutlichkeit  aufgezeigt.  Die  Ideen,  die  gemäß  dem 
Gleichnis    der  Politeia  von   der  Sonne  Ursachen   nicht   allein 


•  Tim.  52  c. 

*  Auf  die  TatsächHchkeit  solcher  Spiegelbilder  beruft  sich  der 
Sophistes  gegenüber  den  logischen  Einwänden  der  Eristiker,  die  ihre 
Möglichkeit  in  Zweifel  ziehen,  269  d  e. 

^  Freilich  spricht  Piaton  im  zehnten  Buch  der  Politeia  davon, 
daß  der  Maler,  der  das  Bild  eines  Gerätes  malt,  drei  Stufen  von  der 
Idee  desselben,  z.  B.  des  Tisches  oder  Bettes,  abstehe,  wähi-end  Gott 
die  Idee  gemacht,  der  Handwerker,  der  das  Gerät  körperlich  her- 
stellt, ein  Abbild  der  Idee  zustande  gebracht  habe.  Allein  auch  für 
diese  Betrachtung,  die  nur  zur  Beurteilung  der  darstellenden  Kunst 
durch  Piaton  Bedeutung  hat  (und  deshalb  in  einem  späteren  Ab- 
schnitt des  Buchs  noch  zur  Erörterung  kommen  wird),  erreicht  der 
Rückgang  vom  Bild  zum  höchsten  Original  mit  dem  dritten  Schritt 
schon  sein  Ende. 
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des  Wesens  der  Dinge,  sondern  auch  ihrer  Erkennbarkeit  sein 
müssen/  blieben  dann  unerkennbar. 

Als  bloße  Gedankengebilde  haben  manche  der  späteren 
Erklärer  die  Ideen  fassen  wollen.  Und  obgleich  Piaton  hier 
auch  diese  Auffassung  mit  Gründen  bekämpft  und  abweist, 
darf  man  fragen,  ob  sie  nicht  doch  anzunehmen  und  zu  ver- 
teidigen ist.  Wir  haben  ja  schon  manchmal,  von  den  frühesten 
Dialogen  an,  die  scheinbar  ergebnislos  zu  enden  pflegen,  uns 
überzeugen  können,  daß  die  Verneinung  einer  aufgeworfenen 
Frage,  auch  wenn  für  sie  Gründe  angegeben  werden,  durch- 
aus keine  sichere  Gewähr  dafür  bietet,  daß  das  mit  Worten 
Verneinte  nach  Piatons  Meinung  endgültig  preisgegeben  sein 
solle,  und  gerade  im  Parmenides  zeigt  uns  die  Umstoßung 
sowohl  der  Thesen  als  der  Antithesen  des  zweiten  Teils,  daß 
wir  auf  der  Hut  sein  müssen  und  ebensowenig  jeder  Wider- 
legung wie  jedem  Beweis  trauen  dürfen.  Es  kommt  hier  auch 
eine  Zweideutigkeit  in  Betracht,  die  dem  Wort  Idee  eigen  ist. 
Wie  schon  die  Gleichsetzung  mit  dem  Anundfürsich  oder  dem 
Wesen  der  Dinge  bezeugt,  soll  die  Idee  (trotz  ihrer  festen 
Beziehungen  zu  den  unserer  Erfahrung  dargebotenen  Dingen) 
etwas  selbständig  Bestehendes  sein,  —  ich  habe  gesagt:  der 
objektive  Halt  unserer  Vorstellungen  von  den  Dingen,  der 
diesen  Vorstellungen  iln-e  Richtigkeit  verleiht  und  sie  wahr 
macht.  Allein  sobald  wir  von  diesem  Unabhängigen,  selb- 
ständig Bestehenden  reden,  sobald  wir  es  auch  nur  in  Ge- 
danken fassen,  müssen  wir  es  eben  damit  in  gewisser  Weise 
von  unserer  Wortbezeichnung  und  unserer  Denkauffassung 
abhängig  machen:  in  seiner  absoluten  Selbständigkeit  wäre  es 
zu  uns  beziehungslos  und  also  wirklich  unerkennbar.  Das 
liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  die  Schwierigkeit  ist  ähnlich 
wie  beim  Kantischen  „Ding  an  sich",  das,  sobald  wir  es  denken 
und  bezeichnen  wollen,  eben  sei]i  Ansichsein  einbüßt.  Zum 
Teil  wenigstens  folgen  die  Unklarheiten  des  Parmenides  eben 
aus  diesem  schwierigen,  der  Zweideutigkeit  ausgesetzten  Ver- 
hältnis.   Die  Idee   als  gedachter  Halt  unserer  Vorstellungen 

*  Was   zwar   dort   nur  von   der  Idee  des  Guten  ausgesagt  wird, , 
aber  mittelbar  auch  von  den  andern  behauptet  werden  darf. 
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wäre  Geclankengebilde  (yoij^ua).  Aber  wenn  anerkannt  würde^ 
daß  ihre  ganze  Wirklichkeit  darin  bestehe,  daß  sie  so  gedacht 
werde,  so  ginge  ihr  eben  die  Objektivität  verloren,  die  al& 
Gegensatz  bloß  subjektiven  Bestehens  für  sie  grundsätzlich 
beansprucht  wird.  So  muß  also  die  Ablehnung  dieser  Auf- 
fassung gewiß  als  Piatons  ernste  und  unumstößliche  Meinung 
genommen  werden. ^ 

Es  ergibt  sich  so  schon  aus  der  Beachtung  der  Schwierig- 
keiten, die  der  Parmenides  uns  vor  Augen  hält,  die  später 
(im  Sophistes)  zu  deutlicher  Erkenntnis  gebrachte  Notwendig- 
keit, in  den  Begriff  der  Wirklichkeit,  dessen  Verständnis  durch 
den  Gedanken  der  „Idee"  angebahnt  werden  soll,  zugleich 
ein  objektives  und  ein  subjektives  Element  aufzunehmen.  Die 
Erklärung,  die  ich  vom  Sinn  der  Idee  gegeben  habe,  indem 
ich  sie  als  den  objektiven  Halt  unserer  richtigen  Vorstellung 
bezeichnete,  schloß  ja  auch  diese  beiden  Elemente  und  ihre 
feste  Beziehung  auf  einander  von  Anfang  an  in  sich  ein. 

Einige  Aufmerksamkeit  wollen  wir  noch  den  Beispielen 
von  Ideen  zuwenden,  die  uns  die  Unterredung  zwischen 
Parmenides  und  Sokrates  liefert.  Sie  lassen  sich  in  drei  Klassen 
ordnen :  die  erste  wird  gebildet  durch  logische  Kategorien  und 
auf  Vergleichung  ruhende  Größenbegriffe,  die  zweite  durcli 
Wertbegriffe  der  Ethik  und  Ästhetik,  die  dritte  durch  Be- 
griffe von  konkreten  Dingen.  Nun  ist  klar,  daß  der  objektive 
Halt  eines  Urteils,  das  Beziehungen  zwischen  zwei  Dingen 
ausspricht,  seien  es  solche  der  Größe  oder  der  Ähnlichkeit 
oder  Unähnliclikeit,  und  wiederum  eines  Urteils  iiber  ein 
Ding,  es  sei  schön,  es  sei  gut,  anderer  Art  sein  wird  als  der 
des  Urteils:  das  ist  ein  Mann,  das  ist  ein  Pferd,  und  ent- 
sprechend haben  die  einfachen  Begriffsvorstellungen  groß,^ 
größer,  kleiner,  schön,  gut  einerseits  und  Mensch,  Pferd  ander- 
seits eine  verschiedenartige  objektive  Grundlage. 

Die    sinnlich    wahrnehmbaren    Dinge,    Eigenschaften    und 

*  Die  Möglichkeit  bliebe  allerdings  vielleicht  noch  offen,  daß  die 
Ideen  als  Gedanken  des  göttlichen  Verstandes  zu  fassen  seien.  So- 
wollten  es  die  Neuplatoniker.  Die  Prüfung  des  Eechts  dieser  Auf- 
fassung soll  einem  späteren  Zusammenhang  vorbehalten  bleiben. 
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Beziehungen  sollen  Nachbildungen  von  Ideen  sein.  Man  kann 
aber  nicht  bloß  von  dem  Urbild  aus  auf  seine  Nachbilder, 
sondern  auch  umgekehrt  von  diesen  auf  jenes  Schlüsse  ziehen. 
Wir  ordnen  uns  die  sinnlichen  Erscheinungen  in  Klassen  von 
gleichartigen,  die  wir  wieder  durch  Beziehungen  unter  einander 
mannigfach  verbinden;  z.  B.  stellen  wir  konkrete  Dinge  zu- 
sammen und  gliedern  sie  nach  den  großen  Gruppen  des  An- 
organischen und  Organischen  mit  ihren  Unterabteilungen;  von 
ihnen  unterscheiden  wir  unsinnliche  Wirklichkeiten,  die  sich 
ihrerseits  schwerer  und  weniger  sicher  wieder  nach  Gruppen 
teilen  lassen.  Das  ganze  Schema  dieser  alten,  in  ihren  Haupt- 
ziigen  längst  vor  Piaton  schon  vorhandenen  Klassifikation  muß 
sich,  wenn  und  soweit  seine  Begriffe  Wahi'heitsgehalt  haben, 
in  sinngemäßer  Anwendung  auf  die  Ideenwelt  übertragen 
lassen.  Nun  ist  es  recht  merkwürdig,  aus  dem  Bericht,  den 
uns  unser  Dialog  gibt,  zu  ersehen,  wie  Piaton  nicht  gleich 
anfangs,  als  er  über  die  Einzelerfahrungen  hinauszugehen  und 
sie  in  allgemeinen  Ideen  zu  sichern  und  zu  begründen  suchte, 
es  wagte,  für  die  konkreten  Dinge  Urbilder  dort  zu  fordern. 
Von  den  Form-  und  Wertbegriffen-  ging  er  aus:  die  zuerst 
schienen  ihm  unanfechtbar  richtig  gebildet  und  der  Streit  um 
den  Gehalt  der  ethischen  Wertbegriffe  war  ilim  als  Schüler 
des  Sokrates  der  allerwichtigste ,  seine  Klärung  das  dring- 
lichste Anliegen. 

Hätte  uns  Piaton  aber  hier  auch  darlegen  wollen,  worin 
denn  eigentlich  die  objektive  Grundlage  eines  Begrifies  Avie 
schön  oder  gerecht  bestehe,  so  hätte  er  uns  wohl  das  Wesen 
der  menschlichen  Seele  beschreiben  müssen.  Wir  erinnern 
uns  an  Kapitel  aus  dem  Symposion,  dem  Pliaidros  und  der 
Politeia,  worin  gezeigt  wird,  wie  das  Verlangen  nach  Schönheit 
und  Gerechtigkeit  im  tiefsten  Herzen  eines  jeden  Menschen 
gegründet  sei.  Daß  das  ausnahmslos  zutrifft,  ist  freilich  aus 
einfacher  Erfahrung  heraus  nicht  streng  beweisbar.  Eben 
deshalb  greift  Piaton  mehrfach  zum  Mythos.    Wenn  die  darin 


*  Von  Eigenschaftsbezeichuuugen,  die  im  Satz  als  Prädikate  stehen, 
nicht  von  Hauptwörtern,  die  das  Subjekt  einer  Aussage  bilden 


I 
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ausgemalten  Bilder  durch  die  alinungsvoUen  Stimmungen,  die 
sie  erwecken,  das  aus  der  Erfahrung  gewonnene  Weltbild  im 
Wesentlichen  richtig  ergänzen,  so  herrscht  tatsächlich  in  der 
Welt  eine  göttliche  Macht,  deren  Walten,  indem  es  dem 
Menschen  Vergeltung  für  all  sein  Tun  sichert  (wodurch  eben 
das  Rechttun  zur  Bedingung  des  Glückes  gemacht  ist)  und 
Empfänglichkeit  für  das  Schöne  in  sein  Herz  legt,  den  Be- 
griffen der  Gerechtigkeit  und  Schönheit  ihre  objektive  Grund- 
lage gibt:  wenn  wir  dieses  tatsächliche  göttliclie  Walten  und 
die  tatsächliche  Beschaffenheit  des  menschlichen  Herzens  be- 
schreiben, so  haben  wir  damit  eben  auch  die  Gerechtigkeit 
und  Schönheit  in  ihrem  innersten  Wesen  beschrieben  und 
begriffen . 

Entsprechend   müßte   der   Nachweis   sein,    durch   den  wir 
etwa    über    die    objektive    Grundlage    des    Gleichheits-    oder 
Ahnlichkeitsbegriffs  oder  des  Begriffs  irgend  welcher  Größen- 
verhältnisse belehrt  werden  könnten.    Ihre  Inhalte  bekommen 
solche  Begriffe   nur  durch  beziehende  Vergleichung  zwischen 
I  verschiedenen    Gegenständen    (oder  Vorstellungen)    imd    diese 
beziehende  Vergleichung  ist  für  die  verglichenen  Gegenstände 
selber   etwas  völlig  Gleichgültiges,  rein  Äußerliches;  ihr  Er- 
gebnis   verändert    sich    mit   jedem    von    dem   vergleichenden 
Subjekt    vorgenommenen  Wechsel    eines    Beziehungspunktes, 
ohne   daß   dadurch   die   eigene    innere  Beschaffenheit   der   in 
andere  Beziehung  gesetzten  Dinge  irgendwie  sich  änderte.    Ich 
i  möchte  sagen,  der  objektive  Halt  aller  unserer  Vergleichungs- 
;j  prädikate   sei   gegeben   mit  der  Organisation  unseres  mensch- 
'  liehen  Geistes,  der  die  Fähigkeit  besitzt,  nicht  bloß  sinnliche 
I  Empfindungen   aufzunehmen,   sondern   diese,  auch   selbständig 
zu  verarbeiten.    Es  könnte  dagegen  eingewandt  werden :  wenn 
ich  Recht  hätte,  so  müßte  die  psychische  Betätigung  des  Ver- 
gleichens  und  Beziehungsetzens,    durch  deren  Schilderung  — 
wir  werden  demnächst  daran  kommen   —   im  Theaitetos  das 
Wesen   der    Seele   (des   Geistes)   beschrieben    wird,    oder   die 
Fähigkeit  zu  solcher  Betätigung  einfach  den  Ideen  der  Gleich - 
Sioit,    der    Größe,    Kleinheit,    Ähnlichkeit    usw.    gleichgesetzt 
werden.    Das  wäre  nun  aber  in  der  Tat  mit  vielen  platonischen 

Ritter,  Platoo  II  (> 
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Sätzen  über  die  Ideen  ganz  unverträglich.  Aber  der  Einwand 
ruhte  auf  einem  Mitsverständnis  meiner  Meinung.  Nur  die  eine 
Hälfte  der  Bedingungen  für  die  Wahrheit  und  Richtigkeit 
eines  Beziehungsbegriffs  sollte  damit  bezeichnet  sein  was  ich 
von  der  Organisation  unseres  Geistes  sagte,  daß  er  dazu  ver- 
anlagt und  bestimmt  sei,  vergleichende  Betrachtungen  an- 
zustellen; die  andere  ergänzende  Hälfte  liegt  darin,  daß  in 
den  Gegenständen,  auf  die  sich  seine  vergleichende  Tätigkeit 
richtet,  feste  Anhaltspunkte  zu  erkennen  sein  müssen,  die 
unsere  Vergleichungsurteile  rechtfertigen.  Wie  in  den  Trieben 
der  menschlichen  Seele  die  Gerechtigkeit,  von  der  wir  reden, 
objektiv  begründet  ist,  so  scheint  mir  in  der  Verstandesanlage 
unserer  Seele  die  Gleichheit,  Ähnlichkeit  und  jedes  von  uns 
aufstellbare  Größenverhältnis  objektiv  begründet;  aber  weder 
hier  noch  dort  reicht  die  psychische  Natur  des  Menschen  zur 
vollen  Begründung  aus,  sondern  immer  müssen  wir  auch  die 
für  uns  gegenständliche  Welt  äußerer  Dinge  mit  berücksichtigen 
vmd  schließlich  noch  den  Zusammenhang  der  ganzen  Welt 
des  Wirklichen  oder  die  Kraft,  die  ihn  herstellt  und,  das 
Ganze  durchwaltend,  unsere  Seele  in  Beziehung  zu  der  ihre 
Triebe  erregenden  und  ihre  Auffassung  füllenden  gegenständ- 
lichen Welt  bringt.  Eben  deshalb,  weil  unsere  Triebnatur 
allein  zur  Erklärung  der  Verwirklichung  gerechten  Handelns] 
nicht  ausreicht,  ist  nicht  in  dieser  oder  jedenfalls  nicht  in  ihr] 
allein  die  Idee  der  Gerechtigkeit  zu  suchen;  und  ebenso,  weilj 
die  Vorstellungsseite  unseres  Geistes  zur  Erklärung  des  Hervor- 
tretens  quantitativ  und  qualitativ  ähnlicher  oder  verschiedener 
Züge  in  den  Erscheinungen  nicht  ausreicht,  ist  sie  nicht  einfach 
der  Idee  irgend  welches  Vergleichungsbegriffs  oder  ihrer  aller 
zumal  gleichzusetzen. 

Gehen  wir  nun  in  der  Einzelbetrachtung  weiter  zum 
zweiten  Teile  der  Schrift.  Recht  befremdlich  ist  schon  seine 
Einleitung.  Denn  während  wir  aus  früheren  platonischen 
Dialogen  daran  gewöhnt  sind,  daß,  wo  Sokrates  das  Gespräch 
leitet,  diesem  der  geistig  Selbständigste  und  Gewandteste  unter 
mehreren  Anwesenden  mit  Einwänden  und  Fragen  zusetzt 
imd  damit  die  Führung  der  Gegenpartei  übernimmt,  wird  hier ; 
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von  Parmenides  der  Jüngste  des  Kreises  aufgefordert,  ihm 
Rede  und  Antwort  zu  stehen,  und  zur  Begründung  wird  vor 
allem  angeführt,  daß  dieser  am  wenigsten  Umstände  machen 
werde  und  je  nach  dem  Sinn,  den  er  in  den  gestellten  Fragen 
finde,  munter  drauf  los  antworten  werde.  Die  Umständlich- 
keiten, die  vermieden  werden  sollen,  bestünden  offenbar  im 
Verlangen  klarer  Abgrenzung  der  Wortbedeutungen,  die  im 
Phaidros  als  unbedingtes  Erfordernis  einer  zielbewußten  und 
wissenschaftlich  brauchbaren  Erörterung  hingestellt  wird  (s. 
I  oben  S.  41,  42),  und  in  Zwischenfragen,  wie  sie  Sokrates  bei 
j  möglichem  Mißverständnis  dem  Streitkünstler  Euthydemos 
I  stellt.^  Dieser  freilich  verbittet  sich  seinerseits  ärgerlich  alle 
i  der  Auf  klärung  dienenden  Bemerkungen  und  Fragen:  „Schämst 
du  dich  nicht?  Da  du  gefragt  bist,  stellst  du  eine  Gegenfrage! 
Du  legst  doch  meinen  Worten  irgend  welchen  Sinn  unter: 
und  eben  diesem  Sinn  entsprechend  antworte  mir!"  herrscht 
er  den  Sokrates  an.  '-*  Gemäß  dieser  Vorschrift  benimmt  sich 
in  der  Tat  hier  der  Jüngling  oder  Knabe,  der  dem  Parmenides 
Rede  steht.  Und  es  ist  wohl  nicht  mit  Unrecht  vermutet 
worden,  daß  hiedurch  „die  eigentümliche  Schwäche"  der 
Disputierkunst  der  Megariker  gekennzeichnet  werden  solle, 
,,die  nicht  .  .  .  den  Geist  des  Lernenden  zu  eigenem  Denken 
und  Forschen  anregte,  sondern  ihn  zur  unbedingten  Annahme 
ihm  schon  fertig  entgegengebrachter  Ergebnisse  nötigte. "  ■*  Es 
ist  ja  kaum  zweifelhaft,  daß  die  Abfassung  des  Parmenides 
mitveranlaßt  ist  durch  den  Streit,  der  zwischen  Piaton  und 
den   Megarikern    über    den  Sinn    des  wesenhaften   Seins   ent- 


1  So  sollte  z.B.  der  Mitunterredner  sogleich,  wie  von  dem  Einen 
die  negativen  Behauptungen  aufgestellt  werden,  daß  es  keine  Teile 
habe,  kein  Ganzes  sei  usw.,  fragen:  aber  was  soll  ich  mir  denn  unter 
diesem  Einen  denken?  mit  welchem  Recht,  in  welchem  Sinn  führst 
du  das  Wort  im  Munde?  Die  Antwort  müßte  sein:  mit  gar  keinem! 
Dann  wäre  sofort  klar,  daß  überhaupt  jedes  Prädikat  davon  fern- 
zuhalten ist,  und  weiter  leicht  einzusehen,  daß  es  nicht  bloß  un- 
prädizierbar,  sondern  sein  Begriff  schon  als  bloß  gedachter  reine 
Illusion,  dessen  Erfassung  eine  widerspruchsvolle  Unmöglichkeit  ist. 

2  295  b  c  vgl.  I  S.  452.  3  steinhart,  Einleitung  zu  H.  Müllers 
Übers,  von  Piatons  Werken  III  S.  255. 

6* 
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standen  war  (vgl.  I,  266),  und  daß  die  vornehmsten  Schul- 
häupter der  Eleaten  eben  deshalb  hier  als  Hauptpersonen 
auftreten,  weil  von  ihrer  Lehre  aus  die  Megariker  ihre  Theorien 
entwickelt  und  für  die  Form  ihrer  Darlegungen  die  anti- 
logistische  Kunst  des  Zenon  sich  zum  Vorbild  genommen 
hatten.  Sogar  die  Sprache  des  zweiten  Teils  unseres  Dialogs 
scheint  mir  stark  von  seiten  einer  megarischen  Streitschrift 
beeinflußt.  Und  für  den  Gedankengehalt  mag  dasselbe ^  gelten, 
namentlich  auch  hinsichtlich  seiner  wunderbaren  Mischung 
von  Tiefgründigem  und  Seichtem.  Eukleides  selber  zwar,  der 
innerhalb  des  sokratischen  Schülerkreises  dem  Piaton  besonders 
nahe  gestanden  sein  soll  und  dessen  dieser  auch  in  der  Ein- 
leitung des  Theaitetos  mit  besonderer  Freundlichkeit  gedenkt 
(vgl.  I  S.  219  f.),  muß  ein  ernster  Denker  gewesen  sein  und 
es  läßt  sich  annehmen,  daß  auch  in  den  Schriften  der  anderen 
Megariker,  die  ihn  als  ihren  geistigen  Führer  anerkannten, 
Spuren  seines  Geistes  zu  finden  waren.  Doch  wissen  wir,  daß 
in  der  Schule  von  Megara  bald  eine  unfruchtbare,  rein  for- 
malistische Eristik  sich  breit  machte.  Nicht  das  Schlechteste, 
was  diese  zu  Tag  förderte,  sind  jene  berüchtigten  Fangschlüsse, 
die  von  derselben  Voraussetzung  aus  zu  entgegengesetzten 
Folgerungen  zu  führen  schienen;  denn  sie  sind  nicht  bloß 
spaßhaft  unterhaltend,  sondern  die  Aufgabe  ihrer  Auflösung] 
hat  wirklich  logischen  Übungswert. ^  Viel  schlimmer  ist,  daßj 
auch    Schlüsse    aus    absichtlich    herbeigeführten    Mißverständ- 

*  Es  ist  oben  (I,  176  f.)  die  törichte  Behauptung  des  Theopomposl 
mitgeteilt  worden,  daß  Piaton  vielfach  die  Schriften  anderer  Autoren  | 
geplündert  habe,  des  Aristippos,  des  Antisthenes,  des  Bryson  aus 
Herakleia.  Dieser  Bryson  wird  von  dem  Lexikographen  Suidas  unter 
die  Schüler  des  Sokrates  gezählt  und  in  nähere  Beziehung  zu  Eu- 
kleides gebracht.  Im  Verein  mit  diesem  soll  er  „die  Kunst  der  eristi- 
schen  Auseinandersetzung  aufgebracht"  haben.  Ganz  ohne  Anhalt 
wird  ja  wohl  das  dumme  Geschwätz  des  Theopompos  nicht  sein. 
Weiteres  über  das  Verhältnis  Piatons  zu  den  Megarikern  unten  S.  131. 

^  Der  hübscheste  dieser  Pangschlüsse  ist  wohl  der  von  dem  heim- 
tückischen Krokodil.  Dieses  hat  einer  Mutter  ihr  Kind  weggefangen 
und  auf  die  Bitte  um  Freilassung  gibt  es  der  ängstlich  Besorgten  das 
hinterlistige  Versprechen :  ,,wenn  du  errätst,  ob  ich  das  Kind  fressen 
will  oder  nicht,  dann  erhältst  du  es  zurück;  andernfalls  fresse  ich  es."  ' 
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nissen  einzelner  Wörter  oder  Satzkonstruktionen  von  den 
Megarikern  nicht  verschnicäht  worden  zu  sein  scheinen,  wie 
denn  die  Erklärer  des  Euthydemos  die  Albernheiten,  mit 
denen  die  Helden  jenes  Dialogs  ungeübte  Knaben  ins  Ge- 
dränge bringen,  als  Beispiele  megarischer  Eristik  zu  nehmen 
pflegen.  Manche  Folgerungen  in  den  Antilogien  des  Parmenides 
sind  nun  kaum  besser  als  die,  durch  welche  sich  Euthydemos 
oder  Dionysodoros  vor  uns  lächerlich  machen.  Und  so  haben 
schon  manche  Gelehrte  auch  den  garizen  zweiten  Teil  des 
Parmenides  als  bloße  Parodie  megarischer  Darlegungen  ver- 
stehen wollen.  Das  geht  aber  gewiß  viel  zu  weit.  Mit  Recht 
wird  dagegen  u.  a.  eingewandt,  daß  man  nicht  begreife,  warum 
eine  Verhöhnung  der  Eristik  in  solcher  Ausführlichkeit  sicli 
anschlösse  an  die  sehr  gewichtigen  und  ernstlichen  Bedenken, 
die  im  ersten  Teil  des  Dialogs  gegen  die  Ideenlehre  erlioben 
worden  und  un widerlegt  geblieben  sind;  ferner  daß  es  eine 
unwürdige  Behandlung  des  von  Piaton  stets  mit  großer  Hoch- 
achtung genannten  Parmenides  wäre,  wenn  ihm  nur  sophisti- 
sches Blend-  und  Feuerwerk  zu  machen  übertragen  wäre. 
Schon  Schleiermacher  hat  verlangt,  man  müsse  in  diesem  Ge- 
flechte von  Auseinandersetzungen  und  Schlüssen  unterscheiden 
zwischen  ernsthaft  Gemeintem  und  scherzhaft  Vorgetragenem. 
Was  aber  Ernst  und  was  Scherz  sei,  das  ist  keineswegs  leicht 
auseinanderzufinden.  Da  und  dort  gibt  Piaton  ja  wohl  dem 
Leser  einen  Stoß,  der  auch  den  halb  schlafenden  aufrütteln 
kann.  Z.  B.  während  in  der  Antithese  zum  siebten  Satz  über  die 
zum  Einen  gegensätzlichen  anderen  Dinge  bestimmt  geäußert 
wird,  daß  sie  an  der  Zahl  teilhaben,  wird  in  der  Antithese 
zum  zehnten  Satz  das  genaue  Gegenteil  von  ihnen  behauptet,  da- 
mit aus  der  Beliauptung,  sie  seien  etwas  Vielfaches,  der  Schluß 
sich  ableiten  lasse,  daß  sie  erst  nach  der  Einheit  da  seien. 
Oder  den  Beweissätzen  für  die  zehnte  These,  die  ausspricht,  daß 
das  Eine  nicht  älter  oder  jünger  sei  als  es  selbst  oder  anderes 
und  auch  nicht  gleich  alt  mit  sich  und  anderem,  mischt  sich  ein 
Satz  bei,  der  geradezu  auf  das  Gegenteil  davon  hinführt.  Wer 
scharf  Acht  gibt,  dem  fällt  vieles  dergleichen  auf  ^  und  immer 
^  Siehe  z.B.  II  AI,  3.  4  des   Schemas,   was   näher   ausgeführt   so 
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deutlicher  zeigt  sich  ihm  dann  hinter  dem  steifen  Ernst  logisch 
strenger  Formeln  das  Gesicht  des  Schalks  (des  eigoyr). 

Als  längeres  Beispiel  diene  die  Aufstellung  und  Begrün- 
dung der  Thesen  9 — 11  samt  der  nachfolgenden  antithetischen 
Bestreitung  von  9.  Das  Eine  ist  9.  weder  gleich  noch  un- 
gleich mit  sich  oder  einem  anderen.  Es  müßte  sonst  a)  die- 
selben oder  b)  mehr  oder  weniger  bezw.  im  Fall  der  In- 
kommensurabilität  größere  oder  kleinere  Maßeinheiten  haben. 
Ersteres  kann  nicht  sein,  da  es  ja  überhaupt  nicht  {vgl.  7)  an 
dem  Selbigen  teilhat;  das  andere  nicht,  da  es  ebensoviele  Teile 
{vgl.  2)  haben  müßte  wie  Maßeinheiten.  Und  wollte  man  ihm 
eben  nur  eine  Maßeinheit  zuerkennen,  so  wäre  es  dieser  wieder 
gleich,  was  ja  soeben  als  unmöglich  erkannt  worden  ist. 
10.  Es  kann  auch  nicht  sein  älter  oder  jünger  oder  gleich  alt 
wie  es  selbst  oder  andere.  Denn  diese  Altersverliältnisse  sind 
nur  Arten  der  Ungleichheit  oder  Gleichheit.  IJ.  Dann  kann 
es  aber  überhaupt  kein  zeitliches  Dasein  fristen.  Denn  alles, 
was  in  der  Zeit  ist,  muß  in  jedem  Augenblick  älter  werden, 
als  es  selbst  schon  ist,  und  eben  damit,  von  der  andern  Seite 
betrachtet,  zugleich  jünger;  da  indes  dieses  Werden  doch  weder 
länger  noch  kürzer  währt  als  der  Bestand  des  Werdenden  in 
der  Zeit,  so  ist  dieses  zugleich  auch  immer  mit  sich  selbst 
gleichaltrig.  Für  das  Eine  trifft  {vgl.  10)  nichts  von  dem  zu. 
Für  dieses  gilt  also  kein  ward  und  geworden,  kein  wird  sein 
und  wird  werden,  kein  ist  und  wird.  ,  .  .  Auch  gleich  undj 
ungleich  ist  das  Eine  sich  und  den  anderen  Dingen  {gegen  9). 
Damit  es  kleiner  wäre,  was  doch  im  eigenen  Wesen  des  Eins 
nicht  liegt,  müßte  die  Kleinheit  in  ihm  sein,  entweder  in  ihm 
als  Ganzem   oder  einem  Teil.    Wäre  sie  in  ihm  als  Ganzem, 

aussieht:  3.  Auch  Ungleichheit  muß  das  Eine  gegenüber  den  anderen 
zeigen.  Denn  wäre  es  ihnen  gleich,  so  wäre  es  eben  damit  —  was  der 
negativen  Hypothesis  widerstreitet:  und  überdies  wäre  es  dann  in- 
sofern ihnen  auch  ähnlich  —  was  dem  Satz  2  widerstreitet.  4,  Und 
doch,  da  Größe  und  Kleinheit  zur  Ungleichheit  gehören  und  also 
was  letztere  besitzt  auch  jene  beiden  besitzen  muß:  da  ferner  im 
Besitz  von  Größe  und  Kleinheit  der  der  Gleichheit  als  unvermeid- 
licher Zwischenstufe  eingeschlossen  ist,  so  muß  das  nicht  wirkliche 
Eine  Größe,  Kleinheit  und  Gleichheit  haben. 
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so  füllte  sie  es  entweder  gerade  aus  und  wäre  gleich  groß  wie 
dieses  Ganze,  oder  umschlösse  sie  es  und  wäre  größer:  aber 
beides,  sowohl  gleich  groß  als  größer  zu  sein,  ist  dem  Begriff 
der  Kleinheit  zuwider.  Steckte  sie  in  einzelnen  Teilen,  so 
ergäbe  sich  für  ihr  Größenverhältnis  zu  jedem  Teil  derselbe 
Widerspruch.  So  wird  es  nichts  Kleines  geben  außer  der 
Kleinheit  selbst.  Aber  auch  größer  als  die  andern  Dinge  kann 
das  Eine  nicht  sein ;  denn  auch  die  Größe  kann  nicht  in  ihm 
wohnen:  sie  müßte  ja  sonst  kleiner  sein  als  das.  in  dem  sie 
wohnt,  und  es  bliebe  nichts  übrig,  demgegenüber  sie  ihre 
Bedeutung  groß  zu  sein  wahren  könnte.  Und  eine  Größen- 
beziehung des  Einen  zu  dem  reinen  Begriffe  der  Größe  und 
Kleinheit,  die  bloß  zu  einander  im  Verhältnis  der  Gegenseitig- 
keit stehen,  gibt  es  nicht.  So  ist  das  Eine  weder  größer  noch 
kleiner  als  die  anderen  Dinge,  also  an  Größe  ihnen  gleicli 
und  aus  denselben  Gründen  an  Größe  sich  selbst  gleicli. 
Daneben  freilich  ist  es,  als  das  in  sich  selbst  Befaßte,  kleiner, 
als  das  sich  Umfassende  größer  als  es  selbst.  Und  weil  es 
nichts  gibt  als  eben  das  Eine  und  die  übrigen  Dinge,  und 
beide,  um  überhaupt  irgendwo  zu  sein,  nur  gegenseitig  in  ein- 
uider  sein  können,  das  Eine  in  den  anderen  und  diese  wieder 
in  jenem,  so  ist  das  Eine  auch  kleiner  und  größer,  als 
was  nicht  eins  ist.  Ohne  weiteres  ist  daraus  abzuleiten,  daß  es 
auch  gleichviel  und  mehr  und  weniger  Maßeinheiten  und  Teile 
hat  als  es  selbst  und  die  anderen  Dinge  und  an  Zahl  mit  sich 
selbst  und  jenen  verglichen  kleiner,  größer  und  gleich  ist. 

Oft  hätte  hier  ein  geistig  reifer  Zuhörer  den  Parmenides 
unterbrechen  mögen  mit  Zwischenfragen.  Gar  vieles  ließe  sich 
beanstanden,  was  ich  jetzt  nicht  herausstellen  will.  Und  doch, 
gerade  von  den  Sätzen,  an  denen  man  zunächst  den  heftigsten 
Anstoß  nehmen  kann,  weil  sie  rein  sophistisch  scheinen,  wird 
sich  mancher  so  auslegen  lassen,  daß  er  einen  guten,  haltbaren 
Sinn  bekommt.  So  erklärt  z.  B.  Zeller. ^  auch  die  „anscheinend 
äußersten  Sophismen"  über  das  Verhältnis  der  Kleinheit  zur 
Einheit    usw.    seien    „nur    das    Ergebnis    eines   konsequenten 
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Folgerns  aus  der  Voraussetzung",  bei  der  nämlich  der  Begriff 
des  Einen  in  absoluter  Beziehungslosigkeit  als  „eines  abstrakten, 
allen  Unterschied  aus  sich  ausschließenden"  und  der  Begriff 
des  Seins  „als  äußerlich  unmittelbaren  Daseins"  genommen 
werden  sollte. 

Oft  weiß  man  wegen  der  mangelnden  Begriffsbestimmungen 
und  weil  die  mehrdeutigen  Wörter  bald  so  bald  unvermittelten 
Übergangs  wieder  ganz  anders  genommen  werden,  wirklich 
rein  nicht,  wo  man  eigentlich  daran  sei.  Ich  habe  mich  nie- 
mals mit  etwas  kritisch  beschäftigt,  das  mich  so  mißtrauisch 
und  müd  machte,  wie  diese  wüsten  Folgerungsketten  des  Par- 
menides.  Mit  steigender  Unbehaglichkeit  und  Beklemmung 
folgt  man  wohl  der  Entwicklung  all  dieser  Sätze,  die  m  atem- 
loser Hast  einander  nachgeschickt  werden  ohne  irgend  welche 
Unterbrechung  durch  die  lebensvollen  Nebenschilderungen, 
welche  die  älteren  platonischen  Dialoge  so  anmutig  schmücken. 
Es  lese  nur  jemand  im  Zusammenhang  entweder  den  griechischen 
Text  oder  eine  einfache  wörtliche  Übersetzung,  die  nicht  neben- 
bei Erklärungen  gibt  und  Dunkelheiten  aufhellt,  ob  ihn  niclit 
dasselbe  Gefühl  überkomme.  Doch  zweifle  ich  nicht:  das  eben 
ist  von  Piaton  beabsichtigt;  aber  freilich  nicht  in  dem  Sinn, 
daß  er  damit  bloß  ironisieren,  bloß  andere  verhöhnen  wollte, 
die  nicht  klar  zu  definieren  pflegten.  Es  soll  in  dem  Leser 
ein  Gefühl  erregt  werden,  wie  Meuon  es  als  erste  Folge  seiner 
Unterredung  mit  Sokrates  beschreibt,  als  ob  er  vom  Schlag 
des  Zitterrochens  betäubt  wäre.  Er  soll  in  Not  und  Verzweif- 
kmg  kommen  gegenüber  den  von  fremden  Autoritäten  ihm 
gebotenen  Sätzen,  von  denen  der  eine  dem  anderen  stracks 
entgegenläuft,  während  sie  doch  alle  gleich  vertrauenswürdig 
aussehen,  damit  er  sich  fasse  und  sich  auf  sich  selber  zu  stellen 
suche,  wobei  er  dann  von  sich  aus  die  imPhaidros  eingeschärften 
Eegeln  finden  wird,  nie  dürfe  man  ernsthafte  Untersuchungen 
anstellen,  ohne  zuvor  einen  sicheren  Boden  zu  legen  durch 
klare  Begriffsbestimmungen  und  psychologische  Feststellungen. 
Während  in  der  megarischen  Schule  die  Eristik  teils  zu  eitlen 
Prunk darstellungen  teils  zur  Selbstzersetzung  führte,  will  Piaton 
hier    die  Erregung   des  Zweifels    nur    als  Sporn   benützen  zu 
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straffer  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  und  selbständigeni 
eigenem  Nachdenken.  Und  wer  diesem  Sporn  folgend  seine 
Gedanken  ernstlich  zusammennimmt,  der  wird  nicht  bloß  da 
und  dort  Fehler  in  der  vorgelegten  antilogischen  Beweisführung 
aufspüren,  sondern  er  wird  auch  bleibende  Ergebnisse  aus 
dem  Strudel  der  Folgerungen  retten  können. 

Um  das  womöglich  zu  erreichen,  will  ich  zuerst  den  In- 
halt des  ganzen  zweiten  Teils  noch  einmal  (unter  leichter 
Abänderung  der  Gedankenfolge  und  mit  einigen  erklärenden 
Beibemerkungen)  in  möglichst  gedrängter  Übersicht  zur  Dar- 
stellung zu  bringen  suchen:  Es  fragt  sich,  ob  man  die  Wirk- 
lichkeit der  Einlieit  behaupten ;  es  fragt  sich,  ob  man  sie  leugnen 
kann.  Die  Entscheidung  darüber  wird  in  Folgerungen  aus 
jeder  der  beiden  Annahmen  gesucht.    Es  zeigt  sich  aber: 

I.  Eine  Anzahl  von  aneinandergereihten  Folgerungen  heben 
durch  ihre  eigenen  Widersprüche  ebensowohl  die  positive  als 
die  ihr  entgegengesetzte  negative  Grundannahme  völlig  auf. 
In  der  Bedeutung  also,  aus  der  sich  dieses  Endergebnis  ab- 
leitet mit  Zugrundlegung  des  eleatisch  gefaßten  Begriffs:  des 
vollkommen  beziehungslosen,  durch  weiter  nichts  als  das  Merk- 
mal der  Einheit  bestimmten  Eins  sind  beide  Annahmen  un- 
haltbar: Ob  dieses  Eine  ist  oder  nicht  ist  (besteht  oder  nicht 
besteht),  so  ergibt  sich  daraus  weder  für  es  selbst  noch  für 
andere  Dinge  oder  Begriffe,  zu  denen  es  in  gar  keiner  Be- 
ziehung steht,  irgend  etwas. 

II.  Andere  Folgerungsreihen  bleiben  bestehen.  Ihre  Haupt- 
sätze sind  diese: 

a)  Unter  Voraussetzung  der  Wirklichkeit  des  Einen  muß 
dieses  in  Beziehung  stehen  zu  anderem,  dem  gegenüber  es  logisch 
betrachtet  als  verschieden,  aber  auch  als  ähnlich  erscheint,  von 
dem  es  räumlich  und  zeitlich  umfaßt  ist,  wie  es  auch  in  sich  selber 
noch  logisch  festzustellende  Unterschiede  und  ebenso  räumliche 
und  zeitliche  Teileinheiten  enthält.  Die  anderen  Dinge  aber, 
von  denen  das  Eine  durch  seine  Bestimmtheit  unterschieden  ist, 
sind  ihrerseits  ebenfalls  durch  Eigenschaften  bestimmt.  Auch 
sie  bilden  je  eine  Einheit,  die  wesentlich  gleiche  Eigenschaften 
hat,  wie  sie  an  jenem  Einen  zuvor  bemerkt  worden  sind. 
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Sofern  an  dem  Einen  seine  Einheit  betont  wird  (die  aber 
untrennbar  verbunden  ist  mit  Geteiltheit  und  Verschiedenheit 
in  sich  selbst  und  eben  nur  dadurch  wirkliche,  reale  Einheit 
ist),  kann,  unter  Abstraktion  von  dem  Zusammen  der  in  Wirk- 
lichkeit stets  und  unauflösbar  verbundenen  Momente,  an  den 
anderen  Dingen  die  Geteiltheit  und  Verschiedenheit  ihres  Wesens 
betont  werden.  (Eins  ist  jedes  Seiende  durch  die  Form  der 
Zusammenfassung  seiner  Merkmale.  Aber  die  Einheit  für  sich 
ist  nur  logisch,  nicht  real.  Denn  Realität  beansprucht  räum- 
lich-zeitliches Dasein.  Das  Räumlich-Zeitliche  ist  unbestimmt 
vielfach,  aber  aufgefaßt  werden  kann  es  doch  immer  nur  als 
ein  Einheitliches.) 

b)  Leugnet  man  die  Wirklichkeit  des  Einen  —  und  zwar 
so,  daß  mit  dieser  Leugnung  ein  sinnvolles  Urteil  ausgesprochen 
wird,  so  bedeutet  das  nichts  anderes,  als  die  Aufstellung  der 
Behauptung,  daß  das  Eine  nicht  für  sich  und  von  sich  aus  seine 
Bestimmtheit  habe,  sondern  vom  Standpunkt  anderer  Dinge 
aus  zu  betrachten  und  durch  Ausschließung  und  Gegenüber- 
stellung zu  definieren  sei.  Es  kommen  dann  der  so  negati\' 
bestimmten  Einheit  natürlich  ungefähr  wieder  dieselben  logi- 
schen Prädikate  zu,  wie  der  vorher  positiv  bestimmten,  da 
sie  ja  dieselbe  geblieben  ist.  (Wenn  Eins  und  anderes  in  engster 
Beziehung  zu  einander  stehen,  zuerst  das  Eine  und  mit  ihm 
die  anderen  Dinge  durch  Feststellung  dieser  logischen  Be- 
ziehungen bestimmt  Avorden  sind,  so  hat  jetzt  nur  der  Beobachter 
dieser  Beziehungen  seinen  Standpunkt  verändert,  aber  das; 
Ergebnis  seiner  Betrachtung  muß  dasselbe  bleiben.) 

Man  erwartet  eine  weitere  Reihe  von  Folgerungen,  wo 
unier  Leugnung  der  Wirklichkeit  des  Einen,  das  wie  zuletzt 
als  ein  Gegensatz  zu  den  anderen  Dingen  gedacht  wäre,  nicht 
dieses  selbst  ins  Auge  gefaßt  wäre,  sondern  jene  anderen  für 
sich  betrachtet  würden.  Diese  Reihe  ist  aber  zu  vermissen 
und    es   folgt  dafür  eine  ganz  andersartige.    Es  wird  nämhch 

III.  das  Nichtsein  des  Einen  in  dem  Sinne  gesetzt,  daß  die 
abstrakte  Vielheit,  im  Gegensatz  zur  abstrakten  logischen  Ein- 
heit gefaßt,  die  unbestimmte  für  sich  nicht  klar  bestimmbare 
noch  prädizierbare  Menge    das  einzig  Wirkliche  wäre.    Dann 
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ergeben  sich  für  die  anderen  Dinge  (die  uVi.n)  selbst  zwar  alle 
möglichen  Prädikate,  die  in  den  anderen  Reihen  dem  Einen 
oder  den  anderen  zugeschrieben  worden  sind,  —  aber  nur  als 
Schein.  Wirkliche  Einheit  gäbe  es  ja  nicht:  und  darum  auch 
keine  Erkennbarkeit,  kein  Wissen,  keine  Wahrheit. 

Oder,  damit  ich  alles  noch  kürzer  fasse:  I.  Das  Eine,  als 
wirklicli  gedacht,  aber  in  dem  abstrakten  Sinn  der  reinen 
Einheit:  so  gibt  es  überhaupt  keine  inhaltvolle,  wirkliche 
Vorstellung  und  keine  (bedeutungsvolle)  Aussage.  III.  Das 
Nichteine,  seiner  Natur  nach  unbestimmt  Vielfache  als  wirk- 
lich gedacht,  mit  Ausschluß  der  objektiven  Grundlage  logischer 
Einheit:  so  gibt  es  wohl  Vorstellungen  und  Aussagen,  aber 
keine  Wahrheit  und  kein  Wissen.  II.  Es  muß  das  Eine  so 
gefaßt  werden,  daß  in  ihm  die  Vielheit  als  durch  die  Einheit 
unlösbar  gebundene  mitgedacht  wird. 

Als  wertvollster  Gewinn,  meine  ich,  ergibt  sich  die  Ein- 
sicht, daß  die  eleatische  Vorstellung  des  in  sich  unter- 
schiedslos einheitlichen  und  gegen  anderes,  Nichtseiendes,  be- 
ziehungslosen Seins  mit  Widersprüchen  behaftet  ist,  daß 
dieses  strenge  Eins  oder  einfache  Sein  eine  inhaltlose  Gedanken- 
setzung ist,  die  nur  eben  durch  ihre  substantivische  Form  eine 
gewisse  Bedeutung  hat,  und  so  von  dem  Nichts  oder  Nicht- 
sein, dem  die  gleiche  Form  eignet,  sich  gar  nicht  unter- 
scheidet. —  ein  Ergebnis,  das,  wie  Avir  finden  werden,  bei  der 
eingehenden  Kritik  der  eleatischen  Lehre  im  Sophistes  wirk- 
lich bestimmt  herausgestellt  wird. 

Weiter  aber  dürfte  noch  folgendes  festzuhalten  sein:  In 
der  Einheit,  die  ich  denkend  setze,  liegt  die  Möglichkeit  der 
Entwicklung  des  ganzen  Zahlensystems;  die  Möglichkeit, 
durch  fortgesetzte  Hinzufügung  oder  Ablösung  und  Teilung- 
Reihen  zu  bilden,  die  keine  feste  Grenze  haben:  insofern  nicht 
nur  Vielheit,  sondern  Unendlichkeit.  Ja  selbst  die  Nötigung 
zu  solcher  Entwicklung  liegt  darin.  Denn  Einheit  für  sich 
hat  keinen  Sinn,  vielmehr  nur  mit  Unterscheidung  von  anderen 
Einheiten.  Wenn  also  jede  Einheit  in  sich  die  Vielheit  (und 
Unendlichkeit)  enthält,  deren  Einzelposten  dann  zu  ihr  im 
Verhältnis  der  Teile  zum  Ganzen  stehen,  so  sind  Einheit,  Viel- 
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heit,  Ganzes,  Teile  auf  einander  bezogene  Begriffe,  deren  jeder 
die  drei  übrigen  fordert. 

Diese  logischen  Entwicklungen,  gegen  die  ich  nichts  ein- 
zuwenden ^  wüßte,  sind  gewiß  von  Piaton  ernst  gemeint.  Mit 
ihnen  wird  noch  der  bemerkenswerte  Satz  verbunden,  das  Sein 
müsse  stets  mit  der  Einheit,  die  Einheit  mit  dem  Sein  ver- 
knüpft sein,  wodurch  auch  Sein  und  Einheit  als  gegenseitig 
der  Ergänzung  durch  einander  bedürftig  dargestellt  werden, 
so  daß  weiter  zu  folgern  ist:  das  Seiende,  jedes  Seiende  ist 
nicht  bloß  Einheit,  sondern  auch  Vielheit,  ein  Ganzes  mit  Teilen 
(bzw.  Teil  eines  Ganzen). 

Wenn  dabei  das  „sein"  nichts  anderes  bedeuten  soll  als  das 
vorgestellt  oder  gedacht  sein,  so  bleibt  auch  dies  alles  noch 
unanfechtbar.  Aber  wir  stoßen  dann  auf  die  Behauptung,-  daß 
alles  Seiende  oder  Wirkliche  (jedes  öv)  irgendwo  sein  müsse, 
vmd,  bald  darauf,  ^^  daß  alles  Wirkliche  ein  zeitliches  Dasein 
haben  müsse.  Wollen  wir  auch  in  dem  oben  angeführten  Satz 
und  ebenso  in  der  Grundannahme  vom  Sein  des  Einen  {ev  eon) 
das  Sein  im  Sinne  räumlich-zeitlichen  Daseins  nehmen,  so 
ergäbe  sich:  es  müsse  was  raumzeitliche  Existenz  hat  zugleich 
Einheit  und  Vielheit  sein,  ein  Ganzes,  das  Teile  in  sich  befaßt. 
Damit  ergeben  sich  dann  die  Schwierigkeiten,  auf  die  schon 
Parmenides  und  Zenon  aufmerksam  geworden  waren.  Sie 
liatten  alles  Seiende  als  Raum  einnehmendes  gefaßt  und  eben 
dieses  räumliche  zugleich  Eine  und  Unendliche  war  ihnen  so 
AviderspruchsvoU  erschienen.  Besonders  gegen  die  räumliche 
Teilbarkeit  oder  Vielheit  dieses  raumerfüllenden  Einen  hatte 
Zenon  seine  scharfsinnig  zersetzende  Polemik  gerichtet.  Auch 
in  die  Kantischen  Antinomien  ist  diese  Zweideutigkeit  des 
räumlich  Seienden  als  eines  einfachen  Einheitlichen  und  zu- 
gleich eines  unendliche  Teilein  sich  Befassenden  aufgenommen. 
Es  sind  wirkliche,  nicht  bloß  scheinbare  Antinomien,  die  uns 
hier  entgegentreten  und  in  dem  Widerspruch  oder  Gegensatz 
wurzeln,   der  zwischen  den  Forderungen  des  denkenden,  von 

*  Der  Eristiker  freilich  wird  immer  sagen:  eins  ist  nicht  vieles! 
Er  sagt  auch:  wenn  eine  Idee  der  Dinge,  so  müßte  es  auch  eine 
Idee  der  Idee  geben.  -  145  e.  ^  152  a. 
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der  Sinnlichkeit  abstrahierenden  Vorstellens  und  des  die  Vielheit 
aufnehmenden  Anschauens  sich  immer  herausstellt. 

Es  drängt  sich  noch  die  Frage  auf :  wie  verhalten  sich  denn  nun 
die  hier  untersuchten  Begriffe,  das  Eine  und  das  andere  (die  an- 
deren Dinge)  und  das  Ganze  und  die  Teile  zu  den  Ideen,  von  deren 
Wesen  und  Verhältnis  zu  den  sinnlichen  Dingen  Sokrates 
gesprochen  hatte? 

Zeller  hat  die  Meinung  begründet,^  die  Untersuchung  des 
Begriffs  der  Einheit  sei  zugleich  eine  Untersuchung  über  die 
Idee.  Denn  die  Einheit  sei  ja  „die  Form  des  Begriffs  über- 
haupt, sofern  in  diesem,  als  der  reinen  idealen  Gestalt,  das 
Viele  der  materiellen  Erscheinung  zur  einfachen  Identität  zu- 
sammengeht". Und  nun  setzt  er  Idee  und  Einheitsbegriflf  einer- 
seits, die  Erscheinungen  der  Idee  und  das  von  der  Einheit  unter- 
schiedene „andere"  anderseits  im  weiteren  einfach  gleich.  Die 
wichtigsten  Sätze,  die  er  so  gewinnt,  lauten:  In  den  zwei 
ersten  Antimonien^  wird  „als  undenkbar  nur  ein  äußerlich 
unmittelbares  Dasein  und  abstraktes  Fürsichsein  der  Idee  nach- 
gewiesen. Ließe  sich  dagegen  noch  eine  andere  Weise  des 
Seins  mid  eine  Beschaffenheit  des  Eins  denken,  bei  der  es  die 
Vielheit  nicht  von  sich  ausschlösse,  so  würde  die  Idee,  so  auf- 
gefaßt, von  jenen  Widersprüchen  nicht  betroffen.  .  .  Die  richtige 
Ansicht  kann  nur  diejenige  sein"  (das  ist  zu  folgern),  „welche 
zwar  die  Wirklichkeit  der  Ideen  anerkennt,  aber  ihnen  weder 
ein  von  der  Erscheinung  (dem  Vielen)  schlechthin  getrenntes, 
noch  ein  äußerlich  beschränktes  Dasein  zuschreibt;  sondern  sie 
als  dasjenige  erkennt,  was  ohne  selbst  auf  sinnliche  Weise  zu 
existieren,  doch  das  Wirkliche  in  allen  Erscheinungen  aus- 
macht, logisch  ausgedrückt  die  Ansicht,  daß  die  Einheit  des 
Begriffs  in  der  Vielheit  der  Erscheinung  ist,  ohne  doch  selbst 
eine  Vielheit  zu  werden. "  ''^  „Hiemit  bestimmt  sich  das  Verhältnis 
des  ersten  und  zweiten  Teils  dahin,  daß  auf  die  im  ersten 
Teil  aufgeworfenen  Fragen  in  Betreff  der  Ideenlehre  der  zweite 
die  dialektische  Antwort  gibt."^  Ich  bin  mit  dieser  Auslegung 

1  Plat.  Stud.  S.  168  fif.  ^  Darunter  versteht  Zeller  was  in 

meinem  Schema  oben  S.  72  f.  unter  der  Ziffer  I  zusammengefaßt  ist. 
ä  a.  a.  O.  S.  178  f.  ■»  a.  a.  O.  S.  182. 
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im  allgemeinen  zwar  einverstanden,  aber  doch  nicht  ganz; 
sondern  ich  glaube,  der  Begriff  der  Einheit  ist  dabei  zu  eng 
gefaßt :  weder  der  Idee  im  allgemeinen,  noch  einer  obersten  alle 
andern  umfassenden  Idee  darf  man  ihn  gleichsetzen ;  aber  aller- 
dings gilt  für  jede  Idee,  weil  sie  eine  einheitliche  und  bestimmte 
ist,  was  von  dem  Einen  hier  festgestellt  wird,  jedoch  ebenso 
gilt  dies  für  jedes  einzelne  Ding,  sofern  es  eben  eines  ist  oder 
als  eines  vorgestellt  wird.  Jede  Idee,  dürfen  wir  sagen,  als  be- 
stimmte, unterscheidet  sich  von  anderen  bestimmten  Ideen  und 
steht  mit  ihnen  in  festen  Beziehungen,  ^  und  darum  läßt  sie 
sich  ebenso  gut  wie  durch  ihre  eigenen  Merkmale  auch  auf- 
fassen und  beschreiben  vom  Standpunkt  anderer  Ideen  aus, 
mittels  Ausschlusses  und  Unterscheidung  von  deren  Merkmals- 
bestimmtheiten. Und  vom  einzelnen  sinnlichen  Ding  gilt  des- 
gleichen: es  steht  in  Beziehungen  zu  und  in  Verbindungen  mit 
anderen  sinnlichen  Dingen,  die  von  entgegengesetzten  Aus- 
gangspunkten aus  herüber  und  hinüber  verfolgt  werden  können. 
Über  das  in  Frage  gestellte  Verhältnis  von  Idee  und 
Sinnending  ist  aber  damit  noch  nichts  ausgemacht.  Und 
doch  erwarten  wir  in  den  antilogischen  Entwicklungen  des 
Parmenides  darüber  mindestens  die  Andeutung  einer  Antwort. 
Ich  glaube,  eine  solche  liegt  auch  wirklich  darin  und  ihren  Sinn 
würde  ich  so  ausdrücken:  „Ihr  findet  in  meiner  Lehre  besondere 
Schwierigkeiten  und  wollt  nicht  verstehen,  was  ich  zur  Er- 
klärung derselben  gesagt  habe.  Bitte,  besinnt  euch  doch,  ob 
solche  schwer  zu  verstehenden  Erklärungen  nicht  in  jeder  auf 
den  Grund  der  Dinge  gehenden  Untersuchung  vorkommen. 
Versteht  ihr  denn  z.  B.  die  ganz  entgegengesetzten  Prädikate,  die, 
wie  schon  die  Eleaten  Parmenides  und  Zenon  ans  Licht  gebracht 
haben,  für  jedes  als  bestimmt  Gedachte  sich  ergeben,  das  als 
solches  begrifflich  Eins  ist  und  doch  Vielheit  in  sich  schließt, 
oder  für  jedes  räumliche  und  zeitliche  Dasein?  Wer  imstand 
ist,  Trugschlüsse,  die  ihm  in  Untersuchungen  darüber  vorgetragen 
werden,  als  solche  zu  erkennen  und  das  Ernsthafte  und  Halt- 
bare, das  darin  steckt,  herauszufinden,  der  wird  einsehen,  wie 

*  Der  Sophistes  wird  uns  belehren,  daß  eben  diese  Beziehungen 
ihr  Sein  ausmachen. 
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die  obigen  Einwürfe  gegen  meine  Lehre  sich  lösen  lassen; 
lind  jedenfalls  wird  auch  er  allein  verstehen,  wo  und  wie  weit 
dieselben  meine  Auffassung  der  Umgestaltung  bedürftig  machen, 
wie  weit  nicht.  Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  muß  ein 
Kritiker  ebenso  gründlich  eingeübt  sein  durch  scharfe  Begriffs- 
untersuchungen, wie  ich  erkenne,  daß  mir  noch  weitere  Übung 
nötig  ist,  wie  nach  Parmenides  der  junge  Sokrates  selber  sich 
noch  üben  muß,  ehe  er  die  einzelnen  Ideen  alle  wird  zu 
erkennen  und  gut  zu  definieren  vermögen.  Wir  alle  wollen 
die  Sache  noch  einmal  gründlich  mit  einander  untersuchen!" 
Nach  dem  Muster,  das  Parmenides  mit  Erörterung  des 
Seinsbegriffs  gegeben  hat,  müßte  die  Untersuchung  folgender- 
maßen ;ingelegt  werden:  Wenn  die  Ideen  A.  als  gesonderte 
Wesenheiten  a)  bestehen,  b)  nicht  bestehen;  oder  wenn  sie 
B.  als  Beziehung  mit  anderem  unterhaltende  a)  bestehen,  b)  nicht 
bestehen:  was  folgt  daraus  1.  für  sie  selbst?  2.  für  die  Dinge? 
Zum  Teil  ist  nun  diese  Untersuchung  schon  wirklich  geführt 
durch  die  einleitende  zwischen  Sokrates  und  Parmenides  ge- 
pflogene Unterredung.  Es  hat  sich  in  ihr  herausgestellt,  daß 
(entsprechend  I  bei  den  S.  89  zusammengestellten  Folgerungen 
über  das  Eine)  die  Ideen,  wenn  man  sie  sich  als  gesonderte,  be- 
ziehungslose Wesenheiten  vorstellen  will,  jedenfalls  unerkenn- 
bar bleiben.  Dann  folgt  weder  aus  der  Annahme  ihrer  Wirk- 
lichkeit, noch  aus  der  Annahme  ihrer  Nichtwirklickeit  irgend 
etwas  weder  für  sie  selbst,  noch  für  die  Sinnesdinge.  Ferner 
(was  der  oben  mit  III  bezeichneten  Folgerungsreihe  S.  90  f.  ent- 
spricht) hat  sich  gezeigt,  daß  wenn  man  die  Ideen  anders  fassen  will, 
so  daß  sie  zu  den  Sinnendingen  in  Beziehung  stünden,  aber 
ihre  Wirklichkeit  leugnen  muß,  es  keine  Wahrheit  und  kein 
Erkennen  gibt.^  Als  Aufgabe  für  den,  der  die  Bedingungen 
möglicher  Erkenntnis'''  fesstellen  will,  bleibt  also  (entsprechend 
dem  Abschnitt  II  oben)  die  Untersuchung:  wenn  die  Ideen 
sind,  aber  nicht  als  beziehungslose,  sondern  als  zu  den  Sinnen- 
dingen in  Beziehung   stehende,   wie  muß  ihr  Sein,  ihre  reale 

*  Der  Theaitetos  seinerseits  stellt  fest:  Wahrheit  entsteht  in  der 
Beziehung  eines  Sinneneindrucks  auf  eine  Idee. 
^  „möglicher  Erfahrung"  würde  Kant  sagen. 
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"Wirklichkeit  vorgestellt  werden   und  worin  besteht  jene  Be- 
ziehung zwischen  ihnen  und  den  Dingen? 

Mancher  Leser  wird  den  Kopf  schütteln  und  sagen,  meine 
Erklärungen  seien  überkünstlich  und  sie  heben  eigentlich  die 
in  früheren  platonischen  Schriften  vorgetragene  Ideenlehre  auf. 
Darauf  entgegne  ich  folgendes :  Die  vornehmste  Absicht  Piatons 
im  Parmenides  scheint  mir  in  der  Tat  die  zu  sein,  daß  er  die 
Leser  dazu  nötigen  will,  sich  ernstlich  darüber  zu  besinnen, 
wie  weit  sie  die  in  früheren  Dialogen  vielfach  in  mythischer 
Einkleidung  gebotene  Lehre  über  die  Ideen  oder  für  sich 
bestehenden  Wesenheiten  festhalten  wollten  und  wo  sie  die- 
selbe etwa  einer  Berichtigung  oder  Ergänzung  bedürftig  fänden. 
Jedenfalls  ist  es  außerordentlich  merkwürdig,  daß  in  allen 
späteren  Schriften  Piatons  und  schon  in  dem  (vgl.  I,  112.  f.  127  f. 
265  if.)  vermutlich  etwas  früheren  Theaitetos  bei  den  vielen 
und  tiefgründigen  Untersuchungen,  die  dem  wesenhaften  Sein 
gewidmet  werden,  die  alte  Ideenlehre  kaum  mehr  vorkommt. 
Nur  in  einer  Stelle  des  Timaios  v/erden  wir  noch  einmal  Aus- 
führungen begegnen,  welche  an  die  Ideenschilderung  des  Phaidon 
und  der  Politeia  usw.  anklingen.  —  Ich  konnte  hier  die  Fülle 
der  Gedanken  des  Parmenides  nicht  erschöpfen.^  Einigen  der 
Probleme,  die  in  ihm  aufgeworfen  sind,  werden  wir  aber  in 
späteren  Schriften  Avieder  begegnen  und  dabei  wird  sich  dann 
noch  einzelnes  nacholen  lassen. 

Viertes  Kapitel: 

Die  Seins-  und  Erkenntnislehre 
des  Theaitetos. 

TTlTir  kommen  an  den  Dialog,  der  die  Erkenntnistheorie  Piatons 
~  ^    zusammenhängend  darstellt,  den  Theaitetos.   Fast  die 
ganze  Schrift  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  die  am  Anfang  auf- 
geworfen und  für  besonders  heikel  erklärt  wird :  was  ist  Wissen  ? 


*  Daß  im  Parmenides  viel  mehr  an  philosophischem  Gehalt  steckt, 
als  der  oberflächliche  Leser  ahnt,  das  war  in  der  Hegelischen  Schule 
die  allgemein  herrschende  Überzeugung. 


i 
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Ich  habe  unter  diesen  Umständen  nicht  nötig,  eine  Inhalts- 
übersicht vorauszuschicken,  1  sondern  kann  gleich  dazu  über- 
gehen, die  Bemühungen  Piatons  um  Lösung  der  Aufgabe, 
die  er  gestellt  hat,  zu  beschreiben. 

Sokrates  hat  seine  Frage  nach  dem  Wesen  des  Wissens 
an  den  jungen  Mathematiker  Theaitetos  gerichtet.  Die  erste 
Antwort,  die  er  von  diesem  erhält,  lautet:  Das  Wissen  könnte 
vielleicht  mit  der  Wahrnehmung  identisch  sein  {tmorrjfi)]  =  al'o- 
ßijoig).  Sokrates  erklärt,  diese  Ansicht  treffe  offenbar  zusammen 
mit  dem  Satz  des  Protagoras,  daß  der  Mensch  das  Maß  aller 
Dinge  sei;  wenigstens  wenn  man  diesen  Satz  auf  das  sinn- 
liche Gebiet,  auf  das  der  „W^ahrnehmung"  einschränken  dürfe. 
Der  Satz  des  Protagoras  selbst  aber  lasse  sich  ganz  folge- 
richtig aus  der  Lehre  des  Herakleitos  vom  beständigen  Fluß 
aller  Dinge  ableiten.  Und  da  diese  Lehre  in  der  Tat  für  die 
sinnlichen  Dinge  von  unbestreitbarer  Geltung  sei,'^  so  scheine 
Theaitetos  mit  seiner  Definition  ganz  Recht  zu  haben. 

Es  ist  sehr  interessant,  wie  aus  der  herakleitischen  Grund- 
anschauung und  aus  den  Andeutungen,  die  in  der  erkenntnis- 
theoretischen Schrift  des  Protagoras  „Über  die  Wahrheit" 
enthalten  waren,  eine  in  sich  geschlossene  sensualistische  Er- 
kenntnistheorie entwickelt  wird.  Piaton  führt  dabei  u.  a.  fol- 
gendes aus: 

Alles  Sinnliche  ist  in  beständigem  Übergang  des  Werdens 
von  einem  Zustand  zu  einem  anderen.  Die  Objekte  nun,  die 
wir  sinnlich  wahrnehmen,  werden  wahrnehmbar  eben  durch 
ihre  Bewegung:  und  auch  das  wahrnehmende  Subjekt  führt  in 
seiner  Wahrnehmung  eine  Bewegung  aus.  Diese  von  entgegen- 
gesetzten Seiten  kommenden  Bewegungen  treffen  zusammen 
imd  dabei  erfahren  sie  von  einander  gegenseitig  Einwirkungen, 
deren  Ergebnis  in  dem  Bewußtsein  des  Wahrnehmenden  offen- 
bar wird :  und  zwar,  entsprechend  der  Zweiheit  der  Ursachen, 
zugleich  in  objektiver  Bestimmtheit  als  sinnliche  Qualität  und 

*  Eine  solche  enthält  nebst  erklärenden  Bemerkungen  der  An- 
hang meiner  Untersuchungen  über  Plato,  Stuttgart  1888,  auf  8.143 — 187. 

^  Das  war  und  blieb  Piatons  Überzeugung,  wie  auch  von  Aristo- 
teles ganz  richtig  über  ihn  angegeben  wird  Met.  A  6,  987  a. 

Ritter,  Piaton  II.  7 
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in  subjektiver  als  die  Wahrnehmung  derselben.  So  erzeugt 
sich  z.  B.  die  Wahrnehmung  weißer  Farbe  oder  süßen  Ge- 
schmacks. Aber  eigentlich  entsteht  nicht  die  weiße  Farbe 
und  die  Süßigkeit  sowie  die  Gesichts-  und  Geschmacksempfin- 
dung —  diese  gibt  es  ja  nicht  als  etwas  Beziehungsloses  (Ab- 
getrenntes) für  sich  — ,  sondern  das  einzelne  Objekt  wird,  in- 
dem es  in  seiner  unablässigen  Abwandlung  mit  den  ebenfalls 
imablässigen  Bewegungen  eines  Subjekts  zusammentrifft,  weiß 
bezw.  süß  für  dessen  (augenblickliche)  Auffassung;  und  das 
Subjekt  wird,  eben  bei  diesem  Zusammentreffen,  sehend  — 
und  zwar  nicht  sehend  im  allgemeinen,  sondern  eben  Weißes 
sehend.  Es  gibt  nichts  Weißes  für  sich  oder  an  dem  be- 
obachteten Ding,  das  verschiedene  Menschen,  die  ihm  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwendeten,  entweder  als  weiß  oder  als 
andersfarbig  sehen  möchten,  andere  vielleicht  überhaupt  nicht 
sehen  könnten;  und  es  gibt  kein  Wahrnehmen  der  Menschen, 
das  in  gleicher  Weise  und  unverändert  wahrnähme,  gleich- 
gültig ob  dies  oder  jenes  Objekt  sich  ihm  darböte.  Es  ist  unter 
diesen  Umständen  klar,  daß  zwei  verschiedene  Personen  an 
einem  Gegenstand  niemals  genau  dieselben  Eigenschaften 
wahrnehmen  können;  auch  daß  zwei  Wahrnehmungen,  die 
von  derselben  Person  an  einem  Gegenstand  nach  einander 
gemacht  werden,  sich  nicht  vollkommen  decken  können. 

Dadurch  daß  auch  einige  Einwände,  die  man  erheben  könnte, 
in  sehr  geschickter  Weise  abgefertigt  werden,  wird  die  Theorie 
in  noch  bestechenderes  Licht  gesetzt.  Man  möchte  einwerfen, 
heißt  es,  es  hätte  bei  dieser  Auffassung  keinen  Sinn,  von 
Traum-  und  Wahnvorstellungen  zu  reden  imd  von  irrigen 
falschen  Wahrnehmungen  aller  Art,  von  Sinnestäuschungen. 
Dagegen  wird  bemerkt:  es  wäre  allerdings  nicht  leicht,  einen 
klaren  Unterschied  des  Traumzustands  vom  wachen  Zustand 
anzugeben  und  überhaupt  die  Zustände  zu  kennzeichnen,  in 
denen  wir  irrige  Wahrnehmungen  haben.  Allein  wenn  Wachen 
und  Schlafen,  Wohlsein  und  Kranksein  verschiedene  Zustände 
sind,  so  unterscheiden  sich  natürlich  auch  die  Bewegungen, 
die  einem  Menschen  in  diesen  verschiedenen  Zuständen  eigen 
sind,  und  folglich  müssen  auch  die  Wirkungen  dieser  Bewe- 
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gungen  im  Zusammentreffen  mit  den  Bewegungen  eines  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Gegenstandes  unter  sich  verschieden  sein. 
Dem  Träumenden  ist  das  wirkhch  wahr  was  er  träumt,  nur 
für  den  vom  Traum  Erwachten  ist  es  nicht  mehr  wahr.  Und 
wenn  derselbe  Wein  der  Zunge  des  Gesunden  süß  schmeckt, 
der  kranken  Zunge  aber  bitter,  so  ist  demnach  wirklich  im 
ersten  Fall  Süßigkeit,  im  zweiten  Bitterkeit  erzeugt  worden  — 
natürlich  nicht  als  etwas  Absohites,  denn  als  absolut  bestehen 
diese  Eigenschaften  überhaupt  nicht,  sondern  in  Relation  zu 
den  wahrnehmenden  Subjekten.  Mit  dem  Scheinen  fällt  das 
Sein  zusammen  —  oder,  wenn  man  lieber  so  sagen  will:  das 
Werden:  das  ist  in  der  Tat  korrekter.  Ein  „Sein"  im  strengen 
Sinne  gibt  es  überhaupt  nicht.  Und  meine  sinnliche  Wahr- 
nehmung ist  immer  richtig  und  wahr;  denn  was  sie  bezeugt, 
das  hat  seine  ganze  Wirklichkeit  eben  nur  in  dieser  Wahr- 
nehmung und  gehört  zum  Sein  (zur  ovola)  des  Wahrnehmenden! 
Ein  anderer  Einwand  lautet:  Wenn  Sinneswahrnehmung 
und  Wissen  sich  einfach  decken  sollen,  so  müßte  man  von 
einem  Menschen,  der  einen  Gegenstand  mit  dem  einen  Auge 
betrachtet,  während  er  das  andere  zuhält,  sagen:  er  wisse  das 
Ding  und  wisse  es  auch  zugleich  nicht.  Dagegen  aber  ließe 
sich  immer  behaupten:  es  sei  eben  gar  kein  einfaches  Subjekt, 
dem  diese  entgegengesetzten  Bewußtseinszustände  angehörten; 
und  außerdem  werde  der  Mensch  ein  anderer  mit  jedem  Ein- 
dnick,  den  er  empfinde,  und  mit  jeder  Veränderung  seines 
Vorstellungsgehaltes.  ■ —  Auch  das  sei  kein  Widersinn,  wenn 
der  Verfechter  dieser  sensualistischen  Theorie  von  Weisheit 
und  Torheit  rede,  obwohl  er  unter  den  menschlichen  Mei- 
nungen keinen  Unterschied  bezüglich  der  Wahrheit  anerkenne: 
denn  vernünftigerweise  bezeichne  man  mit  „weise"  oder 
„klug"  dasselbe  was  man  auch  „gesund"  nennen  könne:  die 
Beschaffenheit  eines  Menschen,  kraft  der  er  Erscheinungen 
habe  oder  erzeuge,  die  ihm  wohl  bekommen  oder  besser  als 
andere,  wie  ja  die  Empfindung  der  Süßigkeit  des  Weines 
besser  sei  als  der  Geschmack  der  Bitterkeit.  Der  Arzt  sei 
imstande,  den  unangenehmen  Geschmack  in  einen  angenehmen 
zu  verwandeln,    und    insofern  weise    bezüglich    der  leiblichen 
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Dinge.  Ebenso  sei  in  anderer  Beziehung  weise  der  Redner, 
der  es  verstehe,  zu  bewirken,  daß  eine  Stadt  nützliehe,  und 
nicht  schädhche,  Dinge  für  Recht  erkhire,  und  ein  Lehrer 
{oo(pioT)']g),   der   seine  Schüler  in  ähnlicher  Weise  beeinflusse. 

So  gewandt  diese  Widerlegung  der  vorgebrachten  Bedenken 
geführt  wird  —  der  Theaitetos  des  Dialogs  ist  durch  sie  voll- 
kommen bestochen  — ,  sie  enthält  doch  verschiedene  schwache 
Punkte,  die  Piaton  dann  nachträglich  durch  seinen  Sokrates 
angreifen  läßt,  nämlich  in  folgender  Betrachtung:  Am  offen- 
barsten ist  die  Schwäche  der  letzten  Erklärung.  Der  Gegen- 
satz der  Weisheit  und  Torheit  wird  durch  sie  auf  die  vor- 
handene oder  mangelnde  Erkenntnis  des  Nützlichen  zurück- 
geführt. Ob  etwas  nun  tatsächlich  nützlich  ist  oder  schädlich, 
darüber  mag  wohl  oft  für  den  Augenblick  Meinungsverschieden- 
heit herrschen,  hintennach  aber  pflegt  es  unter  allgemeiner 
Übereinstimmung  sicher  entschieden  zu  werden  aus  den  Folgen, 
die  inzwischen  eingetreten  sind.  Der  Mensch,  der  zu  einer 
Sache  rät,  etwa  zur  Einführung  gesetzlicher  Ordnungen,  weil 
er  sie  für  nützlich  hält,  erwartet  von  der  Zukunft  Folgen 
ganz  bestimmter  Art.  Diese  treten  entweder  ein  oder  treten 
sie  nicht  ein.  Im  ersten  Falle  bewährt  sich  sein  Rat  als  weise, 
im  andern  war  sein  Rat  töricht.  Und  so  kommt  hier  doch 
schließlich  an  den  Tag,  daß  das  Weise  und  Richtige  (oder 
Wahre)  die  Übereinstimmung  mit  einer  objektiven  Tatsächlich- 
keit ist,  das  Törichte  und  Unrichtige  (oder  Unwahre)  die 
Nichtübereinstimmung  mit  objektiver  Tatsächlichkeit. 

Jedenfalls  wird  ganz  allgemein,  nicht  bloß  in  den  Nütz- 
lichkeitsbeurteilungen, sondern  in  allen  Urteilen,  die  sich  auf 
Zukünftiges  beziehen,  der  für  weise  oder  verständig  gehalten, 
der  das  voraussieht  und  voraussagt  was  dann  nachher  wirk- 
lich eintritt;  und  umgekehrt  der  für  unverständig,  der  voraus- 
sagt was  nicht  eintritt.  Und,  bemerkt  Sokrates,  es  wäre  doch 
ein  ganz  verzweifelter  Ausweg,  wenn  man  erklären  wollte, 
daß  der  Betrefi'ende  für  sich  selbst  richtig  urteile,  nur  für 
alle   anderen,    die   ihn   für   einen    Toren    erklären,   unrichtig. 

Verwandt  mit  dieser  letzten  Bemerkung  ist  die,  daß  der 
Satz  des  Protagoras,  jede  Meinung  sei  richtisj,  sich  selbst  auf- 
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hebe,  sobald  ihm  widersprochen  werde.  Denn  das  Urteil,  das 
dabei  über  ihn  gefällt  wird,  er  sei  falsch,  soll  ja  auch  richtig  sein. 

Wenn  aber  bezüglich  der  Sinnesempfindung  oder  Sinnes- 
wahrnehmung gar  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  der  gegenwärtige 
Reiz,  den  ich  empfinde  (als  jxaQov  jiddog)  und  in  einer  Aus- 
sage iiber  ihn  beschreibe,  etwa  in  dem  Urteil  „dieser  Trank 
ist  bitter",  für  mich  eben  so  wirklich  ist,  wie  für  einen  andern 
der  Reiz,  der  ihm  von  demselben  Gegenstand  verursacht  wird, 
den  er  aber  ganz  anders  empfindet  und  beschreibt,  indem  er 
etwa  sagt  „dieser  Trank  ist  süß"  —  so  ergibt  sich  daraus 
nur,  daß  bei  der  Frage,  welche  Aussage  nun  richtig  oder  wahr 
sei  und  welche  falsch,  etwas  ganz  anderes  gemeint  sein  muß, 
als  die  Beschreibung  des  augenblicklichen  Reizes.'  Weiter 
macht  Piaton  darauf  aufmerksam,  daß  bei  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung nicht  das  auffassende  Organ  (als  ein  körperliches 
Vermögen)  allein  und  für  sich  in  uns  tätig  sei,  sondern  daß 
es  geleitet  werde  von  einer  beherrschenden  geistigen  Macht, 
welche  die  Eindrücke  der  verschiedenen  Organe  mit  einander 
verbinde  und  Urteile  über  sie  fälle,  die  nicht  sinnlicher  Be- 
deutung seien.  Zu  diesen  gehören  nicht  allein  die  Aussagen 
über  gut  und  schlecht  (die  Nützlichkeitsbeurteilungen),  sondern 
namentlich  auch  die  Aussage  des  Wirklich-  und  Unwirklich- 
seins und  gegenseitigen  Verschiedenseins  der  Eindrücke. 

Damit  ist  jedenfalls  klar  geworden,  daß  die  Gleichung 
zwischen  Wissen  und  Sinneswahrnehmung,  die  Theaitetos  auf- 
stellen wollte,  nicht  zu  halten  ist.  Und  von  hier  aus  liegt  es 
nahe,  das  Wissen  eben  in  jenen  auf  Grundlage  der  sinnlichen 
Empfindungen  sich  vollziehenden  Urteilen  oder  Aussagen  der 
Seele,  das  heißt  im  Gebiet  des  Vermutens  zu  suchen.  Die 
zweite  von  Theaitetos  aufgestellte  Definition  lautet  daher: 
Wissen  dürfte  in  richtiger  Vermutung  bestehen  {ijTioz/j/ia]  = 

Daß  es  einen  Unterschied  von  wahrer  und  falscher  Ver- 
mutung oder  Meinung  gebe,  ist  ihm  dabei  selbstverständlich. 
Dieser  Unterschied  ist  auch  durch  die  vorhergehende  Unter- 


'  Und  daß  dem  so  sei,  wird  weiter  unten  wirklich  gezeigt. 
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suchung  in  den  Mutmaßungen  über  zukünftige  Dinge  als  tat- 
sächlich erwiesen  worden.  (Der  verständige  Ratgeber  sieht 
voraus  was  wirklich  eintreffen  wird,  der  unverständige  sagi 
etwas  voraus  was  nicht  eintrifft.)  Aber  Sokrates  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  der  Anerkennung  der  Tatsache  des  Irrtums 
oder  der  falschen  Meinung  noch  ein  logisches  Bedenken  im 
Wege  stehe.  Es  läßt  sich  in  Kürze  folgendermaßen  fassen: 
Täuschung  und  Selbsttäuschung  (Lüge  und  Irrtum)  müßte 
darin  bestehen,  daß  man  in  Gedanken  oder  Worten  das  eine 
Seiende  (Wirkliche)  mit  dem  andern  oder  daß  man  Seiendes 
(Wirkliches)  und  Nichtseiendes  (Unwirkliches)  mit  einander 
verwechselte.  Aber  es  ist  offenbar  unmöglich,  daß  wir  von 
zwei  Dingen,  die  wir  zugleich  im  Gedächtnis  festhalten,  das 
eine  für  das  andere  erklären:  etwa  ein  Gerades  für  ein  Un- 
gerades, oder  einen  Ochsen  für  ein  Pferd.  Ebenso  wenig  sind 
wir  imstand,  irgend  etwas,  das  wir  für  sich  allein  uns  vor- 
stellen, für  ein  anderes  zu  halten,  ohne  daß  wir  jenes  andere 
überhaupt  mit  vorstellen.  Das  Nichtseiende  im  strengen  Sinn 
könne  man  doch  nicht  einmal  denken,  in  Gedanken  fassen. 
Und  ohne  es  in  Gedanken  zu  haben,  könne  man  damit  in 
Gedanken  auch  keine  Verwechslung  begehen.  Auch  aus- 
sprechen kann  man  das  Nichtseiende  nicht.  (Nur  Gedachtes 
ist  aussprechbar:  andernfalls  hätte  ja  das  Wort  keine  Be- 
deutung.) Und  wenn  es  nicht  aussprechbar  ist,  so  ist  es  natür- 
lich auch  ausgeschlossen,  daß  man  in  Worten  damit  eine  Ver- 
wechslung begehe.  Die  Begriffe  Sein  (=  Wirklichkeit)  und 
Wissen  scheinen  in  so  engem  Zusammenhang  zu  stehen,  daß 
man  sagen  darf:  wer  das  was  wirklich  ist  vorstellt,  weiß  das 
Vorgestellte,  wer  Nichtseiendes  vorstellen  könnte,  wüßte  es 
natürlich  nicht  (Vorstellen  was  nicht  wirklich  ist  ist  kein 
Wissen);  ebenso  wenig  weiß  das  Nichtseiende  jemand,  dem 
es  unmöglich  ist,  dasselbe  vorzustellen.  —  Dieselbe  Schwierig- 
keit ergibt  sich  bei  folgender  Betrachtung :  Unsere  Vermutungen 
können  sich  nur  beziehen  entweder  auf  Dinge,  die  wir  wissen, 
oder  auf  Dinge,  die  wir  nicht  wissen.  Falsch  wäre  eine  Ver- 
mutung, wenn  sie  etwas,  das  wir  wissen,  für  etwas  anderes 
ausgäbe,    das  wir   auch  wissen:    damit  würde   sie   aber  dieses 
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beides  sowohl  wissen  als  nicht  wissen  —  und  das  ist  der 
offenbare  Widerspruch,  also  unmöglich.  Ebenso  wäre  falsch 
eine  Vermutung,  die  etwas,  von  dem  wir  nichts  wissen,  einem 
andern,  von  dem  wir  ebenfalls  nichts  wissen,  gleichsetzte; 
oder  auch  einem  Dinge,  das  wir  wissen.  Bei  all  dem  käme 
es  darauf  hinaus,  daß  ein  Wissender  dasselbe  Ding,  das  er 
weiß,  nicht  wüßte,  oder  ein  nicht  Wissender  es  wüßte.  — 
Auch  die  Vorgänge  des  Lernens,  sich  wieder  Erinnerns  und 
Vergessens  scheinen  unbegreiflich,  indem  sich  nur  eine  wider- 
spruchsvolle Beschreibung  von  ihnen  geben  läßt. 

Bei  diesen  logischen  Einwänden  gegen  die  Möglichkeit  des 
Irrtums  ist  verschiedenes  bemerkenswert.  Wir  wollen  uns 
klar  machen,  woher  sie  stammen,  was  ihr  Ergebnis  ist,  wie 
sich  Piaton  zu  ihnen  verhält.  Offenbar  liegt  ihnen  die  elea- 
tische  Lehre  zugrund  mit  ihrer  schroffen  Gegenüberstellung 
von  Sein  und  Nichtsein  und  ihrer  unbedingten  Leugnung 
des  Nichtseienden.  Schon  den  Eleaten  ist  das  Nichtseiende 
(das  iiij  öv)  nicht  bloß  unwirklich,  sondern  auch  undenkbar 
und  unaussprechlich.  Denken  und  Sein  steht  bei  ihnen  in 
allerengster  Beziehung. ' 

Das  Ergebnis  aber,  das  aus  dieser  eleatischen  Grundlehre 
abgeleitet  wird,  ist  merkwürdigerweise  für  das  Gebiet  der 
über  den  Sinneneindruck  reflektierenden  geistigen  Tätigkeit 
{der  <5d|a)  so  ziemlich  dasselbe,  wie  das,  welches  vorher  aus 
der  herakleitischen  Grundlehre  vom  Fluß  der  Dinge  für  das 
Gebiet  der  Sinneswahrnehniung  (der  ai'olhjoig)  gewonnen  war. 
Einmal:  Jeder  subjektive  Erregungszustand  ist  gleich  wirklich, 
wie  ein  anderer;  also  ist  jede  Aussage,  die  einen  solchen  be- 
schreibt, indem  sie  Wirkliches  beschreibt,  wahr  (Sinneswahr- 
nehmung =  Wissen,  aiodr]oig  =  ejrioTy'jjut]).  Und  wieder:  Jede 
Aussage  über  die  Inhalte,  die  wir  vorstellen,  gibt  wirkliche 
Vorstellungen,  also  Wirklichkeit,  und  ist  darum  ebenfalls  wahr. 
Eine  falsche  Vex-mutung  kann  sich  nicht  bilden ;  mit  anderen 
Worten  Vermutung  =  Wissen.  In  solcher  Weise  seheint  die 
zweite  von  Theaitetos  versuchte  Definition  sich  zu  erweitern. 


1  Vgl.  Parmenides  f.  8,  34  D.  u.  f.  b  D. 
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Denn  in  der  Gleichung  richtige  Vermutung  =  Wissen  scheint 
das  „richtig"  (als  für  jede  Vermutung  selbstverständlich)  müßig 
zu  sein.    Dann  ist  es  aus  der  Definition  wegzulassen. 

Indem  Piaton  die  Wirklichkeit  jeder  subjektiven  Erregung 
ausdrücklich  anerkannte,  indem  er  aussprach,  daß  jede  Be- 
stimmtheit der  Sinneswahrnehmung  (so  wie  es  die  Protagoreer 
und  Herakleiteer  wohl  darstellen  mochten)  zum  Wirklichkeits- 
bestand (zur  ovoia)  des  wahrnehmenden  Subjekts  gehöre,  war 
der  Streit  über  wahr  und  falsch,  ohne  den  der  gesuchte  Be- 
griff des  Wissens  überhaupt  illusorisch  würde,  auf  ein  anderes 
Gebiet  verwiesen,  als  auf  die  Beschreibung  des  subjektiven 
Erregungszustands.  1  Da  außerdem  gezeigt  wurde,  daß  in  unseren 
Urteilen  über  Objektivität  des  Wahrgenommenen,  in  den  Seins- 
urteilen (z.  B,  „der  Wein,  der  mir  süß  schmeckt,  ist  wirklich 
süß")  und  zudem  in  allen  Urteilen,  durch  welche  verschiedene 
Inhalte  der  Wahrnehmung  mit  einander  verglichen  werden, 
eine  über  die  Sinneswahrnehmung  sich  erhebende  Kraft  unserer 
Seele  sich  betätigt,  die  an  kein  sinnliches  Organ  (wie  Augen, 
Ohren,  Gaumen  usw.)  gebunden  ist,  so  konnte  man  erwarten, 
daß  in  dieser  Urteilstätigkeit  der  Unterschied  von  wahr  und 
falsch  liege.  Nun  aber  scheint  mit  der  Behauptung,  es  könne 
keine  falsche  Beurteilung  geben,  auch  von  liier  dieser  Unter- 
schied weichen  zu  müssen. 

Das  kann  aber  Piaton  unmöglich  zugeben.  Hier  setzt  er 
nun  mit  tieferer  psychologischer  Zergliederung  ein.  Er 
sucht  das  tatsächliche  Zustandekommen  des  Irrtums  in  einer 
Weise  zu  beschreiben,  daß  logische  Widersprüche  vermieden 
werden.  Und  zwar  benützt  er  zur  Veranschaulichung  ein  Bild 
aus  dem  sinnlichen  Gebiet,  das  sehr  glücklich  gewählt  ist  und 

'  Eben  damit  war  die  Erkenntnis  gewonnen,  auf  die  sich  Aristo- 
teles so  viel  einbildet  und  die  ihm  von  neueren  Auslegern  als  sein 
hohes  Verdienst  angerechnet  zu  werden  pflegt,  daß  wahr  und  falsch 
nur  Eigenschaften  eines  Urteils,  nicht  eines  bloßen  beziehungslos  für 
sich  vorgestellten  Begriffs  sein  können,  (Übrigens  steckt  diese  Er- 
kenntnis sogar  schon  in  der  Erklärung,  daß  die  Idee  es  sei,  Avas  einer 
Vorstellung  Wahrheit  verleihe.  Denn  sie  fordert  für  die  wahre  Vor- 
stellung, daß  sie  in  einer  ganz  bestimmten  Beziehung  zur  Wirklich- 
keit stehe.) 
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mit  leichten  Abändemnigen  von  mancliem  späteren  Pliilosophen 
wieder  benützt  worden  ist.  Was  wir  Gedächtnis  nennen,  sagt  er, 
kann  man  sich  vorsteUig  machen  unter  dem  Bild  einer  Wachs- 
tafel,  die  sich  in  der  Seele  befindet.  Die  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen und  die  Gedanken,  die  im  Gedächtnis  haften,  sind 
dann  gleichsam  Abprägungen  auf  dieser  Tafel.  Jede  sinnliche 
Wahrnehmung,  die  wir  machen,  liinterläßt  in  dem  Wachse  der 
Seele  einen  Eindruck;  auch  die  reflektierenden  Betrachtungen, 
die  wir  über  Sinneseindrücke  anstellen,  prägen  sich  dort  ab: 
und  wir  haben  von  ihnen  beiden,  von  Wahrnehmungen  und 
Betrachtungen,  ein  Wissen,  so  lange  ihre  Abprägung  sich 
erhält.  Aber  diese  kann  auch  verschwimmen  und  wieder  ver- 
schwinden :  dann  tritt  allmähliches  Vergessen  ein  und  damit, 
daß  ein  Eindruck  völlig  verschwunden  ist,  haben  wir  die  Wahr- 
nehmung oder  den  Gedanken,  wodurch  er  hervorgebracht 
wurde,  völlig  vergessen. 

Daß  zwei  neben  einander  im  Wachs  des  Gedächtnisses 
haftende  Eindrücke  ohne  weiteres  mit  einander  verwechselt 
würden  oder  daß  ein  sinnlicher  Reiz,  der  solche  Abdrücke 
hervorrief,  mit  einem  anderen  gleichzeitig  uns  erregenden 
Reize  verwechselt  würde,  ist  nun  freilich  unmöglich  —  das 
eben  wären,  in  unserem  Bilde  veranschaulicht,  jene  Fälle,  die 
schon  als  logisch  widerspruchsvoll  erkannt  sind,  weil  zugleich 
Wissen  und  Nichtwissen  stattfinden  müßte  — ;  unmöglich  ist 
ferner,  daß  irgend  eine  Verwechslung  vorkomme  mit  etwas, 
das  überhaupt  weder  in  der  Form  eines  Abdrucks  im  Ge- 
dächtnis vorhanden  ist,  noch  auch  im  Augenblick  als  sinn- 
liche Erregung  sich  bemerklich  macht.  Dagegen  ist  eine  Ver- 
wechslung möglich  und  logisch  niclit  zvi  beanstanden  bei  der 
Beziehung  von  frischen  Reizen  auf  ein  von  -früherer  Erregung 
zurückgebliebenes  Erinnerungsbild,  wenn  nämlich  dieses  Bild 
nicht  scharf  ausgeprägt '  war  oder  auf  der  zu  getreuer  Auf- 
nahme und  Bewahrung  nicht  bei  allen  Menschen  gleich  gut 
vorbereiteten  AVachstafel  sich  wieder  verwischt  hat  und  im 
Verschwinden  begriffen  ist.  Bei  neuen  Wahrnehmungen  wird 
von  uns  gewöhnlich  der  Versuch  gemacht,  dem  gegenwärtigen 
Reiz  auf  einen  früher  entstandenen,  noch  im  Gedächtnis  haf- 
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tenden  Eindruck  Beziehung  zu  geben:  das  Gelingen  dieses 
Versuchs  ist  die  Voraussetzung  der  Benennung  des  soeben 
neu  Wahrgenommenen  mit  einem  schon  vorher,  für  anderes, 
festgesetzten  Namen,  und  in  dem  Versuch  selbst  (in  der  avv- 
atfig  aioß}]oaoc:  jroög  öidvotav)  besteht  das  Mutmafsen,  dessen 
Ergebnis  die  Vermutung  oder  Meinung  ist.  Wird  die  richtige 
Beziehung  nicht  gefunden,  sondern  der  Reiz  auf  einen  Ab- 
druck bezogen,  der  durch  einen  andersartigen  ßeiz  früher  her- 
vorgebracht worden  ist,  so  haben  wir  eine  falsche  Vermutung.^ 
Jede  Vergleichnng  hinkt,  jedes  Bild,  jede  Analogie  ist 
mangelhaft.  Dessen  ist  sich  Piaton  wohl  bewußt.^  Auch  an 
diesem  Bild  findet  er  selber  einiges  auszusetzen,  und  er  stellt 
ihm  deshalb  noch  ein  zweites,  wesentlich  gleichwertiges  zur 
Seite,  das  jedoch  einige  Umstände  des  psychischen  Vorgangs* 
besser  verdeutlicht:  Auch  unter  dem  Bild  eines  großen  Tauben- 
schlags oder  Käfigs,  sagt  er,  mag  man  sich  das  Gedächtnis 
vorstellen.  Die  Kenntnisse,  die  wir  uns  ersammeln,  sind  die 
Vögel,  die  eingefangen  werden  in  diesen  Schlag.  Von  allen, 
die  drinnen  sind,  kann  man  sagen,  daß  sie  uns  gehören;  auch 
daß  wir  sie  haben  (eyeiv):  aber  genau  genommen  besitzen  wir 
sie  nur  {y.exTfjoi^at  ein  perfectum:  wir  haben  sie  einmal  ein- 
getan) imd  müssen  sie  erst  wieder  ergreifen,  wenn  wir  sie 
zum  Gebrauch  wirklich  haben  wollen.  Die  Möglichkeit  dazu 
ist  für  uns  immer  frei.  Doch  kann  es  sich  fügen,  daß  wir 
uns  bei  dem  Bemühen,  einen  bestimmten  Vogel,  den  wir  haben 
möchten,  wieder   in    die  Hand   zu  bekommen,  vergreifen,  in- 

1  Ein  Beispiel  aus  dem  Leben:  Sokrates  kennt  den  Theaitetos  und 
Theodoros.  Von  beiden  hat  er  Eindrücke  in  dem  Wachs  seiner  Seele 
erhalten.  Begegnet  ihm  nun  Theodoros,  so  kann  er  den  frischen  Ein- 
druck, den  seine  Erscheinung  jetzt  eben  hervorbringt,  einpassen  in 
die  früher  von  demselben  eingedrückte  Spur,  indem  er  sich  sagt: 
hier  kommt  Theodoros.  Es  kann  ihm  aber  auch  begegnen,  daß  er 
den  neuen  Eindruck  auf  die  früher  von  Theaitetos  eingedrückte  Spur 
bezieht.  Dann  bildet  er  sich  ein:  dies  ist  Theaitetos.  Und  doch  ist 
er  es  darum  nicht.  Die  Verwechslung  wird  um  so  leichter  vorkommen, 
je  mehr  sich  die  alten  Spuren  verwaschen  haben  und  je  undeutlicher 
der  neue  Eindruck  ist,  etwa  bei  Dunkelheit  oder  großer  Entfernung 
des  Wahrgenommenen.  193  b  f. 

*  und  er  spricht  es  im  Politikos  bestimmt  aus,  s.  unten  S.  139. 


4.  Kap. :  Die  Seins-  und  Erkenntnislehre  des  Theaitetos.     10  < 


dem  wir,  durch  bloße  Ähnlichkeit  verführt,  etwa  eine  Holz- 
taube anstatt  der  gesuchten  Felsentaube  erfassen.  —  Das 
Lernen  ist  dem  ersten  Einfangen  von  Vögeln  gleich,  die  wir 
dann  in  den  Käfig  versetzen.  Wissen  ist  gleich  im  Käfig 
besitzen;  und  Mutmaßen  wäre  die  zweite  Jagd  zum  Zweck 
des  Wiederergreifeus  und  in  der  Hand  Haltens.  Wenn  jemand 
früher  Gelerntes  sich  wieder  zu  vergegenwärtigen  sucht,  wenn 
z.  B.  ein  Mathematiker,  der  die  Bedeutung  der  Zahlen  kennt, 
eine  Berechnung  anstellt,  so  kann  man  sagen,  er  wisse  im 
Augenblick  nicht  was  er  weiß.  Aber  der  scheinbare  Wider- 
spruch löst  sich  bei  genauerer  Ausdrvicksweise ;  er  hat  nicht 
zur  Verfügung,  nicht  präsent,  was  er  besitzt;  und  insofern 
er  ein  Stück  davon  in  seine  Verfügung  bekommen,  sich  zum 
Gebrauch  vergegenwärtigen  will,  aber  etwas  anderes  an  Stelle 
davon  erfaßt,  sich  vergreift,  darf  man  sagen:  er  mutmaßt  falsch. 
Die  beiden  Bilder  sind,  wie  schon  bemerkt,  im  wesent- 
lichen gleichwertig.^  Nur  macht  das  erste  besonders  deutlich,  wie 
die  ins  Gedächtnis  aufgenommenen  Eindrücke  leicht  sich  ver- 
ändern und  verflachen  können;  das  zweite  aber,  wie  zur  Auf- 
frischung und  Wiederbelebung  eines  im  Bewußtsein  zurück- 
getretenen Vorstellungsinhaltes  immer  eine  besondere  geistige 
Tätigkeit,  die  „zweite  Jagd"  erforderlich  ist.  Beide  mit  einander 
zeigen,  daß  das  Mutmaßen,  als  Versuch  zu  lernen  und  neues 
Wissen  zu  erwerben,  immer  Beziehungen  zwischen  Vor- 
stellungsinhalten erst  herstellt,  die  im  Bewußtsein  abgebrochen 
waren  und  nun,  nach  einleuchtender  logischer  Möglichkeit, 
entweder  so  getroffen  werden  können,  wie  sie  ursprünglich 
bestanden,  oder  in  anderer,  verkehrter  Weise.  Beide  lassen 
auch  erkennen,  daß  es  sich  dabei  stets  um  Beziehungen  zwischen 
Vorstellungsgebilden  verschiedener  Ordnung  handelt,  die  sich 
etwa  wie  Ursache  und  Wirkung  zu  einander  verhalten,  z.  B. 
zwischen  einem  Erinnerungsbild  und  einem  augenblicklich 
stattfindenden  Reiz  sinnlicher  Organe  oder  zwischen  Erinne- 
rungsbildern mid  den  von  ihnen  aus  abstrahierten  Gedanken. 

^  Vgl.  200b.  Noch  ein  drittes  Bild  braucht  der  Theaitetos  einmal, 
193c,  um  das  Zustandekommen  des  Irrtums  zu  veranschaulichen:  da.s 
eines  Menschen,  der  den  linken  mit  dem  rechten  Schuh  verwechselt. 
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Es  wird  sich  das  alles  noch  etwas  deutlicher  machen  lassen, 
als  es  im  Theaitetos  gesagt  ist,  wenn  wir  die  psychischen 
Gebilde  verschiedener  Ordnung  durch  Buchstabenzeichen  ver- 
schiedener Alphabete  kennzeichnen.  Eine  Reihe  äußerer  auf 
einander  folgender  Reize  —  nennen  wir  sie  a,  ß,  y,  d  usw. 
—  bringen  entsprechende  Eindrücke  bei  uns  hervor,  die  wir 
mit  a,  b,  c,  d  usw.  bezeichnen  wollen.  Wenn  nun  ein  früher 
schon  von  mir  wahrgenommener  Reiz,  z.  B.  a,  sich  erneuert, 
sich  wiederholt,  so  kann  dadurch  in  mir  das  Bewußtsein  er- 
weckt werden,  daß  derselbe  früher  schon  einen  Eindruck  in 
meinem  Gedächtnis  hinterlassen  hat,  und  ich  suche  diesen 
Bindruck  wieder  auf.  Es  enthält  durchaus  keinen  logischen 
Widerspruch,  daß  ich  bei  Betrachtung  eines  Erinnerungsbildes  b 
meine,  dies  sei  einst  durch  a  verursacht  worden,  und  daß  ich 
demnach  a  u.  b  in  eine  kausale  Beziehung  setze,  die  unstatt- 
liaft  ist.  Ich  habe  dabei  das  Erinnerungsbild  a  gar  nicht  be- 
wußt und  klar  im  Gedächtnis  (obgleicli  ich  es  vielleicht  ein 
andermal  wieder  zu  voller  Deutlichkeit  auffrischen  kann:  im 
Augenblick  gilt  davon  nur,  daß  ich  es  besitze,  nicht  daß  ich 
es  habe).  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Verwechslung  zweier 
in  der  gleichzeitigen  Vorstellung  neben  einander  bestehender 
und  unterschiedener  Inhalte.  Und  es  handelt  sich  auch  nicht 
um  ein  Mutmaßen  über  Dinge,  die  ich  gar  nicht  in  der  Vor- 
stellung habe:  a  und  b  sind  beide  meinem  Bewußtsein  gegen- 
wärtig. —  Oder:  der  im  Gedächtnis  haftende  Eindruck  der 
Vorstellung  a  hat  eine  Reihe  von  Betrachtungen  und  Er- 
wägungen in  mir  angeregt  und  ist  in  bestimmte  Beziehung- 
gesetzt  oder  als  in  Beziehung  stehend  erkannt  worden  zu  dem 
Vorstellungskomplex  A.  Wie  sich  nach  Verlauf  einiger  Zeit 
mein  Denken  wieder  mit  A  beschäftigt,  sucht  es  die  Vor- 
stellung, von  der  aus  jene  Beziehung  gewonnen  worden  ist. 
Dabei  erfaßt  es  aber,  in  fehlgreifendem  Besinnen,  eine  Vor- 
stellung b,  und  a,  das  wirklich  Gesuchte,  entgeht  ihm. 

Die  hier  bekämpften  Einwände  gegen  die  Möglichkeit  des 
Irrtums  beruhen  auf  der  Vorstellung,  daß  die  Wissensinhalte 
unveränderlich  seien,  und  ihre  Urheber  kennen  deshalb  bloß 
den    Gegensatz:  Wissen    —    Nichtwissen:    die   Vorgänge    des 
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Lernens,  wo  ein  Wissen  allmählich  entsteht,  des  Vergessen», 
wo  es  dem  Bewufätsein  entschwindet,  und  des  Sicherinnerns, 
wo  es  wieder  erneuert  wird,  werden  von  ihnen  gänzlich  über- 
sehen. Dagegen  geht  gerade  von  der  Tatsächlichkeit  dieser 
Vorgänge  Piaton  bei  seiner  Untersuchung  aus,  um  durcli 
psychologische  Zergliederung  klar  su  machen,  daß  das  an- 
gefochtene Wissen  des  Nichtgewußten  oder  Nichtwissen  des 
Gewufsten  auch  logisch  gar  nicht  zu  beanstanden  sei,  weil 
eben  das  Wort  „wissen"  in  verschiedenem  Sinne  zu  verstehen 
sei  und  Übergänge  vom  Wissen  zum  Nichtwissen  beständig 
vorkommen. 

Es  ist  mir  kein  Zweifel,  daß  Piaton  seine  Veranschaulich - 
ungen  für  völlig  zutreffend  hält.  Man  darf  sich  nicht  beirren 
und  stören  lassen  durch  die  angeschlossenen  Bemerkungen, 
mit  denen  er  sie  scheinbar  wieder  abweist.  Er  sagt  nämlich : 
Damit  wir  imstande  wären,  die  Beziehung  eines  Gedächtnis- 
eindrucks auf  den  einen  Reiz  als  unrichtig  abzuweisen  (die 
von  b  auf  a)  und  auf  den  andern  als  richtig  anzunehmen 
(von  b  auf  ß  oder  von  a  auf  a),  müßten  in  unserem  Gedächtnis 
nicht  bloß  Inhalte  vom  Charakter  des  Wissens  [ejnoTfjfiai),  sondern 
auch  Inhalte  vom  Charakter  des  Nichtwissens  {dvemorrjjiwovvai) 
vorhanden  sein.  Erfaßten  wir  nun  aber  einen  dieser  Inhalte  und  er- 
kannten ihn  in  seiner  wahren  Bedeutung,  den  Wissensinhalt 
als  Wissen,  den  Inhalt  des  Nichtwissens  als  Nichtwissen,  so 
wäre  das  doch  immer  Erkenntnis  und  niemals  Irrtum.  Der 
Vorstellungszustand  aber,  in  dem  wir  uns  befänden,  wäre  ein 
Wissen  ums  Wissen  und  Nichtwissen  (eine  ijnorijjurj  emor/jm]c: 
y.nl  avejTioTi] aoovvi-jg).  Damit  jedoch  auch  unter  diesen  Um- 
ständen Täuschung  möglich  wäre  —  um  deren  Möglichkeit 
handelt  es  sich  ja:  es  soll  logisch  begreiflich  gemacht  werden, 
wie  man  sich  den  Gegensatz  der  falschen  Vermutung  oder 
Meinung  zur  wahren,  richtigen  vorstellig  machen  könnte  — , 
müßte  dieses  in  Vergleichung  bestehende  Wissen  wieder  in 
dem  Doppelsinn  verstanden  werden,  der  vorher  für  die  einzelnen 
von  ihm  verglichenen  Bestandteile  seines  Inhalts  festgestellt 
wurde.  Um  uns  der  vorher  gebrauchten  Bilder  zu  bedienen, 
müßten  wir  also  in  dem  Vogelschlag  einen  zweiten  Vogelschlag 
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eingeschlossen  denken  oder  in  der  Wachstafel  eine  zweite 
Wachstafel,  für  welche  dieselben  Umstände  gälten,  die  bei 
jenen  ersten  angenommen  und  beschrieben  worden  sind.  Und 
bei  dieser  Verdopplung,  so  lächerlich  auch  sie  schon  wäre, 
könnten  wir  nicht  einmal  stehen  bleiben,  sondern  es  ginge 
so  weiter  von  Glied  zu  Glied  ins  Endlose.  Mit  anderen  Worten : 
wenn  die  Möglichkeit  des  Irrtums  in  der  Vergleichung  von 
Vorstellungsinhalten  verschiedener  Stufen  bestehen  soll  (und 
auch  der  Gegensatz  von  wahr  und  falsch  schließlich  in  der 
Verschiedenheit  dieser  Vorstellungsstufen  begründet  sein  soll), 
so  ist  das  Wissen  eine  höhere,  abstraktere  Vorstellungsform 
als  das  Mutmaßen  und  hat  dieses  zu  seiner  Voraussetzung  und 
zu  seinem  Objekt;  ähnlich  wie  das  Mutmaßen  seinerseits,  durch 
unter  sich  verschiedene  Sinneswahrnehmungen  angeregt,  die 
es  mit  einander  vergleicht,  die  Sinn  es  Wahrnehmung  zu  ihrer 
Voraussetzung  und  ihrem  einfachsten  Objekt  hat  und  als  höhere, 
abstraktere  Vorstellungsform  über  dieser  steht. '  Das  Wissen 
äußert  sich  in  Form  der  Behauptung,  daß  eine  Mutmaßung 
richtig  sei  oder  daß  sie  unrichtig  sei.  Wenn  aber  diese  Be- 
hauptung selber  soll  wahr  oder  falsch  sein  können,  so  muß 
wohl  darüber,  ob  sie  Avahr  ist,  ein  noch  höheres  geistiges 
Vermögen  entscheiden.  Und  —  so  darf  man  weiter  machen  — 
entscheidet  ein  solches  wirklich  in  sicherer  und  bestimmter 
Weise,  so  ist  durch  sein  Bestehen,  sobald  man  es  ernst  nimmt 
und  von  ihm  Gebrauch  macht,  wohl  aller  Irrtum  ausgeschlossen: 
demnach  bliebe  dessen  Tatsächlichkeit  unbegreiflich.  Entschiede 
dagegen  jenes  andere,  höhere  Vermögen  seinerseits  wieder  nicht 
sicher  und  bestimmt,  so  fehlte  uns  eben  immer  das  Kriterimn 
des  Wissens  und  möchte  es  zwar  einen  Unterschied  zwischen 
Wahrheit  und  Irrtum  geben,  aber  mangels  eines  sicheren  Unter- 
scheidungszeichens könnte  niemand  sagen,  worin  der  Unter- 
schied eigentlich  bestünde  (und  dürfte  niemand  im  einzelnen 
Falle  sicher  behaupten :  hie  ist  Wahrheit,  da  ist  Irrtum  oder  Trug). 

'  Schon  das  Mutmaßen  ist  ein  Mutmaßen  über  psychisch  ver- 
innerlichte  Reize:  nämlich  ob  sie  einander  gleichen,  in  wie  weit  sie 
von  einander  verschieden,  wodurch  sie  veranlaßt,  verursacht  sind, 
ob  sie  objektiv  wirklich  sind  usw. 
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Wir  AvoUen  uns  diesen  skeptischen  Ausführungen  gegen- 
über noch  einmal  ins  Gedächtnis  rufen,  daß  Piaton  in  anderen 
von  uns  früher  betrachteten  Dialogen  immerhin  gewisse  Merk- 
male bereits  festgestellt  hat,  durch  welche  das  Wissen  oder 
die  Erkenntnis  vor  dem  Irrtum  sich  auszeichnet.  Vor  allem 
steht  fest:  ihr  Inhalt  muß  widerspruchslos  sein  und  bleiben 
bei  allen  Folgerungen,  die  von  ihm  aus  durch  streng  logische 
BegrifPsentwicklung  gezogen  werden.  Weiter  aber  wissen  wir 
noch:  sie  läßt  sich  bestimmen  nicht  bloß  durch  Untersuchung 
des  psychischen  Zustandes  eines  vorstellenden,  denkenden 
Subjekts,  sondern  auch  von  dem  gedachten  Objekt  aus,  dem 
Seienden,  Wirklichen,  indem  Avir  dessen  Merkmale  genauer 
feststellen.  Denn  jedes  Wissen  bezieht  sich  auf  Wirkliches. 
„Wissen  ist",  Avie  es  im  Theaitetos  selber  heißt,  „Wissen  vom 
Seienden."  Und  es  ist  Avohl  zu  beachten,  daß  in  dem  Dialog 
noch  verschiedene  Winke  über  das  objektive  Sein  enthalten 
sind,  durch  deren  Beachtung  wir  die  subjektiA^  psychologischen 
Erörterungen  vielleicht  ergänzen  können. 

Nämlich:  aus  den  Auseinandersetzungen  mit  Protagoras 
wird  klar,  daß  die  Wirklichkeit  nicht  als  starres  Sein  im 
eleatischen  Sinn  zu  verstehen  ist,  sondern  daß  sie  als  bewegte, 
sich  verändernde  verstanden  Averden  muß,  so,  Avie  Herakleitos 
ihr  Wesen  beschrieben  hat  (vgl.  S.  97).  Die  A^ollkommene 
Starrheit  des  Seins  schlösse  alles  Wirken  und  Leiden  aus  und 
damit  Aväre  auch  das  Erkennen  des  Seienden  und  jede  ver- 
nünftige Aussage  darüber  ausgeschlossen.  Die  Eigenschaft,  die 
wir  an  einem  Gegenstand  auffassen  und  von  ihm  aussagen, 
kommt  nur  durch  eine  doppelseitige,  teils  vom  Objekt  teils 
vom  Subjekt  ausgehende  und  im  Wirken  und  Leiden  sich 
wechselseitig  genau  entsprechende  BeAvegung  zustande.  Und 
die  Sinneswahrnehmung  selbst,  die  als  Wahrnehmung  ein 
Vorgang,  ein  psychisches  Geschehen  ist,  gehört  zur  Wirklich- 
keit (zur  ovoia)  des  Wahrnehmenden.  Anderseits  aber  Avird 
gezeigt  —  davon  Avar  in  meiner  bisherigen  Darstellung  noch 
nicht  die  Eede  — ,  daß  in  diesen  Vorgängen  und  BeAvegungen 
doch  etwas  unveränderlich  Dauerndes  liege,  das  allein  den  Vor- 
gang benennbar,  mit  anderem  vergleichbar  und  als  wirklich  statt- 
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findenden  erkennbar  mache.  Es  wird  nämlich  (in  Kap.  27  u.  28) 
ausgeführt :  es  gebe  zwei  Haiiptarten  von  Bewegung  oder  Ver- 
änderung, die  Raumveränderung  und  die  cjuahtativ  (durch 
Wechsel  der  Eigenschaften  innerhalb  des  äußerlich  unverändert 
bleibenden  Dings)  sich  vollziehende  Veränderung  {rfOQa  und 
nXXoiojmg).  Beide  Arten  zugleich  müßten  einem  Ding  zu- 
kommen, von  dem  unbedingt  und  uneingeschränkt  die  Be- 
hauptung gelten  soll,  daß  es  sich  verändere  oder  bewege. 
Wenn  nun  aus  dem  Zusammentreffen  der  Bewegung  eines 
Sinnesorgans  und  eines  sinnlich  wahrnehmbaren  Dings  die  Wahr- 
nehmung einer  bestimmten  sinnlichen  Eigenschaft  entstehen 
soll,  im  Augenblick  des  Zusammentreffens  beider  aber  das 
Organ  und  der  Gegenstand  seiner  Auffassung  auch  cjualitative 
Veränderungen  erleiden,  so  ist  klar,  daß  die  Eigenschaft,  die 
ich  von  dem  Gegenstand,  und  die  Tätigkeit,  die  ich  von  meinem 
Organ  aussage,  demselben  ebenso  gut  nicht  zukommt,  wie  sie 
ihm  zukommt  (beide  verändern  sie  ja  im  Augenblick  selbst 
ihre  Beschaffenheit).  Die  Möglichkeit  eines  Wissens  hört  damit 
vollständig  auf,  und  man  darf  einem  Ding  überhaupt  gar  keine 
Bestimmtheit  zusprechen,  die  man  nicht  in  einem  Atem  ihm 
wieder  abspräche.  Dem  gemäß,  wird  gesagt,  benehmen  sich 
auch  die  Anhänger  des  Herakleitos,  mit  denen  man  daher 
über  ihre  eigenen  Sätze  gar  nicht  streiten  könne,  weil  sie  die 
Bedeutung  keines  einzigen  Wortes  festhalten  vind  so  schließlich 
nur  Worte  machen,  unter  denen  kein  Mensch  sich  etwas  Be- 
stimmtes denken  mag.  ^  Also  das  Sein,  das  Wirkliche  kann 
nicht,  wie  diese  Männer  wollen,  als  schlechthin  Bewegtes 
gedacht  werden,  sondern  eine  gewisse  Stetigkeit,  ein  Beharren 
unter  irgend  welchem  Gesichtspunkt  muß  in  der  Bewegung 
bemerklich  bleiben.  ^ 

Für  jegliches  Sein,  für  jede  Wirklichkeit,  von  der  wir 
reden  dürfen,  gelten  die  zwei  entgegengesetzten  Bestimmungen 
des  Bewegtseins  und  des  Beharrens,  insbesondere  auch  für  die 

'  „Die  Zerfließenden''  werden  sie  ISia  genannt,  mit  scherzhafter 
Verwendung  des  herakleitischen  Satzes,  daß  alles  im  Fluß  sei. 

^  Wir  dürfen  sagen,  ein  Gesetz,  das  die  Bewegung  als  Bew^egung 
von  bestimmter  Art  erkennbar  und  benennbar  macht. 
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psychische,  geistige  Wirklichkeit.  Auch  auf  ihrem  Gebiet  gibt 
}s,  streng  gesprochen,  nur  stetiges,  gleichmäßig  sich  ent- 
vickelndes  Geschehen  oder  Werden,  nicht  die  Zustände  starr 
)eharrenden  Wissens  oder  Nichtwissens,  an  welche  die  eri- 
itischen  Logiker  ihre  Beweise  gegen  die  Möglichkeit  des  Irr- 
ums  anknüpfen  möchten. 

Schon  die  Untersuchungen  des  Kratylos  haben  zu  dem 
i^rgebnis  geführt  (I,  472  f.),  daß  keinerlei  Erkenntnis  möglich 
väre,  wenn  die  Gegenstände  unserer  Auffassung  sich  in  regellos 
heßendem  Übergang  befänden,  und  ebenso  wenig,  wenn  unser 
^.uffassen  und  Vorstellen  sich  so  vollzöge,  daß  wir  selber  dabei 
vesentlich  andere  würden.  Doch  war  in  jenem  Dialog  auch 
chon  angedeutet,  daß  die  Lehre  vom  Fluß  der  Dinge  nicht 
janz  zu  verwerfen  sei  und  daß  es  sich  nur  darum  handle, 
hrer  Geltung  die  richtigen  Grenzen  abzustecken.  Das  eben 
geschieht  im  Theaitetos.  Wir  sehen,  alles  sinnlich  Wahrnehm- 
»are  ist  wirklich  in  stetiger  Bewegung.  Denn  nur  als  bewegtes 
:ann  es  sich  sinnlich  wahrnehmbar  bekunden;  nur  durch  Be- 
legung kann  das  Zustandekommen  was  uns  an  ihm  wirklich 
u  sein  scheint.  Daß  es  auch  wirklich  sei  in  der  Beschaffenheit, 
n  der  es  uns  erscheint,  das  kann  freilich  nur  in  dem  Sinn 
ugestanden  werden,  daß  die  subjektive  Erregung,  die  wir  er- 
ahren,  als  tatsächlich  genau  so,  wie  sie  uns  zum  Bewußtsein 
:ommt,  anerkannt  wird;  nicht  in  dem  Sinn,  daß  die  Deutung 
luf  den  erregenden  objektiven  Keiz  gebilligt  würde,  die  wir 
ogleich  mit  diesem  Bewußtsein  verbinden  in  der  Form  der 
\.ussage  einer  Eigenschaft,  die  wir  dem  Objekt  unserer  Wahr- 
lehmung  zuschreiben.  Es  entsteht  dann  die  P^rage,  ob  in 
hesem  bewegten  sinnlichen  Sein  überhaupt  feste  Punkte  zu 
inden  seien  und  ob  es  von  Gegenständen  des  sinnlichen  Ge- 
)iets  Wahrheitserkenntnis,  Wissen  geben  könne. 

Alle  Anstrengungen,  auch  nur  die  logische  Möglichkeit 
lavon  zu  erweisen,  haben  nicht  zu  einem  sicheren  Ergebnis 
geführt.  Doch  haben  wir  wohl  den  Eindruck,  als  ob  Piaton 
lamit,  daß  er  die  Absicht  verrät,  die  hier  mit  Anknüpfung 
m  den  Satz  des  Protagoras  begonnenen  Untersuchungen  in 
;iefer    gehender    Auseinandersetzung    mit    den    Eleaten    fort- 
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zusetzen,  uns  andeuten  wollte,  er  sei. der  Zuversicht,  daß  es 
ihm  gelingen  werde  auch  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
irgendwie  und  irgendwo  festen  Wahrheitsgehalt  aufzuzeigen. 
Nach  den  hier  vorläufig  gemachten  Ansätzen  dürfte  man  er- 
warten, daß  die  Fortführung  der  Untersuchung  darauf  abzielen 
werde,  in  den  Formen  der  Sinnesauffassung,  die  beim  Wechsel 
ihrer  Inhalte  selbst  gleich  bleiben  —  so  daß  z.  B.  das  Sehen 
während  der  aktiven  Bewegung  des  Sehorgans  und  der  passiven 
Beeinflussung,  die  dieses  gleichzeitig  von  dem  Gegenstand, 
dessen  Bewegung  ihm  entgegenkommt,  erfährt,  doch  eben 
Sehen  bleibt,  das  Hören  unter  entsprechenden  Verhältnissen 
Hören,  usw.  —  in  diesen  Formen  oder  in  der  körperlichen 
Organisation,  die  sie  bedingt,  den  gesuchten  sicheren  Halt  zu 
erfassen.  Ahnliches  ließe  sich  dann  weiterhin  erwarten  für 
die  Akte  des  Vergleichens,  Mutmaßens  und  Schließens,  die 
im  Theaitetos  als  bei  jeder  Sinneswahrnehmung  schon  mit- 
beteiligt erkannt  sind,  oder  für  die  allgemeinen  Veranlagungen, 
denen  diese  Akte  entspringen.  Der  Versuch,  das  Gleich- 
bleibende, das  den  einzelnen  Äußerungen  zu  Grunde  liegt, 
zu  beschreiben,  würde  dann  wohl  wieder  in  Betrachtungen 
ausmünden  über  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Allgemeinen 
und  in  ein  Zeugnis  von  der  Wesenhaftigkeit  des  Aligemeinen. 

Hier  im  Theaitetos  werden  solche  Betrachtungen  so  gut 
wie  ganz  vermieden.  Aber  einmal  wird  uns  doch  ein  Ausblick 
eröffnet  wie  in  weltentlegene  Fernen  nach  einem  Gebiet  der 
Wirklichkeit,  wo  jedenfalls  volle  Wahrheit  und  unzweifelhaft 
sicheres  Wissen  zu  erreichen  sei.  Ein  Abschnitt,  der  eingelegt 
ist  um  die  psychologischen  Untersuchungen  zu  unterbrechen 
(Kap.  23 — 25),  hält  uns  die  sittlichen  Begriffe  als  einen  er- 
faßbaren, für  alle  gleichsinnigen  Gegenstand  menschlicher  Er- 
kenntnis vor.  Ehe  wir  dessen  gewiß  geworden  sind,  ob  es  sonst 
Wahrheit  und  Wissen  für  uns  gebe,  erscheinen  so  wenigstens 
sie,  die  Ideen  der  zweiten  im  Parmenides  aufgezählten  Klasse,  i 
aus  allem  Zweifel  gerettet.  Freilich  was  ihre  Wirklichkeit  aus- 1 
mache,  wie  sie  bestehe  und  in  welchem  tieferen  Grunde  sie 
etwa  selber  noch  wurzeln,  das  wird  nicht  deutlich. 

Durch  den  letzten  Teil  des  Dialogs,  dessen  Gedanken  im 
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Jisherigeu  noch  nicht  widergegeben  sind,  wird  dem  Leser 
leichfalls  zum  Bewußtsein  gebracht,  daß  die  psychologische 
ierghederung  nicht  ausreiche,  um  ganz  festen  Grund  zu  legen, 
aß  sie  von  anderer,  nämlich  logischer  Seite  her  einer  Er- 
änzung  bedürfe.  Wir  wollen  auch  diesen  Schlußteil  noch 
berblicken. 

Obgleich  die  Versuche  zur  Erklärung  des  Zustandekommens 
er  irrigen  Vermutung  —  wenigstens  scheinbar  —  gescheitert 
ind,  will  Theaitetos  an  seiner  Gleichsetzung  V^issen  =  richtige 
'^ermutung  festhalten.  Doch  die  Erinnerung  daran,  daß  der 
on  einem  Berichterstatter,  z.  B.  vor  Gericht,  über  einen  Vor- 
ang  Belehrte  zwar  richtige  Vorstellung  haben  könne,  aber 
ffenbar  kein  Wissen,  bringt  ihn  davon  ab. 

Nun  stellt  er  noch  einmal  eine  neue  Definition  auf,  die  er 
on  anderen  gehört  hat:  das  Wissen  bestehe  in  richtiger  Vor- 
;ellung  verbunden  mit  Erklärung  {?Myog).  Es  fragt  sich  freilich, 
'^as  dabei  „Erklärung"  heißen  soll.  Die  Theorie,  auf  die  an- 
espielt  wird,i  meint  darunter  den  Aussagesatz,  der  aus  sinn- 
oller Verknüpfung  einzelner  Wörter  entstanden  ist.  Die 
nzelnen  Wörter  sind  ihr  bloß  mangelhafte  Zeichen,  die  an 
nd  für  sich  noch  keine  Erkenntnis  vermitteln,  da  eben  erst 
Q  Satz,  wo  diese  durch  ihre  Verbindung  sich  ergänzen,  eine 
Beschreibung  zustande  kommt.  Vereinzelt  verhalten  sie  sich 
im  Satz  ähnlich  wie  die  einzelnen  Buchstaben  zur  Silbe, 
okrates  untersucht  ob  das  so  stimme,  findet  es  aber  unklar 
od  widerspruchsvoll.  Jedenfalls  können  wir  die  Behauptung 
icht  gelten  lassen,  daß  die  Silbe  erkennbar  und  beschreibbar 
^tjTov)  sei,  der  Buchstabe  dagegen  nicht.  Auch  die  Beobach- 
mg  des  tatsächlichen  Vorgangs  beim  Lernen  in  der  Schule 
mgt  dafür,  daß  man  zuerst  die  Elemente,  die  Buchstaben, 
rnt  und  von  ihnen  aus  das  Zusammengesetzte,  die  Silbe. 

Es  soll  aber  noch  untersucht  werden,  ob  vielleicht  bei 
gend  welcher  Bedeutung  des  mehrdeutigen  Worts  „Er- 
lärung  {koyogY^  die  aufgestellte  Gleichung  doch  anwendbar 
ji,    daß  Wissen    in    i'ichtiger  Vorstellung   mit  hinzutretender 


^  Sie  scheint  auf  Antisthenes  zurückzugehen. 
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Erklärung  bestehe.  Versteht  man  unter  Erklärung  einfach  die 
Aussprache  des  Gedankens,  durch  die  dieser  abgebildet  wird 
wie  in  einem  Spiegel,  so  ist  es  klar,  daß  durch  Aussprechen  ihres 
Inhalts  die  richtige  Vermutung  nicht  zum  Wissen  erhoben 
wird.  Oder  ist  etwa  mit  Erklärung  die  Aufzählung  der 
einzelnen  einfachen  Bestandteile  gemeint,  deren  es  z,  B.  nach 
Hesiodos  beim  Wagen  hundert  geben  soll:  wer  nicht  sie  alle, 
sondern  nur  einige  in  die  Augen  fallende  größere  Stücke 
davon  (die  selbst  Teile  enthalten)  anzugeben  wüßte,  der  besäße 
zwar  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Ding,  das  er  damit 
beschriebe,  aber  noch  kein  Wissen?  Theaitetos  will  dies  ein- 
leuchten. Doch  Sokrates  zeigt  ihm  wieder  an  dem  Schul- 
beispiel des  Buchstabierens,  daß  wer  einmal  glücklich  sämtliche 
Teile  eines  Ganzen  in  tastender  Unsicherheit  nach  einander 
richtig  angegeben  habe,  damit  noch  kein  Wissen  besitze.  — 
Es  bleibt  noch  übrig  was  viele  unter  Erklärung  verstehen, 
daß  diese  das  Merkmal  angebe,  wodurch  das  fragliche  Ding 
sich  von  allen  anderen  unterscheidet.  Ohne  dieses  Merkmal 
besitze  man  nur  eine  Allgemeinvorstellung,  die  in  ihrer  Un- 
bestimmtheit eben  Meinung  sei.  Auch  diese  Auffassung  ist 
nicht  haltbar.  Es  ist  unbestreitbar,  daß  aucli  in  der  richtigen 
Vorstellung,  die  ich  über  irgend  welchen  Gegenstand  mir 
bilde,  derselbe  durch  ein  ihn  allein  kennzeichnendes  Merkmal 
von  anderen  klar  unterschieden  ist,  und  der  Beisatz  „nebst 
Erklärung"  zu  „richtige  Vorstellung"  scheint  so  nur  dann 
einen  Sinn  zu  behalten,  wenn  damit  ein  Erkennen,  nicht  ein 
mutmaßendes  Vorstellen  des  charakteristischen  Mei'kmals  aus- 
gesprochen sein  soll.  Indes  damit  ist  man  auf  eine  Zirkel- 
definition hinausgekommen:  Wissen  =  richtige  Vorstellung 
nebst  Wissen  des  charakteristischen  Merkmals.^ 

Suchen  wir  nach  diesem  Überblick  noch  Berührungspunkte 
und  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  Theaitetos  und  anderen  der 
bisher  von  uns  gemusterten  Schriften,  so  stoßen  uns  solche 
am  deutlichsten  beim  Parmenides  auf.  Schon  rein  äußerlich 
findet    eine    Beziehung   zwischen    ihnen    statt,    indem   des  an- 


erTioTijfOj  =  fii>^((   nndtj    iiftu   kiiarj'jinji   fiiii.t/  oqodjtoc. 
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geblichen  Zusammentreffens  des  greisen  Parmenides  mit  dem 
jugendlichen  Sokrates  in  Athen,  das  für  die  Scenerie  jenes 
Dialogs  vervrertet  wird  (s.  S.  63),  auch  hier  (183  e)  gedacht 
wird;i  und  vnelleicht  liegt  darin  sogar,  zumal  da  auch  der 
Sophistes  noch  einmal  auf  dieselbe  Geschichte  anspielt  (217  c), 
eine  ernstere  x^bsieht.  Es  könnte  damit  für  die  später  ver- 
faßten Dialoge  angedeutet  sein,  daß  die  schon  im  Theaitetos 
begonnene  Kritik  des  Eleatismus  wieder  aufgenommen  und 
weiter  geführt  werden  solle.  Jedenfalls  zieht  sich  die  kritische 
Betrachtung  des  Eleatismus  durch  die  drei  Schriften  hindurch 
und  verbindet  die  beiden  früheren,  die  noch  nicht  so  tief 
eindringen,  mit  dem  Sophistes,  der  das  letzte  Wort  in  der 
Sache  spricht,  zu  einer  Sondergruppe,  welcher  sich  übrigens 
auch  noch  der  Politikos  als  Fortsetzung  des  Sophistes  an- 
gliedert. Die  älteren  Gelehrten,  die  sie  als  die  „megarische" 
Gruppe  bezeichneten,  haben  wohl  Recht  gehabt  mit  der  Ver- 
mutung, daf3  der  Gedankenaustausch  mit  Eukleides  Anlaß 
xur  Abfassung  dieser  Schriften  gegeben  habe  (vgl,  oben  S.  83  f.) ; 
nur  daß  sie  sich  irrten  mit  der  weiteren  Folgerung,  die  „mega- 
rische Periode"  der  platonischen  Schriftstellerei  müsse  sich 
zeitlich  anschließen  an  den  von  der  alten  Überlieferung  be- 
zeugten x\ufenthalt,  den  Piaton  nach  dem  Tod  des  Sokrates 
zusammen  mit  anderen  Sokratikern  in  Megara,  genommen 
habe  (I  S.  65).  Die  nähere  Untersuchung  hat  inzwischen  einen 
so  frühen  Zeitansatz  der  Dialoge  Theaitetos,  Parmenides  usw. 
ils  unhaltbar  erwiesen.  Und  so  gar  äußerlich  ist  das  literarische 
Verhältnis  z^vischen  Piaton  und  den  Megarikern  überhaupt 
licht  zu  begründen. 

Vielmehr  lag  die  Sache  wohl  so.  Als  Piaton  sich  darum 
aemühte,  seine  von  Sokrates  angeregten  Gedanken  über  Sein 

^  Es  ist  auch  merkwürdig,  daß  die  Einleitungen  der  beiden 
Schriften  Theaitetos  und  Parmenides  in  einem  gemeinsamen  auf- 
fallenden Punkte  sich  von  allen  anderen  platonischen  Schriften  unter- 
scheiden, nämlich  dadui-ch,  daß  als  Zeuge  für  vor  vielen  Jahren  ge- 
führte Gespräche  schwieriger  und  verwickelter  Ai't  ein  Mann  ein- 
geführt wird,  der  einstmals  mit  besonderem  Eifer  der  Unterredung 
gelauscht  und  sich  bemüht  haben  will,  sie  genau  im  Gedächtnis  fest- 
zuhalten. 
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und  Sollen  zur  Weltanschauung  zu  erweitern,  hat  er  nicht 
bloß  mit  den  anderen  Jüngern  des  Sokrates  sich  zu  ver- 
ständigen getrachtet,  sondern  sich  auch  darnach  umgesehen, 
wie  ferner  stehende  Denker  vor  ihm  die  Rätsel  des  Daseins 
zu  lösen  gesucht  hätten.  Auch  Mythen  und  freie  Dichtungen 
untersuchte  er  auf  ihren  Gehalt;  vor  allem  aber  hat  er  sich, 
wie  wir  aus  dem  Phaidon  sehen,  genau  vertraut  gemacht  mit 
den  Lehren  der  ionischen  Physiker  und  Philosophen,  deren 
einige  auch  in  Athen  wohl  bekannt  waren.  Wir  erfahren  aus 
dem  Phaidon,  daß  er  das  Buch  des  Anaxagoras  gründlich 
studiert,  sich  aber  wenig  dadurch  befriedigt  gefunden  hat. 
Den  nachhaltigsten  Eindruck  hat,  wie  uns  das  ja  (vgl.  S.  97 
Anm.  2)  auch  durch  Aristoteles  versichert  wird,  die  Lehre 
des  tiefsinnig  ernsten  Herakleitos  auf  ihn  gemacht,  die  ihm 
durch  Kratylos  vermittelt  worden  war.  In  dem  Dialog,  der 
den  Namen  dieses  athenischen  Vermittlers  trägt  (vgl.  I,  462  ff.), 
beginnt  Piaton  sich  mit  den  Herakleiteern  auseinanderzusetzen, 
indem  er  anknüpft  an  ihre  Theorie  von  der  Entstehung  der 
Sprache,  aber  bei  seiner  Erörterung  darüber  auch  ihre  Lehre 
vom  „ewigen  Fluß  aller  Dinge",  von  der  unaufhörlich  sich 
wandelnden  Wirklichkeit  untersucht.  Alle  anderen  philo- 
sophischen Theorien,  die  ihm  bekannt  werden,  sieht  er  sich 
nun  darauf,  an,  wie  sie  zu  dieser  herakleitischen  Lehre  sich 
verhalten.  Dabei  mußte  ihm  in  die  Augen  fallen,  daß  den 
schroffsten  Gegensatz  zu  ihr  die  Lehre  der  Eleaten  bildet  mit  i 
ihrem  Begriff  des  unwandelbar  gleich  beharrenden  einheitlichen  ' 
Seins.  Und  wie  er  mit  Herakleitos  eine  große  Zahl  anderer 
Denker  in  weitgehender  Übereinstimmung  oder  von  ihm  ab- 
hängig fand,  so  war  unverkennbar,  daß  die  von  Parmenides  aus- 
gesprochene Mahnung,  das  Sein  nicht  mit  dem  Nichtsein  zu 
verquicken,  und  seine  Folgerung  aus  dem  starren  Seinsbegriff, 
daß  es  kein  Entstehen  aus  dem  Nichts  und  kein  Zergehen 
ins  Nichts  geben  könne,  gewaltigen  Eindruck  auf  alle  Späteren 
gemacht  hatte  und  für  den  Standpunkt,  von  dem  aus  sie  die 
Welterklärung  versuchten,  entscheidend  geworden  war.  Wenn 
Piaton  den  Herakleitismus  zu  überwinden  suchte,  weil  seine 
Sätze   das   gefährdeten,  worum  es  ihm  selber  am  meisten  zu 
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tun  war,  nämlich  die  sichere  Unterscheidung  von  wahr  und 
falsch,  so  lag  es  nahe,  zu  versuchen,  ob  ihm  nicht  eben  die 
schroffsten  Widersacher  der  Lehre  vom  Fluß  aller  Dinge,  die 
Leute,  die  „das  All  zum  Stehen  brachten"  (so  bezeichnet  er 
den  Parmenides  und  seine  Anhänger  Theait.  181  a),  die  Waffen 
zum  Kampf  liefern  könnten.  Und  wie  er  nun  im  Theaitetos 
an  die  erneuerte  und  gegenüber  dem  Kratylos  vertiefte  Prüfung 
der  herakleitischen  Erkenntnislehre  herantritt,  zeigt  er  uns 
sogleich  seine  Absicht  an  (183  c  d),  hintennach  auch  die  Be- 
denken abzuwägen,  die  von  Seiten  der  Eleaten  gegen  die 
Möglichkeit  sicherer  Erkenntnis  einer  vielgestaltigen  Welt  er- 
hoben wurden. 

Nicht  bloß  in  Äußerlichkeiten,  auch  im  Gedankeninhalt 
erinnern  Theaitetos  und  Parmenides  mehrfach  an  einander. 
So  finden  sich  in  ihnen  beiden  Untersuchungen  über  die  Be- 
griffe des  Ganzen  und  der  Teile  und  über  die  Größenverhält- 
nisse, die  einander  entsprechen  und  sich  gegenseitig  ergänzen. 
Da  aber  gerade  darüber  in  späteren  Dialogen  (wie  dem 
Sophistes)  noch  weitere  Untersuchungen  angestellt  werden,^ 
will  ich  einstweilen  darüber  hinweggehen. 

Auffallend  ist  auch  ein  Unterschied.  Während  der  Par- 
menides so  eingehend  mit  den  Ideen  sich  beschäftigt  und  die 
griechischen  Wörter  eldog  und  idea  so  auffallend  häufig  als 
termini  technici  braucht,  ist  das  beides  im  Theaitetos  ganz 
anders.  Wohl  begegnen  uns  Ausdrücke  wie  „die  Seele  selbst" 
oder  „das  einheitliche  Wesen  (die  jula  idea)  der  Seele  oder 
wessen  man  immer  sagen  möge"  oder  „die  Einheitsform"  des 
Ganzen.  2  Der  Sprachgebrauch  dabei  ist  aber  nicht  der,  den 
^vir  vom  Parmenides  und  von  früheren  Dialogen  her  gewohnt 
sind.  Denn  wenn  hier  von  der  Seele  selbst  oder  von  jenem 
einheitlichen  Wesen,  das  man  etwa  Seele  benennen  mag,  ge- 
sagt  ist,    daß    sie   sich  in  Verknüpfung  der  einzelnen  Sinnes- 

*  und  da  ein  anderer  Punkt,  wo  ein  beachtenswerter  Anklang  des 
Ausdrucks  den  Theaitetos  und  Parmenides  verwandt  erscheinen  lassen, 
erst  durch  Ausführungen  des  Timaios  besser  beleuchtet  werden  kann. 

^  Über  die  näheren  Nachweise  s.  m.  Neue  Unters.  S.  307.  In  Be- 
tracht kommen  namentlich  die  Stellen  ISld,  203c,  e,  204a,  205c,  d. 


120   III.  Teil.  l.Abschn.:  Piatons  Lehre  vom  Sein  und  Erkennen. 


Wahrnehmungen  betätige,  von  der  Einheitsform  eines  Ganzen, 
daß  es  die  Teile  zusammenhalte,  so  dürften  wir  statt  dieser 
Ausdrücke  nicht  die  Idee  der  Seele  oder  die  Idee  des  Ganzen 
einsetzen,  womit  der  Gegensatz  gegen  die  individuellen  Einzel- 
seelen und  gegen  die  vielen  Einzeldinge,  die  als  Ganze  sich 
darstellen,  eingeführt  wäre.  Denn  die  Rücksicht  auf  dieses 
Verhältnis  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht.  Sachlich  freilich 
ist  der  Theaitetos  für  die  Ideenlehre  nicht  weniger  bedeutsam, 
als  der  Parmenides:  er  bemüht  sich  mit  seinen  erkenntnis- 
theoretischen Untersuchungen  eben  um  die  Erkenntnis  der 
Ideen,  weil  ja  das  Erkennen  und  Wissen  nicht  anders  ver- 
standen werden  kann  als  bezogen  auf  objektiven  Inhalt,  den 
man  die  Idee  der  einzelnen  richtig  gebildeten  Vorstellungen 
heißen  darf.  Wenn  ich  z.  B.  urteile:  dieser  oder  jener  Mensch 
ist  gerecht,  handelt  gerecht,  so  wird  das  richtig  und  wahr 
sein,  sofern  sein  Charakter  und  sein  Verhalten  der  Idee  der 
Gerechtigkeit  entspricht.  Diese  Überzeugung  bleibt  hier  un- 
erschüttert bestehen.  Vermöchte  man  nun  durch  psychologische 
Untersuchung  festzustellen,  wie  sicheres  Wissen  zustande 
kommt,  so  hätte  man  eben  damit  auch  gezeigt,  wie  das 
objektive  Sein  erfaßt  wird.  Indes  eben  diese  Feststellung 
ist  ja  in  den  Untersuchungen  des  Theaitetos  nicht  ganz  ge- 
lungen. Aber  die  negativen  und  positiven  Merkmale  des 
sicheren  Wissens,  die  trotzdem  gefunden  worden  sind,  werden 
ja  durch  einfache  Folgerungen  auch  zu  kennzeichnenden  Merk- 
malen des  objektiven  Seins  oder  der  Ideen. 

Fünftes  Kapitel: 

Die  Seins-  und  Erkenntnislehre 
des  Sophistes. 

"T^er  Sophistes^  ist  als  Fortsetzung  an  das  im  Theaitetos  ge- 
-*-^  führte  Gespräch  angeschlossen.  Er  ergänzt  die  dortigen 
Ergebnisse,  indem  er  das  Verhältnis  von  Erkennen  und  Sein 
nicht  von  der  Seite  des  erkennenden  Subjekts  aus  durch  psycho- 

*  Vgl.  meine  Inhaltsdarstellungen  S.  25—43. 
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logische  Betrachtung,  sondern  von  der  Seite  des  Objekts  der 
Erkenntnis,  des  Wirklichen,  Seienden,  durch  Begriffsunter- 
suchung beleuchtet.  Und  da  die  Feststeilung  des  Seinsbegriifs 
den  Mittelpunkt  der  ganzen  eleatischen  Lehre  bildet,  wird  die 
Untersuchung  dieses  Begrifis  zugleich  zur  gründlichsten  Aus- 
einandersetzung mit  dem  Eleatismus  und  erfüllt  so  ein  schon 
im  Theaitetos  zum  voraus  gegebenes  Versprechen. 

Die  Untersuchung  des  Seinsbegriffs  führt  dann  aber  von  selbst 
auch  wieder  in  psychologische,  erkenntnistheoretishe  Erörte- 
rungen hinein,  so  daß  Seinslehre,  Logik  und  Erkenntnistheorie 
sich  vielfach  verflechten,  i  Die  Abweisung  der  eleatischen  Lehre 
ist  nur  durch  Berufung  auf  die  Tatsachen  möglich,  denen  sie 
ins  Gesicht  schlägt,  und  diese  Tatsachen,  nämlicli  die  Ver- 
knüpfung von  Begriffen,  die  in  jedem  urteilenden  Gedanken- 
akt vollzogen  wird,  sind  psychischer  Art.  Indem  sie  sorgfältig 
beachtet  und  beschrieben  werden,  erhellt  aus  dieser  Beschreibung, 
daß  der  Widerspruch  aus  dem  Seinsbegriff  logisch  entwickelter 
Folgerungen  gegen  sie  wohl  zu  einer  Berichtigung  des  Begriffs, 
von  dem  aus  sie  angefochten  wurden,  füliren  muß  (nicht  aber  zum 
Mißtrauen  gegen  das  Verständnis  der  betreffenden  psychischen 
Vorgänge  berechtigt).  Es  ist  genau  wie  im  Theaitetos.  Dort 
war  es  der  Begriff  des  Wissens,  der  in  einer  bestimmten  Fas- 
sung die  Möglichkeit  des  Lernens  oder  Erkennens  und  des 
Verlernens  oder  Vergessens  auszuschließen  schien,  hier  ist  es 
der  Begriff  des  Seins,  der,  so  lang  er  in  eleatischer  Starrheit 
und  Beziehungslosigkeit  genommen  wird,  das  Zustandekommen 
jeder  Satzaussage,  die  darin  besteht,  daß  unter  Verwendung 
von  Formen  des  Verbums  „sein"  ein  Subjektsbegriff  in  Be- 
ziehung zu  einem  Prädikatsbegriffe  gesetzt  wird,  widersinnig 
scheinen  läßt  und  unbegreiflich  macht.  Und  wie  dort  aus  der 
Betonung  der  Tatsächlichkeit  des  Lernens  und  Vergessens  die 
Nötigung  zu  klarerer  Fassung  des  Begriffs  des  Wissens  durch 
Unterscheidung  zweier  Bedeutungen  des  Wortes  sich  ergab, 
so  wird  hier  aus  der  Betonung  der  Tatsache,  daß  kein  denken- 
der  Mensch    sich    abhalten    läßt,    jeden  Augenblick    die    be- 

^  wobei  denn  einige  der  wichtigsten  Sätze  des  Theaitetos  in  etwas 
abgeänderter  Form  wiederholt  werden. 
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anstandete  Verbindung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  durch 
Bildung  von  Aussagesätzen  zu  vollziehen,  eine  Berichtigung 
des  Seinsbegriffs  gewonnen. 

Doch  genug  dieser  allgemeinen  Vorbemerkungen  über  den 
Dialog.  Treten  wir  in  die  Einzelbetrachtung  ein.  Die  Frage, 
die  am  Anfang  unter  den  Gesprächsteilnehmern  aufgeworfen 
wird,  ist:  wie  sich  wohl  der  Philosoph  von  dem  Sophisten 
und  von  dem  Staatsmann  unterscheide.  Um  über  das  Verhältnis 
der  drei  Klarheit  zu  gewinnen,  scheint  es  notwendig,  vor  allem 
scharfe  Begriffsbestimmungen  zu  geben.  Und  so  soll  zunächst 
der  Sophist  definiert  werden.  Bei  der  außerordenthchen  Viel- 
seitigkeit der  Künste,  deren  er  sich  rühmt,  erscheint  die  Auf- 
gabe recht  schwierig.  Doch  dürfte  das  kennzeichnende  Merkmal 
sein,  daß  er  ein  Künstler  des  Scheins,  ein  Meister  der  Täuschung 
oder  des  Truges  sei.  Dagegen  wird  nun  der  logische  Einwand 
erhoben:  es  sei  unverständlich,  wie  man  Schein  und  Trug 
annehmen,  falsch  als  Gegensatz  zu  wahr  hinstellen  möge,  da 
alle  diese  Worte  darauf  hinauslaufen,  daß  sie  dem  Nichtseienden 
Sein  zuschreiben  —  ein  Unterfangen,  vor  dem  Parmenides  stets 
mit  allem  Nachdruck  gewarnt  hat  und  das  in  sich  wider- 
sinnig scheint. 

Weitaus  der  größte  Teil  der  ganzen  Schrift  befaßt  sich 
mit  Prüfung  dieses  Einwands.  Nachdem  er  endlich  widerlegt 
ist,  wird  erklärt,  daß  nun  der  Begriff  einer  Kunst  des  Trugs! 
nicht  mehr  zu  beanstanden  sei,  und  so  kann  die  Aufgabe  der! 
Definition  des  Sophisten  vollends  glatt  gelöst  werden.  DasW 
geschieht  mit  Entwerfung  eines  Begriffsstammbaums,  der  von 
dem  an  die  Spitze  gestellten  umfassenden  Begriff  der  Kunst 
aus  in  paariger  Gliederung  sich  nach  unten  verzweigt,  wobei 
die  fragliche  Kunst  des  Sophisten  ihren  ganz  bestimmten 
Platz  erhält,  durch  dessen  Aufzeigung  zugleich  ihre  Be- 
ziehungen zu  allen  anderen  Künsten  deutlich  werden.  Die 
Erreichung  des  Endergebnisses  wird  übrigens  nicht  bloß  durch 
den  Einwand  gegen  die  Möglichkeit  des  Trugs  verzögert, 
sondern  auch  durch  mehrere  logische  Ungeschicklichkeiten  und 
Verstöße,  die  Piaton  seine  Gesprächspersonen  begehen  läßt, 
um    an   den   mißlichen    daraus  entspringenden  Folgen  Fehler 


i 
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deutlich  zu  machen,  die  bei  Begriffsaufstellungen  und  -gliede- 
rungen  oft  gemacht  werden,  und  dagegen  zur  Auffindung  von 
Regeln  für  die  richtige  Durchführung  dieser  logischen  Opera- 
tionen Winke  zu  geben.  Diese  Dinge  werden  uns  später  noch 
beschäftigen. 

Vorderhand  übergehe  ich  sie,  um  eben  jenen  Abschnitt 
schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  der  sich  mit  dem  Seins  begriff  be- 
schäftigt. Es  geschieht  dies  in  historisch-kritischer  Betrachtung. 
Piaton  fragt,  was  andere  Philosophen  über  ihn  ausgesagt  haben. 

Es  kommen  zwei  Gesichtspunkte  in  Betracht:  1.  die  Zahl, 
2.  die  Beschaffenheit  des  Seienden.  Unter  jedem  dieser  beiden 
Gesichtspunkte  betrachtet  lassen  sich  die  früheren  Philosophen 
in  zwei  Gruppen  scheiden.  Was  zuerst  die  Zahl  betrifft,  so 
behaupten  die  meisten  eine  ursprüngliche  Mehrheit,  z.  B.  eine 
Zweiheit,  des  Seienden;  andere,  wie  namentlich  die  Eleaten, 
behaupten  seine  strenge,  unteilbare,  unterschiedslose  Einheit. 
Sieht  man  prüfend  sich  die  Sache  genau  an,  so  erkennt  man, 
daß  die  Annahme  der  Zweiheit  rasch  zur  Dreiheit  führt,  diese 
weiter  zur  Vierheit,  dann  zur  Fünfheit,  Sechsheit,  und  so 
geht  es  schrittweise  ohne  Grenze  fort,  da  man  bei  keiner 
endlichen  bestimmten  Zahl  Halt  machen  kann.^  Nämlich,  wenn 
ich  z.  B.  etwa  das  Trockene  und  Feuchte  oder  das  Warme  und 
Kalte  oder  das  Lichte  und  Dunkle  oder  irgend  eines  der  Paare, 
die  an  den  Anfang  gestellt  worden  sind,  als  ursprüngliche 
Prinzipien  anerkennen  will,  so  wird  sofort  mit  der  ersten 
Aussage,  die  ich  über  sie  mache,  wenn  diese  wirklich  einen 
Sinn  haben  und  gelten  soll,  ein  Drittes  neben  sie  gesetzt. 
Z.  B.  in  der  Aussage,  sie  seien  zwei  und  jedes  von  ihnen  sei 
eins,  wird  Zweiheit  und  Einheit  als  seiend  angenommen.  Und 
wenn  diese  wieder  unter  sich  und  mit  den  angeblichen  Ur- 
prinzipien  verglichen  werden,  ergeben  sich  weitere  Prädikate, 
die  (um  richtig  zu  sein)  einen  objektiven  Grund  in  bestehenden 
Seinsverhältnissen  haben  müssen.  Und  mit  unseren  Prädizie- 
rungen  befinden  wir  uns  auf  dem  direkten  niemals  den  Abschluß 
erreichenden  Weg  von   der  Zweiheit  zur  Unendlichkeit   hin. 

'  Vgl.  das  Entstehen  der  ZahlbegrifFe  nach  dem  Parmenides  oben 
S.  91  f. 
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Auf  denselben  Weg  sehen  wir  uns  aber  sogar  durch  die  Be- 
trachtung des  angeblich  einfachen  und  unteilbaren,  in  sich  un- 
unterschiedenen  Seins  der  Eleaten  gewiesen.  Alle  die  adjekti- 
vischen Prädikate,  die  wir  ihm  da  gegeben  haben,  ebenso  die 
Bezeichnung  als  Ganzes,  die  ihm  die  Eleaten  sonst  noch  beilegen, 
ja  schon  die  Namensbezeichnung  des  Seienden  setzen  Unter- 
schiede —  die  letzte  wenigstens  den  Unterschied  des  Dings 
selber  von  seinem  Namen.  Und  so  gelangen  wir  also  von  der 
Einheit  sofort  zur  Zweiheit.  Und  wie  es  von  dieser  aus  weiter 
geht,  das  wissen  wir  schon. 

Wollen  wir  dagegen  jegliche  Untersclieidung  völlig  ver- 
meiden, so  ist  uns  damit  nicht  bloß  die  Bezeichnung  des  Seienden 
durch  ein  Wort  verwehrt  und  jede  Prädizierung  desselben  aus- 
geschlossen, sondern  sogar  das  Denken  des  Begriffs  eines 
Seienden  Avird  aufgehoben:  das  angeblich  eine  Seiende,  von 
dem  wir  weder  die  Einheit  noch  das  Sein  aussagen  oder  denken 
dürfen,  wird  somit  dem  Nichtseienden  gleich ;  das  Etwas  wird 
zum  leeren  Nichts! 

In  ähnliche  Schwierigkeiten  gerät  man  hinein,  wenn  man 
die  geschichtlich  vorliegenden  Antworten  auf  die  Frage  nach 
der  Beschaffenheit,  dem  inneren  Wesen  des  Seienden  unter- 
sucht. Die  Hauptgegensätze  sind  hier  der  Materialismus  und 
der  Spiritualismus. 

Die  Materialisten  setzen  das  Seiende  dem  Körperhaften 
gleich;  dem,  worauf  man  im  Räume  stößt  und  das  man  mit 
Händen  greifen  kann.^  Die  anderen,  heißt  es,  behaupten,  un- 
körperliche Formbestimmtheiten,  die  den  Inhalt  des  Denkens 
bilden,  machen  das  wahre  Sein  aus,  alles  Körperliche  aber 
erklären  sie  im  Gegensatz  hiezu  als  bloßes  Werden.  Von  dem 
Seienden  behaupten  sie  weiter,  daß  es  in  ehrwürdiger  Heilig- 
keit unbewegt  ohne  Tun  und  Leiden  für  sich  sei. 

Der  Wortführer  des  Gesprächs  —  es  ist  nicht  Sokrates, 
sondern  ein  unbenannter  Eleate,  der  von  Sokrates  eingeführt 
und  zu  diesen  Untersuchungen  veranlaßt  wird  —  findet  diese 
beiden  Definitionen  unzulänglich,  weil  sie  beide  der  Wirklich- 

'  ovoia  =  acöfia  ist  ihre  Definition,  oder  ovoi'a  =  ö  .Tctgs/si  ngocßolyv 
xal  EJiacprjv  iiva. 
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keit  des  psychischen  Lebens  nicht  gerecht  werden.  Im  Ernst 
könne  man  doch  nicht  behaupten,  daß  nicht  bloß  die  Seele, 
sondern  auch  die  Regungen  oder  Betätigungen  der  Seele  und 
ihre  guten  und  schlimmen  Eigenschaften  sinnlich  nachweisbar 
seien:  damit  ist  der  Materialismus  rasch  abgetan.  Umständ- 
licher und  nicht  so  einfach  ist  die  Widerlegung  des  anderen 
einseitigen  Standpunkts,  der  —  merkwürdigerweise!  —  als  der 
der  „Ideenfreunde"  bezeichnet  wird.i  Piaton  sagt  aber:  Wenn 
von  ihrer  Seite  zugegeben  wird,  daß  unsere  Seele  zu  der  an- 
geblich unveränderlichen  Wesenheit  des  Seienden  erkennend 
in  Beziehungen  trete,  dann  läßt  sich  das  Erkennen  nicht 
anders  verstehen,  denn  als  ein  Tun  oder  Leiden  der  Seele, 
dem  folgerichtig  auf  Seiten  des  erkannten  Objekts  ein  Leiden 
oder  Tun  ganz  genau  entsprechen  muß.  (Denn  es  gibt  kein 
Tun  ohne  entsprechendes  Leiden,  kein  Leiden  ohne  entsprechen- 
des Tun.)  Ob  man  das  Verhalten  der  Seele  beim  Erkennen 
lieber  aktiv  oder  passiv  nehmen  will,  oder  vielleicht  auch  als 
zugleich  aktiv  und  passiv  ansehen:  jedenfalls  ist  das  Verhältnis 
zwischen  ihr,  als  Subjekt  des  denkenden  Vorstellens,  und  dem 
Seienden,  Wirklichen,  als  dem  Objekt  desselben,  ein  Ver- 
hältnis, worauf  die  Korrelatbegriffe  Tun  -  Leiden  {.-roieir  -  ndoyeiv) 
Anwendung  finden.  Und  eben  damit  ist  die  vollkommene 
Starrheit  und  Unbeweglichkeit  des  als  Denkobjekt  dienenden 
Seins  ausgeschlossen;  während  anderseits  freilich  auch  nicht 
vergessen  werden  darf,^  daß  zum  wirklichen  Zustandekommen 
der  Erkenntnis  auch  eine  gewisse  Stetigkeit  im  Verhalten  des 
Objekts  zum  Subjekt,  ein  gewisses  Beharren  beider  notwendig 
sei.  Es  bleibe  darum,  das  ergibt  sich,  nichts  anderes  übrig, 
als  das  Sein  zugleich  als  bewegt  und  als  unbewegt  zu  denken. 
Nachdem  so  auch  die  eigentümliche  Lehre  der  Ideenfreunde 
als    unhaltbar    erwiesen    ist,    schlägt    der    Eleate    den    beiden 

'  Ol  TMv  s^dcör  cfilni  heißen  sie  248  a  und  schon  in  der  Beschrei- 
bung der  spiritualistischen  Anschauung  kam  das  Wort  el'öi^  vor;  ich 
hatte  es  oben  vorläufig  mit  „Formbestimmtheiten"  übersetzt;  die 
Stelle  lautet  aber  griechisch:  rurjTä  äita  y.al  uaoj/iaia  eldij  il/y  dhjßirljv 
ovaiav  elvai  246  b. 

*  Der  Beweis  dafür  ist  schon  im  Theaitetos  und  vorher  im  Kratylos 
gegeben  worden,  aber  der  Satz  wird  hier  erneuert. 
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schroff  sich  gegenüberstehenden  Gegnern  eine  andere  Definition 
des  Seienden  vor,  die  zwar  vielleicht  nicht  ganz  befriedigend 
sei,  auf  die  sie  sich  jedoch  wohl  wenigstens  vorläufig  einigen 
könnten,  weil  sie  besser  sei,  als  ihre  eigene.  Sie  lautet:  „Was 
in  irgend  einer  Art  die  Kraft  in  sich  trägt,  entw^eder  an  irgend 
einem  anderen  Dinge  eine  Tätigkeit  auszuüben,  oder  von  einem, 
wenn  auch  dem  unbedeutendsten  Ding,  eine  wenn  auch  noch 
so  geringe  Einwirkung  zu  erfahren,  und  wäre  es  auch  nur  für 
ein  einzigesmal,  alles  das  ist  in  Wirklichkeit;  denn  folgendes 
ist  die  Definition,  die  ich  aufstelle:  das  Seiende  ist  nichts 
anderes  als  eine  Kraft."^ 

Wir  sind  hiemit  zu  einer  Erklärung  gekommen,  die  für 
die  althergebrachte  Auffassung  der  platonischen  Ideenlehre 
den  allerschwersten  Anstoß  enthält  und  die  triftigste  Einrede 
gegen  sie  begründet.  Es  wird  nötig  sein,  dafa  wir  uns  bei  ihr 
etwas  länger  aufhalten.  Und  doch  möchte  ich  hier  keine  unter- 
brechende Erörterung  einschalten,  ehe  wir  auch  die  erkenntnis- 
theoretischen Ausführungen  des  Sophistes  angesehen  haben, 
die  noch  eine  weitere  Klärung  des  Seinsbegriffs  mit  sich  bringen. 

Wir  waren  zu  dem  Schlüsse  gelangt:  das  Sein  muß  zu- 
gleich als  bewegt  und  unbewegt  gedacht  werden.  Dagegen  er- 
hebt nun  wieder  die  Logik  ihre  Einrede:  wie  ist  das  möglich?  - 
Der  Widerspruch  —  so  erklärt  der  eleatische  Gesprächsleiter  —  1 
ist  eben  so  schroff,  wie  wenn  man  von  dem  Nichtseienden  reden 
wollte.  Es  zeigt  sich  aber:  das  eleatische  Verbot,  dies  in  den 
Mund  zu  nehmen,  führt  dazu,  daß  man  überhaupt  jeder  Aus- 
sage, jedem  Urteil,  die  Berechtigung  abstreiten  muß.  Und 
doch  vollzieht  sich  unser  ganzes  Denken  in  der  Form  des 
Urteils.  Die  Eleaten  widerlegen  sich  selbst,  indem  sie  Lehr- 
sätze aufstellen.  Auch  die  Behauptung,  man  dürfe  von  dem 
Seienden  nichts  anderes  aussagen,  als  eben  daß  es  sei,  und 
von  dem  Nichtseienden  dürfe  man  nicht  reden,  ist  ein  Urteil. 
Wer  an  das  eleatische  Verbot  sich  wirklich  halten  wollte,  der 

*  247 de,  was  248c  wiederholt  wird  mit  den  Worten:  „als  be- 
friedigende Definition  der  wirklichen  Dinge  haben  wir  doch  wohl 
festgestellt:  wenn  einem  die  Kraft  innewohnt  Wirkung  zu  erfahren 
oder  zu  äußern  auch  nur  dem  Geringsten  gegenüber." 
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würde  damit  aufs  Denken  und  Reden  völlig  verzichten.  Man  muß 
sich  darüber  klar  sein,  daß  das  Urteil,  so  wie  es  eben  immer 
vollzogen  wird,  eine  Grund tatsache  ist  und  die  unantastbare 
Voraussetzung  aller  Logik  und  alles  Streites  bildet.  ^  In  ein- 
fachster Form  besteht  das  Urteil,  besteht  jedes  Urteil,  aus 
einem  Hauptwort  {ovojua  in  engerem  Sinn),  das  das  Subjekt 
der  Aussage  angibt,  und  aus  einem  Zeitwort  (^>;/ta),  das,  in 
seiner  Verbindung  mit  jenem,  ein  Tun  oder  Wirken  desselben  oder 
eine  Beziehung  desselben  zu  anderem  und  damit  eine  Wesens- 
bestimmtheit positiv  oder  negativ  angibt  (262c).  Durch  ein  ein- 
faches Substantiv  oder  durch  mehrere  an  einander  gereihte  Sub- 
stantiva  wird  keine  Aussage  zustand  gebracht:  „Löwe,  Hirsch, 
Pferd"  ist  kein  Urteil;  ebenso  wenig  entsteht  ein  solches  durch 
SetzungeinesodermehrererZeitwörter:  „schreitet,  läuft,  schläft". 
Dagegen:  „der  Mensch  lernt",  „der  Löwe  schreitet"  oder  „der 
Mensch  ist  gut" ;  „die  wirklichen  Dinge  bewegen  sich"  oder 
„ruhen":  das  sind  Urteile. ^  Wer  ein  solches  ausspricht,  unter- 
scheidet damit  zwei  Dinge  in  den  Begriffen  des  Subjekts  und 
Prädikats  seines  Satzes,  nimmt  aber  zugleich  in  den  unterschie- 
denen Dingen  wirksame  Beziehungen  an,  die  er  durch  die  Satz- 
aussage beschreiben  will.  Das  Sein,  das  im  Urteil  ausgesprochen 
wird,  z.B.  „der  Mensch  ist  gut",  „die  wirklichen  Dinge  ruhen" 
=  sind  unbewegt,  unveränderlich,  meint  auch  gar  nichts 
anderes,  als  eine  solche  Beziehung  zwischen  dem  Subjekts- 
begriff und  Prädikatsbegriff,  ein  Bestimmtsein  des  Subjekts 
durch  die  Merkmale  des  Prädikats,  ein  Verhältnis  des  Beeinflußt- 
werdens des  einen  durch  das  andere.^  Oder:  das  Sein  des  Sub- 
jekts ist  ein  So-bestimmtsein,  wie  das  Prädikat  angibt.  (Die 
Vieldeutigkeit,  die  der  Seinsaussage  noch  anhaftet  und  erst  der 
einschränkenden  Erklärung  bedarf,  wird  durch  die  Beziehung, 
die  das  Urteil  ausdrückt,  eindeutig  gemacht.  Aber  eben  nur 
um  eine  Beziehung  handelt   es   sich,   und  es   ist  ganz  falsch. 


'  Vgl.  die   nähere  Ausführung  in  meinen  Neuen  Unters.  S.  54  ff. 
*  Die  Beispiele  stehen  262  c,  251b,  252  a.  Vgl.  übrigens  auch  Theai- 
tetos  206  d  u.  Kratylos  425  a,  431c. 

^  Eine  y.oivMvla  jrad^ij/iiaTog  zwischen  ihnen,  wie  es  252b  heißt. 
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wenn  man  meint,  dafs  mit  dem  Urteil  S  ist  P^  die  Identität 
von  S  und  P  behauptet  werden  solle.)  Jenes  So-bestimmtsein 
läßt  sich,  weil  durch  dasselbe  andere  Bestimmungen  aus- 
geschlossen sind,  auch  negativ  ausdrücken  als  Nicht-anders- 
bestimmt-sein.2  Darum  ist  das  Sein,  das  wir  im  Urteil  aus- 
sprechen, in  gewissem  Sinn  zugleich  ein  Nichtsein.  Und 
so  darf  man  umgekehrt  auch  vom  Nichtsein  sagen  —  trotz 
des  Einspruchs  der  Eleaten  —  es  sei  wirklich:  eben  im 
Sinne  des  Andersseins  oder  Verschiedenseins  (des  tiegov).  In 
einem  anderen  Sinne  als  diesem  ist  das  Nichtsein  gar  nicht 
denkbar  (in  der  Tat,  wie  Parmenides  sagte,  „unerdenklich  und 
unaussprechlich").  Also  sobald  man  vom  Nichtsein  spricht  (als 
„sprechen"  ist  nur  eine  Lautäußerung  anzuerkennen,  die  Sinn 
hat),  meint  man  das  Nichtsein  in  dieser  Bedeutung.  Um  über 
die  Richtigkeit  eines  Urteils  zu  entscheiden,  muß  man  aus- 
machen, welche  bestimmten  Beziehungen  zwischen  dem  Sub- 
jektsbegriff und  Prädikatsbegriff  gelten  und  nicht  gelten.  Im 
Zusammenhang  dieser  Sätze  kommt  Piaton  noch  einmal  auf 
den  eristischen  Einwand  zurück,  daß  falsche  Urteile  oder  Aus- 
sagen unmöglich  seien,  weil  sie  von  einem  Nichtseienden  reden ' 
müßten,  was  widersinnig  sei.  Er  zeigt  durch  Gegenüberstellung 
von  zwei  Beispielsätzen  „Theaitetos  sitzt"  und  „Theaitetos 
fliegt",  die  beide  denselben  Gegenstand  zum  Subjekt  ihrer  Aus- 
sage machen,  daß  tatsächlich  der  Unterschied  des  falschen 
Urteils  vom  wahren  nicht  zu  verkennen  sei,  und  verbessert  die 
unklare  und  darum  anfechtbare  Definition  des  falschen  Urteils, 
„es  behaupte  Nichtseiendes  als  seiend  oder  Seiendes  als  nicht- 
seiend"  durch  seine  Beschreibung:  es  sage  von  einem  Gegen- 
stand zwar  Seiendes  aus  (auch  das  Fliegen  ist  ein  Seiendes, 
d.  h.  eine  aus  Erfahrungen  geschöpfte  Tatsächlichkeit),  aber 
anderes  als  ihm  zukomme  ;3  d.  h.  es  behaupte  von  dem 
Subjekt  eine  Beziehung  zu  anderem,  die  nicht  stattfinde  oder 


'  Diese  einfache  Buchstabenbezeichnung  kennt  Piaton  noch  nicht. 
Sie  gehört  der  späteren  Logik  an. 

*  so  daß  beide,  Sein  und  Nichtsein,  nur  durch  die  subjektive  Be- 
trachtungsweise sich  unterscheiden,  die  diesen  oder  jenen  Gesichts- 
punkt anwendet.  '  ojtwj'  ovza  eiEga  263  b. 
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verneine  von  ihm  eine  Beziehung  zu  anderem,  die  wirklich 
stattfinde.  Das  „Sein"  jedenfalls  gilt  von  allem  was  gedacht 
und  in  Untersuchung  gezogen  wird  —  aber  eben  in  dem  Sinn 
des  Irgendwie  -  bestimmtseins,  wobei  dann  erst  noch  fraglich 
bleibt,  wie  das  „irgendwie"  zu  fassen  sei,  oder  worin  die  Be- 
stimmtheit liege.  Ebenso  gilt  von  jeglichem  Gedachten  das 
Nichtsein,  ferner  das  Mit-sich-selbst-identisch-sein  und  Von- 
anderem-verschieden-sein.  Weiter  wohl  (entsprechend  der  all- 
gemeinen Definition  des  Seins  als  Kraft)  das  Bewegtsein  und 
zugleich  (weil  das  Bewegte  sonst  nicht  erkennbar  und  prädi- 
zierbar  wäre)  die  Beständigkeit  des  Wesens,  also  das  Ruhen. 
Die  Erklärung  über  den  Sinn  der  Aussage  oder  des  Ur- 
teils, die  hier  gegeben  wird,  ergänzt  die  Darlegungen  über 
ias  Zustandekommen  des  Urteils  im  Theaitetos  zu  einer  Theorie, 
iie  kaum  noch  Lücken  aufweist  und  kaum  weiterer  Vervoll- 
kommnung fähig  scheint.  Daß  sie  Piaton  selber  befriedigte, 
beweist  der  Umstand,  daß  sie  von  ihm  weit  später,  im  Phi- 
lebos,  noch  einmal  in  kürzerer  Fassung  vorgetragen  wird.  Sie 
tiängt  aber  aufs  engste  zusammen  mit  der  Bestimmung  des 
Wirklichkeits-  oder  Seinsbegriffs,  die  schon  aus  dem  Theai- 
tetos zu  gewinnen  war  und  hier  im  Sophistes  mit  definitorischer 
Greltung  ausgesprochen  wird.  Im  Urteil  hat  die  Aussage  des 
3eins,  je  nach  dem  Subjekt,  über  das  sie  ergeht,  und  je  nach 
len  Beziehungen,  in  die  dieses  durch  die  Prädizierung  darüber 
2,esetzt  wird,  verschiedenen  Sinn.^  Diese  Beziehungen  sind, 
sofern  das  Urteil  wahr  und  richtig  ist,  nicht  von  außen  her 
bloß  durch  die  Willkür  eines  beurteilenden  Verstandes  an  das 
Seiende  herangetragen,  sondern  sie  haben  objektiven  Bestand, 
und  objektiv  können  Beziehungen  nur  als  kausale  bestehen, 
im  Wirken  und  Leiden  von  Einflüssen.  Dem  eben  entspricht 
\ie  Definition:  Wesen  =  Kraft  zu  wirken  und  zu  leiden, 
Sein  =  Wirken  und  Leiden.  Und  diese  Definition  war  das 
Ergebnis  der  ausdrücklich  zum  Zweck  der  Bestimmung  des 
Seinsbegriffs  angestellten  Untersuchung,  die  alle  Bemühungen 

^  Ein  Sein  aber,  das  nicht  mit  anderem  in  Beziehungen  stünde  und 
Jessen  Beziehungen  nicht  durch  ein  Satzurteil  beschrieben  werden 
iönnten,  gibt  es  nicht. 

Ritter,  Piaton  II,  9 
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früherer  Denker  um  Feststellung  dieses  Begriffs  verwertet.  Und 
(wie  wir  gesehen  haben)  mit  allerstärkster  Betonung  wurde  sie 
eingeführt  —  die  Worte  „ich  stelle  folgende  Definition  auf,  um 
den  Begriff  des  Wirklichen  festzustellen"  leiten  sie  ein  —  und 
nachher  noch  einmal  (in  abgekürzter  Form)  wiederholt.' 

Freilich  scheint  ein  Zweifel  angedeutet,  ob  die  neu  vor- 
geschlagene Definition  nun  ganz  genüge.  Vorläufig  wenigstens, 
heifat  es,  werden  die  Gegner  sich  vielleicht  auf  sie  einigen 
können.  2  Das  möchte  am  Ende  nur  eine  Wendung  der  Be- 
scheidenheit sein  gegenüber  den  Vertretern  anderer  Meinungen, 
doch  wahrscheinlich  wird  der  Einschränkung  gröfsere  Bedeu- 
tung beizumessen  sein.  In  der  Tat  findet  sich  im  Sophistes 
selber  eine  Stelle,  die  für  später  noch  eine  Ergänzung  des 
Seinsbegriffs  zu  verlangen  scheint.  Zur  Entkräftung  der  Be- 
denken, die  die  Ideenfreunde  dagegen  hegen  mögen,  die  geistige 
Beziehung  zwischen  der  erkennenden  Seele  und  ihrem  unsinn- 
lichen Erkenntnisobjekt  als  ein  Verhältnis  des  Wirkens  und 
Leidens  anzuerkennen,  wird  ganz  unvermittelt  und  überraschend 
die  Frage  aufgeworfen:  „Sollen  wir  in  der  Tat  leichthin  uns 
überreden  lassen,  dala  Bewegung,  Leben,  Seele  und  Vernunft 
dem  im  strengen  Sinn  Seienden  (Wirklichen :  reo  navxElwg  övri) 
nicht  zukomme,  daß  es  nicht  lebe  noch  denke,  sondern  ohne 
Geist  [vovv  ovx  Eyov)  bewegungslos  in  würdevoller  Heiligkeit 
throne?" 3  Das  scheint  undenkbar.  Geist  muß  ihm  jedenfalls 
zugesprochen  werden.  Dann  muß  es  auch  leben.  Und  leben 
kann  es  nur,  wenn  es  beseelt  (e/i^pv/or)  ist;  und  als  beseeltes 
wieder  kann  es  nicht  unbewegt  sein. 

Soll  uns  hiemit  nicht  etwa  der  Schluß  nahe  gelegt  werden, 
daß  das  Wirkliche  als  Beseeltes  zu  definieren  sei?  Wichtig  füi 
die  Auffassung  der  viel  umstrittenen  Stelle  scheint  mir  jedenj 
falls,  daß  im  folgenden  der  Ausdruck  das  Seiende  (oder  Wirkl 
liehe)  mehrfach  abgelöst  wird  durch  ein  Wort,  das  das  AI( 
der  Weltwirklichkeit  zu  bezeichnen  pflegt.*  Und  ich  möchte] 
darin  die  Weisung  erkennen,    daß  wir  das  Seiende  nicht  verj 

^  s.  S.  126.  -  247 e  „Möglicherweise   dürfte  ja  uns  un 

ihnen  später  etwas  anderes  sich  empfehlen".  ^  248e. 

*  TÖ  jcüv :  249  d  u.  252  a,  wo  ihm  als  gleichwertig  tu  ovm  gegenübersteht 
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itehen  und  nicht  ganz  befriedigend  definieren  können,  ohne 
luf  das  Ganze  der  Welt  Wirklichkeit  den  Blick  zu  richten,  an 
lern  die  zwei  Seiten  des  Körperlichen,  Materiellen  und  des 
[Jnkörperlichen,  Immateriellen,  wozu  das  geistige  Sein  gehört, 
:u  unterscheiden  sind.  Jedenfalls  entspricht  dieser  Weisung 
lie  Darstellung  des  Timaios. 

Noch  etwas  müssen  wir  untersuchen,  ehe  wir  den  Sophistes 
^^erlassen:  Wer  sind  die  „Ideenfreunde",  deren  Sätze  hier 
ebenso  wäe  die  ihrer  materialistischen  Widersacher  abgelehnt 
werden?  Man  sagt  uns,  das  seien  die  Megariker.  Schleier- 
nacher  hat  die  Erklärung  zuerst  aufgebracht,  Zeller,  dessen 
Philosophie  der  Griechen  die  meisten  nachschlagen,  die  sich 
iber  solche  Fragen  Rats  erholen  wollen,  hat  sie  sich  zu  eigen 
gemacht  und  als  ganz  unzweifelhaft  behandelt.  Wir  wissen 
lUzu  wenig  von  der  Lehre  des  Eukleides*  imd  seiner  Anhänger, 
rni  der  Behauptung,  daß  sie  hier  gemeint  seien,  ruhig  wider- 
sprechen zu  können.  Allein  soviel  ist  sicher:  Die  Bezeichnung 
!deenfreunde  will  keinesfalls  auf  die  Megariker  allein  hindeuten. 
Wa,s  haben  die  hier  gekennzeichneten  Leute  denn  behauptet? 
je  wisse   bloß   dem  Denken   begreiflichen,    mit  keinem  Seins- 

^  Die  gehaltreichste  Angabe,  die  wir  über  die  Lehre  des  Eukleides 
besitzen,  lautet:  „Er  erklärte,  das  Gute  sei  Eines,  werde  aber  mit 
nancherlei  Namen  bezeichnet,  bald  als  Vernunft,  bald  als  Gottheit, 
iann  wieder  als  Geist  usw.  Die  dem  Guten  entgegengesetzten  Dinge 
lob  er  auf,  indem  er  sie  .für  nicht  wirklich  erklärte."  Diog.  L.  II,  106. 
^'alls  Eukleides  die  eleatischen  Gedanken  schon  mit  den  sokratischen 
Sätzen  über  das  Gute  verknüpft  hatte,  bevor  Piaton  ihnen  seine  volle 
llufmerksamkeit  zuwandte,  konnte  dieser  es  kaum  umgehen,  bei  einer 
Kritik  des  Eleatismus  auf  den  einstigen  sokratischen  Genossen  und 
ien  Kreis,  der  sich  in  Megara  um  ihn  gebildet  hatte,  Bezug  zu  nehmen, 
^ußer  manchen  Eigenheiten  des  Parmenides  erklärt  sich  daraus  am 
eichtesten  auch  die  Rolle,  die  in  der  Einleitung  des  Theaitetos  dem 
Eukleides  zugewiesen  wird  (vgl.  oben  S.  84  sowie  meine  Unters,  über 
PI.  S.  143).  Ich  möchte  in  ihr  geradezu  eine  Mahnung  an  diesen  sehen, 
sich  ernstlich  zu  überlegen,  ob  nicht  aus  dem  was  sie  gemeinsam, 
i^on  Sokrates  empfangen  (und  wohl  auch  aus  den  mathematischen 
Studien,  die  sie  einstmals  mit  einander  getrieben  zu  haben  scheinen) 
jine  Berichtigung  der  einseitigen  Vorstellungen  vom  wesenhaften 
3ein  abzuleiten  sei,  die  er  sich  im  Anschluß  an  Parmenides  und 
Zenon  zureeht  gemacht. 

9* 
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organ  erfaßbaren  „Ideen"  oder  Gattlingsbestimmtheiten  machen 
nach  ihnen  das  wahre  Sein  aus;  im  Gegensatz  dazu  erkhiren  sie 
alles  Körperliche  für  in  Bewegung  begriffenes  Werden  (246  bc). 
Und  wieder:  mittels  des  Denkens,  lehren  sie,  trete  unsere 
Seele  zum  Sein  in  Beziehung,  dagegen  mittels  der  Sinneswahr- 
nehmung unser  Leib  zum  Werden  (248  a).  Sind  das  nicht  eben 
die  Lehren,  die  uns  der  Phaidon  und  die  Politeia  verkündigt? 
Und  wenn  wir  über  das  Seiende  weiter  als  ihre  Ansicht  er- 
fahren, daß  es  „in  würdevoller  Heiligkeit  throne",  klingt  das 
nicht  an  die  Schilderung  des  Phaidros  von  der  im  überhimm- 
lischen Bezirk  neben  einander  auf  heiligem  Throne  sitzenden 
wesenhaften  Schönheit  und  Mäßigung  an?  Sicherlich,  jedem 
Leser,  der  mit  jenen  Dialogen  bekannt  ist,  müssen  ähnliche 
Stellen  daraus  einfallen.  Und  auch  des  Parmenides  wird  man 
sich  sofort  erinnern,  der  ja  mit  dem  Sophistes  fast  so  eng 
zusammenhängt  wie  der  Theaitetos  und  dessen  Sokrates  auf 
die  Bezeichnung  Ideenfreund  oifenbar  (vgl.  S.  73)  besonders 
wohl  begründeten  Anspruch  machen  könnte.  Ja,  es  bleibt  kein 
Zweifel:  zu  den  Ideenfreunden  ist  der  platonische  Sokrates 
selber  zu  rechnen.  Das  wäre  auch  gewiß  niemals  verkannt 
worden,  wenn  man  sieh  nicht  durch  das  Gerede  des  Aristoteles 
über  Piaton  hätte  beirren  lassen  und  wenn  man  von  der  zeit- 
lichen Folge  der  platonischen  Dialoge,  die  eben  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  nach  und  nach  ermittelt  worden  ist,  eine 
einigermaßen  richtige  Vorstellung  gehabt  hätte.  Doch  wenn 
demnach  der  platonische  Sokrates  selber  zu  den  Ideenfreunden 
gehört  und  wohl  gar  der  wichtigste  unter  ihnen  ist,  an  den 
hier  vor  allen  anderen  gedacht  werden  muß,  was  bedeutet  dann 
die  Kritik,  die  an  den  Sätzen  der  Ideenfreunde  geübt  wird? 
Es  sind  dafür  zwei  Erklärungen  möglich.  Entweder  sollen 
damit  die  eigenen  Ansichten  Piatons,  die  er  sich  früher  gebildet 
hatte,  berichtigt  oder  soll  gegen  ein  Mißverständnis  Verwahrung 
eingelegt  werden,  zu  dem  nur  die  Form,  in  der  er  seine  An- 
sichten vortrug,  Anlaß  gegeben  hatte. 

Nun  habe  ich  durch  meine  Darstellung  der  früheren  Dia- 
loge zu  zeigen  gesucht  (I,  567  ff.),  daß  keiner  von  ihnen  bis 
auf  den  Phaidon  herab  über  die  Ideen  sich  so  ausspi'icht.  daß 
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man  dadurch  bei  sorgfältiger  Auslegung  das  beziehungslose 
Fürsichsein  der  Ideen  bestätigt  fände,  das  eben  mit  dem  Seins- 
begriff des  Sophistes  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Für 
den  Phaidon  aber  glaubte  ich  zugeben  zu  müssen,  daß  aus 
der  dort  vorgetragenen  Lehre  von  der  individuellen  Unsterb- 
lichkeit und  Fräexistens  der  mit  Erkenntniskräften  ausgestat- 
teten Seelen  sich  wohl  ganz  folgerichtig  auch  die  Verselb- 
ständigung des  begrifflichen  Gehaltes  ergebe,  den  wir  erkennend 
aus  den  wechselnden  Erscheinungen  unserer  Erfahrung  heraus- 
heben. Den  körperlosen  Seelen,  die  in  vor-  und  nachirdischem 
Leben  ihre  Kräfte  betätigen  sollen,  müssen  hörperlose  Objekte 
gegenübergestellt  werden.  Wie  sie  selbst  aus  allen  Beziehungen 
zum  Körper  gelöst,  aller  Sinnlichkeit  entkleidet  gedacht  werden, 
so  müssen  wohl  auch  jene  ihre  Objekte  jedes  Zusammenhanges 
mit  den  sinnlichen  Gegenständen,  die  im  irdischen  Dasein  Ob- 
jekte unseres  Wahrnehmens  sind,  entbehren.  Also  wenn 
Piaton  die  berühmten  Beweise  seines  Sokrates  im  Phaidon 
über  Unsterblichkeit  und  Fräexistens  selber  als  wissenschaftlich 
zureichend  angesehen  hat,  so  wird  nicht  zu  bestreiten  sein, 
daß  er  damals  an  das  Fürsichsein  unveränderlicher  Wesen- 
heiten, die  er  gelegentlich  als  Ideen  bezeichnet,  glaubte.  Dann 
enthielte  die  Polemik  des  Sophistes  gegen  die  Ideenfreunde 
eine  Berichtigung  der  früher  von  Piaton  selbst  gehegten  Über- 
zeugung. Jedoch  die  andere  mögliche  Auffassung  ist  mir  bei 
oft  wiederholter  Nachprüfung  immer  wahrscheinlicher  geworden. 
Ich  glaube  daran  festhalten  zu  dürfen,  daß  die  persönliche  Un- 
sterblichkeit für  Piaton  nie  mehr  als  ein  problematischer  Ge- 
danke gewesen  ist,  und  ich  meine,  er  habe  dies  auch  im  Phai- 
don verständlich  zum  Ausdruck  gebracht.  Es  scheint  nun  aber, 
daß  den  Unsterblichkeitsbeweisen  des  Phaidon  im  Schüler- 
kreise Piatons,  in  der  Akademie,  eine  viel  größere  Bedeutung 
beigelegt  wurde,  als  Piaton  beabsichtigt  hatte,  woraus  sich  Miß- 
verständnisse ergeben  mußten  auch  über  den  Sinn  der  Ideen.  ^ 
So  scheinen  mir  die  „Ideenfreunde"  des  Sophistes  Platoniker 
zusein,  die  in  träumerischer  Weise  den  Andeutungen  platonischer 

^  Zu   denen  ja   nach   dem  Phaidon   die   körperlose  Seele  soll  in 
Beziehung  treten  können. 
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Mythen  im  Symposion  und  Pliaidros  und  jenen  mehr  rhetorischen 
als  philosophischen  Ausführungen  des  Phaidon  nachgegangen 
waren  und  sie  wörtlich  zu  nehmen  geneigt  waren. 

Das  mag  dann  auch  für  Aristoteles  einigermaßen  als  Ent- 
schuldigung dienen.  Es  ist  dabei  auch  zu  bedenken,  daß  wie 
Aristoteles  nach  Athen  kam  (vgl.  I  S.  136)  und  in  die  Aka- 
demie eintrat,  zunächst  Piaton  lange  Zeit  selber  abwesend 
war,  am  Hofe  des  Dionysios.  So  lernte  er  Piatons  Lehre  nicht 
zuerst  aus  dessen  eigenem  Munde  kennen,  sondern  sie  wurde 
ihm  teils  durch  die  bisher  veröffentlichen  Schriften  bekannt, 
unter  denen  der  Phaidon  einen  besonders  starken  Eindruck 
auf  ihn  gemacht  zu  haben  scheint,  während  der  Sophistes  noch 
gar  nicht  geschrieben  war,  teils  trat  sie  ihm  nahe  im  Spiegel 
der  Darstellung,  die  ihr  die  in  Athen  zurückgebliebenen  bis- 
herigen Schüler  Piatons  gaben.  Daß  unter  diesen  z.  B.  Speu- 
sippos  zur  Phantastik  neigte,  ist  ziemlich  sicher.  ^ 

Ich  habe  erwähnt  (S.  121),  daß  mit  den  erkenntnistheo- 
retischen und  ontologischen  Betrachtungendes  Sophistes  Unter- 
suchungen und  Belehrungen  über  die  richtige  logische  Methode 
inmanchfacher  Weise  verflochten  sind.  Nicht  bloß  zur  Würdigung 
der  Gesamtbedeutung  des  Dialogs,  sondern  sogar  für  das  volle 
Verständnis  seiner  Seinslehre  ist  es  unerläßlich,  auch  diese 
einer  eingehenden  Betrachtung  zu  unterwerfen.  Aber  wir 
wollen  uns  diese  Arbeit,  soweit  sie  nicht  schon  im  Bisherigen 
geleistet  ist,  für  ein  späteres  Kapitel  vorbehalten. 

Sechstes  Kapitel: 

Die  Seins-  und  Erkenntnislehre 
des  Politikos. 

XTorderhand  gehen  wir  weiter  zu  dem  Dialog,  der  eigentlich 

nichts  anderes  ist  als   die  abgetrennte  zweite  Hälfte  des 

Sophistes,  dem  Politikos.  Nur  äußerliche  Rücksichten  können 

den  Verfasser  bestimmt  haben,  die  beiden  Schriften,  von  denen 

^  Ein  Freund,  dessen  feinsinniges  Urteil  ich  sehr  hoch  schätze, 
hat  mir  beim  Lesen  meiner  Ausführungen   eine  bestätigende  Be- 
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jede  auf  die  andere  Bezug  nimmt,  voraus  und  rückwärts 
weisend  (vgl.  I,  215),  für  sich  herauszugeben.  Vermutlich  war 
es  vor  allem  die  Überzeugung,  daß  auch  einem  geduldigen 
Leser  auf  einmal  nicht  mehr  an  dürrem  schwer  verdaulichem 
Stoff  zugemutet  werden  dürfe,  als  es  der  Sophistes  für  sich 
allein  oder  der  Politikos  für  sich  allein  schon  bot. 

Stellt  man  sich  zur  Vergleichung  von  beliebigen  älteren 
platonischen  Schriften  und  von  unseren  beiden  je  zwei  Aus- 
züge her,  von  denen  der  eine  die  philosophischen  Gedanken 
befaßt,  der  andere  alles  was  zur  Belebung  der  Darstellung 
und  zur  Unterhaltung  des  Lesers  dient,  so  fällt  die  gewaltige 
Verschiedenheit  in  der  Behandlung  des  Stoffes  hier  und  dort 
sogleich  in  die  Augen.  Auch  andere  Alterswerke  Piatons  ver- 
nachlässigen ja  freilich  das  Neben  werk,  dessen  munterem  Ge- 
ranke die  älteren  Schriften  so  viel  ihres  einzigartigen  Reizes 
verdanken,  doch  von  dem  antilogischen  Teile  des  Parmenides 
abgesehen,  der  überhaupt  darauf  strengstens  verzichtet,  keines 
in  dem  Grade,  wie  eben  der  Sophistes  und  Politikos.  Es  ist 
also  nicht  bloß  der  unvermeidliche  Mangel  an  jugendlicher 
Frische,  die  dem  Schriftsteller  allmählich  entschwand,  was  sich 
uns  hier  bemerklich  macht,  sondern  dieser  übt  bewußten  Ver- 
zicht auf  Vorzüge,  die  er  wenigstens  zum  Teil  noch  hätte  ent- 
falten können  und  deren  die  Werke  seines  höchsten  Alters  nicht 
so  völlig  bar  sind.  Dieser  Verzicht  auf  Schmuck  der  Dar- 
stellung hängt  aber  offenbar  zusammen  mit  der  Geflissenthch- 
keit,  mit  der  hier  logische  Regeln  geübt  und  Vorschriften  der  Me- 
thode eingeschärft  werden.  Das  geschieht  so  aufdringlich,  daß 
man  sich  stellenweise  nicht  bloß  gelangweilt,  sondern  gerade- 
zu angeödet  fühlt.    Und  merkwürdig:  der  Verfasser  erwartet 

merkung  gemacht,  die  ich  nicht  für  mich  behalten  will:  Schon  das 
Wort  „Ideenfreunde"  (verwandten  Klanges  wie  „Schwärmer"),  das  er 
sich  mit  milder  Ironie  gesprochen  denke,  sei  in  Piatons  Mund  am 
besten  verständlich,  wenn  dieser  damit  eine  Gruppe  blindlings  er- 
gebener Anhänger  bezeichnete,  die  auf  seine  einmal  gebrauchten 
Worte  eingeschworen  waren,  seinen  weiteren  Untersuchungen  aber 
nicht  recht  folgen  konnten.  Es  scheine  ihm,  Piaton  erwehre  sich  mit 
freundlicher  Nachsicht  des  Eifers  jugendlicher  Schüler,  die  ihm  mit 
ihrer  Begeisterung  nicht  gerecht  wurden. 
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eine  solche  Wirkung.  Aber  er  scheut  sie  gar  nicht.  Er  läßt 
den  Gesprächsleiter  erinnern  an  „den  Mißmut,  den  die  weit- 
schweifige Erörterung  über  die  Weberei  sowie  über  die  Rück- 
drehung des  Alls^  und  über  das  Sein  des  Nichtseins  im  So- 
phistes  verursachte",  aber  er  rechtfertigt  die  Umständlichkeit : 
„Was  bei  Behandlung  einer  gestellten  Aufgabe  das  Streben 
nach  möglichst  leichter  und  schneller  Entdeckung  des  Sach- 
verhalts anlangt,  so  steht  dieses  nach  dem  mahnenden  Spruch 
der  Vernunft  erst  an  zweiter,  nicht  an  erster  Stelle,  während 
der  weitaus  oberste  und  erste  Rang  der  Methode  selbst  zu- 
kommt .  .  .  Demnach  müssen  wir  eine  Untersuchungsweise, 
wenn  sie  ungeachtet  der  größten  Länge  des  Vortrags  die  Finder- 
kraft des  Hörers  steigert,  mit  Eifer  uns  zu  eigen  machen  und 
dürfen  uns  über  die  Länge  nicht  beschweren  .  .  .  Zudem  gibt 
uns  ferner  jener  Spruch  der  Vernunft  noch  folgende  War- 
nung: wenn  jemand  bei  derartigen  Erörterungen  sich  über 
die  Länge  der  Reden  beschwert  und  sich  mit  diesem  ewigen 
Herumdrehen  im  Kreise  nicht  befreunden  kann,  so  dürfen 
wir  seinen  Tadel  über  die  Länge  des  Vorgetragenen  nicht  so 
ohne  weiteres  hingehen  lassen,  sondern  müssen  von  ihm  den 
Nachweis  verlangen,  daß  eine  kürzere  Darstellung  die  Be- 
teiligten tüchtiger  in  der  Dialektik  und  fähiger  machen  würde, 
die  begriffsmäßige  Aufklärung  des  Seienden  ausfindig  zu  machen. 
Tadel  und  Lob,  die  von  den  anderen  kommen  und  auf  irgend 
etwas  anderes  gerichtet  sind,  muß  uns  völlig  gleichgültig  sein, 
ja  wir  müssen  sogar  den  Schein  vermeiden,  als  ob  wir  der- 
gleichen Bemerkungen  auch  nur  das  geringste  Gehör  schenkten. "  ^ 
In  diesem  Schulmeisterton  redet  derselbe  Mann,  der  im  Phai- 
dros  zu  dithyrambischem  Flug  sich  erhob,  im  Protagoras  uns 
so  köstlich  unterhielt,  in  der  Apologie,  dem  Gorgias,  Phaidon, 
der  Politeia  uns  so  mächtig  ans  Herz  griff  und  oft  durch 
geradezu  dramatische  Spannung  uns  in  Atem  hielt,  im  Sym- 
posion durch  die  feine  Abgemessenheit  aller  Mittel  der  Dar- 
stellung  uns   entzückte.    Ist   das   möglich?   Man   begreift    es 

^  Gemeint  ist  ein  Zug  aus  dem  Mythos  des  Politikos ;  vgl.  S.  139, 
genauer  in  meiner  Inhaltsdarstellung  S.  48. 

2  286  b  ff.  nach  O.  Apelts  Übersetzung,  Philos.  Bibh  151  S.  72  f. 
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wohl,  daß  manche  es  nicht  haben  glauben  wollen  und  gern 
?ich  einreden  ließen,  auch  die  philosophischen  Gedanken  des 
lie  „Ideenfreunde"  bekämpfenden  Sophistes  und  seiner  Fort- 
setzung seien  unplatonisch.  Allein  der  Gedankenreichtum  und 
lie  Gedankentiefe  der  beiden  Schriften,  sowie  die  ruhige  Sicher- 
leit  und  Klarheit,  mit  der  die  Untersuchung  fortschreitet,  zeigen 
len  Meister,  kennzeichnen  Piaton  selber.  Und  wir  werden  auch 
verstehen  können,  wodurch  die  geflissentliche  Verleugnung 
liier  Anmut,  die  Beschränkung  auf  die  bloße  Kunst  durch- 
sichtiger Verdeutlichung  veranlaßt  worden  ist.  Mir  wenig- 
stens scheint  sich  diese  Einseitigkeit  am  leichtesten  zu  er- 
:lären,  wenn  Piaton  Versäumtes  hereinholen  wollte,  weil  er 
lieh  die  Meinung  gebildet  hatte,  an  durchsichtig  klarem  Vor- 
;rag  habe  er  es  zum  Nachteil  der  Sache  wohl  in  seinen  bis- 
lerigen  Schriften  etwas  fehlen  lassen.  Nun  will  er  einmal 
jollegium  logicum  halten  und  den  Geist,  dem  er  sonst  in 
STachahmung  der  freien  sokratischen  Form  der  Gesprächs- 
'ührung  verstattet  hatte,  in  die  Kreuz  und  Quer  zu  irrlichte- 
ieren, tüchtig  einspannen,  „daß  er  bedächtiger  fortan  hin- 
vandle  die  Gedankenbahn".  Fast  möchte  ich  glauben,  das 
coste  ihn  selbst  Überwindung,  und  eben  deshalb,  weil  es  ihm 
schwer  falle,  sei  er  mit  so  schroffer,  steifer  Unerbittlichkeit 
;u  Werk  gegangen.  Ich  habe  die  Vermutung  ausgesprochen, 
laß  Piaton  die  Wahrnehmung  machen  mußte,  die  dichterischen 
3ilder  seiner  früheren  Schriften  von  der  Ideenschau  und  den 
Schicksalen  der  vom  Leib  befreiten  Seele  seien  vielfach  in  grobem 
VV^ortsinn  verstanden  worden.  Sollte  nicht  vor  allem  diese  Wahr- 
lehmung  ihn  bestimmt  haben,  nicht  bloß  sachlich  die  Meinungen 
1er  „Ideenfreunde"  zu  berichtigen,  sondern  bei  dieserBerichtigung 
;iner  möglichst  trockenen,  prosaischen  Form  sich  zu  bedienen? 
Wir  dürfen  übrigens  auch  bedenken,  daß  wir  in  dem  Ver- 
'asser  eben  den  Meister  der  Akademie  vor  uns  haben,  der, 
^ie  uns  sogar  die  Komödie  zeigt  (I,  191),  mit  seinen  Schülern 
Übungen  der  logischen  Klassifikation  zu  treiben  pflegte. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  will  ich  den  Gedanken- 
gang des  Politikos^  kurz  nachzeichnen.    Aus  der  Skizze  kann 

'  Vgl.  meine  Inhaltsdarstellungen  S.  44—67. 
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man    sich    auch  von  seinem  Gegenstück,    dem  Sophistes,    un- 
gefähr ein  Bild  machen. 

Der  Staatsmann  soll  definiert  werden.  Auch  er  gehört  w^ie 
der  Sophist  zu  denen,  die  eine  Kunst  ausüben,  vmd  es  handelt 
sich  deshalb  w^ieder  um  eine  Einteilung  des  Begriffs  Kunst.  Sie 
wird  wieder  durch  fortschreitende  Zweiteilung  ausgeführt  bis 
das  Ziel  erreicht  scheint.  Dabei  wird  (wie  im  Sophistes)  die 
Gleichgültigkeit  gegen  den  Namen  einer  Gruppe  zusammen- 
gefaßter Begriffe  eingeschärft.  Die  zuerst  herausgebrachte  De- 
finition wird  dann  (wieder  wie  dort)  beanstandet.  Sie  schloß 
den  Fehler  in  sich,  daß  die  Menschen  als  die  eine  bevorzugte 
Gattung  lebender  Wesen  allen  übrigen  als  der  anderen  Gattung 
gegenübergestellt  wurden:  dies,  sagt  der  Gesprächsleiter, ^  sei 
nahegelegt  durch  die  bequeme  dem  Sprachgebrauch  folgende 
Namensbezeichnung  für  die  so  unterschiedenen  Gruppen  und 
die  Befangenheit  des  menschlichen  Standpunkts,  doch  sei  es 
ebenso  falsch,  als  die  freilich  gleichfalls  übliche  Scheidung  der 
Menschen  selber  in  Hellenen  und  Barbaren.  Wissenschaftlich 
brauchbar  sei  nur  eine  Einteilung,  die  der  natürlichen  Glie- 
derung (in  yevi]  oder  elöri)  folge.  Als  äußerliches  Hilfsmittel 
zu  ihrer  Auffindung  könne  wohl  häufig  die  Beachtung  des 
empirischen  Umfangs  der  Begriffe  dienen,  der  durch  eine 
richtige  Zweiteilung  meist  so  ziemlich  halbiert  werde. 

Aus  Ungeschicklichkeiten,  die  bei  weiteren  Versuchen  der 
Bestimmung  des  aufgegebenen  Begriffs  mehrfach  störend  ein- 
wirken, werden  durch  nachträglich  angebrachte  Berichtigung 
die  methodologischen  Regeln  gewonnen,  daß  kein  natürliches 
Mittelglied  beim  Fortschreiten  übersprungen  werden  dürfe  und . 
daß  man  durch  ästhetische  Rücksichten,  deren  Verletzung  den 
Spott  herausforden  möge,  sich  nicht  dürfe  beirren  lassen, 
sondern  nur  auf  die  Sicherheit  des  lückenlosen  Fortschreitens 
Bedacht  zu  nehmen  habe.  —  Ein  weiterer  Fehler,  demzufolge 
die  Staatskunst  als  eine  Art  Hirtenkuhst  aufgefaßt  war,  wo- 

'  Es  ist  das  derselbe  eleatische  Fremdling,  wie  im  Sophistes,  und 
Sokrates  spielt,  wie  dort,  nur  die  Rolle  eines  Zuhörers.  Rede  aber  steht 
dem  fremden  Meister  nicht  länger  (wie  bisher)  Theaitetos,  sondern 
sein  gleichalteriger  Freund,  ein  junger  Namensbruder  des  Sokrates. 
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irch  der  Unterschied  zwischen  dem  den  Staat  lenkenden 
errscherarat  und  den  Berufen,  die  zur  körperlichen  Er- 
ihrung  und  Pflege  der  Bürger  beitragen,  verwischt  wurde, 
ird  deutlich  gemacht  durch  einen  Mythos  von  dem  einst- 
aligen  Zustand  der  Welt  unter  der  Herrschaft  des  Kronos, 

0  Götter  die  Menschenvölker  weideten.  Aber  gerade  diese 
ergleichung  führt  zu  neuen  Unklarheiten.  Als  Grund  dafür 
ird  dann  erkannt,  daß  das  Vorbild  oder  Musterbeispiel,  das 
jr  Mythos  an  die  Hand  gab,  zu  vornehm  und  großartig 
jwesen  ist. 

Und  doch,  wird  gesagt,  brauchen  wir  wegen  der  eigentüm- 
;hen  Natur  unseres  Erkenntnisvermögens  für  verwickeitere 
uf gaben  fast  notwendig  ein  Musterbeispiel  {aus  dem  wir  er- 
ben können,  wie  wir  Gesuchtes  finden).  „Denn  jedem  von  uns 
}ht  es  wohl  so,  daß  er  von  den  Dingen  zwar  eine  traumhafte 
hnung  hat,  aber  keine  klare  Kenntnis."  ^  Aber  um  ein  passendes 
orbild  zu  bekommen,  dessen  Betrachtung  und  vergleichende 
eziehung  wirklich  zur  Aufklärung  des  uns  eben  unklar  vor- 
hwebenden  gesuchten  Begriffes  dienen  möge,  müssen  wir  uns 
lerst  an  einem  besonders  guten  Beispiel  der  Anwendung  solcher 
jrgleichenden  Beziehungen  oder  Analogien  überhaupt  (einem 
ngdöer/jna  avxov  rov  jiaQadslyjuarog)  klar  machen,  worauf  es  dabei 

1  allgemeinen  eigentlich  ankomme.  Sehen  wir  den  Kindern  in 
)r  Schule  zu.  Nachdem  sie  die  einzelnen  Buchstaben  {ozoixsia) 
iverbunden  kennen  gelernt  haben,  sind  sie  schon  imstand, 
e  auch  verbunden  in  den  einfachsten  Silben  zu  unterscheiden, 
igegen  bei  schwierigeren  Zusammensetzungen  sind  sie  unsicher, 
an  bringt  sie  aber  zum  Fortschritt,  indem  man  die  einfachen 
uchstabenverbindungen,  die  sie  richtig  aufgefaßt  haben,  neben 
eiche  andere,  die  sie  in  verwickelterem  Zusammenhang  nicht 
jrausgefunden,  als  Vorbilder  hinhält,  bis  ihnen  die  Gleich- 
■tigkeit  einleuchtet.  In  unseren  Bemühungen  um  Erkenntnis 
3r  Welt  sind  wir  alle  wie  buchstabierende  Schulkinder.  Unser 
erstand  beurteilt  wohl  einiges  in  der  Zusammensetzung  der 
lemente  (der  oroi^da  zchv  Tidvxcov)  ganz  richtig,  über  anderes, 

'  277  d,  vgl.  278  e  l'rn  vJiag  dvi'  oveigaiog  ^/.iTv  yiyvrjxat,  woraus  sich  auch 
iT  eingeklammerte  relativische  Beisatz  von  Z.  13  f.  rechtfertigen  wird. 
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Schwierigeres  aber  stellt  er  nur  ganz  unsichere  Vermutungen  an, 
weiß  er  nichts.  Für  den,  der  zu  wirklicher  Einsicht  gelangen 
will,  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  seine  Vermutungen  erst  zu 
prüfen,  ehe  er  sie  gelten  läßt  und  von  ihnen  aus  weiter  schließt. 
Zu  solcher  Prüfung  dient  eben  die  Analogie,  das  JiaQadeiyjua,  und 
wie  sich  gezeigt  hat,  ist  diese  vom  Bekannten,  Naheliegenden, 
Kleinen  und  leicht  Übersehbaren  herzunehmen.  So  mag  als 
Musterbeispiel  für  die  gesuchte  Kunst  des  Staatsmanns  die 
(nach  der  Art  ihrer  Tätigkeit  verwandte)  des  Wollenwebers 
dienen.  Sie  wird  unter  Zustimmung  des  Schülers  eilfertig,  unter 
Gleichstellung  mit  dem  Bekleidungsgewerbe,  wiederum  durch 
vom  Begriif  der  Kunst  ausgehende  Einteilung  gewonnen. 

Aber  der  eleatische  Meister  ist  wieder  mit  dem  Ergebnis 
unzufrieden.  Die  realen  Verhältnisse,  die  sachliche  Bedeutung 
der  getroifenen  Wortunterscheidungen,  seien  nicht  scharf  genug 
ins  Auge  gefaßt  worden.  Es  genügte  auch  nicht,  wenn  man  die 
Wollenweberei  als  die  schönste  und  bedeutendste  der  Künste 
und  Fertigkeiten  bezeichnete,  deren  Endzweck  die  Herstellung 
eines  wollenen  Kleides  ist.  Diese  Definition  entspräche  zwar 
den  Verhältnissen  und  wäre  insofern  nicht  unrichtig,  aber  sie 
wäre  nur  durch  ein  äußerlich  zufälliges  Merkmal  zum  Ab- 
schluß gebracht.  Erst  ein  neuer  Versuch,  bei  dem  mittelbar 
und  unmittelbar  an  der  Lösung  der  Aufgabe  beteiligte  Künste 
unterschieden  werden,  befriedigt  völlig. 

Darauf  wird  die  Frage  gestellt,  ob  denn  die  dabei  ge- 
wonnene Definition  nicht  auch  sofort  hätte  gegeben  werden 
können,  ohne  jene  weiten  Umschweife  mit  den  ewigen  Ein- 
teilungen, ob  diese  also  nicht  ganz  überflüssig  waren.  Diese 
Frage  führt  weiter  zum  Nachdenken  darüber,  was  überhaupt 
für  überflüssig  und  allzu  umständlich  und  umgekehrt,  was  für 
ungenügend  und  allzu  kurz  zu  erachten  sei.  Offenbar  ist  die 
Entscheidung  darüber  bei  der  Abmessungskunst  {/uergrjrix}]) 
zu  suchen.  Aber  diese  hat  zwei  Abteilungen:  nur  die  eine 
bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  beliebiger,  rein  willkürlich  in 
Beziehung  zu  einander  gesetzter  Größen,  von  denen  sie  die 
eine  als  größer  oder  kleiner  beurteilt  in  Vergleichung  mit  der 
andern,  die  eben  damit  in  umgekehrtem  Sinne  sich  bestimmt; 
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e  andere  dagegen  mißt  „im  Hinblick  auf  die  für  alles 
i^erdende  als  notwendig  gegebene  Wesensbestimmtheit"  ^  mit 
nem  als  zweckmäßig  angenommenen  festen  Maßstab  (dem 
koior)  und  erklärt  was  von  ihm  nach  der  einen  oder  anderen 
site  abweicht  für  zu  groß  oder  zu  klein.  Sämtliche  Künste 
u'uhen  ganz  und  gar  darauf,  daß  sie  ein  als  allgemein  gültig 
lerkanntes  Maß  anwenden,  nach  dem  sie  ihren  Stoff  zu  ge- 
alten suchen,  so  auch  die  Kunst  des  Staatsmanns  (und  des 
r^ebers).  Freilich  ist  gerade  mit  der  Berufung  auf  die  Meß- 
mst  großer  Unfug  getrieben  worden  von  Leuten,  die  die 
i^illkür  jedes  beliebigen  einzelnen  Menschen  zum  Maß  erklärt 
iben.  Sie  unterscheiden  eben  nicht  die  zwei  Arten  der  Meß- 
mst  und  verstehen  nichts  von  Dialektik,  deren  Forderungen 
uten,  man  dürfe  über  dem  ins  Auge  fallenden  Gemeinsamen, 
IS  viele  Erscheinungen  verbindet,  etwaige  wesentliche  Ver- 
hiedenheiten,  durch  die  sie  zugleich  getrennt  sein  können, 
cht  vernachlässigen,  und  umgekehrt  dürfe  man  durch  den 
müdenden  Eindruck  mannigfaltiger  Ungleichheit,  den  eine 
5obachtete  Vielheit  zunächst  erregen  möge,  sich  nicht  ab- 
dten  lassen,  in  ihren  Gliedern  das  Verwandte  aufzusuchen,  um 
zu  begrifflicher  Einheit  zusammenzufassen.  Unbekümmert 
irum  nehmen  jene  zusammen  was  wesentlich  {xaz'  tlö)])  ver- 
hieden  ist,  und  reißen  auseinander  was  zusammengehört. 

Machen  wir  aber  jetzt  die  Anwendung  auf  die  oben  auf- 
jworfene  Frage.  Wie  der  Zweck  des  Buchstabierens  nicht 
e  Kenntnis  der  eben  vorliegenden  Buchstabenverbindungen 
t,  sondern  das  Lesenlernen  überhaupt,  so  war  der  Zweck 
}r  vielen  Begriifseinteilungen  nicht  etwa  bloß  die  Definition 
;s  Staatsmanns,  geschweige  denn  die  des  Webers  —  kein 
jrnünftiger  Mensch  würde  sich  mit  ihr  lange  Mühe  geben; 
oUte  er  einem  andern  den  Begriff  des  Webers  deutlich 
achen,  so  würde  er  ihm  eben  den  Mann  in  seiner  Han- 
3rung  zeigen,  ohne  weitere  Erklärung,  und  ebenso  bei  jedem 
egriff  dessen  Merkmale  sich  sinnlich  nachweisen  lassen  — , 

*  oder  „nach  dem  Maß  der  für  alles  "Werdende  fest  bestimmten 
itur"  (der  gegebenen  Naturbestimmtheit)  y-arä  ri/v  Tijg  yereoswg  dvay- 
'.i'av  ovoiar  283  d. 
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sondern  der  Zweck  solcher  Einteilungen  ist  Übung  zur  Er- 
langung dialektischer  Gewandtheit  überhaupt,  die  darin  be- 
steht, daß  man  über  jedes  Ding  Auskunft  geben  sowie  die 
von  anderen  darüber  vorgebrachten  Erklärungen  beurteilen 
kann,  und  deren  Besitz  allein  die  Erkenntnis  der  unkörper- 
lichen Wesenheiten  ermöglicht,  die  schöner  und  gehaltvoller 
sind  als  alles  Sinnliche.  Nach  diesem  Zwecke  ist  jede  Aus- 
führung, sofern  sie  nicht  eben  bloßes  Spiel  wäre,  das  keinen 
Zweck  außer  sich  anerkennt,  auch  hinsichtlich  der  Länge  und 
Ausführlichkeit  in  erster  Linie  zu  beurteilen. 

Kehren  wir  nun,  mit  dem  Muster  der  Definition  des 
Webers  in  der  Hand,  wieder  zu  dem  König  zurück.  Ebenso 
wie  dort  beginnen  wir  mit  der  Zweiteilung  durch  Unter- 
scheidung von  unmittelbar  und  mittelbar  bei  dem  Werk  des 
Mannes  beteiligten  Künsten.  Eine  weitere  Zweiteilung  ist 
jedoch  hier  nicht  angebracht.  Also  muß  man  „nach  Gliedern, 
mit  Anwendung  möglichst  kleiner  Teilungszahlen"  zerlegen. 
Bei  Vergleichung  der  einzelnen  natürlichen  Gruppen  lassen 
sich  die  meisten  sicheren  Blickes  als  nicht  hergehörig  bei  Seite - 
schieben.  Es  bleibt  aber  noch  ein  bunter,  vielgestaltiger 
Schwärm  übrig,  der  mit  dem  wahren  königlichen  Staatsmann 
auch  die  tatsächlichen  Machthaber  der  Staaten  mit  ihrem  Ge- 
folge befaßt,  außerdem  alle  möglichen  abenteuerlichen  in  der 
Kunst  des  Trugs  erfahrenen  Männer,  die  der  Menge  als  Staats- 
männer erscheinen  mögen.  Durch  Unterscheidung  von  Ver- 
fassungsformen werden  wir  in  unserem  Bemühen,  den  wahren 
Staatsmann  aus  diesem  Schwärm  auszusondern,  nicht  gefördert. 
Dagegen  ist  die  Entscheidung  zu  treffen  von  dem  anfangs 
schon  festgestellten  Merkmal  des  Begriffs  der  Herrscherkunst 
aus,  daß  sie  auf  Wissen  beruht,  womit  allerdings  sofort  deut- 
lich wird,  daß  sie  nicht  bei  einer  vielköpfigen  Menge,  sondern 
nur  bei  verhältnismäßig  wenigen  sein  kann.  i 

Wahre  Staatsmänner  sind  die,  welche  mit  Verständnis  ihrer  , 
Aufgabe    regieren    d.  h.  mit   Einsicht   und   Gerechtigkeitssinn  j 
nach  Kräften  die  Bürger  in  wahrer  Tüchtigkeit  erhalten  und 
fördern ;  und  nur  die  Staatsverfassung  ist  die  richtige,  bei  der 
die  Herrschenden  in  Wahrheit  und  nicht  bloß  dem  Schein  und 
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auben  nach  sachkundig  sind,  alle  anderen  aber  sind  nur 
mgelhafte    Nachahmungen    der    einzig  wahren.    Namentlich 

es  ein  Irrtum,  wenn  man  meint,  daß  als  Merkmal  eines 
3htigen  Staatsmanns  angegeben  werden  dürfe,  daß  er  die 
jsetze  streng  beobachte.  Der  starre  Buchstabe  geschriebener 
jsetze,  deren  Fessel  keine  Kunst  ertragen  kann,  ist  über- 
upt  nur  ein  Notbehelf,  der  niemals  den  Segen  der  Herr- 
laft  des  durch  Wissen  und  Tüchtigkeit  hervorragenden 
annes  ersetzen  kann,  allerdings  aber  der  Willkürherrschaft 
isichtsloser  Gewalthaber  vorzuziehen  ist.  Indem  wir  des 
iterschieds  der  wahren  Staatsverfassung  von  allen  anderen 
s  bewußt  geworden  sind,  haben  wir  auch  den  wahren  Staats- 
mn  von  allen  den  Sophisten  getrennt,  die  eben  nur  als 
trügliche  Nachahmer  seiner  Kunst  sich  erweisen,  haben  jenen 
nzen  bunten  abenteuerlichen  Schwärm,  der  ihn  umdrängte, 
i  Seite  gewiesen.  Jetzt  beginnt  aber  erst  die  eigentliche 
hwierigkeit.  Näher  verwandt  mit  der  Staatskunst  als  alle 
^her  zur  Seite  geschobenen  Künste  sind  die  Fcldherrnkunst, 
jchtsprechung  und  edle,  Begeisterung  weckende  Redekunst. 
3  sind  aber  verschieden  von  ihr  ebenso  wie  die  Einsicht 
rein,  ob  es  gut  sei,  irgend  eine  Wissenschaft  oder  ein  Hand- 
;rk  zu  erlernen  (als  Beurteilung  ihres  Werts  und  Erfolgs), 
n  diesen  selbst  und  ihrer  Erlernung  verschieden  ist.  Das 
3rhältnis,  in  dem  sie  zu  einander  stehen,  wird  nach  dem 
•undsatz  bezeichnet,  es  müsse  die  den  Wert  einer  anderen 
Linst  beurteilende  auch  die  Herrschaft  iiber  sie  behaupten. 
>  erscheinen  selbst  Redekunst,  Feldherrnkunst  und  Recht- 
rechung  als  Dienerinnen  einer  übergeordneten  Kunst,  die 
3ht  selbst  ausführt  und  handelt,  sondern  denen,  die  zu 
ndeln  berufen  sind,  gebietet,  damit  sie  nur  im  richtigen 
iigenblick,  den  zu  ermessen  ihr  überlassen  bleibt,  mit  ihren 
Igenschweren  Maßregeln  eingreifen  —  und  diese,  alle  anderen 
ünste   im   Staat   beherrschende,    die   Fäden   ihres  Gespinsts 

der  Hand  haltende  und  richtig  zusammenwebende  Kunst 
i  eben  die  des  Staatsmanns. 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  Werk  dieser  Kunst  näher  zu 
schreiben.    Es    besteht   hauptsächlich    in    der  Ausgleichung 
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der  natürlichen  Gegensätze,  die  unter  den  im  Staat  zusammen- 
lebenden Menschen  vorhanden  sind,  und  ist  hierin  der  Kunst 
des  Webers  vergleichbar.  Sowohl  auf  körperlichem  wie  auf 
geistigem  Gebiet  ist  der  bedeutsamste  Unterschied  der  zwischen 
feurigem,  ungestüm  raschem  und  zwischen  kühlem,  sanftem 
und  ruhigem  Wesen.  Er  begründet  zwischen  den  verschieden 
gearteten  Menschen  einen  Unterschied  der  ganzen  Lebens- 
auffassung, der  bei  starker  Spannung  für  den  ganzen  Bestand 
der  Gemeinschaft,  in  der  sie  mit  einander  leben  sollen,  ge- 
fährlich werden  kann.  Darum  muß  die  Staatskunst  durch 
Beaufsichtigung  der  ihr  untergeordneten  Künste  dafür  Sorge 
tragen,  daß  die  Gegensätze  niemals  zu  schroff  werden  und  keine 
einseitige  Entwicklung  stattfinde.  —  Die  nähere  Ausführung 
darüber,  Avie  sie  zu  verfahren  habe,  übergehe  ich  hier,  um  sie 
in  dem  Kapitel  über  Piatons  politische  Lehren  nachzutragen. 

Außer  Ergänzungen  und  Bestätigungen  der  erkenntnis- 
theoretischen Lehren  des  Theaitetos  und  Sophistes  bringt 
der  Politikos  etwas  ganz  Neues;  und  Piaton  betont  dies  Neue 
so  sehr,  daß  man  nicht  überhören  kann,  er  betrachte  es  als 
eine  Entdeckung  von  allergrößter  Bedeutung.  Es  ist  aber  die 
Unterscheidung  von  zwei  Arten  der  Grad-  und  Maß- 
bestimmung oder  —  wie  wir  das  Wort  iuezQ7]TiHJ]  {„Meßkunst") 
dem  Sinne  nach  freier  übersetzen  dürfen  —  vergleichender 
Eigenschaf  tsb estimmun g.  Die  eine  Art,  die  keinen  festen 
Beziehungspunkt  hat,  führt  zu  Prädikaten,  die  ihren  ent- 
sprechenden Ausdruck  in  der  Komparativform  von  Eigenschafts- 
wörtern erhalten  —  zu  dem  „größer"  und  „kleiner"  des  Textes 
dürfen  wir  dem  Sinn  nach  ergänzend  beifügen:  stärker  und 
schwächer,  mehr  und  weniger  — ;  die  andere,  die  alles  auf  ein 
festes  Maß  bezieht,  läßt  durch  ihr  den  Eigenschaften  vor- 
gesetztes „zu"  oder  „allzu"  was  mit  diesem  Maß  nicht  über- - 
einstimmt  als  fehlerhaft  erscheinen,  I 

Es  heißt  weiter  (284  e):  Diese  zweierlei  Meßkunst  bedinge 
auch  eine  Gabelung  der  gesamten  Künste  [Teyrat)  in  zwei  Zweige: 
den  einen  Zweig  bilden  die,  welche  „Zahl,  Länge,  Tiefe  imd 
Breite  im  Verhältnis  zu  ihren  Gegensätzen  abmessend  be- 
stimmen", den  anderen  die,  Avelche  ihre  Bestimmungen  treffen 
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n  Rücksicht  auf  das  Maßgerechte,  das  Schickliche,  Zweck- 
äfsige,  das  was  sein  soll,  überhaupt  auf"  einen  zwischen  ent- 
;gengesetzten  Möglichkeiten  ein  für  allemal  fixierten  Richt- 
mkt"  —  eine  ideale  Normalgröße,  können  wir  sagen.  Die 
eitere  Kennzeichnung  der  so  unterschiedenen  Zweige  lehrt 
is,^  daß  dem  ersten  Zweige  die  Wissenschaften  angehören, 
e  es  mit  dem  rein  BegrifPlichen,  Abstrakten  zu  tun  haben,  dem 
ideren  die,  welche  Verhältnisse  der  realen  Welt,  in  deren  zeit- 
ihen  Ablauf  verwickelte  oder  räumlich  konkrete  Dinge,  messend 
jurteilen  oder  nach  einem  Maße  gestalten  wollen.  Als  klarstes 
eispiel  der  ersten  Art  dient  (he  reine  Mathematik.  In  der 
at  gibt  es  für  sie  nur  Mehr  und  Weniger,  Größer  und  Kleiner, 
äin  Allzusehr,  Allzuviel  oder  Allzuwenig  und  keinen  Unter- 
ihied  des  Werts,  vielmehr  ist  jede  Zahl  und  Größe  in  ab- 
racto  einer  beliebigen  anderen  gleichwertig,  und  von  wech- 
;lndem  Standpunkt  sucht  sie  die  gegenseitigen  Beziehungen 
3r  ersten  zur  zweiten  auf.  Was  sie  feststellt  ist  nur  entweder, 
,s  wissenschaftlich  gültig  (übereinstimmend  mit  sämtlichen 
ideren  Erkenntnissen  ihres  Gebiets),  „seiend"  (oV)  d.  h.  be- 
;ehende  Wirklichkeit  oder,  als  unmöglich,  durch  Widersprüche 
Dgewiesen,  „nicht  seiend"  [ovx  ör)  d.  h.  mit  der  bestehenden 
V^irklichkeit  unvereinbar  und  von  ihr  ein  für  allemal  aus- 
eschlossen.  Dagegen  die  Leistung,  die  durch  Kunst  und  Hand- 
^erksgeschicklichkeit  verwirklicht  und  an  dem  die  Tätigkeit 
es  Künstlers  oder  Handwerkers  leitenden  Zweckgedanken 
Is  einem  Ideal  gemessen  wii'd,  das  sie  vielleicht  erreichen 
ann  oder  von  dem  sie  andernfalls  so  oder  so  weit  entfernt 
leibt,  sie  ist  —  schwer  (ör  x'^Xehöv  284  a) ;  das  heißt :  dort  handelt 
3  sich  um  bestehende  und  nicht  bestehende  Verhältnisse,  hier 
m  eine  Aufgabe,  die  Anstrengung  erfordert  und  nur  durch 
olche  im  besten  Fall  gelöst  wird. 

Das  Beispiel  der  reinen  Mathematik  läßt  Piaton  selbst 
einen  Eleaten  geben.  Ein  aufmerksamer  Schüler  Piatons, 
er  wie  Theaitetos  oder  sein  Freund,  der  junge  Sokrates,  sich 
urch  Winke  zum  Weiterverfolgen  des  eingeschlagenen  Weges 


'  Vgl.  N.Unters.  S.84. 

Ritter,  Piaton  H.  10 
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spornen  läßt,  wo  der  Führer  stehen  bleibt,  muß  fragen  und 
suchen,  welche  Wissenschaften  sonst  etwa  noch  mit  der  ersten 
Art  der  Meßkunst  sich  befassen.  Er  wird  erkennen,  daß  mit 
der  Lehre  von  den  Zahlbeziehungen  oder  der  reinen  Mathe- 
matik die  Lehre  von  den  Begriffsbeziehungen  ganz  ohne 
Rücksicht  auf  ihren  Inhalt  zusammenzustellen  sei,  also  einmal 
die  formale  Logik  und  dann  auch  die  Ontologie  oder  Meta- 
physik. Weiter  aber  wird  überhaupt  jede  reine,  nicht  nach 
Zwecken  fragende  Theorie  dieser  Klasse  der  Meßkunst  zuzu- 
rechnen sein.  Die  Mathematik  selbst  erstreckt  sich  auch  in 
den  anderen  Zweig  und  bildet  sogar  dessen  Kern  und  Mark,^ 
denn  die  Meßkunst  ist  doch  immer  ihre  Sache  und  auf  dieser 
Kunst  sollen  auch  die  praktischen  Künste  alle  beruhen.  ^  Wo 
aber  die  Mathematik  nicht  auf  die  Theorie  beschränkt  bleibt, 
sondern  sich  praktische  Aufgaben  stellt,  zu  deren  Lösung  sie 
die  Kenntnis  der  allgemeinen  Zahl-  und  Maßverhältnisse  an- 
wendet, da  ist  sie  genötigt  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die 
Besonderheit  konkreter  Umstände,  namentlich  auf  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Stoffes,  der  einem  Zweck  gemäß  gestaltet 
werden  soll,  oder  auf  die  „für  alles  Werden  als  notwendige 
gegebene  Wesensbestimmtheit",  die  eben  als  solche  von  der 
Willkür  des  Menschen  unabhängig  ist.  Allerdings  gilt  es,  daß 
alles  was  entsteht  sich  messender  Beurteilung  unterwerfen 
läßt.*  Aber  den  von  Protagoras  für  den  Menschen  erhobenen 


*  Im  Philebos,  wo  Piaton  auf  die  hier  gemachte  Unterscheidung 
zurückkommt,  wird  sogar  (55e)  gesagt:  Nur  so  viel  sei  in  ihnen  wirk- 
liche Wissenschaft  und  Erkenntnis  als  sie  von  Zähl-,  Meß-  und  Wäge- 
kunst in  sich  haben. 

*  285a  fiFToijnsmg   (i'sv   yag  ^tj  ziva  rgöjtov  jcäviV nnöüa  FVTfyva  fiEtEi^rjqcEV, 

Die  meisten  Erklärer  denken  bei  dem  vorausgehenden  Satz  6  yäg  iviois^ 
olo/ievot  6))  ZI  aoq)öv  cpQÜCsir  nollo'i  rmv  }<of.iy.'ä)v  Xsyovoiv,  wg  aon  f^cETQtjTiy.i^  jieqi 
jidvi'  EOTi  ra  yr/vöuEva,  tovt'  avro  rö  vvv  XEyJ)h'  ov  zvy/dvEi  an  die  Lehren  der 
Pythagoreer  und  machen  sich  damit  das  Verständnis  des  Zusammen- 
hangs unmöglich.  Die  fVre/v«  sind  gleichbedeutend  mit  den  yiyroitEva^ 
Alles  was  in  der  Welt  sich  entwickelt  ist  nach  Zwecken,  teils  von  Men- 
schen teils  von  Gott,  gestaltet  und  für  jegliches  gibt  es  darum  ein 
seinem  Zweck  entsprechendes  richtiges  und  davon  abweichende  fehler- 
hafte Verhältnisse,  während  jene  xoiui'o!,  das  fiEToor  vernachlässigend^ 
alle  Gestaltungen  als  einander  gleichwertig  behandeln  wollen. 
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Anspruch,  selbst  „aller  Dinge  Maß"  zu  sein,^  muß  dieser  auf- 
geben und  bescheiden  muß  er  erkennen,  daß  die  sinnlichen 
!]inzeldinge  das  Maß  ihrer  Gestaltung  in  sich  selbst  tragen  oder 
[aß  dieses  in  einem  objektiven  Entwicklungsgesetz ^  liegt.  Und 
;erade  das  wird  das  Neue  sein,  das  mit  der  Unterscheidung 
on  zwei  Arten  der  Meßkunst  gelehrt  werden  soll:  die  Er- 
:enntnis,  daß  wir  auch  messend  und  vergleichend  uns  gebunden 
md  bedingt  finden  durch  etwas,  das  außer  uns  selbst  steht, 
Is  schlechthin  anzuerkennende  Tatsächlichkeit. 

Zuerst  werden  wir  ja  in  der  Tätigkeit  des  Denkens,  Unter- 
cheidens,  Zählens  und  vergleichenden  Abmessens  unserer  sub- 
äktiven  Willkür  gewahr.  Das  Zählen  und  Unterscheiden  geht 
on  der  Einheit  aus  über  die  2  und  3  fort  ins  Grenzen- 
3se  (vgl.  Parmenides);  jede  Bestimmtheit  des  Seins,  die  von 
ns  wahrgenommen  wird,  können  wir  mit  unendlich  vielen 
nderen  Bestimmtheiten  zusammenhalten,  um  immer  zu  finden, 
aß  sie  eben  nicht  ist  was  diese  sind;^  alles  was  uns  groß  sich 
Erstellt  können  wir  durch  Veränderung  des  Standpunkts  als 
;lein  erscheinen  lassen  und  umgekehrt.    Und  an  allen  solchen 


*  Sehr  im  Gegensatz  dazu  heißt  es  in  den  Nomoi  Gott  sei  aller 
•inge  Maß  716  c. 

'  „Entwicklungsgesetz":  Mit  diesem  Wort  läßt  sich  für  uns  der 
inn  des  griechischen  Ausdrucks  wohl  am  besten  verständlich  machen, 
er  in  meiner  oben  (S.  141)  versuchten  Übersetzung  lautete:  „die  für 
lies  Werdende  als  notwendig  gegebene  Wesensbestimmtheit".  Schon 
isher  hat  sich  mir  das  Wort  manchmal  angeboten,  wo  ich  mich  be- 
lühte,  den  Sinn  der  Idee  zu  erklären,  aber  ich  habe  es  absichtlich 
instweilen  zurückgestellt.  Nur  in  einer  Anmerkung  ist  es  oben  schon 
ebraucht  worden,  S.  112  habe  ich  dem  Satze,  daß  ein  Beharren  in 
er  Bewegung  bemerklich  bleiben  müsse,  zur  Erläuterung  beigefügt: 
wir  dürfen  sagen,  ein  Gesetz,  das  die  Bewegung  als  Bewegung  von 
estimmter  Art  erkennbar  und  benennbar  macht".  Weiter  oben,  S.76, 
it  ausgeführt  worden,  daß  die  Idee  als  objektiver  Halt  eines  Urteils, 
reil  ja  die  im  Urteilssatz  verbundenen  Wörter  der  Sprache  nichts 
inzelnes,  sondern  je  eine  ganze  Klasse  ähnlicher  Dinge  bezeichnen, 
in  viele  Einzelfälle  Umfassendes  und  gleichmäßig  Verursachendes 
sin  müsse.  Für  dieses  gattungsmäßige  Ähnlichkeit  Bedingende  lag 
ben  der  Ausdruck  Bildungsgesetz  oder  Entwicklungsgesetz  nahe, 
»och  vgl.  unten  S.  157  f. 

*  äjiEiQov  jiXr^ßet.  xö  [urj  ov  Soph.  256e. 

10* 
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Beispielen,  deren  da  und  dort  eines  in  früheren  Dialogen  zur 
Verwendung  kam,  haben  wir  eine  Bestätigung  für  die  Gültig- 
keit jenes  berühmten  Satzes  des  Protagoras,  daß  der  Mensch 
aller  Dinge  Maß  sei.  Dem  gegenüber  hat  freilich  schon  im 
Theaitetos  Sokrates,  als  Bedingung  der  Gültigkeit  des  Unter- 
schieds von  wahr  und  falsch,  verlangt,  daß  irgend  ein  Gebiet 
wenigstens  aufgefunden  werden  müsse,  wo  wir  mit  unserer 
subjektiven  Willkür  nichts  ausrichten  können;  er  hat  darauf 
hingewiesen,  es  glaube  wohl  niemand  an  die  schrankenlose 
Allgewalt  dieser  Willkür,  und  mit  W.ärme  die  persönliche  Über- 
zeugung ausgesprochen,  das  Sittliche  gehöre  zu  jenem  gesuchten 
Gebiet,  von  dem  sie  ausgeschlossen  bleibe,  so  daß  es  für  die 
Beurteilung  des  menschlichen  Handelns  einen  unbedingt  und 
allgemein  gültigen  Maßstab  der  Beurteilung  gebe,  dem  eben 
das  sittlich  Gute  entspreche.  Die  ganze  Ausdehnung  jenes 
Gebiets  aber  konnte  im  Theaitetos  noch  nicht  angegeben  werden ; 
hier  im  Politikos  geschieht  dies.  Die  Gegenüberstellung  von 
zwei  Gattungen  der  „Kunst"  macht  es  deutlich,  daß  die  Willkür 
der  Betrachtung  aufhört,  sobald  eine  Sache  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Zwecks  gestellt  wird,  der  jede  praktische  Kunst- 
tätigkeit leitet.  Was  die  Überlegenheit  des  Fachmanns  über 
den  Laien  ausmacht,  ist  aber  nicht  der  allgemeine  Zweck- 
gedanke —  an  dem  hält  jedenfalls  auch  der  Pfuscher  fest  — , 
sondern  die  Kenntnis  der  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes, 
das  Vertrautsein  mit  den  Wirkungsweisen  oder  Eigenschaften 
des  StofPes,  der  zweckmäßig  gestaltet  werden  muß. 

Der  Theaitetos  ließ  uns  noch  im  Zweifel,  ob  es  objektiv 
wahre  Aussagen  oder  mit  anderen  Worten  wirkliches  Wissen 
auch  von  den  sinnlichen  Dingen  geben  könne.  ^  Dieser  Zweifel 
löst  sich  hier  —  wenigstens  für  alle  die,  welche  auf  dem 
Gebiet  der  verschiedenen  menschlichen  Künste  die  Unter- 
scheidung des  Fachmanns  vom  Pfuscher  und  Laien  für  be- 
gründet halten.  Ein  streng  wissenschaftlich  genügender  Beweis, 
der  sicheres  Wissen  begründete,  ist  das  allerdings  noch  nicht, 

'  Nach  früheren  Untersuchungen  konnte  man  sich  einbilden, 
wirkliches  Erkennen  sei  nur  möglich  von  dem  Unveränderlichen, 
Allgemeinen,  Abstrakten.   Siehe  S.  156. 
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ber  immerhin  sehr  kräftige  Wahrscheinhchkeit.  Der  strenge 
Jeweis  —  auf  den  als  zu  umständhch  hier  verzichtet  wird  — 
rare  nur  damit  zu  führen,  daß  im  einzelnen  für  jede  von 
lenschen  geübte  und  als  solche  anerkannte  Kunst  dargetan 
mrde,  wie  sie  ihre  Absicht  nur  durch  ein  ganz  bestimmtes 
'^erfahren  erreicht,  das  regelmäßig  dieselbe  Wirkungsweise 
es  Stoffes,  den  sie  bearbeitet,  zur  Erscheinung  bringt. 

Das  Neue  also,  das  der  Politikos  mit  seiner  doppelten  Meß- 
unst  einführt,  ist  nur  die  Erweiterung  und  Verallgemeinerung 
iner  schon  im  Theaitetos  gegebenen  Andeutung,  wodurch 
iese  dann  freilich  viel  stärkere  Beweiskraft  erhält.  Wenn 
ort  schon  behauptet  war  (vgl.  S.  100),  daß  niemand  das  Nütz- 
che  und  Schädliche  durch  seine  wechselnde  oder  willkürliche 
Lbschätzung  ineinander  verkehren  könne  und  daß  die  voraus- 
ehende  Meinungsverschiedenheit  darüber,  ob  etwas  Vorteil 
der  Nachteil  bringen  werde,  das  spätere  Urteil  über  die  wirk- 
ch  eingetretenen  Folgen  nicht  beeinträchtige,  so  wird  hier 
ezeigt,  daß  überall,  wo  die  Menschen  empirisch  gegebenen 
itoff  für  ihre  sinnlichen  oder  geistigen  Bedürfnisse  und  Ge- 
üsse  erst  zurichten,  der  Glaube  an  eine  in  den  Dingen  selbst, 
irem  bestimmten  Stoffe^  und  den  Werkzeugen  zu  seiner  Be- 
rbeitung  liegende  Regelmäßigkeit  der  Wirkungsweise  oder 
n  innere  objektive  Gesetzlichkeit  zugrunde  liege  und  immer 
ufs  neue  sich  bewähre. 

Übrigens  ist  dieser  Gedanke  schon  im  Gorgias  angedeutet 
nd  im  Kratylos  an  einzelnen  Beispielen  ziemlich  breit  aus- 
eführt  worden. 2 

Es  kann  unter  diesen  Umständen  befremden,  daß  hier  die 
Bedeutung  des  unveränderlichen  Maßstabes  für  die  Festsetzung 
er  Größe  und  des  Stärkegrads  von  Eigenschaften  so  auf- 
illend  betont  und  die  Anerkennung  des  festen  Maßes  als 
in  Grundsatz  von  ähnlicher  Wichtigkeit  hingestellt  wird,  wie 
ie  Anerkennung  der  Lehre  vom  Sein  des  Nichtseienden,  zu 
er   uns   die    Untersuchungen    des    Sophistes    geführt    haben. 

*  Man  denke  dabei  nicht  bloß  an  Beispiele  wie  die  rav.-rtjyt'a  des 
'hilebos,  sondern  auch  wie  die  grjrooiy.i'/  des  Phaidros. 
-  Vgl.  I  S.  464 ff.  u.  N.  Unters.  S.  2.59.  262  ff. 
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Aber  wenn  wir  auch  wirklich  nicht  behaupten  können,  der 
Gedanke  an  das  über  unsere  Willkür  erhabene  und  in  den 
Dingen  selbst  liegende  Maß,  nach  dem  menschliche  Zwecke 
sich  richten  oder  wenigstens  ihre  Mittel  bestimmen  müssen. 
sei  für  Piaton  selbst  ein  ganz  neuer,  so  war  dieser  Gedanke 
doch  in  seinen  Betrachtungen  bisher  so  weit  im  Hintergrund 
geblieben,  daß  er  einige  wichtige  Folgerungen  aus  ihm  noch 
nicht  gezogen  hat,  sondern  jetzt  erst  zieht. ^ 

Sehen  wir  nämlich  zurück  auf  die  Vergleichungsurteile 
und  insbesondere  die  Größenaussagen,  die  in  früheren 
Dialogen  vorkommen,  so  bemerken  wir  dort  eine  recht  be- 
denkliche Unklarheit.  Z.  B.  im  Phaidon  haben  die  Prädikate 
„größer"  und  „kleiner"  eine  Kolle  gespielt.  Wie  kommt  es, 
wurde  gefragt,  daß  Simias  zugleich  als  größer  und  als  kleiner 
bezeichnet  werden  muß?  Er  selbst  ist  weder  groß  noch  klein: 
er  ist  eben  Simias;  und  daraus  daß  er  das  ist  läßt  sich  keine 
Größenaussage  ableiten.  Doch  sehen  wir  uns  bei  Vergleichung 
zwischen  ihm  und  anderen  veranlaßt,  solche  Aussagen  zu 
machen.  Und  die  Aussage  klingt  entgegengesetzt,  je  nachdem  . 
ich  ihn  mit  Sokrates  oder  mit  Phaidon  vergleiche.  Wir  be- 
anspruchen für  diese  entgegengesetzten  Aussagen  Wahrheit, 
d.  h.  aber  wir  halten  unsere  Aussage  im  einen  wie  im  andern 
Fall  für  objektiv  begründet  und  finden,  daß  wir  sie  nicht  will- 
kürlich in  ihr  Gegenteil  umändern  können.  Nur  darüber  ent- 
scheidet freie  Willkür,  ob  wir  den  Simias  mit  der  größeren 
oder  kleineren  anderen  Person  vergleichen  wollen.  Die  Idee 
der  Größe  macht  es  aus,  daß  etwas  groß,  die  Idee  der  Klein- 
heit, daß  etwas  klein  ist.  Also  hat  Simias,  der  in  der  einen 
Hinsicht  groß,  in  anderer  Hinsicht  klein  ist,  Teil  an  der  Idee 
sowohl  der  Größe   als   der  Kleinheit.    Dieses  Urteil  ist  nicht 


*  Sollte  diese  starke  Betonung  der  Unterscheidung  von  zwei  Arten 
der  Meßkunst  und  die  Gleichstellung  des  Verständnisses  dafür  mit 
jenem  bedeutungsvollen  neu  erkannten  Satz  des  Sophistes  vom  Sein  des 
Nichtseienden  sich  vielleicht  daraus  erklären,  daß  Piaton  wie  dort 
so  auch  hier  Veranlassung  hatte  sei  es  eigene  frühere  Fehler  zu  be- 
richtigen sei  es  verkehrter  Anwendung  von  ihm  selber  ausgesprochener 
Gedanken  zu  wehren?   Ich  glaube  es  fast.   Vgl.  N.  Unters.  8.  87. 
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zuzweifeln.  Verglichen  mit  dem  anderen,  daß  Simias  zu- 
sich  groß  und  klein  sei,  wäre  es  einfach  tautologisch,  wenn 
sht  mit  dem  Wort  „Idee"  jenem  einfacheren  Seinsurteil  der 
idanke  der  Notwendigkeit  des  So-seins,  des  Begründetseins 
r  Aussage,  das  sie  zur  wahren  Aussage  macht,  hinzugefügt 
ire.  Dabei  bleibt  aber,  wie  schon  manchmal  von  mir  be- 
nt  worden  ist,  noch  völlig  unaufgeklärt,  wie  die  behauptete 
üluahme  an  der  Idee  stattfinden  könne  oder  wodurch  sie 
wirkt  werde. 

Im  Theaitetos  finden  wir  Ausführungen,  die  sich  mit 
nen  des  Phaidon  berühren.  „Ich,"  sagt  hier  Sokrates,  »ein 
ann  in  diesem  Alter,  werde,  ohne  gewachsen  zu  sein  oder 
genommen  zu  haben,  innerhalb  eines  Jahrs,  während  ich  jetzt 
ch  größer  bin  als  du,  der  Jüngling,  weiterhin  kleiner  sein, 
ne  daß  meine  Körpermasse  sich  verändert  hätte,  sondern 
durch  daß  du  gewachsen  bist.  Denn  ich  bin  ja  doch  später 
IS  ich  früher  nicht  war  (nämlich  kleiner),  ohne  es  geworden 

sein;  und  dies  letztere  müßte  doch  der  Fall  sein;  denn 
ne  das  Werden  ist  das  Gewordensein  unmöglich,  kleiner 
er  werde  ich  nur  dann,  wenn"   (bis  dahin,  wo  Theätet  mich 

Größe  übertreffen  wird)  „ich  etwas  von  meiner  Körper- 
isse  verlöre."  Der  Unterschied,  daß  dort  Sokrates  zu  ver- 
liedenen  Zeiten  mit  einem  inzwischen  über  ihn  hinaus- 
ichsenden  Jüngling,  hier  dagegen  Simias  zu  gleicher  Zeit 
lerseits  mit  einem  Kleineren  anderseits  mit  einem  Größeren 
rglichen  wird,  hat  kaum  etwas  zu  besagen.  Die  Schwierig- 
it  ist  doch  in  beiden  Fällen  dieselbe:  Sokrates  als  Sokrates 
er  Simias  als  Simias  ist  größer  und  ist  kleiner.  Das  scheint 
1  unerträglicher  Widerspruch. 

Diesem  einen  Beispiel  tritt  im  Theaitetos  noch  ein  zweites 
r  Seite.  Wenn  irgend  eine  Bestimmtheit,  sagt  Sokrates,  die 
r  sinnlich  wahrnehmen,  wie  groß  oder  weiß  oder  warm,  für 
h  bestünde  sei's  in  den  Gegenständen  unserer  Wahrnehmung 
's  in  uns  selber,  so  könnte  dieselbe  dadurch  sich  nicht  ver- 
dern,  daß  der  Gegenstand  sich  einem  anderen  Beobachter 
rböte  oder  daß  wir  einen  neuen  Gegenstand  unserer  Be- 
achtung   fänden.    Nun    erklären    wir   aber    eine   bestimmte 


152   III.  Teil.  l.Abschn. :  Platous  Lehre  vom  Sein  und  Erkennen. 

Menge,  wie  z.  B.  6  Würfel,  die  wir  zuerst,  gegen  12  gehalten, 
klein  gefunden  hatten,  hernach  in  Vergleichung  mit  einer  anderen, 
etwa  4  Würfeln,  für  groß.  Zuerst  war  sie  uns  ein  Halbes, 
jetzt  ist  sie  ein  Anderthalbfaches.  Sie  scheint  groß  geworden 
zu  sein,  obgleich  sie  selbst  keinen  Zuwachs  erhalten  hat,  also 
ohne  Werden.  Und  wir  können  behaupten,  es  verhalte  sich 
damit  wirklich  so,  wenn  wir  in  Wortgezänk  uns  genugtun 
wollen.  Unserer  ehrlichen  Überzeugung  aber  widerspricht  das: 
sie  hält  daran  fest,  nichts  könne  sich  vergrößern  oder  ver- 
kleinern, weder  an  Masse  noch  an  Zahl,  so  lang  es  sich  selbst 
gleich  bleibt.  —  Die  Zusammenstellung  der  Größe  mit  Prä- 
dikaten wie  weiß  und  warm  soll  gewiß  eine  Lösung  der  Schwie- 
rigkeiten andeuten.  Im  Zusammenhang  mit  der  zuvor  im 
Theaitetos  entwickelten  Sinnestheorie  muß  sie  bedeuten,  daß  es 
nicht  das  nämliche  Verhältnis  sei,  worauf  die  scheinbar  wider- 
sprechenden Urteile  Bezug  nehmen,  und  daß  wir  an  ihrer 
Aussage,  um  sie  ganz  deutlich  zu  machen,  noch  Ergänzungen 
vornehmen  müssen,  durch  welche  dann  der  scheinbare  logische- 
Widerspruch  behoben  werde.  Wir  müßten  namentlich  stets- 
den  Beziehungspunkt  einer  Vergleichung  mitbezeichnen:  z.  B. 
es  ist  dieses  Wasser  —  nicht  warm  und  kalt;  sondern:  wärmer 
als  jenes  andere  (oder  als  die  Hauttemperatur  eines  be- 
stimmten Beurteilers)  ist  es,  kälter  als  ein  drittes  (oder  die 
Haut  eines  anderen,  die  damit  in  Berührung  kam);  ebenso 
diese  Farbe  mehr  weiß,  weniger  weiß  als  diese  und  jene  andere; 
und  so  auch  dieser  Mensch,  dieser  Baum,  dieser  Bau  kleiner 
oder  größer  als  jener.  Jedoch  auch  die  Angabe  des  Beziehungs- 
punktes sichert  noch  keine  gleichbleibende  Beurteilung,  ver- 
bürgt auch  keine  Übereinstimmung  verschiedener  beurteilender 
Personen.  Wer  mehrere  Dinge  unter  einander  vergleichend  teils- 
als  warm  teils  als  kalt  beurteilt,  mag  bei  dieser  Vergleichung 
einer  Täuschung  unterliegen,  wenn  er  von  ihnen  gleichzeitig 
durch  Berührung  an  verschiedenen  Körperstellen  Einwirkungen 
erfährt;  denn  weder  die  Temperatur  noch  die  Keizempfänglich- 
keit  seiner  Haut  ist  überall  dieselbe.  In  anderen  Fällen  findet 
wohl  Einwirkung  auf  die  nämliche  Stelle  des  Körpers  statt, 
aber  nicht  im  gleichen  Augenblick,  und  nun  ist  eine  erinnerte 
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npfindung  mit  einer  gegenwärtigen  zu  vergleichen,  wobei 
.türlich  wieder  Täuschungen  vorkommen  können.  Und  gar 
1  zweiter  Beurteiler,  dessen  Aussagen  mit  denen  des  ersten 
sammengehalten  werden,  hat  seine  Wahrnehmungen  unter 
nständen  gemacht,  die  denen  des  andern  unmöglich  ganz 
3ich  sein  konnten.  Wo  nun  ihre  Urteile  nicht  überein- 
mmen,  kann  der  eine  so  gut  Recht  haben  wie  der  andere, 
mn  genau  betrachtet  beziehen  sich  ihre  Aussagen  nicht  auf 
^selben  Verhältnisse:  nur  der  eine  Beziehungspunkt  ist  für 
ide  gleich,  der  andere  aber  ungleich  und  so  muß  auch  das 
nze  Verhältnis  verschieden  sein.  Ganz  ähnlich  wird  der 
ill  bei  der  Größenbeurteilung  liegen.  Ganz  abgesehen  davon 
ß  für  sie,  wie  schon  der  Protagoras  erinnert,  auch  die  ver- 
liedene  Entfernung  des  Gegenstands  vom  Standpunkt  des 
iurteilers  zu  beachten  ist,  legt  sich  die  Folgerung  nahe,  daß 
oß  und  klein  so  wenig  wie  warm  und  weiß  in  den  Dingen 
bst  steckende  beständige  Eigenschaften  seien,  sondern  daß 
I  nur  jeweils  aus  dem  Zusammenwirken  einer  Bewegung 
obachteter  Objekte  und  unserer  Vorstellungsbetätigung 
tstehen. 
Es  scheint  dann  recht  unvernünftig,  wenn  man  sich  darüber 
Streit  ereifert,  ob  etwas  groß  sei  oder  klein,  und  jegliches 
'ößenurteil,  mag  es  so  oder  entgegengesetzt  lauten,  hat  in 
m  Augenblick,  wo  es  aus  Überzeugung  gefällt  wird,  an  be- 
ihenden  Verhältnissen  seinen  objektiven  Halt.^ 
Das  verträgt  sich  aber  schlecht  mit  der  Absicht,  in  der 
Phaidon  eine  „Idee"  der  Größe  oder  Kleinheit  zur  Er- 
irung  herangezogen  wird.  Denn  damit  verlangt  Piaton  eben, 
ß  auch  für  Größenbeurteilungen  der  Gegensatz  von  wahr  und 
seh  zugestanden  und  die  Möglichkeit  einer  irrigen  Größen- 
lätzung  anerkannt  werde.  Und  so  haben  die  Untersuchungen 
s  Theaiteto^  zwar  verständlich  gemacht,  daß  es  kein  Wider- 

^  Ganz  bestimmt  zwar  ist  es  nirgends  ausgesprochen  was  ich  aus 
m  Theaitetos  entnehmen  wollte,  daß  die  Gi-ößenbeurteilung  und 
!  Aussage  irgend  welcher  sinnlich  wahrgenommenen  Eigenschaft,  wie 
iiß  oder  wai-m,  wesentlich  auf  gleiche  Weise  zustande  komme.  Aber 
i  glaube  der  ganze  Zusammenhang  rechtfertigt  meine  Auffassung. 
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sinn  sei  einem  Dinge  Teilnahme  an  entgegengesetzten  Ideen 
zuzuschreiben,  aber  aus  der  Theorie,  die  darüber  Aufklärung 
gibt,  ist  nicht  klar  geworden,  was  einem  Eigenschaftsurteil 
vor  dem  andern  den  Vorzug  objektiver  Begründung  verschaffen 
könnte,  der  gleichbedeutend  wäre  mit  seiner  Wahrheit  und 
der  Falschheit  des  Entgegenstehenden,  Doch  so  viel  wenig- 
stens ist  (vgl.  oben  S.  104)  zu  Tag  gekommen,  dafs  die  vor- 
getragene sensualistische  Theorie  gar  nicht  heranreicht  an  das 
Problem  des  Wissens.  Denn  durch  sie  wird  zwar  die  gleich- 
mäßig strenge  psychische  Bedingtheit  aller  Eigenschaftsurteile, 
auch  der  einander  widersprechenden,  behauptet.  Aber  den 
Streit,  ob  ein  Urteil  und  der  Satz  in  dem  es  ausgesagt  wird 
wahr  sei  oder  nicht,  läßt  sie  unberührt.  Sein  Gegenstand  ist 
die  Frage,  ob  die  Ausdeutung  der  mit  psychischer  Notwendig- 
keit entstandenen  Vorstellung  auf  eine  bestimmte  Art  objek- 
tiven Reizes,  die  in  der  Eigenschaftsaussage  liegt  und  mit  dem 
Anspruch  auf  Gültigkeit  auch  für  alle  anderen  Beurteiler  auf- 
tritt, wirklich  richtig  und  alle  ihr  von  anderer  Seite  etwa 
entgegengehaltenen  Ausdeutungen  unrichtig  seien.  Obwohl 
unzweifelhaft  wer  das  Urteil  ausspricht,  „A  ist  größer  als  B" 
{oder:  „der  Wein  ist  süß",  „die  Blume  ist  rot"),  eine  Empfindung 
hat,  die  ihn  nötigt,  so  zu  urteilen,  bleibt  doch  für  jeden  Einzel- 
fall fraglich,  ob  diese  Empfindung  nicht  durch  subjektive  Zu- 
fälligkeiten bedingt  wird. 

Schon  oben  einmal  (S.  79  ff.)  hat  sich  uns  die  Überzeugung 
aufgedrängt,  daß  Ideen  gar  verschiedener  Stufe  bei  Platou  il 
anzunehmen    seien.    Auch    hier   ergibt   sich    dasselbe    wieder,  i 
Denn  wenn  einerseits  die  allgemeine  psychische  Kausalität,  die 
wir  als  jeglicher  Urteilsbildung  zugrund  liegend  anerkennen, 
auf  einer  Idee  ruht,  anderseits  aber  auch  die  Kausalität,  durch 
welche    das   logisch    richtige,    das    wahre  Urteil  bestimmt  ist,  || 
ihr  tatsächliches  Bestehen  einer  Idee  verdankt,  so  sind  das  beides 
offenbar  Ideen  verschiedener  Art  und  Ordnung. 

Wir  können  sagen:  Das  Wort  „Idee",  das  zuerzt  nur  die 
leere  Stelle  eines  geforderten  Unbekannten,  eines  x  bezeichnete, 
hat  durch  Auflösung  der  Gleichungen,  die  den  Wert  der  un- 
bekannten Größe  ausdrücken,  mehrere  Bedeutungen  erhalten . 
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d  diese  Mehrdeutigkeit,  die  sich  erst  allmählich  bemerklich 
chte,  dürfte  eine  der  hauptsächlichen  Ursachen ^  davon  sein, 
5  —  auffallenderweise  —  das  Wort  Idee  im  Theaitetos  und 
i  ihn  fortsetzenden  Dialogen  Sophistes  und  Politikos  (ab- 
ehen  von  den  polemischen  Bemerkungen  über  jene  Ideen- 
Linde)  gar  nicht  mehr  gebraucht  wird,  und  auch  im  Philebos 
ht  mehr,  wie  aus  der  Übersicht  über  den  Wortgebrauch  in 
inen  N.  Unters.  S.  229  ff.  erhellt.  Zu  denken  gibt  auch  der 
istand,  daß  der  Parmenides  jene  Fragen,  die  dem  Phaidon  so 
l  zu  schaffen  machen,  wie  es  denn  möglich  sei,  daß  sinn- 
le  Dinge,  wie  z.  B.  Steine  und  Holzstücke,  an  entgegen- 
etzten  Ideen  teilnehmen  und  damit  entgegengesetzte  Eigen- 
aften  aufweisen,  als  völlig  belanglos  behandelt.  Der  Phi- 
os  vollends  erklärt  sie  für  Kinderspiel.  ^ 
Im  Theaitetos  selbst  war  angedeutet,  daß  die  schwankende 
Sicherheit    von    Urteilen    über   sinnliche    Gegenstände    nur 


^  Kecht  klar  haben  diese  Mehrdeutigkeit  erst  die  im  Sophistes 
sr  den  Seinsbegriff  angestellten  Untersuchungen  hervortreten  lassen. 

aus  seiner  Definition  des  Seinsbegrifl's  abzuleitenden  Charakterzüge 
einen  gerade  den  Eigenschaften,  die  vorher  oft  als  besonders  be- 
ihnend  für  das  postulierte  unabhängige  Sein  betont  vs^orden  waren, 

Unbewegtheit  und  dem  Fürsichbestehen,  auffällig  zu  widerstreiten, 
d  wenn  auch  die  genauere  Untersuchung  die  Vereinbarkeit  des 
■rdens  und  des  wirkenden  oder  leidenden  Bezogenseins  mit  dem 
larren  und  Fürsichsein  erweist,  sofern  ja  in  der  Entwicklung,  die 
•  erkennen  und  deren  Verlauf  wir  zu  beschreiben  vermögen,  eben 

was  sich  durch  eine  Formel  beschreiben  läßt  (das  Entwicklungs- 
etz) gleichmäfaig  beharrt,  so  läßt  sich  doch  verstehen,  daß  die 
irter,  deren  Klang  durch  das  häufige  Zusammensprechen  mit 
iger  Unveränderlichkeit  und  reinem  Fürsichsein  aufs  engste  ver- 
ipft  waren,  Piaton  nicht  mehr  recht  gefallen  konnten.  Es  mag  aber 
;h  die  höhnische  Polemik  von  selten  gewisser  Kritiker  wie  Euthy- 
Qos  und  Polyxenos  (vgl.  N.  Unters.  S.  394  u.  I  S.  458  1.)  und  es  mögen 
nentlich  die  Mißverständnisse,  die  auch  wohlmeinenden  Freunden 
;  ihnen  begegnet  waren  (s.  S.  134),  einen  Teil  der  Schuld  tragen. 

2  Für  die  Beurteilung  der  Zeitverhältnisse  der  Dialoge  fällt  das 
enfalls  auch  schwer  ins  Gewicht.  Und  ich  meine,  die  Annahme, 
3  der  Parmenides  nicht  bloß  nach  dem  Phaidon,  sondern  nament- 
1  auch  nach  dem  Theaitetos  geschrieben  sei,  der  Philebos  aber 
iter  sei  als  der  Parmenides,  werde  durch  diese  Beobachtung  noch 
iter  gestützt. 
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überwunden  werden  könnte,  wenn  für  die  Beurteiler  eint 
Normalzustand  gefunden  wäre,  der  des  Gesunden.  Aber  wenn 
doch  von  dem  Beurteiler  als  dem  Subjekt  nur  die  eine 
der  beiden  Bewegungen  ausgeht,  aus  deren  Zusammentreffen 
die  Eigenschaft  entsteht,  die  andere  Bewegung  in  dem  Gegen- 
stand der  Beurteilung  entspringt,  so  wird  auch  für  diesen,  da& 
Objekt,  ein  Normalzustand  zu  fordern  sein.  Dieser  eben  wird 
im  Politikos  zum  Maß  erklärt  und  was  ihm  entspricht,  ist 
maßgerecht,  was  ihm  nicht  entspricht,  fehlerhaft. 

Die  Ergebnisse  des  Theaitetos  scheinen  mir  im  Politiko& 
durchweg  festgehalten  zu  sein.  Daraus  schließe  ich  weiter,  daß 
was  er  über  die  Meßkunst  sagt  sich  nicht  bloß  auf  Größen- 
verhältnisse bezieht,  sondern  auch  auf  die  Aussage  über  Farben^ 
Temperatur  usw.  anzuwenden  ist,  mit  denen  die  Größenaussagen 
im  Theaitetos  zusammengestellt  sind.  Dann  ist  Piatons  Ansicht 
folgende:  Wer  sich  über  sinnliche  Eigenschaften  ausspricht, 
meint  mit  seiner  Aussage  genau  betrachtet  einen  gewissen  Grad 
dieser  Eigenschaft,  der  eben  aus  der  Vergleichung  mit  irgend 
einem  anderen  zuvor  wahrgenommenen  sich  ergibt.  Und  wenn 
man  ihren  Sinn  ganz  genau  ausdrücken  wollte,  so  müßte  man 
sie  komparativisch  fassen  und  den  Vergleichungspunkt  angeben, 
durch  Beziehung  auf  den  sie  zustand  gekommen  sind  (vgL 
oben  S.  152).    Auch  für  die  Größenverhältnisse  gilt  das. 

Zur  Bestätigung  meiner  Ansicht  dient  der  sprachliche 
Ausdruck,  mit  dem  im  Politikos  die  zweite  Art  der  Meßkunst 
geschildert  wird.  Sie  nimmt  Rücksicht,  sagt  er,  auf  die  „streng 
bedingte  Wesensbeschaffenheit  des  Werdenden"  oder  auf  die 
,,Entstehung  des  Maßgerechten".  Von  früheren  Dialogen  her, 
wie  dem  Phaidon,  waren  wir  gewohnt,  das  wesenhafte  Sein 
imd  das  Werden  als  unversöhnliche  Gegensätze  zu  betrachten.^ 
Wahrheit  konnte  bei  dieser  Auffassung  dem  Werdenden  nicht 
zukommen,  einem  Wissen  oder  Erkennen  könnte  es  nicht  zum 
Gegenstand  oder  Inhalt  dienen.  „Hier  dagegen  hören  wir  von 
einem    Werdenden,    daß   es    ..in    Wirklichkeit"    werde.  ^   Zur 

'  Auch  die  „Ideenfreunde"  des  Sophistes  stellen,  s.  S.  132,  die 
beiden  einander  schroff  gegenüber. 

-  Ich  möchte  hier  aus  meinen  Beiträgen  zur  Erklärung  des  Poli- 
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ij aktiven  Wirklichkeit  aber  gehört  als  subjektiv  entsprechender 
jgriff  die  Wahrheit.  Der  Satz  der  Politeia  „das  durchaus 
siende  ist  durchaus  erkennbar"  ist  nicht  zurückgenommen, 
lle  Wirklichkeit  wird  kund  im  wahren  Urteil  und  jedes 
ihre  Urteil  steht  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit.  Das  in 
'^irklichkeit  Werdende  muß  also  erkennbar  sein. 

Das  läßt  sich  auch  folgern  aus  der  Notwendigkeit  oder 
rengen  Bedingtheit,  die  dem  Werden  hier  zugeschrieben 
rd.  Denn  sie  kann  doch  wohl  nichts  anderes  bedeuten,  als 
,ß  im  Vorgang  des  Werdens  etw^as  bestehen  bleibe  das  selbst 
sh  nicht  ändere,  daß  darin  ein  Gesetz  walte  und  daß  so 
m  Werdenden  die  Eigenschaften  zukommen,  die  der  Sophistes 
ad  in  verhüllter  Weise  eigentlich  schon  der  Theaitetos)  als 
e  Grundzüge  der  Wirklichkeit  ermittelt  hat.  Eben  diese 
otwendigkeit  oder  dieses  in  der  Veränderung  sich  gleich- 
äßig  Behauptende,  dieses  Gesetz  der  Veränderung  oder  Ent- 
icklung  (oder  wenn  man  lieber  will:  die  Ausprägung  seiner 
7'irkungen)  beachtet  die  Kunst  oder  die  praktisch  angewandte 
Wissenschaft  und  darauf  gründet  sie  ihren  Bestand,  i  Denn 
fafat   werden    kann   nur  Beständiges,    Bleibendes,    nicht  das 

EOS  (N.Unters.  S.  83  f.)  folgende  Sätze  anführen:  „Den  Ausdruck  . . . 
aia  ys-isoFoyg  .  .  u.  orroyg  yiyroiLiF.ro7'  .  .  erkläre  ich  SO:  Platon  wolle  damit 
flissentlich  die  Meinung  zerstören,  als  ob  er  nur  das  oficog  ov  im 
?gensatz  zum  yiyroiuroy  für  Vv^irklich  halte.  Das  Wirkliche,  Keale 
;,  wie  er  uns  im  Sophistes  gezeigt  hat,  gar  nicht  ein  oV  als  Un- 
iränderliches,  sondern  ein  veränderliches  yiyrS/Lisror.  Zufolge  den 
irt  gegebenen  Ausführungen  wird  man  ein  ov  drzwg  als  das  bloß 
igrifi'liche  —  auch  ein  solches  i  s  t  ja  in  gewissem  Sinne  in  Wahr- 
sit,  ovTcog,  sobald  wir  es  in  unsere  Gedanken  aufnehmen,  etwa  zuni 
ibjekt  eines  Satzes  inachen  —  dem  real  Existierenden,  nicht  bloß 
^dachten  entgegenstellen  dürfen.  Der  Beisatz  orrcog  hätte  dabei  nur 
sn  Wert,  daran  zu  erinnern,  daß  das  eivai  in  allgeineinster  Bedeutung 
siden  Arten,  dem  ör  und  dem  yiyröfisvov,  zukomme,  oder  auch  die 
snauere  Bezeichnung  der  Form  des  slrai  einzuleiten,  so  daß  es  sich 
versetzen  ließe  mit:  pünktlich  ausgedrückt,  genau  betrachtet."  Vgl. 
ich  ebendort  S.  87. 

^  Also  namentlich  durch  Kenntnis  und  Beachtun"^  des  Entwick- 
ngsgesetzes  unterscheidet  sich  das  Wissen  des  Fachmanns  von  der 
stenden  Unsicherheit  des  Laien.  Darnach  bestimmt  sich  dann  auch 
is  Ideal  auf  irgend  welchem  Gebiet,  das  Soll;  vgl.  unten  S.  162. 
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Vorübergehende,  im  Moment  des  Entstehens  schon  wieder 
Entschwindende.  Und  sofern  es  erfaßt  wird,  dieses  im  Wechsel 
Beharrende,  und  damit  Grrundlage  oder  Halt  einer  richtigen 
Vorstellung  wird,  stellt  es  sich  eben  als  Idee  dar. 

So  kommen  wir  wieder  zu  der  Behauptung,  daß  die  Idee 
das  Bildungsgesetz  des  Werdenden,  sich  Entwickeln- 
den sei.  Aber  wohlgemerkt:  Dies  gilt  bloß  für  das  Gebiet 
des  Werdens,  für  das  Konkrete,  Sinnliche.  Und  scharf  unter-' 
schieden  bleibt  von  ihm  das  Abstrakte,  dem  Wirklichkeit  ab- 
zusprechen Piaton  niemals  in  den  Sinn  gekommen  ist.  Es 
wird  vollends  deutlich  worauf  schon  andere  Betrachtungen 
hinführten,  daß  es  Ideen  sehr  verschiedener  Art  und  sehr 
verschiedenen  Ranges  gibt,  daß  es  ein  Ideenreich  gibt,  das 
sich  selber  gliedert  wie  eben  die  von  ihm  bestimmte  oder  ab- 
hängige Wirklichkeit  ihrerseits  gegliedert  ist. 

Trotzdem  ist  sehr  im  Irrtum  wer  etwa  die  Aristotelische 
Behauptung  nachspricht,  daß  die  Ideen  nur  Verdopplungen 
der  Sinnendinge  seien.  Fürs  erste  gibt  es  ja,  wie  soeben  wieder 
in  Erinnerung  gebracht  worden  ist,  Ideen  nicht  bloß  von  den 
Sinnendingen  und  ihren  Eigenschaften:  die  Ideen  der  Schön- 
heit, der  Gerechtigkeit,  der  Gleichheit  usw.,  von  denen  z.  B.  im 
Phaidon  so  viel  die  Rede  ist,  dürfen  nicht  vergessen  werden. 
Ebenso  gibt  es  z.  B.  eine  Idee  der  Zahl,  des  Seins,  aber 
auch  der  Mathematik,  der  Seinslehre;  es  gibt  überhaupt  eine 
Idee  jeder  theoretischen  Wissenschaft  neben  den  Ideen  aller 
der  sinnlichen  oder  unsinnlichen  Gegenstände  und  Verhältnisse, 
die  diese  Wissenschaften  als  bestehend  erkennen.  Zweitens  aber 
verhält  sich  die  Idee  zu  sinnlichen  Dingen  ähnlich  wie  sie 
zu  diesen  unsinnlichen  Dingen  sich  verhält.  Bei  den  einer 
wie  bei  den  anderen  wird  durch  den  Gebrauch  des  Wortes  Idee 
oder  die  gleichwertige  Bezeichnung  des  Wesenhaften  (ö  eotiv] 
oder  für  sich  Bestehenden  [avrö  xaO'^  avro  ör)  auf  der 
Grund  ihres  Wirklichseins  hingewiesen.  Geschähe  das  in  dei 
Einbildung,  daß  durch  das  Wort  „Idee"  schon  eine  voll  ge^ 
nügende  Erklärung  gegeben  sei,  dann  hätten  wir  eine  müßige 
zur  Gedankenlosigkeit  verlockende  Verdopplung.  Einer  solcher 
machen  die  mittelalterlichen  Aristoteliker  sich  schuldig,  wenr 
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3  etwa  das  Erwärmen  eines  Körpers  durch  Feuer  dadurch 
"klärt  meinen,  daß  sie  dem  Feuer  die  „Kraft"  zu  erwärmen 
isprechen,  und  bei  Aristoteles  selbst  findet  sich  wohl  manches 
ntsprechende.  Dagegen  steht  die  Sache  bei  Piaton  doch 
esentlich  anders.  Ihm  ist  das  Wort  „Idee"  von  Anfang  an  nur 
3ichen  für  eine  Aufgabe,  die  von  festgestellter  Tatsächlich- 
3it  aus  durch  Verfolgung  von  Wirkungsbeziehungen  oder  durch 
msale  Erklärung  erst  noch  zu  lösen  sei.  Der  Grundgedanke 
id  eigentliche  Sinn  der  Aufstellung  von  Ideen  ist,  daß  wir  das 
egebene  nicht  einfach  hinnehmen,  sondern  begreifen  wollen^ 
iß  wir  eine  Erklärung  des  tatsächlichen  Bestandes  haben 
ollen,  durch  die  er  von  bloß  vorgespiegelten  Erscheinungen 
nterschieden  werden  kann,  während  der  Sensualist,  wie  im 
heaitetos  gezeigt  wird,  bei  folgerichtigem  Denken  vollem 
ubjektivismus  verfällt  und  für  ihn  dann  nach  einer  Erklä- 
mg  der  einzelnen  insgesamt  gleich  wahren  oder  gleich  gut 
egründeten . Erscheinungen  zu  fragen  keinen  Sinn  hat.  Die 
dee  ist  was  an  einem  Ding,  sei  es  ein  sinnliches  sei  es 
in  unsinnliches,  richtig  aufgefaßt  wird;  sie  ist  das  vor- 
tellbare  Ding  in  seinem  Grundbestand,  befreit  von  den 
lullen  und  Anhängseln,  die*  bloß  von  einem  ungeschickt  beur- 
äilenden  Verstand  durch  verfehlte  Beziehungsetzungen  darüber 
elegt  oder  daran  geheftet  sind.  Als  Mittel  zu  ihrer  Heraus- 
ehälung  aus  den  täuschenden  Hüllen  sieht  Piaton  vor  allem 
ie  „dialektische"   oder  logische  Untersuchung  an. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  sich  Piaton  für  sinnliche  und  für 
nsinnliche,  abstrakte  Dinge,  die  er  so  deutlich  von  einander 
mterscheidet  und  je  einer  besonderen  Art  von  Meßkunst 
mterwirft,  nicht  denselben  G'-und  ihres  Bestehens  denkt,  daß 
T  also  mit  jener  Unterscheidung  auch  schon  zwei  Haupt- 
;attungen  von  Ideen  unterscheiden  will.  Und  innerhalb- 
eder  der  beiden  Gattungen  finden  weitere  Gliederungen  statt, 
5ofern  es  uns  gelingt,  in  logischer  Arbeit  diese  Gliederungen 
;u  verfolgen,  sind  die  Einteilungen,  die  wir  treffen,  nicht  rein 
;ubjektiv  willkürlich,  sind  sie,  mit  dem  Politikos  (262a)  zu 
•eden,  nicht  bloß  Teile,  sondern  Ideen. 

Die  willkürlichen  Einteilungen  aber,  deren  Linien  mit  der 


IßO  III.  Teil.  1.  Abschu.:  Piatons  Lehre  vom  Sein  und  Erkennen. 

Ideengliederung  sich  kreuzen  und  sie  durchschneiden,  indem 
sie  zusammenfassen  was  nicht  zusammengehört  d.  h.  nicht  durch 
das  Band  einer  gemeinsamen  Ursache  gleicher  Eigenschafts- 
komplexe zusammengehalten  ist,  und  auseinanderreißen  was 
zusammengehört,  kann  man  als  widernatürlich  oder  künstlich 
kennzeichnen.  Aristoteles  berichtet,  Piaton  habe  von  Kunst- 
dingen keine  Ideen  anerkannt,^  imd  man  versteht  dies  ge- 
meiniglich so,  daß  damit  den  Erzeugnissen  der  menschlichen 
Handwerks-  und  Kunsttätigkeit  die  Ideenbegründung  ab- 
gesprochen werde.  Da  nun  freilich  im  Kratylos  viel  von  der 
Idee  dieses  und  jenes  Werkzeugs  die  Rede  ist,  besonders  des 
Werberschiffchens,  da  ebenso  in  der  Politeia  über  die  Idee 
des  Tisches  und  des  Bettes  und  ihr  Verhältnis  zu  den  vom 
Schreiner  hergestellten  Tisclien  und  Betten  Betrachtungen 
angestellt  werden,  ^  da  im  Timaios  als  Bedingung  schöner 
Gestaltung  das  Hinblicken  auf  ein  ewiges  Vorbild  angegeben 
wird  und  dieses  ewige  Vorbild  doch  auch  nichts  andres  sein 
kann  als  eine  Idee,  so  wird  die  Erklärung  zu  Hilfe  genommen, 
mit  der  man  sich  aus  so  manchen  verworrenen  Angaben  des 
Aristoteles  über  platonische  Lehren  herausrettet :^  Aristoteles 
beziehe  sich  auf  die  mündlichen  Vorträge  Piatons  in  den 
Jahren  seines  späten  Alters.'^  Das  ist  jedenfalls  verkehrt. 
Die  Angabe  des  Aristoteles  ist  aus  den  Ausführungen  des 
Politikos  zu  erklären  und  bezeugt  wohl  eben  deren  Mißverständ- 
nis. Es  ist  klar:  von  dem,  was  nur  durch  vmsere  Vorstellung 
zu  einer  Gruppe  zusammengefaßt  und  etwa  mit  gemeinsamem  || 
Namen  belegt  wird,  gibt  es  keine  Idee  und  kann  es  keine 
geben  —  in  demselben  Sinn  wie  Ideen  von  objektiv  bedingten 

1  Arist.  Met.  XII,  3.  1070  a  ISff.;  I,  9.  990  b  8ff.,  991  b  6  usw.,  zu- 
sammengestellt von  Zeller,  Philos.  cl.  Griechen  II,  1*  S.  703  A.  3.  Als 
Beispiele  solcher  künstlich  gemachten  Dinge  führt  Aristoteles  daS; 
Haus  und  den  Fingerring  an. 

-  Wenn  von  der  Aufgabe  des  Winzermessers  gesprochen  wird,ij 
Pol.  353  a,  ist  auch  für  dieses  damit  eine  zugrund  liegende  Idee  an-J 
genommen,  nach  der  es  gestaltet  wird. 

'  Freilich  auf  sehr  unsicheren  Boden,  da  doch  Piaton,  wie  Cicero 
mit  gutem  Grund  sagt,  „scribens  mortuus  est",  vgl.  I  S.  161. 

"  So  Zeller  a.  a.  0.  S.  703. 
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Aorten  oder  Klassen.  Jedoch  auch  jene  willkürHch  oder  wenn 
nan  so  will  fehlerhaft  gebildeten  Einteilungen  haben  ihre 
A-rt  von  Wirklichkeit,  weil  sie  psychisch  voll  begründet  sind 
ihnlich  wie  die  falschen  Eigenschaftsurteile,  die  in  abnormer 
V^erfassung  von  Träumenden,  Kranken,  Irrsinnigen  gefällt 
►Verden.  So  wurzelt  also,  wie  ich  schon  oben  zu  zeigen  suchte, 
luch  die  Tatsächlichkeit  ihres  Zustandekommens  in  einer  Idee 
—  nur  wäre  das  eine  Idee  anderer  Ordnung.  Und  wer  Ari- 
stoteles rechtfertigen  will,  mag  etwa  behaupten,  es  müsse  ihm 
gekannt  gewesen  sein,  daß  Piaton  Bedenken  trug,  den  als 
objektiv  erkannten  Grund  des  Zustandekommens  falscher  Vor- 
stellungen auch  als  Idee  zu  bezeichnen.^ 

Wenn  Piaton  Ideen  des  Seins  und  Ideen  des  Werdens 
auseinanderhielt,  so  scheint  das  unserer  Einteilung  in  Sein 
und  Sollen  zu  entsprechen  und  es  liegt  gewiß  nahe,  die  Idee 
ies  Werdenden  dem  Ideal  gleichzusetzen.  Es  heißt  ja  auch 
in  der  Beschreibung  der  zweiten  Meßkunst  (oben  S.  145),  die 
alle  praktische  Anwendung  des  Wissens  auf  konkreten  Stoff 
ermöglicht,  sie  nehme  das  Schickliche,  Zweckmäßige,  das  was  sein 
soll  zum  Maßstab,  und  die  Bemühung  jeder  Kunst  geht  darauf, 
den  Stoff  diesem  idealen  Maßstab  entsprechend  zu  gestalten:  wer 
das  fertig  bringt,  bewährt  sich  dadurch  als  kundiger  Meister. 
Allein  schon  ehe  der  Mensch  mit  seinen  Zwecksetzungen  an 
gegebenen  Stoff  herantritt,  ist  in  diesen  von  der  Natur  — 
oder  von  Gott,  wie  wir  immer  sagen  mögen  —  sein  Ent- 
wicklungsgesetz hineingelegt,  und  die  reine  Ausprägung  dieses 
Gesetzes  gibt  dem  Stoff  seine  vollkommenste,  seine  „typische" 
Gestalt.  2  Ihr  Eindruck  auf  den  beobachtenden  Menschen  wird 
der  Eindruck    der  Schönheit    sein.    Dagegen    wo  der  Stoff  so 

'  Auch  von  den  bloßen  VerhältnisbegrifFen  und  den  verneinenden 
Begriffen  behauptet  Aristoteles  an  den  von  Zeller  vermerkten  Stellen 
habe  Piaton  keine  Ideen  gelten  lassen.  Das  können  wir  wohl  ver- 
stehen: rein  negativ  ist  das  in  Gedanken  als  unwirklich  Abgewiesene, 
und  was  die  Verhältnisbegriffe  (der  Größe  und  Menge)  angeht,  haben 
wir  oben  bei  ihnen  ein  gewisses  Schwanken  beobachten  können. 

^  Das  Gesetz  selber  ist  vom  Typus  verschieden.  Es  ist,  wie  oben 
gesagt,  die  Idee  der  Entwicklung.  Wir  werden  später  sehen,  daß 
man  diese  als  einen  Zweckgedanken  Gottes  auffassen  kann.  Auf  den 

Bitter,  Piaton  n.  11 
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gestaltet  ist,  daß  sein  Anblick  nicht  völlig  befriedigt,  werden 
wir,  nach  unserer  Gewohnheit  personifizierend,  vielleicht  sagen., 
daß  er  dem  Maß  nicht  ganz  entspreche,  und  diesen  Mangel 
als  Verstoß    gegen    das  Gesetz  seiner  Entwicklung  auffassen. 

Allein  das  von  diesem  Gesetz  vorgeschriebene  Soll  meinen 
wir  doch  nicht,  wenn  wir  Sein  und  Sollen  sich  gegenüberstellen. 
Sondern  wir  meinen  damit  die  Forderungen,  die  an  uns  als  han- 
delnde Menschen  gestellt  sind.  Auch  für  diese  muß  es  eine  Idee 
geben;  und  sie  fällt  wohl  zusammen  mit  der  Idee  der  mensch- 
lichen Vollkommenheit.  Wo  ein  Mensch  sich  so  entwickelte, 
daß  er  in  jedem  Augenblick  seines  Lebens  die  Menschheits- 
idee rein  ausprägte,  wäre  er  vollkommen,  wäre  absolut  gut.^ 
Doch  nur  das  was  wirklich  in  der  Idee  des  Menschen  liegt 
kann  von  einem  Menschen  verwirklicht  und  nur  was  er  zu 
verwirklichen  imstand  ist  kann  von  ihm  vernünftigervv-eise  ge- 
fordert werden.  Jede  darüber  hinausgehende  Anforderung 
wäre  verfehlt,  weil  sie  auf  eine  bloß  fälschlich  angenommene 
Idee  sich  gründete. 

Piaton  bezeichnet  die  höchste  sittliche  Forderung,  die  dem 
Menschen  gestellt  ist,  mit  Gerechtigkeit  [dixaioomi])  oder  Gott- 
ähnlichkeit, und  den  der  sie  erfüllt  nennt  er  wohl  auch  einen 
göttlichen  d.  h.  gottbegnadeten  Menschen.  Im  Theaitetos  abei^ 
spricht  er  den  merkwürdigen  Satz  aus,  es  stehe  uns,  durch 
die  Natur  selbst  als  ermutigendes  Vorbild  und  als  abschrecken- 
des Beispiel  hingestellt,  der  gottvertraute  und  der  gottfeind- 
liche Mensch  (Otiog  und  uOeog)  vor  Augen,  jener  im  Genuß 
höchsten  Glückes,  dieser  im  tiefsten  Unglück  schmachtend: 
offenbar  ist  die  naturgegebene  Wirklichkeit  der  beiden  Typen 
nichts  anderes  als  eine  Idee.  Und  so  sehen  wir  aus  dieser 
Gegenüberstellung,  daß  auch  auf  dem  Gebiet  des  praktischen 
Handelns  nicht  bloß  Ideen  der  Vollkommenheit  und  Trefflich- 
keit,   sondern   auch    solche    negativen   Wertes   anzuerkennen,. 


Typus,  streng  genommen,  nicht  auf  das  Gesetz,  wird  jener  Ausdruck, 
zutreffen :  aiavHala  ovoia  ysvsascoc, 

^  Dagegen  bei  wem  an  dieser  Ausprägung  irgend  etwas  fehlte 
der  wird  in  sittlicher  Beurteilung  getadelt,  weil  er  nicht  erfüllt  habe» 
■was  von  ihm  durch  das  „Du  sollst"  des  Gesetzes  gefordert  war. 
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er  Versuch  der  Gleichsetzung  von  Idee  und  Ideal  also  ab- 
uweisen  ist. 

Nach  diesen  zerfasernden  Einzelbetrachtungen  möchte  ich 
och  einmal  meine  Ergebnisse  zusammenzufassen  versuchen 
nd  dabei  gelegentlich  einiges  beifügen:  Im  Politikos  wird 
Is  besonders  wichtiger  Satz,  wie  eine  eben  erst  neu  gewonnene 
Irkenntnis,  eingeführt  die  Unterscheidung  von  zwei  Arten 
er  Meßkunst.  Wir  haben  gefunden,  daß  ihnen  auch  zwei 
irten  von  Gegenständen  entsprechen:  Abstraktes,  rein  Begriff- 
ches  und  Konkretes,  der  Sinnenwahrnehmung  Zugängliches. 
)as  Abstrakte  verändert  sich  nicht.  Dadurch  wird  seine  Auf- 
issung sehr  erleichtert.  Die  Verhältnisse,  die  hier  zwischen 
inzeluen  Begriffen  oder  Begriffsmerkmalen  festgestellt  sind, 
leiben  in  der  erkannten  Bestimmtheit  ein  für  allemal  be- 
tehen.  Z.  B.  6  ist  entstanden  aus  l-rl-j-l-j-l-j-l-j-l  und 
iesen  Wert  behält  es  auf  ewige  Zeiten.  Auch  alles  was  sich 
araus  ableiten  läßt,  wie  etwa  daß  6  =  2x3  oder  =  3x2 
äi,  daß  es  um  2  größer  sei  als  4,  um  5  größer  als  1,  ist  und 
leibt  Wahrheit  für  immer.  Und  jede  Aussage,  die  das  leugnet 
der  einer  weiteren  Folgerung  daraus  widerspricht,  ist  un- 
edingt  falsch,  unwahr.  Oder  wenn  Feuer  seinem  Begriff  nach 
ie  Eigenschaft  hat,  Stoff  zu  verbrennen,  und  die  Verbrennung 
Värme  erzeugt,  so  ist  und  bleibt  das  Feuer  warm. 

Viel  verwickelter  ist  die  Sache  bei  den  veränderlichen  sinnlich 
wahrnehmbaren  Dingen.  Die  Aussagen  über  solche  widersprechen 
ich  häufig,  aber  die  sich  widersprechenden  Behauptungen 
:önnen  objektiv  gleich  gut  begründet  sein.  Deshalb  können 
ie  neben  einander  zurecht  bestehen:  aber  allerdings  nur,  weil 
ie  genau  betrachtet  Aussagen  über  von  einander  verschiedene 
Verhältnisse  machen,  indem  entweder  das  eine  an  Stelle  des 
.nderen  gekommen  ist  durch  zeitlich  eingetretene  Ver- 
.nderungen  des  stofflich  Sinnlichen,  das  seiner  Natur  nach 
:einen  Augenblick  sich  ganz  gleich  bleibt,  oder  von  Anfang 
m  die  Aussagen  verschiedener  Subjekte  vorliegen,  deren 
ndividuelle  Besonderheit  das  Verhältnis  mitbestimmt,  aus  dem 
lie  Eigenschaft  entspringt,  die  beide  von  demselben  gleicher- 
naßen  durch  sie  beurteilten  Ding  aussagen,  oder  auch  weil  die 
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Beziehungspunkte  gewechselt  worden  sind,  mit  Rücksicht  auf 
die  ein  Beurteiler  gewisse  Aussagen  über  einen  Gegenstand 
gemacht  hat.  Eben  deshalb,  weil  in  der  Tatsächlichkeit  der 
psychischen  Bedingtheit  alle  Urteile  einander  gleich  sind,  kann 
der  Streit  über  wahr  und  falsch  eines  Urteils  sich  nicht  auf 
diese  Tatsachengrundlage  beziehen,  sondern  er  meint  etwas 
ganz  anderes.  Was  er  aber  meint,  das  hat  wirklich  erst  der 
Politikos  klar  gemacht  und  eben  darauf  will  sein  Verfasser 
aufmerksam  machen  mit  der  starken  und  nachdrücklichen  Be- 
tonung, die  er  auf  die  Unterscheidung  von  zwei  Arten  der 
Meßkunst  legt  und  auf  das  veränderliche,  aber  doch  für 
jeden  Zeitpunkt  der  Entwicklung  durch  Notwendigkeit  genau 
bestimmte  Maß,  das  die  zweite  Art  anwendet.  In  dem  Wider- 
streit der  Meinungen  über  das  Konkrete,  Veränderliche  bietet 
sich  eben  mit  diesem  Maß  ein  Mittel  zur  Einigung  dar.  Wenn 
wir  für  die  konkreten  Dinge  einen  Normalverlauf  der  Ent- 
wicklung annehmen  dürfen,  so  werden  dessen  einzelne  an 
einander  sich  anreihende  Formen  oder  Stufen ^  je  für  eine 
begrenzte  Durchgangszeit  als  reine  Ausprägung  des  Ent- 
wicklungsgesetzes und  somit  als  typisch  erscheinen.  Mit  diesen 
typischen  Formen  kann  dann  alles  verglichen  und  durch  die 
A^bmessung  des  Abstands  davon  in  eindeutiger  Weise  bestimmt 
werden.  Auf  diese  Weise  ist  Wahrheitserkenntnis  auch  werden- 
der Dinge  möglich.  Man  kann  sie  sich  erarbeiten  ähnlich  wie 
die  Erkenntnis  des  abstrakten  Seins.    Und  wer  handelnd  ein- 


^  Es  ist  selbstverständlich,  daß  ein  im  Verlauf  einer  Entwicklung 
Beharrendes  nicht  in  einer  einfachen  räumlich  abgegrenzten  Form 
dargestellt  werden  kann.  Denn  zum  Wesen  der  Entwicklung  gehört 
es,  wie  schon  der  Phaidon  uns  zeigt,  daß  das  Nichtseiende  ständig 
aus  dem  Seienden  oder  das  noch  nicht  so  Bestimmte  aus  dem  so 
Bestimmten  hervorgeht  (und  umgekehrt  das  Seiende  aus  dem  Nicht- 
seienden,  das  Sobestimmte  aus  dem  Andersbestimmten).  Nur  in  einer 
Folge  von  äußeren  Gestaltungen  wird  sich  das  Beharrende,  das  sie 
zusammenbindet,  darstellen  lassen.  Dabei  erscheint  jede  einzelne 
Gestaltung  als  ungenügend  und  doch  jede  gehaltvoll,  und  zwar  genau 
so  gehalt-  und  wertvoll  wie  jede  beliebige  andere:  denn  von  Anfang 
bis  zu  Ende  der  Entwicklung  sind  es  notwendige  aus  dem  Gesetz 
der  Entwicklung   heraus   bestimmte   Formen.   —  Der   Prozeß   z.  B., 
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i^reifen  will  in  die  Verhältnisse  der  konkreten  Welt,  kann  nur 
ladurch  sich  Erfolg  sichern,  daß  er  seine  Zwecke  den  er- 
nannten Entwicklungsgesetzen  des  Stoffes,  an  dem  er  wirken 
m\l,  anpaßt.  Daß  wirklich  die  Menschen,  die  das  verstehen 
5der  nicht  verstehen,  sich  ganz  ungeheuer  von  einander  unter- 
scheiden, ist  allgemein  anerkannt.  In  jeder  Kunst,  jedem  Hand- 
tverk,  jedem  praktischen  Berufe  werden  Tüchtige  und  ün- 
iüchtige,  Kenner  und  Nichtskenner  scharf  und  sicher  unter- 
schieden. Somit  ist  was  zunächst  nur  als  hypothetische  Annahme 
eingeführt  wurde  auch  hinlänglich  durch  die  Erfahrung  als  tat- 
sächlich ausgewiesen  und  so  kann  sein  Zugeständnis  als  „Be- 
lingung  möglicher  Erfahrung"  im  Kantischen  Sinn  gelten. 

Alle  diese  Darlegungen  werden  noch  weiteres  Licht  er- 
lalten  bei  Betrachtung  der  logischen  Ausführungen,  die  im 
5ophistes  und  Politikos  enthalten  sind.  Einstweilen  habe  ich 
de  beiseite  gelassen  und  ich  scliiebe  sie  noch  länger  zurück,  um 
zuerst  auch  noch  die  Seinslehre  des  Philebos  ins  Auge  zu  fassen. 

Siebentes  Kapitel: 

Die  Seins-  und  Erkenntnislehre 
des  Philebos. 

n  den  Politikos  schließt  sich  in  der  zeitlichen  Reihe  ent- 
weder der  Timaios  oder  der  Philebos  an.  Jedenfalls 
längen  einige  Abschnitte  des  Philebos  mit  den  wichtigsten 
bedanken  des  Sophistes  und  Politikos  so  eng  zusammen,  daß 


iem  ein  organischer  Körper  während  seines  Lebens  unterworfen  ist, 
bringt  es  mit  sich,  daf3  die  Ausprägung  des  Gesetzes  von  jedem  Zeit- 
punkt zum  nächsten  davon  unterscheidbaren  sich  ändert.  Aber  es 
?ibt  für  diesen  Ablauf  an  einander  geketteter  Zustände  ein  normales 
s'^erhalten,  das  der  Gesundheit,  und  ein  abnormes,  welches  in  allerlei 
l^rankheitsformen  davon  abweicht.  Was  dem  ganzen  Prozeß  zugrunde 
iegt  als  objektive  Bedingung  seines  Verlaufs  könnte  man  die  Kraft 
lennen,  die  sich  in  ihren  Wirkungen  äußert  (und  nur  nach  ihren 
Wirkungen  beschreiben  läßt).  Und  so  mag  man  von  einer  „Lebens- 
<raft"  reden.  Mit  platonischer  Bezeichnung  wäre  dasselbe  die  „Idee 
ies  Lebensprozesses"  oder  des  Lebens. 
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es  zweckmäßig  sein  wird,  wenn  ich  sogleich  zu  ihrer  Be- 
trachtung übergehe.  Ich  gebe  zuerst  wieder  die  kurze  Inhalts- 
übersicht des  Dialogs.  1  Die  Streitfrage  ist:  Besteht  die  Glück- 
seligkeit in  der  Lust  {fjdovi'i),  oder  besteht  sie  in  Vernunft- 
tätigkeit {q?Q6v')]oig)?  Vielleicht  in  keinem  von  beiden.  Unter- 
scheiden wir  die  Arten  der  Lust,  um  den  Anspruch  für  diese 
zu  entscheiden!  Freilich  solche  Unterscheidungen  werden  als 
logisch  unzulässig  angefochten.  Aber  ganz  törichterweise. 
Denn  nur  durch  Unterscheidungen  und  systematische  Zu- 
sammenordnung des  Unterschiedenen  macht  man  sich  über- 
haupt die  Begriffe  klar.  Allerdings  brauchen  wir  aber  die 
Lust  nicht  notwendig  einteilend  zu  untersuchen,  wenn  nämlich 
der  Anspruch,  der  für  sie  erhoben  worden  ist,  aufgegeben 
wird;  wenn  anerkannt  wird,  daß  Lustempfindungen  ohne  Re- 
flexion darüber  und  ohne  Erinnerung  und  Vorausnahme  nicht 
zur  Glückseligkeit  (zur  tvdaijuovia)  genügen,  und  ebenso  nicht 
reine  Vernunfttätigkeit  ohne  Lustempfindung.  Daß  die  Glück- 
seligkeit beides,  Vernunftbetätigung  und  Lust,  als  ihre  Be- 
dingungen verlangt,  wird  wirklich  von  beiden  Parteien  ein- 
geräumt. Also  weder  Glückseligkeit  =  Lust,  noch  Glücksehg- 
keit  =  Vernunftbetätigung. 

Doch  könnte  vielleicht  diese  oder  jene  in  engster  kausaler 
Beziehung  zur  Glückseligkeit  stehen.  So  beginnt  die  Unter- 
suchung aufs  neue.  Das  Wirkliche  {ra  ovra)  läßt  sich  in  vier 
Klassen  teilen:  Unbegrenztes,  Begrenzendes,  Gemischtes,  Ur- 
sache {ajieiQOv,  Tilgag  uixrov,  ahla)  d.  h.  Stoff,  Forrabestimmt- 
heit,  durch  eine  Form  gestalteter  Stoff,  Ursache  aller  Ge- 
staltungen. Das  Lust  und  Vernunfttätigkeit  in  sich  befassende 
Leben  ist  jedenfalls  ein  Gemischtes.  Das  reine  Lustleben, 
meint  Philebos,  wird  zum  Unbegrenzten  gehören,  denn  seine 
Lust  muß  grenzenlos  sein.  Und  wohin  ist  die  Vernunft  zu 
rechnen?  Unser  Wesen  enthält  die  zwei  Bestandteile  des 
Körpers  und  des  Geistes.  Der  Körper  setzt  sich  zusammen 
aus  denselben  Stoffen,  die  wir  außer  uns  in  der  Welt  in  un- 

1  Eine  ausführlichere  enthält  meine  Schrift:  Piatons  Dialoge,  lu- 
haltsdarstellungen  I.  der  Schriften  des  späteren  Alters,  1903,  S.  68—97. 
Zur  Erklärung  von  Einzelheiten  vgl.  Neue  Unters.  S.  95 — 173. 
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3ndlich  größerer  Menge  bemerken.  Auch  Vernunft  ist  außer 
ans,  wie  wir  bei  Betrachtung  des  Sternenhimmels  erkennen, 
Jessen  wunderbare  Ordnung  offenbar  ein  Werk  der  Vernunft 
st.  Und  unsere  Vernunft  wird  aus  der  Weltvernunft  stammen, 
ebenso  wie  unser  Körper  seine  Stoffe  dem  Körper  der  Welt 
3ntnommen  hat  und  entnimmt.  Vernunft  muß  aber  in  einer 
3eele  wohnen:  so  können  wir  von  einer  Seele  des  Zeus  oder 
3iner  Weltseele  reden.  Und  wenn  wir  für  die  Zusammen- 
jetzung  oder  Gestaltung  unseres  eigenen  menschlichen  Wesens 
jine  vernünftig  wirkende  Ursache  annehmen  müssen,  und  auch 
lier  wieder  der  Analogieschluß  auf  die  Gestaltung  der  Welt 
naheliegt,  so  können  wir  nicht  umhin,  die  Vernunft  für 
vesensverwandt  mit  der  wirkenden  Ursache  in  der  Welt  zu 
erklären. 

Wir  müssen  Lust  und  Vernunft  auch  in  ihrem  tatsächlichen 
Zustandekommen  kennen  lernen,  a)  Die  Lust:  Sie  ist  zusammen 
nit  dem  Schmerz  zu  untersuchen.  Beide  kommen  in  dem 
,gemischten  Geschlecht"  {yMivdv  ysyog)  zustande,  der  Schmerz 
ds  Störung  der  natürlichen  Harmonie  eines  Beseelten,  die 
Lust  als  Wiederherstellung  derselben.  Zwischen  beiden  liegt 
ier  Zustand  der  Empfindungslosigkeit,  der  vielleicht  für  die 
jrötter  der  beständig  anhaltende  ist.  Über  die  körperliche  Lust 
md  den  körperlichen  Schmerz  erhebt  sich  eine  andere  Art 
lerselben  Gefühle,  •  die  auf  Erinnerungsfähigkeit  an  frühere 
[?eize  und  Erwartung  des  Wiederkehrens  ähnlicher  Reize  be- 
ruht. Es  entstehen  verschiedene  Mischungen  von  Lust-  und 
Schmerzgefühlen  derselben  oder  verschiedener  Ordnung.  Und 
3s  ist  zu  untersuchen,  ob  diese  Gefühle  alle  wahr  sind,  oder 
)b  es  auch  falsche  gibt,  ebenso  wie  falsche  Vorstellungen? 
Sokrates  deutet  an,  falsche  Freuden  und  Leiden  seien  die, 
ivelche  verkehrt  und  darum  auch  schimpflich  seien.  Falsche 
Lust  wäre  z.  B.  die  irriger  Weise  erwartete  Lust,  oder  der 
irriger  Weise  erwartete  Überschuß  von  Lust  über  den  Betrag 
ies  damit  naturgemäß  verknüpften  Schmerzes.  Am  deut- 
lichsten zeigt  sich  ihr  Wesen  in  den  stärksten  und  heftigsten 
sinnlichen  Erregungen,  die  in  krankhaften  Zuständen  hervor- 
treten   und    in    ihrer   Maßlosigkeit    bis   zur  Verzücktheit    sich 
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steigern    können,    aber    nur    mit    mindestens    gleich    großen 
Schmerzen  erkauft  sind.    Aber  auch  bei  manchen  gemischten 
Gefühlen,    die   nicht   durch  körperliche  Eeize,   sondern  durch 
Vorstellungen  bedingt  sind,  wie  z.  B.  der  Regung  der  Schaden- 
freude,   läßt   sich  die  Unwahrheit  der  Empfindung  erkennen. 
Es  gibt  aber  auch  reine  Lust,  die  keinen  Schmerz  zur  Folge 
oder   zur  Voraussetzung   hat,    und  zwar  sowohl  sinnlicher  als 
geistiger  Art.    Sie  ist  zugleich  immer  maßvoll,  während  jene 
andere  grenzenloser  Steigerung  fähig  ist.    Und  sie  allein  zeigt 
ims,  eben  weil  sie  rein  ist,  das  wahre  Wesen  der  Lust.    Es  gibt 
Philosophen,  welche  die  Lust  als  etwas  sich  stets  Entwickelndes 
definieren,  das  keinen  Seinsbestand  habe.   Damit  wäre  sie  dann 
zugleich  vom  Guten  als  einem  Endzweck  von  dauerndem  Be- 
stände klar  unterschieden.   Denn  jedes  sich  Entwickelnde  strebt 
einem  außer  ihm  liegenden  Ziele  erst  zu.    Und  wenn  die  Lust 
nur  Wiederherstellung  des  naturgemäßen  Zustandes  zu  ihrem 
Endziele  hat,  so  ist  es  lächerlich,  sie  selbst,  den  Übergang  zu 
diesem  Zustand,  dem  stets  der  entgegengesetzte  Übergang  die 
Wage  hält,  als  Ziel  anzunehmen.    Ferner,  da  das  Gute  jeden- 
falls etwas  Psychisches  ist,   ein  Seelenzustand  des  Menschen, 
muß  an  ihm  alles  beteiligt  sein,  was  man  an  unserem  psychischen 
Verhalten    rühmt,    z.  B.  Tapferkeit,    Besonnenheit,  Verstand. 
Denn  je  mehr  einer  davon  hat,  desto  besser  ist  er.    Aber  nicht 
ebenso  unterschiedslos  gilt:  je  mehr  er  sich  freut,  desto  besser, 
b)  Die  Vernunftbetätigung:    Auch  hier  sollen  die  reinsten 
Formen  herausgestellt  werden.    Die  Wissenschaft  teilt  sich  in 
einen  technischen,  angewandten  und  einen  rein  theoretischen 
Ast.    Die  Technik  hat  ihren  ganzen  wissenschaftlichen  Gehalt 
eigentlich  in  der  Rechen-,  Meß-  und  Wägekunst,  die  nament- 
hch  in  der  Baukunst  zu  ausgedehnter  Anwendung   kommen. 
Alles,  was    außer   ihnen    noch    zur  Technik  gehört,    ist  reine 
Empirie.    Die  theoretische  Hälfte  der  Rechen-  und  Meßkunst 
oder    die    reine  Mathematik    möchte    überhaupt   als    strengste 
Form  der  Wissenschaft  erscheinen.    Aber  über  ihr  steht  noch 
die    Dialektik    mit    dem    höchsten    Grade    von    Deutlichkeit,. 
Genauigkeit  und  Wahrheit.    In  ihr  betätigt  sich  am  reinsten 
die  Vernunft  des  denkenden  Geistes  [cpQÖvtjoi::  oder  vov^). 
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Es  ist  anerkannt  worden,  daß  weder  die  Lust  noch  die 
rnurift,  die  beide  nicht  für  sich  zulänglich  und  in  sich  voll- 
mmen  befriedigend  sind,  als  wesensgleich  mit  dem  höchsten 
:t  angenommen  werden  dürfe.  Es  fragt  sich  aber  noch,  ob 
st   oder  Vernunft   diesem   näher  verwandt   ist.    Wir  haben 

ihm   beide  Elemente.    Also   besteht  der  geistige  Zustand^ 

dem  das  Glück  verwirklicht  ist  oder  das  Gute  genossen 
:d,  aus  einer  Mischung  von  Lust  und  Vernunfttätigkeit.  Es 
gt  sich,  wie  diese  Mischung  zusammengesetzt  sein  muß. 
erst  sind  jedenfalls  die  wahrsten  und  reinsten  Arten  der 
den  Gattungen  zu  nehmen.  Nun  genügt  aber  die  Kenntnis 
•  idealen  Verhältnisse  nicht,  sondern  auch  die  praktische 
iwendung  auf  menschliche  Verhältnisse  muß  gewährleistet 
n.  Und  überhaupt  wird  man  alle  Arten  von  Wissen  nütz- 
1  finden,  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  was  sie  alle  mit- 
ander dem  schaden  könnten,  der  schon  im  Besitze  der 
ten  und  höchsten  Art  sich  befindet.  Dagegen  von  Lust- 
pfindungen  dürfen  wir  alle  die  nicht  zulassen,  welche  die 
isübung  der  Vernunfttätigkeit  schädigen  könnten:  außer  den 
nen  und  wahren  können  wir  nur  die  brauchen,  die  mit  Ge- 
idheit  und  Mäßigung  verknüpft  sind,  und  überhaupt  alle, 
:  geistigen  Vorzügen  als  ihre  stetigen  Begleiterscheinungen 
ti  anschließen.  Wirklich  werden  kann  die  damit  angegebene 
schung  nur,  indem  sie  in  der  Seele  eines  lebenden  Wesens 
stalt    gewinnt   und   zur    bestimmenden    Macht    in    ihr  wird 

h.  also,  meine  ich,  dadurch  daß  wir  streben  nach  diesem 
me  uns  selbst  zu  bestimmen,  unsere  innere  Verfassung  zu 
Inen  und  unser  Leben  einzurichten). 

Was  aber  macht  den  Vorzug  der  so  gebildeten  Mischung 
r?  Maß  und  Verhältnismäßigkeit  der  Bestandteile  ist  die 
dingung  für  die  Güte  jeder  Mischung,  also  ein  ästhetisches 
»rnent.  Schönheit,  Verhältnismäßigkeit  und  Wahrheit  sind 
drei  Grundzüge  des  Guten.  Unter  diesen  drei  Gesichts- 
nkten  behauptet  die  Vernunftbetätigung  weitaus  den  Vorrang 
r  der  Lust. 

Am  wichtigsten  für  die  Fragen,  die  uns  bisher  beschäftigt 
ben,  sind  die  Kapitel  12 — 16.  In  ihnen  wird  eine  neue  eigen- 
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tümliche  Betrachtung  über  den  Begriff  des  Wirklichen  oder 
Seienden  (der  ovoia)  angestellt.  Alles  Wirkliche,  heißt  es,  läßt 
sich  in  vier  Klassen  (d'd)]  oder  yevrj)  ordnen:  das  Unbegrenzte, 
Unbestimmte  [aTieioor),  die  Begrenzung,  Bestimmung  (negag), 
das  Gemischte  {fiixror)  und  die  Ursache  (der  Mischung).  Als 
Merkmal  der  ersten  Klasse  wird  angegeben,  daß  sie  jeder  be- 
liebigen Steigerung  und  Verminderung  fähig  sei;  sie  wird  ge- 
kennzeichnet als  Klasse  die  das  Mehr  und  Weniger  zuläßt.  Die 
Beispiele,  die  Piaton  davon  anführt,  erscheinen  in  der  Regel  in' 
■der  Form  eines  Paars. komparativischer  Adjektiva  von  gegen- 
sätzlicher Bedeutung,  1  so  wärmer  und  kälter,  höher  und  tiefer, 
trockener  und  feuchter,  womit  die  schwankende  Temperatur,  die 
unbestimmte  Tonhöhe,  der  erst  zu  bestimmende  Feuchtigkeits- 
grad gemeint  sind.  Merkmal  der  zweiten  Klasse  ist  die  zahlen- 
mäßig genaue  Bestimmtheit.  Zu  ihr  gehört  z.  B.  das  Gleiche,  das 
Doppelte,  überhaupt  das  quantitativ  durch  eine  Zahl  oder  ein 
Maß  Bestimmte. 2  Und  wo  nun  derartiges  sich  mit  dem  seiner»! 
eigenen  Natur  nach  quantitativ  Unbestimmten  und  nur  Bestimm- 
baren verbindet  und  hinzutretend  es  gestaltet,  entsteht  die  dritte 
Art,  die  deshalb  auch  als  die  derVereinigung  {y.oivdv  yevog)  oder 
als  Abkömmling  der  zwei  ersten  bezeichnet  wird.  Einmal  wird 
sie  jenen  beiden  zusammen,  von  denen  es  heißt,  daß  aus  ihnen 
^alles  entstehe 3  gegenübergestellt  als  gemischter  und  gewordener 
Wirklichkeitsbestand.  Als  Beispiele  derselben  werden  uns  an- 
gegeben: die  Gesundheit;  die  Harmonie  — ■  offenbar  als  ent- 
standen durch  Bemeisterung  und  Ordnung  der  an  und  für  sich 
in  unbestimmten,  unklaren  Unterschieden  oder  Gegensätzen 
der  Höhe  herumschwankenden  Töne  (des  Höher — tiefer)  durch 
feste  Maße  — ;  gutes  Wetter,  das  dem  regelmäßigen  Wechsel 
•der  Jahreszeiten  entsprechend  alle  Extreme  und  schädlichen 
Umschläge  vermeidet;  Schönheit;  Körperstärke;  geistige  Treff- 
lichkeit. Ausdrücklich  jedoch  wird  bemerkt,  daß  nur  gut  Ge- 


1  Vgl.  oben  S.  140,  144. 

"  Tu  jToaov,  t6  /.ihgiov:  oder  vielleicht  richtiger  das  Zahl  und  Maß 
in  sich  Tragende,  denn  es  heißt  von  ihm,  daß  es  dem  Schwanken 
zwischen  Entgegengesetztem,  das  jener  ersten  Klasse  zukommt,  durch 
^Beschränkung  Maß  und  Ziel  setze.  '  27  d:  i^  (ov  yiyvsrai  :;tdvTa. 
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schtes  hierherzurechnen  sei,  nur  was  durch  die  „richtige" 
jreinigung  von  Begrenzung  und  Unbegrenztem  erzeugt  worden, 
so  z.  B.  Krankheiten,  Laster,  eine  Folge  oder  ein  Durch- 
landerkhngen  unharmonischer  Töne,  Mifsgeburten  gehören 
;ht  dazu. 

Dergleichen  Erscheinungen  will  Piaton  vielmehr  in  die 
asse  des  „Unbegrenzten"  einweisen.  Dabei  stellt  sich  nun 
silich  ein  verwirrender  Doppelsinn  dieses  Wortes  heraus, 
ich  dem  Bisherigen  erschien  das  Unbegrenzte  als  die  Grund- 
^e  jeder  genaueren  Zahl-  oder  Verhältnisbestimmung,  etwa 
jich  dem  Begriff  des  Qualitativen,  entweder  sinnlich  extensiv 
Raumerstreckung  oder  intensiv  in  Empfindungsstärke  sich 
iterscheidenden,  wovon  es  unendlich  viele  Größen  Verhältnisse 
d  Grade  gibt  oder  geben  kann,  —  als  die  uneingeschränkte 
sstimmbarkeit  (eines  räumlich-sinnlichen  Stoffes  oder  einer 
ychischen  Fähigkeit),  die  als  solche  zugleich  volle  Bestim- 
mgslosigkeit  ist:  als  Beispiel  diene  die  Lichtempfindung,  bei 
r  die  Stärke  der  Erregung  im  einzelnen  Fall  erst  durch  den 
•ad  der  Helligkeit  bestimmt  wird,  oder  die  Lust-  und  Schmerz- 
ipfindung,  deren  Heftigkeit  unendlich  viele  Stufen  durch- 
ifen  kann  —  also  als  etwas  Abstraktes,  niemals  für  sich,  ohne 
3  Bestimmtheit  gegebener  Verhältnisse  Wirkliches.  Die  Be- 
enzung  war  dann  der  andere  abstrakte  Bestandteil,  den  unsere 
riegende  Betrachtung  aus  dem  erfahrungsgemäß  wirklichen 
iremischten"  aussonderte.  Jenes,  das  Unbegrenzte,  mochte 
m  bei  dieser  Auffassung  als  den  Stoff,  dieses,  die  Begrenzung, 
5  die  Form  des  Zusammengesetzten  bezeichnen. 

Jetzt  aber  müssen  wir  als  „unbegrenzt"  auch  das  Konkrete 
er  in  psychischer  Wirklichkeit  (als  Empfindung,  Gedanke,  Stre- 
ng) sich  Kundgebende  anerkennen,  das  keinem  Maß  folgt 
id  keinen  klaren  Verhältnissen  entspricht:  ein  immerhin  Zu- 
mmen gesetztes  und  Gestaltetes,  das  nur  nicht  „richtig"  ge- 
lltet ist.  Als  Stoff  ließe  sich  aus  ihm,  obgleich  es  selbst 
ibegrenzt  sein  soll,  ganz  dasselbe  aussondern  wie  aus  einem. 
m  verwandten  „Gemischten"  :  z.  B.  aus  Mißklängen  das  gleiche 
öher — tiefer  wie  aus  einer  Harmonienfolge,  aus  schädigendem 
idel-  und  Frostwetter  des  Frühsommers  derselbe  Allgemein- 
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begriff  der  Temperatur  (des  Wärmer — kälter)  wie  aus  dem 
guten  Wetter.  Nur  eben  ein  Mafa,  das  die  Form  bestimmte^ 
läßt  sich  in  dergleichen  nicht  finden.  Und  so  bleibt  es  auch 
für  unsere  Auffassung  in  undurchsichtiger  Verworrenheit.^ 

Die  vierte  Klasse  ist  als  „Ursache"  ihrem  Wesen  nach  auf 
das  Werden  und  die  Veränderung  eines  ihr  gegenständlich 
gegebenen  Stoffes  bezogen.  Ursache  und  Geschehen,  Verände- 
rung sind,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  sich  gegenseitig 
fordernde  Begriffe.  Und  da  die  Wirkung  der  Ursache  eben  in 
der  Voreinigung  von  Begrenzung  und  Unbegrenztheit  zum  Ge- 
mischten bestehen  soll,  so  sehen  wir,  von  dieser  (23  d  ge- 
gebenen) Erklärung  aus,  daß  mit  Bedacht  von  Anfang  an  das 
Gemischte  auch  als  gewordene  Wirklichkeit  bezeichnet  worden 
ist.  Das  so  bestimmte  Gemischte  aber  ist  dann  doch  wohl  eine 
Einzelerscheinung,  die  reine  und  durchsichtige  Verhältnisse 
zeigt,  so  dafs  wir  also,  um  nicht  mißverständlich  zu  bleiben, 
jene  oben  gegebenen  Beispiele  etwas  abändern  müßten  und 
statt  Gesundheit  sagen:  der  gesunde  Körper  oder  die  richtige 
Mischung  der  Säfte  in  einem  Körper;  statt  geistige  Trefflich- 
keit: die  richtige  Anlage  und  Verfassung  des  Geistes  des  ein- 
zelnen bestimmten  Menschen.  (Daß  solches  erst  allmählich 
entsteht  und  sich  wandelt,  tut  dem  keinen  Eintrag.) 

Stellen  wir  gegenüber  diesen  Erklärungen  einmal  die  Frage] 
wie  verhalten  sich  die  vier  Klassen  zu  dem  im  Sophistes  un( 
Politikos  über  den  Seinsbegriff  Festgestellten?  vor  allem:  läßt 
sich  jene  Definition  des  Seins  oder  der  Wirklichkeit  als  Krafij 
zu  wirken  und  zu  leiden  auch  auf  die  vier  Klassen  des  Wirk-j 
liehen,  die  der  Philebos  aufzählt,  anwenden? 

Für  die  gewordene  Wirklichkeit  ist  das  selbstverständlich. 
Sie  hat  die  Einwirkung  der  Ursache  erfahren  und  ist  dadurch 


'  Jede  /usxQtjTiHi]  (vgl.  S.  140  f.)  betätigt  sich  an  einem  Stoffe,  der  zu- 
nächst, ehe  sie  ihre  Arbeit  vollzogen  hat,  u:ieiQor  ist:  und  zwar  kann  sie 
dabei  rein  willkürlich  verfahren,  immer  ihren  Standpunkt  wechselnd 
—  als  fi£TQi]Tix)'/  der  ersten  Art:  oder  sie  nimmt,  als  uetq^zix)]  der 
zweiten  Art,  einen  festen  Standpunkt  ein  und  findet  dabei  das  eine 
richtig  und  maßgerecht  (dem  Typus  gemäß),  nämlich  das  nimor,  das 
andere  als  dem  Maß  nicht  entsprechend  (vom  Typus  abweichend  nach 
Seiten  des  Zuviel  oder  Zuwenig),  was  wieder  ä:teioov  heißt. 


y 
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worden  was  sie  ist.  Und  die  Ursache  ihrerseits  hat  sich  in 
rem  gestaltenden  Wirken  als  Kraft  erwiesen.  Weniger  ein- 
ih  liegt  die  Sache  bei  dem  Unbegrenzten  und  der  Begrenzung, 
•innern  wir  uns  dessen,  daß  Krankheit  und  Häßlichkeit  zum 
abegrenzten  gerechnet  werden,  so  scheint  es,  als  ob  hier 
r  Stoff  durch  seine  eigene  Natur  dem  Bemühen  der  Ursache. 
a  maßvoll  zu  gestalten,  widerstanden  und  in  diesem  Wider- 
md  seine  Kraft  betätigt  hätte.  Nehmen  wir  dagegen  das 
ibegrenzte  im  Sinn  der  unendlichen  Bestimmbarkeit  nach 
en  ihren  Arten,  z.  B.  als  Ausgedehntheit  oder  als  Lust- 
ipfindung,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  behaupten  dürfen,  Piaton 
be  auch  diesem  aus  der  Erfahrungswirklichkeit  nur  durch 
3straktion  auszuscheidenden  Element  Werden  und  Wirken 
schreiben  wollen.  Und  dasselbe  Bedenken  besteht  natürlich 
ch  bezüglich  des  entsprechenden  anderen  Abstraktums,  der 
1  Erfahrungsding  festgestellten  Zahl-  oder  Maßbestimmtheit. 

Trotzdem  sollen  doch  beide  als  Stücke  der  Wirklichkeit 
s  övra)  gelten.  Und  stellen  wir  mehrere  Arten  des  Un- 
grenzten  neben  einander,  etwa  (um  uns  gerade  an  die  Beispiele 

halten,  die  der  Philebos  an  die  Hand  gibt)  Temperatur 
d  Feuchtigkeit  oder  die  Lautsprache  und  den  Gesang,  so 
rennen  wir  in  jeder  dieser  noch  ganz  unbestimmten  All- 
meinvorstellungen eine  Grundeigenschaft,  die  sie  mit  keiner 
r  anderen  gemein  hat;  wir  fühlen,  daß  wir  diese  Eigenschaft 
iht  willkürlich  abändern  und  dadurch  die  Grenzen  zwischen 
n  Begriffen  zerstören  und  sie  in  einander  übergehen  lassen 
nnen.  Also  auch  den  Abstraktionsvorstellungen  des  der  Be- 
snzung  und  des  Maßes  noch  Entbehrenden  wohnt,  sofern  sie 
n  wirklich  Erfahrenem  abgezogen  und  richtig  gebildet  sind, 
le  Kraft  des  Wirkens  inne. 

Und  ähnlich  wird  es  mit  jener  anderen  Abstraktion  sein, 
r  der  Begrenzung  oder  des  Begrenzung  Bringenden.  Wir 
merken,  daß  in  verschiedenen  Gebieten  verschiedene  Zahl- 
stimmtheiten  herrschen,  so  daß  z.  B.  die  Verhältnisse,  die 
r  die  harmonischen  Töne  maßgebend  sind,  nicht  auch  die 
rtikulierung  der  Lautsprache  beherrschen  (oder,  um  Ergeb- 
äse   moderner  Wissenschaft   zu  benützen,    die  Kristallform 
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anders  ist  als  die  Zellenform  der  Organismen,  daß  es  für  ver- 
schiedene Minerale  verschiedene  Kristallformen  gibt).  Im  Po- 
litikos  ist  die  Erkenntnis  erarbeitet  worden,  dafs  nicht  ein 
und  dasselbe  Gesetz  die  Entwicklung  aller  Dinge  regelt  und 
daß  deshalb  je  aus  der  besonderen,  naturgegebenen,  für  ver- 
schiedene Gattungen  von  Dingen  ganz  verschiedenen  Wesens- 
bestimmtheit heraus  das  Maß  des  zu  Beurteilenden  zu  nehmen 
sei.  Dem  Gesetz  müssen  wir  seinem  Begriff  nach  zwingende 
Kraft  zuschreiben.  Die  Begrenzung  des  Philebos  aber  ist  einem 
Entwicklungsgesetz  mindestens  nahe  verwandt. 

Schon  im  Sophistes  haben  wir  die  Andeutung  zu  finden 
geglaubt,  daß  das  Seiende  nur  im  Blick  auf  die  gesamte  Welt- 
wirklichkeit, unter  Berücksichtigung  der  geistigen  Kräfte  in 
ihr,  verstanden  werden  könne.  Diese  Auffassung  wird  bestätigt 
durch  Ausführungen  des  Philebos,  die  wohl  jeden  aufmerk- 
samen Leser  an  die  betreffende  Stelle  des  Sophistes  erinnern. 
Es  wird  nämlich  (28  d)  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Welt 
etwa  dem  bhnden  Zufall  ihre  Entstehung  verdanken  möge. 
Dieser  Gedanke  wird  jedoch  mit  großer  Lebhaftigkeit  als  völlig 
unhaltbar  zurückgewiesen.  Nicht  bloß  die  Schönheit  des  Sternen- 
himmels und  die  wunderbare  Ordnung  der  an  ihm  wahrnehm- 
baren Bewegungen  zeugen  gegen  ihn,  sondern  namentlich  auch 
das  Dasein  vernünftiger  Geschöpfe.  Wieder  Körper  des  Menschen 
aus  Stoffen  bestehe,  die  der  Welt  entnommen  seien,  so  habe 
der  menschliche  Geist  aus  dieser  seinen  Ursprung.  Und  die 
wirkende  Ursache,  die  im  Menschen  Körper  und  Geist  ver- 
einigt habe,  müsse  selbst  geistig  sein.  Hieraus  läßt  sich  der 
Beschreibung  der  vierten  Klasse  des  Wirklichen,  nämlich  der 
Ursache  alles  Werdens,  ein  weiterer  Zug  beifügen:  sie  muß 
als  vernünftig,  nach  Überlegung  wirkend  gefaßt  werden.  Und 
dazu  stimmt  auch  was  in  jenem  anderen  Zusammenhang  (5-ic) 
durch  den  Satz  ausgesprochen  wird,  jegliches  Werden  sei  um 
eines  Seins  willen  da  und  das  gesamte  Werden  um  des  ge- 
samten Seinsbestandes  willen.  Denn  darin  liegt,  daß  das  Wirken 
der  Ursache  Zwecke  verfolge.  Zweck  aber  hat  keinen  Sinn,  außer 
wenn  wir  ein  zwecksetzendes,  vernünftiges  Wesen  anerkennen.^ 
^  Die  Vernünftigkeit  der  „Ursache"  ist  übrigens  auch  schon  aus 
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Ich  möchte  in  diese  Erörterung  noch  eine  Stelle  am  Schluß 
3  Philebos  einbeziehen,  deren  Sinn  freilich  kaum  mit  voller 
jherheit  zu  ermitteln  ist.  Die  zuvor  angestellte  Untersuchung 
er  den  Begriff  des  voll  befriedigenden  Zustands,  nach  dem 
ler  Mensch  strebt,  hat  ergeben,  das  Gute,  das  seinen  In- 
It  bilden  muß,  schließe  verschiedene  Bestandteile  in  sich: 
r  allem  sämtlichen  möglichen  Wissensbesitz,  außerdem  aber 
)  reinen  und  wahren  Lustempfindungen.    Darauf  wird  gefragt, 

der  durch  Vereinigung  dieser  Bestandteile  hergestellten 
schung  wohl  noch  etwas  fehle.  Und  an  diese  Frage  sind 
orte  angeschlossen,  die  ich  übersetze:  „Mir  scheint  die  jetzige 
(Schreibung  zur  Vollendung  gebracht  gleich  einer  körperlosen 
dnung,  die  in  schöner  Weise  über  einen  beseelten  Körper 
i  Herrschaft  führen  kann."  ^  Damit  scheint  mir  ausgesprochen 

sein,  daß  die  beschriebene  Mischung  ein  bloßer  Phantasie- 
griff sei,  dem  es  an  Wirklichkeit  noch  fehle.  Erst  dadurch 
nnte  er  objektive  Bedeutung  erlangen,  daß  er,  vom  Geiste 
les  vernünftigen  Wesens  aufgenommen,  dieses  als  Zweck- 
danke bei  seinen  Handlungen  leitete.  Etwas  erweiternd  habe 
1  darum  in  meiner  Inhaltsdarstellung  (S.  95)  den  Sinn  mit 
genden  Worten  widerzugeben  versucht:  ,Es  fehlt  noch  etwas 
nz  Wesentliches.    Es    muß    dafür   gesorgt  werden,   daß   das 


m  über  das  „Gemischte"  Gesagten  zu  erschliefsen,  sofern  dieses  ja 
rch  ihr  Wirken  zustande  kommen  soll.  Wenn  als  solches  eben 
r  das  gut  Gemischte  anerkannt  wird,  mit  anderen  Worten  das 
llkommen  Erscheinende,  Maßgerechte,  Typische,  so  kann  das  Ent- 
ihen  des  Mißgestalteten,  Fehlerhaften  ihr  nicht  schuld  gegeben 
srden,  obwohl  sie  doch  als  „jeder  Entstehung  Ursache"  bezeichnet 
rd.  Gewiß  soll  aber  die  Entstehung  des  Fehlerhaften  nicht  schlecht- 
1  geleugnet  und  dieses  als  von  Uranfang  an  bestehend  ausgegebert 
^rden:  nur  als  widervernünftig  und  weder  in  seinem  Bestand  noch 
nem  Werden  begreiflich  —  man  möchte,  in  Erinnerung  über  das- 
'ischen  Erkennen  und  Wirklichkeit  früher  festgestellte  Verhältnis,, 
^en:  weder  als  seiend  noch  als  werdend,  als  das  nicht  Seiende  und 
iht  Werdende  —  stellt  es  sich  dar.  Die  Schwierigkeit  des  Begriffs 
les  rätselhaft  dunkeln  Wesens,  das  aller  Rationalisierung  wider- 
■ebt,  wird  uns  im  Timaios  wieder  beschäftigen. 

*  64b:  ifwl  fxsv  yäg  TtaüaJiFQEi  HÖa/u-oc  zig  docofiarog  noicov  xalwg  f/n/'v— 
V  acüfiazog  6  rvv  Xöyog  ujisiQydaüac  (paivEzai, 
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Phantasiegebilde  auch  Wahrheit  bekomme  und  damit  in  die 
Wirklichkeit  des  Lebens  eingeführt  werde.  Das  geschieht 
•dadurch,  daß  die  hier  gedankenmäßig  unterschiedenen  Bestand- 
teile mit  einander  in  der  Seele  eines  lebenden  Wesens  Gestalt 
gewinnen  und  zur  bestimmenden  Macht  in  ihr  werden.' ^ 

Wir  haben  uns  überzeugt,  clafs  die  Seinslehre  des  Philebos 
mit  der  des  Sophistes^  in  Einklang  zu  bringen  ist,  daß  die 
Gleichung,  wirklich  =  Träger  einer  Kraft  (zu  wirken  und  zu 
leiden)  auf  sämtliche  hier  unterschiedene  Klassen  des  Wirk- 
lichkeitsbestandes anwendbar  ist  und  daß  die  Erinnerung,  es 
•dürfe  dabei  die  auf  geistige  Weise  wirkende  Kraft  nicht  über- 
sehen werden,  auch  nicht  über  das  im  Sophistes  Geforderte 
hinausgeht.^  Untersuchen  wir  aber  noch,  ob  nicht  vielleicht 
irgend  welche  Ausführungen  des  Philebos  so  klingen,  daß  sie 
sich  zur  Stütze  der  gewöhnlicihen  Auffassung  der  platonischen 
Ideenlehre  verwenden  ließen.  Auch  auf  den  Philebos  berufen 
sich  ja  wohl  die  Vertreter  der  Meinung,  daß  die  Ideen  durch 
phantastische  Verselbständigung  des  Allgemeinbegriffs  gebildet 
seien.  Z.  B.  in  Zellers  Philosophie  der  Griechen  finden  sich 
Philebosstellen  mitten  unter  solchen  aus  dem  Phaidon,  der 
Politeia  und  der  mythenhaften  Schilderung  des  überhimm- 
lischen Orts  im  Phaidros,  um  das  Fürsichsein  unveränderlicher 
Ideen  zu  belegen.  Hauptsächlich  einige  Sätze  aus  dem  fünften 
Kapitel  pflegen  angezogen  zu  werden,  weil  sie  zeigen  sollen, 
daß  anstelle  des  geläufigen  Wortes  „Idee"  auch  noch  ein  anderes, 
nämlich  Henade  oder  Monade,"^  d.  h.  „Einheitswesen",  gebraucht 
werden  dürfe.  Der  Zusammenhang  der  Gedanken  ist  dort 
folgender.  Es  hat  sich  die  Frage  erhoben,  ob  jede  Lust  er- 
strebenswert und  gut  sei,  oder  ob  es  vielleicht  auch  verwerf- jV 
liehe,    schlechte  Lust   gebe.    Um   das  zu  untersuchen,    müßte!" 

'  Vgl.  oben  S.  169.    Zur   näheren  Erklärung   aber  sei  auf  meine , 
Neuen  Unters.  S.  165  verwiesen. 

^  Über  ihr  Verhältnis  zum  Politikos  vgl.  S.  172  A. 

^  Wie  eng  die  Betrachtungen  der  beiden  Dialoge  über  das  Seiende 
unter  sieh  zusammenhängen,  das  wird  uns  vollends  deutlich  werden, 
wenn  wir  auch  ihre  Angaben  über  die  logische  Methode  vergleichen 

*  Eben  aus  diesem  Phileboskapitel  stammt  diese  von  Leibniz  auf 
genommene  Bezeichnung. 
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nan  den  Allgemeinbegriff  Lust  in  Unterarten  einteilen.  Nun 
v'ird  aber  eine  solche  Begriffsteilung  von  gewissen  Leuten  für 
mzulässig  erklärt  und  so  scheint  eine  vorbereitende  Erörte- 
ung  notwendig,  die  das  Verhältnis  der  begrifflichen  Einheit 
ur  begrifflichen  Vielheit  betrifft.  „Z.  B."  sagt  Sokrates,  „wenn 
nan  den  Menschen  als  einen  zu  setzen  versucht,  das  Rind  als 
ines,  das  Schöne  als  eines  und  das  Gute  als  eines,  so  ent- 
teht  über  den  Eifer  um  diese  und  ähnliche  Einheiten  (He- 
iaden) im  Zusammenhang  mit  ihrer  Teilung  der  lebhafteste 
)treit."^  Die  Streitfragen  aber  sind  folgende:  „Fürs  erste,  ob 
nan  solche  Einheiten  (Monaden)  als  tatsächlich  wirklich  gelten 
assen  darf;  sodann  wie  man  von  ihnen,  wenn  jede  einzelne 
tnmer  dieselbe"  (d.  h.  nur  sich  selbst  gleich)  „ist  und  weder 
Entstehen  noch  Vergehen  zuläßt,  annehmen  darf,  daß  die 
inzelne  trotzdem  ganz  sicherlich  eben  die  so  und  so  bestimmte 
st"  (d.  h.  diese  ihre  angegebene  Sonderbestimmtheit  hat);  „und 
erner  wie  man  sich  ihre  Gegenwart  in  den  werdenden  und 
mbegrenzt  vielen  Dingen  vorstellen  soll:  etwa  so  daß  sie  dabei 
ich  zerstückelt  habe  und  zur  Vielheit  geworden  sei,  oder  so 
laß  sie  als  ganze  von  sich  selbst  gesondert  —  was  am  aller- 
inmöglichsten  scheinen  wolle  —  zugleich  im  Einen  und  in  den 
äeien  Dingen  als  ein  und  dasselbe  da  sei"  (d.  h.  identisch  sei 
n  ihrer  begrifflichen  Einheit  und  der  empirischen  Vielheit). 
^s  ist  in  der  Tat  kein  Zweifel:  die  Henaden  oder  Monaden 
heser  Sätze  sind  dasselbe  was  in  früheren  Dialogen  Ideen 
ließ.  Und  unverkennbar  treffen  ihrem  Sinn  nach  die  hier 
gestellten  Fragen  zusammen  mit  denen,  durch  die  im  Parme- 
lides  der  greise  Meister  des  Zenon  den  jungen  Sokrates  in 
V'^erlegenheit  gesetzt  hat.  Besonders  deutlich  ist  das  bei  der 
iritten  unserer  Fragen.  Entweder,  hieß  es  im  Parmenides 
s.  oben  S.  65),  müßten  die  einzelnen  Dinge  alle  an  der  ganzen 
jlattungswirklichkeit  teilnehmen  oder  jedes  nur  an  einem  Teil 
derselben.  Im  ersten  Fall  wäre  die  Idee  von  sich  selbst  ge- 
trennt; im  anderen  müßte  schon  ein  Teil  der  Idee  ausreichen, 
am  das  zu  bewirken,  was  als  Wirkung  der  ganzen  angegeben 

^   15  a:  JTSQi  zovtwv  töw  hädtov  xai  xü>v  roiovicov  f]  noXXt]   ojiovÖtj  fisrä 
haiQsascog  dfKpioßrjii^aifiog  (MSS:  aficpiaßrjTrjoig)  yiyverai. 
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war,  also  z.  B.  ein  kleiner  Teil  der  Gröfse  müßte  das  Ding,  in 
dem  er  gegenwärtig  zur  Wirksamkeit  käme,  groß  machen  — 
und  das  wird  widersinnig  gefunden.  Es  ist  offenbar  genau 
die  Schwierigkeit,  der  wir  hier  wieder  begegnen.  Unsere 
erste  Frage  aber,  ob  es  Monaden  überhaupt  gebe,  faßt  alle 
die  Bedenken  zusammen,  die  im  Parmenides  von  eleatischer 
Seite  gegen  die  Ideenlehre  vorgebracht  worden  sind.  Und  so 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  auch  die  zweite,  über  deren 
Sinn  oft  gestritten  wird,  aus  dem  Parmenides  erläutert  werden 
darf  und  sich  decken  soll  mit  dem  dort  vorgebrachten  Ein- 
wand, daß  einzelne  Ideen  in  ihrer  Besonderheit  nicht  erkenn- 
bar wären.  Dementsprechend  habe  ich  den  griechischen  Wort- 
laut^ übersetzt. 

Eine  unumstößliche  klare  Antwort  auf  die  störenden  Fragen 
hat  der  Parmenides  nicht  erbracht.  Nur  die  Versicherung  er- 
hielten wir,  aus  dem  Munde  des  gewichtigsten  Zeugen,  daß  die 
Annahme  der  Ideen  durchaus  notwendig  sei,  wenn  wissenschaft- 
liche Untersuchungen  möglich  bleiben  und  der  Gegensatz  von 
wahr  und  falsch  nicht  hinfällig  werden  solle.  Aber  inzwischen 
sind  die  geäußerten  Bedenken  durch  den  Sophistes  zerstreut 
worden.  Denn  was  dieser  zur  Rechtfertigung  der  Unterschei- 
dung wahrer  und  falscher  Gedanken  und  Aussagen  darlegt, 
die  ganze  Belehrung  über  den  Sinn  des  Nichtseins,  das  nicht 
als  absolutes,  sondern  nur  als  relatives  verstanden  werden 
dürfe,  als  Unterschiedensein  von  irgend  einer  ins  Auge  ge- 
faßten Bestimmtheit  des  Seins,  zu  der  es  als  unterschiedenes- 
doch  zugleich  in  Beziehung  stehen  könne  —  sie  richtet  sicli 
sowohl  gegen  den  Einwurf  der  Unerkennbarkeit  der  einfachen 
Idee  als  gegen  den,  der  ihre  Gegenwart  in  anderem  Seiendem 
oder  Werdendem  betrifft.  Als  Beispiele  von  Ideen  werden  jene 
obersten    Gattungen:    Sein  ■ —  Nichtsein,    Ruhe  —  Bewegung» 


'   15b:  JiQWTOV  ^sv  El  xivag  8eX  roiavrag  eivai  fiordöag  v.toXa/.ißäven'  a.X7]dojg-  ;, 
ovoa^'    Elia  nöjg  av  xavxag,  fiiav  ixäazrjv  ovoav  del  ttjv  avzrjv  xal  firjis  yers-  ^] 
oiv  firjTE  ole&QOV  ngoaSexo^iEvrir,  o/iicog  sJvai  ßeßaiOTaia  fiiav  zavztjv'   [lExa  8s  i' 
xovi'  £v    xolg    yiyvofXEVOig    av    xal    ansigoig   eI'ie   öiEOJiaofiEvijv  xai  jioXXd  ysya- 
j'vrar  ■&EXEOV,  sid'  S'/.rjv  avxrjv  avzijg  ^cogig,  o  ör]  Tiävxwv  a8vvaxa>xaxov  (paivoix 
ttv,  xavxov  xal  ev  äfA.a  iv  ivi  xe  xai  jioXXoTg  yiyvsa&ai. 
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[dentität  —  Verschiedenheit  vorgeführt.  Erkennbar  wird  jede 
lurch  Verfolgung  der  Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  bestehen. 
Jnd  in  dem  Bezogensein  verschiedener  Ideen  auf  einander, 
Jas  zugleich  gegenseitiges  Einwirken  derselben  auf  einander 
st  (denn  das  Sein  ist  ja  als  Wirken  erkannt),  erscheint  jede 
einzelne  ebenso  als  in  sich  selber  unterschieden  und  als  geteilt, 
vie  dadurch,  daß  sie  zu  den  vielen  sinnlichen  Einzeldingen 
Beziehung  hat,  die  an  ihrem  Wesen  und  Sein  teilhaben  sollen. 
Jnd  es  ergeben  sich  für  das  gegenseitige  Verhältnis  einer  Idee 
;ur  anderen  dieselben  logischen  Schwierigkeiten,  wie  für  die 
^^rage  nach  dem  Verhältnis  einer  ihrem  Wesen  nach  einfachen 
!dee  zu  den  unendlich  vielfach  ihren  Begriffsinhalt  wieder- 
lolenden  Einzelerscheinungen.  Wenn  es  gelungen  ist,  im 
5ophistes  klar  zu  machen,  daß  diese  logischen  Schwierigkeiten 
iberwunden  werden  können,  dann  ist  nicht  bloß  das  Verhältnis 
1er  Begriffe  zu  einander  verständlich,  sondern  ist  eben  damit 
luch  jede  Einrede  gegen  die  Wirksamkeit  der  Idee  in  den 
linnlichen  Dingen  abgetan.  Die  Erklärung  des  Sophistes  ist: 
Dhne  Unterscheidungen  und  Beziehungen  gibt  es  überhaupt 
ceine  Wirklichkeit  und  die  Einheit  selber,  in  deren  Namen 
nan  solche  verbieten  will,  kann  nicht  bestehen  ohne  zugleich 
V'^ielheit,  und  zwar  durch  Zahl  und  Maß  bestimmte  Viel- 
leit,  zu  sein.  Die  Geteiltheit  der  Einheit  ist  eine  Grund- 
;atsache,  auf  der  alles  Urteilen,  alles  Denken  als  auf  seiner 
mzerstörbaren  Voraussetzung  beruht.  Der  Philebos  aber  wieder- 
lolt  nur  diese  Antwort  des  Sophistes,  indem  auch  er  sich  nach- 
irücklich  auf  die  Tatsächlichkeit  des  Urteilsvorgangs  beruft, 
md  gibt  dem  gewonnenen  Ergebnis  den  umfassenden  Ausdruck: 
n  jedem  Wirklichen  sind  Einheit  und  Vielheit  zumal.  ^  Schon 
lus  den  Antilogien  des  Parmenides  übrigens-  konnte  man  das 
'olgern.  Denn  sobald  wir  die  Einheit  ohne  Anerkennung  von 
Unterschieden  in  ihr  und  beziehungslos  setzen  wollten,  schwand 
sie  in  völliges  Nichts  dahin.  Und  jede  Vielheit,  der  wir  die 
Beziehung  auf  eine  sie  umfassende  Einheit  versagen  wollten^ 
tiüllte  sich  in  Dunst  und  Nebel  und  wurde  für  uns  völlig  un- 

'  Deshalb   hat  jedes  Wirkliche   auch  Bestandteile  und  läßt  sich 
7on  jedem  sein  unsioov  und  n.£oai  angeben. 
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faßlich.  Nur  die  psychologische  Begründung  dafür  fehlte  noch. 
Sie  eben  wird  vom  Sophistes  an  nachgeholt:  Wir  Menschen 
können  nicht  anders  denken,  als  indem  wir  trennen  und  ver- 
binden. Unser  Denken  aber  soll  Denken  der  Wirklichkeit 
sein.  Nur  so  weit,  als  es  das  ist,  können  wir  dafür  Anerken- 
nung auch  von  anderen  beanspruchen  und  ist  Verständigung 
durch  Frage  und  Antwort  {diaXeyeodm)  möglich. 

Die  Wirklichkeit,  die  von  unserem  Denken  ergriffen 
werden  kann  und  ihm  als  wahrem,  richtigem  Denken  den 
sicheren  Halt  gibt,  den  falschen  Vorstellungen  und  irrgehenden 
Gedanken  fehlt,  ist  eben  die  Idee.  Wenn  man  den  Sinn 
des  Wortes  Idee  so  versteht  —  und  ich  kann  ihn  nicht  anders 
verstehen  — ,  dann  ist  für  jeden,  der  an  die  Wahrheit  glaubt 
und  damit  etwas  meint  was  mit  Irrtum  und  Täuschung  un- 
vereinbar ist,  ganz  selbstverständlich,  daß  es  Ideen  geben 
muß,  daß  also  jene  erste  Frage  des  Philebos  mit  Ja  zu  be- 
antworten ist.  Sie  würde  überhaupt  gar  nicht  aufgeworfen,  , 
wenn  nicht  die  zweite  und  dritte  Frage,  so  lange  sie  keine 
voll  befriedigende  Antwort  erhalten  haben,  allemal  wieder 
den  Glauben  an  die  Möglichkeit  sicheren  Erkennens,  den 
Glauben  an  Wahrheit  erschütterten.  Das  hat  dann  auch  den 
Zweifel  an  dem  Bestehen  einer  objektiven  Grundlage  unseres 
Wahrheitsglaubens  zur  Folge. 

Der  Phaidon  (wie  übrigens  schon  der  Kratylos)  hat  diese 
objektive  Grundlage  wahrer  Vorstellungen  als  etwas  Bleibendes, 
durch  keinen  Wechsel  Berührtes,  Einfaches  geschildert,  hat 
es  aber  abgelehnt,  über  ihr  Verhältnis  zu  den  Gegenständen 
unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  etwas  Bestimmtes  auszu-  j 
sagen.  Man  kann  aus  seinen  Darlegungen  über  das  Verhältnis 
der  Seele  zu  den  Ideen  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  das 
Ideenreich  ebenso  scharf  geschieden  sei  von  der  Welt  der 
sinnlichen  Erscheinungen,  wie  die  Seele  vor  und  nach  ihrer 
Verbindung  mit  dem  irdischen  Leib  von  jeder  Berührung  mit 
der  Stofflichkeit  und  jeder  Beziehung  zu  ihr  frei  sei  und  ein 
Dasein  rein  für  sich  führe.  Erst  in  diesem  jenseitigen,  der 
Stofflichkeit  entrückten  Dasein  soll  ihr  ja  die  Idee  in  ihrer 
Reinheit   erkennbar   sein,    während   sie   vorher   nur    ein   ver- 
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errtes  und  getrübtes  Bild  von  ihr  aufnehmen  könne,  gestört 
md  beeinträchtigt  durch  die  Organe  ihres  Leibes.  Aus  der 
*ohteia  kann  diese  Meinung  befestigt  werden  durch  Anführung 
;es  Satzes,  daß  die  Objekte  unserer  Sinneswahrnehmung  andere 
eien  als  die  Objekte  unseres  Denkens  und  daß  nur  unser 
)enken  Wirklichkeit  erfassen  und  damit  Wahrheitsgehalt  er- 
äugen könne.  Die  mythischen  Schilderungen  einer  Ideenwelt 
cn  siebten  Buch  der  Politeia  und  im  Symposion  und  Phaidros 
owie  die  Sage  des  Menon,  die  das  Erkennen  der  Wahrheit  als 
Viedererinnerung  an  vormals,  vor  der  Zeit  des  Erdendaseins, 
eschaute  übersinnliche  Wirklichkeiten  erklären  will,  ließ  sich 
ur  weiteren  Bekräftigung  dieser  Auffassung  verwenden. 

Allein  so  recht  klar  ist  die  Sache  doch  nicht  geworden. 
Vir  konnten  auch  in  den  eben  bezeichneten  Dialogen  Aus- 
ührungen  finden,  die  der  scharfen  Trennung  zwischen  Ideen- 
eich  und  Sinnenwelt  zuwider  sind.  So  ist  oben  (S.  24)  schon 
ermerkt  worden,  daß  im  Symposion  die  sinnlichen  Wahr- 
ehmungen  doch  wenigstens  als  Vorstufen  der  im  Schauen  der 
dee  verwirklichten  Wahrheitserkenntnis  behandelt  werden; 
1  dem  Gleichnis  der  Politeia  sind  die  sinnlichen  Gegenstände 
mmerhin  noch  Abschattungen  der  unsinnlichen  Wesen- 
heiten und  die  Sonne,  die  Licht-  und  Lebenspenderin  hie- 
ieden,  ein  Abkömmling  der  im  unsichtbaren  Reich  waltenden, 
lle  Wirklichkeit  und  Erkenntnis  bedingenden,  höchsten  Idee. 
Jnd  der  Phaidrosmythos  sagt  uns  von  der  Seele,  die  der 
*haidon  als  durch  den  Körper  befleckt  ansieht,  daß  sie  ihrer 
Jatur  nach  zur  Vereinigung  mit  dem  Körper  dringe,  um  ihn 
u  beseelen  und  zu  bewegen.  Übrigens  haben  wir  bezüglich 
:er  Mythen  das  Zeugnis  Piatons  vernommen,  daß  sie  nur 
mzulängliche  Andeutungen  der  Wahrheit  geben  können  und 
liemals  wissenschaftlicher  Darlegung  gleich  geachtet  werden 
ollen.  Und  wenn  wir  uns  vorsichtig  ihres  Gebrauches  ent- 
lalten,  was  kaum  dringend  genug  eingeschärft  werden  kann, 
o  bleibt  überhaupt  eigentlich  nichts  übrig  was  von  den  Ideen 
.usgesagt  werden  dürfte,  außer  ihrer  Unsinnlichkeit,  Ewig- 
:eit,  Unveränderlichkeit  und  jener  wichtigsten  Eigenschaft, 
laß  sie  die  Grundlage  aller  unserer  Erkenntnis  bilden. 
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Es  ist  unter  diesen  Umständen  recht  bemerkenswert,  daE^ 
die  althergebrachte  Piatonauslegung  nicht  bloß  durch  die  Kritik, 
die  der  Sophistes  an  den  „Ideenfreunden"  übt,  in  große  Ver- 
legenheit gebracht  wird,  sondern  auch  durch  die  Ausführungen 
des  Philebos  über  die  Monaden  und  über  die  vier  Klassen  des 
Wirklichen.  Zwar  daß  es  ein  Rätsel  sei,  wie  man  die  Be- 
stimmtheit einer  Monade  oder  Henade  und  ihr  Verhältnis  zu 
anderen  solchen  erkennen  möge,  das  scheint  ja  trefflich  zu- 
sammenzustimmen mit  den  Versicherungen  der  wunderbaren 
Natur  des  Ideenreichs  und  seiner  einzelnen  Glieder.  Aber 
sorgfältiger  Erwägung  wird  es  kaum  entgehen,  daß  hier  eine 
Lösung  des  Rätsels  angedeutet  ist,  die  zwar  mit  dem  Sophistes 
ganz  genau  übereinstimmt,  aber  zu  den  gewöhnlichen  Vor- 
stellungen von  Piatons  Lehre  nicht  recht  passen  will.  Und 
dann  vollends  jene  vier  Klassen  des  Wirklichen?  Was  hat 
mit  ihnen  die  alte  Idee  zu  tun?  Zeller  spricht  sich  darüber 
folgendermaßen  aus:  „Der  Ideen  wird  in  diesem  Zusammen- 
hang nicht  gedacht;  fragen  wir  aber,  unter  welchen  von  den 
vier  Begriffen  sie  fallen,  an  welche  Plato  hier  alles  Wirk- 
liche verteilt,  so  läßt  sich  nur  antworten:  unter  den  der  ,Ur- 
sache'.  Zu  dem  ,Unbegrenzten'  .  .  können  sie  selbstverständ- 
lich nicht  gehören,  und  ebenso  wenig  zu  dem  , Gemischten" 
d.  h.  dem  Werdenden.  Auch  die  .Grenze'  wird  von  Plato  so 
beschrieben,  daß  er  die  Annahme  ausschließt,  er  habe  die 
Ideen  ihr  zugerechnet;  denn  als  ihren  Inhalt  nennt  er  aus- 
schließlich die  Zahl-  und  Maßbestimmungen,  also  das  Gleiche, 
was  er  in  einer  späteren  Zeit^  unter  dem  Namen  des  Mathe- 
matischen zwischen  die  Ideen  und  die  Erscheinungswelt  stellte." 
Zellers  Auskunft  scheint  mir  allerhöchstens  im  negativen  Teil 
annehmbar.  Die  „Ursache"  könnte  doch  gewiß  nur  mit  der 
Idee  des  Guten  in  der  Politeia,  nicht  mit  den  übrigen  Ideen 
zur  Deckung  gebracht  werden. 

Aber  was  ist  dann  die  Idee  im  allgemeinen  und  wie  können 
wir  begreifen,  daß  sie  in  keiner  der  vier  Klassen  unterzu- 
bringen ist,  wenn  doch  die  gesamte  Wirklichkeit  unter  diese 

'  nämlich,  meint  Zeller,  nach  dem  von  mir  für  unbrauchbar  er-^ 
achteten  Zeugnis  des  Aristoteles.  i 


I 
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erteilt  sein  sollte,  nach  den  Erklärungen  früherer  Dialoge 
»er  die  Wirklichkeit  des  Seins  gerade  in  den  Ideen  be- 
hlossen  war? 

Dürfen  wir   die   alte  Vorstellung  von  den  Ideen  als  dem 
ibegriif  des  Wirklichen  festhalten,  so  müssen  eben  sie  selber 

die  vier  Klassen   des  Unbegrenzten,    der  Grenze   des  Ge- 
ischten  und  der  Ursache  sich  einordnen  lassen.    Und  wenn 

auch  in  weiterer  Prüfung  sich  bewähren  sollte,  daß  die 
lee  weder  dem  Unbegrenzten  noch  dem  Begrenzenden  gleich 
3,  so  muß  doch  behauptet  werden,  daß  es  eine  Idee  sowohl 
SS  einen  als  des  anderen  (und  auch  ihrer  verschiedenen  Unter- 
ten)  gibt,  sonst  wären  sie  ja  beide  (samt  jenen)  nur  fehler- 
ifte,  nicht  richtig  gebildete  Abstraktionen.  Und  ebenso  muß 
eine  Idee  nicht  bloß  der  Ursache  geben,  sondern  auch  des 
erursachten,  des  durch  Werden  zur  Vollendungsform  des 
iins  Gelangten  (oder  des  Gemischten).  Der  Philebos  selbst 
etet  uns  als  Beispiel  seiner  „Monaden"  zuerst  die  des  Menschen, 
me  Zweifel  in  dem  Sinn,  daß  damit  bezeichnet  sein  soll 
as  die  Zusammengehörigkeit  aller  Menschen  zum  einheit- 
;hen  Begriff  ausmacht  oder  bedingt;  dann  die  des  Rindes, 
äides  sind  doch  sicherlich  Unterarten  des  lebendigen  Ge- 
höpfs  und  dieses  selbst  wieder  ist  eine  Art  des  Gemischten. ' 
nd  wollen  wir  bei  der  Gleichsetzung  von  Ideen  und  Monaden 

bewenden  lassen,  so  ist  für  das  Verhältnis  einer  Idee  zur 
idern  und  zugleich  zu  den  vielen  Sinnendingen,  deren  be- 
iff'liche  Merkmale  mit  denen  der  Idee  zusammenfallen  (vgl. 
)en  S.  75),  die  Erklärung  anzunehmen,  die  —  im  Einklang 
it  dem  Sophistes  —  der  Philebos  selber  dafür  bietet.  Rätsel- 
ift und  unbegreiflich  bleibt  dieses  Verhältnis  nur  so  lang 
ir  die  Idee  als  etwas  beziehungslos  für  sich, Seiendes  denken, 
ides  eben  diese  Vorstellung  von  ihr  ist  nicht  bloß  fehler- 
ift ;  sie  ist '  sogar  in  sich  widerspruchsvoll  und  darum  tat- 
chlich  gar  nicht  vollziehbar.  Bei  jedem  ernsten  Versuch, 
izu  sehen  wir,  daß  der  Vorstellungsinhalt  uns  vollständig 
5rloren  geht.    Jede  Vorstellung,  jeder  vorstellende  Denkakt 

*  nämlich,  wie  es  Phil.  32b  heißt,  r.ö  iy.  zov  d.-isioov  y.al  jisoajog  xazic 
taiv  s(ix}>vyov  ytyovoc  sldog. 
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enthält  Einheit  und  Vielheit  in  einander  verschlungen,  und 
so  wird  auch  für  die  Idee,  die  der  wahren  Vorstellung  Halt 
gibt,  indem  sie  von  ihr  ergriffen  wird,  das  Verschlungen-  und 
Verknüpftsein  mit  anderem  Vorstellungsinhalt  wesentlich  sein. 
Es  gibt,  wie  uns  schon  der  Parmenides  zu  klarem  Bewußt- 
sein bringen  konnte,  keine  vereinzelte  Idee,  sondern  nur  eine 
Mannichfaltigkeit  von  solchen;  und  wenn  wir  diese  Mannich- 
faltigkeit  übersehen  wollen,  müssen  wir  sie  gliedern,  wobei 
sich,  je  nach  dem  Gesichtspunkt  der  Betrachtung,  verschiedene  ' 
Gruppierungen  ergeben  werden,  die  aber  immer  nur  unter 
pünktlichster  Beachtung  der  in  unserer  Erfahrung  gegebenen 
tatsächlichen  Verhältnisse  durchführbar  sind.  Die  Wirklich- 
keit des  Unbegrenzten  besteht  nur  dadurch  und  darin,  daß 
es  dem  Begrenzenden  als  Stoff  seines  gestaltenden  Wirkens 
dient;  die  Wirklichkeit  der  Grenze  darin,  daß  sie  dem  Un- 
begrenzten Gestalt  gebend  sich  eindrückt;  die  Wirklichkeit 
des  Gemischten  darin,  daß  jene  beiden  durch  Abstraktion  zuij 
Sondernden  zu  innigster  Vereinigung  mit  einander  gekommen  l 
und  in  dieser  gegeben  sind;  die  Wirklichkeit  der  Ursache 
darin,  daß  der  Entwicklungsprozeß,  durch  den  allein  das  ge- 
schehen konnte  und  geschehen  kann,  nicht  bloß  logisch  als 
Bedingung  eines  Endergebnisses  erkannt,  sondern  eingeleitet 
ist  durch  einen  Anstoß,  dessen  Tatsächlichkeit  von  jenseits 
der  ganzen  Kette  durch  den  Gedanken  der  Ursächlichkeit  ver- 
knüpfter Glieder  ausgeht,  zu  denen  wir  durch  bloß  logische  Auf- 
fassung und  Zurückverfolgung  des  Prozesses  gelangen  können. 
Ahnlich  besteht  die  Wirklichkeit  des  Seienden,  das  der 
Sophistes  vom  Nichtseienden,  vom  Identischen  und  Ver- 
schiedenen, vom  Beharrenden  und  Wechselnden  unterscheidet, 
doch  nur  in  der  engsten,  unlösbaren  Verflochtenheit  mit  diesen, 
und  das  Gesetz  des  Werdens,  dessen  Beachtung  der  Politikos 
verlangt,  kann  nur  in  wirksamen  Beziehungen  nachgewiesen 
•werden.  Mit  der  Aufstellung  der  obersten  Begriffe  und  ihrer 
Vergleichung  unter  einander  ist  aber  das  Werk  des  Erkennens 
nicht  beendet.  Jeder  derselben  befaßt  in  sich  eine  Fülle  unter- 
geordneter Begriffe  und  die  Gliederung  eines  jeden  derselben 
muß  sachgemäß  mit  Rücksicht  auf  seine  einzigartige  Inhalts- 


8.  Kap. :  Die  Logik.  185 


jstimmtheit  erfolgen.  Das  ist  mehr  und  mehr  deutlich  ge- 
orden.  Doch  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß  es  auch  dem 
erfasser  des  Philebos  noch  an  voller  Klarheit  fehlt,  die  nur 
irch  einen  so  sorgfältigen  Nachweis  über  das  Inventar  unseres 
eistes  gewonnen  werden  konnte,  wie  Kant  ihn  in  seiner 
iiritik  der  reinen  Vernunft"  vorgenommen  hat.  Was  Piaton 
dieser  Richtung  vom  Theaitetos  an  aufklärend  geleistet  hat 
achdem  er  schon  im  Menon  die  Apriorität  gewisser  Stücke 
iseres  geistigen  Besitzstandes  dargetan  hatte)  ist  außerordent- 
!h  viel,  aber  noch  nicht  ganz  zureichend. 

Achtes  Kapitel: 

Piatons  Logik/ 

as  Rätsel  der  Veränderung  war  einst  in  den  Mittelpunkt 
gestellt  worden  im  Phaidon,  damit  daß  die  Frage  auf- 
worfen  wurde  nach  den  Ursachen  alles  Werdens  und  Ver- 
hens.  Doch  da  die  sich  darbietende  kausale  Erklärung  immer 
ir  um  wenige  Glieder  der  Ursachenkette  zurückführte,  von 
r  gesuchten  ersten  Ursache  aber  in  unendlichem  Abstand 
ieb  und  eine  Vermittlung  zwischen  ihr  und  der  teleologischen 
'klärung,  die  auf  jene  erste  Ursache  hinzielte,  nicht  gelingen 
jllte,  so  hatte  Piaton  vorläufig  auf  diese  ganze  Betrachtungs- 
äise  verzichtet  und  auf  die  begrifflichen  Feststellungen  sich 
schränkt,  die  zunächst  mit  Aufstellung  einer  Idee  als  Grund 
r  Eigenschaft  jedes  Dings  nicht  weiter  besagten,  als  das 
ilbstverständliche,  daß  eine  Eigenschaft,  mit  deren  Aussage 
r  die  Wahrheit  treffen,  objektiv  begründet  sei  und  daß  durch 
3se  ihre  objektive  Begründung  eine  Aussage  entgegengesetzten 
nnes  als  falsch  abgewiesen  sei.  Wir  haben  gesehen  (I,  565), 
ß  mit  dieser  Feststellung  Piaton  ungefähr  dasselbe  be- 
sichtigt, wie  der  moderne  Logiker,  der  sich  veranlaßt  sieht, 
,s  selbstverständliche  „Gesetz  der  Identität"  etwa  durch  die 
)rmel  A  =  A   zum  Ausdruck  zu   bringen :    daß    er    übrigens 


*  Ausgiebiger  ist  der  Stoff  dieses  Kapitels  vorgelegt  im  Philologus 
iXY,  H.  1  u.  2. 
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schon  im  Phaidon  selber  über  die  feste  Stellung,  die  er  sich 
damit  geschaffen  hat,  noch  einen  kleinen  Schritt  sich  hinaus- 
wagt zu  logischen  Konsequenzurteilen  der  einfachsten  Art, 
wie  daß  das  Feuer  stets  warm  sein  müsse  und  niemals  er- 
kalten könne,  weil  es  seiner  Natur  nach  Anteil  habe  an  der 
Idee  der  Wärme.' 

Wie  weit  und  mit  welchem  Erfolg  seitdem  von  Piaton 
die  logische  Arbeit  weiter  getrieben  worden  ist,  das  kann  aus 
meinen  bisherigen  Darlegungen  nicht  recht  ersehen  werden. 
Ich  habe  was  hierher  gehört  zum  großen  Teil  zurückgeschoben, 
um  das  Zusammengehörige  aus  verschiedenen  Schriften  neben 
einander  stellen  zu  können,  und  will  jetzt,  indem  ich  das  tue. 
Versäumtes  nachholen.  Ich  hoffe  es  Averde  mir  dabei  gelingen, 
nicht  bloß  zu  zeigen,  daß  die  logischen  Leistungen  Piatons 
bisher  im  allgemeinen  viel  zu  wenig  beachtet  und  viel  zu 
gering  bewertet  worden  sind,  weil  man  eben  vom  Mitttelalter 
her  daran  gewöhnt  war,  zum  Preise  des  Aristoteles  zu  sagen, 
daß  er  der  Begründer  des  wissenschaftlichen  Denkverfahrens, 
der  Vater  der  Logik  sei,  sondern  auch  noch  von  einer  neuen 
Seite  her  auf  die  Seinsiehre  und  den  Sinn  der  Idee  einiges 
Liclit  fallen  zu  lassen. 


Nehmen  wir  den  logischen  Stoff  durch,  indem  wir  uns  an 
die  Kapiteleinteilung  halten,  die  die  spätere  Technik  eingeführt 
liat.  Fragen  wir  zuerst  nach  den  sogenannten  Denkgesetzen- 
und  in  Verbindung  damit  nach  den  Gesichtspunkten,  unter 
denen  ein  Gegenstand  unserer  Vorstellung  betrachtet  werden 
kann,  den  sogenannten  Kategorien ;  dann  wird  uns  die  Lehre 
von  der  Begriffsbildung  beschäftigen,  die  mit  ihren  zwei  Seiten 
^Zusammenfassung  des  Gleichartigen  zur  Gattung  und  Glie- 
derung der  Gattung  in  Unterarten)  das  wichtigste  Stück  der 
dialektischen  Methode  ausmacht;  dabei  wird  auch  die  Frage 
nach  den  wesentlichen  Merkmalen  eines  Begriffs  und  der  Unter- 

^  Den  Sinn  solcher  Urteile  könnte  man  etwa  ausdrücken  in  der 
Formel:  ein  A,  das  non-B  ist,  ist  nicht  B. 

2  wobei  Piatons  Auffassung  vom  Wesen  des  Urteils  nochmals  dar-^ 
gelegt  werden  muß. 
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hied  teleologischer  und  ätiologischer  Betrachtung  zur  Sprache 
jmmen;  weiter  werden  sich  die  Vorschriften  über  die  Wort- 
;zeichnung  des  Gedachten  und  namentlich  des  Begriffs  an- 
hließen;  endlich  sollen,  weniger  vollständig,  noch  einige 
apitel  aus  der  Lehre  von  Schluß  und  Beweis  zur  Dar- 
ellung  kommen. 

1.  Die  Denkgesetze. 

Eine  formelhafte  Ausprägung  der  Denkgesetze  darf  man 
ir  von  einem  logischen  Lehrbuch  verlangen.  Man  könnte 
gen,  schon  die  Eleaten  haben  dem  Satz  des  Widerspruchs 
id  dem  der  Identität  eine  formelhafte  Fassung  gegeben:  Fast 
ie  „A  ist  A"  und  „A  ist  nicht  non-A"  klingen  die  bekannten 
/^orte  des  Parmenides:^  „Das  muß  man  sagen  und  denken: 
äiendes  ist  wirklich,  denn  Sein  gibt  es"  und  „Niemals  laß  dir 
e  Meinung  aufdringen,  Nichtseiendes  sei."  Und  diese  Formel 
las  Seiende  ist",  die  viele  der  vorausgegangenen  Spekulationen 
i  Boden  gedrückt  und  auf  die  Ausgestaltung  neuer  Entwürfe 
ir  Welterklärung  den  unverkennbarsten  Einfluß  geübt  hat. 
dem  die  Späteren  immer  betonen,  daß  ein  wirkliches  Werden 
1er  Entstehen  nicht  denkbar  sei,  sie  schien  auch  Piaton  von 
•  mächtigem  Gewicht  zu  sein,  daß  er  erst  in  gereiftem  Alter 
;  wagt,  gegen  dasselbe  sich  anzustemmen ;  erst  im  Parmenides 
id  Sophistes.  Aber  gerade  die  eleatische  Formel  hat  in  ihrer 
nwendung  der  Entwicklung  des  Denkens  eher  Schranken 
izogen  als  sie  gefördert ;  sie  hat  kein  logisches  Lehrgebäude 
3gründen  können  und  bei  Zenon  und  Melissos  eine  bloße 
ialektik  des  Scheins  gezeitigt,  die  dann  eben  die  Sophisten 
ch  zu  Nutz  gemacht  haben. 

Piaton  hat  erkannt,  daß  die  eleatische  Formel  in  dem 
rengen  Sinne  verstanden,  den  ihr  Urheber  selbst  in  sie 
ineinlegte,  das  Denken  geradezu  verbiete.  Demgegenüber 
eilt  er  fest,  daß  jeder  Logiker  das  Denken  in  seiner  Tat- 
Lchlichkeit  voraussetzen  muß,  ehe  er  ihm  mit  seinem  Identitäts- 
3setz  Vorschriften  machen  kann,  und  sucht  die  Form,  in  der 
leses   tatsächliche  Denken  sich  seinen  natürlichen  Ausdruck 

^  fg.  6, 1  U.  7, 1  Diels  /Qrj  z6  leyeiv  zs  voeTv  t'  sov  f-'/ufcevai. '  t'oTi  yao  F.ivaL 
ad    Ol'  yao  f.iTj  jiore  zovzo  öa/.if/  sivai  /t»)   sörza. 
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gibt.  Er  findet:'  es  ist  der  Aussagesatz  oder  das  Urteil  (loyog). 
Die  Einsicht  in  das  Wesen  des  Urteils,  meint  er,  muß  auch 
Aufklärung  geben  über  den  Sinn  der  für  das  Urteilen  oder 
Denken  gültigen  Gesetze.  Nun  besteht  jedes  Urteil  aus  Ver- 
bindung eines  nominalen  Subjekts  mit  einem  verbalen  Prädikat^ 
und  zeigt  bejahend  oder  verneinend  eine  Aeußerungsweise  oder 
Seinsbestimmtheit  eines  Dinges  an.^  Anlaß  zum  Urteilen  ist 
vorausgehende  Unsicherheit,  in  der  man  sich  fragt,  ob  dieser 
bestimmte  Satz  oder  sein  Gegenteil  gelte.  Nicht  Gleichheit 
von  Subjekt  und  Prädikat  meint  die  Verknüpfung  durch  das 
Urteil;  keineswegs:  sondern  eine  Gemeinsamkeit  oder  viel- 
mehr Beziehung,  eine  Einwirkung  des  einen  auf  das  andere. 
In  diesem  Sinne  beziehen  wir  urteilend  die  zwei  Vorstellungen 
auf  einander,  und  was  in  der  natürlichen  Betätigung  des 
Denkens  immer  geschieht,  das  kann  vernünftigerweise  kein 
Denkgesetz  verbieten  wollen.'*   Übrigens  beruht  die  inhaltliche 

^  Ich  hoffe,  daß  die  nicht  ganz  zu  vermeidende  Wiederholung, 
einiger  schon  oben  S.  127  angeführter  Sätze  beim  Leser  freundliche 
Entschuldigung  finde. 

2  Ein  Urteil  ist  nach  Theaitetos  189 e  ff.  auch  der  nicht  aus- 
gesprochene Gedanke,  den  der  Einzelne  im  Stillen  sich  bildet.  Übrigens, 
weiß  Piaton,  daß  es  auch  Denken  gibt  ohne  Worte,  s.  Soph.  264  a, 
Phil.  38  e,  89  b. 

*  Zuerst  negativ  gewendet:  „keine  Betätigung  oder  Nichtbetätigung 
und  kein  Sein  eines  Seienden  oder  Nichtseienden  drücken  die  Wörter 
aus,  ehe  man  Substantiva  und  Verba  verbindet",  darauf  positiv  er- 
gänzt: .,dann  ist  die  Zusammenstimmung  da  und  gleich  die  erste 
Verknüpfung  ergibt  eine  Aussage". 

*  Wer  die  Beziehung  verschiedener  Wörter  auf  einander  im  Urteil 
überhaupt  nicht  als  tatsächlich  sinnvolle  anerkennt  und  dem  Subjekt 
und  Prädikat  die  Bedeutung  nicht  zuerkennt,  welche  Piaton  durch 
Betrachtung  des  gewöhnlichen  Urteils  herausstellt,  der  zerstört  damit  • 
nicht  bloß  die  Voraussetzung  alles  Streits  und  aller  Belehrung,  sondern 
einfach  und  geradezu  auch  das  Denken  selbst.  Die  Behauptung,  es 
werde  im  Urteil  Subjekt  und  Prädikat  verbunden,  ist  nichts  anderes 
als  die  allgemeine  Beschreibung  einer  im  einzelnen  stets  neu  sich 
wiederholenden  psychischen  Tatsache,  die  wir  mit  Vernunft  (der 
öi'vafiii;  roü  diavoslo&ai  ptnl  ?JyFir)  begabten  Menschen  an  uns  immer 
wieder  erleben.  Über  die  Wirklichkeit  eines  inneren  Vorgangs,  einer 
Regung  des  Gefühls  und  Willens  oder  einer  Betätigung  des  Auf- 
fassungs-  und  Denkvermögens,  kann  sich  niemand  täuschen;  das  ist 
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Bestimmtheit  des  einzelnen  Begriffs,  der  im  Urteil  mit  anderen 
Begriffen  verbunden  wird,  selbst  schon  auf  einem  Urteil,^ 
so  daß  also  der  klar  gefaßte  Begriff  für  sich  schon  Be- 
ziehungen zu  anderen  Begriffen  in  sich  schließt.  Versucht 
man  irgend  einen  Begriff  rein  für  sich  zu  setzen,  so  zeigt  sich, 
daß  er  sich  darüber  ins  Nichts  verflüchtigt:  in  seiner  Be- 
ziehungslosigkeit  wäre  er  bestimmungslos,  ohne  luhalt,  d.  h. 
eben  schlechterdings  nichts.  Der  Inhalt  und  Sinn  eines  vor- 
gestellten Begriffs  liegt  eben  in  den  Beziehungen,  die  man 
von  ihm  zu  anderen  Vorstellungsinhalten  feststellt.  Das  gilt 
nicht  nur,  wenn  wir  ihn  positiv,  sondern  auch  wenn  wir  ihn 
negativ  bestimmt  setzen,  anstatt  Sein  vielmehr  Nichtsein  von 
ihm  aussagen,  anstatt  Haben  vielmehr  Entbehren  einer  ge- 
wissen Eigenschaft  ihm  zusprechen. 


ganz  ausgeschlossen,  wie  schon  im  Theaitetos  (160  c  d)  hervorgehoben 
wird.  Der  Hinweis  darauf  bezeichnet  etwas  absolut  Gewisses,  das  zu 
beanstanden  keinen  Sinn  hat.  Eine  philosophische  Welterklärung, 
die  bewußt  und  ausdrücklich  sich  zur  Aufgabe  macht,  vom  Bekannten 
und  Sicheren  aus  das  Unbekannte  zu  suchen,  das  Unsichere  zu  prüfen 
und  das  nicht  Verstandene  verständlich  zu  machen,  hat  mit  der  aus- 
drücklichen Feststellung  der  psychischen  Grundtatsachen  sowie  der 
Bedingtheit  alles  einzelnen  Erkennens  durch  sie  zu  beginnen.  Die 
Erkenntnis  davon  tritt  hier  bei  Piaton  erstmals,  wenn  auch  noch  nicht 
in  voller  Klarheit  hervor.  Später  hat  sie  Cartesius  deutlicher  und  be- 
stimmter zum  Ausdruck  gebracht,  indem  er  sein  Cogito  als  den 
einzigen  sicheren  Punkt  im  Schwanken  aller  vermeintlichen  Erkennt- 
nisse und  Wahrheiten  bezeichnete;  und  wiederum  Kant,  indem  er 
aufs  neue  die  Tatsache  des  Urteilens  ins  Auge  faßte  und  untersuchte 
und  die  Elemente  des  Urteils  eingehender,  als  vorher  je  geschehen 
war,  beschrieb. 

Damit,  daß  erkannt  ist,  was  Piaton  Soph.  252  c  ausspricht,  es  gebe 
kein  Denken  außer  in  der  Form  des  Subjekt  und  Prädikat  verbinden- 
den Urteils,  ist  auch  schon  begriffen,  daß  es  keine  Art  von  Wirklich- 
keit oder  Bestimmtheit,  die  dem  Denken  erfaßbar  wäre,  geben  kann 
außer  in  Beziehung  zu  anderen  Bestimmtheiten;  und  das  heißt  dann, 
daß  kein  Wort  für  sich  allein  einen  Sinn  hat,  sondern  nur  das  im 
Urteil  mit  anderen  Wörtern  verknüpfte.  Also  auch  „Sein"  hat  nur 
Sinn  im  Urteil,  entweder  als  Subjekt  eines  Prädikats  oder  als  Prädikat 
eines  Subjekts  oder  als  Bestimmung  eines  Subjekts  oder  Prädikats, 
deren  jedes  selbst  stets  das  andere  voraussetzt  und  fordert. 

^  Krat.  385  c:  xai  tÖ  örofia  .  .  .  x6  xov  .  .  .  Xöyov  Xsysrai. 
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Alle  solchen  Beziehungen  aber  sind  damit,  daß  wir  sie 
feststellen,  ganz  genau  bestimmt  und  in  dieser  ihrer  Bestimmt- 
heit schließen  sie  gegenteilige  Beziehungen  aus ;  und  sie  müssen 
in  der  einmal  anerkannten  Bestimmtheit  festgehalten  werden. 
Diese  Erkenntnis  spricht  Piaton  z.  B.  in  dem  Satze  des  Sophistes 
aus  (252 d):  „das  jedenfalls  ist  doch  wohl  durch  die  starrste 
Notwendigkeit  ausgeschlossen,  daß  die  Bewegung  stillstehe, 
und  daß  der  Stillstand  sich  bewege".  Ähnlich  sagt  er  im 
Philebos:  das  Mutmaßen  bleibt  doch  immer  Mutmaßen,  ob  es 
nun  wahr  sei  oder  falsch. ' 

Darin  nun  zeigt  sich  die  Geltung  des  Identitätsgesetzes, 
das  die  Eleaten  mißverstehen,  die  Herakleiteer  aber  vernach- 
lässigen, indem  sie  einem  Subjekt  im  Urteil  Prädikate  bei- 
legen wollen,  die  der  vorher  gesetzten  Subjektsbestimmtheit 
widersprechen,  wodurch  sie  tatsächlich  jede  Bestimmtheit  des- 
selben aufheben  und  so  das  Urteil  ebenso  zur  sinnlosen  Zungen- 
drescherei  verkehren,  wie  jene  anderen  mit  ihrem  stets  wieder- 
holten Wortgleichklang  „Sein  ist  Sein".  Also  die  Bedeutung 
des  Denkgesetzes  der  Identität  wird  an  dem  Urteil,  dem  Aus- 
sagesatz, klar.  Es  beherrscht  dieses  Gesetz  aber  schon  den 
Gehalt  des  einfachsten  Begriffs,  wenn  dieser  doch  nur  in 
einem  Urteil  sich  enthüllt  und  nur  durch  ein  Urteil  gebildet 
werden  kann.  Mit  Bezug  auf  einen  Begriff  wird  die  Gültig- 
keit des  Identitätsgesetzes  gelegentlich  einmal  im  Parmenides 
betont  mit  den  Worten  (147 d):  „magst  du  nur  einmal  oder 
oft  dasselbe  Wort  aussprechen,  es  ist  gewiß  notwendig,  daß 
du  damit  immer  denselben  Gegenstand  bezeichnest."  So  hat 
Piaton  in  der  Polemik  gegen  Parmenides  und  Herakleitos  dem 
Identitätsgesetz  erst  seinen  vernünftigen  Sinn  bestimmt  und 
die  Logik  in  Beziehung  zur  erfahrungsmäßigen  Wirklichkeit 
gebracht.  Nachdem  das  geschehen  ist,  kann  sie  nun  für  deren 
Erforschung  nutzbar  gemacht  werden  und  sie  durch  metho- 
dische Regeln  leiten,  während  sie  vorher  mit  jener  falsch  ver- 
standenen Forderung  der  Identität  nur  ärgerliche  Verwirrung 
der  Gedanken  stiftete  und  der  eristischen  Klopffechterei  diente. 

^  Phil.  37  a  b,  vgl.  auch  44  b:  jiw?  yag  äy  dt]  ovoca  ye  xcov  ovicov  zov 
ajioozaxoT. 
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Eine  Formel  für  das  Identitätsgesetz,  das  er  so  zu  einem 
Werkzeug  der  Erkenntnis  gemacht  hat,  während  es  andere 
als  bloße  Scheinwaffe  der  Spiegelfechterei  mißbrauchten,  hat 
nun  Piaton  allerdings  nicht  in  Gang  gebracht.  Aber  es  wäre 
keine  Kunst,  aus  dem,  was  wir  über  das  sogenannte  Gesetz 
des  Widerspruchs  sogleich  von  ihm  hören  werden,  auch  für 
dessen  positive  Kehrseite  eine  Formel  zum  Schulgebraueh 
herzustellen. 

Wirklich,  der  Satz  des  Widerspruchs  ist  in  allerpünkt- 
lichster  Fassung  einfach  herauszuschälen  aus  dem  Sophistes^ 
wo  es  A'^on  Lehrern,  die  sich  auf  Widerlegung  eingewurzelter 
Falschmeinungen  verstehen,  heißt:  sie  zeigen  durch  Neben- 
einanderstellung der  schlecht  begründeten  Sätze,  „daß  diese 
sich  selbst  bezüglich  derselben  Dinge  in  denselben  Verhält- 
nissen unter  demselben  Gesichtspunkt  betrachtet  wider- 
sprechen".^ Eng  genug  lehnt  sich  Aristoteles  daran  an  mit 
seiner  bekannten  Erklärung:  „es  ist  unmöglich,  daß  demselben 
Ding,  unter  demselben  Gesichtspunkt  betrachtet,  dasselbe  zu- 
komme und  nicht  zukomme".^ 

Daß  der  aufgedeckte  Widerspruch  schlechterdings  unerträg- 
lich sei,  wird  besonders  nachdrücklich  wieder  im  Sophistes 
(252 d)  ausgesprochen:  „Das  wenigstens  ist  durch  die  strengste 
Notwendigkeit  ausgeschlossen,  daß  die  Bewegung  ruhe,  und  die 
Ruhe  sich  bewege." 

Den  Satz   des  ausgeschlossenen  Dritten  könnte  man  etwa 

ableiten  aus  der  Beweisführung  des  Sophistes  (250  d):   „Avenn 

,  sich  etwas  nicht  bewegt,  wie  sollte  das  nicht  ruhen?  oder  was^ 

in  keiner  Weise  ruht,  wie  sollte  wiederum  das  sich  nicht  be- 

*  230  Liidsixvvaaiv  avzäg  avxaTg  äixa  jieqI  tcüp  aviöjv  jtQog  tu  uvtcl 
y.aTO.  zavTct  svavziag. 

*  ro  avio  ä/.ia  vjzdgyjiv  zs  xal  fit]  vjtdgxsiP  dSvvazov  zä)  avzcö  y.aza  zö 
avTÖ.  Die  Bedeutung  des  jroö-  zd  aizd,  das  bei  Aristoteles  wegbleibt, 
erhellt  aus  Sätzen  wie  Theait.  154  c  (wo  das  Zahlenverhältnis  von  ö 
Würfeln  mit  Beziehung  bald  auf  4,  bald  auf  12  andere  bestimmt 
wird);  die  Bedeutung  des  „zugleich"  z.  B.  aus  Parm.  62b:  „ist  es  mög- 
lich, daß,  was  irgendwie  beschaffen  ist,  nicht  so  beschaffen  sei,  ohne 
daß  es  aus  dieser  seiner  Beschaffenheit  herausträte?"  oder  Theait.  15-5 b: 
„daß  ich  jetzt  größer  sei  als  du,  der  Jüngere,  später  jedoch  kleiner". 


192  III- Teil.  1.  Abschn.:  Piatons  Lehre  vom  Sein  und  Erkennen. 

wegen?  Von  dem  Seienden  jedoch  hat  sich  jetzt  gezeigt,  daß 
es  außerhalb  dieser  beiden  Zustände  sich  befinde.  Ist  das  nun 
möglich?  —  Nein,  es  ist  im  höchsten  Grad  unmöglich," 
Weniger  deutlich  ist  er  zu  erkennen  in  der  Erklärung  des 
Parmenides  (56  c):  „es  gibt  keinen  Zeitpunkt,  in  dem  es 
möglich  wäre,  daß  etwas  weder  sich  bewege  noch  ruhe." 
Auch  der  Erklärung  des  Menon  {86  a):  „es  ist  klar,  daß  im 
Verlauf  der  ganzen  Zeit  der  Mensch  entweder  vorhanden  ist 
oder  nicht  vorhanden  ist"  liegt  er  zugrund.  Auf  seiner  still- 
schweigenden Anerkennung  beruht  die  grundsätzliche  Bevor- 
zugung der  Dichotomie  bei  den  Begriflfseinteilungen,  von  der 
wir  später  noch  hören  werden.  Die  Bemerkung  übrigens,  die 
uns  dann  auch  begegnen  wird,  daß  sie  nicht  immer  durch- 
führbar sei,  und  verschiedene  Beispiele,  wo  ausnahmsweise 
■die  Zerlegung  eines  Begriffs  in  mehr  als  zwei  Glieder  erfolgt, 
verraten  die  Erkenntnis,  daß  der  Satz  des  ausgeschlossenen 
Dritten  nur  auf  Bestimmungen  anwendbar  ist,  die  sich  ebenso 
ausschließen  wie  die  Glieder  einer  Dichotomie,  und  wie  Ja 
und  Nein  sich  zu  einander  verhalten. 

2.  Der  Seinsbegriff  und  das  Wesen  des  Urteils. 

Jene    wichtige    und    für    eine    brauchbare    Logik    grund- 
legende Erkenntnis  aber,   daß  ein  Begriff  nicht  als  einfachei 
beziehungsloser  Denkinlialt  vorgestellt  werden  könne,  wird  in" 
Sophistes  an  dem  Beispiel  des  Seinsbegriffs  deutlich  gemacht 
Auch  das  Sein,  das  bei  den  Eleaten  die  Grundlage  der  ganzer 
philosophischen  Lehre  bildet,   muß  als  ein  Sein  in  Beziehungei 
gefaßt  werden.    Der  Spruch  jener  Philosophen  „Sein  -•  Sein' 
{öv  =  ov  d.  h.  es  ist  nur  wirklich  was  wirklich  ist)  genüg 
nicht,    der  Vorstellung   Inhalt    zu    geben,    so    oft    auch    jen 
Gleichung  wiederholt  werden  mag:  er  ist  ja  sinnlos,  ein  bloße 
Geplapper,  wenn    man   ihm   nicht   die  Erklärung  geben  dar: 
das  Seiende    sei    durch    das    ausgesprochene  Wort   „Seiendes 
benannt.    Aber   mit   dieser  Erklärung    hätte   man  schon  ein: 
Aussage    darüber    gemacht,    die    Unterschiede    der  wirkliche 
Sache  und  ihres  Namens  voraussetze,'  also  selbst  damit  hätl 

»  Soph.244d,  s.  S.124., 
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man  schon  gegen  die  starre  Forderung  der  Identität  sich  ver- 
fehlt; natürlich  ebenso,  wenn  man  mit  Parmenides  Einheit 
von  dem  Seienden  behauptet,  oder  daß  es  ein  Ganzes  sei, 
oder  daß  es  allein  alle  Wirklichkeit  ausmache. 

Die  Prüfung  des  Seinsbegriffs  gewinnt  aber  für  die  Logik 
noch  eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Es  zeigt  sich  nämlich, 
daß  dieser  Begriff  sich  mit  allen  anderen  Begriffen  verbinden 
läßt,  da  von  dem  Inhalt  eines  jeden  anderen  in  gewissem  Sinn 
behauptet  werden  kann,  daß  er  sei  —  mindestens  im  Sinn 
der  Wirklichkeit  eines  Gedankens.  Indem  dann  eine  Reihe 
von  Beziehungen  aufgedeckt  werden,  die  ein  für  allemal 
zwischen  dem  Begriff  des  Seins  und  gewissen  anderen  Be- 
griffen von  ähnlich  unbestimmter  Allgemeinheit  bestehen,  wird 
ersichtlich,  daß  überhaupt  jedem  Begriff  vermöge  seines  Zu- 
sammenhangs mit  dem  Seinsbegriff  auch  eine  Beziehung  zu 
jenen  anderen  Begriffen  allgemeinen  Inhalts  zukommen  muß. 

Die  Hauptstelle,  in  der  die  Beziehungen  des  Seinsbegrifts 
zu  anderen  untersucht  werden,  ist  oben  (S.  128)  so  weit  be- 
handelt, als  dadurch  die  Verkettung  zwischen  Sein  und  Nicht- 
sein dargetan  wird.  Weiter  aber  wird  in  demselben  Zusammen- 
hang festgestellt,  daß  der  Begriff  des  Seins  zu  dem  der 
Identität  und  der  Verschiedenheit,  ferner  zu  dem  der  Unver- 
änderlichkeit  und  Veränderlichkeit,  der  Bewegung  und  Ruhe 
immer  und  notwendig  in  gegenseitigen  Beziehungen  steht,  bei 
denen  er  doch  sein  eigenes  Wesen  behält  und  nicht  in  jene 
übergeht,  so  wenig  wie  einer  dieser  Begriffe  in  ihn.  Das 
Seiende  ist  mit  sich  selbst  identisch,  und  doch  ist  das  Sein 
nicht  Identität;  es  ist  also  von  dieser  verschieden,  verschieden 
aber  auch  von  der  Verschiedenheit  selbst  und  von  jedem 
anderen  Begriffsinhalt,  z.  B.  von  der  Veränderlichkeit  (auch 
wenn  es  veränderlich  ist)  und  von  der  Unveränderlichkeit 
(auch  wenn  es  unveränderlich  ist).  Und  wieder  Identität  und 
Veränderlichkeit  und  Unveränderlichkeit  sind  alle  von  einander 
verschieden  und  doch  der  Verschiedenheit  selbst  nicht  gleich ; 
und  mit  sich  selbst  ist  nicht  bloß  die  Identität  identisch, 
sondern  auch  die  Verschiedenheit,  die  Veränderlichkeit,  die 
unveränderlichkeit   usw.    Jeder    dieser    begrifflichen    Inhalte 
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aber,  indem  er  seine  Besonderheit  behauptet  und  von  der 
Besonderheit  der  andern  sich  unterscheidet,  ist  eben  das  nichts 
was  die  andern  sind. 

Diese  Sätze  werden  noch  deutlicher,  wenn  wir  jene  Seins- 
definition mitbeachten,  die  in  einem  anderen  Abschnitt  des 
Sophistes  herausgearbeitet  wird:  Sein  ist  nichts  anderes  als 
die  Kraft  zu  wirken  und  zu  leiden.  Wirken  und  leiden  sind 
Beziehungsbegriffe,  die  gar  nicht  ausdenkbar  sind,  ohne  da& 
man  sich  mindestens  zwei  Dinge  vorstellt,  von  denen  das  eine 
als  Wirkung  ausübendes,  das  andere  als  die  Wirkung  auf- 
nehmendes angesehen  wird.  Das  Nichtsein,  das  man  von  einem 
Ding  aussagt,  kann  kein  Nichtwirken  und  Nichtleiden  bedeuten, 
sondern  bloß  die  Verneinung  eines  bestimmten  Wirkens  oder 
Leidens,  das  einem  anderen  Dinge  zukommt. 

3.  Die  Kategorien  (und  die  negative  Bestimmung). 

Die  Darstellung  des  Sophistes  erweckt  den  Schein,  als  ob 
die  drei  Begriffspaare  Sein — -Nichtsein,  Identität — -Verschieden- 
heit, Bewegung — Stillstand  als  zufällig  sich  darbietende  Bei- 
spiele von  BegriflPen  recht  umfassender  Allgemeinheit  ziemlich 
wahllos  aus  einer  ungezählten  und  unübersehbaren  Masse 
herausgegriffen  wären,  und  als  ob  die  dem  Dialektiker  gestellte 
Aufgabe,  die  vielseitigen  Beziehungen  der  Begriffe  festzustellen^ 
selbst  wenn  man  sich  auf  die  obersten  Gattungen  beschränken 
wollte,  schlechterdings  endlos  wäre.  Aber  dieser  Schein  ver- 
schwindet vor  ernstlicher  Überlegung.  Die  Einteilungen,  die 
Piaton  im  Sophistes  und  im  Politikos  mehrfach  an  dem  Ober- 
begriff der  Kunstübung  {rexvrj)  vornimmt,  ^  machen  augenfällig, 
daß  der  Entwurf  des  ganzen  Begriffssystems  die  Form  eines 
Dreiecks  annähme,  das  von  breiter  Basis  aus  sich  immer  mehr 
nach  oben  verschmälert.  Dafä  es  Begriffe  von  ähnlicher  All- 
gemeinheit (oder,  nach  dem  heute  üblichen  Ausdruck,  ähnlich 
großem  Umfang)  wie  die  im  betreffenden  Kapitel  des  Sophistes 
untersuchten  nur  in  recht  beschränkter  Zahl  gebe,  konnte 
Piaton  nicht  verborgen  bleiben.  Als  jenen  herausgegriffeneu 
gleichstehend  scheint  er  selbst  noch  die  Allheit  oder  Ganzheit^ 

»  Vgl.  unten  S.  208  A.  1.  ) 
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3ie  Einheit  oder  Einfachheit  samt  deren  Gegensätzen  Unvoll- 
jtändigkeit,  Geteiltheit,  Vielheit  angesehen  zu  haben,  die  an 
mderen  Stellen  des  Sophistes  von  ihm  verwendet  werden. 
2ieht  man  auch  den  Parmenides  heran,  so  fällt  bei  Betrachtung 
1er  oben  S.  70 — 72  gegebenen  Übersicht  in  die  Augen,  daß 
;enau  eben  die  Begriffe,  die  sich  im  Sophistes  mit  dem  Sein 
/erflochten  zeigten,  auch  dort  zu  dem  Einen,  dessen  Sein  oder 
Nichtsein  als  hypothetische  Grundannahme  hingestellt  wird, 
nn  logische  Folgerungen  daraus  abzuleiten,  in  Beziehung  teils 
)ositiver  teils  negativer  Art  gebracht  werden.  So  treffen  wir 
:.  B.  in  einer  der  Folgerungsreihen  über  das  als  wirklich  ge- 
setzte Eine  die  Sätze:  es  ist  ein  Ganzes  und  hat  Teile,  ist  ein 
3ines  und  Vieles,  ist  immer  in  Ruhe  und  Bewegung,  ist  zu- 
gleich identisch  und  verschieden.  Allerdings  kommen  zu  diesen 
Prädikaten  des  seienden  Einen  im  Parmenides  noch  manche 
mdere  hinzu;  jedoch  nur  zwei  Paare  darunter  sind  von  eigen- 
iümlich  selbständiger  Bedeutung,  nämlich  die  einerseits  be- 
lauptete,  anderseits  abgewiesene  Bestimmbarkeit  in  Raum  und 
Seit;  die  übrigen  (wie  Ähnlichkeit  und  Unähnlichkeit,  begrenzt 
ind  nicht  begrenzt,  gestaltet  und  nicht  gestaltet  Sein)  ergeben 
sich  durch  Ableitung  aus  der  Anerkennung  jener  anderen, 
dnd  also  schon  niedrigeren  Ranges.^ 

Was  wäre  aber  damit  geleistet,  wenn  die  Verhältnisse  der 
imfassendsten  Begriffe  zu  einander  erschöpfend  dargestellt 
tvären?  Das  wird  wohl  am  ehesten  deutlich  aus  dem  Theaitetos. 
Ä.uch  dort  begegnen  uns  (185  c)  schon  einige  der  in  ihren  zwei 
gliedern  sich  widersprechenden  Begriffspaare  größten  Umfangs, 
lämlich  Sein  —  Nichtsein,  Ähnlichkeit  —  Unähnlichkeit,  Iden- 
tität— Verschiedenheit,  Einheit — Vielheit.  Sie  werden  aber  da 
gegenübergestellt  den  Begriffen  sinnlich  wahrnehmbarer  Eigen- 
schaften, wie  Wärme,  Härte,  Leichtigkeit,  Süßigkeit  (184e), 
jnd  wollen  die  Merkmale  angeben,  die  wir  bei  vergleichender 
and  denkender  Betrachtung  an  beliebigen  vorgestellten  In- 
halten herausfinden.  Bei  der  bekannten  Unterscheidung  Piatons 

*  Das  Begrenzt-  und  Gestaltetsein  z.  B.  ist  Folge  des  räumlichen 
Daseins;  ähnlich  das  Gerade  und  Ungerade,  das  im  Theaitetos  nach 
iem  Einen  und  Vielen  genannt  wird,  Folge  des  Vielseins. 

13* 
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zwischen  sinnlichen  und  unsinnlichen  Objekten  und  der  scharfen 
Abweisung,  die  er  (z.  B.  gerade  wieder  im  Sophistes)  dem 
Materialismus  angedeihen  läßt,  ist  ohne  weiteres  klar,  daß 
Prädikate  räumlichen  und  in  der  Zeit  veränderlichen  Seins, 
wie  der  Gestaltung,  des  Entstehens,  Altwerdens,  Vergehens, 
die  der  Parmenides  an  das  Seiende  heranbringen  will,  jeden- 
falls nur  den  sinnlichen  Objekten  beigelegt  werden  dürfen; 
jene  obersten  Gattungen  des  Sophistes  aber,  die  Identität, 
Ruhe,  Verschiedenheit,  Bewegtheit  usw.  mitsamt  der  Allheit, 
Ganzheit  usw.,  haben  offenbar  auch  auf  alle  unsinnlichen 
Objekte  Anwendung.  Und  die  vornehmste  Absicht  Piatons 
bei  Untersuchung  der  Verkettungen  unter  diesen  Gattungs- 
begriffen scheint  mir  eben  die  zu  sein,  die  möglichen  Prä- 
dizierungen  anzugeben,  die  über  jedes  vorgestellte  Objekt  er- 
gehen können.  Da  sie  von  ihm  selbst  so  zusammengeordnet 
werden,,  daß  je  zwei  Merkmale  als  Gegensätze  einander  ent- 
sprechen, z.  B.  Sein  —  Nichtsein,  Identität  —  Nichtidentität 
(=  Verschiedenheit),  Ruhe — Nichtruhe  (=  Bewegtheit),  können 
wir  unter  Zusammenfassung  dieser  Paare  zu  einem  Begriff  noch 
allgemeineren  Inhalts  auch  sagen:  wir  haben  an  ihnen  die 
obersten  Gesichtspunkte  oder  die  Kategorien,  unter  denen  jedes 
Objekt  betrachtet  werden  kann.  Weiter  aber  ergibt  sich,  daß 
eine  systematisch  geordnete  und  erschöpfende  Darstellung 
dieser  Gesichtspunkte  zugleich  als  V^eisung  dienen  könnte  für 
wissenschaftliche  Begriffsbestimmungen.  Denn  so  gewiß  jeder 
fragliche  Begriffsinhalt  ist  ^  nur  als  seiend  steht  er  in  Be- 
ziehung zu  unserem  Vorstellungsvermögen  und  kann  in  einen 
Aussagesatz  von  uns  aufgenommen  werden  — ,  so  gewiß  ist 
er  identisch,  ist  verschieden,  ist  entweder  ein  Geteiltes  oder 
ein  Ungeteiltes,  entweder  räumlich  oder  unräumlieh,  in  der 
Zeit  veränderlich  oder  unveränderlich.  Und  wenn  man  ihn 
genavi  beschreiben  will,  so  muß  man  eben  feststellen,  ob  in 
den  einzelnen  Kategorien  die  positive  oder  die  negative  Aus- 
sage auf  ihn  anzuwenden  ist.  Eben  damit  wird  dann  erst  der 
Sinn  des  vieldeutigen  Seins,  ^  das  ihm  zukommt,  klar  gemacht. 

^  Wenn  ich  das  Urteil  ausspreche:  dieser  Mensch  ist  gut,  so  er- 
hält damit  das  „ist"  seine  eindeutige  Bestimmtheit,  die  ganz  anderer 
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Und  zugleich  wird  deutlich,  daß  auch  eine  negative  Aussage 
positive  Bedeutung  hat,  indem  durch  sie  wenigstens  aus- 
gesprochen wird,  dafs  der  Oberbegriff,  der  das  negierte  Merk- 
mal zusamt  seinem  kontradiktorischen  Gegenteil  umfaßt,  nicht 
abgewiesen  werden  dürfe.  Z.  B.  was  als  „unveränderlich"  be- 
zeichnet wird,  ist  positiv  gekennzeichnet  als  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Veränderlichkeit  (und  Unveränderlichkeit)  betracht- 
bar; was  als  „nicht  lang"  bezeichnet  wird,  ist  damit  doch  als 
ausgedehnt,  als  räumlich  bestimmt  anerkannt,  „nicht  schwarz" 
ist  eine  Farbbestimmung,  „nicht  zweifüßig"  nimmt  Eücksicht 
auf  die  Körperglieder,  ein  „nicht  Gerechtes"  unterliegt  jeden- 
falls der  sittlichen  Beurteilung  und  hat  also  positiv  die  Eigen- 
schaften, die  Bedingung  dafür  sind. 

Das  führt  nun  Piaton  freilich  nicht  aus,  und  darüber  mag 
man  ihn  tadeln.  Immerhin  jedoch  werden  Andeutungen  von 
ihm  gegeben,  die  wir  uns,  glaube  ich,  so  zurecht  legen  dürfen, 
wie  es  hier  von  mir  geschehen  ist.  Vor  allem  kommt  eine 
Stelle  des  Sophistes  (257  d  ff.)  in  Betracht,  deren  wichtigste 
Sätze  folgendermaßen  lauten:  „Wenn  wir  z.  B.  etwas  nicht 
groß  nennen,  wollen  wir  es  dann  etwa  bloß  als  klein  be- 
zeichnen, nicht  ebensogut  auch  als  gleich?  —  Das  wäre  ver- 
fehlt. —  Wenn  man  also  von  der  Verneinung  sagt,  sie  bedeute 
das  Gegenteil,  so  werden  wir  das  nicht  zugeben,  sondern  nur 
so  viel,  daß  das  vorgesetzte  un-  oder  nicht-  auf  etwas  hin- 
weise, was  verschieden  ist  von  den  darauf  folgenden  Aus- 
drücken oder  vielmehr  von  den  Sachen,  auf  die  sich  die  hinter 
der  Verneinung   folgenden  Ausdrücke  beziehen."^    Ich  meine 


Art  ist,  als  z.  B.  in  dem  Urteil:  Polyphem  ist  eine  Gestalt  der 
dichtenden  Phantasie,  oder:  der  Kreis  ist  rund.  Die  Kategorie  der 
Beurteilung,  die  im  ersten  Beispiel  angewendet  ist,  findet  auf  das 
Subjekt  des  dritten  überhaupt  keine  Anwendung,  so  daß  es  sinn- 
los wäre,  vom  Kreis  auszusagen,  er  sei  gut  oder  nicht  gut.  Von  ihm 
darf  ich  überhaupt  nur  Aussagen  über  Raumverhältnisse  machen, 
und  mit  solchen  ist  sein  ganzes  Wesen  zu  beschreiben,  während  das 
Subjekt  des  ersten  Beispiels,  ein  in  konkreter  Wirklichkeit  vorhandener 
Mensch,  natürlich  mit  dem  ihm  hier  erteilten  sittlichen  Prädikat 
keineswegs  erschöpfend  beschrieben  werden  kann. 

'  Übersetzung  Apelts  S.  107,  der  freilich  anders  erklärt. 
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also :  nicht  bloE?  die  Wahrheit,  die  später  in  den  Satz  gefaßt 
wird  omnis  determinatio  negatio  est.  sei  von  Piaton  im 
Sophistes  festgestellt  worden,  sondern  auch  die  andere,  von 
den  Späteren  in  ihrer  Lehre  vom  „unendlichen"  Urteil  ver- 
kannte,' der  man  die  Fassung  geben  kann  omnis  negatio 
determinatio  est. 

Ziehen  wir  noch  einige  Sätze  heran,  in  denen  das  Ver- 
hältnis eines  auffassenden  und  beurteilenden  Geistes  zu  den 
Gegenständen  seiner  Beurteilung  besprochen  wird.  Die  Aus- 
sage, hören  wir  im  Sophistes,  die  durch  Satzbildungen  zu- 
stande kommt,  hätte  keinen  Sinn  und  könnte  weder  als  wahr 
noch  als  falsch  beurteilt  werden,  wenn  nicht  den  in  ihr 
verbundenen  Subjekts-  und  Prädikatswörtern  bestimmte  Be- 
ziehungen zwischen  damit  bezeichneten  Dingen  zugrunde  lägen.-' 
Im  Theaitetos  aber^  sind  wir  belehrt  worden:  dem  Sehen. 
Riechen,  Hören  und  anderen  Wahrnehmungen,  die  wir  machen, 
entspreche  je  eine  besondere  Qualität  oder  Wirkungsweise  des 
wahrgenommenen  Objekts,  der  Sinneswahrnehmung  im  ganzen 
die  Sinnlichkeit  oder  Stofflichkeit  eines  Objekts  überhaupt.  In 
dieser  Stelle  liegt  nicht  nur  das  Selbstverständliche,  daß  die  Be- 
trachtung, die  uns  sinnliche  Eigenschaften,  wie  Wärme,  Härte, 
Süßigkeit  entdecken  läßt,  überhaupt  nur  auf  Objekte  an- 
gevfandt  werden  könne,  die  auf  die  Organe  unseres  Körpers 
einwirken,  sondern,  wenn  ich  recht  verstehe,  eben  auch  die 
Meinung,  daß  die  Untersuchung  solcher  Objekte  erst  dann 
abgeschlossen  sei,  wann  wir  nach  einander  alle  unsere  Organe 
pi'üfend  darauf  gerichtet  haben,  da  ja  jedem  derselben  eine 
besondere  Seite  und  Wirjcungs weise  des  sinnlichen  Dinges  zu- 
geordnet ist.  Und  nun  möchte  ich  also  schließen,  daß  Ent- 
sprechendes nach  Piatons  Absicht  auch  für  die  denkende  Be- 
trachtung gelten  solle,  die  sich  auf  der  Sinneswahrnehmung 
aufbaut.  Dem  Denken  im  allgemeinen,  werden  wir  sagen 
dürfen,    entspreche  das,    was  überhaupt  an  einem  Objekt  un- 


»  Vgl.  dazu  auch  Zeller  Philos.  d.  Griechen  II,  1*  S.  679  A.  1. 

^  Das  Bestehen  solcher  Beziehungen  eben  meint  die  Seinsaussage, 
nicht  das  Identischsein  oder  Zusammenfallen  mit  dem  Sein.  Vgl. 
oben  S.  127.  M56c  vgl.  Pol.  VI.  507  c  ff.   Tim.  67 e. 


S.Kap.:  Die  Logik.  199 


sinnlich  ist;  die  besonderen  Formen  aber,  unter  denen  wir 
denkend  uns  ein  Objekt  vorstellen  können,  seien  je  einer  be- 
sondern Art  unsinnlicher  objektiver  Wirklichkeit  zugeordnet; 
und  auch  die  denkende  Betrachtung  eines  Gegenstandes  dürfe 
nicht  abgeschlossen  werden,  ehe  alle  die  Gesichtspunkte  an- 
gewendet sind,  unter  denen  sie  überhaupt  angestellt  werden 
kann.^ 

Man  könnte  zwar  wieder  einwenden,  daß  Piaton,  wenn  er 
so  verstanden  werden  wollte,  sich  hätte  Mühe  geben  müssen, 
die  möglichen  Gesichtspunkte  der  Untersuchung  in  vollständiger 
Übersicht  zusammenzustellen.  Doch  diesen  Einwand  wird  nur 
erheben,  wer  Piatons  Erörterungs weise  recht  wenig  kennt. 
Bequem  pflegt  er  es  aus  jjädagogischen  Gründen  seinen  Lesern 
eben  nicht  zu  machen.  Übrigens  liegt  doch  wohl  schon  allein 
in  dem  Kapitel  von  der  Verflechtung  der  obersten  Gattungen 
mit  einander  so  viel:  es  lasse  sich  jeder  Begriff  ebenso  gut 
für  sich  betrachten  als  identisch  mit  sich  selbst  in  der  posi- 
tiven Bestimmtheit  seines  So-seins,  wie  von  der  Bestimmtheit 
anderer,  mit  ihm  verwandter,  aber  doch  von  ihm  verschiedener 
Begriffe  aus,  die  ihm  nicht  zukommt  und  ihn  so  negativ  als 
A^on  jenen  verschieden  kennzeichnet;  zugleich  als  unveränderlich 
in  seinem  Wesen  und  in  veränderliche  Beziehungen  tretend 
—  das  bedeutet  die  Teilnahme  des  betreffenden  Begriffs  an 
den  allgemeinen  Begriffen  der  Identität,  Verschiedenheit, 
Ruhe,  Bewegung  — ;  ferner  als  unzerstörbar  in  seiner  quali- 
tativen Bestimmtheit,  unauflösbar  durch  logische  Operationen 
(die  übrigens  an  ihm  Unterschiede  setzen,  Teilungen,  Steige- 
rungen und  Abschwächungen  an  ihm  vornehmen  mögen), 
also  vom  Subjekt  unabhängig  und  zugleich  durch  ein  festes 
Maß  begrenzt;  als  einheitliche  Zusammenfassung  einer  doch 
unendlichen  Vielheit.  Und  damit  dürften  nach  Piatons  Über- 
zeugung die  auf  jedes  gedachte  Objekt  oder  auf  jeden  Begriff 
anwendbaren  Gesichtspunkte  so  ziemlich  auch  erschöpft  sein. 
Mag  man  ihm  immerhin  vorwerfen,  daß  es  seiner  Lehre  über 
die  Verkettung  der  Gattungsbegriffe  {xoivwvia  twv  yevcbv)  noch 
an  Klarheit  fehle,    daß  sie  zu  einer  brauchbaren  Kategorien- 

^  Vgl.  auch  meine  Neuen  Untersuch.  S.  44 — 47. 
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lehre  nur  eben  Ansätze  biete,  jedenfalls  scheinen  mir  diese 
Ansätze  viel  vernünftiger  und  tiefsinniger  zu  sein,  als  jene 
wunderlichen  10  Kategorien  des  Aristoteles,  von  denen  man 
so  viel  Aufhebens  gemacht  hat.^ 

*  Ich  möchte  hier  noch  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich  wohl  die 
„obersten  Gattungen"  des  Sophistes  zu  den  Wirklichkeitsklassen  des 
Philebos  verhalten.  Denn  das  ist  noch  nicht  entschieden  mit  Be- 
antwortung der  oben  S.  172  flf.  untersuchten  Frage,  ob  auch  für  diese 
Klassen  des  Philebos  die  Seiusdefinition  des  Sophistes  Geltung  be- 
halte. Als  Stücke  oder  Züge  der  Wirklichkeit  sind  auch  diese  Gat- 
tungen alle  erkannt  worden,  nämlich  als  zusammengehörige  und  doch 
begrifflich  unterschiedene  Formen  des  Wirklichseins,  das  durch  einen 
vereinzelt  gesetzten  Zug,  und  wäre  er  der  des  Seins  selber,  nicht 
hinreichend  beschrieben  würde.  Wir  haben  uns  die  Liste,  die  nur 
Sein  und  Nichtsein,  Identität  und  Verschiedenheit,  Ruhe  und  Be- 
wegung enthielt,  aus  anderem  Zusammenhang  ergänzt  und  haben 
den  Schluß  gezogen,  daß  alle  die  Gesichtspunkte,  unter  die  ein  be- 
liebiges Objekt  als  von  uns  vorgestelltes  gerückt  werden  könne,  be- 
nützt werden  müssen,  um  aus  ihrer  Anwendung  oberste  Gattungen 
abzuleiten.  Nun  werden  wir  im  Philebos  belehrt,  Unbegrenztheit  und 
Grenze,  mit  anderen  Worten  Bestimmbarkeit  und  Bestimmtheit,  sei 
in  jeglichem  Seienden.  Die  Bestimmbarkeit  werden  wir  auch  als 
Qualität  erklären  dürfen,  die  Bestimmtheit  kann  entweder  als 
Quantität  oder  als  bestimmende  Kraft  gefaßt  werden.  Und  es  liegt 
nahe,  Kategorien  der  Qualität  und  der  Quantität  aufzustellen.  Doch 
glaube  ich  nicht,  daß  wir  der  Absicht  des  Philebos  entsprächen, 
wenn  wir  diese  Kategorien  den  Klassen  des  Unbegrenzten  und  der 
Grenze  für  gleichsinnig  erklärten.  Vielmehr  scheint  mir  das  Verhält- 
nis folgendes  zu  sein.  Da  jede  Kategorie  als  solche  auf  die  ver- 
schiedensten Inhalte  anwendbar  ist,  kann  man  von  ihr  auch  sagen 
was  dem  Philebos  zur  Kennzeichnung  des  Unbegrenzten  dient:  daß 
sie  das  Mehr  und  Weniger  in  sich  aufnehme.  So  wird  die  einzelne 
Kategorie  eine  Unterart  des  Unbegrenzten  sein.  Zu  demselben  Schluß 
kommen  wir  von  einem  anderen'  Punkt  aus.  Im  Philebos  wird  die 
Erklärung  abgegeben,  daß  jeder  Begriff"  nur  dadurch  aufgehellt  werden 
-könne,  daß  man  nicht  bloß  sein  kennzeichnendes  Merkmal  angebe, 
sondern  auch  seine  Gliederung  in  Unterarten  nachweise.  Bei  Unter- 
suchung des  Begriffs  des  Unbegrenzten  wird  dann  wohl  das  allge- 
meine Merkmal  herausgestellt,  aber  die  Einteilung  in  Unterarten 
unterbleibt.  Sie  durchzuführen  wird  dem  Leser  überlassen,  der  nur 
eben  mit  den  gelegentlich  als  Beispiel  benützten  Unterarten  der 
Temperatur,  Tonhöhe  usw.  sowie  der  Lusterregung  einige  Anhalts- 
punkte in  die  Hand  bekommt.  Versuchen  wir  unserseits  die  Durch- 
führung,   so  wird    sich    herausstellen,  daß   die  Unterarten   des   Un- 
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r.  Die  dialektische  Methode  der  Begriffsbestimmung 
iurch  Zusammenfassung  und  gliedernde  Einteilung). 

Den  eigentlichen  Kern  der  platonischen  Logik  bildet  die 
jehre  von  der  Begriffsbildung.  Die  sogenannte  „dialektische 
lethode",  die  als  das  aller  wichtigste  Rüstzeug  des  Philosophen 
ezeichnet  wird,  durch  das  er  sich  namentlich  vom  Prunk- 
nd  vom  Streitredner  unterscheidet,  ist  nach  den  davon  ge- 
ebenen Beschreibungen  in  der  Hauptsache  nichts  anderes  al.-* 
ine  Kunst  logisch  richtiger  und  praktisch  brauchbarer  Be- 
riffsbildung.  Die  Hauptstellen  darüber  enthalten  der  Sophistes, 
er  Politikos  und  der  Philebos. 

Nachdem  im  Sophistes  festgestellt  ist,  daß  die  „obersten 
rattungen"  (wie  z.  B.  Sein  —  Nichtsein,  Euhe  — Bewegung, 
dentität  —  Verschiedenheit)  sich  so  zu  einander  verhalten^ 
aß  Beziehungen  zwischen  ihnen  teils  statthaben,  teils  nicht, 
rird  mit  Rücksicht  darauf  gefragt:  „Ist  nicht  eine  gewisse 
Fachkenntnis  erforderlich  für  den  Gang  durch  das  Gebiet  der 
legriffe,  damit  man  richtig  darlegen  könne,  welche  Gattungen 
lit  welchen  anderen  harmonieren  und  welche  mit  einander 
nvereinbar  sind,  und  namentlich  auch  ob  es  einige  gibt,  die 
urch  alles  hindurchgehend  Zusammenhang  herstellen,  so  daß 
'Verbindungen^  möglich  sind,  und  wiederum  bei  den  Gliede- 
imgen,  ob  andere  durchweg  Ursache  der  Gliederung  sind." 
)ie  Wissenschaft,  die  das  leistet,  nämlich  „nach  Gattungen 
u  gliedern,  indem  sie  weder  die  Gleichheit  einer  Form  ver- 
ennt  noch  Gleichheit  sich  einbildet,  wo  Verschiedenheit  vor- 

egrenzten  oder  Unbestimmten  und  unendlich  Bestimmbaren  eben 
adurch  gebildet  werden,  daß  wir  die  Gesichtspunkte  aufzählen,, 
nter  denen  ein  Objekt  betrachtet  werden  kann.  Das  Unbegrenzte 
Iso,  meine  ich,  ist  ein  höchster  Allgemeinbegfiff,  unter  den  die 
[Kategorien  alle,  die  „obersten  Gattungen"  fallen. 

'  Oder:  Zusammenfassungen?  üoxe  ovfi^iyvvadai  dvvaza  slvai.  — 
Nachher:  o  ye  rovro  dwazög  ögäv  fiiav  idiav  diä  jiolXcöv,  ivog  i>edorov 
Eifih'ov  ycoQlg,  jrdvitj  dcarszafisvrjv  ixavojg  Scaia-däverai,  xal  jioXXag  eiegac 
XXrjloiv  vjid  /Liiäg  s^codsv  jiSQis^Ofieyag,  xai  fxiav  av  di'  okcov  noXlwv  iv  evi 
vvrj[i[A,ivr)v,  >iai  jioXXag  x^oQi?  Jidvzr]  diMQia/nerac.  rovro  6'  iariv,  f/  re  KoivcovEir 
■iaoza  dvvnrai  y.al  ojirj  [xrj,  Öiaxgivsiv  xaza  yivog  emGzaodat.  Für  die  Einzel- 
rklärung  s.  meine  Neuen  Unters.  S.  57  ff. 
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banden  ist",  ist  die  des  freien  philosophischen  Geistes  am 
meisten  würdige,  die  „Dialektik".  Und,  in  demselben  Zu- 
sammenhang: „Wer  dazu  befähigt  ist,  der  nimmt  mit  ge- 
nügender Deutlichkeit  wahr,  wie  eine  einzige  Begriffsbestimmt- 
heit (Idee)  durch  eine  Vielheit,  deren  Einzelbestandteile  je  ge- 
sondert für  sich  liegen,  sich  nach  allen  Richtungen  hindurch- 
erstreckt und  viele  von  einander  verschiedene  Bestimmtheiten 
äußerlich  von  einer  einzigen  umschlossen  werden,  und  wieder 
wie  eine  einzige  Form  durch  viele  Ganzheiten"  (d.  h.  durch 
mehrere  Merkmale  bestimmte  Begriffe?)  „hindurch  in  einem 
Punkte  ihre  Zusammenfassung  findet,  während  zahlreiche  an- 
dere durchaus  in  Besonderung  getrennt  bleiben.  Das  heißt 
aber:  er  besitzt  die  Sachkenntnis,  um  gattungsmäßig  zu  unter 
scheiden,  in  welcher  Hinsicht  jegliches  mit  anderem  Gemein 
Schaft  haben  kann  und  in  welcher  Hinsicht  nicht. "^ 

Im  Politikos   heißt   es  (mit  Rücksicht  auf  die  notwendige 
Unterscheidung  des  Kleiner  und  Größer  vom  Allzugroß  und 
Allzuklein):   „Der  Messung  zugänglich  ist  in  gewisser  Weise 
alles  was  kunstgemäß  ist.    Weil  die  Leute  aber  nicht  gewohnt 
sind,    die    Dinge    nach  unterscheidenden  Artbegriffen    zu   bei 
trachten,  so  verfallen  sie  in  einen  doppelten  Fehler:  sie  werfer 
einerseits    weit    von    einander  Verschiedenes   als  vermeintlicl 
einander    ähnlich    in    eins    zusammen"    (während  es  gar  nich 
unter  einen  Gattungsbegriff  gehört),  „anderseits  zerlegen  sie  um 
gekehrt  anderes"    (was  tatsächlich  einen  Gattungsbegriff'  au 
macht)  „nicht  nach  seinen  natürlichen  Teilen,  während  das  rich|(j]j 
tige  Verfahren  doch  folgendes  ist:  wenn  man  zuerst  eine"  (gai 
tungsmäßige)  „Zusammengehörigkeit  des  Vielen  wahrgenomme: 
hat,  so  soll  man  nicht  eher  ablassen,  als  bis  man  sich  alle  Untei 
schiede   in  ihr  klar  gemacht  hat,   die  sich  in  den  Arten  aus, 
geprägt  finden,  und  anderseits  soll  man  unverdrossen  angesichi 
der  mannigfachen  Unähnlichkeiten  in  der  Menge  der  Objekt 
unter   allen  Umständen    nicht    eher  ruhen,    als  bis  man  alh 
Verwandte  innerhalb  der  Grenzen  eines  einzigen  Ähnlichkeit; 
Verhältnisses   eingeschlossen   und  in    einem    wesenhaften  Ga 
tungsbegriff  zusammengefaßt  hat."^ 

»  Siehe  S.  201  A.  1.  2  Polit.  285  a  b.  Ysl  Neue  Untei 
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Und  im  Philebos  (16  c  ff.)  lesen  wir,  in  allem,  wovon  wir 
äden  oder  worüber  wir  Aussagen  machen,  ^  stecke  Einheit 
nd  Vielheit,  Begrenzung  und  Unbegrenztheit.  „Wir  müßten 
Iso  .  .  .  immer  für  alles  jedesmal  eine  Begriffsbestimmtheit - 
oraussetzen  und  nach  ihr  suchen;  denn  wir  würden  sie  tat- 
ichlich  auch  darin  antreffen.  Hätten  wir  sie  erfaßt,  so  müßten 
'•ir  zusehen,  ob  es  vielleicht  nach  (und  unter)  ihr  zwei  gebe, 
'^o  nicht,  dann  drei  oder  irgend  eine  andere  Zahl,  und  bei 
iesen  weiteren  Einheiten  müßten  "wär  es  wieder  ebenso  machen, 
is  man  dann  deutlich  erkennt,  nicht  bloß  daß  das  anfäng- 
ch  Eine  Eins  und  Mehreres  und  Unbegrenztes^  ist,  sondern 
uch  wie  viel  es  ist.  Mit  der  Form  des  Unbegrenzten  aber 
ürfe  man  nicht  eher  an  das  Viele  herantreten,  als  bis  man 
ie  genaue  Zahl  dieser  Vielheit,  die  zwischen  dem  Unbegrenzten 
nd  dem  Einen  liegt,  sicher  erkannt  hat.  Dann  erst  dürfe 
lan  die  Einheit  bei  jedem  Falle  sich  ins  Unbegrenzte  ver- 
mfen  lassen  und  ihn  damit  für  erledigt  halten.  Die  Götter 
.  .  haben  uns  diesen  Weg  der  Forschung,  des  Lernens  und 
er  gegenseitigen  Belehrung  angewiesen;  die  jetzigen  Weisen 
ber  unter  den  Menschen  formieren  das  Eine  so  wie  es  eben 
er  Zufall  bringt,  und  in  vielen  Fällen  rascher  und  langsamer, 
Is  es  sein  sollte ;  nach  dem  Einen  aber  setzen  sie  sofort  das  Un- 
egrenzte,  die  Mittelglieder  aber  entgehen  ihnen.  Darnach  be- 
timmt  sich  der  Unterschied,  demzufolge  wir  beim  Disputieren 
inerseits  dialektisch"  (streng  begriffsmäßig  und  wissenschaft- 
ich),  „anderseits  eristisch"  (streitsüchtig  und  rechthaberisch) 
.verfahren." 

Immer  erscheint  die  Aufgabe  der  Begriffsbildung  doppel- 
eitig  und  nur  dadurch  lösbar,  daß  für  das  Untersuchte,  das 
lefiniendum,    ein   höchster  Oberbegriff*  festgestellt  und  dieser 

l.  88.  —  Die  Übersetzung  dieser  und  der  folgenden  Stelle,  aus  Phil., 
ntnehme  ich  mit  geringen  Abänderungen  Apelt.  Philos  Bibl.151  u.l45. 

•  Vgl.  Neue  Unters.  S.  103  ff. 

-  ..eine  Idee''  sagt  Apelt;  griechisch:  niar  lötav. 

'  Apelt  übersetzt  hier  und  im  Folgenden  immer  „Unendliches", 
vas  vielleicht  hier  besser  paßte,  von  mir  aber  wegen  der  Mehrdeutig- 
:eit  des  griechischen  dVre« oor  und  seiner  Entgegensetzung  zum  asga; 
rerschmäht  worden  ist. 
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dann    durch  Zerlegung   in    seine   matürlichen  Gattungen  und 
Arten   bis    an    die  letzten  Grenzen  des  Begrifflichen  verfolgt 
werde,    wodurch   dann  eine  Art  Begriffsstammbaum  entsteht^ 
worin  der  fragliche  Begriff  eine  ganz  bestimmte  Stelle  erhält, 
durch    deren  Nachweis    er    eindeutig   bestimmt  ist.    Der  Ein- 
übung  dieser   zweiteiligen  Aufgabe   sollen  alle  die  langen  in 
immer  neuen  Ansätzen  sich  ablösenden  Einteilungen  des  Be- 
griffs  der  Kunstübung    oder  Wissenschaft  dienen,    durch  die^ 
wir  uns  beim  Lesen  des  Sophistes  und  Politikos  durcharbeiten 
müssen.    Es    wird  an  den  Fehlern   und  Ungeschicklichkeiten,, 
die  dabei  absichtlich  gemacht  und  dann  erst  verbessert  werden,  ^i 
besonders  deutlich,  daß  weder  das  Aufsteigen  zum  Oberbegriffe 
ohne   pünktliche  Beachtung   seiner   nach    unten  verlaufenden) 
•  Verzweigungen  noch  das  Herabsteigen  an  diesen  ohne  stetigeni 
Hinblick  auf  ihre  obere  Spitze  mit  sicherem  Erfolg  betrieben 
werden  kann.    Die  Mittelbegriffe,  die  zwischen  dem  höchsten! 
Oberbegriff  und  dem  definiendum  stehen,   z.  B.   Scheidekuns^ 
oder  Bilderei  zwischen  Kunstübnng  und  der  zu  definierenden 
Sophistik,    müssen    immer  zugleich  von  oben  und  von  unten 
her   bestimmt  und  aufgesucht  werden,    damit  nicht  der  Weg 
von   einem  angenommenen  Oberbegriff'  her  seitwärts  an  dem 
zu  definierenden  vorbeiführe  und  so  die  Einteilung  ins  Plan- 
lose verlaufe.  ./ 
Auch  schon  im  Phaidros  sind  die  beiden  Seiten  der  Aufi 
gäbe  klar  bezeichnet,  und  auch  hier  schon  wird  ihre  Bearbei- 
tung  als  Sache  des  „Dialektikers"  ausgegeben.    Sokrates  hat 
(s.  oben  S.  42  ff.)    seiner  ersten  Rede  über  den  Eros  mit   dei 
sogleich  folgenden  zweiten  geradezu  einen  Widerruf  entgegen 
gestellt.    Schon  für  die  erste  Rede  stand  die  Bestimmung  dei 
Liebe  als  Verrücktheit  fest.  Weil  jedoch  bei  Gebrauch  dieses 
Wortes    sofort    an    schlimme  Wirkungen    gedacht    wurde,    s( 
führte  das  zur  Warnung  vor  den  Folgen  des  Liebesverkehrs, 
nachträglich    erst    besann    man    sich    darauf,    daß    es  ja  aucl 
Fälle  und  Formen  der  Verrücktheit  gebe,  die,  von  gnädiger 
Göttern  bewirkt,  eine  erhebende,  befreiende,  sühnende  Wirkung! 
haben,  und  daraus  folgte  dann  auch  für  die  Liebe,  die  eine; 
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»  Vgl.  Neue  Unters,  z.  B.  S.  4  ff.,  74  ff. 
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jolchen  Form  zuzurechnen  ist,  die  entsprechende  andere  Be- 
irteilung.  Die  allgemeinen  methodischen  Weisungen  aber, 
iie  Sokrates  daran  anknüpft,  lauten:  es  sei  erforderlich,  „durch 
imspannenden  Blick  das  vielfach  Zerstreute  in  eine  Form 
iömr)  zusammenzufassen,  damit  wer  immer  Belehrung  erteilen 
svill  seinen  Gegenstand  im  einzelnen  Fall  durch  Definition 
leutlich  mache,  ^  dann  aber  auch,  daß  man  umgekehrt  imstande 
jei,  beim  Zerlegen  in  Unterarten  den  Schnitt  nach  den  Ge- 
enken  zn  führen,  der  Natur  entsprechend,  und  nicht  ver- 
suche, nach  der  Weise  eines  schlechten  Kochs,  irgend  ein 
jrlied  zu  zerbrechen".  Und,  fährt  er  fort,  „nach  diesen  Ein- 
teilungen und  Zusammenfassungen  trage  ich  nicht  nur  selbst 
3in  leidenschaftliches  Verlangen, ^  damit  ich  imstande  sei  zu 
'eden  und  zu  denken;  sondern  wenn  ich  einen  andern  für 
:üchtig  halte,  das  Eine  und  das  Viele  in  ihrem  natürlichen 
V^erhältnis  zu  erschauen,  so  gehe  ich  ihm  nach,  , wandelnd  in 
göttlicher  Spur'.  Und  für  die  Leute,  die  das  vermögen,  habe 
ch  einen  Namen,  von  dem  Gott  weiß,  ob  er  richtig  ist  oder 
licht:  jedenfalls  nenne  ich  sie  eben  bis  heute  'Dialektiker'." 

Mit  diesen  Ausführungen  des  Phaidros  aber  sind  nicht 
lur  die  Sätze  des  Sophistes,  Politikos  und  Philebos  verwandt, 
-^on  denen  wir  ausgegangen  sind  oder  die  wir  aus  diesen 
Schriften  zur  Vergleichung  herangezogen  haben,  sondern  auch 
iinige  Sätze  aus  der  Politeia.  Nicht  nur  wird  dort  einmal 
Ue  Gabe  des  umfassenden  Blicks,  der  in  Verschiedenem  das 
gleichartige  erkennt,  oder  die  Fähigkeit  des  Zusammenschauens 
geradezu  als  wesentliches  Merkmal  des  Dialektikers  bezeich- 
iet,3  sondern  an  anderer  Stelle  wird  auch  genau  wie  im  Phaidros 
^om  Dialektiker  verlangt,  daß  er  zugleich  befähigt  sein  müsse, 

der  Einheit   eines  Begriffs    die  Vielheit  der  Arten  zu  er- 

'  Siehe  oben  S.  54.  Dazu  265  e:  „laßt  uns  gliedweise  die  Zerlegung 
'ornehmen,  wie  bei  einem  Opfertiere".  Vgl.  Polit.  287  c  u.  262  a  b  (s. 
213  A.  1). 

^  Vgl.  Phil.  16b:  „ein  besserer  Weg  dürfte  sich  schwerlich  finden" 
nämlich  als  der  gleich  nachher  mit  den  oben  S.  203  angezogenen 
iVorten  beschriebene)  „und  immer  trage  ich  nach  ihm  leidenschaft- 
iches  Verlangen". 

^  Pol.  VII  537c:   6  (x'ev  yaQ  avvojizixog  öialsy.Tixo?,   6  öe  firj  ov. 
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schauen,  die  dieser  unter  sich  befaßt.  Sonst  würde  er,  ohne 
es  zu  wollen,  unfruchtbarer  Wortstreiterei  verfallen:  „Wahr- 
lich, bestechend  ist  die  Macht  der  Wortfechterei.  Scheinen 
mir  doch  manche  auch  gegen  ihren  Willen  darein  hinein- 
zugeraten, indem  sie  der  Meinung  sind,  daß  sie  nicht  Recht- 
haberei treiben,  sondern  Verständigung  suchen,  weil  sie  nicht 
fähig  sind,  nach  Gattungen  zerlegend  den  Sinn  des  in  Rede 
Stehenden  zu  untersuchen,  sondern  allein  dem  Wortlaut  nach- 
gehend den  Gegensatz  einer  ausgesprochenen  Behauptung 
suchen.  Streit,  nicht  Verständigung  mit  einander  pflegend."^ 
Demnach  möchte  man  die  Fähigkeit  des  Zusammenschauens 
oder  der  Auffindung  eines  Oberbegriffs  für  irgend  eine  zu 
definierende  Sache  wohl  auch  dem  Streitkünstler  zuschreiben, 
und  erst  das  sichere  Gliedern  nach  Gattungen  wäre  dem  Dialek- 
tiker allein  eigentümlich.  Der  Fehler,  den  jener  andere  be- 
geht, wird  wie  im  Phaidros  aus  Anlaß  eines  Falles,  in  dem 
er  vorher  wirklich  gemacht  worden  ist,  aufgezeigt. 

Auch  in  den  Nomoi  wird  noch  einmal  eben  das  Zusammen- 
fassen verschiedener  Unterarten  zum  einheitlichen  Gattungs- 
begriff als  allerwichtigste  Erkenntnisleistung  dargestellt.  Von 
einem  Wächter  der  Stadt  wird  (XII,  965  b)  verlangt,  „daß  er 
nicht  nur  imstande  sei,  das  Viele  ins  Auge  zu  fassen,  sondern 
auch  nach  dem  Einen  hinstrebe,  damit  er  es  erkenne  und, 
wenn  er  es  kennt,  alle  einzelnen  Dinge  mit  umfassendem  Blick 
jenem  Zweck  entsprechend  ordne",  worauf  die  rhetorische  Frage 
folgt:  „läßt  sich  nun  wohl  in  irgend  einem  Fache  eine  voll- 
kommenere Betrachtungs-  und  Anschauungsweise  denken,  als 
daß  man  imstande  sei,  von  den  vielen  ungleichen  Erscheinungen 
weg  den  Blick  auf  die  eine  Begriffsbestimmtheit  {filav  idsav) 
zu  richten?"  Doch  gerade  hier  kann  man  besonders  deutlich 
sehen,  daß  mit  dem  geforderten  Zusammenfassen,  sofern  es 
richtig  vollzogen  wird,  das  gliedernde  Auseinanderhalten  sich! 
naturgemäß  verbindet.  Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung; 
bildete  die  in  manchen  sokratischen  Dialogen  erörterte  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Tugend.    Die  dorischen  Gesetzgeber  in 

1  V454a:  ovh  eqICeiv,  alXa  Öialsysadai,  nachher  t'jO«5<,  oi)  diaXixTco  ngo^ 
alXrjXovg  XQ'^f^^'^oi.  Es  folgt  noch :  xivdvrsvofxev  yovv  äxovzeg  dvziXoytag  äjireoüat. 
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Iparta  und  Kreta  haben  ihren  Staat  so  geordnet,  wie  wenn 
Is  solche  nur  die  kriegerische  Tapferkeit  anzuerkennen  wäre, 
lan  darf  aber  die  vernünftige  Besonnenheit,  die  Mäßigung 
nd  Gerechtigkeit  nicht  vergessen,  die  doch  auch  Tugenden 
ind.  Nur  wenn  man  jede  derselben  in  ihrer  ganzen  Bestimmt- 
eit  beachtet,  kann  man  den  Begriff  der  Tugend  auffinden, 
er  sie  alle  zusammenhält.  Demgemäß  heißt  es  weiter:  „So 
lüssen  wir  also,  scheint  es,  auch  die  Hüter  der  göttlichen 
'Verfassung  unseres  Staates  dazu  nötigen,  sich  genau  an- 
usehen  fürs  erste,  was  eigentlich  durch  alle  jene  vier  Aus- 
:estaltungen  hindurch  das  Identische  ist,  von  dem  eben  wir 
diaupten,  daß  es  in  der  Tapferkeit,  der  Mäßigung,  der  Ge- 
echtigkeit  und  der  Besonnenheit  als  Einheitliches  vorhanden 
ei  und  deshalb  mit  Eecht  durch  eine  einheitliche  Bezeichnung, 
Tugend,  benannt  werde  .  .  .  Wir  wollen  .  .  .  nicht  nachlassen, 
is  wir  uns  deutlich  genug  darüber  erklärt  haben,  was  es  eigent- 
ich  ist,  worauf  man  den  Blick  hinrichten  muß,  sei  es  als  ein 
Einheitliches,  sei  es  als  ein  Ganzes,  oder  als  beides  zugleich  oder 
ras  immer  seine  Beschaffenheit  wäre.  Oder  glauben  wir,  wenn 
ies  uns  verborgen  bleibe,  werde  jemals  unser  Verhältnis  zur 
Tugend  befriedigend  geregelt  sein,  von  der  wir  nicht  werden 
ngeben  können,  weder  ob  sie  in  vielerlei  Formen  besteht,  noch 
b  in  vier  Formen,  noch  inwiefern  sie  einheitlich  sei?  .  .  .  Und 
lann:  denken  wir  nicht  genau  ebenso  über  das  Schöne  und 
Tute?  Muß  es  unseren  Wächtern  bloß  bekannt  sein,  daß  jedes 
'on  ihnen  vielfältig  ist,  oder  auch,  auf  welche  Art  und  Weise 
inheitlich?  Also  mit  der  Einheit  muß  immer  zugleich  auch 
lie  Vielheit,  und  zwar  die  durch  Zahlen  genau  bestimmte 
r^ielheit  angegeben  werden:  d.  h.  die  Zusammenfassung  muß 
o  erfolgen,  daß  wirklich  alles  Zusammengehörige,  eine  natür- 
iche  Gattung  Bildende  beachtet  v>7ird,  womit  eben  schon  auch 
lie  Besonderheiten  ins  Augd  fallen,  die  für  die  Gliederung  des- 
Gattungsbegriffs  maßgebend  sind. 

5.  Grundlinien  eines  Begriffssystems. 

Stellt  man  die  Begriffsgliederungen  des  Sophistes  und  Po- 
itikos    übersichtlich    in  Form    eines  Stammbaums   mit  seinen 


208  III.  Teil.  1.  Abschn. :  Piatons  Lehre  vpm  Sein  und  Erkennen . 

Verzweigungen  dar,i  so  haben  wir  darin  eine  treffliche  Er- 
läuterung der  Aufgabe,  die  der  dialektischen  Methode  über- 
haupt gestellt  ist.  Das  Schema  ist  von  dem  OberbegrifP  der 
Kunstübung  aus  nur  in  einer  Richtung  vollständig  ausgeführt; 
nämlich  eben  in  der,  die  auf  den  zu  definierenden  Begriff 
Angelfischerei  oder  Sophistik,  Weberei,  Politik  ausläuft.  Für 
die  nach  anderen  Richtungen  sich  streckenden  Äste  des  Stammes 
der  Kunst  oder  der  Sachkenntnis,  auf  der  diese  beruht,  sind  nur 
Andeutungen  gegeben.  Würden  sie  verfolgt,  so  erweiterte 
sich  das  Schema  geradezu  endlos  nach  allen  Seiten.  Denn  die 
Sachkenntnis,  das  Wissen  umfaßt  alles  Wirkliche.  (Eine  Wirk- 
lichkeit, die  nicht  für  uns  wirklich  und  darum  auch  uns  er- 
kennbar wäre,  ist  nach  Piaton  ein  Unding,  da  die  Kraft  des 
Wirkens  und  Leidens,  durch  die  sie  sicn  auszuweisen  hat,  sich 
schließlich  doch  uns  ausweisen  muß.)  Die  Gliederung  des  Wirk- 
lichen spiegelt  sich  also  in  der  Gliederung  des  Wissensstoffes 

^  Vgl.  meine  Darstellung  in  den  N.  Unters,  von  S.  1  u.  S.  71 — 73, 
woraus  ich  abkürzend  unter  Übersetzung  der  griechischen  Wörter 
als  Beispiele  heranziehe: 

KtinsttihuTio; 
schöpferiscUe         erwerbende 


im  Wettstreit        auf  der  Jagd 
betätigte  betätigte 


in  der  liut't        rni  Wasser 


und: 
Ausübung  einer  Kunst 

zur  Erlangung  zur  Abwehr 

eines  Vorteils  eines  Schadens 


durch  Um-         durcli  Ver- 
garnung       -wundung  usw. 


eines  inner-        eines  von  außen 
liehen  drohenden 


durch  Waffen-        durch  Ab- 
rüstung Schließung 


gegen  Be-        gegen  Kälte 
rührungen         und  Hitze 
usw. 
oder: 
Künste 


mithelfende        bewirkende 


Walkerei        Woll- 

bearbeitungl 


sondernde         verbindende 


zusammen-        zusammen- 
drehende flechtende 
usw. 
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lufs  genaueste  wider  (vgl.  Soph.  257  c  d)  und  die  Ergänzung 
les  Stammbaums  der  Kenntnisse  bis  zur  Vollständigkeit  wäre 
gleichbedeutend  mit  der  Herstellung  einer  Übersicht  über  all 
las,  was  je  Gegenstand  unseres  Wissens  werden  kann  oder 
iber  die  gesamten  Formen  der  Wirklichkeit.  Selbstverständ- 
ich könnte  indes  diese  Vollständigkeit  erst  erreicht  werden 
n  dem  über  alle  Zeit  hinaus  liegenden  Augenblick,  wo  sämt- 
iche  Einzelwissenschaften  mit  der  Sammlung  ihres  Stoffes 
'ertig  geworden  wären.  So  lang  das  nicht  erreicht  ist,  also 
;o  lang  die  geschichtliche  Entwicklung  des  menschlichen  Ge- 
ichlechts  dauert,  behält  das  Begriffssystem  etwas  Problemati- 
iches,  Hypothetisches.  Damit  hängt  auch  die  zweideutige 
ichillernde  Bedeutung  des  Wortes  zusammen,  das  Piaton  im 
Philebos  verwendet,  um  den  einen  der  zwei  Bestandteile  zu 
)ezeichnen,  die  er  in  den  Einzelerscheinungen  raumzeitlich  ge- 
gebener Wirklichkeit  verknüpft  findet:  äneigov.  Es  ist  eben- 
sowohl das  Ungezählte,  Unzählbare,  wie  das  Unbestimmte, 
Jnbestimmbare.  Das  Ziel  der  Bestimmung  irgend  eines  frag- 
ichen  Begriffs  ist,  daß  sein  Wieviel  (sein  Jiooov)  angegeben, 
1.  h.  daß  ihm  im  System  sein  fester  Platz  angewiesen  werde. 
Ebendamit  wird  für  ihn  in  diesem  Sinn  die  Unbestimmtheit 
les  Mehr  oder  Weniger  aufgehoben.  Jedoch  in  anderem  Sinn 
laftet  ihm  solche  immer  noch  an.  Vor  den  Einzelausprägungen 
jines  untersten  Artbegriffs  muß  die  begriffliche  Gliederung 
Halt  machen;  der  Zahllosigkeit  jenes  entspricht  begriffliche 
Unbestimmtheit  und  Unklarheit  unserer  Auffassung.  Aber 
5charfer  Beobachtung  kann  es  gelingen,  in  das  zunächst  jen- 
seits fester  Grenzen  liegende  unübersichtliche  Gebiet  weiter 
einzudringen  und  neue  begriffliche  Unterscheidungen  vorzu- 
nehmen. Und  so  kann  das  Unbegrenzte  weiter  begrenzt  und 
zurückgedrängt  werden.  Aber  nur  mit  Mühe  und  Schritt  für 
Schritt  ist  das  möglich.^  Und  Schwierigkeiten  bestehen  nicht 
bloß  für  die  Verfolgung  des  Wegs  von  den  übergeordneten 
Begriffen  abwärts,  sondern  auch  in  der  umgekehrten  Richtung. 
Denn  in  den  höchsten  Oberbegriffen  bleibt  etwas,  dem  wir 
mit  logischen  Künsten  nicht  beikommen,  das  wir  in  seiner 
^  Vgl.  Neue  Unters.  S.  126  f. 

Ritter,  Piaton  II.  14 
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eigenartigen  Bestimmtheit  nur  als  gegeben  hinnehmen  und 
einigermaßen  beschreiben  können,  aber,  so  lang  wir  nicht  all- 
wissend sind  und  sämtliche  in  der  Welt  bestehenden  Zusammen- 
hänge durchschauen,  nicht  erklären.^ 

Man  könnte  hieraus  den  Schluß  ableiten,  daß  sichere  De- 
finitionen überhaupt  für  uns  Menschen  nicht  erreichbar  seien, 
weil  doch  unser  Wissen  immer  Stückwerk  bleibt,  und  wir 
nicht  zum  Abschluß  der  Erkenntnis  in  einem  vollständig  aus- 
geführten System  gelangen  können.  Dieser  Schluß  wäre  jedoch 
voreilig.  Gewisse  Grundlinien  des  Begriffssystems  lassen  sich 
jedenfalls  ein  für  allemal  so  ziehen,  daß  für  sie  von  keiner 
weiteren  Ausdehnung  der  Erfahrung  die  Nötigung  einer  Ab- 
änderung zu  befürchten  ist.  Das  was  ich  als  die  Kategorien- 
lehre Piatons  bezeichnen  durfte,  die  Feststellungen  des  Sophistes- 
über  die  obersten  Gattungen,  über  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  Begriffe  Sein  und  Nichtsein,  Identität  und  Verschiedenheit. 
Bewegung  und  Ruhe,  die  alle  miteinander  auf  jedes  Erfahrungs- 
objekt anwendbar  sind,  enthalten  nichts  Problematisches, 
sondern  nur  unumstößlich  Sicheres.  Auch  die  umfassendsten 
Oberbegriffe,  wie  der  des  Körpers  (wir  dürften  in  gleichem 
Sinn  sagen:  des  Sinnendinges)  und  der  geistigen  Wirklichkeit 
(oder  des  Psychischen)  und  die  diesen  Oberbegriffen  unmittel- 
bar untergeordneten  Gattungsbegriffe,  wie  der  der  nach  unseren 
Organen  verschiedenen  Sinnesqualitäten  (z.  B.  Farbe,  Wärme, 
Härte,  Geschmack)  oder  der  Grundarten  der  psychischen  Er- 
regung (Vorstellung,  Schmerz-  und  Lustempfindung,  Begehren) 
lassen  sich  gewiß  hinlänglich  definieren,  ohne  daß  man  auf 
weitere  Ausdehnung  der  Erfahrung  warten  müßte.-  Außerdem 
wird  wenigstens  für  eng  abgegrenzte  Stücke  des  über  die 
Einzelheiten   unserer   Erfahrung   sich   ausbreitenden  Wissens- 

'  Wenn  mit  durchgehender  Verknüpfung  von  allem  mit  allem 
das  Ziel  erreicht  wäre,  würde  wohl  auch  die  Zweckmäßigkeit  von 
jeglicher  Einzelheit  ohne  weiteres  einleuchten. 

-  Ich  bin  überzeugt,  damit  auch  Piatons  Meinung  über  diese  Be- 
griffe zu  treffen;  aber  allerdings  liegt  sie  nicht  deutlich  ausgesprochen 
vor,  und  ich  müßte  eine  verwickelte  Untersuchung  führen  um  meinO' 
Überzeugung  zu  stützen.  Übrigens  weise  ich  auf  weiter  oben  ge- 
gebene Ausführungen  zurück. 
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itoffes  eine  vollendete  Darstellung  möglich  sein.  Das  zeigt 
ler  Philebos.  Mit  dem  Hinweis  auf  die  Laut-  und  Toneinteilung, 
vorauf  die  Wissenschaften  der  Sprachlehre  und  Musik  beruhen, 
(ibt  er  (17b — 18  d)  ein  Lehrbeispiel,  in  dem  nicht  bloß  die  Auf- 
gaben des  Erkennens  verdeutlicht  sind,  sondern  für  ein  eng 
)eschränktes  Gebiet  schon  die  endgültig  befriedigende  Lösung 
■nthalten  ist,  während  jene  Begriffsgliederungen  des  Sophistes 
ind  Politikos  —  wie  schon  die  vielen  immer  wieder  abgebrochenen 
Ansätze  zeigen  —  nur  allein  propädeutischen  Wert  haben:  sie 
ollen  die  Leser,  die  sich  daran  üben,  „in  der  Dialektik  tüch- 
iger" machen.  1  Das  mit  diesen  Beispielen  bezeichnete  Ziel 
iner  umfassenden  Klassifikation  ist  seitdem  von  der  wissen- 
chaftlichen  Forschung  festgehalten  worden;  am  augenfälligsten 
3t  es  bei  den  beschreibenden  Naturwissenschaften,  daß  sie 
lach  Darstellung  in  Form  eines  begrifflichen  Systems  ver- 
gingen, innerhalb  dessen  jede  Form  ihren  festen  Platz  an- 
;ewiesen*  erhält,  und  es  ist  interessant  aus  dem  Bericht  eines 
eitgenössischen  Komikers"^  zu  ersehen,  wie  Piaton  selber 
lei  seinem  Unterricht  in  der  Akademie  schon  mit  Eifer  die 
lassifizierende  Einteilung  von  Pflanzen  und  Tieren  trieb. 

Auch  für  die  anderen  Wissenschaften  behält  Piatons  Mah- 
ung  (Phil.  16c)  ihr  Recht:  erst  damit  könne  was  immer  auf 
irem  Gebiet  entdeckt  werden  mag  als  gesicherter  Wissens- 
esitz  gelten,  daß  es  in  Beziehung  zu  früher  Festgestelltem 
ebracht  und  so  einem  systematischen  Zusammenhang  ein- 
eordnet  wird.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  wird  kurz  vor- 
er  zum  Bewußtsein  gebracht. 

6.  Einzelregeln  der  Begriffsbildung. 

Die  Einzelregeln,  die  für  die  Begriffsbildung  im  Sophistes 
ud  Politikos  aufgestellt  und  an  einigen,  mit  peinlichster  Sorg- 
ilt  ausgeführten  Beispielen  erläutert  werden,  lassen  sich 
ligendermaßen  fassen : 

A.  Die  Einteilung  betreffend: 

1.  Diese  soll,  soweit  es  angeht,  immer  mittels  Dichotomie 

»  Polit.  285  d  vgl.  287  a. 
2  Epikrates.   Vgl.  I  S.  191t" 

14* 
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erfolgen.  Diese  Regel  läßt  sich  aus  folgenden  Weisungen 
des  Sophistes  und  Politikos  entnehmen:  „laß  uns  einen  neuen 
Versuch  machen,  indem  wir  die  Gattung,  die  wir  vor  uns 
haben,  in  zwei  Teile  spalten"  —  „sicherer  ist's,  den  Weg  ein- 
zusclilagen  der  durch  die  Mitte  führt"  —  „man  muß  beim 
Teilungsabschnitt  möglichst  die  Mitte  halten"  —  „in  zwei 
Hälften  zerschneiden  " .  ^ 

2.  Doch  darf  das  Unterscheidungsmerkmal,  nach  dem  die 
Teilung  vollzogen  wird,  nicht  so  gewählt  werden,  daß  mit 
deren  Durchführung  logisch  Ungleichwertiges  sich  gegenüber- 
gestellt wird.  So  ist  die  übliche  Scheidung  der  Menschen  in 
Hellenen  und  Barbaren,  die  gegen  diese  Regel  verstößt,  höchst 
ungeschickt;-  auch  die  der  Lebewesen  in  Menschen  und  Tiere 
ist  von  ähnlicher  Mangelhaftigkeit.-^ 

3.  Auch  darf  das  Unterscheidungsmerkmal  kein  von  außen 
herangebrachtes  und  zufälliges  sein.  So  genügt  es  nicht,  die 
Wollweberei  von  anderen  Künsten,  deren  Endziel  die  Her- 
stellung eines  wollenen  Kleides  ist,  zu  unterscheiden  als  die 
„schönste  und  bedeutsamste"  unter  ihnen  allen.  Sachlich  wäre 
das  ja  richtig,  aber  logisch  unbefriedigend.*  —  Der  Versuch, 
die  Regierung  des  wahren  Staatsmanns  oder  Königs  von  anderen 
Regierungsformen  zu  unterscheiden  durch  ein  Merkmal  der 
Zahl  (Alleinherrschaft  im  Gegensatz  zur  Vielherrschaft)  oder 
nach  dem  Gesichtspunkt  der  Gesetzlichkeit  oder  der  Stimmung 
der  Untertanen  gegen  ihn,  wäre  ganz  verfehlt.^ 


I 


1  Soph.  264 e,  Polit.  262  b  (vgl.  auch  d),  265  a,  287  b.  f 

-  Etwa,  sagt  Platgn,  wie  wenn  man  innerhalb  der  Zahlenreihe 
der  ersten  Myriade  eine  eigenartige  Bedeutung  und  Sonderstellung 
zugestehen  und  ihr  als  der  einen  Unterart  die  übrigen  insgesamt 
als  zweite  entgegenstellen  wollte.   Polit. 262d.  ^  Polit. 262b — e. 

*  Polit.  281  d.  Vgl.  dazu  Phil.  58  b,  wo  Protarchos  die  Erklärung 
des  Gorgias  über  die  Rhetorik  anführt,  sie  sei  „die  beste  aller  Künste". 
Ähnlich  hat  Polos  im  Gorgias,  448  c,  auf  die  Frage  nach  der  Kunst 
seines  Meisters  die  Auskunft  gegeben  „er  ist  vertraut  mit  der  schönsten 
der  Künste",  und  so  wenig  begreift  er  den  Vorwurf  der  Unklarheit, 
der  ihm  darüber  gemacht  wird,  daß  er,  in  e,  die  bemängelte  Antwort 
noch  einmal  wiederholt.  —  Im  Theaitetos  wird  übrigens  die  Erklärung, 
die  Sonne  sei  das  hellste  der  Gestirne  am  Himmel  (208 d),  als  genügend 
zu  ihrer  Kennzeichnung  anerkannt.  ■'  Polit.  291  d  ff. 
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4.  Die  Einteilung  soll  sich  an  die  natürliche  Gliederung 
der  unter  den  Begriff  fallenden  Dinge  anschließen  i  und  deshalb,  ^ 
wo  die  Dichotomie  unnatürlich  wäre,  mehr  als  zwei  Glieder 
einander  gegenüberstellen,  jedoch  immer  in  möglichst  be- 
schränkter Zahl.  3 


^  Polit.  262  a  b :  «>)  anixouv  fiögiov  «V  jioög  fieydla  xai  cto/.Äo.  aq^ai- 
owfjsv,    fitjds    Eidov?   xcooig'    (W.ä    zö  fisgo;  äfta  elSog  lyh'o.     Ferner  289  h. 

^  Vgl.  für  das  Folgende  oben  S.  203  u.  Polit.  287c:  „immer  muß  man 
ja  den  Schnitt  so  fuhren,  daß  man  der  Zweiteilung  möglichst  nahe 
bleibt".  Voraus  geht:  „wir  wollen  den  Begriff  wie  ein  Opfertier  glied- 
weise zerlegen",  mit  der  ausdrücklichen  Begründung:  „da  die  Zwei- 
teilung für  uns  nicht  durchführbar  ist".  Es  handelt  sich  aber  um  die 
weitere  Teilung  der  zuerst  als  Paar  einander  gegenübergestellten 
bewirkenden  und  die  Bewirkung  unterstützenden  oder  mithelfenden 
Künste  (rs/rac  al'ziai  und  avvaiziai),  die  bei  der  Herstellung  eines  Woll- 
kleids oder  die  bei  Begründung  staatlicher  Ordnung  beteiligt  sind. 

"  Eine  Trichotomie,  die  indes  deutlich  auf  der  Grundlage  einer 
Dichotomie  ruht,  liegt  vor:  Sophistes  251  de,  wo  die  drei  Möglichkeiten 
unterschieden  werden,  daß  entweder  sämtliche  Begriffe  mit  einander 
in  Beziehung  stehen,  oder  gar  keine  Beziehungen  zwischen  Begriffen 
stattfinden  oder  nur  ganz  bestimmte,  wodurch  die  einen  mit  einander 
verbunden  werden,  die  andern  aber  nicht  (in  demselben  Sinn  heißt 
es  252  e:  „notwendig  muß  eins  von  den  dreien  der  Fall  sein,  daß 
entweder  alles  oder  nichts  oder  wohl  dieses,  nicht  aber  jenes  mit 
anderem  sich  verbinden  läßf"');  ähnlich  in  der  Frage  {248d):  „Er- 
kennen und  Erkannt  werden:  soll  das  ein  Tun  sein  oder  ein  Leiden 
oder  beides  zumal?"  ähnlich  auch  Parm.  146c:  „wenn  es  mit  sich 
selbst  verglichen  sich  weder  verschieden  zeigt,  noch  im  Verhältnis 
des  Ganzen  dem  T^il,  noch  als  Teil  dem  Ganzen  gegenübersteht, 
dann  ist  damit  notwendig,  daß  es  mit  sich  identisch  sei".  —  Stets 
werden  durch  trichotomische  Teilung  die  Zeitstufen  unterschieden: 
früher,  jetzt,  später  —  z.  B.  Nom.  896a  (963 e).  Ferner  begegnen  wir 
Nom.  888 e  der  Dreiteilung:  teils  von  Natux-,  teils  durch  Zufall,  teils 
als  Wirkung  einer  Kunst.  Als  den  natürlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechend finden  wir  diese  Teilung  auch  angewandt  bei  der  Gruppen- 
bildung unter  den  Sprachlauten  Phil.  18  b  c,  die  sich  sondern  in  tönende, 
stimmlose  und  mittlere.  Überall  überhaupt,  wo  zwischen  zwei  gegen- 
sätzlich bestimmbaren  Dingen  ein  Mittleres  besteht,  wird  dadurch 
eine  Dreiteilung  begründet;  so  haben  nach  Pol.  VIII  583c  Phil.  32  e 
Lust  und  Schmerz  ein  Mittleres  zwischen  sich;  so  ist  auch  Nom.  878b 
der  Affekt  ein  Mittleres  zwischen  dem  Zustand  freiwilligen  und  un- 
freiwilligen Handelns;  so  steht  noch  Pol.  IV,  439 e ff.  der  dv(j.ög  zwischen 
dem  koyiaziy.6%'  und  dem  t:jni)viirjzt?<6r  neoog  der  Seele:  so  we^cJen  Pol.  II 
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5.  Sie  soll  kein  Mittelglied  auslassen,  nicht  sprungweise 
von  dem  Oberbegriff  aus  zu  dem  definiendura  vorgehen;^  sonst 
entstehen  Risse  in  den  Maschen  des  Begriffsnetzes  i^  durch 
einen  solchen  ist  z.  B.  der  Begriff  des  Staatsmanns  bei  den 
ersten  im  Politikos  angestellten  Versuchen,  ihn  zu  definieren, 
mehrfach  entschlüpft  —  oder  wenigstens  war  er  im  Begriff 
zu  entschlüpfen,  und  nur  durch  rasche  Nachbesserung  des 
Begriffsnetzes  wird  das  noch  verhindert. 

Auch  verbürgt  nur  die  ununterbrochen  von  oben  nach  unten 
durchgeführte  Einteilung,  daß  der  Begriff,  den  man  definieren 
will,  wirklich  unter  den  angenommenen  Oberbegriff'  fällt,* 

6.  Aus  dem  zuletzt  angegebenen  Grund  darf  man  auch 
mit  logischen  Einteilungen  nicht  eher  aufhören,  als  bis  man 
wirklich  bei  dem  Gesuchten  als  einem  Glied  der  (womöglich 
dichotomisch  entwickelten)  Reihe  angekommen  ist;  ja  man  muß. 
wenn  der  fragliche  Begriff  selbst  noch  begriffliche  Unterarten 
in  sich  schließt,  der  Sicherheit  und  Deutlichkeit  halber  die 
Einteilung  über  ihn  hinaus  fortsetzen,  bis  man  einen  untersten, 
begrifflich    nicht    weiter    zerlegbaren    Artbegriff   erreicht  hat ; 

357 bc  die  Güter  eingeteilt  in  drei  Arten:  1.  die  man  um  ihrer  selbst 
willen,  2.  die  man  nur  um  ihrer  Folgen  willen,  3.  die  man  aus  beiden 
Eücksichten  erstrebt;  oder,  nach  anderem  Gesichtspunkt,  Phil.  48 d 
1.  Güter  der  Seele,  2.  des  Leibes,  3.  des  äußeren  Besitzes.  Wer  wo 
es  solche  gibt  die  mittleren  Dinge  oder  Mittelzustände  übersieht  und 
durch  die  Gegensätze  den  ganzen  Umfang  des  ihnen  übergeordneten 
Begriffs  erschöpft  zu  haben  meint,  gerät  in  schwere  Täuschungeii 
hinein  (vgl.  z.B.  Soph.  251  de);  ebenso  wie  wer  die  Gegensätze  nicht 
auseinanderhält,  die  in  demselben  Oberbegriff  befaßt  und  dadurcli 
in  hervorstechenden  Zügen  sich  gleich  sind  (wie  Hund  und  Wolf. 
Soph.  231  a).  Das  sind  die  beiden  Fehler,  die  die  Eristiker  ausnützen, 
deren  Treiben  im  Philebos  gekennzeichnet  ist,  vgl.  S.  203.  —  Beispiele 
der  Zweiteilung  sind  auch  außerhalb  der  stammbaumartigen  Begriffs- 
darstellungen im  Soph.  und  Polit.  häufig.  Erwähnen  will  ich  nur 
die  Teilung  der  lebenden  Wesen  in  das  weibliche  und  männliche 
Geschlecht  (wobei  Nom.  944  e  zu  beachten  ist),  der  Zahlen  in  das 
Geschlecht  des  Geraden  und  Ungeraden.  Der  Gedanke  einer  mög- 
lichen Vier-  oder  Mehrteilung  findet  sich  in  dem  S.  207  aus  Nora.  96f> 
Entnommenen.  '  Polit.  263  e,  Phil.  16  d  f. 

^  Dieses  Bild  braucht  Piaton  Soph.  235  b. 

■■'  Das  können  wir  z.B.  aus  Soph.  226  a — 231c  lernten. 
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erst  damit  ist  klare  und  volle  Einsicht  in  die  Bedeutung  des 
fraglichen  Begriffes  erreicht,  wenn  man  auch  seinen  Abstand 
von  jener  unteren  Grenze  (nicht  bloß  von  dem  höchsten  Ober- 
begriff der  betreffenden  Kategorie)  ganz  ausgemessen  hat.  Damit 
hat  man  dann  (um  die  Ausdruckweise  des  Philebos,  p.  16 
und  17,  zu  benützen)  die  Zahl  oder  das  Größenmaß  (jioooy) 
des  genau  abgesteckten  oder  definierten  Begriffs,  während  die 
nicht  in  das  System  eingegliederte  Vorstellung,  von  der  aus 
der  Begriff  gesucht  wurde,   ein  Unbegrenztes  {aTTEigov)  ist.^ 

Als  7.  methodische  Regel  könnte  man  aus  den  Einteilungs- 
beispielen des  Sophistes  noch  ableiten:  Die  Einteilung  des 
Oberbegriffs  solle  womöglich  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten durchgeführt  werden,  wobei  sich  dann  zeigen  wird, 
daß  die  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  einander  entwickelten 
Reihen  in  gewissen  Kreuzungspunkten  zusammentreffen,  die 
eben  damit  in  ihrer  mehrseitigen  Bestimmtheit  besonders  deut- 
lich hervortreten.  2 

B.  Die  Zusammenfassung  betreffend  (Das  Wesentliche  und 
Unwesentliche,  —  Zweckbeziehung  und  ursächliche  Verkettung). 

Weniger  klar  und  weniger  zahlreich  sind  die  Weisungen, 
die  für  die  Auffindung  des  übergeordneten  Gattungsbegriffs 
gegeben  werden,  dessen  Einteilung  zu  einer  ins  Auge  gefaßten 
Einzelerscheinung  herabführen  soll. 

Darüber  lautet  die  Hauptregel  wieder:  man  solle  durch 
nichts  Nebensächliches  sich  täuschen  lassen. 

Nun  läßt  sich  freilich  ein  einfaches  Kriterium  des  Wich- 
tigen und  Wesentlichen  vermissen.  Doch  sind  wir,  meine 
ich,  immer  auf  dem  Wege,  der  zu  dessen  Ermittlung  führt,  wo 

•  Vgl.  auch  Nom.  894  a,  wo  gefragt  wird:  äg'  ovr  xivTjasig  Jidoa? 
eiotixausv  w;  sv  tl'Ssat  hißsTv  usr'  noißiiov : 

^  Soph.  266  a  wird  die  Weisung  gegeben,  man  solle  die  noitjjtxy, 
die  sich  neben  der  y.TrjriHi/  bei  Halbierung  des  Begriffs  z^/'^'V  ergeben 
hat,  „in  der  Richtung  der  Breite  und  der  Länge"  weiter  teilen.  Der 
Ausdruck  macht  wahrscheinlich,  daß  die  später  beliebte  Bezeichnung 
von  Begriffsverhältnissen  durch  Kreise  schon  in  der  Akademie  an- 
gewandt wurde.  Jedenfalls  erhält  jene  Weisung  die  beste  Veranschau- 
lichung durch  Teilung  eines  Kreises  mittels  zweier  sich  senkrecht 
schneidender  Durchmesser. 
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ein  Begriff  unter  den  Gesichtspunkt  des  Zweckes  gestellt 
und  von  da  aus  beurteilt  wird.  Solcher  Beurteilung  begegnen 
wir  häufig  auch  in  den  früheren  Schriften.  Besonders  stark  aber 
tritt  sie  im  Kratylos  hervor.  ^  Der  Streit  über  die  Richtigkeit 
eines  Satzes  oder  einzelner  Wortbezeichnungen  kann,  wie  dort 
gezeigt  wird,  nur  entschieden  werden,  wenn  man  beachtet 
was  der  Zweck  der  Sprache  ist,  nämlich  Verständigung  zwischen 
den  Menschen.  Ein  Wort  wird  sich  zur  Verständigung  über 
ein  Ding  eignen,  wenn  es  durch  seinen  Klang  in  dem  Hörer 
die  Vorstellung  dieses  Dinges  erzeugt.  Da  die  wenigen  Laute 
des  Wortes  die  Eigenschaften  eines  Dings  nur  sehr  unvoll- 
ständig anzudeuten  imstande  sind,  handelt  es  sich  darum,  aus- 
wählend zu  vereinfachen  und  nur  eben  das  zur  Wortbildung 
zu  verwenden,  wodurch  eine  hervorstechende  Eigenschaft  des 
Dinges  besonders  gut  symbolisch  bezeichnet  werden  kann. 
Zu  den  Lauten,  die  das  leisten,  mögen  dann  wohl  andere 
hinzutreten,  die  etwa  die  Aussprache  erleichtern  oder  zur  Ab- 
rundung  dienen  oder  irgend  einer  üblich  gewordenen  Wort- 
formel entsprechen:  wesentlich  sind  nur  jene  dem  Zweck  der 
Verständigung  dienenden.  Das  Beispiel  von  Handwerkern,  die 
bei  der  Herstellung  von  Werkzeugen  sich  durchaus  von  dem 
Gedanken  leiten  lassen,  was  diese  im  Gebrauch  leisten  sollen, 
aber  je  nach  dem  Stoff,  der  ihnen  zur  Verfügung  steht,  dem 
leitenden  Gedanken  verschiedenartigen  Ausdruck  geben,  macht 
den  Sinn  des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen  noch  deutlicher. 

Im  übrigen  findet  Zweckbeurteilung  und  mit  ihr  Beachtung 
des  Wesentlichen  einer  Sache  überall  da  statt,  wo  von 
der  Bestimmung  oder  Aufgabe,  die  irgend  ein  Ding  habe, 
oder  seiner  Befähigung  und  Tüchtigkeit  zur  Lösung  einer  Auf- 
gabe (dem  egyov  und  der  ägtirj)  die  Rede  ist  und  wo  Billi- 
gung oder  Mißbilligung  ausgesprochen  wird,  die  eben  auf  der 
Überzeugung  vom  Bestehen  oder  Nichtbestehen  der  Tüchtig- 
keit sich  gründen. 

Besonders  ausführliche  Erörterungen  solcher  Art  finden 
sich  am  Schluß  des  ersten  Buchs  der  Politeia.    Man  möge  bo- 

'  Vgl.  meine  Darstellung  I.  464  ff.  471. 
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achten,  lehrt  dort  Sokrates,  daß  jegliches  in  der  Welt  seine 
eigentümliche  Bestimmung,  seinen  besonderen  Zweck  habe,  der 
durch  nichts  anderes  überhaupt  oder  durch  nichts  anderes  in 
gleich  guter  Weise  erfüllt  werden  könne.  So  dienen  aus- 
schließlich die  Augen  dem  Zweck  des  Sehens,  die  Ohren  dem 
des  Hörens;  das  Winzermesser,  dient  zwar  nicht  ausschließ- 
lich, aber  am  besten  dem  Zweck  des  Traubenschneidens.  Und 
die  Tüchtigkeit  jedes  Dings  besteht  darin,  daß  es  eben  zur 
Erfüllung  seiner  Bestimmung  oder  seines  Zweckes  in  der 
rechten  Verfassung  ist.  Das  eben,  wird  man  sagen  dürfen, 
ist  auch  das  Wesentliche  an  jedem  Ding:  wodurch  es  gut  und 
tüchtig  ist,  seinen  besonderen  Zweck  zu  erfüllen,  der  von 
den  Zwecken  anderer  Dinge  verschieden  ist  und  durch  diese 
nicht  oder  nur  weniger  gut  erfüllt  werden  kann.^  Also  für 
die  Augen  ist  es  wesentlich,  daß  sie  sehen,  und  sofern  sie  das 
gut  leisten,  sind  sie  gut:  für  die  Ohren  ist  es  wesentlich,  zu 
hören  usw.  Dies  muß  in  ihrer  BegriflPsbestimmung  jedenfalls 
angegeben  sein,  anderes  kann  als  nebensächlich  wegbleiben.* 
Die  Definitionen  des  Sophisten  und  des  Staatsmanns  und 
die  ihnen  als  Muster  vorausgeschickten  des  Anglers  und  Webers 
im  Sophistes  und  Politikos  geben  immer  an,  was  der  Be- 
treffende leistet,  was  er  im  Unterschied  von  anderen  entweder 
allein  oder  als  Hauptsache  betreibt  und  herstellt.  (Daneben 
bezeichnen  sie  freilich  auch  Mittel  und  Wege,  durch  deren 
Benutzung  ihre  Leistung  sich  verwirklicht.)  Die  Fehler,  die 
beim  Aufsuchen  der  Definitionen  gemacht  und  besprochen 
werden,  sind  meist  dadurch  verschuldet,  daß  auf  irgend  eine 
Zufälligkeit,  die  dieser  Leistung  manchmal  anhaftet,  ungebühr- 
lich Rücksicht  genommen  wird.  Z.  B.  für  den  Herrscher  eines 
Staats  ist  es  (vgl.  oben  S.  212)  ganz  unwesentlich  und  gleich- 
gültig,   wie   seine  Machtbefugnisse   äußerlich  abgegrenzt  sind, 

>  Vgl.  die  bündige  Erklärung  Pol.  I  353  a:  „das  ist  die  Aufgabe 
eines  jeden,  was  er  allein  oder  besser  als  alle  anderen  zustande  bringt" 
(und  vorher,  352  e:  „das  dürfte  man  als  Bestimmung  des  Pferdes  und 
jedes  anderen  Dings  annehmen,  was  jemand  allein  oder  am  besten 
mit  ihm  ausführen  könnte"). 

'  Vgl.  auch  Pol.  X  601  c  ff.,  was  sich  eng  mit  den  hierher  ge- 
hrtre^iden  Ausführungen  des  Kratylos  berührt. 
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iiuch  ob  er  mit  oder  ohne  Zwang  die  Herrschaft  führt,  ob  er 
reich  ist  oder  arm,  und  welche  einzelnen  Maßnahmen  er  trifft: 
wesentlich  nur,  ob  er  mit  staatsmännischer  Einsicht  das  richtige 
Ziel  verfolgt.  Der  Sophist  kann  in  einem  Fall  als  Streitredner 
auftreten,  im  andern  als  Prunkredner,  er  kann  bald  eigene, 
bald  fremde  Lehren  vortragen:  nichts  von  dem  darf  man  in 
seine  Definition  aufnehmen;  sonst  würde  sie  zu  eng.  Wesent- 
lich ist  für  ihn,  daß  er  Meister  des  Trugs  und  Scheins  ist. 
Durch  diese  Merkmalsangabe  werden  alle  gekennzeichnet,  die 
unter  den  verschiedensten  Umständen  die  sophistische  Kunst 
treiben,  und  werden  sie  zugleich  mit  einander  scharf  unter- 
fcrhieden  von  allen,  deren  äußerlich  betraclitet  ähnliche  Wirk- 
■samkeit  auf  ernstem  Studium  und  Wissen  beruht,  namentlich 
von  den  Philosophen  und  philosophischen  Staatsmännern. 

Die  eingehendsten  Ausführungen  über  Billigung  und  Miß- 
billigung lesen  wir  in  den  Nomoi.^  Der  athenische  Greis, 
dem  sie  in  den  Mund  gelegt  sind,  klagt  darüber,  daß  die 
Meisten  es  mit  Lob  und  Tadel  viel  zu  leicht  nehmen,  ehe  sie 
^jich  die  je  nach  den  Umständen,  unter  denen  die  Sache  sich 
zw  bewähren  hat,  oft  ganz  verschiedene  W^irkung^  genau  an- 
gesehen; und  solcher  Leichtfertigkeit  stellt  er  das  richtige 
Verfahren  entgegen,  das  vor  allem  die  Voraussetzungen  unter- 
sucht, unter  denen  die  Sache  ihr  eigentümliches  Wesen  am 
günstigsten  entfalten  kann. 

In  diesen  Gedankengang  fügen  sich  auch  die  Bemerkungen 
des  Philebos  (53  a  b) :  wenn  wir  das  Wesen  der  weißen  Farbe 
kennen  lernen  wollen,  so  kommt  es  nicht  darauf  an,  daß  wir 
möglichst  viel  Weiß  zur  Untersuchung  haben,  sondern  die 
Hauptsache  ist,  daß  uns  ganz  reines,  ungemischtes,  durcli 
keine  Trübungen  verfälschtes  Weiß  zu  Gebot  stehe.  Das 
Beispiel  genüge,  um  einzusehen,  daß  wir  auch  das  Wesen  der 
Lust  nur  richtig  erfassen,  wenn  wir  reine,  ungemischte  Lust, 
fiei  von  jedem  Zusatz  mitempfundenen  oder  vorausbefürchtetea 
<i>der  hintennach  als  Reueerapfindung  sich  einstellenden  Schmerzes: 

'  Nora.  I,  638  c  flf.  Vgl.  XI,  916  d,  aber  auch  Phdr.  265. 
°  ttjv  egyaoiav  —  zljv  3iQoaq:oQäv,  ovriva  jqötiov  y.o.l  oioriot   y.ai  f*s^'  «Sv 
-?f«£   «'/rrroc  Fyr>vrn   y.n't   Öttoi;  Troontj-fof/r  ?j(>i'rii. 
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betrachten.  Freilich  könnte  man  da  wieder  fragen:  was  ist 
•reines' Weiß?  was  ist  'reine'  Lust?  Durch  welches  Merkmal 
unterscheiden  wir  sie  von  'unreinen'?  Daraufwäre  dann  aber 
zu  antworten:  was  der  Natur  der  weiE^en  Farbe,  der  Natur 
der  Lust  am  meisten  entspricht.  Diese  Antwort  könnte  man 
zwar  auch  aus  Betrachtungen  des  Philebos  herleiten,  einfacher 
aber  wird  sie  durch  den  Politikos  an  die  Hand  gegeben.  Wir 
haben  aus  ihr  gelernt,  daß  es  eine  feste,  durch  subjektive 
Willkür  nicht  beeinflußbare  Bestimmtheit  des  Zusammen- 
wirkens der  Kräfte  in  der  realen  Welt  gibt.  Und  für  den 
dadurch  bedingten  Prozeß  muß  es  dann  auch  einen  natürlichen 
Höhepunkt,  vielmehr  für  jede  Phase  dieses  Prozesses  sich  ent- 
wickelnder Dinge  oder  psychischer  Regungen  muß  es  eine 
klare,  typische  Form  geben,  die  der  Fachmann  kennt  und 
zum  Maßstab  nimmt.  Die  Beschreibumg  dieser  typischen  Form 
gibt  die  wesentlichen  Züge  der  Sache  an.  Die  Meßkunst,  die 
„gemäß  der  für  alles  Werdende  gegebenen  Naturbestimmtheit"' 
das  Schöne  oder  Maßgerechte  bestimmt,  beruht  ja  völlig  auJ 
dem  Studium  der  naturgegebenen  Verhältnisse. 

Ich  ziehe  hierher  auch  noch  den  Satz  der  Politeia  „kein  Un- 
vollkommenes ist  irgend  eines  Dinges  Maß'"  (VI,  504c)  und  die 
Erklärung  der  Nomoi  (IV,  716c),  „Gott  ist  aller  Dinge  Maß'\ 
(Er,  der  den  Dingen  der  Natur  das  Gesetz  ihrer  Entwicklung 
gegeben  hat  und  außerdem,  als  allwissender,  alle  Verhältnisse 
durchschaut:  nicht  wie  Protagoras  wollte,  der  stets  in  seiner 
Einsicht  beschränkte  Mensch.)^ 

Besonders  lehrreich  ist  eine  Erklärung  des  Timaios.  Hier 
wird  uns.  gesagt  (76  d  e),  wenn  man  das  Wesen  der  Finger- 
nägel verstehen  will,  so  muß  man  vom  Menschen,  für  den  sie 
bedeutungslos  sind,  den  Blick  vergleichend  auf  die  Tiere 
richten,  für  die  ihre  Klauen  und  Hufe  eine  vielfache  und  große 
Bedeutung  haben.  Dem  liegt  doch  wohl  die  Überzeugung  zu- 
xrund,    daß  wir    den  Zweck    am    sichersten  aus  der  höchste» 

'  Für  den  Menschen  wird  sich  daraus  die  Forderung  ergeben,  weuii 
er  das  Maß,  dessen  er  bedarf,  finden  will,  sich  (vgl.  Nom.  VII,  821)  zu 
vertiefen  in  das  Studium  der  Gesetze  der  Natur,  worin  die  Forderung 
'des  Studiums  seines  eigenen  Erkenntnisvermöfjons  eingeschlossen  ist. 
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Entwicklungsstufe  erkennen  und  diese  also  auch  für  die  Wesens- 
bestimmung und  für  die  Entscheidung  über  Wesentliches  und 
Unwesentliches  zu  beachten  haben.  ^ 

Wesentliche  Merkmale  des  Dinges:  damit  erklären  wir 
wohl  auch  das  griechische  ö  eoxi  z6  jiQtxyjLia,  was  gleichbedeutend 
ist  mit  dem  Ansich  {avro  xad' avro)  oder  der  Idee  des  Dinges. 
Und  wenn  das  Wesentliche  das  ist,  was  den  Zweck  ver- 
wirklicht, so  ist  mit  Bezeichnung  des  Zweckes  eben  auch  die 
Idee  beschrieben.  Bei  sich  entwickelnden  Dingen  erscheint 
uns  die  BeschafFenheit,  die  uns  am  besten  gefällt,  als  Zweck 
ihrer  Entwicklung;  und  wir  rechtfertigen  wohl  unsere  Be- 
urteilung durch  die  Annahme,  daß  ein  ordnender  Gesetzgeber 
oder  Schöpfer  der  Welt  eben  das  habe  verwirklichen  wollen, 
was  wir  als  Schönstes  erkennen,  indem  wir  bei  Betrachtung 
seiner  Schöpfung  seine  45edanken  nachzudenken  suchen.  So- 
fern uns  das  gelänge,  hätten  wir  Entwicklungsgesetze  gefunden, 
die  eben  das  Wesen  oder  die  Idee  des  sich  entwickelnden 
einzelnen  Dinges  ausmachten. 

Die  Frage  nach  der  Definition  eines  Wortes  aber,  die  schon 
in  den  frühesten  platonischen  Dialogen  hervortritt  und  dahin 
erläutert  zu  werden  pflegt,  daß  nicht  einzelne  mit  diesem 
Wort  bezeichnete  Erscheinungen,  nicht  Beispiele,  wo  es  An- 
wendung finde,  aufgezählt  werden  sollen,  sondern  das  all- 
gemeine Kennzeichen  angegeben,  das  in  jedem  Einzelfall  die 
Anwendung  des  Wortes  begründe,  oder  die  Idee,  die  zugrundoj 
liege,  diese  Frage  wäre  demnach  mit  Angabe  des  Zwecks  be- 
friedigend zu  beantworten.  Nur  darf  man  darüber  nicht  ver- 
gessen, daß  für  Piaton  der  Begriff,  den  er  zu  bestimmen  sucht,, 
die  Ursache  all  der  vielen  Einzelfälle  seiner  Ausprägung  an- 
geben soll;  weshalb  das  begriffliche  Wesen  auch  schon  in 
manchen  Dialogen  der  Frühzeit,  die  das  Wort  'Idee'  noch 
nicht  brauchen,  als  eine  wirkende  Kraft  gekennzeichnet  wird. 
So  formuliert  Sokrates  im  Laches  die  Frage  nach  dem  Wesen 
der  Tapferkeit  schließlich  dahin,  welche  Kraft  wir  so  benennen 
(rtg  ovoa  övvajuig  .  .  .  dvögeia  xexXrjzai  192b,  vgl.  I,  568  f.);  und, 

*  Doch  ist  auch  die  Nora.  897  d  u.  Phd.99d  gegebene  Mahnung  übel 
die  blendende  Wirkung  des  vollen  Sonnenlichtes  nicht  zu  vergesseni 
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schon  vorher  hat  er  den  andern  zu  zeigen  gesucht,  es  komme 
äarauf  an  zu  finden,  was  die  jungen  Leute  lernen  müßten, 
um  möghchst  tüchtig  zu  werden;  so  fragt  er  im  Gorgias  447c: 
was  vermag  die  Kunst  des  Mannes  zu  bewirken?  {rig  rj  dvvajiug 
tfjg  TEivr]g  tov  ävdoög;)  Aus  Euthyphron  11  b — d  ist  zu 
sntnehmen,  daß  als  gute  Definition  des  fraglichen  BegriflPs 
ier  Frömmigkeit  die  angesehen  würde,  die  die  Ursache  ihres 
Bestehens  feststellte.  Dagegen  ist  was  der  Zeichendeuter 
Euthyphron  als  Merkmal  angibt  (von  den  Göttern  geliebt  zu 
werden)  eine  Wirkung,  ein  Jid&og,  nicht  das  Wesen,  die  ovota, 
3es  Frommseins.  Der  Sinn  der  Aufgabe  jeder  Definition  wird 
aber  deutlicher,  nachdem  das  Sein  im  Sophistes  als  Kraft  er- 
kannt und  die  negative  Aussage  des  jui]  eJvai  aufgeklärt 
ist.  (Vgl.  oben  S.  197  f.)  Die  Angabe  des  Zweckes  eines 
Dinges  bei  der  Definition  und  die  Aufnahme  der  wirkenden 
Ursache  in  sie  schließen  sich  keineswegs  aus.  Im  Gegenteil, 
wie  der  Timaios  es  als  Grundsatz  ausspricht,  müßten  teleo- 
logische und  ätiologische  Erklärung  stets  ergänzend  neben 
äinander  hergehen.  Beide  verbinden  sich  ja  auch  ganz  un- 
^esucht  mit  einander.  Denn  es  handelt  sich  bei  Zwecken 
immer  um  etwas  erst  zu  Verwirklichendes,  das  gar  nicht 
anders  vorstellbar  ist  als  verbunden  mit  Werden,  Geschehen, 
Entwicklung.  1  Daß  aber  alles,  was  sich  erst  verwirklicht  und 
geschieht,  zwingende  Gründe  für  die  im  Geschehen  hervor- 
tretenden Veränderungen  haben  muß,  das  ist  eine  für  unser 
Denken  absolut  notwendige  Annahme,  ein  Denkgesetz,  das 
man  als  viertes  neben  jene  drei  ersten  (der  Identität,  des 
Widerspruchs,  des  ausgeschlossenen  Dritten)  gestellt  hat,  das 
übrigens    eigentlich   nichts  weiter  ist  als  die  Anwendung  des 

*  Am  verständlichsten  ist  die  Verbindung  der  zweierlei  Gesichts- 
punkte der  Betrachtung  im  Gebiet  unseres  menschlichen  Handelns, 
von  dem  ja  alle  Zweckbetrachtung  den  Ursprung  nimmt.  —  Das 
Wort  t'gyoy  ist  doppeldeutig,  indem  es  sowohl  die  dem  Ziel  erst  zu- 
strebende Tätigkeit  als  ihren  fertigen  Erfolg  bezeichnen  kann.  —  Früh 
werden  wir  auch  durch  unsere  Erfahrungen  belehrt,  daß  wir  keine 
Zwecke  erreichen  können  wider  die  Naturordnung,  daß  wir  ganz  be- 
stimmte Mittel  ausfindig  machen  und  wählen  müssen,  um  bestimmte 
Zweckgedanken  zu  versvirklichen. 
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Grundsatzes    der    Identität    auf   das    ihm    sinnenfällig   wider- 
sprechende Geschehen. 

Es  bleibt  mir  hier  nachzutragen,  daß  Piaton  diesem  Ge- 
setz des  notwendig  folgestrengen  Geschehens  oder  der  Kau- 
salität verschiedentlich  Ausdruck  gibt.  So  sagt  er  im  Timaios 
(28a):  „alles  was  wird  muß  notwendig  werden  als  Wirkung 
eines  Verursachenden.  Denn  für  jegliches  ist  es  unmöglich, 
daß  es  ohne  Verursachung  ins  Dasein  trete" ;  im  Philebos 
(26  e):  „es  ist  notwendig,  daß  alles  Werdende  (Geschehende) 
um  einer  Ursache  willen  werde  (geschehe)" ;  nur  dem  Namen 
nach,  heißt  es  weiter,  sei  von  der  Ursache  die  Natur  des  Be- 
wirkenden verschieden,  das  Bewirkende  und  das  Verursachende 
sei  dasselbe  (wobei  zu  bedenken  ist,  daß  eben  jedes  Seiende, 
wie  der  Sophistes  festgestellt  hat,  ein  Bewirkendes  oder  mit 
der  Kraft  des  Wirkens  ausgestattet  ist).'  Nach  dem  streng- 
gefaßten  Begriff  der  Ursache,  die  mit  unausweichlicher  Sicher- 
heit wirkt,  sind  die  zeitlich  getrennten  Zustände  so  verbunden, 
daß  man  ebensogut  von  dem  früheren  vorwärts  als  von  dem 
späteren  rückwärts  schließen  kann.  (Die  Schullogik  stellt  es 
freilich  anders  dar.)  Der  eine  Schluß  ist  ätiologisch,  der 
andere  teleologisch. 

Freilich   ist   bei   planvollem  Handeln   die  zum  voraus  ge- 
bildete Vorstellung   des  vollendeten  Zustandes   selbst  als  Ur- 
sache   wirksam,    aber    eben    nicht    als    alleinige    Ursache.    Im 
Phaidon  98  c  ff.  stellt  Sokrates  als  Ursache  seines  Todes  den 
eigenen  Entschluß  hin,  sich  dem  Urteil  des  Volkes  unterwerfen " 
zu  wollen.    Hätte  er  den  Entschluß  gefaßt  zu  fliehen,  so  hätte 
dieser  dazu  geführt,  daß  er  längst  außer  Landes  in  Sicherheit 
wäre.    Aber  der  Entschluß  selbst  hätte  das  noch  nicht  bewirkt,  I 
sondern  die  Sehnen  und  Muskeln  des  Körpers  hätten  die  Aus-i 
führung   besorgen  müssen.     (Vgl.  I,  552).    Daraus  ergibt  sich| 
die  wichtige  logische  Unterscheidung  von  eigentlichen  Ursachen 
und    Mit-    oder    Nebenursachen    {alria    und    ovvairia),    die   im 

^  Dem  entspricht  auch  noch   die   ganz  ausdrückliche  Erklärung! 
im  Sophistes   (265b)    jioif]zi?<ljv  näoav  eivai  dvvajXLV,    ring  av  alria  yiyv)]%ai\ 
ioTq  firj   TiQOTSQov   ovoiv   vozEQov   yiyveo-dai.    Vgl.  auch    Soph.  219  b,    Gorg. 
476  b  ff.,  Lys.  221  c,  Hipp.  I  297  a. 
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Politikos^  noch  einmal  erneuert  wird.  Auch  sie  ist  zu  be- 
achten, wenn  wir  die  Antwort  auf  die  Frage  suchen,  was  für 
Piaton  wesentliche  und  was  unwesentliche  Merkmale  einet* 
Begriffs  seien.  Z.  B.  die  Staatskunst  wird  (übereinstimmend 
mit  den  in  früheren  Dialogen  ausgesprochenen  Ansichten)  iui 
Politikos  definiert  als  die  Kunst,  die  Bürger  des  Staats  zur 
Grlückseligkeit  zu  führen.  Das  ist  eine  Zweckdefinition.  Aber 
ihr  Gegenstand  ist  als  Werk  des  Staatsmanns  erst  recht  ver- 
ständlich, wenn  man  auch  den  Weg  zur  Erreichung  des 
Zweckes  bezeichnet:  und  diese  ätiologische  Beschreibung 
£ann  dann,  wenn  sie  richtig  und  genau  genug  gegeben  wird- 
geradezu  als  gleichwertiger  Ersatz  für  die  Zweckdefinition  an- 
genommen werden.  Nämlich  die  wichtigste  Bedingung  oder 
Hauptursache  der  Glückseligkeit  ist  nach  Flaton  sittliche 
Füchtigkeit,  die  selbst  wieder  vom  richtigen  sittlichen  Urteil 
ibhängig  ist.  Demnach  ist  es  auch  ganz  zutreffend,  wenn  die 
5taatskunst  definiert  wird  als  Kunst  die  Bürger  zur  Sittlich- 
ceit  zu  leiten  ;2  und  es  ist  damit  ganz  dasselbe  gemeint,  wie 
nit  jener  vorhin  aufgestellten  Definition. ^  Wohl  scheinen  zur 
wllen  Glückseligkeit  auch  günstige  äußere  Umstände  zu  ge- 
lören,  namentlich  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Leistungs- 
"ähigkeit  des  Körpers,  der  als  tüchtiges  Werkzeug  der  Seele 
'M  Gebot  stehen  soll.  Doch  würde  eine  Definition  der  Staats- 
cunst,  die  eben  nur  die  Fürsorge  für  das  leibliche  Wohl- 
befinden des  Bürgers  enthielte,  gründlich  fehlgehen.  In  ihr 
«^ären  Nebenrücksichten  zur  Hauptsache  aufgebauscht,  dcX.* 
Wesentliche  durch  Unwesentliches  verdrängt. 

Also:   ich   darf  die   Zweckbezeichnung   in   der   Definiti(ni 

'  Pol.  281  d  ff.  s.  oben  S.  142,  208  A.  1.  Auch  im  Timaios  finden  wir 
Entsprechendes,  s.  unten  S.  260. 

*  Oder  auch,  der  sokratisch-platonischen  Erklärung  zufolge,  daß 
lie  Sittlichkeit  in  richtiger  Einsicht  wurzelt  {dgEzrjv  oocpiav  sivai),  als 
Cunst,  ihnen  zu  dieser  zu  verhelfen,  —  diese  Kunst  aber  wird  Er- 
iehungskunst  sein. 

'  Und  doch  ist  eigentlich  nur  ein  ahiov,  die  Vorbedingung  für 
lie  Erreichung  des  Endzwecks,  in  dieser  Definition  angegeben:  ähu- 
ich  wie  wenn  der  Politikos  das  (vom  Weber  hergestellte)  Wollkleid 
iamit  definiert,  daß  er  seine  Entstehung  schildert. 
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durch  Angabe  der  Ursache  (des  ahtor)  ersetzen,  aber  fehler- 
haft ist  es,  wenn  ich  anstatt  des  Zweckes  Nebenursachen 
(ovvaiTia)  angebe. 

Zwischen  den  Ursachen  und  dem  Vollendungszustand 
als  ihrem  bezweckten  Erfolg  (dem  reXog)  wird  die  Beziehung 
bestehen,  daß  jeder  Beisatz,  jede  nähere  Bestimmung  der  Ur- 
sache in  der  ganz  entsprechenden  näheren  Bestimmung  des 
durch  sie  Bewirkten  wieder  hervortritt,  während  zwischen  den 
Nebenursachen  oder  unwesentlichen  Merkmalen  eines  BegriflFs 
und  diesem  solche  Beziehungen  nicht  bestehen.  Wenn  die 
Seele  durch  die  harmonische  Zusammenfügung  der  Bestand- 
teile des  Leibes  entstände,  wie  Simias  im  Phaidon  (85  e  S.) 
geneigt  ist  anzunehmen,  dann  müßte,  je  vollständiger  die 
körperliche  Harmonie  ist,  desto  vollkommener  auch  die  Seele 
sein  —  was  offenbar  den  Tatsachen  der  Erfahrung  wider- 
spricht. Wenn  das  Messer  ein  Instrument  zum  Schneiden  ist, 
das  Wort  ein  Instrument  zur  Mitteilung  der  Gedanken,  soi 
muß  der  Zweck  des  Schneidens  und  der  Gedankenmitteilung 
um  so  vollkommener  erreicht  werden,  je  besser  das  Instrument 
ist  und  je  kundigerer  Gebrauch  davon  gemacht  wird:  und  das 
stimmt  mit  der  Erfahrung.  Und  wiederum  wenn  die  Erklärung 
richtig  wäre,  die  Protarchos  im  Philebos  gegen  Sokrates  ver- 
ficht, daß  die  Lust  identisch  sei  mit  dem  Guten,  dem  Zustand 
der  wunschlosen  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit,  so  müßte 
jede  Steigerung  der  Lustempfindung  uns  diesem  Idealzustand 
näher  bringen  und  der  Mensch  desto  vollkommener  sein,  je 
mehr  er  Lust  empfände;  vollkommener  in  einem  Augenblick, 
wo  er  mehr  Lust  empfindet  als  in  einem  anderen,  wo  er 
weniger  Lust  empfindet.  ^  Weil  das  falsch  ist,  war  eben  auch 
die  Gleichsetzung  von  Lust  und  Gutem  falsch.  Die  fjAovr'j  > 
kann  höchstens  ein  ovvaaiov  des  dyadöv,  die  Lust  nur  ein 
nebensächliches  Merkmal  der  Vollkommenheit  sein.  (Machen 
wir  die  Probe  auch  wieder  an  den  verschiedenen  im  Politikos 


'  Und  wären  z.  B.,  wie  Sokrates  im  Gorgias  498  a  ff.  gegen  Kalliklet 
argumentiert,  die  Feiglinge,  die  sich  über  den  Abzug  eines  Feinde.' 
freuen,  eben  damit  vollkommener,  besser,  als  die  Tapferen,  die  ihr 
bedauern.  Vgl.  I  S.  412  u.  448. 
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^ersuchten  Definitionen  des  Staatsmanns:  der  beste  Jugend- 
rzieher  ist  dem  Piaton  wirklich  der  beste  Staatsmann  — 
)okrates  war  ein  solcher;  nicht  Themistokles,  nicht  Perikles, 
lenen  das  äußere  Wohlergehen  der  Bürger  die  wichtigste 
5orge  war.) 

Beachten  wir  hier  noch  einmal  die  Erörterungen  des 
^hilebos  über  die  vier  Klassen  wirklicher  Dinge,  Nach  ihnen 
lätten  wir  bei  jedem  Begriff  (oder  wenigstens  bei  jedem  Be- 
triff, der  nicht  die  Allgemeinheit  einer  obersten  Kategorie 
»esitzt)  außer  der  allgemeinsten  Qualität  d.  h.  der  Beschreibung 
ler  Kategorie,^  unter  die  er  fällt,  noch  anzugeben:  1.  die  be- 
timmte  Form,  in  die  der  StoflF  der  Kategorie  gebracht  ist, 
;.  B.  Rot,  Blau,  Dreieck,  und  2.  die  gestaltende  Ursache,  die 
liese  Form  bewirkt  hat:  z.  B.  eine  Gerade  wird  gezogen  von 
k.'  nach  dem  2  m  entfernten  Punkt  B,  hier  nach  links  gebogen  und 
>  m  weit  nach  C  geführt,  dort  wieder  nach  links  abgebogen 
md  verfolgt  bis  sie  in  einem  Punkte  A  die  Strecke  A'B  oder 
hre  Rückwärtsverlängerung  trifft,  den  Raum  durch  eine  ge- 
schlossene Figur  ABC  abgrenzend.  Auch  hier  kommt  dann 
vieder  an  den  Tag,  daß  die  ätiologische  und  die  teleologische 
Definition  dasselbe  ergibt  (Dreieck  ABC  ist  teleologische  Be- 
itimmung,  die  Angabe  der  Konstruktion  ätiologisch.)  Aristo- 
;eles  liebt  es  bekanntlich,  von  vier  Ursachen  zu  sprechen,  der 
itofi'lichen,  bewirkenden,  begrifflich  formalen  und  der  Zweck- 
irsache,  und  er  tadelt  manchmal  den  Piaton,  daß  er  bei 
seinen  Erklärungsversuchen  die  eine  dieser  vier  aus  den  Augen 
gelassen  habe.  Seine  eigene  Weisheit  hat  er  indes  auch  hier 
ms  platonischen  Quellen  geschöpft. 

So  viel  über  die  Auffindung  und  Beschreibung  des  Ober- 
begriffs, von  dem  aus  die  Einteilung  zu  beginnen  hat.  Wir 
tiaben  gesehen,  daß  die  Diäresen,  die  ihn  zeHegen,  bei  jedem 

'  Für  die  Kategorien  bemerke  ich  noch,  daß  sie  wohl  nur  mit 
Rücksicht  auf  unsere  Auffassungsform  definiert  werden  können ;  z,  B. 
äein  =  was  auf  uns  wirken  kann;  Ausdehnung  oder  Körperlichkeit 
=  was  auf  unsere  Sinne  wirken  kann;  Farbe  =  was  auf  unsere  Seh- 
aerven  wirken  kann.  Dies  als  Nachtrag  zu  dem  oben  S.  196  ff.  über 
die  Kategorien  Bemerkten. 

Ritter.  Piaton  II.  15 
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Schritt,  um  den  sie  nach  unten  fortschreiten,  Rücksicht  nehmen 
müssen  auf  das  zu  erreichende  Ziel,  also  immer  zugleich  durch 
eine  Art  von  Zusammenfassung  {ovvogäv]  zu  ergänzen  sind,, 
und  daß  umgekehrt  erst  das  Gelingen  der  Diäresen,  wenn 
eben  das  Ziel  erreicht  und  damit  das  definiendum  deutlich  be- 
stimmt ist,  die  Probe  auf  die  Richtigkeit  des  Oberbegriffs  bildet. 
Wie  schwer  die  richtige  Durchführung  der  methodologischen 
Regeln  ist,  die  für  die  beiden  Seiten  der  definitorischen  Auf- 
gabe gegeben  worden  sind,  spricht  der  Philebos  (16  b)  aus^ 
indem  er  seinen  Sokrates  bekennen  läßt,  wohl  sei  er  von  jeher 
ein  Freund  der  geschilderten  Methode  gewesen,^  aber  seine 
Bemühungen,  mit  ihr  zum  Ziele  zu  kommen,  seien  leider  oft 
zu  schänden  geworden. 

7.  Die  platonischen  Begriffsbestimmungen  ver- 
glichen mit  der  aristotelischen  Syllogistik, 

In  dem  ausgebreiteten  Begriffssystem  aber,  das  durch  diese 
Methode  hergestellt  wird,  müssen  natürlich  überhaupt  alle 
Merkmale  enthalten  sein,  die  zur  Definition  jedes  einzelnen 
Begriffs  verwandt  werden  können.  Denkt  man  es  sich  voll- 
endet, so  wird  man  an  ihm  die  Möglichkeit  haben,  alle  Ur- 
teile, die  ausgesprochen  werden  können,  als  wahr  oder  falsch 
nachzuweisen  durch  einfache  Vergleichung  mit  den  dort  ver- 
zeichneten Begriffsbeziehungen. 2   Und  so  ließe  sich  also  wohl 

1  S.  oben  S.  205. 

2  Z.  B.  von  jedem  Begriff,  der  im  System  einem  anderen  un- 
mittelbar oder  (durch  eins,  zwei,  drei,  vier  oder  noch  so  viel  Zwischen- 
glieder) mittelbar  untergeordnet  erscheint,  könnte  man  ohne  weiteres- 
sagen,  daß  er  die  Merkmale  aller  ihm  übergeordneten  Begriffe  habe. 
Auch  kausale,  fei-ner  Wert-  und  Zweckbeziehungen  u.  dgl.  müßten 
aus  der  anschaulichen  Darstellung  ablesbar  sein ;  z.  B.  daß,  wie  im 
Charmides  (159 d.  161a)  als  feststehend  behauptet  wird,  die  mocj^Qoarv)] 
(oder  daß  jede  apt-r?))  unter  allen  Umständen  ein  Gut  für  ihren  Be- 
sitzer sei.  —  Die  Einschränkung  dieses  Gedankens  auf  das  Gebiet 
der  äußeren,  sinnlich  wahrnehmbaren  Natur  führt  zu  der  „Welt- 
formel", durch  deren  Anwendung  „die  ganze  Reihenfolge  der  Zu- 
stände aller  Dinge  aus  ihren  nach  konstanten  Gesetzen  sich  ver- 
ändernden Beziehungen  erklärt"  oder  berechnet  werden  kann;  vgl. 
darüber  Sigwart  Logik  §  100  II*  670  ff.:  „Denken  wir  uns  das  Ziel  .  . . 
erreicht:  so  hätten  wir  die  Begriffe   aller  [in  der  materiellen  Welt. 
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aller  Wissensgehalt  in  Form  einer  durchgeführten  Begriffs- 
gliederung darstellen;  und  zugleich  würde  sich  darin  auch  der 
ganze  Lehrgehalt  der  Logik  erschöpfen,  ohne  daß  man  die 
Umständlichkeit  einer  Syllogistik  mit  all  ihren  Kunststücken 
nötig  hätte. 

An  diese  ideale  Durchführung  und  Vollendung  der  dialek- 
tischen Methode  muß  man  denken,  um  zu  verstehen,  wie  Piaton 
sie  so  sehr  preisen  kann.  Eine  einzelne  Leistung  derselben, 
wie  die  Definition  des  Staatsmanns,  des  Sophisten  und  vollends 
des  Anglers  oder  Wollenwebers,  ist  auch  in  seinen  Augen 
sehr  geringfügig,  wie  er  unzweideutig  zu  verstehen  gibt  (Polit. 
285  d  ff.).  Es  wird  nützlich  sein,  die  logischen  Träume  eines 
anderen  Philosophen  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  E.  Erd- 
manns Darstellung  der  Leibnizischen  Philosophie  (Gesch.  d. 
neueren  Phil.  II,  2  S.  111  ff.)  entnehme  ich  folgendes: 

Leibniz  sann  auf  Mittel,  der  Logik  eine  Form  zu  geben, 
die  den  aristotelisch-scholastischen  Syllogismus  triterminus  über- 
winde; er  meint,  wenn  die  Elemente  unserer  Vorstellungen 
ausgesondert  und  in  einfacher  Zeichenschrift,  einem  alpha- 
betum  cogitationum,  klar  symbolisiert  würden,  so  könnte  es 
gelingen,  einerseits  durch  kombinatorisches  Verfahren  alle  nur 
möglichen  Kenntnisse  aufzufinden,  anderseits  durch  Analyse 
das  in  zusammengesetzter  Form  uns  Dargebotene  auf  die  ein- 
fachsten Buchstabenelemente  zurückzuführen  und  eben  damit 
kritisch    zu   beurteilen.   Das   klingt   nicht  nur  dem  Ausdruck 

wirksamen]  Substanzen  vollendet  und  in  sich  geschlossen,  in  einer 
Fassung,  welche  uns  gestattete,  aus  der  Definition  jeder  Substanz 
abzuleiten,  wie  sie  gegenüber  von  jeder  anderen  in  jeder  Relation, 
in  welche  sie  zu  ihr  treten  kann,  sich  verhält;  welche  Folgen  für 
die  eine  wie  für  die  anderen  aus  jeder  Änderung  ihrer  Verhältnisse 
hervorgehen,  und  wie  jede  in  jeder  Substanz  gesetzte  Modifikation 
weitere  Modifikationen  in  ihr  selbst  zur  Folge  hat;  wir  wüßten  ferner 
durch  die  Gesetze  der  Zusammensetzung  von  Wirkungen,  was  aus 
jeder  Kombination  von  Substanzen,  die  gleichzeitig  in  verschiedenen 
Verhältnissen  zu  einander  stehen,  hervorgehen  muß."  —  Mehrfach 
wird  eingeschärft  (vgl.  oben  S.  205,  216,  218),  daß,  ehe  man  über  Nutzen 
oder  Schaden,  die  Ehr-  oder  Schmachwürdigkeit  einer  Sache  streiten 
dürfe,  ihre  sichere  Definition  gewonnen  sein  müsse,  z.  B.  Phdr.  263  c  ff. 
Gorg.  463  c. 

15* 


228   ni.  Teil,  1.  Abschn.:  Platons  Lehre  vom  Sein  und  Erkennen. 

nach  merkwürdig  an  Ausführungen  des  Sophistes  an  (253  a), 
wo  die  Aufgabe  der  Dialektik,  zu  erkennen,  welche  Begriffe 
sich  mit  einander  verbinden,  welche  Prädikate  von  einem 
Subjekt  aussagen  lassen  und  welche  nicht,  an  der  Lautlehre 
erläutert  wird,  der  es  zukommt,  darüber  zu  entscheiden,  welche 
Buchstaben  des  Alphabets  sich  zu  Wörtern  vereinigen  lassen 
und  welche  der  Vereinigung  widerstreben;  sondern  ich  finde 
in  den  beiderseitigen  Ausführungen  auch  die  Gedanken 
Leibnizens  und  Platons  nahe  verwandt.  Der  vornehmliche 
Nutzen  der  Einführung  einer  solchen  Zeichenschrift,  wie  jener 
sie  verlangt,  soll  sein,  „daß  jeder  Fehler  im  Denken  sich  so- 
gleich als  eine  fehlerhafte  Kombination  der  Charaktere  dar- 
stellen müßte,  und  also  durch  Anwendung  der  charakte- 
ristischen Schrift  ein  Mittel  gegeben  sein  würde,  bei  einem 
streitigen  Punkt  wie  bei  jeder  anderen  Rechnung  den  Fehler 
zu  entdecken.  Eben  so  würde  man,  wo  die  gegebenen  Data 
unzureichend  sind,  gleich  aus  den  Zeichen  sehen,  wo  die  nähere 
Bestimmung  mangelt,  weil  dieser  Mangel  sich,  wären  die 
Zeichen  nur  passend  gewählt,  als  eine  Lücke  oder  als  ein 
Nichtpassen  in  denselben  abspiegeln  müßte.''  .  .  .  Gelänge  es, 
ganz  passende  Zeichen  oder  „Charaktere"  zu  finden,  so  hätte 
man  „eine  Kabbala  im  wahren  Sinne  des  Worts,  und  in  diesen 
Schriftzügen  ausgedrückt  würde  jeder  Fehlschluß  wie  ein  Bar- 
barismus oder  ein  orthographischer  Fehler  sichtbar  werden." 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  Leibniz  so  wenig  getan  hat,  um, 
das  Ideal,  von  dem  er  träumte,  zu  verwirklichen.  Die  Ver- 
wirklichung wäre  (wie  schon  oben  ersichtlich  wurde)  erst  nach 
dem  Abschluß  aller  Forschung  möglich. ^  Als  Ideal  behält  es, 
aber  doch  für  alle  Forschung  regulativen  Wert.  Und  Piaton 
hat,  wie  u.  a.  jenes  Fragment  des  Epikrates  (s.  o.  S.  211)  zeigt, 
mit  allem  Ernst  daran  gearbeitet,  sich  schrittweise  ihm  zu  nähern. 


^  Das  war  gewiß  auch  Platons  Überzeugung,  ebenso  wie  die  de&' 
Speusippos,  die  ein  anonymer  Scholiast  des  Aristoteles  ausdrücklich' 
bezeugt:  ort  dövvazöv  ioziv  ögt'aaoOai  ti  zcöv  ovrcor  /ui/  adrza  zd  oiTa  eidozc. 
wogegen  Aristoteles  An.  post.  II,  13,  97  a.  6  polemisiert  mit  den  Worten 
ovösv  Ök  äst  zov  OQi^ofievoy  y.al  diaioovuBvov  änavza  sldh'at  zd  övza'  xaizoi  dSv- 
vazöv  <paai  xiveg  elvai  zd;  diaq^ood?  siderai  zag  Jioög  sxaozov  fxt]  elööza  sxaazor. 
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Aristoteles  erhebt  gegen  die  Diäresen  Piatons  den  Ein- 
wand, sie  seien  ungenügend.  Denn  sie  seien  gewissermafsen 
ein  schwacher  Syllogismus.  Schon  Peipers  hat  ihn^  gegen 
diesen  Einwand  verteidigt.  „Es  ist  damit",  sagt  er,  „Plato 
eine  Absicht  beigelegt,  die  er  offenbar  bei  seiner  ganzen  Me- 
thode gar  nicht  hatte.  Plato  behandelt  sie  nicht  als  eine  syl- 
logistische,  sondern  als  eine  induktive  Methode,  was  auch  Ari- 
stoteles nicht  ganz  ablehnt." 

Ich  möchte  in  der  Verteidigung  Piatons  gegen  seinen 
Schüler  noch  einen  guten  Schritt  weiter  gehen  als  Peipers. 
Man  rühmt  es  als  besonderes  Verdienst  des  Aristoteles,  daß 
er  die  syllogistischen  Formeln  herausgearbeitet  habe,  und  er 
selbst  hat  sich  auf  diese  Leistung  offenbar  nicht  wenig  ein- 
gebildet. Ganz  richtig  ist  nun  jedenfalls,  daß  sich  bei  Piaton 
zum  syllogistischen  Schematismus  kaum  Ansätze  finden.  Indes 
hat  man  neuerdings  eingesehen,  daß  mit  diesem  für  das  wert- 
volle Denken  wenig  gewonnen  ist.  Die  Gedanken  des  er- 
finderischen Kopfes  bewegen  sich  nicht  im  steifen  Schema 
und  die  Kritik  wird  mit  seiner  Anlegung  nur  den  allergröbsten 
Fehlern  gegenüber  etwas  ausrichten.  Das  war  offenbar  Pia- 
tons eigene  Meinung,  während  schon  vor  seiner  Zeit  Prota- 
goras  Regeln  über  die  logisch  richtige  Form  des  Schließens 
gegeben  und  damit  dem  Aristoteles  einen  Teil  dessen,  was  er 
darüber  lehren  konnte,  vorweggenommen  zu  haben  scheint. 
Das,  meine  ich,  läßt  sich  aus  der  Darstellung  des  Streites 
zwischen  jenem  Sophisten  und  Sokrates  im  34.  Kapitel  von 
Piatons  Protagoras  folgern  (vgl.  I  S.  331  ff.).  Die  Form  des 
Schließens,  die  Protagoras  dort  hergestellt  wissen]  will,  ist  die, 
welche  nach  Aristoteles  von  den  Handbüchern  der  Logik  als 
erster  Modus  der  zweiten  Figur  bezeichnet  wird.  Wenn  die  Prä- 
missen gälten:  1.  die  Wagemutigen  sind  tapfer,  2.  die  Ver- 
ständigen sind  wagemutig,  dann,  sagt  man  uns,  folgte  daraus 
freilich  was  Sokrates  herausbringen  wollte:  die  Verständigen 
sind  tapfer.  Aber  da  die  erste  Prämisse  lautete,  die  Tapferen 
sind  mutig,  so  soll  Sokrates  zu  seinem  Schluß  kein  Recht  ge- 
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habt  haben.  Der  Fehler,  den  man  diesem  damit  schuld  gibt, 
wäre  nach  üblicher  Bezeichnung  ein  Verstoß  gegen  die  Regel,  dati 
in  der  zweiten  Schlußfigur,  bei  der  der  Mittelbegriff  in  beiden 
Prämissen  als  Prädikat  erscheint,  die  eine  dieser  Prämissen 
negativ  sein  müsse.  Nun  war  es  aber  Sokrates  entfernt  nicht 
eingefallen,  hier  die  Schlußweise  der  zweiten  Figur  in  dem  Sinne. 
den  sein  Gegner  anzeigt,  zur  Anwendung  zu  bringen  und  den 
Begriff  des  Wagemutigen  als  Mittelbegriff  zu  benützen.  Sein 
Schluß  beruht  vielmehr  auf  dem  Gedanken,  daß  nur  be- 
sonnener, auf  Überlegung  begründeter  Wagemut  löblich,  die  Ver- 
messenheit dessen  aber,  der  die  Gefahr  gar  nicht  ahnt,  tadelns- 
wert sei.  Entsprechend  den  später  von  Piaton  für  die  dialek- 
tische Methode  aufgestellten  Vorschriften  hat  er  zuerst  zu  dem 
in  Rede  stehenden  Begriff  der  Tapferkeit  einen  Oberbegriff' 
gesucht  und  diesen  im  Wagemut  gefunden,  dann  hat  er  durch 
Gliederung  dieses  Oberbegriffs  die  zwei  Unterarten  des  ver- 
ständigen und  unverständigen  Wagemuts  gebildet  und  der 
ersten  dieser  Arten  die  Tapferkeit,  der  zweiten  die  Toll- 
kühnheit gleichgesetzt.  Da  nach  gemeinem  Urteil,  das  Prota- 
goras  bestätigt,  nur  jene  löblich  ist,  diese  aber  nicht,  so  hat  er 
daraus  weiter  gefolgert,  daß  eben  was  die  erste  von  der  zweiten 
unterscheidet,  nämlich  die  verständige  Überlegung  und  Einsicht, 
es  sei,  was  sie  löblich  oder,  mit  substantivischem  Ausdruck,  zur 
Tugend  macht.  Es  wäre  nicht  ganz  einfach,  diese  Folgerungen 
in  das  gewöhnliche  syllogistische  Schema  zu  pressen.  Und  die 
Mühe,  die  darauf  verwandt  würde,  lohnte  sich  schlecht.  Denn 
das  Recht  des  Schlusses,  das  die  Darstellung  in  Form  einer  Diärese 
deutlich  macht,  würde  dabei  nur  weniger  klar  zu  Tage  treten. 
Ich  gehe  so  weit,  daß  ich  die  Behauptung  wage,  es  lassen 
sich  sämtliche  Regeln  des  Syllogismus  aus  den  Beweisfüh- 
rungen und  Definitionsvorbereitungen  platonischer  Dialoge 
herausholen.  Namentlich  die  Beispiele,  an  denen  Piaton  mögliche 
Begriffsverhältnisse  veranschaulicht,  um  zu  Analogieschlüssen 
teils  bejahenden  teils  verneinenden  Ergebnisses  Anregung 
zu  geben,  sind  sehr  ergiebig.  Ich  erinnere  nur  an  die  im  Prota- 
goras  (329  d  ff.)  getroffene  Unterscheidung  von  Teilen  eines 
Ganzen  zwiefacher  Art.    Die  Teile  des  Gesichts,  Augen,  Stirn, 
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Waagen  usw.,  sind  unter  sich  höchst  verschieden  und  jeder 
von  ihnen  auch  dem  Ganzen  nicht  gleichartig,  die  Teile  eines 
Goldklumpens  dagegen  einander  und  dem  Ganzen  völlig  gleich- 
artig. Zwar  wer  ein  Quentchen  Gold  besitzt,  hat  damit  über- 
haupt schon  Gold  und  Goldeswert,  aber  nicht  wer  nur  Stirn 
oder  Wangen  besitzt,  hat  ein  Gesicht,  das  seine  Aufgaben 
erfüllen  kann.  Und  nun  fragt  es  sich,  ob  für  die  Teile  der 
Tugend  dieses  oder  jenes  Verhältnis  gelte.  Dadurch,  daß  ein 
Mann  Tapferkeit  besitzt,  einen  Teil  der  Tugend,  ist  noch  nicht 
i  verbürgt,  daß  er  tugendhaft  {dya&og)  ist.  Versucht  man  diese 
I  Gedanken  unter  die  Schablone  der  Syllogistik  zu  bringen,  so 
dürften  sie  etwa  folgende  Form  annehmen:  Einige  Teile  ver- 
halten sich  zu  dem  Ganzen  an  Wert  ebenso  wie  an  Größe. 
Die  Tapferkeit  ist  der  vierte  Teil  der  sittlichen  Vollkommenheit. 
Was  folgt  daraus?^  —  Nun  ist  es  allerdings  richtig,  daß  eben 

*  Ebenso  leicht  wie  in  der  1.  scholastischen  Schlußfigur  und  viel- 
leicht passender  läßt  sich  die  Bedeutung  der  beiden  Beispiele  ver- 
schiedenen Verhaltens  der  Teile  zum  CTanzen  in  der  3.  Figur  zur 
Darstellung  bringen.   Nämlich  so: 

A.  Alle  Goldstücke  sind  dem  Ganzen  eines  Goldbarrens  gleichartig. 
Alle  Goldstücke  sind  Teile  des  Ganzen  eines  Goldbarrens. 

Also  sind  einige  Teile  des  Ganzen  dem  Ganzen  gleichartig.  (1.  Modus.) 

B.  Keine  Nase  ist  dem  Ganzen  des  Gesichts  gleichartig. 
Alle  Nasen  sind  Teile  des  Gesichts  als  Ganzen. 

Also   sind  einige  Teile  des  Ganzen  dem  Ganzen  nicht  gleichartig. 

(2.  Modus.) 
Mit  weniger  steifen  Worten:  die  Beispiele   beweisen,   daß  die  Teile 
dem  Ganzen  zwar  gleichartig  sein  können,  aber  nicht  gleichartig  sein 
müssen.  — -  Gelegentlich  will  ich  auch  noch  für  einige  andere  Modi 
der  3.  Figur  Beispiele  aus  Piaton  herbeibringen: 
Schneiden  und  Brennen  des  Körpers  ist  manchmal  heilsam. 
Schneiden  und  Brennen  des  Körpers  ist  immer  schmerzhaft. 
;  Also  gibt  es  Schmerzhaftes,  das  heilsam  ist.   (3.  Modus.)  — 
Manche  Fälle  von  Verliebtheit  sind  erfreulich. 
i  Alle  Fälle  von  Verliebtheit  sind  eine  Form  des  Wahnsinns. 
Einige  Formen  von  Wahnsinn  sind  erfreulich.  (5.  Modus.)  — 
Keine  langatmige  Erörterung  wird  gerne  angehört. 
Einige  langatmige  Erörterungen  sind  für  das  Verständnis  unerläßlich. 
Einiges  Unerläßliche  wird   nicht  gerne  angehört.    (6.  Modus.)  — 
Einen  Schluß  nach  der  2.  Figur  bietet  uns  z.  B.  Gorg.  496  b  c. 

Es  wäre  nützlich,  wenn  jemand   pünktlich  nachzählte,   wie  sich 
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die  gewöhnlichen  von  Aristoteles  begründeten  Regeln  über 
die  erste  Schlußfigur  uns  lehren,  wir  dürfen  auf  Grund  dieser 
Prämissen  von  der  Tapferkeit  nicht  aussagen,  sie  habe  den 
vierten  Teil  des  Wertes  der  Vollkommenheit;  woraus  weiter 
zu  folgern  wäre,  es  könne  durch  hervorragende  Tapferkeit 
der  Mangel  anderer  Bestandteile  der  sittlichen  Vollkommen- 
lieit,  also  namentlich  der  Gerechtigkeit,  aufgewogen  werden. 
Aber  wirklich,  wir  bedürfen  dieser  Regeln  gar  nicht.  Durch 
die  von  Piaton  angeführten  Beispiele  kann  ein  voreiliger  Fehl- 
schluß mindestens  ebenso  gut  verhütet  werden  wie  durch  sie. 
Ja,  der  gewöhnliche  Mensch  von  hellem  Verstände  und  be- 
weglichem Geiste  wird,  wenn  er  die  Bündigkeit  eines  Schlusses 
beurteilen  soll,  dessen  innere  Beziehungen  er  zunächst  noch 
nicht  klar  übersieht,  immer  nach  solchen,  aus  seinem  Erfah- 
rungskreis zu  greifenden  Beispielen  suchen,  wie  sie  Piaton 
hier  für  den  Begriff  des  Teils  an  die  Hand  gibt,  nicht  nach 
den  syllogistischen  Formeln;  selbst  dann  nicht,  wenn  er  diese 
in  der  Schule  hat  lernen  und  üben  müssen.  Und  solche  Bei- 
spiele werden  ihn  oft  viel  weiter  führen,  als  das  die  Syl- 
logistik  vermöchte;  sie  werden  ihn  zu  manchen  bedeutsamen 
Schlüssen  ermutigen,  die  diese  ihm  versagen  will.  Nach  ihr 
wäre  es  ja  auch  unzulässig,  von  dem  vierten  Teil  eines  Gold- 
barrens zu  behaupten,  sein  Wert  sei  ein  Viertel  von  dem 
Wert  des  ganzen  Barrens,  so  lang  eben  die  erste  Prämisse 
nichts  besagte  als:  „Einige  Teile  verhalten  sich  zu  dem  Ganzen 
an  Wert  ebenso  wie  an  Größe."  Dagegen  wer  den  Sinn  dieses 
Unbestimmten  „einige"  durchschaut,  der  sieht  wohl,  daß  der 


die  verschiedenen  Schluß-  und  Beweisformen  in  den  platonischen 
Schriften  zu  einander  verhalten.  Auch  eine  Nachprüfung  sämtlicher 
von  Piaton  vorgetragener  Beweise  auf  ihre  Stichhaltigkeit  wäre  er- 
sprießlich. Nur  dürfte  diese  nicht  in  der  verständnislosen  Weise  und 
mit  solcher  am  Wortlaut  klebender  Oberflächlichkeit  vorgenommen 
werden,  wie  es  da  und  dort  von  Kritikern  geschehen  ist,  denen  auch 
andere  Piatonforscher  gelegentlich  Verweise  zu  erteilen  sich  ver- 
anlaßt gesehen  haben  (vgl.  Zeller  im  Archiv  f.  G.  d.  Philos  IV  S.  134  f., 
Bonitz  in  seinen  Piaton.  Stud.^  S.  192  A.  51,  Apelt  in  seiner  Ausgabe 
des  Sophistes  S.  71  und  im  Rhein.  Mus.  50  S.  450  A.  und  meine  Aus- 
führungen in  Bd.  I  S.  810  f.  u.  448  f.). 
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untersagte  Schluß  im  zweiten  Falle  das  ganz  Richtige  trifft.^ 
Ob  einer  je  durch  die  Syllogistik  richtiger  denken  und  schärfer 
kritisch  beurteilen  gelernt  habe,  ist  mehr  als  fraglich.  Wer 
mit  ihr  sich  viel  zu  tun  macht,  dem  dürfte  es  ähnlich  ergehen 
wie  denen,  die  auf  peinliche  Wortwahl  ihre  Sorgfalt  ver- 
schwenden, wovor  der  Politikos  warnt,  261  e.  Wie  ungenieß- 
bare und  wurmstichige  Früchte  die  Logik  bei  syllogistischem 
Übereifer  zeitigen  kann,  das  wird  mit  Kopfschütteln  gewahr 
werden  wer  die  Proben  ansieht,  die  H.  Maier  in  seinem  Buch 
über  die  Syllogistik  des  Aristoteles  z.  B,  I  S.  50  ff.  oder  62  ff. 
oder  149  ff.  aushebt.  Ähnliches  krause  Zeug  wird  man  bei 
Piaton  vergeblich  suchen.  Es  wäre  Zeit,  daß  man  das  Gerede 
aufgebe,  Aristoteles  sei  der  Begründer  der  wissenschaftlichen 
Logik.  Nein,  das  ist  Piaton.  Und  Aristoteles  der  Begründer 
der  logischen  Scholastik.  ^ 

Außerdem  darf  man  avich  daran  erinnern,  was  Mill  dem 
gewöhnlichen  Syllogismus  vorwirft:  er  setze  immer  gerade 
das  voraus,  was  etwa  in  Frage  stehe,  nämlich  ausnahmslose 
Gültigkeit  des  Obersatzes,  und  mache  sich  also  bei  jedem 
Schluß  einer  petitio  principii  schuldig.  Genau  genommen  gilt 
das  wirklich  für  alle  Schlüsse  aus  dem  Gebiet  der  Erfahrung. 
Sie  beruhen  auf  Analogie  und  sind  darum  logisch  nicht  ganz 
unanfechtbar  und  bleiben  es  genau  so  lange,  als  das  Begriffs- 
system, das  die  dialektische  Methode  Piatons  teils  voraussetzt, 
Ifceils  herstellen  will,    unvollkommen  ist:    nämlich  bis  zur  Er- 


'  Sobald  nämlich  mit  Beachtung  der  von  Piaton  aufgestellten 
Beispiele  zwei  Arten  von  Teilen  unterschieden  sind,  verschwindet 
las  partikulare  Urteil,  und  gilt  für  das  Verhältnis  eines  jeden  Teils, 
ier  uns  vorkommt,  zu  dem  entsprechenden  Ganzen  ein  allgemeines 
(Jrteil,  das,  je  nach  seiner  Zugehörigkeit  zur  1.  oder  2.  Art  positiv 
t)der  negativ  lautet.  Die  Entscheidung  bleibt  dann  nur  darüber  offen, 
)b  eben  der  jeweils  in  Eede  stehende  Teil  der  1.  oder  der  2.  Art 
;ugehöre,  wobei  ein  möglicher  Streit  die  Definition  (genauer  die  zu 
hr  führende  dcaioeoig)  betrifift. 

'-'  Was  dieser  den  logischen  Übungen  verdankt,  die  Piaton  in  der 
\.kademie  abhielt  —  ohne  Zweifel  (wir  sehen  es  aus  den  Alters- 
chriften) mit  wachsendem  Nachdruck  und  zunehmender  Häufigkeit  — , 
st  jedenfalls  nicht  wenig. 
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Schöpfung  aller  einzelnen  Gegenstände  oder  Vorkommnisse  der 
Erfahrung,  d.  h.  in  infinitum.  Sieht  man  scharf  zu,  so  zeigt 
«ich,  daß  der  wissenschaftliche  Streit,  in  dem  man  die  Logik 
anrufen  möchte,  immer  ein  Streit  ist  nicht  um  die  Anwendung 
der  syllogistischen  Formeln  und  auch  kein  Streit,  der  sich 
durch  die  unbestrittene  Anwendung  solcher  Formeln  schlichten 
ließe,  sondern  (vgl.  S.  233  A.  1)  ein  Streit  um  die  Gültigkeit 
von  Definitionen.  1 

Woher  aber  stammen  die  Definitionen?  Damit  verhält  es^ 
«ich  wohl  so:  eine  Definition  als  Zusammenfassung  von  Merk- 
malen ist  zunächst  rein  willkürlich.  Ich  kann  erklären :  unter 
-dem  Begriff,  den  ich  mit  meinem  Wort  (z.  B,  'Mensch')  be- 
zeichne, verstehe  ich  dies  und  das.  Und  so  lang  und  so  oft 
ich  das  Wort  brauche,  meine  ich  eben  dies  damit.  Jedoch, 
wenn  ich  mich  mit  anderen  Leuten  verständigen  will  —  und 
■das   will   der  Dialektiker  (Dialektik   ist   eben   die  Kunst   der 

'  Und  die  Diäresen  entsprechen  eben  den  definitorischen  Prämissen^ 
•eines  Schlusses.  —  Fassen  wir  hier  auch   einen  der  viel  berufenen I  i 
Unsterblichkeitsbeweise  des  Phaidon  noch  besonders  ins  Auge.   Sein, 
Oang  läßt  sich  so  beschreiben: 

1.  Das  Einfache  kann  nicht  zerstört  werden  (Zerstörung  ist  Auflösung 

in  Bestandteile). 
Die  Seele  ist  einfach  (hat  keine  Bestandteile,  in  die  sie  aufgelöst  werden' 

könnte).  1 

Die  Seele  kann  nicht  zerstört  werden. 

2.  Die  Seele  ist  Prinzip  des  Lebens :  wenn  Seele  da  ist,  dann  ist  Leben  da 
Umgekehrt:  wo  kein  Leben  ist,  kann  keine  Seele  sein. 
2.  Was  da  war  und  nicht  mehr  da  ist,  ist  entweder  zerstört  worden 

oder  weggegangen. 
Im  Körper  war,  so  lang  er  lebte,  als  Prinzip  seines  Lebens  die  Seele; 

im  toten  Körper  ist  keine  Seele  mehr. 
Die  Seele  ist  beim  Eintritt  des  Todes  entweder  weggegangen  odei 

zerstört  worden. 
4.  Die  einfache  Seele  kann  nicht  zerstört  worden  sein.   Also  ist  sif* 

weggegangen  (und  ist  nun  anderswo  vorhanden). 
Ergänzt  man  noch  einige  Glieder,  um  die  vollen  syllogistischer 
Formeln  herzustellen,  so  wird  man  erkennen,  daß  von  den  über  sif 
aufgestellten  Regeln  aus  der  Beweis  nicht  anfechtbar  ist.  Anfechtbai 
aber  sind  die  Definitionen,  die  seine  Prämissen  enthalten.  Es  frag 
sich,  ob  die  Seele  einfach  ist,  und  ob  Zerstörung  immer  Auflösung, 
in  Bestandteile  ist. 


1 
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Verständigung)  — ,  so  werde  ich  einen  Begriff,  zu  dessen 
Bildung  und  Wortbezeichnung  die  gewöhnliche  Erfahrung 
längst  Anlaß  gegeben  hat,  nicht  eigensinnig  durch  eine  von 
der  üblichen  Auffassung  ganz  abweichende  Merkmalsangabe 
bestimmen  dürfen.  Wer  freilich  einen  Begriff  erst  einführt, 
der  bisher  gar  nicht  gebildet  war,  bestimmt  seine  Merkmale 
mit  selbstgenügender  Freiheit.  Denken  wir  z.  B.  an  den  erst 
neuerdings  gebildeten  Begriff  der  Radio- Aktivität  oder  an  das 
'Od'  des  Herrn  von  Reichenbach.  Sofern  solche  neuen  Be- 
griffe nicht  zu  bloßer  Spielerei  erfunden  sind  aus  einer  An- 
zahl von  Merkmalen,  die  unsere  müßige  Phantasie  zusammen- 
gesetzt hat,  sollen  auch  sie  nach  der  Absicht  ihres  Schöpfers  ein 
Erfahrungsgemäß  gegebenes  Zusammensein  von  Merkmalen  be- 
schreiben, unter  der  Voraussetzung,  daß  ein  in  der  N^atur  liegender 
Zwangt  sie  durch  kausale  Verknüpfungen  zusammenhalte. 

Demnach  kann  es  sich  nie  um  eigentlich  strengen  Beweis 
ier  Richtigkeit  einer  Definition  oder  um  die  Ableitung  einer 
solchen  handeln,  sondern  nur  um  den  Erweis  ihrer  empiri- 
üchen  Brauchbarkeit.  Eben  dafür  zeigt  Piaton  ein  ganz  klares 
V^erständnis.  Ich  begnüge  mich,  auf  zwei  Stellen  im  Phaidros 
cu  verweisen.  An  der  ersten  (246cd)  ist  der  Begriff  des  Cfpov 
des  Lebewesens,  animal)  definiert  als  eines  Wesens,  in  dem 
S^örper  und  Seele  verbunden  sind.  Weiter  wird  gesagt,  daß 
nan  den  sterblichen  C(5oi  unsterbliche  gegenüberzustellen  pflege. 
Dagegen  nun  wendet  sich  Sokrates.  Es  geschehe  „ohne  den 
nindesten  zureichenden  Verstandesgrund".  Keine  Erfahrung 
ier  Sinne  drängt  uns  diesen  Begriff  eines  Ccoov  äßdvarov  auf, 
ier  auch  nicht  klar  gedacht  ist:  „nur  mit  der  Phantasie  bilden 
mr  die  Vorstellung  eines  Gottes  als  eines  solchen  unsterblichen 
Lesens  von  Seele  und  Leib,  die  wir  für  alle  Ewigkeit  mit 
'inander  verwachsen  denken,  ohne  daß  wir  dergleichen  ge- 
sehen oder  in  klaren  Gedanken  uns  vorgestellt  hätten." 

Eine  andere  beachtenswerte  Ausführung  (245c ff*.)  besagt: 
s  gibt  Körper,  die  nur  von  außen  bewegt  werden,  und  solche, 
lie  sich  aus  einem  von  innen  kommenden  Antrieb  bewegen. 


^  die  avayy.aia  yerioEoig  ovota  vgl.  oben  S.  141,  146  f.  (161  A.  2). 
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Jene  nennt  man  unbeseelt,  diese  sind  beseelt.  Was  sie  von 
innen  heraus  bewegt,  so  dafs  es  scheint,  als  ob  sie  selbst  sich 
bewegten,  ist  eben  ihre  „Seele".  Und  deren  wesentlichstes 
Merkmal  ist,  Prinzip  der  Bewegung  [äg/J]  xiviqoEcog)  zu  sein. 
Auch  diese  Definition  ruht  ganz  offenbar  auf  empirischer  Be- 
obachtung. Und  wenn  Aristoteles  als  die  Eigentümlichkeit 
der  Definition  hinstellt,  daß  sie  nicht  in  strengem  Sinn  be- 
weisbar, sondern  durch  Induktion  {ejiayoiyrD  zu  gewinnen  sei, 
und  dabei  den  Piaton  tadelt,  so  ist  das  wieder  nur  einer  der 
Fälle,  wo  er  damit  den  Anschein  erwecken  will,  als  hätte  er 
eben  nicht  seine  ganze  Weisheit  von  jenem. 

Die  gute  Regel,  die  eine  'Zirkeldefinition'  verbietet :  definitio 
ne  fiat  per  idem,  braucht  dem,  der  die  Weisungen  der  dia- 
lektischen Methode  befolgt,  eigentlich  nicht  besonders  gegeben 
zu  werden.  Doch  hat  sie  Piaton  gelegentlich  auch  eingeschärft.^ 

8.  Namengebung  und  Definitionsformeln. 

Im  engen  Zusammenhang  mit  der  Begriffsbestimmung  steht 
in  den  sie  erläuternden  Beispielen  des  Sophistes  und  Politikos 
die  Namengebung.  Der  Name  wird  allgemein  als  Bezeichnung 
für  den  Inhalt  einer  Vorstellung  angesehen  und  gebraucht 
(Soph.  250d,  262e);  aber  ohne  Mißverständnisse  oder  wenig- 
stens beständige  Gefahr  solcher  kann  dies  erst  geschehen, 
wenn  zuvor  die  Vorstellung  zum  sicher  definierten  Begriff 
vervollkommnet  wird.  Es  kann  vorkommen,  daß  zwei  Menschen 
in   ihren  Worten    sanz    übereinstimmen    und  mit  ihnen  doch 


*  Ausführlich  im  Menon  79.  „Du  hast  mich  zum  besten  .  .,  weil 
du  .  .  behauptest:  es  sei  Tugend,  imstand  zu  sein  sich  das  Gute  zu 
verschaffen  mit  Gerechtigkeit,  —  die  du  doch  für  einen  Teil  der 
Tugend  erklärst!"  usw.  „wie  wenn  du  schon  gesagt  hättest,  was  das 
Ganze,  die  Tugend,  ist,  und  ich  es  nun  verstehen  müßte,  auch  -r  enn 
du  sie  zerstückelst."  usw.  „Oder  meinst  du,  es  bedürfe  da  nicht  noch 
einmal  der  nämlichen  Frage  und  wer  nicht  weiß,  was  die  Tugend 
selbst  ist,  wisse  was  ein  Teil  von  ihr  ist?"  Ähnlich  im  Theaitetos  209 f.. 
woraus  ich  nur  das  Letzte  anführe:  „Auf  die  Frage:  was  ist  WissenV 
wird  man  füglich  antworten:  richtige  Meinung  verbunden  mit  dem 
Wissen  des  unterscheidenden  Merkmals  .  .  Und  es  ist  doch  die  reine 
Einfalt,  während  wir  das  Wissen  suchen,  zu  sagen:  es  sei  richtige 
Meinung  verbunden  mit .  .  Wissen  von  irgendwas." 
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echt  Verschiedenes  meinen  —  naraenthch  bei  den  die  all- 
;emeinsten  Begriffe  bezeichnenden  Wörtern  laufen  leicht  solche 
inbedachte  Meinungsverschiedenheiten  mit  unter.  ^  Darum  ist 
Is  Regel  aufzustellen,  daß  man  bei  Auseinandersetzungen  mit 
nderen  sich  stets  dessen  zu  versichern  hat,  daß  Zugeständ- 
nisse nicht  bloß  dem  Wortlaut  nach  gemacht  werden,  sondern 
aß  sachliche  Übereinstimmung  erreicht  sei.^ 

Daß  der  Name  der  Sache,  von  der  man  reden  will,  mit 
nabänderlicher  Gültigkeit  festgestellt  werde,  ist  deshalb  doch 
icht  notwendig.  Selbst  für  den  wohl  definierten  BegrifP  werden 
ns  nicht  selten  Synonyma  zur  Wahl  gelassen.  ^ 

Die  von  Prodikos  versuchte  Unterscheidung  der  Bedeutung 
on  Wörtern,  die  die  gewöhnliche  Sprache  als  synonym  be- 
andelt,  hätte  freilich  volle  Berechtigung,  wenn  die  Menschen 
are  Sprache  etwa*  göttlicher  Belehrung  verdankten  und  jedes 
Vort  ursprünglich  „von  Natur  richtig"  wäre.  Nach  Piaton 
agegen  ist  das  Wort  nur  ein  Werkzeug  der  Verständigung, 
nd  wie  sonst  einander  unähnliche,  aus  verschiedenen  Stoffen 
ergestellte  Werkzeuge  dasselbe  leisten  können,  so  wird  das 
uch  für  Wörter  verschiedenen  Lautbestandes  möglich  sein.'^ 

'  Daß  die  Namen  gewöhnlich  unbesehen  hingenommen  werden, 
Is  bezeichneten  sie  gut  Bekanntes,  ist  ein  Fehler,  der  am  Beispiel 
es  Seinsbegriffs  (Soph.  242  b  ff.)  und  an  dem  Begriff  des  Erkennens 
M8d)  gezeigt  wird. 

^  Soph.  218  c.  Dementsprechend  stellt  Soph.  243  d  der  Eleate  die 
'rage:  „wohlan,  ihr  alle,  die  ihr  das  Warme  und  das  Kalte  oder  ein 
hnliches  Gegensatzpaar  für  den  Seinsbestand  aller  Dinge  erklärt: 
ras  meint  ihr  denn  da  mit  jenem  'Sein',  das  ihr  von  den  beiden 
usammen  und  jedem  für  sich  aussagt?  was  sollen  wir  uns  unter 
iesem  'Sein'  vorstellen?"  Euthydemos  dagegen  verlangt  als  echter 
^ntilogiker  von  Sokrates,  daß  er  ?uf  Fragen  antworte,  ehe  er  deren 
inn  sicher  verstanden,  und  ehe  sie  eindeutig  ausgedrückt  sind, 
luthyd.  295  b  c ;  s.  S.  83.        »  So  Polit.  259  c,  280  a,  Farm.  33  d,  Tim.  28  b. 

*  Vgl.  Kratyl.  425  d,  435  d  ff.,  s.  I,  475. 

''  Krat.  388  b  c.  389  d  e.  Was  die  häufigen  etymologischen  An- 
eutungen  in  platonischen  Schriften  betrifft,  z.  B.  Soph.  225  d  über 
(ioksoxiy.t],  228  d  über  jiagaqnooovvi],  so  können  wir  angesichts  der  iro- 
jischen  Weise,  mit  der  übliche  Etymologien  im  Kratylos  behandelt 
|nd,  kaum  je  sicher  sagen,  wie  viel  an  ihnen  ernst  zu  nehmen  sei. 
tgl.  I,  467  f.,  475  f. 
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Und  deshalb  mahnt  uns  Piaton  sogar  im  Politikos  durch  den 
Mund  des  eleatischen  Gastfreundes  ausdrücklich,  auf  pein- 
liche Unterscheidung  des  Namens  keine  Sorgfalt  zu  ver- 
schwenden (261  e). 

Nach  dem  Sophistes  und  Politikos  scheint  es  sogar  nicht 
einmal  notwendig,  daß  man  alles,  worauf  eben  die  Unter- 
suchung stößt,  durch  einen  eigenen  Namen  auszeichne;^  viel- 
mehr mag  die  Beschreibung  für  sich  allein  genügen.-  Doch 
immerhin  bildet  der  Name  als  bequemes  Zeichen  eines  schon 
von  anderen  gebildeten  BegriflPs^  den  natürlichsten  Ausgangs- 
punkt für  eine  Verständigung  über  diesen.^  Und  wo  noch 
kein  Name  für  den  allgemeinen  Gebrauch  geprägt  ist,  braucht 
man  sich  nicht  zu  scheuen,  sich  nach  Bedürfnis  selbst  einen 
zu  schaifen.^ 

Es  kann  unter  diesen  Umständen  Wunder  nehmen,  daß 
Piaton  an  einigen  Stellen  dem  Sprachgebrauch  sich  mit  Ent- 
schiedenheit widersetzt  und  ihn  zu  beeinflussen  sucht.  Das 
auffallendste  Beispiel  dafür  haben  wir  im  Philebos  36  c,  wo 
die  Bezeichnung  wahre  und  falsche  Lust-  und  Schmerzgefühle 
eingeführt  wird.  Der  Grund  dieser  allen  Einwänden  zum  Trotz 
(da  doch  die  Empfindung  selbst,  als  solche,  immer  wahr  sei) 
erzwungenen  Bezeichnung  ist  aber  offenbar  der,  daß  Piaton 
überzeugt  ist,  die  üblichen  Unterscheidungen  reichen  hier  nicht 


^  Man  kann  ja  sogar  ohne  Worte  denken.  Siehe  oben  S.  188  A.  2, 

2  Soph.  225  c,  267  a.  b,  Polit.  265  c.  »  Vgl.  Parm.  147  d. 

*  Vgl.  Soph.  246  e,  Nom.  819  e,  Parm.  143  c  und  das  in  meinen  N 
Unters,  über  Piaton  S.  8  A.  11  über  xahl;  .  . ;  Bemerkte. 

s  Soph.  267 d;  vgl.  Polit.  260 e,  Theait.  182 ä.  Manche  der  Namer; 
für  die  Einteilungen  der  rF/nj  im  Sophistes  und  Politikos  werdei) 
frischweg  für  den  Augenblick  gebildet  (z.  B.  yvxefiJTogiy.)}  und  „nich 
weniger  lächerlich"  /ia{}>]f(aTo.-iojkiy>]  Soph.  224  b),  aber  auch  sie  nicht 
um  nun  etwa  als  termini  technici  zu  dienen,  sondern  die  Freihei 
ihres  Schöpfers  im  Wortgebrauch  bewährt  sich  gerade  an  ihnen  be 
sonders  deutlich,  indem  er  mehr  als  einmal  sie  sofort  wieder  fallei 
läßt  und  schon  bei  der  Zusammenfassung  der  zuvor  einzeln  aui 
gefundenen  Merkmale  eines  Begriffs  sich  Wortvertauschungen  ei 
laubt.  Am  einfachsten  ersieht  man  das  aus  den  Übersichten  de| 
Einteilung,  die  ich  in  meinen  N.  Unters,  über  Piaton  vor  S.  1 
S.  11  ff.  gegeben  und  mit  erläuternden  Bemerkungen  versehen  ha 


^ 
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in  und  ihr  Mangel  versperre  einer  wichtigen  Erkenntnis,  die 
V  bringen  will,  den  Durchbruch.  Es  soll  keine  üblich  ge- 
wordene Wortbezeichnung  durch  eine  neu  aufgebrachte  ver- 
rängt werden:  nein,  es  gibt  noch  gar  keine  Bezeichnung,  di& 
ch  mit  der  hier  eingeführten  völlig  deckte,  so  daß  zur  Er- 
lärung  von  beiden  Worten  ein  und  dieselbe  Definition  gehörte 
velche  die  ovoia  der  verschiedenen  dvo^iaxa  als  identisch  er- 
iese),  wie  das  z.  B.  bei  den  Polit.  259  c  zur  Wahl  gestellten 
yuonyma  ßaodix)],  JTohnxrj,  oiHorofuxi]  der  Fall  ist.^  Der 
Gesichtspunkt,  nach  dem  Piaton  die  Gliederung  der  Begriffe 
lust  und  Schmerz  vollzogen  wissen  will,  ist  sonst  noch  gar 
icht  angewendet  worden;  nach  diesem  neuen  Gesichtspunkt 
rgeben  sich  andere  Zusammen-  und  Nebeneinanderordnungen 
Is  nach  den  sonst  angewandten :  und  das  gerade  soll  deutlich 
emacht  werden  durch  eine  neue  Benennung  der  Unterarten. 
V^ürde  die  Einteilung  selbst,  die  Piaton  damit  versucht,  und 
'^ürden  mit  ihr  die  Wortabstufungen  unter  den  von  ihm  ge- 
lachten  Abteilungen  oder  Arten  und  Unterarten  des  Begriffs 
llgemein  anerkannt,  so  hätte  er  wohl  gegen  eine  Vertauschung 
iiner  Bezeichnung  wahre  und  falsche  Lusterregungen  mit  einer 
ndern,  die  ganz  dieselbe  Begriffseinteilung  meinte  und  nicht 
linder  deutlich  bezeichnete,  nichts  einzuwenden.  Nur  darum 
nvd  hier  auf  einen  bestimmten  Ausdruck  oder  „Namen"  sO' 
iel  Gewicht  gelegt,  weil  erst  mit  ihm  die  Sache  klar  bezeichnet 
werden  kann. 

Als  allgemeiner  Grundsatz  wird  aber  festzustellen  sein; 
in  Begriff,  der  Teile  (Arten)  in  sich  befaßt,  die  sich  in  wich- 
ger  Hinsicht  geradezu  entgegengesetzt  verhalten,  muß  not- 
wendig so  eingeteilt  werden,  daß  dieses  entgegengesetzte  Ver- 
alten dabei  klar  wird.  Und  diese  Einteilung  soll  auch  durch 
Benennungen  der  Teile  deutlich  gemacht  werden. 

Die  Erklärung    des  Namens  oder  der  Myog  zov  övöjuaiog^' 

^  Vgl.  auch  Krat.  425  a:  t?)  oPOfianzixfj  rj  grjiOQiyfj  rj  t'JTig  sotiv  rj  zejrvf] 
t£rit.  50  a  eIte  a.7ioöidoäax£ir  eWojicog  Set  ovo/^moai  rovio).  Phd.  100  d  >;  ixsivov 
lu  xuXov  sl'iE  jiagovaln  fite  xoirovia  eI'te  ojt?)  6>)  xai  ojicog  jiQoayEvo/iiEvr}, 

*  Diesen  Ausdruck  gibt  Theait.  207  b  zöv  zov  ©Eaizijzov  6v6/u.azo; 
lyoj'  und  Polit.  267  a  ^wEiQcouEv  .  .  .  z6v  Xoyov  zov  drS/iaiog  zfji  zov  noli- 
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(die  Definitionsformel)  bestände  eigentlich  in  der  ganzen  Reihe 
der  Bestimmungen  von  den  Merkmalen  des  allgemeinsten  Ober- 
begriffs aus,  diese  einschließend,  bis  zu  dem  specificum,  das 
die  fragliche  Sache  von  den  ihr  in  der  logischen  Stufen- 
gliederung gleichgeordneten  anderen  unterscheidet.  So  be- 
kommen wir  z.  B.  Soph.  223  b  und  224  d  zur  Erklärung  des 
Namens  Sophistik  sehr  verwickelte  Definitionsformeln.  Wenn 
dagegen  die  Mittelbegriffe,  über  welche  die  Einteilung  vor- 
wärts schreitet,  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  ' 
vereinfacht  sich  die  Formel  und  für  gewöhnlich  treffen  wir, 
wo  Piaton  im  Zusammenhang  Definitionen  aufstellt,  solche  in 
ziemlich  einfacher  Fassung. 

Wenn  ich  alles  überblicke,  was  ich  mir  aus  den  platonischen 
Dialogen  an  Begriffsbestimmungen  und  auf  solche  hinzielen- 
den Bemerkungen  herausgeschrieben  habe,  so  fällt  mir  auf, 
daß  nicht  bloß  durchschnittlich  ihre  Zahl  mit  der  Zeit  ent- 
schieden zunimmt,  sondern  namentlich  auch,  daß  die  späteren 
Dialoge  uns  häufiger  ohne  lange  Voruntersuchung  in  ab- 
geschlossener Form  scharf  geprägte  Definitionen  geben,  die 
meist  als  gültig  bestehen  bleiben,  ^  ferner  daß  diese  dabei  in 
der  Regel  nicht  einfach  ein  Wort  der  Sprache  durch  ein  anderes 
übliches  ersetzen  oder  sonst  umschreibend  den  allgemeinen 
Sprachgebrauch  erklären,  sondern  auf  tieferem  Nachdenkenf 
über  den  Sinn  beruhen  und  mit  Vorliebe  das  Zustandekommen 
der  mit  dem  Wort  bezeichneten  Sache  schildern,  insbesondere^ 
bei  Begriffen  der  Psychologie  (die  ohnehin,  vgl.  I  S.  529  ff'., 
mehr  und  mehr  Beachtung  sich  erzwingen),  so  daß  also  die 
genetische  Definition  häufiger  wird;  während  dagegen  in  den 
frühesten  Dialogen  die  selteneren  formelhaften  Fassungen 
einer    Begriffserklärung    gewöhnlich    in    bloßer    Synonymen- 


Tixov  TBxv7]c.  Da  der  Name  ein  Zeichen  für  die  Sache  ist,  so  will  seine 
Erklärung  eigentlich  die  Sache  erklären  und  darum  spricht  Euthd 
286  a  von  dem  ?.6yo;  roD  jigayfiaiog,  Nom.  895  d  vom  /.öyog  rfjg  ovoiag  und 
heißt  es  Phdr.  245  e,  mit  t6  nvzö  amö  xivovv  sei  sowohl  die  ovala  ^'vyjji 
als  ihr  Ao>os  angegeben.  Und  häufig  steht  in  demselben  Sinn  Xöyog  allein 
*  Wie  in  so  manchen  anderen  Zügen  zeigt  sich  darin  der  lehr- 
hafte Charakter  dieser  späteren  Schriften. 
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gleichiing  bestehen  oder  aus  dem  Verlangen  des  Sokrates  nach 
Erklärung  eines  zunächst  als  bekannt  angenommenen  Wortes 
ethischer  Bedeutung,  wie  Tugend,  Mäßigung,  Tapferkeit,  sich 
ergeben  und  dann  zumeist  bei  der  Prüfung  nicht  haltbar 
erscheinen. 

9.  Das  Sehlußverfahren. 

Wir  haben  Piatons  Lehre  vom  Urteil  kennen  gelernt,  dann 
seine  Lehre  vom  Begriff,  insbesondere  von  den  Beziehungen 
der  Begriffe  zu  einander  und  von  der  richtigen  Feststellung 
der  Begriffe  durch  die  dialektische  Methode  (das  Hauptstück 
der  platonischen  Logik).  Auch  seine  Lehre  vom  Schluß  wollen 
wir  uns  noch  ansehen.  Das  Wichtigste,  was  darüber  gesagt 
werden  kann,  steckt  freilich  schon  in  der  Begriffslehre.  Aber 
drei  Kapitel  verdienen  noch  besondere  Berücksichtigung:  das 
über  die  Grundsätze  oder  Axiome,  auf  denen  die  Schlüsse 
ruhen ;  das  über  den  Analogieschluß  und  endlich  das  über  den 
lypothetischen  Beweis. 

A.  Die  Grundsätze. 

Jedes  Schlußverfahren  geht  von  Grundsätzen  aus.  Diese 
jind  zwar  eigentlich  mit  den  Denkgesetzen  schon  bezeichnet. 
Doch  bedürfen  diese  noch  der  Entwicklung,  damit  sie  auf  die 
stofflich  verschiedenen  Gebiete,  denen  das  wissenschaftliche 
Denken  sich  zuwendet,  anwendbar  werden.  Schon  das  Kausal- 
gesetz ist  uns  als  eine  Entwicklung  des  umfassenderen  Identi- 
;ätsgesetzes  erschienen,  das  diesem  seine  Anwendung  auf  das 
jebiet  sinnlicher  veränderlicher  Erscheinungen  sichert.  Einige 
veitere,  ebenfalls  durch  Entwicklung  des  Identitätsgesetzes 
gewonnene  Grundsätze  beziehen  sich  teils  auf  das  Gebiet  der 
ibstrakten,  teils  auf  das  der  in  der  Physik  angewandten  Mathe- 
natik.^  Ihre  Fundstellen  sind  im  Theaitetos,  Parmenides  und 
"rimaios.  Sie  lauten  folgendermaßen:  1.  Nichts  kann  zunehmen 
ider  abnehmen  (sich  vergrößern  oder  verkleinern)  weder  an 
»lasse  noch  an  Zahl,^  so  lang  es  sich  selbst  gleich  bleibt. 
J.  Wenn  man  zu  einem  Ding  (zu  einer  Größe)  nichts  hinzu- 

*  Phil,  56  d  ff.  werden  diese  beiden  Arten  der  Mathematik  unter- 
cliieden. 

*  Das  an  Masse  Zunehmen  und  Abnehmen  geht  schon  die  Physik  an. 

Bitter,  Piaton  U.  16 
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tut  und  nichts  davon  tut,  so  bleibt  dieses  (diese)  sich  gleich 
(Theait.  155  a).  Formelhaft  ließen  sich  die  beiden  Sätze  zu- 
sammenfassen durch  a  +  0  =  a.  3.  Wenn  zu  Ungleichem  Gleiches 
hinzugefügt  wird,  so  ist  die  Wirkung,  daß  die  Differenz  immer 
dieselbe  bleibt  (Parm.  154  b).  Das  läßt  sich  etwa  ausdrücken 
durch  a  —  b  =  (a  -j-  c)  —  (b  -f-  c).  4.  Nur  wenn  die  Hinzufügung 
und  die  Wegnahme  ganz  in  demselben  Sinn  erfolgen  und  ganz 
gleich  groß  sind,  bleibt  der  ursprüngliche  Betrag  (Tim.  82  b), 
was  wohl  in  einer  etwas  erweiterten  Formel  seinen  algebraischen 
Ausdruck  fände. 

Man  könnte  hier  unter  Nr.  5,  6  usw.  noch  einige  Sätze 
anfügen,  die  physikalische  Grundbegriffe  erläutern.  Allein  sie 
bleiben  doch  wohl  besser  der  Darstellung  der  physikalischen 
Theorien  Piatons  vorbehalten. 

B.  Der  Analogieschluß. 

Den  Analogieschluß  benützt  Piaton  sehr  häufig  in  bloß 
andeutender  und  abgekürzter  Form,  indem  er  Vergleichungen 
für  die  Untersuchung  fruchtbar  macht.  So  erinnert  er  oft^ 
an  den  Arzt,  den  Baumeister,  den  Steuermann,  um  die  Über- 
zeugung zu  begründen,  daß  auf  jedem  Gebiet,  wo  Menschen 
sich  auszeichnen  und  ein  Unterschied  zwischen  Vertrauens- 
würdigen und  Unwürdigen  gemacht  wird,  die  Sachkenntnis 
es  sei,  die  für  die  Wertung  den  Ausschlag  gebe ;  und  daß  man 
die  Sachkenntnis  ihrerseits  aus  den  fertig  gebrachten  Leistungen 
zu  beurteilen  pflege  oder  auch  daraus,  daß  nachgewiesen  werde, 
es  sei  einer  bei  einem  tüchtigen  Meister  in  die  Lehre  gegangen. 
Er  macht  von  jenen  Beispielen  Anwendung  namentlich  auf 
die  Frage  nach  dem  guten  Erzieher  der  Jugend.  Wenn  ein 
Sophist  sich  als  solchen  anpreist,  so  müßte  er  zeigen  können, 
wen  er  zum  tüchtigen  Menschen  gebildet  habe,  oder  wenigstens 
welchem  anerkannten  Meister  er  seine  Geschicklichkeit  ver- 
danke. Auch  die  Eigenschaften  des  rechten  Staatsmannes  leitet^ 
er  aus  jenen  selben  Beispielen  ab.  Wie  die  Tüchtigkeit  des 
Arztes  nicht  dadurch  bedingt  ist,  daß  er  immer  nur  linde 
Mittel  anwende,  daß  er  bei  seiner  Kur  an  niedergeschriebene 

'  Vgl.  „Analogie"  im  Register  1  meiner  Inhaltsdarstellung  der 
Politeia  und  der  platonischen  Altersschriften. 
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Regeln  sich  halte,  oder  gar  daß  er  reich  sei,  auch  die  des 
Steuermanns  nicht  durch  ähnliche  Dinge,  so  darf  vom  Staats- 
mann nicht  Bindung  an  Satzungen  vei'langt  werden  oder  Ent- 
haltung von  allen  Maßregeln,  die  nicht  die  freie  Zustimmung 
der  Untertanen  finden,  oder  ein  gewisser  Vermögensbestand, 
der  seine  Stellung  erst  rechtfertigte.  —  In  der  Politeia  wird 
der  Staat  als  Vereinigung  von  Menschen  verschiedener  Grund- 
richtung des  Strebens  und  verschiedener  Anlage  in  Parallele 
gestellt  zur  Seele  des  einzelnen  Menschen,  in  der  eben  die 
Anlagen  und  Strebensrichtungen  zu  unterscheiden  seien,  die 
auch  in  einer  Vereinigung  von  Menschen  sich  bemerkbar  machen. 
Aus  dieser  Analogie,  von  der  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht 
wird,  ergeben  sich  einerseits  bedeutsame  Folgerungen  für  die 
Einrichtung  der  besten  Staatsverfassung  durch  Erhebung  des 
Standes  der  nach  Vernunft  selbständig  Entscheidenden  über 
die  anderen,  anderseits  eine  bestimmte  Fassung  des  Begriffs  der 
Tugenden  des  einzelnen  Menschen,  vor  allem  der  Gerechtigkeit. 
Piaton  verbirgt  sich  aber  auch  nicht,  daß  die  Analogie 
rre  führen  kann.^  Im  Phaidon  (92  d)  läßt  er  den  Simias,  der 
iie  Seele  als  Harmonie  des  Körpers  fassen  möchte,  woraus 
üich  ergäbe,  daß  sie  nicht  länger  als  die  äußere  Zusammen- 
fassung seiner  Bestandteile  währen  kann,  die  Erkenntnis 
lussprechen:  „Ausführungen,  die  durch  Wahrscheinlichkeits- 
^ründe^  ihren  Beweis  zuwege  bringen,  sind,  wie  ich  weiß, 
-rügerisch,  und  wenn  einer  ihnen  gegenüber  nicht  vorsichtig 
|st,    dann    täuschen    sie   ihn    gar   schwer,    nicht    bloß    in    der 

^  Eine  Analogie,  durch  die  Piaton  im  Parmenides  den  Einwand 
u  beseitigen  sucht,  die  allgemeine  Gattungsbestimmtheit  könne  nicht 
n  jedem  einzelnen  Ding  wirklich  vorhanden  sein  —  nämlich:  es 
lürfte  das  Verhältnis  aufzufassen  sein  wie  beim  Licht  des  Tages,  das 
Is  dasselbe  zugleich  an  vielen  Orten  gegenwärtig  und  doch  nicht  von 
ich  selber  getrennt  und  außer  sich  sei  — ,  behandelt  er  selber  als 
inklar  und  unzulänglich,  s.  S.  7b. 

2  8ia  zcöv  sly.özcjv  für  Platon  ist  das,  wie  der  Timaios  zeigt,  ziem- 
ich  gleichen  Sinnes  mit  8i'  elxövcov,  so  daß  wir  namentlich  eben  an 
i.nalogieschlüsse  zu  denken  haben.  —  In  der  Theaitetosstelle  nach- 
ler  heißt  es  rci>  slxörc  XQfjaßF  und  eI  djioSs^EodE  ni'&avoXoyia  te  xai  sifcöoi 
eyoftgfov;  ?.öyoi>g. 

16* 
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Geometrie,  sondern  auch  überall  sonst."  Im  Theaitetos  ist 
gegen  den  protagoreischen  Satz  vom  Menschen  als  Maß  der 
Dinge  eingewendet  worden,  daß  mit  demselben  Recht  auch 
jedes  beliebige  Tier,  z.  B.  der  Pavian,  als  maßgebend  hin- 
gestellt werden  könnte;  darauf  entgegnet  Sokrates  (162 e)  im 
Namen  des  abwesenden  Urhebers  jenes  Satzes:  „Ihr  redet  zur 
Gasse  .  .  und  sprecht  aus,  was  zu  hören  der  Menge  genehm 
sein  möchte  .  .,  indem  ihr  erklärt,  es  wäre  schrecklich,  wenn 
der  einzelne  Mensch  vor  einem  beliebigen  Vieh  nichts  voraus 
haben  sollte  an  Weisheit;  einen  zwingenden  Beweis  aber  or- 
bringt ihr  ganz  und  gar  nicht.  Nein,  der  Wahrscheinlichkeit 
bedient  ihr  euch,  deren  Verwendung  dem  Geometer,  der  sie 
bei  seinen  Berechnungen  zu  Hilfe  nehmen  wollte,  jeglichen 
Anspruch  auf  Beachtung  entziehen  müßte."  Im  Sophistes  ist  die 
Aufgabe  gestellt,  den  Sophisten  so  zu  definieren,  daß  er  vom 
Philosophen  und  vom  Staatsmann  klar  unterschieden  sei.  Eine 
vorgeschlagene  Lösung  wird  vom  Gesprächsleiter  bemängelt:' 
sie  scheine  eher  auf  den  Philosophen  zuzutreffen.  Theaitetos 
bemerkt:  mindestens  sehe  der  Beschriebene  dem  Sophisten 
gleich.  Darauf  wird  ihm  erwidert:  „auch  der  Wolf  sieht  dem 
Hunde  gleich,  das  wildeste  Tier  dem  zahmsten",^  Schon  ein 
Abschnitt  des  Protagoras  macht  uns  die  Schwäche  der  Analogie- 
schlüsse recht  deutlich.  Sokrates  hat  dort  von  dem  Sophisten 
sich  das  Zugeständnis  erzwingen  wollen,  daß  Gerechtigkeit 
und  Frömmigkeit  entweder  dasselbe  sei,  oder  daß  doch  jeden- 
falls die  beiden  aufs  engste  mit  einander  verwandt  seien.  Prota- 
goras macht  aber  Schwierigkeiten  und  Sokrates  muß  an  einen" 
anderen  Punkt  ansetzen.  Vorher  hatte  er  die  Frage  aufgeworfer 
(vgl,  oben  S.231  f.),  ob  man  sich  das  Verhältnis  des  allgemeiner 
Begriff's  und  Wesens  der  Tugend  zu  den  gewöhnlich  auseinander 
gehaltenen  einzelnen  Tugenden,  wie  Tapferkeit,  Frömmigkeit 
Gerechtigkeit  richtiger  nach  Analogie  des  Goldes  vorstelle* 
das  seinem  Stoffe  nach  in  allen  kleineren  und  größeren  Stückei 
gleich  sei,  oder  nach  Analogie  des  Gesichts,  das  für  seine  unte( 
sich  gründlich  verschiedenen  Teile,  wie  Augen,  Ohren,  Nase 
die  zusammenfassende  Einheit  bilde.  Protagoras  hatte  sich  fü 
'~281a.  s,  S.214A. 
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Jas  zweite  entschieden.  Aber  damit  war  die  Sache  noch  nicht 
hinlänglich  aufgeklärt.  Die  eigene  Überzeugung  Piatons  ist 
sicherlich  die,  daß  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  nicht  ge- 
brennt von  einander  bestehen  können,  daß  sie  durch  ein 
inneres  Band  mit  einander  verbunden  seien  (vgl.  Bd.  I  S.  317  f.): 
iber  worin  dieses  Band  besteht,  das,  deutet  er  an,  könne  nur 
iurch  die  Feststellung  des  eigenen  Wesens  der  fraglichen 
Dinge  gezeigt  werden,  während  Vergleichungen  und  Analogien 
aur  dazu  dienen  werden,  den  Blick  für  die  Untersuchung  zu 
schärfen  und  Richtlinien  für  die  Einstellung  der  Aufmerksam- 
keit zu  geben. 

Unter  diesen  Umständen  hält  es  Piaton  nicht  für  über- 
lüssig,  eine  Theorie  des  Analogieschlusses  aufzustellen.  Im 
äophistes  hat  er  die  Bemerkung  gemacht,  es  sei  ein  alt- 
t)ewährter  und  allgemein  befolgter  Grundsatz,  zur  Lösung  einer 
schwierigen  Aufgabe  durch  ein  einfaches  Musterbeispiel  An- 
leitung zu  geben,'  und  hat  gezeigt,  wie  die  Bestimmung  des 

'  Zuerst  wird  die  Mahnung  zur  Wahl  einfacher  Musterbeispiele 
5oph.  218  cd  gegeben;  nachher  wird  sie  227b  aufs  eindringlichste 
«wiederholt  durch  die  Erklärung,  daß  man  die  Jagdkunst  mindestens 
ebensogut  an  dem  Beispiel  des  Läusefangs  deutlich  machen  könne, 
wie  an  den  Maßnahmen  eines  Feldherrn,  der  Menschen  zu  Gefangenen 
tnachen  will.  Die  beiden  Hauptbeispiele,  an  denen  Sophistes  und 
Politikos  die  Aufgaben  der  Begriffsbestimmung  erläutern,  der  Beruf 
les  Angelfischers  und  Webers,  sind  ja  auch  aus  dem  engsten  Kreis 
les  gewöhnlichen  Lebens  genommen,  das  alltäglich  ungesucht  der 
Beobachtung  sich  darbietet,  und  stehen  den  bekanntlich  von  Sokrates 
bis  zum  Überdruß  seiner  Hörer  (vgl.  Gorg.  491a  b)  gebrauchten  Ver- 
inschaulichungen  am  Beispiel  der  Schuster,  Schiffer,  Köche  usw.  ganz 
Qahe.  Dagegen  scheint  Piaton  in  der  Politeia  ein  ganz  anderes  Ver- 
fahren angewandt  zu  haben,  indem  er  das  Wesen  der  Gerechtigkeit 
durch  Zeichnung  des  Idealstaats  deutlich  machen,  will  und  erst  von 
da  aus  an  die  Schilderung  der  Gerechtigkeit  des  einzelnen  Menschen 
herantritt.  Lutoslawski  gründet  darauf  den  Schluß  (Piatos  Logic  p.  421), 
zur  Zeit,  da  Piaton  die  Politeia  schrieb,  sei  ihm  der  Grundsatz  ncch 
fremd  gewesen,  den  er  Soph.  218 d  ausspricht:  nsgi  nvog  tmv  q^avlcov 
ueziövzeg  ji£ioa{}ü)/ii£v  jiagädsiyfia  avxo  ß-sadai  xov  fisil^ovoQ.  In  der  Tat  ist 
Jas  wahrscheinlich.  Und  doch  nicht  voll  überzeugend.  Denn  es  handelt 
sich  dort  nach  Piatons  Absicht  wohl  um  gar  keinen  Analogieschluß. 
Die  Gerechtigkeit  des  Menschen  ist  eine  Tugend,  die  eben  im  Verkehr 
<mi  anderen  Menschen  zur  Geltung  kommt,  am  deutlichsten  in  der 
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durchsichtigen  Begriffs  eines  Angelfischers  bei  sorgfältiger 
Durchführung  dazu  verhelfe^  auch  den  Sophisten  richtig  zu 
bestimmen,  indem  es  sich  eben  darum  handle,  den  Oberbegriff 
der  Sachkunde,  die  die  Kunst  dieses  wie  jenes  Mannes  um- 
fasse, in  fortschreitender  logischer  Teilung  nach  unten  bis  zu 
dem  letzten  unterscheidenden  Artmerkmal  zu  verfolgen.  Im 
Politikos  gibt  er  ausführlichere  Belehrung,  die  er  damit  ein- 
leitet, daß  er  zuerst  an  einer  voreilig  angewandten  Analogie 
Irrtümer  hervortreten  läßt,  um  dann  deren  Quelle  aufzudecken. 
Er  hat  die  Eigenschaften  des  Staatsmannes  beschreiben  wollen 
nach  dem  Vorbild  der  göttlichen  Herrscher,  die  nach  sagen- 
haften Erzählungen  dereinst  iiber  die  Menschenvölker  ge- 
herrscht und  sie  gleichsam  geweidet  haben.  Dabei  findet  er 
nun:  dieses  Vorbild  oder  Musterbeispiel  ist  zu  vornehm  und 
großartig  gewesen.^  Er  ersetzt  es  durch  das  des  Wollenwebers, 
den  man  (ebenso  wie  den  Fischer)  täglich  bei  seiner  Han- 
tierung beobachten  kann.  Mit  Benützung  dieses  Vorbilds 
kommt  er  zum  richtigen  Ziel.  Und  als  allgemeinen  Lehrsatz 
stellt  er  auf,  noch  bestimmter  als  er  das  schon  im  Sophistes 
getan  hatte,  daß  die  Analogie  vom  Bekannten,  möglichst  Nahe- 
liegenden,   Kleinen    und   leicht  Übersehbaren    herzuholen  ist. 

staatlichen  Gemeinschaft.  Des  Staates  Gerechtigkeit  besteht  eben  durch 
die  Gerechtigkeit  seiner  einzelnen  Bürger  und  in  ihr.  Aber  als  Massen- 
wirkung läßt  sie  sich  leichter  und  sicherer  beobachten  als  die  Einzel- 
erscheinung.  Eingeleitet  übrigens  wird  der  Übergang  von  der  Be- 
trachtung des  Einzelnen  zum  Gemeinwesen,  das  „in  großen  Zügen' 
die  Eigenschaften  der  in  ihm  befaßten  Individuen  erkennen  lasser 
soll,  durch  eine  Analogie,  die  ihrerseits  wieder  den  einfachsten  Ver 
hältnissen   des   Lebens   entnommen   ist:   wie  wir  unleserlich  kleim 
Buchstaben  uns  womöglich  vergi'ößern  lassen,  so  soll  auch  hier  ver 
fahren  werden.  —  Zur  Unterstützung  von  Lutoslawskis  Satz  ließe  siel 
anführen,  daß  in  den  Nomoi,  626  e  f.,  Piaton  vom  einzelnen  Menscher 
ausgeht  und   die  Schilderung  des  Zustands,   in  dem  er  als  y.ueinm 
oder  tJTTOiv  iavrov  erscheint,  auf  die  inneren  Verhältnisse  des  Staat 
anwendet,  also  den  umgekehrten  Weg  einschlägt  wie  in  der  Politeijf 
'  Im  Gegensatz   zu  Sokrates  pflegten  sich  die  Sophisten  solche 
mythisch  eingekleideten  Ausführungen  zu   bedienen,   in  denen   di 
Phantasie  freies  Spiel  hatte,  und  rednerischer  Schmuck  bequem  ar* 
zubringen  war;  vgl.  Prodikos  bei  Xenoph.  Mem.  II,  1,  21  flf.,  Protagorai 
bei  Plat.  Prot.  320  c  ff. 
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Dieser  Satz  selber  ergibt  sich  ihm  auch  wiederum  aus  einem 
anschauhchen  Beispiel,  an  dem  er  den  tatsächlichen  Vorgang 
des  Lernens  und  Erkennens  beobachtet  hat.  Es  ist  das  ein- 
fachste, das  sich  finden  läßt:  das  von  Kindern,  die  in  der 
Schule  lesen  lernen.  Er  fragt  sich,  wie  geht  es  dabei  zu?  und 
beschreibt  den  Vorgang.^ 

Immer  ist  zu  beachten,  dafe  bezüglich  aller  Analogien  die 
Möglichkeit  der  Täuschung  betont  wird,  die  also  auch  bei  so 
einfachen  und  naheliegenden  nicht  vergessen  werden  darf. 
INicht  bloß  jenes  vornehm  großartige  Musterbeispiel  des  gött- 
ilichen  Menschenhirten,  das  im  Politikos  zunächst  aus  dem 
Mythenschatz  hervorgeholt  worden  war,  um  die  Würde  und 
die  Obliegenheiten  des  menschlichen  Staatenlenkers  klar  zu 
machen,  wird  nachher  verworfen,  weil  es  zu  falschen  Vor- 
stellungen geführt  hat,  sondern  auch  bei  dem  gut  gewählten 
des  Lesenlernens  unter  Anwendung  vorgehaltener  Buchstaben- 
oder Silbenmuster  wird  als  Erfolg  kein  Wissen,  sondern  nur 
richtige  Vermutung  (278  c)  hingestellt.  Auch  bei  dem  bedeut- 
samen Analogieschluß  des  Philebos,  die  Seele  des  Menschen 
werde  aus  der  Weltseele  stammen,  ebenso  wie  die  Stoffe  des 
menschlichen  Leibes  aus  denen  des  Weltkörpers  (Phil.  29  a  ff.), 
wird  angedeutet,  daß  er  der  zwingenden  Kraft  entbehre.  Nur 
als  heuristisches  Prinzip  also,  zur  Begründung  einer  erst  noch 
zu  prüfenden  Hypothese,  wird  sich,  nach  Piatons  Meinung,  ein 
solcher  Schluß  vom  Ahnlichen  auf  Ähnliches  bewähren  können.'^ 


*  Siehe  oben  S.  139  und  vgl.  Neue  Unters.  S.  80f. 

^  Man  wird  schwei'lich  einen  Anhalt  finden,  dem  Piaton  Ähnliches 
nachzusagen  wie  Wohlwill  dem  Aristoteles:  ,,Nur  durch  die  kühnsten 
Verallgemeinerungen  und  Übertragungen  gelangt  Aristoteles  in  der 
Regel  zum  entscheidenden  Schluß.  In  uneingeschränktester  Weise 
bedient  er  sich  sowohl  bei  der  Festsetzung  des  tatsächlichen  Ver- 
.haltens  wie  bei  der  Ergründung  des  ursächlichen  Zusammenhangs 
des  Schlusses  aus  Analogie.  Die  Analogie  ist  ihm  nicht  nur  eine 
|Führerin,  um  auf  dunklen  Gebieten  versuchsweise  Fuß  zu  fassen, 
sondern  ein  unfehlbarer  Schlüssel  zur  wahren  Erkenntnis.  Um  einer 
anscheinenden  Ähnlichkeit  willen  überträgt  er  die  erklärende  Ver- 
mutung, die  an  einzelne  Wahrnehmungen  sich  knüpft,  mit  Zuversicht 
auf  entlegene  Erscheinungen."    (Galilei  I  S.  58.) 
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C  Die  hypothetische  Erörterung  (apagogischer  Beweis  und 
Entwicklung  von  Antinomien). 

Eine  hypothetische  Erörterung  wird  im  Menon  vorgeschlagen  * 
und  an  einer  geometrischen  Aufgabe"'^  erläutert.  Wie  diese  nur 


*  Schon  in  früheren  Dialogen  wird  gelegentlich  einmal  von  einer 
bloß  versuchsweise  gemachten  Annahme  aus  argumentiert.  Im  Char- 
mides  handelt  es  sich  um  die  Frage,  worin  die  ocoqpgoovr?/  bestehe:  ob 
rielleicht  in  einer  Eniaxr)i.ir]  lnioTi)nt]<;''}  Dagegen  bringt  Sokrates  vor, 
es  sei  zweifelhaft,  ob  es  ein  solches  „Wissen  vom  Wissen"  übei'haupt 
geben  könne.  Doch  angenommen,  sagt  er,  es  gebe  ein  solches  («  oxi 
liAhmn  dvvaiov  lovro  169d):  was  wären  seine  Wirkungen?  Er  findet: 
nicht  die,  welche  vorher  als  Wirkungen  der  owcpQoovvr^  festgestellt 
worden  sind.  Und  daraus  ergibt  sich:  das  als  möglich  Angenommene 
ist  jedenfalls  zur  Aufhellung  des  fraglichen  Begriffs  der  amqpQoavn/ 
nicht  tauglich,  und  somit  hat  es  vorderhand  keinen  Wert,  weiter  zu 
untersuchen,  ob  die  Annahme  seiner  Wirklichkeit  berechtigt  ist.  — 
Im  Protagoras  ist  die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  auf- 
geworfen. Und  es  wird  gezeigt,  daß  die  Annahme,  sie  sei  wirklich 
lehrbar,  von  der  der  Sophist  ausgeht,  sich  schlecht  verträgt  mit  ge- 
wissen Ansichten,  die  er  über  das  Verhältnis  einzelner  Tugenden  zu 
einander  ausspricht;  und  daß  anderseits  die  Annahme  des  Sokrates, 
die  Tugend  beruhe  auf  Wissen,  ihre  Lehrbarkeit  einschließe,  die  er 
doch  nach  Erfahrungsbeobachtungen  glaube  bestreiten  zu  müssen. 
Im  Gorgias  wird  der  Satz,  daß  Unrechtleiden  besser  sei  als  Unrecht- 
tun, als  zwar  positiv  nicht  beweisbare,  doch  widerspruchslos  in  alle 
Folgerungen  zu  entwickelnde  Grundüberzeugung  des  Sokrates  hin- 
gestellt, von  der  entgegengesetzten  Lehre  aber  behauptet,  daß  ihre 
Vertreter  stets,  wo  sie  im  Gespräch  sich  auf  folgernde  Entwicklungen 
eingelassen,  sich  durch  Widersprüche  lächerlich  gemacht  haben.  Wenn 
es  509a  heißt:  ijiei  e'fioiys  6  amog  Xoyog  iarlv  ael,  oxi  syo)  xavxa  ovx  oida  üjtwg 
i'Xfi,  öxi  fiEVTOi  &V  iyo}  hnervxTjxa  ovdeig  olög  z'  eaxlv  äXXfog  Äsy(ov  fii/  ov 
xaxayeXaoxog  t:7var  iyo)  fiEv  ovv  av  ri&rj/xi  xavxa  ovxcog  e^siv.  ei  8k  ovxcog  e'xsi, 
xxl.,  so  ist  dieses  xiMvai  eben  ein  vnoxlQEadm,  und  die  ganze  Unter- 
suchung somit  ein  ohotieXv  e^  vjio&Eaea>g. 

''■  Sokrates  hatte  erklärt  (vgl.  Bd.  I,  481),  die  aufgeworfene  Frage 
nach  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  dürfte  eigentlich  erst  in  Angriff  ge- 
nommen werden,  nachdem  man  über  das  Wesen  der  Tugend  Klarheit 
gewonnen  hätte.  Dann  läßt  er  sich  zu  dem  Zugeständnis  herbei,  er 
wolle  sie  doch  untersuchen,  aber  eS,  i>jio{}eascoc.  Und  das  erläutert  er 
näher,  indem  er  sich  auf  das  in  der  Geometrie  übliche  Verfahren  beruft. 
Auch  in  diesem  Zusammenhang  ist  die  Notiz  bemerkenswert,  Laodamas 
von  Thasos  habe  die  analytische  Behandlung  der  Probleme  in  die  Mathe- 
matik eingeführt  als  Schüler  Piatons,  von  diesem  dazu  angeleitet. 


J 


i 
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Hüter  gewissen  genau  feststellbaren  Bedingungen  lösbar  ist, 
80  kann  die  Streitfrage,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  nur  unter 
der  Voraussetzung  bejaht  werden,  daß  sie  in  Wissen  besteht. 
Diese  Voraussetzung  scheint  sich  zu  bestätigen,  und  Menon 
sieht  sich  schon  zu  dem  Zugeständnis  genötigt,  daß  wirklich 
ihr  gemäß  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  anerkannt  werden 
müsse  (89  c).  Da  erschüttert  Sokrates  die  vorher  von  ihm  be- 
festigte Grundvoraussetzung  wieder  und  damit  ist  auch  der  auf 
ihrer  Gültigkeit  aufgebaute  Schluß  aufs  neue  in  Frage  gestellt. 
Im  Phaidon  (100  f.  vgl.  Bd.  I  554  f.)  wird  dasselbe  hypothe- 
tische Verfahren  angewendet  und  genau  beschrieben.  Wir  werden 
angewiesen,  alle  Folgerungen  aus  der  Hypothese  zu  ziehen  und  um- 
sichtig zu  prüfen.  Falls  irgendwo  ein  Widerspruch  zu  Tage  trete, 
sei  die  Hypothese  als  unbrauchbar  zu  verwerfen.  Andernfalls  sei 
sie  noch  keineswegs  gesichert.  Werde  sie  in  Zweifel  gezogen,  so 
solle  man  über  sie  selbst  zurückgehen  und  sie  aus  einer  einfacheren 
anderen  Hypothese  von  noch  größerer  Sicherheit  abzuleiten 
suchen,  die  selbst  wieder  in  weiterem  Zurückgang  zu  begründen 
wäre.^  Diese  Beschreibung  des  hypothetischenVerfahrens  wird 
dann  vervollkommnet  und  ergänzt  durch  Ausführungen  des 
Parmenides.  Dort  heißt  es  darüber:  „man  muß  in  allen  Fällen 
nicht  allein  von  der  Grundvoraussetzung  'wenn  etwas  ist'  aus- 
gehen und  die  aus  ihr  sich  ergebenden  Folgenmgen  in  Be- 
tracht ziehen,  sondern  muß  ebenso  auch  die  entgegengesetzte 
Voraussetzung  'wenn  etwas  nicht  ist'  zugrundlegen."  Die  hiemit 
gegebene  Anweisung  wird  sogleich  an  der  durch  Zenon  be- 
^trittenen  Hypothese  der  Vielheit  des  Seienden  {ei  nolXd  eotiv) 
erläutert.  Die  bekannten  Folgerungen  Zenons  gingen  alle  von 
1er  positiv  gesetzten  Plypothese  aus  und  suchten  sie  ad  ab- 
iurdum  zu  führen.  Piaton  bemerkt  dazu:  der  kritische  Gang 
cäme   erst   damit  zu  seinem  natürlichen  Ende,    daß  auch  die 

*  LöwenheiiQ,  Die  Wissenschaft  Demokrits  S.  67  erinnert,  man 
olle  bedenken,  dafs  namentlich  auch  „der  Fortschritt  der  Natur- 
vissenschaft  im  allgemeinen  in  der  Weise  geschieht,  daß  man  eine 
lypothese  aufstellt,  welche  allgemeiner  ist  als  die  beobachteten  Tat- 
achen,  dann  aus  dieser  Hypothese  Folgerungen  zieht,  welche  noch 
lieht  beobachtet  sind,  und  dann  an  der  Hand  der  Erfahrungen  prüfte 
b  diese  Folgerungen  richtig  sind". 
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negativ  gesetzte  Hypothesis  (d,  h.  ihr  kontradiktorisches  Gegen- 
teil) in  alle  Konsequenzen  verfolgt  wäre.  Nachdem  einige 
weitere  Begriffe  gegensätzlicher  Bedeutung  für  solche  hypo- 
thetische Prüfung  empfohlen  Avorden,  nämlich  Ähnlichkeit, 
Unähnlichkeit,  Bewegung,  Ruhe,  Entstehen,  Vergehen,  Sein 
und  Nichtsein  (vgl.  oben  S.  70)  heißt  es  dann  zusammen- 
fassend noch  einmal:  „überhaupt  in  Bezug  auf  jeden  Gegen- 
stand, bei  dem  man  immer  voraussetzen  will,  daß  er  sei  oder 
nicht  sei  oder  irgend  etwas  anderes  erleide,  muß  stets  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  was  sich  aus  der  einen  wie  aus  der 
anderen  Voraussetzung  ergibt  für  das  Vorausgesetzte  selbst  und 
für  jedes  andere,  was  man  immer  herausheben  mag."  Und  die 
ganze  nachfolgende  Untersuchung  des  Dialogs  von  Kapitel  10 
bis  zum  Schluß  ist  nichts  anderes  als  ein  durchgeführtes  Bei- 
spiel des  empfohlenen  Verfahrens  an  dem  eleatischen  Lehrsatz, 
dessen  Gegenteil  Zenon  widerlegen  wollte.  Von  dem  hypo- 
thetisch angenommenen  Sein  und  Nichtsein  des  Einen  [ev  et 
Eoriv  und  h>  el  jiir}  eoriv)  werden  alle  möglichen  Folgerungen 
für  das  Eine  und  für  von  ihm  unterschiedenes  anderes  gezogen. 

Eine  bejahte  und  verneinte  Hypothese  ergibt  in  kontra- 
diktorischer Gegenüberstellung  zwei  Möglichkeiten,  von  denen 
eine  Avahr  sein  muß.  Also  muß  auch  von  den  antithetischen 
Entwicklungsreihen,  die  von  diesen  ausgehen,  die  eine  richtig 
und  wahr  sein;  die  andere  unrichtig  und  falsch:  und  es  wird,j 
wenn  beide  uns  zur  entscheidenden  Wahl  unterbreitet  sind,[ 
diese  unsere  Wahl  weit  weniger  schwanken,  als  wenn  unsen 
Blick  nur  einseitig  die  Konsequenzen  einer  Hypothese  betrachtet.! 

Ich  sehe  darum  in  der  hier  aufgestellten  Regel  eine  wich-, 
tige  Ergänzung  der  Ausführungen  des  Phaidon.  Dort  blieb 
die  Frage  offen:  wo  denn  der  Rückgang  schließlich  zum  Steher 
komme.  Und  die  Erwägung,  daß  ja  unser  menschliches  Wisser 
doch  wohl  immer  unvollendetes  Stückwerk  bleibe,  kann  sogai 
den  Wert  der  ganzen  Anweisung  zu  einem  regressus  rech| 
zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Aber  wenn  zwei  Entwicklungei| 
so  durchgeführt  werden,  daß  aus  der  Verwerfung  der  einen  dif 
Gültigkeit  der  anderen  sich  ergibt,  so  darf  man  hoffen,  di' 
sichere  Entscheidung  für  und  wider  werde  bald  zu  erlangen  seir 
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Sieht  man  sich  freilich  die  antithetischen  Reihen  im  Par- 
menides  an,  so  will  keine  von  ihnen  vollkommen  annehmbar 
scheinen;  aber  so  viel  leuchtet  doch  sofort  ein,  daß  diejenige 
ganz  zu  verwerfen  ist,  die  nicht  bloß  in  einer  Reihe  von 
Gliedern  sich  selbst  widersprechende  Behauptungen  aufstellt 
(„das  eine  ist  weder  veränderlich  noch  unveränderlich,  ist 
Iweder  identisch  mit  sich  oder  einem  anderen,  noch  verschieden 
von  sich  und  einem  anderen"),^  sondern  nach  einer  Anzahl 
solcher  Folgerungen  auch  noch  sich  selbst  den  Boden  ent- 
zieht, indem  sie  den  Satz  hervortreten  läßt,  das  vorausgesetzte 
ine  sei  nicht  Eins,  und  schließlich  es  als  völlig  unbestimmt 
und  qualitätslos  hinstellt,  so  daß  man  davon  nicht  reden  und 
s  nicht  benennen  dürfte.  Auf  der  anderen  Seite  muß  eben 
ann  kraft  der  Sicherheit  des  apagogischen  Beweises,  zu  dem 
die  Prüfung  des  hypothetisch  angenommenen  Gegenteils  sich 
3ntwickelt  hat,  die  Grundvoraussetzung  unverrückt  gelassen 
werden;  und  wenn  einige  auch  der  über  ihr  aufgebauten  Sätze 
Bedenken  erregen,  so  können  die  Anstände  doch  nur  in  einem 
Dehler  der  logischen  Entwicklung  aus  den  Voraussetzungen 
jegründet  sein.  Die  einzelnen  Sätze  sind  ja  auch  wirklich 
licht  ganz  einhellig.  Und  so  ergibt  sich  hier  eben  die  Auf- 
gabe nochmaliger  Nachprüfung  und  Nachbesserung. 

Auch  im  Sophistes  begegnen  wir^  einer  hypothetischen 
rörterung,  die  aus  zwei  kontradiktorisch  entgegengesetzten 
Behauptungen  logische  Folgerungen  ableitet.  Sie  ist  kürzer 
gehalten,  verläuft  aber  ganz  ähnlich  wie  die  im  Parmenides. 
)er  Gedankengang  läßt  sich  mit  folgendem  widergeben:  wenn 
las  Nichtseiende  [jui]  öv)  wirklich  ist,  dann  kann  man  von  ihm 
5ar  nicht  reden;  und  doch  reden  wir  ja  eben  von  ihm,  um  dies 
larzutun.  Das  ist  so  widerspruchsvoll,  daß  man  die  Hypothese, 
is  sei  wirklich,  aufgeben  muß.  Will  man  nun  aber  gelten  lassen, 
las  Nichtseiende  sei  nicht,  so  folgt  aus  dieser  Annahme :  es  gebe 
:eine  Spiegelung  und  Vorspiegelung,  keine  Täuschung.  Denn 
ie  wird  nicht  anders  zu  beschreiben  sein,  als:  man  nehme  Nicht- 
nrkliches  (Nichtseiendes)  anstatt  des  Wirklichen  (Seienden). 
Ilrotzdem  ist  ihre  Tatsächlichkeit  offenbar.  Auch  hier  kommen 


»  Vgl.  oben  S.  89.  ^  237  ff. 


252   III.  Teil.  1.  Abschn.:  Piatons  Lehre  vom  Sein  und  Erkennen. 


wir  mit  der  einfachen  Annahme  der  einen  Seite  nicht  durch, 
und  doch  scheinen  die  Folgerungen,  die  uns  dazu  hindrängen, 
unausweichlich.  Dann  können  eben  die  Voraussetzungen  nicht 
wirklich  wie  Ja  und  Nein  sich  verhalten,  zwischen  denen  es 
keinen  Mittelweg  gäbe;  und  wenn  sie  es  dem  Wortlaut  nach 
tun,  so  verbirgt  sich  in  diesem  eine  Zweideutigkeit.  Die  hypo- 
thetisch-antithetische Erörterung  wird  so  zur  Vorbereitung  der 
genaueren  Prüfung  des  Sinnes,  in  dem  das  Nichtsein  zu  ver- 
stehen ist,  dient  also  schließlich  der  BegriflPsbestimmung.  Und 
mit  der  nachher  erreichten  Definition  des  Nichtseienden  fallen 
die  schlimmen  Folgerungen  weg,  die  nur  bei  einer  ungeschickten 
Fassung  des  Begriifs  aus  seiner  Anerkennung  als  wirklich 
Seiendem  sich  ergeben  wollten.  Somit  gilt  dann,  da  für  die 
Annahme  seiner  Unwirklichkeit  die  Unmöglichkeit  von  Bild, 
Schein  und  Täuschung  (was  doch  entschieden  Tatsächlichkeiten 
sind)  bestehen  bleibt,  die  positive  Hypothesis,  nämlich,  daß  es 
wirklich  ist,  —  aber  eben  nicht  in  dem  strengen  Sinn  ab- 
soluten Nichtseins,  das  auch  ein  Nichtgedachtsein  wäre. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  diese  hypothetische  Erörterung 
des  Sophistes  sich  gerade  auf  einen  der  Begriffe  bezieht,  die 
für  eine  solche  außer  dem  Einen  Seienden  der  Eleaten  im 
Parmenides  noch  empfohlen  werden,  ehe  die  zusammenfassende 
allgemeine  Regel  (s.  oben)  ausgesproclien  wird.  Auch  auf  das 
Begriffspaar  Bewegung  —  Ruhe,  das  sich  dort  in  Gesellschaft 
von  dem  Seienden  und  Nichtseienden  befindet, ,  sehen  wir  im 
Sophistes  dasselbe  hypothetisch  antithetische  Verfahren  an- 
gewendet, freilich  in  noch  mehr  abgekürzter  und  fast  ver- 
steckter Weise.  Die  Behauptimgen  der  Leute,  die  das  All  als 
ruhend  annehmen,  und  der  anderen,  die  das  Seiende  auf  jede 
Weise  in  Bewegung  bringen  (249  c  d),  erweisen  sich  beide  als 
gleich  unhaltbar.  Damit  sind  die  zwei  Hypothesen  vom  Nicht- 
sein der  Bew^egung  und  vom  Nichtsein  der  Ruhe  {si  xivr^oLg 
^t]  eoit  und  d  ordoig  jurj  i'oTi)  tatsächlich  abgetan,  und  es  ist 
der  Satz  bestätigt,  der  das  Gegenteil  ausspricht:  es  gibt  Be- 
wegung und  Ruhe.  Doch  werden  die  Sätze  sich  nicht  in  diesem 
Wortlaut  gegenüber  gestellt.^ 

'  Man  kann  sagen,  mit  der  Bewegung  sei  zugleich  das  Entsteheiii 
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Auch  die  kritische  Untersuchung  über  die  Zahlbestimmt- 
heit des  Seienden,  die  in  Kapitel  30 — 32  des  Sophistes  ge- 
führt wird  (s.  S.  123  f.),  besteht  wesentlich  in  Entwicklung  der 
zwei  kontradiktorisch  sich  widersprechenden  Grundannahmen, 
das  Seiende  sei  Eins  und  es  sei  nicht  Eins.^  d.h.  also  in  Ent- 
wicklung derselben  Antinomien,  die  die  größere  Hälfte  des 
Parmeuides  ausfüllen,  nur  daß  hier  eben  ausschließlich  auf  die 
Zahlverhältnisse  Rücksicht  genommen  wird.  Genauer  brauche 
ich  darauf  hier  nicht  einzugehen. 

10.  Die  Sicherung  der  Hypothesen  in  einem 
'Realgrund'. 
Die  hypothetische  Erörterung  ist  immer  so  gemeint,  daß 
ein  fraglicher  Satz  mit  solchen  von  sicher  festgestellter  Gültig- 
keit in  logische  Beziehungen  gebracht  und  an  ihnen  gemessen 
werden  soll.  Schon  die  einfachsten  Folgerungsschlüsse,  von 
denen  der  Phaidon  105  b  ff.  spricht,  gehören  hierher.  Z.  B.  es 
scheint  sicher  ausgemacht,  daß  das  Feuer  seiner  Natur  nach 
warm  ist  und  warm  macht  (103  d,  105  c).  Nun  wird  in  einem 
Räume  Zunahme  der  Temperatur  bemerkt  und  es  entsteht  die 
Frage  nach  der  Ursache  davon.  Die  Erwärmung  wäre  sofort 
begreiflich,  wenn  man  feststellen  könnte,  daß  ein  Feuer  an- 
gezündet worden  sei.  So  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  es 
werde  das  wohl  geschehen  sein.  Die  Nachforschung  bestätigt 
es   und    dadurch    scheint    der   Schluß    gerechtfertigt,    das  An- 

und  Vergehen  aufgeklärt  und  es  bedürfe  über  sie  keiner  besonderen 
hypotlietischen  Erörterung  mehr,  wenigstens  sobald  klar  erkannt  und 
ausgesprochen  sei,  daß  es  Entstehen  und  Vergehen  in  strengem  Sinne 
nicht  geben  könne,  daß  also  beide  eben  nur  eine  Form  der  Ver- 
änderung oder  Bewegung  seien;  und  dies  ist  uns  ja  Nom. 893ef. 
gesagt.  So  bliebe  von  den  in  jener  Stelle  des  Parmenides  zusammen 
angeführten  Begriffen  nur  das  Gegensatzpaar  Ähnlich  ^  Unähnlich 
übrig.  Über  dieses  erhalten  wir  im  Politikos  die  beste  Auskunft,  aber 
allerdings  nicht  durch  Entwicklungen  einer  Hypothesis,  sondern  ein- 
fach durch  Beschreibung  der  Meß-  oder  Vergleichungskunst  (iMezQrjrixt]) 
\md  definierende  Unterscheidung  ihrer  zwei  Arten. 

*  Die  zunächst  angenommene  Zweizahl,  welche  die  eine  Hypo- 
thesis festhalten  will,  ist  nicht  von  Bedeutung  und  verwandelt  sich 
ja  bei  schärferem  Zusehen  rasch  in  eine  beliebige  größere  Zahl.  Vgl. 
auch  244  b  u.  s.  oben  S.  123. 


254   in.  Teil.  1.  Abschn.:  Piatons  Lehre  vom  Sein  und  Erkennen. 


zünden  dieses  Feuers  habe  die  Erwärmung  gebracht.  Doch 
dagegen  sind  immer  noch  Einwände  möglich.  Es  kann  u.  a. 
sogar  der  Beweis  dafür  gefordert  werden,  daß  wirklich  Feuer 
unter  allen  Umständen  warm  mache.  Auch  das  sei  eine 
vTTod'Eotg,  eine  erst  zu  beweisende  Annahme.  Es  müßte  dann, 
nach  der  methodologischen  Anweisung  des  Phaidon,  der  Ver- 
such gemacht  werden,  sie  auf  einen  allgemeineren  Satz  von 
ganz  unbestrittener  Gültigkeit  zurückzuführen.  Unsere  Physiker 
können  uns  diese  Aufgabe  wirklich  lösen  durch  die  Erklärung: 
Feuer  sei  nur  eine  besondere  Form  der  Oxydationserscheinungen 
und  jede  Oxydation  entwickle  Wärme.  ^  Sollte  freilich  ein 
Zweifelsüchtiger  sich  auch  damit  noch  nicht  zufrieden  geben, 
so  müßte  weiter  auf  noch  allgemeinere  Begriffe  zurückgegangen 
werden;  und  es  dürfte  recht  schwierig  sein,  den  Weg  mit 
sicheren  Schritten  bis  zu  einem  Satze  zu  verfolgen,  dem  nichts 
Hypothetisches  oder  Problematisches  mehr  anhaftete,  über 
dessen  erfahrungsgemäße  Gültigkeit  kein  Streit  mehr  bestehen 
könnte,  mit  andern  Worten :  bis  zu  einem  wirklich  'Zuläng- 
lichen' {iHarov  vgl.  Bd.  I  S.  575  fp,).  In  anderen  Fällen  wird  es 
leichter  sein,  rückwärtsgehend  den  festen  sicheren  Punkt  zu 
erreichen,  von  dem  aus  dann  folgernd  wieder  vorgeschritten 
werden  kann.  Z.  B.  ist  der  Behauptung,  es  sei  verkehrt,  Un- 
recht zu  üben,  die  allgemeine  und  rückhaltlose  Anerkennung 
gesichert,  sobald  es  gelingt  zu  zeigen,  daß  der  Mensch  sich; 
durch  Ungerechtigkeit  die  Erreichung  des  wahren  Glückes  un-j 
möglich  macht.  Denn  daß  jeder  Mensch  stets  nach  Glück- ii 
Seligkeit  strebe  ist  selbstverständlich  „und  es  bedarf  nicht  deri 
weiteren  Frage:  Avarum  aber  will  der  Betreffende  glücklichj 
sein?,  sondern  die  Antwort  ist  offenbar  abschließend"  (Symp. 
205  a).  Das  Ixavov  als  Selbstverständliches  wird  immer  einj 
Stück  sicherer  Kenntnis  sein.  Insofern  es  die  Stütze  und  den 
Halt  bietet  für  daraus  ableitbare  Erkenntnisse,  ist  seine  Ver- 


'  Wie  diese  Erklärung,  so  ist  überhaupt  wohl  jede  nach  den 
Forderungen  der  dialektischen  Methode  vorgenommene  Zurückführung 
einer  Hypothese  auf  eine  weiter  zurückliegende  andere  nur  eine  Art 
logischer  Subsumption  durch  Unterordnung  eines  Begriffs  unter  seinen 
Oberbegriff.  Vgl.  die  Bemerkung  Ijöwenheims  S.  249  A.  2. 
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gegenwärtigung  für  das  erkennende  Bewußtsein  der  Grund  des 
Glaubens  an  die  Gültigkeit  jener,  oder  letzter  'Erkenntnis- 
grund'. Zugleich  aber  muß  es,  eben  sofern  es  zur  Begründung 
wirklich  zulänglich  und  die  folgende  Ableitung  der  zunächst 
noch  angezweifelten  Sätze  aus  ihm  richtig  ist,  auch  tatsäch- 
licher Grund  der  objektiv  bestehenden  Inhalte  dieser  Sätze 
sein,  'Realgrund'.  Wo  wir  immer  Beweise  begehren,  suchen 
wir  nach  Gründen  nicht  bloß  subjektiver  Überzeugung,  die  ja 
mit  psychischer  Zwangskraft  auch  dem  Träumenden  und  dem 
Irrsinnigen  seine  Wahnvorstellungen  aufnötigen,  sondern  ver- 
langen nach  einem  unerschütterlich  festen  Halt  des  subjektiv 
für  wahr  Gehaltenen,  der  diesem  den  Charakter  objektiver 
Wirklichkeit  oder  Allgemeingültigkeit  sichert. 

Damit  kommen  wir  noch  einmal  auf  die  'Ideenlehre'  zurück. 
Denn  eben  diesen  Gedanken  drückt  Piaton  damit  aus,  daß  er 
die  „Idee"^  als  Gi'und  des  Bestehens  von  Eigenschaften  und 
Dingen  bezeichnet  und  in  ihrer  Erfassvmg  sich  die  Erkenntnis 
vollenden  läßt.  Es  wird  dabei  offenbar,  wie  eng  bei  ihm  die 
Logik  mit  der  Seins-  und  Erkenntnislehre  verknüpft  ist.  — 
Dem  Erkennen  ist  eigentümlich,  daß  es  wahr  ist  oder  die 
Wirklichkeit  erfaßt.  Mit  andern  Worten,  Erkennen  ist  nur 
möglich  in  der  Form,  daß  der  vorgestellte  Inhalt  genau  so 
besteht  wie  wir  ihn  vorstellen.  Das  ist  bei  sinnlich  wahr- 
genommenen Inhalten  nicht  möglich.  Denn  sie  erhalten,  wie 
uns  der  Theaitetos  (153  c  ff.)  zeigt,  im  Augenblick  der  Wahr- 
nehmung ihre  Bestimmtheit  durch  Zusammentreffen  einer  vom 
Wahrnehmungsgegenstand  und  einer  vom  wahrnehmenden  Sub- 
jekt ausgehenden  Bewegung  und  haben,  gleich  jenen  beiden 
Bewegungen,  keinen  den  Augenblick  überdauernden  Bestand. 

*  Nichts  weiter  als  eben  die  Forderung  des  Nachweises  eines 
''Realgrundes  nebst  der  Überzeugung,  daß  es  einen  solchen  für  jeden 
■  einzelnen  Zug  der  Wirklichkeit,  der  durch  eine  wahre,  richtige  Be- 
hauptung beschrieben  werden  kann,  geben  müsse,  will  Piaton  zum 
»Ausdruck  bringen,  wo  er  immer  dieses  Wort  in  dem  ihm  eigentüni- 
g  liehen  gehaltvollen  Sinne  braucht.  Anders  ausgedrückt:  es  dient  ihm 
tiZur  Bezeichnung  des  zunächst  bloß  postulierten  und  dann 
II  gesuchten  Haltes,  ohne  den  der  Wahrheitsbegriff  durch 
iie  skeptischen  Anfechtungen  aufgelöst  werden  müßte. 


9 
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Die  Urteile  aber,  in  denen  wir  unsere  Gedanken  beschreiben, 
bezeichnen  mit  Worten  der  Sprache  dauernde  Bestimmtheiten, 
meinen  also,  selbst  wo  sie  auf  sinnlich  Wahrgenommenes  Bezug 
haben,  nicht  was  daran  vorübergehend  und  veränderlich  ist, 
sondern  was  andauernd  beharrt.  Eben  als  Beharrendes  wird 
dieses  nicht  bloß  für  die  einzelne  Erscheinung  gelten,  an  der 
es  bemerklich  geworden  ist,  sondern  für  ungezählt  viele  ihr 
gleichartige,  wird  den  allgemeinen  Gattungscharakter  ihrer 
aller  ausmachen. 

Mag  man  darum  diesen  unsinnlichen  Wesenheiten,  den 
Ideen,  zunächst  auch  nur  die  Bedeutung  einer  problematischen 
(h^^pothetischen)  Wirklichkeit  zuerkennen  —  in  diesem  Sinne 
hat  Piaton  sie  eingeführt  und  er  bleibt  sich  dessen  stets  bewußt: 
noch  im  Timaios  (51  c)  wirft  er  selber  die  Frage  wieder  auf, 
ob  nicht  am  Ende  doch  nur  das  einzelne  sinnliche,  im  Raum 
befindliche  und  veränderliche  Ding  die  einzige  Wirklichkeit 
ausmache  — ,  die  Unsicherheit  schwindet,  wenn  man  von  ihrer 
Setzung  aus  das  Für  und  Wider  prüfend  auch  nur  um  einen 
Schritt  auf  die  nächste  Voraussetzung  zurückgeht.  Dürfte  man 
die  Ideen  aus  der  Wirklichkeit  streichen,  dann  gäbe  es  keine 
genaue  Richtigkeit  der  Vorstellung,  keine  strenge  Wahrheit 
der  Aussage,  keinen  Unterschied  zwischen  Meinen  und  Wissen, 
und  alles  zerflösse  in  subjektivistischem  Nebel.  Das  darf  nicht 
sein  und  das  kann  nicht  sein.  Jede  sinnvolle  Erörterung,  die 
ganze  dvvajuig  tov  diakeyeo§ai,  hörte  sonst  auf,  versichert  uns 
der  Parmenides  (135  c).  Und  auch  das  unmittelbare  Gefühl 
aller  derer,  die  die  Ideen  nicht  gelten  lassen  wollen,  zeugt  da- 
gegen. Durch  ihr  praktisches  Verhalten  erkennen  alle  den  Unter- 
schied von  wahr  und  falsch  als  einen  objektiv  begründeten  an. 

Man  dürfte  nach  den  oben  gegebenen  Ausführungen  be- 
haupten, daß  jede  Idee  ein  (>cav6v  sei  und  mit  Erfassung  einer 
Idee  das  vorläufig  Hypothetische  jeder  aufgestellten  Behaup- 
tung apodiktische  Sicherheit  gewinne.  Ich  denke,  so  ist  es 
wirklich  gemeint.  Jedoch  was  bürgt  uns  dafür,  daß  wir  in 
unseren  Vorstellungen  des  mit  einem  Sprachwort  bezeichneten 
Inhalts  jemals  wirklich  eine  „in  der  Natur"  {ir  ifj  (pvoei  Parm. 
182 d)  vorhandene  Idee  erfaßt  haben?  daß  da«  Zusammen  von 
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Merkmalen,  in  dem  wir  unseren  Begriff  beschreiben,  nicht  ein 
bloßes  künstliches  Gebilde  unserer  Phantasie  ist?  Schließlich 
doch  nur  das  GeHngen  der  logischen  Zusammenordnung  dieses 
Begriffes  mit  anderen  ihm  über-,  neben-  und  untergeordneten 
anderen  Begriffen  und  ihrer  gemeinsamen  Unterbringung  im  um- 
fassenden Begriffssystem,  dessen  Vollendung  wir  niemals  erleben. 
Im  Theaitetos  hat  sich  Piaton  darum  bemüht  festzustellen, 
wie  der  Begriff  des  Wissens  oder  der  Erkenntnis  zu  fassen  sei. 
Eine  Reihe  versuchter  Begriffsbestimmungen  sind  von  ihm  ab- 
gewiesen worden:  Sinneswahrnehmung  mit  ihrem  flüchtigen 
Inhalt  kann  die  unveränderliche  Wahrheit  nicht  einschließen. 
Die  Auslegung  dieses  Inhalts  ist  Irrtümern  und  Widersprüchen 
und  der  Bestreitung  durch  anders  Auslegende  ausgesetzt.  Sie 
besteht  nur  in  unsicherer  Mutmaßung.  Und  wollte  man  die 
Gleichung  aufstellen :  Wissen  =  richtige  Mutmaßung,  so  müßte 
man  vor  allem  ein  Kriterium  darüber  besitzen,  unter  welchen 
Umständen  eine  Mutmaßung  wirklich  das  Richtige  getroffen 
habe  und  nicht  fehlgegangen  sei.  Eine  manchmal  vernommene 
Erklärung  behauptet,  Wissen  sei  richtige  Mutmaßung  ver- 
bunden mit  /.oyog.  Auch  sie  wird  bei  näherer  Prüfung  als  un- 
brauchbar fallen  gelassen,  weil  sich  nicht  angeben  lasse,  in 
welchem  Sinne  das  mehrdeutige  Wort  }.6yog  verstanden  werden 
sollte,  damit  wirklich  gelte,  es  werde  eine  Vermutung  durch 
den  Hinzutritt  des  ?.öyog  zum  Wissen  erhoben.  Aus  dem 
Sophistes  und  späteren  Schriften  haben  wir  nachträglich  eine 
neue  Bedeutung  von  ?.6yog  kennen  gelernt:  nämlich  die  nach 
methodischen  Regeln  gewonnene  von  einem  obersten  Gattungs- 
merkmal stufenweise  zu  der  letzten  differentia  specifica  herab- 
steigende Definition.  Nehmen  wir  das  Wort  in  dieser  Be- 
deutung, so  berichtigt  sich  jene  letzte  vorgeschlagene  Antwort 
auf  die  Frage  was  Wissen  sei:  nicht  richtige  Mutmaßung  samt 
Xoyog  macht  es  aus,  sondern  Xoyog  allein.  Das  Mutmaßen  hört 
auf  mit  der  Erreichung  der  Begriffsbestimmung;  eben  damit 
daß  die  Verbindung  eines  höchsten  Oberbegriffs  mit  dem  Be- 
griff der  besonderen  Seinsform,  die  verständlich  gemacht  werden 
sollte,  in  lückenloser  Entwicklung  der  Merkmale  hergestellt 
wird,  ist  Erkenntnis  und  Wissen  entstanden.  Wenigstens  be- 
Ritter, Platon  n.  17 
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züglicli  der  obersten  Gattungsbegriffe,  der  Kategorien  und  ihrer 
Zusammenhänge  und  Verflechtungen  mit  einander,  und  wahr- 
scheinhch  auch  bezüghch  der  Bestimmtlieiten  konkreter  Dinge 
in  gewissen  eng  abgrenzbaren  Bezirken  wird  Wissen  nach  dem 
Obigen  wirklich  zu  begründen  sein  in  der  Form  abgeschlossener 
Definitionen;  außerdem  liegt  unbezweifelbare  Erkenntnis  jeden- 
falls auch  in  verneinenden  Urteilen  beschlossen,  durch  welche 
der  Versuch  positiver  Aufstellungen  wegen  der  aus  ihren 
Folgerungen  sich  ergebenden  Widersprüche  gegen  unbestreit-' 
bare  Tatsächlichkeiten  als  verunglückt  abgetan  wird. 
Soviel  über  Piatons  Logik.    Wir  gehen  weiter. 

Neuntes  Kapitel: 

Die  Seins-  und  Erkenntnislehre  des  Timaios 
und  der  Nomoi. 

\ie  Auffassung  der  Idee,  die  in  den  vorangegangenen  Kapiteln 
herausgearbeitet  worden  ist,  muß  die  Probe  auf  ihre  Geltung 
noch  an  zwei  gehaltreichen  Schriften  bestehen,  die  bisher  nocli 
nicht  besprochen  worden  sind,  dem  Timaios  und  den  Nomoi. 
Gehen  wir  zum  Timaios.  Wir  nehmen  aus  ihm  zunächst  nur 
wenige  Abschnitte  heraus.^  Das  fünfte  Kapitel  dieser  Sclu'ift 
leitet  zur  Inangriffnahme  der  Aufgabe,  die  sie  sich  vorgenommen 
hat,  nämlich  den  Bestand  der  Welt  zu  erklären,  mit  Be- 
merkungen folgenden  Inhalts  hin:  Vor  allem  müssen  wir  einen 
Unterschied  beachten  zwischen  dem  ewig  Beharrenden,  nie 
sich  Entwickelnden  und  dem  stets  sich  Entwickelnden,  im 
Werden  und  Vergehen  nieBeharr  enden;  das  eine  ist  begriff- 
lich in  Gedanken  erfaßbar,  das  andere  nur  sinnlich  wahr- 
nehmbar und  mit  schwankenden  Vermutungen  zu  umschreiben. 
Von  jedem  Werdenden  gilt,  daß  es  in  einem  anderen  Ding 
außer  sich  den  zwingenden  Grund  seines  Werdens  und  Daseins 
hat  (s.  S.  222).   Die  Gesamtheit  des  Werdenden  oder  Veränder- 

'  Eine  kurze  Darstellung  des  Gesamtinhalts,  aus  der  zu  ersehen 
ist,  wie  die  hier  ausgehobenen  Sätze  sich  dem  Ganzen  einfügen, 
enthält  das  erste  Kapitel  des  zweiten  Abschnitts;  eine  ausführlichere 
Darstellung  steht  in  meinen  Platonischen  Dialogen  I  S.  98 — 146. 
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liehen,  die  Welt,  verrät  durch  die  Schönheit,  mit  der  sie  das 
Herz  des  Beschauers  entzückt,  daß  sie  nach  einem  einheitlichen 
Plan  von  einem  vernünftigen  Gestalter  eingerichtet  ist.  Aber 
im  einzelnen  wird  diese  Gestaltung  nicht  sicher  nachzuweisen 
sein.  Denn  der  Inhalt  und  Gegenstand  jeder  Erörterung  gibt 
dieser  selber  ihren  Charakter.  Von  Sätzen  über  das  Beharrende 
und  Gleichbleibende,  das  den  denkenden  Geist  beschäftigt, 
darf  man  verlangen,  daß  sie  ganz  ohne  Widerspruch  und 
Wandel  sich  gleich  bleiben;  dagegen  was  nur  als  ein  Abbild 
der  ewigen  Wesenheiten  sich  darstellt  und  ihre  Verhältnisse 
nur  in  flimmerndem  Lichte  widerspiegelt,  das  läfst  keine  volle 
Genauigkeit,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  treffende  Ähnlich- 
keit der  Schilderung  zu;  dort  allein  gibt  es  Wahrheit,  hier 
nur  Wahrscheinlichkeit.  Darauf  wird  uns  erzählt,  wie  der 
Weltbaumeister  sein  Werk  ausgeführt  habe.  Den  Anfang  zu 
klarer  und  schöner  Gestaltung  des  vorgefundenen  chaotischen 
Stoffes  machte  er  damit,  daf^  er  ihm  eine  Seele  einflößte,  ihn 
nach  harmonischem  Verhältnis  in  vier  elementare  Formen 
gliederte,  die  feurigen  Kugeln  der  Himmelskörper  bildete  und 
ein  (unsichtbares)  Gerüste  von  Ringen  und  Kugelschalen  mit 
allseits  von  einem  Mittelpunkt  aus  sich  erstreckenden  Kraft- 
linien zimmerte,  wodurch  er  den  Bewegungen  der  Himmels- 
körper Richtung  und  Halt  gab.  Unter  dem  Antrieb  der  Lebens- 
kräfte, die  von  der  Seele  des  Alls  aus  seine  einzelnen  Be- 
standteile durchströmten,  schritten  dann  Gestaltung  und  Organi- 
sation überall  fort  und  insbesondere  vollzog  sich  auch  die 
Schöpfung  des  Menschen  durch  die  Erde  unter  Beteiligung  des 
göttlichen  Geistes.  Wieder  und  wieder  wird  betont,  daß  nur 
Wahrscheinlichkeit,  nicht  sichere  Wahrheit  das  Ziel  der  Dar- 
stellung solcher  Geschehnisse  sein  könne,  und  zur  Erklärung 
des  Zustandekommens  der  Einzelheiten  werden  immer  zugleich 
physikalisch-mechanische  Ursachen  undgöttliche  Zweckgedanken 
angeführt.  Weder  die  einen,  noch  die  anderen,  belehrt  uns  Piaton, 
dürfe  man  außer  Acht  lassen.  Denn  ordnende  Vernunft  und 
starre  Notwendigkeit  sind  bei  der  Entstehung  der  Welt  beide 
beteiligt.  Die  meisten  freilich,  sagt  er,  die  sich  an  der  Er- 
klärung  der  Welt   versucht   haben,    glauben    schon   mit   Be- 

17* 
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Schreibung  bloß  mechanischer  Vorgänge  alles  erklärt  zu  haben. 
Sie  begehen  damit  aber  eine  Verwechslung  zwischen  den  Hilfs- 
ursachen,  deren  die  Gottheit  sich  bedient,  um  ihren  Zweck  der 
Verwirklichung  des  Besten  zu  erreichen,  und  der  letzten  eigent- 
lichen Ursache.  Um  die  Auffindung  dieser,  die  über  die  stoff- 
liche, tote  Natur  hinaus  in  dem  Gebiete  des  Geistigen  liegt, 
werden  wir  uns  immer  zuerst  kümmern  müssen,  wenn  wir  zu 
wirklicher,  wissenschaftlicher,  die  Vernunft  befriedigender  Er- 
klärung vordringen  wollen;  daneben  muß  dann  freilich  eine 
besondere  Betrachtung  stets  die  mechanischen  Ursachen  fest- 
stellen, deren  Verkettung  an  und  für  sich  nur  zufällige  und 
ordnungslose  Folgen  ergäbe. 

Nachdem  die  doppelseitige,  zugleich  teleologische  und 
ätiologische  Betrachtung  namentlich  zur  Erklärung  der 
Sinnesorgane  und  ihrer  Tätigkeit  angewandt  ist,  wird  nun 
aber  {mit  Kapitel  17,  18)  ein  ganz  neuer  Ansatz  gemacht.  Vier 
Elemente  des  Stoffes  waren  bisher  einfach  als  gegeben  voraus- 
gesetzt. Dabei,  heißt  es  nun,  dürfe  man  sich  nicht  bequemlich 
beruhigen.  Obgleich  zur  vollen  Ergründung  der  Wahrheit  keine 
Aussicht  sei,  müsse  doch  die  Verfolgung  der  Wahrscheinlichkeit 
noch  iiber  diese  Voraussetzung  zurückgehen.  Es  hat  sich  als 
unzulänglich  erwiesen,  wenn  man,  wie  vorher  geschehen,  zwei 
Arten  des  Wirklichen  unterscheidet.  Neben  dem  Gedanken- 
ding, das  immer  unveränderlich  beharrt,  und  dem  sich  ent- 
wickelnden Gegenstand  der  Wahrnehmung,  von  denen  jenes 
als  Vorbild  des  andern,  dieses  als  Nachahmung  des  ersteren 
gefaßt  wurde  {ujioTS'&ev),  müssen  wir  von  vornherein  eine  dritte 
Art  annehmen.  Seine  scharfe  Beobachtung  zeigt  folgendes: 
Es  ist  ein  rätselhaftes,  schwer  zu  definierendes  Wesen.  Am 
ehesten  dürfte  man  seine  Natur  {xarä  (pvoiv  dvrajuiv)  damit  be- 
zeichnen, es  sei  der  hegende  Schoß,  der  allem  Werdenden  zur 
Aufnahme  sich  darbietet.  Deutlicher  läßt  sich  dieselbe  in  ihrem 
Verhalten  zu  den  vorher  genannten  Elementen  begreifen  und 
schildern.  Diese  Elemente  sehen  wir  bei  genauerer  Beobachtung 
ihre  charakteristischen  Formen  (ideav)  vollständig  verändern 
und  in  einander  übergehen,  so  daß  die  Wandlungen  eines  jeden 
nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten  einen  vollständigen  Kreis- 
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lauf  bilden,  indem  z.  B.  Wasser  teils  gefrierend  zu  Stein  d.  h. 
zu  Erde  wird,  teils  verdunstend  in  Luft  sich  verflüchtigt,  Luft 
aber  einerseits  zu  Feuer  verbrennt,  anderseits  zu  Nebel  und 
Wolken  und  von  da  aus  endlich  wieder  zu  Wasser  sich  ver- 
dichtet. Kein  einzelnes  Ding  können  wir  nach  der  Erscheinungs- 
form, in  der  es  sich  eben  darstellt,  richtig  bezeichnen;  vor- 
sichtigerweise dürfen  wir  immer  nur  behaupten,  daß  etwas  in 
der  jetzt  gerade  bemerkten  Beschaffenheit  Feuer  oder  Wasser 
oder  Erde  usw.  sei.  Denn  das  Feuer,  das  Wasser  usw.,  über- 
haupt alles,  wovon  ein  Werden  gilt,  avich  alle  sinnlichen  Quali- 
täten wie  warm  oder  weiß  oder  ihre  Gegensätze,  alles  der- 
artige entflieht  dem  Dies  und  Hier  und  jeder  Aussage,  die  es 
in  irgend  einer  Bestimmtheit  festheften  möchte.  Hingegen 
kommen  diese  Bestimmungen  Dies  und  Hier  dem  Träger  der 
wechselnden  Erscheinungsformen  zu,  an  dem  sie  alle  hervor- 
treten und  wieder  verschwinden.  Noch  deutlicher  macht  das 
wohl  ein  Bild.  Ein  Goldschmied,  der  ein  Vergnügen  daran 
fände,  immer  nur  neu  zu  gestalten,  und  alle  die  Formen,  die 
er  dem  Gold  gegeben,  sofort  wieder  in  andere  umzuschmelzen, 
dürfte  auf  die  Frage,  was  irgend  ein  einzelner  Gegenstand  sei, 
nur  die  eine  sichere  Antwort  geben,  „es  ist  Gold" ;  dagegen 
jede  Antwort  über  die  Form  des  Metalls,  die  einer  solchen 
durch  ein  „das  ist  es,  so  ist  es"  dauernden  Bestand  zuspräche, 
wäre  ungenau.  Höchstens  ein  „solange  es  so  aussieht,  ist  es 
das  und  das  (was  so  und  so  aussieht,  ist  dies"),  wäre  noch 
annehmbar.  Dem  Gold  in  seiner  stofflichen  Bestimmtheit  und 
der  stets  unbestimmten  Bildsamkeit  seiner  Form  entspricht 
jene  Grundlage  der  Körperlichkeit.  Sie  ist  als  etwas  Be- 
harrendes zu  bezeichnen,  das  seine  Wirkungsweise  {dvvajuig) 
stets  bewahrt  und,  obgleich  es  Form-  und  Qualitätsbestimmt- 
heiten in  sich  aufnimmt,  dadurch  in  ihrem  Wesen  nicht  be- 
einflußt wird.  Auch  dem  Ton,  den  der  bildende  Künstler  so 
durchknetet  und  glättet,  daß  er  jedwede  Gestaltung  sich  gleich 
leicht  gefallen  läßt,  der  Flüssigkeit,  die  der  Salbenhändler  zur 
Aufnahme  eines  köstlichen  Duftes  dadurch  vorbereitet,  daß  er 
sie  völlig  geruchlos  macht,  könnte  man  sie  vergleichen  (bOe). 
So  haben  wir  dann  also  drei  Bestandteile  derWirklich- 
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keit:  das  Seiende,  ewig  Beharrende,  das  auf  wunderbare  Weise  ' 
ihm  nachgebildete  Werdende,  in  sinnHcher  Bestimmtheit  Er- 
scheinende und  das,  worin  dieses  wird  und  erscheint.  Wenn 
man  sich  das  Zustandekommen  der  sinnHchen  Erscheinung 
unter  dem  Bild  einer  Zeugung  vorstellt,  so  wäre  das  Seiende 
ihr  Vater,  jene  unbestimmte  Grundlage  die  Mutter.  Somit  als 
unsinnlich  und  gestaltlos,  aber  jede  sinnliche  Bestimmtheit  und 
Gestalt  aufnehmend  und  auf  unbegreifliche  Weise  mit  den 
Gedankendingen  verwandt^  hat  sich  uns  jene  dritte  Gattung 
gezeigt;  und  wenn  wir  ihre  Natur  w^eiter  beschreiben  wollen, 
so  dürfen  wir  noch  sagen,  sie  komme  wechselsweise  in  der 
Gestalt  der  vier  Elemente  zur  Erscheinung,  je  nachdem  sie  eben 
Nachbildungen  des  einen  oder  andern  (des  Feuers  an  sich, 
Wassers  an  sich  usw.)  in  ihren  allhegenden  Schoß  aufnehmen.* 
Es  fällt  sogleich  in  die  Augen,  daß  die  Ausführungen  des 
fünften  und  achtzehnten  Kapitels  zusammengenommen  nahe  j> 
verwandt  sind  mit  dem  zwölften  Kapitel  des  Philebos  und 
die  Erklärer  haben  seit  alter  Zeit  immer  von  der  einen  Stelle 
auf  die  andere  verwiesen.  Der  weltgestaltende  Gott  entspricht 
offenbar  jener  „Ursache",  von  der  wir  ja  hörten,  daß  sie  Weis- 
heit und  Geist  sei.  Das  beharrende  Sein  möchte  man  dem 
Begrenzenden    (der  Grenze,    TTtgas),    die  Grundlage    sinnlicher 

'  51b:  ärÖQarov  eiöös  zt  xai  äfWQCfwr,  :Tay8f/£^,  fitralaj^ißärof  Sg  a.iooojTora. 
JT7]  Tov  vo}]Tov  xal  dvüaXonÖTaTor. 

^  Ich  verweise  dazu  auf  Ausführungen  Kuno  Fischers  über  die  1 
Materie  Kant*  I  S.  251  u.  II  51.  Die  wichtigsten  Sätze  lauten:  „Die 
Materie  als  solche  kann  nicht  Darstellung  einer  Idee  sein.  Denn  sie 
ist  lauter  Causalität;  ihr  Sein  ist  lauter  Wirken.  Auch  finden  wir  sie  I 
als  das  gemeinsame  Substrat  aller  einzelnen  Erscheinungen  der  Ideen, 
folglich  als  das  Verbindungsglied  zwischen  der  Idee  und  der  Er- 
scheinung oder  dem  einzelnen  Ding.  .  .  .  Piaton  hat  daher  ganz  richtig 
neben  der  Idee  und  ihrer  Erscheinung,  welche  beide  sonst  alle  Dinge 
der  Welt  unter  sich  begreifen,  nur  noch  die  Materie  als  ein  Drittes 
von  beiden  Verschiedenes  aufgestellt.  .  .  .  Die  Materie  hat  keine  anderen 
Attribute,  als  das  Dasein  selbst  überhaupt  und  abgesehen  von  allen 
näheren  Bestimmungen  desselben.  Dagegen  ist  jede  empirisch  ge- 
gebene Materie,  also  der  Stoff  .  .  .,  schon  in  die  Hülle  der  Formen 
eingegangen  und  manifestiert  sich  allein  durch  deren  Qualitäten  und 
Accidenzien.  .  .  .  Daher  eben  ist  die  reine  Materie  ein  Gegenstand  des 
Denkens  allein,  nicht  der  Anschauung.'" 
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,  Wirklichkeit  dem  Unbegrenzten  und  die  sinnlichen  Dinge  dem 
Gemischten  gleichsetzen.    Doch  ehe  wir  diese  Gleichung  voll- 
ziehen,   müssen  wir   noch    einen  nachfolgenden  Abschnitt  des 
i  Timaios,  der  dagegen  Bedenken  zu  erwecken  geeignet  ist,  auf- 
merksam   prüfend    durchgehen.     In    engem    Anschluß    an    die 
bildliche  Yeransehaulichung  jenes  rätselhaften  Elemejits  wird 
noch  einmal  nach  einem  strengen  Beweis  für  die  Notwendig- 
.keit  der  Unterscheidung  der  drei  Hauptgattungen  gefragt.   Und 
da  ist  nun  wörtlich  folgendes  zu  lesen. ^  „Laß  uns  darüber  noch 
;in    mehr  verstandesmäßiger  Weise   folgende   Betrachtung  an- 
!  stellen :   gibt   es   in    der  Tat  ein  Feuer   an   sich    und  alle  die 
Dinge,    die  wir  immer   unter  dieser  Bezeichnung  als  für  sich 
seiende    einzelne  Wesenheiten   behandeln,    oder   kommt  allein 
den  Dingen  hier,  die  wir  auch  sehen  oder  sonst  durch  körper- 
i  liehe    Organe    wahrnehmen,  Wirklichkeit    und    entsprechende 
Wahrheit   zu,    während    es    sonst,    außer   ihnen,    nichts  Wirk- 
liches gibt,  auf  keinerlei  Weise,  und  wir  nur  ins  Blaue  hinein 
allemal  von    einer   durchs  Denken    erfaßten  Idee    des  Dinges 
,  sprechen,  deren  Name  doch  nur  ein  eitler  Schall  wäre?    Man 
'  darf  gewiß  die  aufgeworfene  wichtige  Frage  weder  unentschieden 
j  und  unbeurteilt  lassen,  indem  man  eben  versichert,  so  verhalte 
'  es  sich,  noch  dürfen  wir  die  langatmige  Untersuchung  durch 
!  eine  langatmige  Zwischenuntersuchung  unterbrechen.   Dagegen 
'  wenn  sich  uns  ein  bedeutsames  Merkmal  für  die  Entscheidung 
!  zeigen  wollte,  das  mit  wenigen  Worten  zu  beschreiben  wäre, 
so  dürfte  uns  das  wohl  das  Allergelegenste  sein.   Meine  Stimme 
nun   gebe   ich  dahin  ab:  wenn  Vernunfterkenntnis  (i-of'c)  und 
richtige  Meinung  zwei  verschiedene  Sachen  {ovo  yevyf)  sind,  dann 
gibt  es  unbedingt  auch  jene  für  sich  bestehenden  Wesenheiten, 
jene  unseren  Sinnen  unerreichbaren,  nur  der  denkenden  Ver- 
nunft   zugänglichen  Ideen. ^  Wenn    dagegen,  wie  es  manchen 
Leuten  vorkommt,  richtige  Vermutung  von  Vernunfterkenntnis 


'  51b  ff. 

^  Oder:  „Dann  bestehen  unbedingt  aucli  die  für  uns  sinnlich  nicht 
wahrnehmbaren,  nur  mit  der  Vernunft  zu  erfassenden  Ideen  als  wirk- 
liche Wesenheiten   für    sich"  jtavTänuaiv  ehai  y.ai)'  avra  ravra,  dvaio&rjza 

vcp   fjiiöjv  FYdrj,  voniifieva   fiörov. 
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sich  in  nichts  unterscheidet,  dann  müssen  die  Dinge,  die  wir 
durch  körperHche  Organe  wahrnehmen,  als  sicherste  Wirklich- 
keit gelten.  Nun  sind  jenes  wirklich  zwei  Sachen:  sie  sind  in 
ihrer  Entstehung  von  einander  gesondert  und  verhalten  sich 
ungleich.  Die  eine  entsteht  in  uns  durch  Belehrung,  die  andere 
durch  Überredung,  die  eine  ist  immer  mit  Einsicht  in  die 
wahren  Gründe  verbunden  {juei'  älrjäovg  Xoyov),  die  andere 
entbehrt  der  Begründung  {ä?,oyov),  die  eine  ist  durch  Zuspruch 
nicht  zu  erschüttern,  die  andere  läßt  sich  umstimmen;  und 
während  man  behaupten  darf,  daß  an  dieser  jeder  Mensch 
Anteil  habe,  kommt  die  Vernunfterkenntnis  den  Göttern  zu. 
und  nur  in  ganz  beschränktem  Maß  dem  Geschlecht  der 
Menschen.  Da  es  sich  so  verhält,  so  muß  anerkannt  werden: 
es  gibt  drei  Gattungen:  eine  besteht  aus  dem  Unwandelbaren 
{xard  Tavzä  k'xov),  dem  Ungewordenen  und  Unvergänglichen, 
das  weder  in  sich  irgend  ein  anderes  von  außen  hereinläßt 
noch  selber  irgendwohin  in  anderes  eingeht,  dem  Unsicht- 
baren und  überhaupt  nicht  mit  Sinnen  Wahrnehmbaren,  das 
zu  betrachten  die  Aufgabe  des  Denkens  ist;i  die  zweite  ausi 
dem  mit  gleichen  Namen  wie  jenes  Benannten  und  ihm  Ahn-'; 
liehen,  das  aber  sinnlich  wahrnehmbar  ist  und  entstanden, 
immer  in  manchfacher  Bewegung,  das  an  einem  Ort  des 
Raumes  entsteht  und  wieder  von  dort  verschwindet,  dem  durch 
Mutmaßen  in  Verbindung  mit  der  Sinneswahrnehmung  zu  Er- 
fassenden; die  dritte  Gattung  ferner  ist  immer  die  des  Raumes 
oder  wohl  richtiger:  ist  immer  das  Prinzip  des  Raumes  tqitov  de 
ov  yevog  rö  rfjg  ;^a3^ag  äel  52  a :  sie  bleibt  vom  Vergehen  un- 
berührt, gewährt  aber  allen  Dingen  wovon  ein  Werden  gilt 
in  sich  eine  Stätte,  für  sich  ist  sie  nur  durch  einen  illegitimen 
Schluß  ohne  Hilfe  sinnlicher  Organe  zu  erfassen, ^  kaum  unseres 
Vertrauens  würdig,  wie  Avir  denn  auch"  <^durcli  sie  zu  mancherlei  ' 
Täuschung  veranlaßt  werden  und)  „im  Hinblick  auf  sie  träumen, 
und  uns  einbilden,  es  sei  notwendig,  daß  jegliches  Wirkliche 
irgendwo  sich  befinde,  an  einem  Ort  und  so  daß  es  einen  Raum, 
einnehme,  während  was  weder  auf  Erden  irgendwo  vorhanden 

^  o  St)  vötjais  eiArjyct'  sjiioxojisiv. 

*  /<£t'  a.vaioßt]oiag  a.Tror  koyio/Acö  riri  rodto. 
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sei  noch  im  Himmel  eben  nichts  sei.  Alles  das  und  damit  Ver- 
wandtes übertragen  wir  nun  in  solcher  Traumbefangenheit  auch 
auf  die  wache  und  wahrhaft  wirkliche  Natur,  ^  unfcähig,  wachen 
Sinnes  den  richtigen  Unterschied  zu  machen  mit  der  Erklärung, 
dafs  zwar  ein  Bild,  weil  dieses  nicht  einmal  in  dem  was  es 
leisten  soll  selbständig  ist,^  sondern  immer  nur  als  die  Er- 
scheinung (Abspiegelung)  eines  anderen  umläuft,  deswegen  in 
einem  anderen  entstehen  muß,  damit  es  auf  Sein  einigermaßen 
Anspruch  machen  könne  —  sonst  wäre  es  überhaupt  nichts  — , 
daß  aber  dem  wahrhaft  Wirklichen  der  genau  gesprochen  wahre 
Satz  beisteht:  so  lange  von  zwei  Dingen  das  eine  dies  sei,  das 
andere  das,  werde  nimmermehr  das  eine  von  beiden  im  anderen 
entstehen  und  sie  so  zugleich  ein  und  dasselbe  werden  und  zwei." 

Manche  Einzelheiten  dieses  Abschnitts  bedürfen  der  Auf- 
klärung durch  nähere  Untersuchung. ^  Vorerst  aber  soll  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  nur  dem  Beweis  für  die  Wirklichkeit  un- 
sinnlicher Wesenheiten  zugewandt  sein.  Sein  Kern  wird  in  der 
Unterscheidung  des  richtigen  Mutmaßens  von  der  Vernunft- 
erkenntnis gefunden.  Wie  kann  dieser  Unterschied  durch- 
schlagende Bedeutung  gewinnen?  Gewiß  nur  dadurch,  daß 
wir  noch  Voraussetzungen  herbeibringen,  die  hier  nicht  aus- 
gesprochen sind.  Und  diese  schweigend  zu  übergehen,  konnte 
sich  Piaton  nur  gestatten,  wenn  er  sie  in  früheren  Schriften 
dargelegt  hatte.  Wir  wollen  sie  aus  solchen  zu  gewinnen  suchen. 

In  der  Politeia  sind  wir  belehrt  worden  (s.  S.  18),  daß  es 
genau  so  viele  Arten  der  objektiven  und  vorstellbaren  Wirklich- 
keit gebe,  wie  Formen  der  subjektiven  Vorstellungstätigkeit 
oder,  sagen  wir  vielleicht  besser,  wie  Stufen  der  Sicherheit  des 
Vorstellens.  Auch  wird  uns  dort  gesagt,  daß  eine  Kraft  sich 
von  der  andern  dadurch  unterscheide,  daß  sie  nicht  bloß  andere 
Wirkungen  hervorbringe,  sondern  auch  an  anderen  Objekten 
wirksam  sei.  Aus  diesen  Sätzen  können  wir  den  Schluß  ab- 
leiten: wenn  die  zutreffende  Vermutung  eine  andere  Betätigung 

^  Ti]V  ävjirov  Hai  dkijdcog  (/'■voiv   vjiäQ-^ovaav. 

'  Susemihl:  „nicht  einmal  seinen  Zweck,  um  dessen  willen  es  ent- 
standen ist,  in  sich  selber  hat"  sjieijisq  ovo'  avxö  zovto,  i(p'  lo  ysyovn',  iavtfjg  ianv. 
'  Wir  werden  auf  ihn  später  zurückkommen. 
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des  Geistes  ist  als  die  denkende  Erkenntnis,  dann  sind  die 
Objekte,  über  die  Vermutungen  ergehen,  verschieden  von  denen 
die  erkannt  werden.  Vielleicht  aber  liegen  andere  zur  Er- 
gänzung des  Timaios  dienliche  Gedanken  noch  näher  und 
brauchen  wir  nicht  bis  zur  Politeia  zurückzugreifen.  Gerade 
die  Frage,  ob  denn  Erkenntnis  und  richtige  Mutmaßung  sich 
nicht  decken,  ist  im  Theaitetos  zur  Erörterung  gestanden  und 
hat  dort  (vgl.  S.  115)  eine  Antwort  gefunden,  die  der  hier  ge- 
gebenen gleich  ist.  Auch  genügt  uns  doch  wohl  der  Theaitetos 
allein,  um  aus  der  Ablehnimg  der  Gleichung  von  richtiger 
Mutmaßung  und  Wissen  den  Schluß  auf  die  selbständige 
Wirklichkeit  der  im  Denken  vorgestellten  unsinnlichen  Gegen- 
stände zu  ziehen.  Seine  sorgfältig  und  fein  ausgearbeitete  Er- 
kenntnistheorie hat  uns  gezeigt,  daß  beim  Streit  über  Eigen- 
schaften, die  wir  im  Widerspruch  mit  einem  anderen  Beobachter 
von  sinnlich  wahrgenommenen  Dingen  aussagen,  gar  nicht  das 
unmittelbar  von  der  einen  oder  anderen  Seite  aus  Wahr- 
genommene gemeint  ist  (vgl.  auch  oben  S.  lOi),  sondern 
etwas  Allgemeineres,  durch  Vergleichung  gegenwärtiger  Wahr- 
nehmungen mit  früheren  Entstandenes,  dem  sofern  es  richtig 
gebildet  ist  freilich  auch  etwas  Objektives,  aber  keine  sinnlich 
wahrnehmbare  Objektivität  zu  Grunde  liegt.  Es  war  zweifel- 
haft geblieben  wo  das  sichere  Zeichen  zur  Entscheidung  über 
Recht  und  Unreclit  in  diesem  Streite  liege,  jedoch  daß  es  ein 
solches  geben  müsse  und  daß  dieses  der  subjektiven  Meinungs- 
verschiedenheit, Meinungsschwankung  und  Willkür  Entrückte, 
dessen  Erfassung  der  Vorstellung  Sicherheit  und  Wahrheit 
gewährleiste,  unsinnlichen  Wesens  sei,  das  erhielt  sich  als 
Grundüberzeugung  trotz  aller  Zweifel.  Und  sehr  bestimmt 
wurde  gelegentlich  wenigstens  die  Andeutung  gegeben,  daß  in 
den  sittlichen  BegriflPen  ein  fest  erfaßbarer,  für  alle  gleich- 
sinniger Gegenstand  der  Erkenntnis  gegeben  sei.  Wollte  man 
jene  Grundüberzeugung  umstoßen,  so  ergäbe  sich  aus  dem 
Theaitetos  der  bare  Skeptizismus.^  So  darf  die  Beweisführung 
unseres   Timaioskapitels   wesentlich   als  Wiederaufnahme    der 

'  Und  diesen   zu  bekämpfen  ist  dem   Piaton  wie  dem  Sokrates 
sittliches  Postulat. 
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Gedanken  des  Theaitetos  gefaßt  werden  und  in  Erinnerung 
au  diese  dürfte  sie  für  einen  nachdenklichen  Leser  hinlänghch 
verständhcli  werden.  Dann  aber  liegt  auch  in  ihrem  Ergebnis, 
in  der  Behauptung  daß  es  selbständige  unsinnliche  Wesen- 
heiten gebe,  wieder  gar  nichts  anderes  als  daß  wir  mit  den 
über  die  Sinnlichkeit  hinausgreifenden  Vorstellungen,  die  wir 
auch  anläßlich  der  Betrachtung  der  unsere  körperlichen  Organe 
erregenden  Dinge  uns  bilden  (z.  B.  bei  allen  Urteilen  über  ihre 
Selbständigkeit  oder  Unselbständigkeit  und  Bedingtheit,  über 
ihr  Beharren  und  Verschwinden,  über  ihre  Größe,  ihre  Leb- 
haftigkeit, ihren  Grad),  auf  eine  diese  Vorstellungen  tragende 
objektive  Grundlage  uns  beziehen. 

Recht  beachtenswert  ist  es  auch,  daß  die  Frage  des  Timaios, 
ob  es  ein  Feuer  an  sich  neben  den  sinnlichen,  wahrnehmbaren 
Feuern  und  andere  übersinnlichen  Wesenheiten  gebe,  ungefähr 
desselben  Sinnes  ist,  wie  die  im  Philebos^  aufgeworfene,  ob  es 
Monaden  in  Wirklichkeit  gebe.  Von  der  Phiiebosstelle  wiederum 
verweisen  uns  die  Erklärer  auf  die  im  Parmenides  von  dem 
Eleaten  an  Sokrates  gerichteten  Fragen  über  die  Selbständig- 
keit der  Ideen  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Einzeldingen,  und 
in  diesem  Zusammenhang  des  Parmenides  wird  ja  unter 
anderen  Beispielen  der  fraglichen  Ideen  genau  das  des  Timaios 
angeführt,  das  des  Feuers  an  sich,  nachdem  zuvor  das  Ge- 
rechte an  sich,  das  Gute,  das  Schöne  an  sich  und  (wie  im 
Philebos  an  erster  Stelle)  der  Mensch  an  sich  genannt  -war. 
Die  Antwort  auf  die  alle  drei  Dialoge  in  gleicher  Weise  be- 
schäftigende Frage  gab  der  Parmenides  damit,  daß  er  erklärte, 
ohne  die  Annahme  solcher  unveränderlicher  Wirklichkeiten  sei 
überhaupt  keine  Verständigung  zwischen  den  Menschen  möglicli 
d.  h.  es  verschwände,  wenn  sie  nicht  bestünden  und  unseren 
richtig  gebildeten  Vorstellungen  Halt  gäben,  jeder  Unterschied 
zwischen  wahr  und  falsch.  Damit  durfte  was  für  den  Phaidon 
noch  bloße  Hypothese  war   —  nämlich  eben  das  Bestehen  un- 

'  Dürften  wir  bestimmt  anneinnen,  der  Timaios  sei  nach  dem 
Philebos  oder  nicht  lange  vor  ihm  geschrieben  —  ich  zweifle  nicht 
daran  — ,  so  wäre  es  ohnehin  unbedenklich  von  jeder  der  beiden  Schriften 
einzelne  Sätze  zur  Verdeutlichung  in  die  andere  herüberzutragen. 
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veränderlicher  objektiver  Wesenheiten,  die  unseren  subjektiven 
unveränderlichen  Vorstellungen  Halt  geben  (vgl.  I,  57-4  f.)  — 
auf  eine  unerschütterliche  Grundlage  (auf  ein  ixavov)  zurück- 
geführt erscheinen.  Denn  an  diesem  Unterschied  von  wahr 
und  falsch  kann  beim  praktischen  Verhalten  niemand  zweifeln.  ^ 
Doch  blieb  die  Schwierigkeit,  daß  man  nicht  glatt  darlegen 
konnte,  wie  die  Gattungswirklichkeiten  in  den  einzelnen  nach 
ihrem  Namen  benannten  Dingen  gegenwärtig  sein  könnten. 
Der  Philebos  erneuerte  mit  der  Stellung  der  Frage  nach  der 
Wirklichkeit  der  Ideen  oder  Monaden  auch  den  Hinweis  auf  . 
diese  Schwierigkeit.  Aber  er  fand  dann,  dem  Sophistes  folgend,  .^j 
die  Lösung  durch  psychologische  Zergliederung  des  in  jedem 
klar  ausgedrückten  Gedanken,  jedem  Urteil  oder  Aussagesatz, 
tatsächlich  sich  vollziehenden  Vorgangs.  Indem  er  zeigte,  wie 
immer  nur  durch  Verbindung  der  abstrakten,  unsinnlichen  Ge- 
dankengehalte mit  einander  und  gegenseitige  Beziehung  der- 
selben auf  einander  der  Gedanke  wirklich  werde,  ließ  er  die 
logischen  Bedenken  gegen  solche  Verknüpfungen  als  völlig 
sinnlos  erscheinen ;  und  wenn  es,  so  betrachtet,  für  die  Wirklich- 
keit auch  des  Abstrakten,  Unsinnlichen  geradezu  als  wesent- 1 
lieh  sich  erwies,  daß  es  in  Beziehung  und  Wirkungsgemein-  1 
Schaft  mit  anderem  stehe,  so  durfte  die  Vorstellung  der  Be- 
ziehung und  Einwirkung  von  seiner  Seite  auf  sinnlich  sich 
Darstellendes  nicht  länger  als  widersinnig  behandelt  werden. 
(Vgl.  oben  S.  179.)  ^ 

^  Zur  weiteren  Verdeutlichung  sei  noch  hinzugefügt:  Der  Gedanke^ 
es  muß  für  jedes  Sein  einen  Grund  seines  Bestehens  (für  jede  Realität 
einen  Kealgrund)  geben,  ist  nicht  hypothetisch,  sondern  wird  von  der 
Logik  (vgl.  oben  S.  255)  als  etwas  Selbstverständliches  ausgesprochen. 
Aber  als  Hypothese  ist  aufgestellt  worden,  daß  dieser  Eealgrund  in 
etwas  Unsinnlichem  liege.  Und  diese  Hypothese  hat  sich  in  jeder 
neuen  Untersuchung  befestigt,  indem  die  Schwierigkeiten  der  Vor- 
stellung mehr  und  mehr  behoben  wurden. 

-  Jedenfalls  steht  der  Timaios  dem  Philebos  und  anderen  Schriften 
von  Piatons  Greisenalter  näher  als  der  Politeia  und  dem  Phaidon. 
Wir  haben  in  der  Politeia  wohl  einige  inhaltsschwere  Sätze  gefunden, 
die  sich  für  den  Timaios  zur  Vollendung  eines  bloß  angedeuteten  Be- 
weises verwenden  ließen.  Aber  das  sind  Sätze,  von  denen  ich  oben 
(S.  19  ff.)  mich   bemüht   habe  zu  zeigen,  daß  sie  zu  allen  Zeiten  der 
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Freilich  auch  bei  Yergleichung  des  Philebos  und  Timaios 
unter  sich  ergeben  sich  Anstände. 

Fassen  wir  nämhch  jene  „dritte  Gattung"  des  Timaios 
noch  schärfer  als  bisher  ins  Auge  und  fragen  uns:  Dürfen  wir 
sie  wirklich,  wie  oben  versucht  wurde,  dem  „Unbegrenzten" 
des  Philebos  gleichsetzen?  Oder  wie  verhält  sie  sich  sonst 
zu  diesem?  Und  wie  verhält  sie  sich  zu  den  Ideen?  Ist  sie 
nicht  etwa  selber  eine  Idee? 

Wir  haben  gesehen,  jenes  Unbegrenzte  wird  durch  Ab- 
straktion aus  vollkommen  erscheinenden  („gut  gemischten") 
konkreten  Gebilden  ausgesondert.  Es  steckt  in  ihnen  als  das 
Element  des  der  Formgebung  erst  noch  bedürfenden  Stoffes 
oder  auch  der  als  tatsächlich  anzuerkennenden,  nicht  weiter 
zu  definierenden  qualitativen  Eigenart  (wie  sie  z.  B.  durch 
die  Wörter  Temperatur,  Tonhöhe,  Gewicht,  Lust-  und  Schmerz- 
empfindung bezeichnet  wird).  Seine  Unbegrenztheit  oder  Un- 
bestimmtheit besteht  darin,  da&  es  an  und  für  sich  unendlich 

Überzeugung  Piatons  entsprochen  haben.  Andere  Aufstellungen  der 
Politeia  werden  mit  dem  Timaios  ebenso  wie  dem  Philebos  schwerer 
in  vollen  Einklang  zu  bringen  sein,  so  z.  B.  die  Vierteilung  der  Vor- 
stellungsinhalte, die  am  Schluß  des  sechsten  Buchs  vorgenommen 
wird  unter  dem  Gleichnis  der  nach  geometrischer  Proportion  geteilten 
Linie,  deren  einer  Haviptabschnitt  die  unsinnlichen,  der  andere  die 
sinnenfälligen  Objekte  veranschaulichen  soll,  während  durch  einen 
zweiten  Teilungsstrich  jener  in  die  unbedingt  sicheren  und  bloß  hypo- 
thetisch angenommenen  Denkinhalte,  dieser  in  die  konkreten  Dinge 
und  ihre  Abspiegelungen  zerlegt  wird,  sowie  die  dem  entsprechenden 
Vorstellungsformen,  vgl.  S.  30  f.  Daß  uns  das  Mutmaßen  als  mittlere 
Stufe  des  vorstellenden  Verhaltens  bei  Vergleichung  mit  dem  Timaios 
in  gewisse  Verlegenheit  bringe,  ist  oben  schon  angeführt  worden. 
Größer  ist  wohl  die  Schwierigkeit,  wenn  wir  das  Nichtvorstellen  oder 
Nichtverstehen,  Nichterkennen  (vgl.  S.  20)  dem  illegitimen  Schluß 
gleichsetzen  wollen,  durch  den  nach  dem  Timaios  das  unsinnliche 
Prinzip  der  Stofflichkeit  notdürftig  erfaßt  wird,  oder  dieses  Prinzip 
der  Materie  selbst  für  das  Nichtseiende  erklären  wollen.  Zwar  scheint 
es  sich  mir  auch  dabei  nicht  um  unvereinbare  Gegensätze  der  Auf- 
fassung zu  handeln,  aber  der  Verfasser  der  Politeia  hatte  sich  noch 
nicht  zu  der  Klarheit  durchgerungen,  zu  welcher  der  des  Timaios 
einstweilen  durch  die  erkenntnistheoretischen  und  logischen  Unter- 
suchungen gelangt  ist,  die  im  Theaitetos  und  Sophistes  angestellt  sind 
und  deren  Abschluß  im  Philebos  vorliegt. 
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vieler  Grad-  oder  Stufenunterschiede  fähig  ist.  Auch  die  dritte 
Gattung  des  Timaios  wurde  erkennbar  aus  der  Gegenüber- 
stellung der  zwei  anderen  und  die  Sicherheit  ihres  Bestehens 
ergab  sicli  aus  der  Notwendigkeit,  dem  sinnlich  sich  Dar- 
stellenden, in  Veränderung  Begriffenen  ein  Unsinnliches,  Be- 
harrendes als  besondere  Gattung  zur  Seite  zu  stellen.  Im 
Sinnlichen  ist  diese  mit  der  dritten  Gattung  vereinigt,  ebenso 
wie  im  „Gemischten"  des  Philebos  das  Unbegrenzte  und  die 
Grenze  vereinigt  sind.  Aber  die  Gleichsetzung  dieses  Dritten 
mit  dem  Unbegrenzten  will  doch  nicht  voll  gelingen.  Das 
Unbegrenzte  des  Philebos  ist  durch  das  Merkmal  des  Mehr 
oder  Weniger  gekennzeichnet,  die  dritte  Gattung  des  Timaios 
durch  das  der  Räumlichkeit  oder  Körperlichkeit.  Diese  Merk- 
male können  nicht  einfach  vertauscht  oder  mit  einander 
zusammengenommen  werden.  Wollte  man  das  Unbegrenzte 
zugleich  als  räumlich  kennzeichnen,  so  würde  dadurch  der  im 
Philebos  festgestellte  Umfang  desselben  verengert,  so  daß  es 
z.  B.  die  Lusterregung  nicht  mehr  einschließen  könnte. 

Also  höchstens  eine  Unterart  des  Unbegrenzten  wird  dieses 
rätselhafte  Dritte  bilden  können.  Versuchen  Avir  es  als  solche 
zu  behandeln,  so  liegt  es  nahe,  die  Räumlichkeit  als  der  Ton- 
höhe, Schwere,  Lusterregung  u.  dgl.  gleichwertig  zu  nehmen. 
Allein  dieser  Versuch  macht  den  Eindruck  gekünstelter  Zurecht- 
legung und  wird  schwerlich  die  wirkliche  Absicht  Piatons 
treffen.  Dieser  läßt  uns  ja  nicht  im  Unklaren  darüber,  warum 
er  die  dritte  Gattung  in  seine  Betrachtung  einführt,  nachdem 
er  zuvor  auf  das  unveränderlich  Beharrende,  auf  das  werdend 
sich  Entwickelnde  und  auf  den  göttlichen  Geist,  der  die  Ent- 
wicklung einleitet,  sein  Augenmerk  gerichtet  hat.  Nämlich  um 
damit  das  Irrationale  am  Werdenden  zu  erklären. 

Das  im  Philebos  geschilderte  Irrationale  sind  gleichbleibend 
beharrende  Züge  alles  sinnlichen  Seins,  die  sich  zwar  durch 
sorgfältige  logische  Bearbeitung  dem  Begriffsschema  einordnen 
und  so  mehr  und  mehr  ihrer  Unbegreiflichkeit  entkleiden 
lassen,  aber  mit  einem  letzten  Rest  ihres  Bestandes  doch  immer 
der  rationalisierenden  Aufhellung  widerstehen.  Das  Irrationale 
des  Timaios  ist   die  Unbesjreiflichkeit,   die   an  dem  einzelnen 
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werdenden  Ding  hervortritt,  indem  dieses  stets  von  dem  nacli 
/ernünftiger  Berechnung  zu  Erwartenden  in  irgend  einer  Weise 
ibweicht.  Der  Gesichtspunkt,  unter  dem  eine  Ein- 
teilung der  Wirklichkeitsbestandteile  gegeben  wird, 
st  nicht  derselbe  in  beiden  Dialogen.  Wohl  stellen  sie 
aeide  dem  bloß  abstrakt  Gedachten  das  in  konkretem  Dasein 
V^erwirklichte  gegenüber  und  zeigen,  daß  für  diese  Verwirk- 
lichung eine  zureichende  Ursache  vorhanden  sein  müsse.  Und 
ils  letzte  Ursache  aller  konkreten  Gestaltung  finden  sie  über- 
nnstimmend  eine  vernünftige  geistige  Macht  auf.  Damit  be- 
gnügt sich  dann  der  Philebos,  um  wieder  anderen  Fragen  seine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Der  Timaios  aber,  der  die  Ein- 
richtung der  Welt  der  konkreten  Gestaltungen  ins  einzelne 
k^erfolgen  will,  kann  über  die  vielfachen  Anstöße  nicht  hinweg- 
»leiten,  die  sich  bemerklich  machen,  wenn  aus  Zweckgedanken 
die  Tatsächlichkeit  abgeleitet  werden  soll.  Er  sucht  nach 
iineni  allgemeinen  Erklärungsgrund  für  diese  Anstöße  und 
indet  ihn  im  Widerstreben  der  Stofflichkeit  gegen  die  Absichten 
1er  gestaltenden  vernünftigen  Macht.  Als  das  Wesentliche  der 
Stofflichkeit  aber  erscheint  ihm  das  räumliche  Dasein.  Und  so 
ivird  das  Prinzip  der  Räumlichkeit  [xö  rrjg  ;fc6^a?)  zur  Ursache 
3es  Unbegreiflichen   in  den  Einzelerscheinungen. 

Aber  nun  bringt  die  Anwendung  des  alten  Gesichtspunkts, 
1er  zur  Anerkennung  der  Ideen  als  unsinnlicher  Wesenheiten 
:ülirte,  hier  eine  nicht  geringe  Verlegenheit  mit  sich.  Wenn 
ch  nämlich  von  allen  stofflichen  Dingen  Räumlichkeit  aus- 
sage, so  ruht  das  Recht  dieser  Aussage  darin,  daß  es  eine  Idee 
1er  Räumlichkeit  gibt,  an  der  sie  alle  teilhaben.  Diese  Idee 
ier  Räumlichkeit  aber  —  was  wäre  sie  anders,  als  die  dritte 
Gattung  des  Timaios?  Doch  sobald  wir  diese  als  Idee  gelten 
lassen,  sehen  wir  in  ihr  nicht  nur  das  Wesen  aller  Er- 
scheinungen begründet,  denen  in  der  Sprache  die  Eigenschaft 
räumlich  zu  sein  beigelegt  wird,  sondern  wir  betrachten  sie 
auch  als  Ursache  der  Erkennbarkeit  der  so  bezeichneten  Eigen- 
schaft. Denn  jede  Idee  beze^ichnet  das  Wesen  von  Einzel- 
3rscheinungen  sofern  es  erkennbar  ist.  Die  Analogie  mit 
mderen  Ideen  treibt  uns  also  auf  Bestimmungen  des  Wesens 
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der  Räumlichkeit  hinaus,  denen  gegenüber  das  Grundmerkmal, 
das  wir  ihr  anderen  Gedankengängen  folgend  beilegen  wollten, 
„kaum  glaublich"  ist;  und  der  Schluß,  durch  den  wir  dieses 
Merkmals  uns  versicliern  wollten,  erscheint  nun  als  ein 
„illegitimer  Schluß".  Die  ganz  eigenartige  und  in  dieser  Eigen- 
artigkeit rätselhafte  Natur  der  Räumlichkeit  bildet  zu  allen 
übrigen  Wesensbestimmtheiten,  die  wir  am  Bestände  der 
Wirklichkeit  unterscheiden  und  als  Grundlage  von  Allgemein- 
begriflPen  ansehen  konnten,  selbst  zu  der  des  „Unbegrenzten" 
im  Philebos,  einen  schroffen  Gegensatz.  In  diesem  erneuert  sich 
in  etwas  veränderter  Weise,  auf  abstrakter  Stufe,  der  alte  in- 
zwischen überwundene  Gegensatz  zwischen  dem  angeblich  allein 
erkennbaren  starren  Sein,  das  durch  Einführung  des  Kraft- 
begriffs zur  Erklärung  der  Wirklichkeit  in  Bewegung  ge- 
kommen ist,  und  dem  der  Erkenntnis  angeblich  verschlossenen 
Werden.  DasBeharrende  und  das  Werdende,  sich  Entwickelnde, 
die  beide  auch  jetzt  noch  einander  entgegengestellt  werden, 
sind  insofern  verwandt,  als  sie  gattungsmäßigen  Chai'akter 
bewahren:  sie  beide  sind  in  unendlich  vielen  einzelnen  Formen 
vorstellbar  und  alle  diese  vielen  Formen  werden  durch  die 
Einheit  eines  Begriffs,  der  als  richtig  gebildeter  seine  objektive 
Grundlage  und  Ursache  haben  muß,  zusammengehalten.  Aber 
was  sich  räumlich  darstellt,  ist  im  Raum,  dessen  Punkte  alle 
von  einander  verschieden  sind,  nur  als  Einmaliges,  Individuelles 
vorhanden.  Der  Raum  ist,  um  den  von  Locke  geprägten 
Ausdruck  zu  benützen,    principium   individuationis^  undr 

'  Das  Kaumprinzip  ist  zwar  objektive  Grundlage  des  Gattungs-  / 
begriffs  der  Räumlichkeit,  so  gut  wie  z.  B.  die  Idee  des  lebenden  Ge- 
schöpfs für  den  entsprechenden  Gattungsbegriff  die  objektive  Grund- 
lage bildet:  ebenso  wenig  wie  diese  Idee  ist  das  Raumprinzip  sinn- 
lich und  doch  in  dem  einzelnen  sinnlichen  Ding  zur  Bestimmtheit 
ausgestaltet  und  wirksam.  Dabei  ist  jedoch  sein  Wesen  zugleich  von 
jener  Idee  und  allen  anderen  Ideen  bis  zur  vollen  Gegensätzlichkeit 
unterschieden  dadurch  dafs  es  seine  Bedeutung  darin  hat,  was  jene 
als  allgemeines  Sein  enthalten  zu  vereinzeln  und  individuell  zu 
machen.  Nach  seiner  Begriffsdefinition,  die  die  allgemeinen  Merkmale 
angibt,  ist  ein  lebendes  Geschöpf,  ist  ein  Mensch,  ein  Hund,  ein  Rind 
dem  andern  gleich.  In  räumlichem  Dasein,  auch  bloß  gedacht,  wird  jedes 
zum  Individuum  und  unterscheidet  sich  von  jedem  andern  IndividuunsJA 
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Is  solches  die  Ursache  einer  Unbegreifhchkeit,  die  anderer 
Lrt  ist  als  die  mit  der  äneioia  des  Philebos  gemeinte. 

Es  wird  dabei  vollends  offenbar,  daß  der  Gesichtspunkt  der 
ileen  nicht  weiter  fruchtbar,  vielmehr  eher  behinderlich  ist, 
renn  er  über  gewisse  Grenzlinien  hinaus  verfolgt  wird.  So 
mg  Piaton  noch  die  Überzeugung  zu  begründen  hat,  daß  es 
ine  nicht  sinnliche,  nicht  individuelle  Wirkhchkeit  gibt,  bedarf 
r  für  sie  einer  besonderen  Wortbezeichnung,  einer  Formel, 
eren  Gebrauch  diese  erste  Aufgabe  in  Erinnerung  halten  soll. 
Vo  er  aber  versucht,  nach  Feststellung  des  Begriffs  der  Ideen 
ie  Weise  zu  beschreiben,  in  der  diese  mit  den  sinnlichen 
hngen  und  mit  einander  verknüpft  sind,  da  zeigt  sich  bald, 
aß  die  unsinnliche  Wirklichkeit  selber  nicht  von  einheitlicher 
irt  ist,  und  nun  nimmt  der  Nachweis  der  innerhalb  ihres 
rebiets  bestehenden  Verschiedenheiten  alle  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch.  Zur  Unterscheidung  von  Gattungen  der  Ideen  werden 
ach  einander  verschiedene  Ansätze  gemacht,  zuerst  im  Par- 
lenides,  dann  im  Sophistes,  dann  wieder  je  im  Philebos  und 
n  Timaios.  Kein  Ansatz  wird  ganz  durchgeführt ;  der  folgende 
estätigt  den  vorhergehenden  nicht  und  beseitigt  ihn  nicht; 
ondern,  wie  es  der  ganzen  Lehrweise  Piatons  entspricht,  die 
lufeinanderfolge  von  einander  ganz  unabhängiger  Darstellungen 
ötigt  uns  zu  selbständigem  Vergleichen  und  Ergänzen  und 
oll  uns  wohl  auch  zu  Berichtigungen  ermutigen. 

Sind  wir  nun  etwa  imstande,  durch  Sammlung  des  Zer- 
kreuten  unter  Berücksichtigung  der  da  und  dort  gegebenen 
Andeutungen,  aus  denen  sich  weiteres  folgern  läßt,  eine  aus- 
;eglichene  Gesamtübersicht  über  die  Gattungen  der  Ideen  her- 
ustellen?  Wir  wollen  es  uns  überlegen.  Einander  gleich  sind 
lie  Ideen  alle  darin,  daß  sie  die  objektive  Grundlage  rich- 
igerVorstellungen  bilden.  Was  unter  ihnen  Unterschiede  be- 
;ründet,  ist  dasselbe  was  die  Verschiedenheit  unserer  (richtig  ge- 
•ildeten)  Vorstellungen  ausmacht.  Nun  teilen  wir  diese  leicht  in 
;roße  auffällig  von  einander  verschiedene  Gruppen,  z.  B.  des  Ab- 
trakten  und  Konkreten  oder  des  Unkörperlichen  oder  Geistigen 
md  Körperlichen.  Das  Geistige  wieder  gliedern  wir  etwa  nach 
len  Gebieten  des  Verstandes-,  Gefühls-  und  Willensmäßigen, 

Ritter,  Piaton  IT.  18 
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das  Körperliche  teilt  sich  in  Anorganisches  und  Organisches  usw. 
Alle  diese  Einteilungen  müssen  auch  für  die  Ideen  Bedeutung 
haben;  denn,  wie  schon  oben  (S.  80)  bemerkt  worden  ist,  „das 
ganze  Schema  dieser  alten,  in  ihren  Hauptzügen  längst  vor 
Piaton  schon  vorhandenen  Klassifikation  muß  sich,  wenn  und 
soweit  seine  Begriffe  Wahrheitsgehalt  haben,  in  sinngemäßer  An- 
wendung auf  die  Ideenwelt  übertragen  lassen".  Es  ist  nun 
aber  leicht  zu  bemerken,  daß  die  angeführten  üblichen  Ein- 
teilungen, so  brauchbar  sie  für  gewisse  Zwecke  sind,  sich  nicht, 
anstandslos  alle  mit  einander  wollen  vereinigen  lassen,  weil 
sie  keinem  einheitlichen  Gesichtspunkt  folgen.  Eben  darum 
darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  bei  den  Bemühungen  Piatons ; 
um  Bildung  von  Ideengattungen  derselbe  Mangel  zu  Tag  tritt. 
Rede  ich  z.  B.  von  Abstrakten,  so  hat  das  Wort  seinen  Sinn 
eben  durch  die  Entgegensetzung  zu  einem  in  unserer  sinnlichen 
Wahrnehmung  gegebenen  Konkreten,  das  ich  logisch  in  Be- 
standteile (in  Merkmale)  zerlegen  kann.  Frage  ich  mich  aber,! 
wie  das  Geistige  oder  das  Körperliche  zum  Abstrakten  unal 
zum  Konkreten  sich  verhalte,  so  bin  ich  sogleich  in  Not.  Das| 
Körperliche  als  allgemeiner  Begriff  ist  jedenfalls  auch  abstrakfcjj 
und  das  Geistige  ist  abstrakt  doch  auch  nur,  sofern  es  logischl 
aus  erfahrener  Wirklichkeit  ausgesondert  wird,  in  der  es  mir 
etwa  in  einem  handelnden  Menschen  entgegentritt:  konkret 
freilich  werden  wir  es  auch  in  dieser  Erscheinung  nicht  nennen 
wollen.  Wieder  die  Frage,  ob  Geist  und  Unkörperliches  sich 
einfach  decken  und  gleichsetzen  lassen,  macht  Schwierigkeit. 
Alle  diese  Fragen  nun  und  noch  viele  anderen  müßten  eine  für 
jedermann  überzeugende  Antwort  gefunden  haben,  ehe  man  an 
eine  befriedigende  Begriffsübersicht  denken  kann,  die  doch  auf 
der  klaren  Definition  mindestens  sämtlicher  Grundbegriffe  ruhen 
muß.  Begriffsübersichten  aber  und  Ideen  Übersichten  werden 
mit  einander  fertig.  Ich  glaube  deshalb,  der  Versuch,  bei  Piaton 
hier  volle  Einheitlichkeit  zustande  zu  bringen,  muß  scheitern. 
Aber  ich  betone,  daß  auch  wir  heutigen  Tags  noch  nicht  im- 
stande sind,  die  bei  uns  üblichen  Begriffsgruppierungen  ohne 
Widersprüche  und  Lücken  mit  einander  zu  verbinden.  Und  da 
der  Versuch  dazu  auch  von  unseren  Philosophen  erneuert  wird, 
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ehen  wir  wenigstens,  daß  Piatons  darauf  gerichtete  Bemühungen 
licht  müßig  sind  und  ihr  Mißhngen  kaum  tadelnswert  ist. 

Etwas  tiefer  können  wir  vielleicht  noch  dringen,  wenn  wir 
!ie  Frage  stellen:  wie  haben  wir  uns  nach  Piatons  Meinung 
i^ohl  die  objektive  Grundlage  der  von  ihm  unterschiedenen 
lauptgruppen  wirklicher  Dinge  vorzustellen  oder  was  ist  der 
erschiedenartige  Sinn  der  Ideen,  die  diesen  Begriffen  ihren 
lalt  geben?  Einen  Ansatz  zur  Beantwortung  dieser  Fragen 
abe  ich  bei  Besprechung  der  Gedanken  des  Parmenides  gemacht, 
ndem  ich  das  dort  Gesagte  noch  einmal  in  Erinnerung  bringe, 
nll  ich  versuchen  das  Begonnene  vollends  durchzuführen.  Die 
dee  der  Gerechtigkeit  und  der  Schönheit,  ferner  der  Größe, 
rleichheit  u.  dgl.  hatte  ich  damit  deutlich  machen  wollen, 
aß  ich  erklärte  —  ich  will  die  oben  gebrauchten  Worte  nicht 
riederholen,  sondern  meinen  Gedanken  anderen  Ausdruck 
eben,  um  sie  womöglich  noch  deutlicher  zu  machen  — ,  die 
bjektive  Grundlage,  die  unseren  Vorstellungen  der  Begriffe 
es  Gerechten  und  Schönen  oder  irgendwelcher  Vergleichungs- 
rgebnisse,  wie  des  Großen,  Kleinen,  Gleichen,  Wahrheit  ver- 
)ihe,  sei  in  der  Beschaffenheit  der  menschlichen  Seele  zu 
achen,  die  bei  der  von  Gott  geordneten  Welteinrichtung  das 
rstrebte  Glück  im  Rechttun  linde,  ^  die  restlose  Zusammen- 
issung  auseinanderliegender  Teilerscheinungen  in  einem  ein- 
igen Brennpunkt  mit  ästhetischer  Befriedigung  genieße,  die 
eh  ihr  darbietenden  Eindrücke  mit  einander  oder  mit  irgend 
inem  festen  Maßstab  vergleiche.  Ich  füge  neu  hinzu:  Die 
bjektive  Grundlage  der  Vorstellung  irgend  eines  konkreten 
►ings,  die  eben  diese  Vorstellung  richtig  macht,  ist,  daß 
.  wir  unserer  psychischen  Organisation  zufolge  unter  ge- 
wissen Bedingungen  die  von  verschiedenen  unserer  Sinne  auf- 
enommenen  Eindrücke  oder  Bilder  zu  etwas  Einheitlichem 
erschmelzen,  2.  eben  gerade  die  Stücke  objektiver  Wirklich- 
eit,  welche  die  von  uns  als  auffassenden  Subjekten  zusammen- 
eschmolzenen  Eindrücke  hervorbringen,  auch  unter  sich  durch 

*  Weshalb  denn  auch  das  nach  herrschender  Meinung  menschliches 
lück  begründende  Verhalten  zum  Maßstab  der  Beurteilung  alles 
andelns  gemacht  wird. 
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ein  inneres  Band  zusammengehalten  werden.  So  sind  sie  dann 
für  unsere  Vorstellungen  „in  der  Natur  feststehende  Vorbilder".^ 
Die  Idee  solcher  Konkreta  und  die  Idee  von  Einzelzügen,  aus 
denen  wir  ein  Konkretum  zusammensetzen  oder  die  wir  an  ihm 
als  dem  Ganzen  anhaftende  Teilbestimmtheiten  unterscheiden, 
also  z.  B.  einer  Farbe,  erwies  sich  nach  den  Untersuchungen 
des  Theaitetos  über  die  Sinneswahrnehmung  (vgl.  S.  111)  klärlich 
als  doppelseitig,  zugleich  in  unserer  eigenen  Organisation  und 
in  den  uns  gegenständlichen  Dingen  bedingt.  Doch  auch  die 
Idee  der  Gleichheit,  der  Schönheit,  der  Gerechtigkeit  usf.  läßt 
sich  nicht  durch  ein  einfaches  Merkmal  (weder  ein  rein  sub- 
jektives  noch  ein  rein  objektives)  beschreiben. 

Die  objektive  Grundlage  der  Kategorienvorstellungen,  die  der 
Sophistes  zu  untersuchen  unternimmt,  besteht  darin,  daß  wir  gar 
nicht  umhin  können,  sobald  wir  ein  Ding  vorstellen,  es  unter  eine 
der  Kategorien  zu  stellen,  indem  wir  es  entweder  als  mit  sich 
identisch  oder  als  von  anderen  Dingen  unterschieden,  entweder 
als  in  einer  gewissen  Bestimmtheit  verharrend  oder  aus  einem 
Ziistand  in  einen  anderen  übergehend  betrachten;  ja,  wenn  ich 
Piatons  Meinung  darüber  oben  (S.  198)  recht  gedeutet  habe,  so 
findet  er  in  unserer  psychischen  Organisation  die  Nötigung,  einen 
Gegenstand,  den  wir  vorstellend  uns  ganz  deutlich  machen 
wollen,  unter  allen  von  ihm  angegebenen  Kategorien  und  einigen 
weiteren,  die  ich  nach  seinem  Sinn  ergänzen  wollte,  zu  betrachten 

Die  objektive  Grundlage,  die  die  Gegenüberstellung  des 
Unbegrenzten  und  der  Grenze  und  die  Zerlegung  eines  in  dei 
Erfahrung  gegebenen  Dings  in  diese  zwei  logischen  Kom- 
ponenten und  ebenso  auch  die  im  Timaios  in  ähnlicher  Weise 
vorgenommene  Zerlegung  der  erfahrungsmäßigen  Wirklich- 
keit in  Bestandteile  trägt,  ist  wieder  einerseits  in  der  Vor 
Stellungsseite  unserer  psychischen  Organisation,  anderseits  ir 
den  auf  Seiten  des  Objekts  ihr  entsprechenden  Verhältnissei' 
gegeben.  Ich  brauche  darüber  wohl  keine  weiteren  Worte  zi 
machen.  Wenn  man  noch  von  „Ideen"  reden  will  —  in  dei 
späteren  Dialogen  wird  ja  das  Wort,  das  so  viel  mißverstände! 
worden  ist,   geflissentlich  gemieden  — ,   so  wären  also  imme 

»  Parm7l32  d,  vgl.  S.  67,  74,  256. 
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Ideen  subjektiver  und  Ideen  objektiver  Bestimmtheit 
einander  zur  Seite  zu  stellen,  die  ausnahmslos  auf  einander  be- 
zogen sind.  Und  sowohl  die  subjektiven  (d.  h.  der  Organisation 
des  vorstellenden  Subjekts  angehörigen)  als  die  objektiven  sind 
je  unter  sich  verschiedener  Art  und  verschiedenen  logischen 
Ranges  (vgl.  oben  S.79  ff.  154.  158  ff.).  Die  allgemeinsten  Eigen- 
schaften des  Stoffes  sind  es,  was  wir  als  objektives  Gegenstück 
zu  den  subjektiven  Formen  unserer  Auffassung  betrachten 
dürfen.  Dem  Sehen,  Hören,  Tasten  usw.  entspricht*  je  eine  be- 
sondere Qualität  des  sinnlichen  Objekts,  der  Sinneswahrneh- 
mung im  ganzen  die  Sinnlichkeit  oder  Stofflichkeit  des  Objekts 
im  allgemeinen;  ebenso^  dem  Denken  das  was  an  dem  Objekt 
unsinnlich  ist;  und  den  einzelnen  Formen,  unter  denen  wir 
denkend  auffassen,  immer  eine  eigen  zugeordnete  Form,  ein 
eigen  zugeordnetes  yhog  der  unsinnlichen  objektiven  Wirklich- 
keit. Eine  besonders  große  Bedeutung  kommt,  wie  sich  heraus- 
gestellt hat,  unter  den  Ideen  der  objektiven  Seite  der  des  Ir- 
rationalen zu;  unter  denen  der  subjektiven  Seite  erwies  sich 
die  der  vergleichenden  geistigen  Tätigkeit,  auf  deren  Wirklich- 
keit alle  unsere  Urteile  beruhen,  als  besonders  wichtig. 

Das  Verhältnis  der  Ideen  zu  den  einzelnen  Dingen  der  Er- 
fahrungswelt, namentlich  zu  sinnlichen  Erscheinungen,  war  in 
der  Politeia  dem  von  Körpern  zu  ihren  Abspiegelungen  ver- 
glichen und  manchmal  als  das  von  Originalen  zu  ihren  Kopien 
beschrieben.  Der  Timaios  läßt  vor  uns  den  göttlichen  Demi- 
iirgos  die  Welt  nach  einem  Vorbild  gestalten,  dessen  Widergabe 
seinem  Geist  als  Zweckgedanke  vorschwebt,  ähnlich  wie  anders- 
wo gesagt  wird,  daß  der  Mensch,  der  einen  Weberstab  oder 
äinen  Tisch  machen  will,  auf  das  unsinnliche  Urbild  oder  die 
„Idee"  dieser  Geräte  hinblickt  und  nach  diesem  Muster  seinen 
3toff'  gestaltet.  Das  Vorbild  der  Welt  wird  als  Urtypus  des 
Organismus  oder  Urform  lebendigen  Daseins  geschildert,  als 
las  „vollkommene"  oder  „absolute  Lebewesen"  bezeichnet. 
Verständlicher  ist  vielleicht:  Inbegriff  aller  Lebenskeime. ^  Wir 

^  Nach  Theait.  156  d  IT.  2  ^ach  Tim.  52  a  S. 

'  Oder,  wie  ich  mit  Anlehnung  an  Goethe  übersetzen  möchte: 
ürphänomen  des  Organischen.   Die  griechischen  Ausdrücke,  die  nach 
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dürfen  dafür  wohl  auch^  „Idee"  des  lebenden  Wesens  einsetzen. 
Und  es  heißt  von  ihm,  daß  es  verschiedene  Arten  anderer 
Lebewesen  in  sich  befasse,  so  das  Geschlecht  der  Wassertiere 
und  der  Landtiere.  Sie  bilden  wieder  die  Vorlagen,  nach  denen 
Gott  bei  seinem  schöpferischen  Wirken  die  Welt  im  einzelnen 
ausgestaltet;  und  so  darf  man  sie  gleichfalls  als  Ideen  be- 
trachten, die  jener  höheren  Idee  untergeordnet  sind.  Von  diesen 
Ideen  sind  nun  aber  die  Nachbildungen  schwer  zu  unterscheiden, 
die  durch  die  göttliche  Gestaltung  ihr  Dasein  erhalten.  DasJ 
angegebene  Verhältnis  ist  jedenfalls  nicht  das  aus  früheren  Be- 
schreibungen der  Idee  und  ihrer  Darstellungen  uns  bekannte. 
Sonst  wurde  uns  auseinandergesetzt,  die  Idee  zwar  bestehe 
nur  als  einfache,  unteilbare,  nicht  wiederholbare,  ihre  Nach- 
bildungen aber  seien  zahllos,  durch  individuelle  Züge  aufs 
mannigfachste  von  einander  unterschieden.  Hier  dagegen  wird 
ausgeführt,  zum  Begriff  unseres  Weltalls  gehöre  es,  alles  Wirk- 
liche in  sich  zu  befassen,  und  so  könne  auch  die  Nachbildung 
der  Idee  der  Welt  durch  Gott  nur  als  einheitliche  allumfassende 
Wirklichkeit  vorhanden  sein.^  Und  auch  die  Nachbildungen 
der  in  der  Weltidee  befaßten  Ideen,  z.  B.  des  Wassertiers,  des 
Landtiers,  haben  auf  unserer  Erde  nur  je  als  einheitlicher 
Gattungstypus  Bestand.  Ich  möchte  deshalb  auch  diese  Typen 
und  die  ihnen  weiter  untergeordneten,  wie  z.  B.  den  des  Säugers, 
des  Raubtiers,  des  Löwen,  wieder  als  Ideen  bezeichnen.  Denn 
auf  ihr  Verhältnis  zu  einzelnen  Exemplaren,  die  uns  sinnlich 
sich  darstellen,  trifft  genau  all  das  zu,  womit  eben  das  Ver- 
hältnis der  Idee  zur  Einzelerscheinung  gekennzeichnet  zu  werden 
pflegt.  Die  einfachste  Lösung  der  Schwierigkeit  dürfte  sein,  daß 


einander  zu  seiner  Beschreibung  gebraucht  werden,  sind:  (fwov)  oS 
iaii  zdlka  C(pa  xaü'k'v  xal  xaia  yhnj  fxögia  —  tÖ  .  .  .  voipa  Cwa  nävxa  ixEivo 
ir  iavzä)  nsgikaßov  e^ei  Tim.  30  c  —  xo  tcöv  voovfiEvcov  xäXXioxov  xai  xara 
jidvTa  zeXeov  (tfpov)  30  d  —  l^ojov  didiov  —  jj  rov  ^coov  (pvaig  .  .  .  ovaa  aiwrtos 
37  d  —  >;  dcaioivia  (pvoig  38  b  (rö  .  .  .  Jidvza  atwva  öv  c)  —  z6  o  k'ozi  Cfpo*'»  m  dem 
der  vovs  die  lÖEac  aller  anderen  Cva  (als  hovou^)  begriffen  sieht  39e. 

*  Schon  der  Ausdruck  ö  eozi  t<po»'  u.  fj  zov  Ciöov  (pvot^  gibt  dazm 
die  Berechtigung. 

*  Der  Gedanke,  daß  es  unzählige  Wiederholungen  der  Weltidee' 
geben  könnte,  wird  sogar  55  c  sehr  derb  abgewiesen. 


.  Kap.:  Die  Seins-  u.  Erkenntnislehre  des  Timaios  u.  der  Nomoi.  279 

nr  die  Unterscheidung  des  göttlichen  Zweckgedankens  von 
einer  Verwirklichung  fallen  lassen,  da  sie  menschliche,  durch 
laum  und  Zeit  beschränkte  Verhältnisse  in  das  Absolute,  Un- 
ndliche.  Göttliche  hineinspiegelt.  Das  Befremdliche  der  ganzen 
Betrachtungsweise  aber  wird  für  uns  vielleicht  etwas  gemildert. 
?-enn  wir  bemerken,  daß  doch  bei  Goethe,  dessen  'Urphänomen' 
3h  oben  (Bd.  I  S.  579)  zur  Beleuchtung  des  Sinns  der  'Idee' 
lerangezogen  habe,  wieder  recht  ähnliche  Ausführungen  sich 
mden.  Siebeck ^  legt  sie  uns  folgendermaßen  dar:  „In  dem 
Entwurf  einer  Morphologie',  die  ihn  längere  Zeit  beschäftigte, 
latte  er  die  Absicht,  zuerst  das  Wesen  des  Organischen  zu 
childern,  um  dann,  'aus  einem  Punkte  ausgehend',  zu  zeigen, 
de  das  organische  Wesen  (der  Typus)  sich  nach  der  einen 
leite  hin  zu  der  Mannigfaltigkeit  der  Pflanzenwelt,  nach  der 
ndern  zu  der  Vielheit  der  Tierformen  entwickelt  und  wie  die 
lesonderen  Formen  der  Würmer,  Insekten,  der  höheren  Tiere 
:nd  zuoberst  die  Form  des  Menschen"  —  als  evovoai  tdeai  to7 
Eori  Cfpoj',  meine  ich  —  „aus  dem  allgemeinen  Urbild  ab- 
;eleitet  werden  können." 

Immerhin  kann  auch  angesichts  der  Ausführungen  des 
?imaios  bestehen  bleiben  was  ich  im  Schlußkapitel  des  ersten 
Bands  über  die  Ideen  bemerkt  habe.  Unsere  Vorstellungen 
müpfen  an  sinnliche  Einzelerscheinungen  an.  Wir  vergleichen 
ie  und  bilden  scheidend  und  zusammenfassend  Begriffe.  So 
»ilden  wir  z.  B,  den  Begriff  des  Hundes,  des  Pferdes,  des 
lindes,  des  Huhns  usw. ;  dann,  indem  wir  mehrere  der  zuerst 
;ebildeten  zu  Gruppen  vereinigen,  den  logisch  höheren,  um- 
assenderen  des  Raubtiers,  des  Wiederkäuers  usw.  und  in 
v^eiterer  Verallgemeinerung  den  des  Tieres  und,  Tiere  und 
i^flanzen  vereinigend,  .des  Organismus.  Sofern  diese  Begriffe 
ichtig  gebildet  sind,   hat  das  seinen  objektiven  Grund  darin, 


^  Goethe  als  Denker'  S.  105.  Dazu  auch  S.  110:  „Goethe  glaubt 
»ehaupten  zu  dürfen,  daß  alle  vollkommenen  organischen  Naturen 
Fisch,  Amphibium,  Vogel,  Säugetier  und  Mensch)  nach  einem  Ur- 
)ild  geformt  seien,  'das  nur  in  seinen  sehr  beständigen  Teilen  mehr 
»der  weniger  hin  und  her  weicht  und  sich  noch  täglich  durch  Fort- 
)flanzung  aus-  und  umbildet'.'" 
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daß  bei  der  Einrichtung  der  Welt  die  Kräfte  eine  Anordnung 
erhalten  haben,  der  zufolge  sie  dauernd  ein  festes  (oder  nur 
ganz  allmählich  und  streng  gesetzmäßig  veränderliches)  Ver- 
hältnis des  Zusammenwirkens  bewahren,  das  in  stets  neuen 
Wiederholungen  immer  dieselben  mit  jenen  Wörtern  zu  be- 
nennenden Grundformen  zu  Tage  treten  läßt.  Die  Tatsäch- 
lichkeit dieser  Welteinrichtung,  in  der  die  Gesetze  des 
Wirkens  und  der  Verknüpfung  der  Kräfte  beschlossen  sind, 
gibt  unseren  Vorstellungen  davon  den  objektiven  Halt  und  so 
dürfen  wir  eben  diese  Tatsächlichkeit  mit  dem  Titel  „Idee" 
belegen.  Der  Hinweis  auf  sie  ist  eine  Erklärung.  Doch  wird 
sich  bei  ihr  nicht  jedermann  beruhigen.  Man  kann  noch  nach 
dem  Grund  dieser  Tatsächlichkeit  fragen  und  darauf  sind  von 
einander  abweichende  Antworten  möglich.  Eine  solche  be- 
hauptet, der  Zufall  habe  die  bestehende  Ordnung  herbeigeführt. 
Ihr  entgegen  steht  Piatons  Überzeugung,  ein  waltender  Geist 
habe  zweckvoll  gestaltend  eingegriffen.  Wenn  das  Wahrheit 
ist,  so  gibt  es  eine  Idee  dieses  Eingreifens  der  Gottheit;  und 
wenn  es  richtig  wäre,  daß  Gott  in  menschlicher  Weise 
zuerst  Zweckgedanken  faßt  und  dann  an  ihre  Ausführung 
herangeht,  dann  wäre  die  Tatsächlichkeit  solcher  Zweck 
gedanken  von  der  Tatsächlichkeit  ihrer  Verwirklichung  zu 
trennen  und  könnte  man  auch  von  Ideen,  die  Gott  leiteten, 
Ideen,  denen  erst  er  gestaltend  Wirklichkeit  verlieh,  unter 
scheiden.  Im  übrigen  bestätigt  eben  auch  die  hier  angestelltei 
Betrachtung  wieder  den  oben  aufgestellten  Satz,  daß  es  „Ideen" 
recht  verschiedenen  Ranges  und  Charakters  gebe.  Ja  es  mag 
wohl,  je  nach  dem  Standpunkt  den  wir  bei  der  Untersuchung 
einnehmen,  dieselbe  objektive  Tatsächlichkeit  als  eine  Ursprung 
liehe,  die  in  ihrer  selbständigen  Ursprünglichkeit  Ideencharakter 
und  -wert  besitzt,  oder  als  eine  abgeleitete  und  darum  nicht 
ideenwertige  erscheinen. 

Ich  habe  von  der  Anordnung  der  Kräfte  im  Weltall  oder 
von  der  Verknüpfung  ihrer  Wirkungen  durch  die  Tätigkeit  des 
Weltschöpfers  gesprochen  und  damit  nichts  anderes  bezeichnen 
wollen,  als  was  man  die  Idee  der  in  der  Welt  vorhandenen, 
Gattungen  und  der  konkreten  Einzeldinge  in  ihr  nennen  könnte. 
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^un  liegt  die  Frage  nahe:  wo  eigentlich  sind  diese  Ideen? 
iahen  sie  neben  den  Einzeldingen  überhaupt  Platz?  Die  Ant- 
wort, die  wir  darauf  im  Timaios  gefunden  haben/  lautet:  Im 
üinblick  auf  die  eigentümliche  Natur  der  dritten  Gattung 
(bilden  wir,  wie  im  Traum  befangen,  uns  ein,  es  sei  not- 
vendig,  daß  alles  Wirkliche  an  einem  bestimmten  Ort  sei  und 
iinen  Raum  einnehme,  während  was  weder  auf  Erden  noch 
rgendwo  am  Himmel  sich  befinde,  eben  nichts  sei" .  Diese  Traum- 
Vorstellung  soll  die  Erkenntnis  des  wachen  Lebens  zerstreuen^ 
laß  es  auch  unkörperliche,  nicht  an  den  Raum  (so  wenig  wie 
n  die  Zeit)  gebundene  Wirklichkeit  gibt.  Aber  trotz  der 
Mahnung,  bei  Unsinnlichem^  nicht  nach  dem  Wo  zu  fragen, 
Lönnen  wir  uns  dessen  nicht  leicht  enthalten.  Und  Piaton 
eiber  hat  da  und  dort  in  früheren  Dialogen,  sogar  noch  ein- 
iial  im  Theaitetos  und  im  Parmenides,  sich  so  ausgedrückt, 
[aß  die  Frage  nach  dem  Wo?  nicht  abgewiesen  schien.  Im 
i^heaitetos  (vgl.  S.  162)  lesen  wir  die  merkwürdigen  Worte: 
iWährend  als  Musterbilder  vor  uns  in  der  Wirklichkeit  da- 
tehen  einerseits  der  Gottähnliche,  der  vollkommen  glücklich 
3t,  anderseits  der  Gottlose,  der  im  höchsten  Maß  unselig  ist, 
eben  die  Leute  in  Einfältigkeit  und  äußerstem  Unverstand 
licht,  daß  es  sich  so  verhält,  und  so  bemerken  sie  auch  nicht, 
rie  sie  durch  ihre  ungerechten  Handlungen  sich  diesem  ähn- 
ich,  jenem  unähnlich  machen." ^  Die  entsprechende  Stelle  des 
-*armenides  (vgl.  S.  276)  sagt:  „am  ehesten  scheint  mir  das 
/^erhältnis  dieses  zu  sein:  diese  Ideen  stehen  fest  in  der  Natur 
vie  Vorbilder,  die  andern  Dinge  aber  gleichen  ihnen  und  sind 
bnen  nachgebildet."*   Ahnlich   heißt   es   in  der  Politeia  von 

^  Siehe  S.  265,  ^  Dazu  gehört  die  Seele. 

^  Theait.  176  e  .laQadstyfidzojv  ev  tw  ovti  earcüzcov  tov  fiiv  dsiov  evSai- 
'oveordzov,  rov  8s  d&Eov  d^hcorärov  xt)..  Natorp  Platos  Ideenlehre  S.  98 
ibersetzt  „Musterbilder,  welche  dastehen  in  dem  was  ist"  und  sagt 
nit  Recht,  daß  die  Schleiermacherische  Übersetzung  „in  der  Welt" 
las  Richtige  nicht  treffe.  Apelt  gibt:  „in  der  Welt  des  wahren  Seins". 

*  Diese  von  Sokrates  vorgeschlagene  Auffassung  wird  allerdings 
iurch  Parmenides,  den  Wortführer  des  Dialogs,  abgelehnt.  Aber  ob 
luch  wir  als  Leser  sie  ablehnen  wollen,  das  bleibt  nach  Piatons  Ab- 
icht    unserem   Urteil   überlassen.    Ich   glaube   nun,   sie  wird   nicht 
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der  Idee  des  Bettes,  auf  die  der  Schreiner  hinblickt,  der  ein 
Bettgestell  zimmert,  sie  bestehe  in  der  Natur.  Eine  Orts- 
angabe ist  aber  das  „in  der  Wirklichkeit"  oder  „in  der  Natur" 
offenbar  nicht.  Wo  sollte  er  denn  auch  sein,  der  gottähnliche 
glückliche  Mann,  oder  der  gottverlassene  unselige  (etwa  dem 
christlichen  Teufel  vergleichbar),  der  für  den  einzelnen  mehr 
oder  weniger  dem  Begriffe  entsprechenden  Menschen  ebenso 
als  Vorbild  {jiagddeiyjua)  zu  betrachten  ist,  wie  das  Dreieck  von 
der  exakten  Winkelsumme  =  2  R  oder  das  wirklich  recht- 
winklige Dreieck  oder  genaue  Quadrat  für  eine  gezeichnete 
Figur  dieses  Namens?  Wo  ist  ferner  jenes  ideale  Dreieck  oder 
Quadrat  selber?  Und,  um  auch  das  Beispiel  aus  dem  eigenen 
Zusammenhang  der  Timaiosstelle  zu  benützen:  wo  sollte  das  ; 
Feuer  sein,  nach  dem  der  im  Augenblick  gerade  erglühende 
Teil  der  unbestimmten  Materie  benannt  wird,  während  er 
doch  nicht  ganz  genau  der  stereometrischen  Form  und  den 
mit  ihr  gegebenen  physikalischen  Eigenschaften  entspricht, 
die  nach  der  Beschreibung  des  Timaios  von  den  Elementar- 
körpern eben  das  Wesen  des  Feuers  ausmachen?  oder  wo  sind 
die  stofflichen  Atome  genau  in  der  Form  von  Ikosaedern  einer 
bestimmten  Größe,  wie  sie  die  Eigenschaften  des  Wassers  aus- 
machen sollen,  ausgestaltet  und  ganz  unvermischt  mit  anderen 
gegeben?  Und,  möchte  ich  unsere  Naturforscher  fragen,  in- 
dem ich  jene  Definition  des  Timaios  durch  eine  der  modernen 
Wissenschaft  ersetze:  wo  befindet  sich  chemisch  vollkommen 
reines  Wasser  H2O  einer  gewissen  Normaltemperatur  und 
damit  gegebenen  normalen  Volumens?  Sie  werden,  glaube  ich, 
darauf  ganz  übereinstimmend  mit  Piaton  antworten  müssen: 
nachweisbar  und  herzustellen  ist  es  nirgends  in  voller,  idealer 
Reinheit.  Doch  ist  der  Begriff,  den  wir  davon  gebildet  haben, 
kein  Hirngespinst  und  „wo  etwas  diese  und  diese  Beschaffen- 
heit hat"  (Tim.  49 d,  51b)  „ist  es  <reines>  Wasser". 

Am  nächsten  läge  es  ja  wohl,  die  Wirklichkeit  der  reinen 
Formen,  z.  B.  der  mathematischen,  darin  zu  erkennen,  daß  sie 

bloß  durch  die  entsprechende  Stelle  des  Theaitetos  und  die  sogleich 
anzuführende  der  Politeia  gestützt,  sondern  auch  durch  den  Timaios 
als  richtig  bestätigt. 
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ben  im  einzelnen  Falle  von  einem  denkenden  Geiste  vor- 
;estellt  werden.  Dann  gälte  aber  von  ihnen  gerade  was  der 
timaios  widerlegen  will:  sie  wären  bloße  Gedankengebilde 
ovdh  nXrjv  Xoyog)  und  stünden  nicht  als  Musterbilder  „in  der 
«Tatur".  Ich  wiederhole  eine  Erinnerung,  die  ich  früher  einmal^ 
;egeben  habe:  wir  können  die  Laute  der  Sprache  nicht  etwa 
lach  demselben  System  einteilen  wie  Tonintervalle,  können 
lie  Kristallformen  nicht  verwerten  für  die  Zoologie.  Es  ist 
iffenbar  nicht  unserer  Willkür  anheimgestellt,  wie  wir  z.  B. 
las  System  der  in  der  Geometrie  befaßten  räumlichen  Ver- 
lältnisse  entwerfen  wollen;  sondern  wir  sind  dabei  an  etwas 
)bjektives  gebunden.  Auch  von  einer  Willkür  Gottes,  die 
,lles  geordnet,  darf  man  in  Piatons  Sinn  wahrhaftig  nicht  reden. - 
Zur  Not  möchte  es  angehen,  Kräfte,  deren  Wirkungen  in 
•äumlicher  Verteilung  innerhalb  klar  umgrenzter  Schranken  zu 
Cag  traten,  selbst  in  diese  Schranken  eingeschlossen  zu  denken. 
j.  B.  die  Kraftvereinigung,  die  sich  in  der  Vererbung  der  Eigen- 
chaften  eines  lebenden  Wesens  auf  seine  Nachkommen  kund- 
gibt, möchte  man  behaupten,  sei  räumlich  vorhanden  in  allen 
ebenden  Wesen,  die  fortpflanzungsfähig  sind  oder  mit  ihrer 
latürlichen  Ausreifung  es  werden  müssen.  Denn  würden  diese 
ille  auf  einen  Schlag  ausgerottet,  so  gäbe  es  jene  Kraft- 
Bereinigung  überhaupt  nicht  mehr.  Aber  die  Tatsächlichkeit 
iieser  Vereinigung  ist  doch  nicht  abhängig  von  dem  Bestehen 
1er  Einzelwesen,  sondern  umgekehrt  sie  ist  davon  die  Ursache, 
^enn  sie  aufhörte  zu  bestehen,  so  wäre  das  Folge  davon 
)der  gleichbedeutend  damit,  daß  die  Lebensbedingungen,  unter 
lenen  die  Einzelwesen  standen,  aufgehoben  würden,  wie  das 
n  beschränktem  Umfang  beim  Aussterben  mancher  Sonder- 
^attungen  lebender  Geschöpfe  auf  unserer  Erde  geschehen  ist 
ind  weiter   geschehen  wird.^    Und   diese   Lebensbedingungen 

1  Vgl.  Neue  Unters.  S.  128  f. 

2  Täte  man  es  trotzdem,  so  hätte  man  damit  nur  einen  anderen 
A-Usdruck  für  das  einfach  Hinzunehmende,  ohne  weitere  Erklärungs- 
möglichkeit  tatsächlich  Gegebene,  das  unsere  Auffassung  bindet  und 
aestimmt. 

^  Es  sind  dann  gleichsam  einige  der  Stäbchen  abgebrochen,  welche 
dazu  dienen,  die  Fäden  in  denen  der  unerschöpfliche  Lebensvorrat 
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wieder  sind  nicht  auf  einzelne  empirische,  in  zählbarer  Menge 
vorhandene  Punkte  eingeschränkt;  sondern  wenn  man  versucht, 
sie  räumlich  zu  bestimmen,  muß  man  dafür  die  ganze  Aus- 
dehnung des  Weltalls  in  Anspruch  nehmen.  Man  könnte 
darum  sagen:  sie  sind,  solange  sie  bestehen,  überall;  ebenso 
wie  man,  nach  dem  Wann  ihrer  Existenz  gefragt,  sagen  möchte: 
sie  sind  zu  jeder  Zeit.  Anderseits,  da  es  für  sie  keine  Raum- 
grenzen gibt,  hört  damit  auch  die  Möglichkeit  der  Raum- 
bestimmung auf  und  so  möchte  man  wiederum  behaupten:  sie 
sind  nirgends;  denn  irgendwo  sein  ist  räumlich  sein.  Und 
räumlich  ist  seiner  Natur  nach  nur  das  Konkrete,  das  Ver- 
einzelte, Besonderte,  nicht  aber  das  Allgemeine,  wie  z.  B.  der 
Organismus  oder  die  Lebenskraft  oder  das  Lebensprinzip  (vgl. 
10  TTJg  C(pfj<^  elÖog  im  Phaidon  und  Tskeov  oder  tö  o  eon  Cfpov  im 
Timaios)  —  auch  nicht  der  Mensch  überhaupt  oder  das  Raub- 
tier, der  Hund  oder  die  Katze  oder  das  Wiesel  überhaupt  —  ■ 
und  doch  sind  die  Kräfteverbindungen,  die  das  Wesen  dieser^j 
Allgemeinheiten  ausmachen,  oder  sagen  wir  mit  Piaton:  die 
Ideen,  wirklich.  Auch  die  Schwerkraft  oder  irgend  eine  be- 
stimmte Kraft,  von  der  unsere  Physiker  reden,  ist  als  solche 
nicht  lokalisierbar,  man  kann  sie  nicht  als  in  bestimmten 
Raum-  (und  Zeit-)grenzen  eingeschlossen  beschreiben. 

Daß  Piaton,  wo  er  von  dem  Reich  der  Ideen  spricht,  dem 
Bezirk  des  Übersinnlichen,  dem  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren 

der  Welt  sich  verspinnt,  so  zusammenzuführen  und  auseinander- 
zuhalten, daß  ein  buntgemusterter  Teppich  daraus  entsteht,  und  da- 
durch hat  sich  da  und  dort  die  Mannigfaltigkeit  des  Musters  ver- 
einfacht. Wenn  wir  uns  an  dieses  Bild  halten,  lassen  sich  die  Fäden 
des  Gewebes  genau  örtlich  beschreiben,  so  vielfach  sie  sich  auch 
kreuzen  und  durchflechten.  Aber  bei  den  wirkenden  Kräften  selbst 
wird  man  doch  Anstand  nehmen  zu  sagen,  sie  seien  eben  da  räum- 
lich gegenwärtig,  wo  ihre  Wirkung  sinnlich  bemerkbar  hervortritt. 
Mindestens  ist  das  Spiel  ihres  Hervortretens  und  Wiederverschwindens 
ein  so  wechselndes,  daß  die  räumliche  Verteilung  keinen  Augenblick 
gleichbleibt  und  deshalb  nie  genau  angegeben  werden  könnte.  Es 
gilt  wohl  auch,  was  der  Parmeuides  uns  nahe  legt:  daß  was  zugleich 
an  vielen  Punkten,  bei  individuenreichen  Arten  an  fast  unzähligen 
Punkten,  wirksam  ist  und  wirksam  wird,  an  keinem  dieser  Punkte 
in  voller  Kealität  gegenwärtig  sein  kann. 
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])rt  (to.to?),  in  dem  sie  wohnen,^  keine  räumlichen  Vorstellungen 
legt  und  erwecken  will,  wird  besonders  deutlich  aus  einer 
stelle  der  Politeia,  die  nach  dem  Bestand  des  idealen  Staates 
"ragt.  Auf  Erden  sei  dieser  wohl  nirgends  zu  finden.  „Doch 
m  Himmel  ist  vielleicht  sein  Musterbild  vorhanden  für  den 
ler  es  sehen  will.  "2  Wie  Piaton  von  dem  Weltbaumeister 
irzählt,  daß  er  sein  Werk  geschaffen  habe  im  Hinblick  auf 
las  ewige  Musterbild  des  vollkommenen  Organismus,  so  hat 
sr  selber  auf  das  Musterbild  des  vollkommenen  Staates  hin- 
geschaut, indem  er  seinen  Staatsentwurf  schrieb.  Soweit  ihm 
Heser  gelungen  ist,  wird  er  den  wirklichen  Bedürfnissen  der 
^enschennatur  und  den  tatsächlich  in  der  Welt  bestehenden 
k'^erhältnissen,  unter  denen  diese  befriedigt  werden  müssen, 
gerecht;  und  dann  ist  nicht  bloß  „vielleicht",  sondern  sicher 
lie  Idee  dieses  Staates  vorhanden  —  sagen  wir  in  derWirk- 
ichkeit  oder  in  der  Natur  oder  im  Himmel:  es  kommt  auf  das 
bleiche  hinaus;  und  sie  ruht  oder  wohnt  dort,  unzerstörbar 
md  unwandelbar,  ebenso  wie  das  Musterbild  des  Vollgerechten 
»der  des  vollendeten  Bösewichts  und  auch  des  Bettes  oder  des 
tVeberstabs  und  anderer  tatsächlich  einem  Zwecke  gemäß  aus- 
;ugestaltenden  Dinge  und  Verhältnisse  oder  auch  des  Land- 
>der  Wassertiers  oder  des  Menschen:  bedingt  durch  die 
)hysischen  und  psychischen  Kräfte,  die  im  Weltall  beschlossen 
ind,    aber   ohne   räumlich   nachgewiesen  werden   zu   können. 

Die  logischen  Untersuchungen  der  Dialoge  Sophistes, 
-*olitikos  und  Philebos  hängen  innerlich  so  eng  zusammen 
md  mit  ihnen  sind  auch  die  erkenntnistheoretischen  des 
Cheaitetos  und  zugleich  manche  Gedankenreihen  des  Par- 
nenides  so  vielfach  verknüpft,  daß  die  philosophische  Grund- 
iberzeugung  des  Verfassers  in  der  ganzen  Zeit,  über  die  seine 
Arbeit  an  diesen  Schriften  sich  erstreckt  hat,  keine  starke 
Erschütterung  erfahren  haben  kann,  sondern  bloß  mit  •  Er- 
veiterungen oder  kleinen  Berichtigungen  zu  rechnen  sein  wird. 
Mit  dieser  ganzen  Schriftengruppe  aber  hält  wieder  der  Timaios 
mge  Berührung;  bloß  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  können 
einzelne    seiner  Sätze    so  verstanden  werden,    als  stünden  sie 

^^'■glT^rB.  Pol.  508  c,  509  b,  517  b,  Phdr.  254  b.  2  p^j^  592  a. 
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geradezu  im  Widerspruch  mit  der  Seinslehre  irgend  einer 
Schrift  jener  Gruppe.  Doch  das  möchte  ich  zugeben,  daß  die 
straffe  und  klare  Form,  in  der  der  Timaios  das  selbständige 
Dasein  der  unsinnlichen  Wesenheiten  zum  Ausdruck  bringt, 
die  er  obendrein  noch  einmal  mit  dem  alten,  inzwischen  fast 
verschollenen  Wort  „Ideen"  bezeichnet,  die  Bedeutung  einer 
endgültigen  Zusammenfassung  haben  mag.  Und  das  darf  dann 
wohl  als  Zeugnis  dafür  genommen  werden,  daß  Piaton  sich 
auch  im  Gedanken  an  seine  älteren  Schriften  keines  Bruchs 
seiner  Auffassung  von  diesen  Wesenheiten  bewußt  war.^ 

Der  bedeutendste  Unterschied  der  Betrachtungsweise  des 
Sophistes  oder  Philebos  von  den  früheren  Dialogen,  wie 
Phaidon,  besteht  meines  Erachtens  darin,  daß  sie  den  Unter- 
schied des  bloß  richtig  Gedachten  und  logisch  Geforderten 
von  dem  tatsächlich  für  unsere  Erfahrung  Vorhandenen ' 
schärfer  ins  Auge  fassen,  oder  daß  sie  nicht  bloß  auf  den 
logischen  Grund  für  die  Anerkennung  einer  Eigenschaft  oder 
eines  Zusammens  von  Eigenschaften  sehen,  sondern  auch  auf 
den  Eealgrund,  durch  den  diese  verwirklicht  sind.  Am  deut- 
lichsten wird  dies  offenbar  in  der  Rolle,  die  der  „Ursache" 
im  Philebos  zugewiesen  ist.  Und  doch  gerade  hier  berührt 
sich  ja  der  Timaios  mit  dem  Philebos  ganz  innig.  Freilich 
auch  der  Phaidon  hat  die  Frage  nach  der  Ursache  alles 
Werdens  und  Vergehens  gestellt,  und  wenn  er  darauf  ver- 
zichtet Aufklärung  zu  geben  über  die  Art,  wie  die  Gegenwart 
der  einfachen  Idee  in  ihren  vielfältigen  Erscheinungen  sich 
herstellt,  also  gerade  die  Frage  nach  der  Verwirklichung  des 
Werdens  ohne  Antwort  läßt,  so  sollte  doch  sein  Verzicht  nur 
ein  vorläufiger  sein,  der  zurückgenommen  werden  kann,  wenn 
weitere  Untersuchungen  angestellt  sind:  und  die  Aufgabe, 
solche  anzustellen,  ist  von  ihm  selbst  sofort  bezeichnet  und 
der  dialektischen  Methode  zugewiesen  worden.  Inzwischen  hat 
diese  die  Lösung  so  weit  gefördert,  daß  wenigstens  in  mytho-i 
logischer    Form,    mit    Andeutung    hoher   Wahrscheinlichkeit^ 

*  Wenn  das  richtig  ist,  dann  ergibt  sich  wieder:  im  Sophistes 
hat  er  eben  nicht  sich  selbst  bekämpfen  oder  verleugnen,  sondern 
nur  einem  Mißverständnis  seiner  alten  Lehre  wehren  wollen,  ' 
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ie  teleologische  Begründung  in  manche  Einzelheiten  verfolgt 
werden  kann. 

Die  Nomoi,  die  allein  noch  unsere  Prüfung  erwarten,  sind 
urchaus  auf  politische  und  ethische  Unterweisung  angelegt: 
arum  werden  sie  in  einem  späteren  Kapitel  den  natürlichen 
[ittelpunkt  unserer  Betrachtung  bilden.  Jedoch  für  Piatons 
lehre  vom  wahren  und  wesenhaften  Sein,  die  wir  auf  den 
itzten  paar  hundert  Seiten  darzustellen  und  zu  verstehen  uns 
emüht  haben,  geben  sie,  wenigstens  unmittelbar,  keinen 
leitrag.  Allerdings  werden  in  ihnen  zur  Begründung  der 
raktischen  Grundsätze,  die  sie  aufstellen,  auch  Theorien  ent- 
ickelt,  die  zur  Seinslehre  Beziehung  haben,  über  Natur,  Welt, 
Ott,  Seele,  Bewegung.  Aber  diese  gehören  mit  Sätzen  voraus- 
egender  Schriften  zusammen,  die  bisher  teils  nur  flüchtig  ge- 
;reift,  teils  der  Übersichtlichkeit  halber  zurückgeschoben 
Orden  sind,  in  de  Meinung,  daß  sie  nichts  enthalten,  wo- 
urch  die  vorgetragene  Auffassung  noch  stark  beeinflußt 
erden  könnte.  Und  so  dürfen  wir  endlich  das  vorliegende 
.ng  hingezogene  Kapitel  abschließen.  Allerdings  werden  wir 
mn  später  noch  mehrfach  Veranlassung  haben,  da  und  dort 
leine  Ergänzungen  anzufügen,  besonders  bei  der  Darstellung 
är  Ansichten  Piatons  vom  Weltganzen  und  von  Gott. 

Zehntes  Kapitel: 

Piatons  Ideenlehre 
verglichen  mit  modernen  Theorien. 

Tnd  nun  erlaube  man  mir  nach  allen  diesen  Versuchen  müh- 
-^  samer  Einzelerklärung,  daß  ich  am  Schluß  noch  einmal 
les  Wichtige  zusammenfasse. 

In  den  Jugenddialogen  macht  Piaton  auf  Sokrates  als  den 
[eister  ernster  und  Klarheit  schaffender  Untersuchungen  auf- 
lerksam  und  verkündet  im  Sinne  dieses  seines  Meisters  und 
orbilds  die  Mahnung:  Eins  ist  not;  klare  Erkenntnis  dessen 
as  Ziel  alles  Strebens  ist,  des  Guten.  Er  zeigt,  wie  nach 
okrates'  Vorgang  eine  Untersuchung  angegriffen  werden  müsse, 
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um  zum  Ziele  zu  führen;  daß  man  dabei  absehen  müsse  von 
den  besonderen  Umständen,  in  denen  sich  die  einzelnen  Fälle 
unterscheiden  und  die  sich  also  in  gewissen  Zügen  wider- 
sprechen; daß  man  das  allen  Gemeinsame,  die  Grundform,  in 
der  sie  übereinstimmen,  als  das  Wesentliche  der  Sache  ins 
Auge  fassen  müsse. 

Da  erhebt  sich  gegen  ihn  die  Einrede:  was  du  damit 
forderst  hat  gar  keinen  Sinn.  Man  kann  überhaupt  sichere 
Klarheit  gar  nicht  erlangen,  sondern  muß  sich  mit  schwan- 
kenden und  wechselnden  Wahrscheinlichkeiten  begnügen,  die 
übrigens  eine  ganz  befriedigende  und  bequemliche  Einrichtung 
des  Lebens  gestatten.  Daß  man  Irrtümer  ablege  und  für  sie 
die  zuverlässige,  sichere  Wahrheit  eintausche,  kann  vernünf- 
tigerweise nicht  erstrebt  werden.  Denn  es  läßt  sich  gar  nicht 
begreiflich  machen,  wie  das  eigentlich  zugehen  sollte.  Wohl 
hat  man  oft  Anlaß,  eine  Meinung  mit  einer  anderen  zu  ver- 
tauschen. Allein  sich  einzubilden,  daß  man  ja  bei  diesem  Tausch 
in  den  Besitz  einer  endgültigen,  unerschütterlichen,  absoluten 
Wahrheit  komme,  das  ist  töricht.  Wer  solche  suchte,  wie  sollte 
er  einsehen,  ob  oder  daß  er  sie  wirklich  gefunden  hat?  Sie 
müßte  erkennbar  sein  in  ihrem  Wesen,  müßte,  indem  sie  er- 
griffen wird,  sich  unzweifelhaft  als  Wahrheit  ausweisen.  Zu 
erkennen  jedoch  vermag  einer  nur  was  er  schon  einmal  ge- 
kannt hat,  was  ihm  schon  vertraut  ist.  Die  Voraussetzung  des 
Suchens  dagegen  ist,  daß  der  Suchende  das  eben  nicht  hat 
was  er  sucht.  So  wird  er  auch  eine  gesuchte  Erkenntnis  nicht 
haben  und  wenn  er  auf  sie  stößt,  sie  nicht  als  etwas  ihm 
Vertrautes  aufnehmen.  Und  somit  erhält  die  Forderung,  auf 
ihre  Ergreifung  und  Aneignung  auszugehen  oder  sie  zu  suchen, 
einen  Widersinn. 

Die  Lehre  ist  bestechend.  Und  doch  sieht  Piaton  sofort: 
sie  kann  nicht  richtig  sein.  Die  volle  unerschütterliche  Sicher- 
heit, die  er  z.  B.  namentlich  in  mathematischen  Sätzen  zu  be- 
sitzen weiß,  und  die  Wahrnehmung,  daß  das  Bewußtsein  soleliei 
unerschütterlicher  Sicherheit  sich  regelmäßig  mit  dem  Auf 
finden  oder  Erlernen  mathematischer  Sätze  verbindet,  ist  ihir' 
•dafür  Bürgschaft.    Der  Beweis,  der  als  unerreichbar  und  un  ' 
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löglich  dartun  will  was  tatsächlich  und  wirklich  ist  kann  nur 
n  Scheinbeweis  sein.  Piaton  besinnt  sich,  wie  er  den  trüge- 
schen Schein  zunichte  machen  könne.  Da  fällt  ihm 
3r  in  Sektenkreisen  gehegte  Glaube  an  die  Unsterblichkeit 
3r  menschlichen  Seele  ein.  Dieser  Glaube  läßt  sich  dem  auf 
nen  Schein  gegründeten  Vorurteil  entgegenstellen,  um  es  zu 
itkräften  und  die  entgegengesetzte  Meinung  zu  begründen, 
lätte  er  nämlich  Recht,  so  dürfte  man  sich  die  Sache  so  vor- 
eilen, daß  die  Seele  in  vorirdischem  Dasein  Erkenntnisse 
3sessen  hat,  die  zwar  im  Bewußtsein  verdunkelt  und  zurück- 
ädrängt,  aber  doch  nicht  spurlos  ausgelöscht  worden  sind, 
nd  wenn  sie  wieder  in  den  Vordergrund  treten,  so  erschienen 
e  nicht  fremd,  sondern  Avürden  als  wiedergefundene  alte  Be- 
annte  begrüßt.  Die  Gegner  sind  dadurch  entwaffnet.  Sie 
ännen  sicli  gegen  die  Untersuchung  der  Sache  nicht  länger 
)erren  als  gegen  ein  widersinniges  Beginnen.  Und  bei  der 
ntersuchung  wird  deutlich,  wie  wirklich  durch  bloße  besinn- 
ßhe  Betrachtung,  zu  der  man  einen  Menschen  durch  Fragen 
ileiten  kann,  die  Sätze  der  Geometrie  über  Raumverhält- 
isse  aufgefunden  werden,  die  sich  in  unzweifelhafter  Weise 
is  wahr  kundgeben. 

Solche  geometrischen  Sätze  sind  allgemeinen  Charakters, 
icht  auf  die  einzelne  gezeichnete  Figur,  die  uns  vor  Augen 
egt  und  an  die  der  Beweis  sich  anknüpft,  bezieht  sich  was 
ir  da  aussagen.  Für  die  sinnliche  Figur,  die  immer  mangel- 
aft  ist,  trifft  sogar  das  gar  nicht  zu  was  wir  aussagen. 
>as  Quadrat,  das  wir  vor  uns  haben,  ist  genau  gemessen  kein 
chtiges  Quadrat;  die  Linie,  die  wir  von  einer  Ecke  zur  gegen- 
berliegenden  ziehen,  ist  keine  wirkliche  Diagonale,  und  das 
(uadrat,  das  wir  auf  ihr  errichten,  hat  an  Flächeninhalt  nicht 
enau  das  Doppelte  unserer  ersten  Figur.  Wir  sprechen  aber, 
ngesichts  unserer  mangelhaften  Figur,  von  dem  Quadrat  iiber- 
aupt.  Und  wenn  unsere  Aussage  richtig  ist,  so  muß  es  das 
Quadrat,  ein  Quadrat  überhaupt  geben,  das  gar  nicht  für 
nsere  Sinne  anschaulich  werden  kann.  Ebenso  sprechen  wir 
on  der  Gleichheit,  indem  wir  einzelne  Dinge  betrachten,  die 
nter  sich  nicht  völlig  gleich  sind,  sprechen  von  der  Gerechtig- 
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keit,  der  Frömmigkeit,  der  Mäßigung,  der  Tapferkeit,  und 
sagen,  daß  das  alles  Tugenden  d.  h.  daß  sie  lobwürdig  und 
erstrebenswert  seien.  Diese  Sätze  und  was  wir  über  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  zai  einander  aufstellen :  alles  kann  wahr 
und  richtig  nur  sein,  wenn  es  Gleichheit,  Gerechtigkeit  und 
jene  anderen  sinnlich  nicht  zur  Erscheinung  kommenden  Dinge 
wirklich  gibt  —  genau  in  dem  Sinn,  in  dem  wir  von  ihnen 
reden;  wenn  sie  nicht  bloß  durch  unsere  Phantasie  geschaffen 
und  dadurch  zum  Inhalt  einer  Vorstellung  gemacht  werden, 
sondern  in  der  von  uns  unabhängigen  Welt  der  Wirklichkeit 
bestehen,  nicht  bloß  subjektiv,  sondern  objektiv  real  sind. 
Übrigens  zeigt  sich  auch  bei  Prüfung  der  Wörter  der  Sprache^ 
daß  sie  alle  für  sich  nichts  Einzelnes,  sondern  ganze  Gattungen 
bezeichnen  und  erst  im  Satz  durch  besondere  hinweisende 
Zeichen  Beziehung  auf  einzelne  Erscheinungen  erhalten,  so 
daß  auch  der  Sinn  unserer  gewöhnlichen  Aussagesätze  über- 
wiegend allgemeinen  Charakters  ist  und  alle  solchen  Sätze 
nur  richtig  sein  können,  wenn  es  einen  objektiven  Anhalt  für 
die  Gattungsbezeichnungen  gibt. 

Für  diese  objektiven  Eealitäten  führt  nun  Piaton  das 
Wort  „Idee"  ein,  das  eigentlich  Form  oder  Gestalt  bedeutet, 
dann  aber  auch  Klasse,  Gattung.^  Es  bezeichnet  zunächst,  wie 
das  X  der  Algebra,  nur  die  leere  Stelle  eines  geforderten  Un- 
bekannten, das  von  festgestellter  Wirklichkeit  aus  durch  Ver- 
folgung kausaler  Beziehungen  aufgesucht  werden  müsse.  Über 
die  Art  und  Weise  des  Bestehens  der  Idee  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  sinnlichen  Dingen  ist  mit  dem  Wort  noch  gar  nichti 
ausgesagt,  ebenso  wenig  oder  noch  weniger  als  mit  den  zu 
Bezeichnung  derselben  Sache  dienenden  Ausdrücken  „das  aa? 
sich  Seiende",  „das  was  das  Ding  ist",  „das  Wesen  des  Dings".* 
Daß  es  solche  an  sich  seiende  Wesenheiten  wirklich  gebe,  ist 
auch  nicht  bewiesen.  , 

Es  ist  nur  gezeigt,  daß  wenn  man  ihre  Wirklichkeit  an-  | 
nehmen  darf,    das  Zustandekommen  sicherer  Erkenntnis  dar- 

*  Die  genauen  Einzelnachweise  über  den  Gebrauch  der  Wörter  ' 
€iSo5  u.  idsa  in  platonischen  Dialogen  sind  gegeben  in  meinen  Neuea  ( 
Untersuchungen  über  Piaton  S.  228— 326. 
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,us  begreiflich  (und  das  Erstreben  derselben  gerechtfertigt) 
drd.  So  scheint  die  Annahme  des  Bestehens  von  Ideen  nur 
►edingterweise  notwendig.  Doch  wird  die  dafür  gestellte  Be- 
lingung  nach  Piatons  Meinung  von  jedermann  als  erfüllt  zu- 
;estanden  werden  müssen,  der  mit  dem  Wort  „Wahrheit"  den 
«nn  verbinden  will^  daß  es  Erkenntnis  objektiv  bestehender 
Verhältnisse  in  sicli  schließt  und  dadurch  den  unüberbrück- 
>aren  absoluten  (durch  keine  Zwischenglieder  ausgleichbaren) 
Gegensatz  zu  Irrtum  und  Täuschung  bedeutet.  Dem  naiven, 
m verbildeten  Menschen  ist  diese  Überzeugung  selbstverständ- 
ich.  Aber  sie  kann  eben  doch  angefochten  werden  und  ist 
.ngefochten  worden  durch  die  Theoretiker  der  sophistischen 
Rhetorik.  Und  Piaton  gibt  diesen  seinerseits  zu,  daß  ihre 
[Theorie  bloß  s^  vjioßeaecog,  nämlich  von  der  Voraussetzung 
einer  Ideenlehre  aus,  die  sie  ablehnen,  d.  h.  von  der  An- 
rkennung  des  Bestands  objektiver  Wesenheiten  aus,  an  denen 
msere  subjektiven  Vorstellungen  Halt  und  Sicherheit  ge- 
vinnen,  widerlegt  werden  kann.^ 

Zur  Beschwichtigung  der  Einrede  gegen  die  Möglichkeit 
[es  sicheren  Erkennens  der  über  die  Sinnlichkeit  erhabenen 
deen  hat  sich  ihm  die  von  anderen  überkommene  Lehre 
'■on  der  Unsterblichkeit  der  Menschenseele  verwendbar  ge- 
eigt.  Indem  er  sie  in  diesem  Sinne  ausdeutet,  macht  er  klar, 
laß  ein  Wissensbesitz,  den  man  als  der  Seele  angeboren 
)ezeichnen  kann,  erst  allmählich  durch  Entwicklung  zu  hellem 
Bewußtsein  kommt. 

Den  wichtigsten  Inhalt  der  Schrift,  die  der  Weiterführung 
ler  im  Menon  begonnenen  Untersuchungen  darüber  gewidmet 


^  Aber  allerdings  diese  Voraussetzung  ist  ihm  durch  triftige 
xründe  empfohlen  {a^ia  u;ToSti;noOut).  Es  sieht  die  Folgen  des  hait- 
osen Skeptizismus,  sieht  wie  die  Menschen,  die  an  der  Möglichkeit 
icheren  Erkennens  verzweifeln,  der  Weichlichkeit  und  Untätigkeit 
verfallen ;  außerdem  muß  sittliche  Laxheit  die  Folge  sein.  Denn  wenn 
vahr  und  falsch  sich  nicht  ausschließen,  sondern  die  Wahrheit  eine 
elative,  schwankende  ist.  dann  kann  auch  kein  strenges  sittliches 
jrebot  gelten,  gut  und  schlecht  nicht  unterschieden  werden.  Und 
-ngesichts  dieser  Folgen  erklärt  er  im  Menon  86  c :  Jisol  tovzov  .tärv  av 
iaixajioi[.a]v ,  et  oiög   je  si'tjr,  y.al  hr/oj  y.al  EQyw. 

19* 
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ist,  des  Phaidon,  bilden  nicht  die  Beweise  persönlicher  Un- 
sterblichkeit. Ich  habe  oben  wiederholt  hingewiesen  auf  Stellen. 
in  denen  deren  logische  Unzulänglichkeit  ziemlich  deutlich  zu- 
gestanden wird.  Obgleich  zuerst  zweimal  versichert  wurde:  so 
gewiß  ist  unsere  Seele  unsterblich,  wie  es  Ideen,  unkörper- 
liche Wesenheiten  als  Grundlage  unserer  wahren  Aussagen 
gibt,  bleibt  schließlich  nur  der  Satz  bestehen:  Gott  jedenfalls 
und  die  Idee  des  Lebens  haben  ewigen  Bestand.  ^  Und  jene 
enge  Aneinanderknüpfung  der  Annahme  der  Unsterblichkeit 
vind  der  Annahme  von  Ideen  ist  für  uns  recht  befremdlich, 
während  ich  einleuchtend  finde,  daß  es  ohne  den  Bestand  von 
„Ideen"  keine  Wahrheit  und  keine  Erkenntnismöglichkeit  für 
uns  —  oder  sagen  wir  für  unsere  Seele  —  gäbe.  Freilich  wenn 
das  Erkennen  und  Lernen  wirklich  Wiedererinnerung  wäre 
(nur  durch  Beziehung  auf  einen  früher  aufgenommenen  Er- 
kenntnisinhalt zustand  käme),  dann  müßten  wir  den  Beweis 
gelten  lassen;  und  wenn  Piaton  seinerseits  die  Gleichsetzung 
zwischen  Wiedererkennen  (arJ/n/^o/?)  und  Lernen  {,udd)]oig) 
wörtlich  ernst  gemeint  hat,  dann  müssen  Avir  gelten  lassen, 
daß  wenigstens  ihm  jener  Beweis  erbracht  schien.  Und  die 
Bündigkeit  des  Beweises  wird  so  entschieden  von  Simias 
und  selbst  von  dem  ketzerischen  Zweifler  Kebes  anerkannt, 
daß  ich  —  ich  verhehle  es  nicht  —  immer  wieder  stutzig  werde. 
Der  Kern  der  philosophischen  Untersuchung  im  Phaidon  ist 
aber  doch  wohl  die  Prüfung  der  Gründe  des  Werdens  und 
Vergehens  und  ich  habe  stets  beim  Lesen  Anstoß  daran  ge- 
nommen, wie  zu  dieser  Frage  von  der  Unsterblichkeitsfrage 
aus  der  Übergang  gemacht  wird.  Jedesmal  macht  mir  schon 
die  Anordnung  der  Sätze  den  Eindruck:  darauf  eigentlich, 
auf  die  Erörterung  des  Werdens  und  Vergehens  sowie  des 
dazu  gegensätzlichen  wandellosen  Bestehens  ganz  im  all- 
gemeinen, ist  es  abgesehen  und  das  Vorausgehende  über  das 
Bestehen  oder  Vergehen  der  Seele  des  einzelnen  menschlichen 
Individuums  ist  nur  eine  Einleitung  dazu.^  Piaton,  zum  Manne 
gereift  und  durch  vielseitige  Studien  bereichert,  will  von  hohem 

'  Bd.  I  S.  557.  '^  die  leicht  mißverstanden  wird,  weil  sie 

wirklich  nach  einer  schiefen  Richtung  weist. 
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5tandpunkt  aus  einen  umfassenden  Blick  über  das  Ganze  der 
Ne\t  werfen.  Dabei  bemerkt  er  die  überall  bestehende  Polari- 
ät  zwischen  auffassender  Subjektivität  und  gegen- 
itändlicher  Objektivität.  Eines  ist  nicht  möglich  ohne 
las  andere.  Das  objektive  Prinzip  sind  ihm  seine  „Ideen". 
kVenn  sie  bestehen  und  so  lang  sie  bestehen,  muß  auch  das 
ubjektive  Prinzip  Bestand  haben.  Und  das  ist  die  Vernunft, 
'^on  der  er  überzeugt  ist  (was  freilich  erst  der  Sophistes  ans- 
pricht), daß  sie  nur  in  einer  Seele  wohnen  könne.  Also  können 
v^ir  auch  sagen:  das  subjektive  Prinzip  ist  die  Seele.  So  be- 
hngen  sich  Seele  und  Idee  gegenseitig.  ^ 

Die  Betrachtung  der  Vorgänge  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens läßt  auch  noch  einen  anderen  Gegensatz  hervortreten, 
rede  Bewegung  muß  einen  Anstoß  haben.  Der  kann  von  außen 
:ommen  oder  von  innen.  Was  von  innen  bewegt  wird  hat 
las  Prinzip   seiner  Bewegung  in  sich.    Und   auch   dieses  Be- 

'  So  wunderbar  der  Phaidon  als  Kunstwerk  ist  und  so  mächtig 
ler  Eindruck,  den  die  Schilderung  des  ruhig  und  heiter  dem  Tod 
tntgegengehenden  Philosophen  heute  noch  auf  den  Leser  macht,  au 
Einheitlichkeit  der  Gedankenführung  fehlt  es  der  Schrift  doch,  wie 
eder  bemei'ken  wird,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  sich  davon  eine 
Disposition  zu  machen.  Damit  daß  der  sterbende  Sokrates  in  den 
ilittelpunkt  gestellt  wurde,  war  als  fast  notwendige  Folge  gegeben, 
laß  die  Gründe,  aus  denen  auf  eine  persönliche  Fortdauer  nach  dem 
rod  geschlossen  werden  kann,  stärker  hervorgekehrt  werden,  als 
venn  Piaton  nur  seinen  eigeneia  Gedanken  hätte  Ausdruck  geben 
vollen.  Daß  die  philosophischen  Betrachtungen  des  Dialogs  dem  ge- 
ichichtlichen  Sokrates  zum  großen  Teil  fremd,  daß  sie  also  wesent- 
ich  platonisch  sind,  darüber  besteht  kaum  Meinungsverschiedenheit. 
Vber  als  geschichtlich  darf  immerhin  gelten  —  die  Verhältnisse  selbst 
)racbten  das  mit  sich  — ,  daß  die  Gespräche,  die  Sokrates  den  letzten 
Pag  über  mit  seinen  Freunden  führte,  sich  auf  den  Zustand  nach 
lem  Tod  bezogen  und  daß  Sokrates  diesem  mit, unerschütterlicher 
leiterer  Ruhe  entgegengegangen  ist.  So  gut  wie  sicher  ist  auch,  daß 
Sokrates  den  im  attischen  Mysterienkult  gehegten  Gedanken  von 
ier  Fortdauer  des  bewußten  Lebens  oder  des  Weiterbestehens  der 
Seele  in  einem  Jenseits  gebilligt  und  aus  ihm  Zuversicht  geschöpft 
lat.  Trotz  seines  stetigen  Bemühens,  alles  vor  der  Vernunft  zu  recht- 
'ertigcn  und  in  seinem  Handeln  sich  ganz  von  Vernunftgrundsätzen 
eiten  zu  lassen,  hat  er  doch  avif  Träume  und  Ahnungen  merkwürdig 
fiel  geachtet,  wie  wir  aus  der  Apologie  und  dem  Kriton  •'^ehen  können. 
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wegimgsprinzip  erhält  die  Bezeichnung  Seele.  Ob  es  richtig 
ist,  im  Begriff  der  Seele  ohne  weiteres  die  beiden  Merkmale 
zu  vereinen,  daß  sie  vernünftiges  Prinzip  und  daß  sie  be- 
wegendes Prinzip  sei,  dieser  Frage  wollen  wir  später  näher 
treten.  Jedenfalls  ist  dem  Phaidon  die  Seele  beides  zugleich. 
Daß  das  Bewegungsj3rinzip  von  Anfang  an  vorhanden  sein 
muß,  es  ohne  dies  zu  keiner  Weltgestaltung  hätte  kommen 
können,  das  ist  klar.  Also  die  Seele  als  bewegendes  Prinzip 
ist  ihrem  Wesen  nach  ewig.  Weiter,  wenn  ein  vernünftiges 
Prinzip  BoAvegung  erzeugend  dem  an  und  für  sich  Un- 
bewegten gegenübersteht,  so  wird  die  von  ihm  eingeleitete 
Bewegung  einem  Beobachter  den  Eindruck  zweckvollen  Ge- 
schehens erwecken.  Dieser  Eindruck  wird  wirklich  bei  jedem 
nachdenklichen  Beobachter  der  Himmelserscheinungen  ent- 
stehen. Wer  nun  ihm  folgend  das  Geschehen  in  der  Welt,  den 
Weltverlauf  im  ganzen  oder  einzelnen  verstehen  will,  muß 
die  vernünftigen  Zwecke  zu  ergründen  suchen,  die  darin  zur 
Verwirklichung  gekommen  sind  und  kommen.  Und  so  erklär 
Piaton,  daß  eine  teleologische  Erklärung  des  Bestehende 
ihn  allein  voll  befriedigen  würde.  Aber  er  erkennt  sogleich 
wie  schwierig  die  Durchführung  einer  solchen  ist  und  dafa  si 
nur  das  Ziel  langen  mühsamen  Forschens  bilden  kann.  Si 
erfordert  den  Nachweis,  daß  jede  denkbare  Abweichung  von 
dem  in  tatsächlicher  Wirklichkeit  Gegebenen  dem  leitenden 
Zweckgedanken  weniger  vollkommen  entsprochen  hätte  als 
dieses  selber.  Und  ein  solcher  Nachweis  setzt  offenbar  ganz 
gründliche  Erforschung  aller  Tatsächlichkeiten  mitsamt  den 
Entwicklungsgesetzen,  die  deren  Gestaltung  bedingt  haben  und 
ihre  Weiterentwicklung  bedingen,  voraus.  Ehe  sie  abgeschlossen 
ist,  können  nur  mit  glücklichem  Ahnen  etwa  die  Zweckgedanken. 
die  durch  das  vernünftige  Prinzip  in  der  Welt  verwirkHcht  sind, 
erfaßt  werden;  und  eine  genügende  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
daß  dieses  Ahnen  nicht  trüge,  wird  nur  zu  erreichen  sein  durch 
beständig  neue  Vergleichungen  mit  festgestellten  Tatsächlichil 
keiten :  Sicherheit  nur  etwa  in  dem  zum  Begriff  eines  höchsten  " 
vernünftigen  Zwecks  gehörenden  rein  formalen  Gedanken,  daß 
alles  aufs  beste  unter  sich  zusammenstimmen  müsse. 
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Darum  entschließt  sich  Piaton,  durch  das  Lesen  des 
A.naxagoras  ernüchtert,  zur  Bescheidung  in  vorläufigem  Ver- 
sieht auf  die  Teleologie.  Er  tritt  den  umständlichen  Weg  der 
Einzeluntersuchung  an  und  macht  den  Anfang  damit,  daß  er 
iie  Methode  für  solche  Untersuchungen  herausarbeitet.  Daher 
1er  breite  logische  Einschlag  des  Phaidon.  Vor  allem,  wird 
.ms  gezeigt,  muß  man  sich  klar  machen,  daß  nichts  eine  Eigen- 
schaft erhält  oder  annimmt  außer  dadurch,  daß  es  an  der 
[dee  teilbekommt,  die  als  die  Idee  dieser  Eigenschaft  bezeichnet 
«werden  kann.  Ich  habe  gezeigt,^  daß  in  dieser  Behauptung 
Joch  mehr  liegt  als  nackte  Tautologie  oder  müßige  Ver- 
iopplung,  weil  eben  mit  der  Idee  nicht  die  subjektive  Vor- 
stellung, sondern  der  objektive  Halt  unseres  Vorstellungs- 
nhalts  gemeint  ist.  Sie  schließt  also  nicht  das  bloße  logische 
jresetz  der  Identität  in  sich  (A  =  A),  sondern  schon  die  An- 
?eendung  dieses  Gesetzes  auf  die  der  Veränderung  ausgesetzten 
1.  h.  die  sinnlich  empirischen  Dinge.  Es  wird  etwas,  nämlich 
nn  sinnlich  veränderliches  Ding,  2  und  hört  auf  1  zu  sein 
iadurch  daß  es  zufolge  irgend  welches  Vorgangs  (sei  es  durch 
Spaltung  der  Einheit  sei  es  durch  Hinzufügung  einer  Einheit 
luv  andern)  an  der  Idee  der  Zweiheit  teilbekommt.  Alles, 
*vas  2  ist,  hat  an  der  Idee  der  Zweiheit  teil;  alles,  was  1  ist, 
m  der  Idee  der  Einheit ;  alles,  was  schön  ist,  an  der  Idee  der 
Schönheit;  was  schwer  oder  hart  oder  weiß  ist,  an  der  Idee 
3er  Schwere,  Härte,  Weiße  usf.  Eben  dadurch  ist  jegliches 
iben  das  was  jene  Eigenschaftsbezeichnungen  meinen  und  aus- 
sagen. Aber  wie  ist  es  das  geworden?  und  woran  erkennen 
ivir,  daß  ein  Ding  gerade  an  der  oder  der  bestimmten  Idee 
Ä.nteil  hat  oder  an  welchen  verschiedenen  Ideen  es  Anteil 
liat  d.  h.  daß  es  die  Eigenschaft,  die  wir  an  ihm  zu  erkennen 
»lauben,  wirklich  besitzt,  oder  welche  der  Eigenschaften,  über 
3ie  etwa  Meinungsverschiedenheit  bestehen  kann,  wir  ihm  mit 
Recht  zuschreiben?  Und  dann:  wie  viele  Ideen  gibt  es  über- 
haupt? in  welchen  Beziehungen  stehen  sie  zu  einander?  wie 
können  wir  eine  Übersicht  über  sie  alle  gewinnen?  Das  sind 
die  nächsten  Fragen,  die  notwendig  beantwortet  werden  müssen. 

'  Bd.  I  S.  506. 
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Ein  Ansatz  zur  Untersuchung  dieser  Fragen  liegt  aber  im 
Pliaidon  selber  schon  vor.  Eine  Hypothese  l^ann  ja,  wie  wir 
belehrt  werden,  immer  angefochten  werden.  Dann  bedarf  sie 
der  Verteidigung  und  Rechtfertigung.  Diese  kann  nur  wieder 
in  bedingter  Weise  erbracht  werden,  dadurch  daß  man  einen 
Boden  zu  gewinnen  sucht,  den  auch  der  Gegner  als  fest  und 
gesichert  anerkennt,  um  von  diesem  Ausgangspunkt  aus  durch 
Fortschreiten  in  logischen  Folgerungen  zu  dem  fraglichen  Satz 
vorwärts  zu  dringen.  Diese  Gedankengänge  leiten,  wenn  man 
ihnen  noch  einige  Schritte  weiter  folgt,  zu  der  Einsicht,  daß 
die  Prüfung  unserer  Annahmen  über  Begriffsverhältnisse,  die 
ohne  Ausnahme  als  hypothetische  Definitionen  aufzufassen 
sind,  eigentlich  so  lang  fortgesetzt  werden  müßte,  bis  sie  alle 
unter  einander  verglichen  und  in  vollen  Einklang  gebracht 
sind.  Dann  hätten  wir  lauter  logisch  vollkommene,  von  Wider- 
sprüchen gereinigte  und  völlig  geklärte  Begriffe  in  syste- 
matischem Zusammenhang,  von  denen  wir  überzeugt  sein 
dürften,  daß  sie  auch  richtig  oder  daß  sie  objektiv  begründet 
seien,  daß  ihnen  wirkliche  Ideen  zugrunde  liegen.  Das  Ver- 
fahren, wodurch  das  erreicht  werden  kann,  wird  als  das  der 
„dialektischen  Methode"  (die  mit  reiner  Vernunft,  über  alle 
Sinnlichkeit  sich  erhebend  allein  die  Begriffsverhältnisse  ver- 
folge) in  der  Politeia  genauer  beschrieben,  aber  diese  Be-» 
Schreibung  bringt  nichts  Neues  von  Bedeutung  zu  den  Sätzen^ 
des  Phaidon  hinzu.  Das  Augenmerk  des  Philosophen  ist  ja 
hier  vornehmlich  auf  andere  Dinge  gerichtet.  Nachdem  er  im 
Phaidon  die  Grundzüge  seiner  Weltanschauung  entwickelt  hat, 
ist  er  nun  weiter  darauf  bedacht,  uns  zu  zeigen,  wie  ihnen  ent- 
sprechend der  Mensch  sich  in  der  Welt  am  besten  einzurichten 
hätte,  um  die  ihm  gesteckten  höchsten  Ziele  zu  erreichen.  Da 
es  vor  allem  Not  tut,  diese  Ziele  richtig  und  scharf  zu  er- 
kennen, hat  die  Gemeinschaft,  in  deren  Zusammenschluß  die 
einzelnen  Menschen  Ergänzungen  und  Förderung  ihres  un- 
zulänglichen Strebens  durch  andere  erhoffen,  hat  „der  Staat" 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die  Erkenntnisfähigkeit  aufs  beste 
geschult  und  gestärkt  werde.  Und  darüber  wie  das  geschehen 
könne    werden    eingehende   Verordnungen    getroffen.     Auch 
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werden  die  Gegenstände  der  Erkenntnis  bezeichnet;  die  Ideen 
und  die  höchste  unter  ihnen,  die  des  Guten,  werden  ge- 
schildert; jedoch  neue  Untersuchungen  über  ihr  Wesen,  die 
uns  über  den  Phaidon  hinausführten,  werden  nicht  angestellt. 
Und  das  gilt  auch  vom  Phaidros. 

Dagegen  der  Theaitetos  setzt  kräftig  ein  an  einem 
Punkte,  der  bisher  so  ziemlich  aufser  Acht  gelassen  worden 
war.  Die  Einreden  gegen  die  Möglichkeit  des  Erkennens,  die 
vom  Menon  abgesehen  auch  der  Euthydemos  gebracht  hat, 
waren  ja  wohl  abgewiesen  worden.  Es  war  gezeigt  woiden,  daß 
die  Antilogiker,  die  sie  vorbrachten,  es  selber  damit  gar  nicht 
ernst  nahmen;  und  so  konnten  sie  abgeführt  und  dem  Spott 
preisgegeben  werden.^  Jedoch  volle  Klarheit  darüber,  worin 
das  Erkennen  als  Erfassen  objektiver  Wirklichkeit  bestehe 
oder  wie  es  zustande  komme  und  wie  es  sich  von  falschen 
und  richtigen  Mutmaßungen  unterscheide,  war  nicht  erreicht. 
Freilich  lehren  der  Menon  und  Phaidon,  daß  das  Erkennen 
nichts  anderes  sei  als  Sichwiederentsinnen.  Und  die  psycho- 
logische Beschreibung  des  Phaidon  vom  Wiederauftauchen 
einer  entschwundenen  Vorstellung  im  Gedächtnis,  die  zugleich 
in  der  sachlichen  Ähnlichkeit  oder  dem  örtlichen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Inhalt  der  im  Augenblick  gegenvv^ärtigen 
und  der  wiedererweckten  Vorstellung  Gründe  oder  Gesetze 
dafür  aufzeigt,  macht  einigermaßen  anschaulich,  wie  man  sich 
demnach  den  psychischen  Vorgang  eigentlich  vorstellen  dürfe. 
Daß  ferner  der  objektive  Bestand,  in  dessen  Vorstellung  wir 
Wahrheit  oder  Erkenntnis  haben,  nichts  Einzelnes,  unseren 
Sinnen  sich  Darbietendes  sei,  daß  alle  Definitionen,  durch  die 
wir  über  den  Sinn  eines  Worts  Auskunft  geben,  etwas  All- 
gemeines, Gattungsmäßiges  und  unverändert  Gleichbleibendes 
meinen,  das  man  als  das  Wesen  oder  die  Idee  der  veränder- 
lichen Erscheinungen  bezeichnen  kann,  und  daß  nur  im  Vor- 


*  Also  als  möglich  mußte  das  Erkennen  der  Wahrheit  und  dann 
auch  ihr  Suchen  als  vernünftig  wohl  anerkannt  werden,  wie  auch  ge- 
wiß die  gewöhnlichen  Leute  alle  Einreden  dagegen  nur  als  Leistungen 
eristischer  Gewandtheit  anstaunten,  aber  gewiß  sich  von  ihnen  nicht 
einnehmen  ließen. 
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stellen  dieses  Gattungsmäßigen  Wahrheit  Zustandekommen 
kann,  das  ist  wiederholt  in  früheren  Dialogen  ausgesprochen 
worden.  An  diese  Wesenheiten,  sagt  die  Lehre,  die  das  Lernen 
durch  Wiedererinnerung  erklären  will,  werden  wir  erinnert 
durch  die  ihnen  ähnlichen  Dinge,  die  unsere  Sinne  wahr- 
nehmen. Allein  auch  mit  dieser  Erklärung,  durch  die  Piaton 
schwerlich  mehr  als  ein  Bild  zur  Veranschaulichung  liefern 
wollte,  kommt  man  nicht  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg. 
Man  findet  wohl  begreiflich,  wie  der  ideale  Maßbegriff  der 
Gleichheit  von  Dingen,  die  einander  mehr  oder  weniger  gleich 
sind,  in  Erinnerung  gebracht  wird,  oder  der  Begriff  der  Ge- 
rechtigkeit oder  Schönheit  oder  ein  anderer,  an  dem  wir 
einzelne  Erscheinungen  messen:  allein  wo  hätte  man  die  Bürg- 
schaft dafür,  ob  nun  Dinge,  die  wir  an  solchen  Maßstäben 
messend  bevirteilen,  von  uns  richtig  beurteilt  sind,  ob  z.  B. 
zwei  Hölzer  oder  Steine,  an  denen  unsere  vergleichende  Be- 
trachtung keinen  Unterschied  auffinden  konnte,  nun  wirklich 
auch  völlig  gleich  sind?  Und  dann:  bei  allem  Wiedererinnern 
bleibt  Unsicherheit  darüber,  ob  man  sich  im  einzelnen  Fall 
auch  richtig  erinnere.  Das  Bild  des  Simias  kann  mir  dessen 
Person  in  Erinnerung  rufen,  aber  auch  die  eines  anderen 
Menschen,  der  ihm  etwas  ähnlich  sieht  und  den  ich  dann  in 
der  Erinnerung  mit  Simias  verwechsle,  so  daß  ich  des  Wahnes 
bin,  jenen  wolle  das  Bild  darstellen. 

Ferner  sagt  uns  zwar  derMenon:  die  Einsicht  in  die  Gründe 
maoht  die  richtige  Meinung  zum  Wissen.  Aber  kann  man  sich 
nicht  auch  über  die  Gründe  täuschen  und  in  sie  Einsicht  zu  be- 
sitzen wähnen,  während  man  sie  nicht  besitzt?  Und  wenn  der 
Satz,  daß  die  Diagonale  des  Quadrats  zur  Seitenlinie  zu  machen 
sei,  damit  man  ein  Quadi'at  von  doppeltem  Flächeninhalt  be- 
komme, durch  Aufzeigung  der  Gründe  wirklich  so  bewiesen 
werden  kann,  daß  kein  Vernünftiger  daran  zweifeln  wird,  er 
sei  richtig:  ließ  sich  ebenso  einleuchtend  der  Satz  beweisen,  den 
Sokrates  im  Gorgias  vertreten  hat,  daß  Unrechtleiden  besser 
sei  als  Unrechttun  und  daß  für  den,  der  Unrecht  getan  hat,  die 
Bestrafung  eine  Wohltat  sei?  Falls  aber  nicht,  woran  liegt  es, 
■daß  hier  die  durchschlagende  Überzeugungskraft  fehlt? 
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Die  Zweifel  und  Fragen,  die  übrig  bleiben,  betreffen 
immer  zugleich  die  Form  unseres  subjektiven  vorstellenden 
Erkennens  und  das  Wesen  des  ihm  Gegenständlichen,  das 
objektive  Sein.  Denn  Erkennen  ist  ja  nichts  anderes  als  Er- 
kennen eines  objektiven  Sachbestandes. 

Übrigens  selbst  wenn  die  Erklärung  des  Lernens  und  Er- 
kennens durch  Wiedererinnerung  an  vorzeitlich  Geschautes  alle 
Eätsel  hätte  lösen  können,  so  war  doch  kaum  Aussicht  vor- 
handen, dafs  sie  allgemein  angenommen  werde.  Es  liefen  unter 
den  Gebildeten  mancherlei  andere  Theorien  über  das 
Wesen  der  Erkenntnis  um  und  so  mochte  es  unter  allen 
Umständen  notwendig  scheinen,  auch  diese  zu  prüfen. 

Weit  verbreitet  war  die  Meinung,  daß  alle  Erkenntnis 
in  sinnlicher  Wahrnehmung  bestehe,  so  daß  die  beiden  Wörter 
wahrnehmen  und  erkennen  als  gleichbedeutend  gebraucht 
werden  dürfen.  Piaton  findet,  daß  diese  Lehre,  die  er  auf 
Protagoras  zurückführt,  alle  Sicherheit  zerstöre,  weil  es  für 
sie  nichts  Absolutes  und  allgemein  Gültiges,  sondern  nur 
relativ  Wahres  geben  könne.  Denn,  führt  er  aus,  jede  Sinnes- 
wahrnehmung vollzieht  sich  durch  Bewegungen  sowohl  des 
auffassenden  Organs  des  Subjekts  als  des  gegenständlichen 
Objekts  der  Wahrnehmung,  das  sich  nur  durch  Bewegung  als 
sinnlich  gegenwärtig  bekunden  kann,  und  jede  Bewegung  ver- 
ändert das  Bewegte.  Also  wenn  es  absolute  Wahrheiten  gibt, 
die  den  Gegensatz  zu  falschen  Vorstellungen  bilden  —  was 
Piatons  Grundüberzeugung  bleibt  — ,  dann  kann  die  Gleich- 
setzung von  Sinneswahrnehmung  und  Erkenntnis  nicht  richtig 
sein.  Indem  man  das  beachtet,  wird  man  zugleich  darauf  auf- 
merksam, daß  schon  im  Bewußtwerden  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung selbst  —  in  Aussagen  wie:  sie  .finde  wirklich  statt 
oder  ihr  Inhalt  habe  diese  oder  jene  Bestimmtheit  —  ein 
Urteil  über  den  Vorgang  liegt,  das  über  den  sinnlichen  Inhalt 
der  Wahrnehmung  hinausgeht.  Aller  Streit  über  wahr  und 
falsch  kann  vernünftigerweise  nur  auf  diese  Beurteilungen,  er- 
fahrener Eindrücke,  niemals  auf  deren  Empfindungsinhalt  be- 
zogen werden.  Denn  die  Empfindung,  die  jemand  in  sinn- 
licher Wahrnehmung   erlebt,    gehört   zum  Wesen   des  Wahr- 
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nehmenden  und  ist  eine  Tatsache,  die  dadurch  nicht  zweifel- 
haft wird,  daß  ein  anderer  Mensch  andere  Erfahrungen  macht. 
Selbstverständhch  ist  ja  die  Beschaffenheit  und  Bewegung  des 
einen  Reiz  aufnehmenden  Organs  bei  jeder  Person  einzigartig 
und  diese  Einzigartigkeit  muß  auch  in  der  wahrgenommenen 
Eigenschaft,  die  durch  Zusammenwirkung  der  Organbewegung 
mit  der  von  dem  Wahrnehmungsgegenstand  ausgehenden  Be- 
wegung zustande  kommt,  sich  geltend  machen.*  Von  hier  aus 
liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  eben  jener  Urteilsakt,  indem  er 
ein  unsinnliches  Verhältnis  erfaßt,  Erkennen  sei.  Doch  auch 
dieser  Gedanke  wieder  erweist  sich  als  unhaltbar.  Denn  so 
würde  für  das  ganze  Gebiet  solcher  Urteile  der  Gegensatz 
von  wahr  und  falsch  völlig  ausgelöscht. 

Man  möchte  nun  sagen,  Erkenntnis  sei  in  dem  richtigen 
Urteil  dieser  Art  erreicht.  Aber  wenn  auch  die  logischen  Be- 
denken, die  hier  gegen  die  Unterscheidung  der  falschen  An- 
nahme von  einer  wahren,  richtigen  erneuert  werden,  durch 
psychologische  iknalyse  als  mißverständlich  abgetan  werden: 
es  handelt  sich  doch  immer  darum,  was  eigentlich  richtig  sei, 
wodurch  sich  ein  Satz  als  wahr  ausweise  und  von  falschen 
Sätzen  unterscheide  (c'.Twn//t7y  t'jnaTr]/.ri]g).  Übrigens  gibt  es  Fälle, 
wo  für  jedermann  handgreiflich  ist,  die  richtige  Meinung  sei 
noch  kein  Wissen. 

Es  wird  nun  zwar  über  das  Verhältnis  der  beiden  noch 
eine  Lehre  ausgeboten:  sie  sagt,  die  richtige  Mutmaßung  nebst 
Erklärung  {/tem  2,6yov)  mache  das  Wissen  aus.  Aber  auch  sie 
ist  unbrauchbar.  Denn  der  einzige  gute  Sinn,  der  in  dem  Wort 
„Erklärung"  gefunden  werden  konnte,  scheint  zu  sein:  Einsicht. 
Und   mit  ihm  wäre  man  bei  einer  Zirkeldefinition  angelangt. 

Die   psychologische  Untersuchung   des  Theaitetos   soll  er- 


*  Die  Unterscheidung  eines  tatsächlichen  Seinsbestandes,  der 
nicht  bestritten  werden  kann,  aber  ganz  auf  das  einzelne  Individuum 
beschränkt  ist,  so  daß  seine  Beschreibung  für  andere,  denen  er  nicht 
gilt,  keinen  Wert  hat,  von  einem,  auf  den  der  Streit  der  Meinungen 
sich  bezieht,  die  Allgemeingültigkeit  beanspruchen,  hat  auch  für  die 
Bedeutung  des  Wortes  Idee,  das  ja  die  Grundlage  jeder  erkennbaren 
Tatsächlichkeit  bezeichnen  will,  beachtenswerte  Folgen.  Vgl.  oben  S.  155. 
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gänzt  werden  durch  die  ontologische  des  Sophist  es.  Dadurch 
daß  der  zweite  Dialog  an  den  ersten  anknüpft,  wird  an- 
gedeutet, daß  jener  absichtlich  auf  die  eine  Seite  der  Be- 
trachtung des  Wirklichen,  dessen  Doppelseitigkeit  schon  der 
Phaidon  in  dem  Abschnitt  über  die  Ursachen  des  Werdens  und 
Vergehens  zu  verstehen  gibt,  eingeschränkt  worden  sei.  Doch 
können  wir  auch  aus  dem  Theaitetos  schon  einige  der  Grund- 
Eigenschaften  des  als  wirklich  oder  seiend  Anzuerkennenden 
erschließen,  die  ihm  durch  die  Untersuchungen  des  Sophistes 
zuerkannt  werden.  Als  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  des 
späteren  Dialogs  aber  wird  herausgestellt,  daß  das  Wirkliche 
wirkend  sich  zu  erkennen  gebe,  daß  es  also  eine  Kraft  sei; 
weiter  dann,  daß  es  ein  eindeutig  Bestimmtes,  mit  sich  Identi- 
sches  sei,  daß  seine  Bestimmtheit  andere  Bestimmtheiten,  von 
denen  sie  sich  unterscheidet,  ausschließe,  daß  es  bewegt  und 
in  anderer  Hinsicht  unbewegt  sei,  daß  ihm  Einfachheit  zu- 
komme und  Vielfältigkeit. 

Wenn  wir  unter  Festhaltung  des  älteren  (d.  h,  des  z.  B.  im 
Phaidon  und  der  Politeia  herrschenden)  Sprachgebrauchs 
Piatons  das  Wirkliche,  das  dem  Inhalt  unsei-er  Vorstellungen 
Halt  gibt,  als  „Idee"  bezeichnen,  so  haben  wir  alles  das,  was 
da  von  dem  Wirklichen  festgestellt  worden  ist,  von  der  Idee 
auszusagen.  Damit  sind  dann  die  vorher  über  die  Idee  ge- 
gebenen Ausführungen  durch  einige  bedeutsamen  Züge  er- 
weitert und  außerdem  sind  dadurch  gewisse  Ansichten  be- 
richtigt, die  man  sich  aus  früheren  Schilderungen  von  ihr 
bilden  mochte,  namentlich  daß  sie  beziehungslos  den  sinnlichen 
Dingen  gegenüberstehe.  Doch  hat  nichts  geradezu  zurück- 
genommen werden  müssen,  was  früher  über  sie  ausgesprochen 
worden  war.  Namentlich  ist  allmählich  mit  immer  wachsender 
Klarheit  zu  Tage  getreten,  daß  die  Wirklichkeit  nicht  von 
einfacher  (durch  ein  einziges  Merkmal  zu  beschreibender)  Art 
sei  und  daß  vor  allem  an  jedem  Stück  derselben  zwei  Seiten 
unterschieden  werden  müssen,  indem  zu  den  wirkungskräftigen 
Beziehungen,  die  ihr  wesentlich  sind,  jedenfalls  immer  die 
zwischen  auffassendem  Subjekt  und  aufgefaßtem  Objekt  ge- 
hören.   Denn    nicht   nur   die    sinnlichen    Eigenschaften    eines 
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körperhaften  Dings  bestehen  nur  durch  Doppelverursachung 
von  zwei  Seiten  her,  sondern  für  die  bloß  durchs  Denken  zu 
ermittelnden,  sinnlich  nicht  darstellbaren  Eigenschaften  gilt 
dasselbe,  z.  B.  für  Gleichheit,  Vielheit,  Größe,  Verschiedenheit^ 
Einheit  oder  Einfachheit.  Indem  sie  gedacht  werden,  wirken 
sie  auf  die  denkende  Seele  ein;  es  ist  aber  kaum  zu  bestreiten, 
daß  sie  dabei  zugleich  sich  auch  leidend  verhalten  und  ihrer- 
seits eine  Einwirkung  von  Seiten  der  Seele  erfahren.  Und 
als  ungedachte  kommen  sie  für  unser  Denken  und  Erwägen 
überhaupt  nicht  in  Betracht.  Außerdem,  wenn  Geist  oder 
Vernunft  die  objektiven  Dinge  gestaltet  und  in  ihnen  sich 
sichtbaren  Ausdruck  gegeben  hat,  so  bestehen  diese  wirklich 
nicht  ohne  Beziehung  zum  Geist,  selbst  wenn  augenblicklicli 
kein  Geist  sie  auffassend  sich  gegenüberstellen  sollte.  Zwischen- 
hinein  ist  im  Parmenides  die  Möglichkeit  eines  in  Beziehung 
zu  sinnlichen  Einzelerscheinungen  stehenden  objektiven  Seins- 
(allgemeinen  Charakters)  sowie  die  Frage  nach  der  Erkenn- 
barkeit eines  solchen  von  dem  subjektiven  Inhalt  unserer 
Vorstellungen  verschiedenen  Seins,  d.  h.  eben  der  allgemeinen 
Idee,  zur  Erörterung  gestellt  worden.  Sie  erhält  aber  ihre 
Antwort  durch  den  im  Sophistes  gegebenen  Hinweis  darauf^ 
daß  die  Unterscheidung  und  Verknüpfung,  die  in  jedem  Urteils- 
akt oder  jeder  Bildung  eines  Aussagesatzes  sich  vollzieht, 
sinnlos  wäre,  wenn  nicht  in  den  beurteilten  Dingen  unter- 
scheidende und  verknüpfende  Beziehungen  bestünden.  Damit 
hat  jener  im  Phaidon  angedeutete  Gedanke,  daß  Psychisches- 
und Unpsychisches,  Subjektives  und  Objektives  zusammen- 
gehören und  keines  der  beiden  ohne  das  andere  richtig  er- 
faßt und  verstanden  werden  könne,  eine  klarere  Fassung  er- 
halten und  ist  aus  dem  Bezirk,  in  dem  es  sich  um  den  Be- 
stand individueller  Einzelsubjekte  oder  um  Unsterbliclikeit  im 
gewöhnlichen  Sinne  handelte,  erhoben  worden  in  eine  Höhe^ 
wo  nur  das  unpersönlich  Allgemeine  (wozu  die  „Idee  dea 
Lebens"   gehört)  zu  finden  ist. 

Auch  die  Möglichkeit  ist  im  Parmenides  erwogen  worden^ 
ob  bei  solcher  Bedingtheit  der  objektiven  Dinge,  der  Ideen, 
durch  den  Geist  nicht  die  Vorstellung  von  etwas  Selbständigem 
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,n  ihnen  ganz  aufzugeben  sei.  ob  sie  nicht  wirklich  bloß  sub- 
ektiv  im  denkenden  Geist  vorhanden  seien;  ferner  die  Frage, 
b  nicht  bloß  Eigenschaften,  sondern  auch  die  Dinge,  denen 
irir  Eigenschaften  zuschreiben,  namentlich  die  konkreten  Dinge 
md  unter  ihnen  auch  solche,  die  uns  ganz  unbedeutend  scheinen 
der  gar  einen  widerwärtigen  Eindruck  machen,  als  objektiv 
1.  h.  in  Ideen,  die  ihr  Hervortreten  zur  Notwendigkeit  machten, 
legründet  vorzustellen  seien.  Die  Frage  ist  gleicher  Be- 
leutung  mit  der,  ob  es  auch  von  solchen  Dingen  wirkliche^ 
olle  Erkenntnis  gebe.  ISTach  dem  Phaidon  mochte  das  aus- 
;eschlossen  scheinen.  Zum  angeborenen  Besitz  der  Seele,  der 
[ort  wie  auch  schon  im  Menon  nachgewiesen  wird,  können 
loch  jedenfalls  Vorstellungen  von  konkreten  Dingen  nicht  ge- 
lören  und  so  wäre,  selbst  wenn  man  sie  für  objektiv  begründet 
lalten  dürfte,  wenigstens  für  sie  durch  die  mathematischen 
beweise  jenes  Dialogs  die  Einrede  nicht  beseitigt,  daß  sie  bei 
ufälliger  Entdeckung  durch  unsern  Verstand  nicht  als  etwas 
hm  Vertrautes  anerkannt  werden  und  somit  nicht  die  Gewiß- 
Leitsüberzeugung,  die  „Evidenz",  die  dem  Wissen  wesentlich 
5t,  in  sich  schließen  könnten.  Diese  Meinung  könnte  noch 
)efestigt  scheinen  dadurch,  daß  der  Sophistes  als  oberste 
jattungen  des  beziehungsvoll  Wirklichen  nur  Denkformen 
»der  Kategorien  uns  vor  Augen  stellt.  Allein  die  Definition 
>ein  =  Kraft  (zu  wirken  und  zu  leiden)  nebst  der  Andeutung, 
laß  Psychisches  und  Nichtpsychisches  zusammengehören,  läßt 
lieh  sofort  gegen  jene  Beschränkung  der  Ideen  einseitig  auf 
?^ormales  kehren,  und  im  Parmenides  wird  die  nicht  miß- 
;uverstehende  Erklärung  gegeben,  daß  auch  jene  angezweifelten 
ideen  ihr  gutes  Recht  haben. 

Der  Politikos  zeigt  endlich  worin  dieses  liege.  Das  kon- 
crete  Ding  entwickelt  zwar  seine  Eigenschaften  oder  erleidet 
V^eränderungen  seiner  materiellen  Bestimmtheit,  doch  —  wie 
schon  der  Theaitetos  aus  der  Tatsache  des  Zustandekommens 
oestimmter  Vorstellungen  von  seinen  Eigenschaften  nachwies  — 
nicht  regellos.  Es  gibt  also  eine  Regel  der  Veränderung,  ein 
Gresetz  der  Entwicklung,  das  (als  ovola  yeveoecog)  ebenso  wesen- 
haft wirklich   und   demnach  in  einer  Idee  begründet  ist,  wie 
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der  Seinsbestand  der  unveränderlichen  Abstracta;  oder  viel- 
mehr es  gehört  dieses  selber  zum  ewigen  Seinsbestand.  (Es 
gibt  ein  övtok  ytyröpEvov  neben  dem  örTco^  öv.)  Und  wer  dieses 
Gesetz  der  Entwicklung  eines  Dinges  kennt,  der  hat  an  ihm 
-einen  Maßstab  zu  sicherer  Beurteilung  und  Eigenschafts- 
bestimmung der  einzelnen  Erscheinungen.  Offenbar  aber  kann 
dieses  Gesetz,  das  eine  Vielheit  von  Sondergesetzen  in  sich 
befaßt,  weil  ja  jede  Gattung  der  konkreten  Dinge  ihre  eigen- 
tümliche Entwicklung  hat,  nur  durch  schärfste  Beobachtung 
an  den  einzehien  Erscheinungen  aufgefunden  werden.  Und  so 
ergibt  sich  als  Aufgabe  für  den,  der  hier  Erkenntnis  gewinnen 
will,  daß  er  vor  allem  für  die  Beobachtung  die  günstigsten  Be- 
dingungen schaffe  und  die  zulänglichsten  Mittel  wähle.  Als  solche 
bezeichnet  Piaton  einerseits  die  Abgrenzung  der  fraglichen  Er- 
scheinungen, die  durch  die  dialektische  Methode  zuwege  ge- 
bracht wird  mit  Einordnung  ihres  Begriffs  in  das  allumfassende 
System,  anderseits ^  das  Feststellen  der  materiellen  Bestimmt-' 
heiten  durch  Zählen,  Messen,  Wägen  und  die  mathematische 
Bearbeitung  der  durch  diese  Tätigkeiten  erzielten  Ergebnisse.. 
Damit  sind  alle  grundsätzlichen  Fragen  beantwortet.  Der 
Philebos  brauchte  nichts  hinzuzutun.  Er  bestätigt  den 
Sophistes,  indem  er  noch  einmal  betont,  daß  der  Urteilsakt., 
den  jeder  denkende  Mensch  alltäglich  anstandslos  uu/cählige- 
mal  vollzieht,  die  Grundtatsache  sei,  von  der  jede  Betrachtung 
über  die  Wirklichkeit  ausgehen  müsse  und  über  deren  Be- 
schreibung zurückgehen  zu  wollen  ein  völlig  widersinniges 
Beginnen  sei,  imd  daß  eine  sorgfältige  Beschreibung  dieser 
Grundtatsache  die  Gegensätze  schon  als  verbunden  nachweise, 
deren  angebliche  Unvereinbarkeit  den  Einreden  gegen  die 
Annahme  einer  objektiven  Ursache  zugleich  des  einen  All- 
gemeinbegriff's  und  seiner  zahllosen  Einzeldarstellungen  als 
Grundlage  und  Ausgangspunkt  diene.  Er  bestätigt  den  Politikos, 
indem  er  dessen  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der 
Mathematik  wiederholt.  Er  setzt  die  logischen  durch  Begriffs-  i 
vergleichung  auf  Herstellung  eines  umfassenden  Systems  ge- 

'  wie  wir  in  dem  Abschnitt  über  die  Naturauffassung  noch  deut- 
licher sehen  werden. 
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'ichteten  Bemühungen  jener  beiden  Dialoge  fort  und  gibt  eine 
Begründung  für  die  Notwendigkeit  dieser  Bemühungen,  indem 
)r  zeigt,  daß  nur  durch  die  genaue  Bezeichnung  der  Stelle, 
lie  der  Begriff  irgend  eines  in  Rede  stehenden  Dings  im  ge- 
gliederten System  einnimmt,  dessen  Wesen  deutlich  gemacht 
Verden  könne  und  daß  das  Urteil  (der  Aussagesätze)  mit 
einen  Unterscheidungen  und  Verknüpfungen  eben  die  begriff- 
ichen  Verhältnisse  feststelle  oder  auf  Grund  früher  getroffener 
Feststellungen  beschreibe,  die  im  System  zur  übersichtlichen 
Darstellung  kommen.  Die  eigenartige  Betrachtung,  die  er 
«ßerdem  mit  Unterscheidung  von  vier  Klassen  des  Wirk- 
ichen  anstellt,  dient  im  wesentlichen  doch  auch  der  Bestätigung 
rüher  schon  aufgestellter  Sätze.  Wir  werden  sie  am  leichtesten 
'erstehen  können,  wenn  wir  eine  beobachtete  Einzelerscheinung 
ns  Auge  fassen ^  und  sie  begriff licli  zu  definieren  suchen:  Indem 
vir  deren  Oberbegriff  z.  B.  als  Lebewesen  (Organismus),  als 
jautäußerung,  als  Gefühlsregung  u.  dgl.  angeben,  haben  wir 
lie  Gattung  des  „Unbegrenzten"  bezeichnet;  indem  wir  die 
jrliederung  dieses  Oberbegriffs  bis  zu  dem  fraglichen  Begriff 
»der,  noch  besser,  bis  zu  den  letzten  der  ihm  untergeordneten 
Begriffe  verfolgen,  wozu  an  den  Beispielen  des  Sophistes, 
i'olitikos  und  Philebos  wenigstens  Anweisungen  gegeben 
Verden,  stellen  wir  die  „Grenze"  dafür  fest;  und  beide  Be- 
itimmungen  zusammen  beschreiben  das  „Gemischte"  als  ein 
^edankenmäßig  klar  Bestimmtes. 

Aber  wenn  damit  auch  die  Summe  des  Gedankengehalts 
jiner  Erscheinung  umschrieben  ist,  so  fehlt  es  noch  an  der 
Srkenntnis  ihres  realen  zu  bestimmter  Zeit  und  an  bestimmtem 
3rt  sich  bemerkbar  machenden  Daseins.  Für  dieses  als  ein 
sich  Entwickelndes,  im  Werden  sich  Vollziehendes  muß  ein 
3lrund,  für  sein  Hervortreten  und  Vergehen  muß  eine  Ursache 

'  Platous  Absicht  entspricht  allerdings  die  Beschränkung  auf  die 
ionkreten  Dinge  wohl  nicht.  Einheit  und  Vielheit  ist  nach  seiner  Er- 
klärung in  jeglichem,  z.  B.  im  Begriff  des  Seins,  der  Bewegung,  der  Ruhe, 
ies  Unbegrenzten,  des  Begrenzenden,  auch  in  dem  der  Einheit  und 
äer  Vielheit  selber.  Wenn  Einheit  und  Vielheit  in  solchen  unsinnlichen 
Wirklichkeiten  oder  Wirklichkeitsformen  ist,  so  sind  diese  durch  das 
Zusammensein  von  beiden  doch  wohl  auch  ein  „Gemischtes". 

Ritter,  Plnton  II.  20 
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gefunden  werden.  Denn  „jedes  Werdende  hat  eine  Ursache, 
aus  der  es  mit  zwingender  Notwendigkeit  hervorgeht".  Über 
die  Erkenntnis  dieser  Ursache  freilich  ist  im  Philebos  wenig 
gesagt.  Der  Timaios  aber  gibt  uns  die  Weisung,  daß  sie 
stets  auf  einem  doppelten  Weg  gesucht  werden  müsse,  durch 
teleologische  und  durch  ätiologische  Betrachtung.  Wenn  die 
beiden  einander  ergänzend  zusammentreffen,  wird  die  Auf- 
gabe der  Begründung  gelöst  und  volles  Verständnis  auch  für 
die  Tatsächlichkeit  gewonnen  sein.  Vorher  dagegen  werden 
auch  die  vom  Werden  absehenden  Bemühungen  um  die  Ein- 
ordnung einer  Erscheinung  ins  begriffliche  System  der  Wirklich- 
keiten, werden  die  vorgenommenen  Bestimmungen  des  Ober- 
begriffs und  Darlegungen  seiner  Gliederung  der  vollen  Sicher- 
heit noch  entbehren;  denn  wie  in  der  Mathematik  von  irrigen 
Grundannahmen  aus  ganze  Rechensysteme  entwickelt  werden 
können,  die  durch  innere  Fehlerlosigkeit  (d.  h.  durch  volle 
Übereinstimmung  ihrer  Sätze  mit  einander)  sich  empfehlen 
und  für  sich  einnehmen,  so  können  auch  andere  Begrifisauf- 
stellungen  gemacht  und  durchgeführt  werden,  die  bloß  unserem 
Denken  ihre  Wirklichkeit  verdanken,  aber  keinen  Halt  haben 
in  der  von  diesem  unabhängigen   „Natur". ^ 

Für  das  Unsinnliche,  immer  Bestehende  kann  es  nach  dem 
Timaios  keine  Ursache  des  Bestehens  geben.  In  den  älteren 
Dialogen  waren  es  zunächst  Ideen  von  Abstraktem,  von  Eigen- 
schaftsbegriffen, die  in  Frage  standen,  die  Idee  des  Schönen, 
des  Guten,  des  Gerechten,  des  Gleichen  usw.  Es  gibt  eben 
Ideen  verschiedener  Art  und  Ordnung,  weil  es  verschiedene 
Gattungen    richtig   gebildeter   d.  h.  durch    naturgegebene  Be- 


^  Freilich  bei  allumfassender  Kenntnis  müßte  es  sich  zeigen,  da£ 
in  ihnen  irgend  ein  fehlerhafter  Grundbegriff,  etwa  eine  falsche  Vor- 
stellung vom  Wesen  des  Urteils  stecke.  —  Die  richtig  gegebene  Be 
Schreibung  irgendeiner  Einzelerscheinung,  die  als  richtig  gegebenf 
mit  der  Natur  in  Übereinstimmung  ist,  d.  h.  in  der  Natur  wirklicl 
Begründetes  beschreibt,  gibt  damit  doch  das  der  Sinnesauffassung  siel 
Darbietende  nicht  genau  wider  —  die  Sätze  des  Theaitetos,  nach  dener 
das  überhaupt  nicht  möglich  ist,  bleiben  unerschüttert  — ,  sonderii 
sie  gibt  eine  typische  Form,  an  der  die  Erscheinung,  so  gut  es  geht 
durch  die  Bestimmung  ihres  Abstandes  gemessen  wird. 
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onderheiten  unterschiedener  teils  abstrakter,  teils  konkreter, 
eils  in  mehr  teils  in  weniger  Merkmalen  bestehender  Vor- 
tellungsinhalte  gibt,  deren  jedem  sein  Gegenstand  entsprechen 
luß.^  Insbesondere  muß  für  die  vier  im  Philebos  unter- 
shiedenen  Gattungen  —  wenn  sie  richtig  unterschieden  worden 
ind  —  je  eine  Idee  angenommen  werden  und  wieder  für  die 
Interarten  einer  jeden  dieser  Gattungen.  Es  scheint  aber  dem 
reisen  Verfasser  dieses  Dialogs  kaum  mehr  wichtig  zu  sein,  daß 
lan  bei  Unterscheidung  der  Vorstellungsgattungen  auch  noch 
ie  ihnen  zugrund  liegenden  „Ideen"  namentlich  unterscheide. 
)enn  was  in  Urteilssätzen  über  den  einheitlichen  Begriff  und  die 
ielen  Arten  und  Unterarten,  in  die  er  sich  gliedert,  oder  über 
ie  abstrakten  Bestandteile  eines  zur  Gattung  des  Zusammen- 
esetzten  („Gemischten")  Gehörigen  ausgesagt  wird,  das  gilt  ja 
ntsprechend  auch  von  den  Ideen,  an  denen  die  begrifflichen 
''erhältnisse  ihren  Halt  haben;  und  der  Gedanke  der  Idee 
ringt  nichts  weiter  hinzu,  als  eben  daß  unsere  BegrifPsbildung, 
D  wie  wir  sie  vollzogen  haben,  durch  eine  gewisse  (nicht  bloß 
sychologische,  sondern  auch  logische,  für  alle  gültige)  Not- 
wendigkeit bedingt  und  darum  als  richtig  anzuerkennen  sei. 
Nur  daß  es  überhaupt  Ideen  gibt  d.  h.  daß  unseren  sub- 
sktiven  Gedanken,  deren  Inhalt  stets  etwas  Allgemeines, 
lentisch  Beharrendes  ist,  nicht  das  Einzelne,  das  sich  in  der 
lüchtigkeit  des  Augenblicks  überhaupt  nicht  sicher  erfassen 
ißt,  —  daß  ihnen  ein  objektives  Sein  von  gleichen  Grundzügen 
Qtspreche  und  daß  aller  Streit  über  wahr  und  falsch  den  Sinn 
abe,  zur  Entscheidung  zu  bringen,  ob  dieses  objektive  nicht 
nnliche  Sein  erfaßt  sei,  das  bleibt  wichtig.  Und  das  wird  des- 
alb auch  im  Timaios  noch  einmal  in  Kürze  mit  aller  Bestimmt- 
eit  ausgemacht.  Wenn  die  richtige  Vorstellung  mit  dem  Wissen 
usammenfällt,  ^  dann  gibt  es  nur  die  sinnlich  wahrnehmbaren 


'  Das  ist,  mit  Husserl  zu  reden,  der  „Vorstellungsgegenstand". 
.Iso  weder  die  Form  der  Vorstellung  noch  der  Vorstellungsinhalt  ist 
ie  Idee  des  Dings,  vielmehr  das  was  uns  veranlaßt,  einzelne  Dinge 
ugleich  als  Träger  der  allgemeinen  Eigenschaften,  die  ihr  Begriff 
Qgibt,  zu  betrachten. 

*  wenn  dieses  alSo  nur  dadurch  entsteht,  daß  zufällig  bisweilen 

20* 
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Dinge.  Denn  ihr  Objekt  sind  diese.  Der  Satz  des  Theaitetos, 
daß  Vermögen  —  auch  geistige  —  nur  dadurch  verschieden 
sind,  daß  sie  verschiedene  Gegenstände  haben  und  verschiedenes 
bewirken,  läßt  sich  umkehren.  Der  Gegenstand  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  ist  das  sinnliche  Sein,  und  was  sich  über  dieses  ^ 
aussagen  läßt  ist  Vermutung,  die  wohl  in  günstigen  Fällen 
das  Richtige  treffen,  also  die  sinnlichen  Verhältnisse  richtig 
beschreiben  mag  (wie  denn  auch  ein  konkretes  Dreieck  einmal 
wirklich  genau  die  Winkelsumme  2R  aufweisen  mag),  niemals 
aber  dessen  ganz  sicher  ist.  Sichere  Wahrheit  kann  es  nur 
geben   bezüglich  auf  unveränderlich  beharrende  Gegenstände. 

Die  Betrachtung  über  die  Gattungen  des  Seienden,  die  der 
Timaios  anstellt,  unterscheidet  sich  von  der  im  Philebos  u.  a.; 
dadurch,  daß  hier  der  Blick  ausgesprochener  Maßen  scharf  aui 
das  Werdende,    auf  die   sinnliche  Welt   eingestellt  wird.    Es 
wird   deshalb   nicht  bloß   nach  dem  Grund  des  Werdens  der 
veränderlichen  Dinge  gefragt,  sondern  auch  untersucht,  warum 
diese  dem  Ideal,  das  mit  Aufstellung  eines  klaren  etwa  durch 
Zweckerwägungen  gewonnenen  Begriffs  gegeben  ist,    niemak 
voll    entspreche.    Diese    Frage    wird    beantwortet    durch    der 
Hinweis  auf  das  Wesen  der  raumerfüllenden  Stofflichkeit 
in  der  alles  Werdende  sich  ausgestalten  muß,  und  in  zahlreicl 
wiederholten  Versicherungen  wird  betont,  daß  es  bei  der  Er 
gründung  des  Geschehens  in  der  Natur  eben  wegen  der  rätsei 
haften  Art    dieser   zum  Denken   gegensätzlichen  Stofflichkei 
sich  nicht  vim  das  Ziel  der  vollen  Wahrheit,  sondern  nur  un 
das  höchster  Wahrscheinlichkeit  handeln  könne. 

Bei  dieser  Überschau  über  die  Ideenlehre  Piatons  ist  keii 
Rest  geblieben,  in  dem  irgend  welche  Phantastik  oder  grob 
Unnatürlichkeit  sich  versteckte. 

Wie  glücklich  aber  die  ganze  Betrachtungsweise  Piaton 
ist,  das  wird  wohl  besonders  deutlich,  wenn  ich  zeigen  kanr 
wie  bei  den  Fragen,  um  die  es  sich  liier  handelt,  das  pliik 
sophische  Denken  sogar  in  aller  neuester  Zeit  wieder  ai 
dieselben  Wege  zur  Lösung  hinausdrängt,  die  schon  Piaton  ur 

der  Mutmaßende    genau  das  trifft,  was  objektiv  für  den  Augenblic 
verwirklicht  ist. 
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weisen  wollte.  Recht  lehrreich  scheint  mir  z.  B.  A.  Meinongs 
Abhandlung  über  die  Erfahrungsgrundlagen  unseres  Wissens^ 
zu  sein.  Ich  hebe  aus  ihr  folgende  Gedanken  heraus:  Erkennen 
besteht  nicht  im  einfachen  Vorstellen,  sondern  im  Vorstellen 
und  Urteilen  (vgl.  Theait.  186  d  ff.,  oben  S.  104).  Jedes  Urteil  hat 
seinen  Inhalt,  ebenso  wie  jede  Vorstellung  (vgl.  Theait.  189  a 
6  .  .  do^dCcov  .  .  ev  zi  bo^dl^ei).  Dieser  subjektive  Inhalt  wird  im 
Vorstellungs-  und  Urteilsakt  auf  objektiv  Gegenständliches  be- 
zogen (o  ö'  ev  ri  do^dCojv  . .  öv  ri).  Der  Gegenstand  der  Vorstellung 
heißt  ihr  Objekt;  der  Gegenstand  des  Urteils,  das  seinen  natür- 
lichsten Ausdruck  in  Daßsätzen  findet,  soll  Objektiv  heißen. 
Wahr  ist  ein  Urteil,  dessen  Objektiv  Tatsache  ist  (vgl.  z.  B. 
Parm.  134  a  oder  Pol.  413  a:  ov  zä  övza  öo^d'QeLv  dh]§evsiv  ooi  öoxel 
ehai;).  Damit  wir  aber  um  diese  Tatsächlichkeit  wissen  können, 
müssen  zwei  Bedingungen  erfüllt  sein:  1.  daß  es  Urteile  gibt,  in 
deren  Natur  liegt,  wahr  zu  sein;  2.  daß  wir  fähig  sind,  solchen 
Urteilen  ihre  Wahrheitsnatur  mit  Hilfe  von  Urteilen  von  eben- 
solcher Natur  anzusehen.  Die  herrschende  Meinung  unserer 
Tage  erklärt  sich  dafür,  unser  ganzes  Wissen  ohne  Ausnahme 
gehe  auf  Erfahrung  zurück  (vgl.  die  zwei  Versuche  im  Theaitetos, 
die  EJTiozrjjLir]  der  aioßrjoic;  und  der  an  die  ai'o'ßrjoig  anknüpfenden 
do^a  gleichzusetzen).  Das  ist  aber  mindestens  mißverständlich, 
wenn  nicht  falsch.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Sätze  „der  los- 
gelassene Stein  fällt"  und  „Rot  ist  verschieden  von  Grün". 
Den  ersten  gibt  wirklich  die  Erfahrung  an  die  Hand  und  un- 
endlich oft  wiederholter  Erfahrung  verdankt  er  seine  Über- 
zeugungskraft. Der  zweite  ist  gleich  beim  ersten  Fall,  wo  Rot 
neben  Grün  von  uns  wahrgenommen  wird,  unmittelbar  ein- 
leuchtend und  bedarf  keiner  Bestätigung  durch  Wiederholungen. 
Er  hat  seinen  Grund  in  der  Natur  des  der  Beurteilung  Unter- 
liegenden und  man  hat  nichts  weiter  nötig,  als  dieses  mit  aus- 
reichender Schärfe  zu  erfassen.  Man  erkennt  dann  nicht  bloß 
die  Verschiedenheit  der  zwei  Farben,  sondern  zugleich  auch 
daß  ihr  Verschiedensein  notwendig  ist  (vgl.  Theait.  190  b  c 
„Selbst   im  Traum    hast    du  dich  niemals  erkühnt,    zu  dir  zu 

*  In   den  Abh.  zur  Didaktik   und  Philosophie   der   Naturwissen- 
schaft I  Heft  6.  1905. 
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isagen,   das  Ungerade   sei   sicherlich   gerade   oder  sonst  etwas 
der  Art .  .  .  Und  glaubst  du,  daß  irgendein  anderer,  sei's  gesund 
sei's   im  Wahnsinn,    sich   erkühnt  habe,    im  Ernst  zu  sich  zu 
sagen  und  sich  einzureden,  notwendig  sei  der  Ochse  ein  Pferd 
oder  sei  zwei  Eins?   —   Nein,  beim  Zeus.").    Dergleichen  Ur- 
teile   sind    Urteile    des    Soseins.     Jedes  Wahrnehmungsurteil 
schließt  solche  Urteile  des  Soseins  ein,  verbindet  aber  damit 
ein  Urteil  des  Daseins.    Dem  Daseinsurteil  fehlt  zwar  die  Not- 
wendigkeit.   Trotzdem    besitzt   ein  Stück  seines  Inhalts  eben- 
falls unmittelbar  einleuchtende  Gewißheit,  nämlich  das  Stück, 
in   dem   das   innere   Erlebnis   des  Unterscheidens  bestimmter 
Empfindungen    beschlossen    ist.     „Daß    ich  jetzt    Licht    sehe, 
Geräusch   höre   usf.,    davon  weiß   ich  in  einer  Weise,   die  in- 
betreff  der  Vollkommenheit,  in  der  dabei  jede  Täuschung  aus-  i 
geschlossen    ist,    kaum  durch  irgend  etwas  überboten  werden 
kann"   (vgl.  Theait.  179c   „Bezüglich  der  dem  einzelnen  gegen- 1 
wärtigen  Empfindungen  —  to  uqqov  exdozo)  nd'&og  — ,  woraus  die  \ 
Wahrnehmungen   und   die   ihnen   entsprechenden  Meinungen  \ 
sich  entwickeln,  ist  es  schwieriger  zu  erweisen,  sie  seien  nicht, 
wahr.    Oder  das  ist  wohl  nicht  der  richtige  Verhalt:   sie  sind 
wohl  überhaupt  nicht  als  irrig  zu  erweisen  und  wer  behauptet, '; 
sie  seien  evident  und  seien  ein  Wissen,  möchte  vielleicht  Recht 
haben");  höchstens  vielleicht  durch  das  Bewußtsein,  im  Augen- 
blick Schmerz  zu  empfinden,  das  mir  durch  keine  Einrede  ge- 
nommen oder  getrübt  werden  kann. 

Die  meist  verbreitete  Lehre  behauptet  nun,  wir  ziehen 
von  dem  Empfindungsinhalt  unserer  Vorstellung  aus,  dem  das 
qualitativ  Eigenartige  angehöre,  das  eine  Vorstellung  von  der 
anderen  unterscheidet,  einen  Schluß  auf  die  Eigenschaften  des 
objektiven  Gegenstands  als  Ursachen  jenes  Inhalts.  Ein  anderer 
Lehrsatz,  der  mit  diesem  verbunden  werden  kann,  behauptet, 
unsere  psychischen  Erlebnisse,  die  nicht  Vorstellungscharakter 
haben,  wie  Willensregungen  und  Gefühle,  seien  unserem  Be- 
wußtsein ganz  unmittelbar  als  wirklich  gegeben,  bedürfen,  um 
bewußt  zu  werden,  nicht  der  Vorstellung  (und  Beurteilung) 
ihres  Inhalts.  Allein  die  unbefangene  Beobachtung  der  wirk- 
lichen Verhältnisse  bei  Wahrnehmung  eines  sinnlichen  Gegen- 
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Stands  zeigt  entschieden  einen  anderen  Tatbestand:  nur  selten 
wird  dabei  der  Umweg  über  die  Beobachtung  der  inneren 
Wahrnehmung  und  den  Kausalschluß  wirklich  von  uns  ge- 
macht. Meist  erfassen  wir  den  Gegenstand  unserer  Wahr- 
nehmung unvermittelt.  „Die  Aussage,  daß  mir  etwas  grün 
erscheint,  bedeutet  durchaus  nicht,  daß  das  Betreffende  in  mir 
eine  Wahrnehmungsvorstellung  oder  ein  Urteil  hervorruft, 
sondern  daß  mir  im  Erscheinungsgegenstand  (dem  Phänomen) 
etwas  vorliegt,  das  am  Erkennen  des  anderen  Gegenstands, 
eben  des  erscheinenden  (des  Noumens)  .  .  .  beteiligt  ist  .  .  . 
Jedermann  hat  eine  Evidenz  dafür,  daß  was  verschieden,  ähn- 
lich, gleich  aussieht,  auch  verschieden,  ähnlich,  gleich  ist  ..." 
Vermöge  der  Beschaffenheit  des  Inhalts  unserer  Vorstellungen 
„erfaßt  eine  gewisse  psychische  Operation  einen  Gegenstand 
von  bestimmter  Beschaffenheit".  Und  das  eben  „ist  die  letzte 
Tatsache  alles  Erkennens",  nach  deren  Grund  nicht  weiter 
gefragt  werden  darf.  Die  Frage,  „wie  es  zu  verstehen  sei, 
daß  gerade  diese  Vorstellung  (genauer  dieser  Inhalt)  gerade 
auf  diesen  Gegenstand  gerichtet  ist,  .  .  .  möchte  kaum  mehr  für 
sich  haben,  als  wenn  man  wissen  wollte,  warum  eigentlich 
zwei  Größen,  die  einer  dritten  gleich  sind,  auch  unter  einander 
gleich  sein  müssen  oder  warum  ein  stumpfer  Winkel  größer 
als  ein  spitzer  sein  muß"  .  .  .  Der  Gegenstand  ist  uns  .  . .  durch 
den  Inhalt  gegeben.  Aber  daß  jener  uns  durch  den  Inhalt 
gegeben  ist,  das  ist  eben  das,  was  wir  als  letzte,  als  Funda- 
mentaltatsache des  Erkennens  hinnehmen  müssen,  falls  wir 
nicht  versuchen  wollen,  alles  Erkennen  in  Abrede  zu  stellen." 
Das  Wichtigste  ist  mir,  daß  hier  und  in  anderen  ähnlichen 
Sätzen  so  oft  betont  wird,  es  handle  sich  beim  Erkennen  um 
objektive  Tatsächlichkeiten,  die  nicht  erschlossen,  sondern  im 
Akt  des  Erkennens,  namentlich  auch,  wo  dieser  sich  in  äußerer 
Wahrnehmung  vollzieht,  ^  unmittelbar  erfaßt  werden  in  der 
jedem  Unbefangenen  verständlichen  Weise,  die  wir  alltäglich 
oft  genug  erleben,  um  nur  der  Erinnerung  an  dieses  Erlebnis 
zu  bedürfen.  Diese  objektive  Tatsächlichkeit,  die  wir  in  der  Vor- 

'  Die   anderen  Fälle   lasse   ich   beiseite;   namentlich   die   innere 
Wahrnehmung,  weil  ich  über  sie  anderer  Ansicht  bin  als  Meinong. 
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Stellung  erfassen,  ist  eben  genau  das  was  Piaton  die  „Idee" 
nennt.  Sofern  wir  erkennen,  d.  li.  Wirklichkeit  vorstellen,  er- 
fassen wir  die  Idee.  Die  Teilnahme  eines  sinnlichen  Dings 
oder  einer  Vorstellung  oder  —  wie  Meinong  an  der  angezogenen 
Stelle  sagt  —  des  „Erscheinungsgegenstandes"  an  der  Idee 
oder  ihr  Beeinflußtwerden  durch  diese  ist,  falls  es  übei'haupt 
Ideen  gibt  und  nicht  der  ganze  Gedanke  an  einen  erscheinenden 
Gegenstand  oder  unseren  Vorstellungen,  sofern  sie  richtig  sind, 
haltgebende  Objekte  (und  „Objektive")  als  müßig  und  verkehrt 
zu  verwerfen  ist,  ganz  selbstverständlich.  Denn  nur  dadurch, 
daß  wir  einen  objektiven  Halt  für  richtige  Vorstellungen  ver- 
langen behufs  ihrer  Unterscheidung  von  'bloßen  Träumereien, 
kommen  wir  überhaupt  auf  den  Begriff  der  Idee,  die  demnach 
von  Anfang  an  dem  ganzen  Sinn  dieser  Betrachtungsweise 
nach  in  fester  Beziehung  zu  den  Erscheinungen  steht.  Wie 
freilich  jene  Teilnahme  oder  jenes  Beeinflußtwerden  genauer 
vorzustellen  sei,  was  ganz  genau  gesagt  das  Verhältnis  der 
Idee  zu  den  Erscheinungsgegenständen  oder  zu  den  Inhalten 
unseres  Vorstellens  sei,  bleibt  für  Piaton  unerklärlich  d.  h.  er 
weiß  es  nicht  weiter  zu  begründen,  nicht  aus  anderem  abzu- 
leiten. Beschreiben  jedoch  meint  er  es  zu  können,  damit  daß 
er  eine  Beschreibung  des  Urteilsvorgangs  gibt,  die  —  trotz 
scheinbar  widersprechenden  Zügen  —  unbestreitbare  Tat- 
sächlichkeit in  einer  für  jedermann  verständlichen  Weise 
schildert.  Ahnlich  erklärt  Meinong,  es  liege  etwas  Rätselhaftes 
darin,  „daß  eine  Betätigung  psychischen  Lebens  sich  fähig  er- 
weist, eine  physische  Wirklichkeit  zii  erfassen";  aber  wenn 
man  darum  diese  Leistung  für  mystisch  und  unmöglich  er- 
kläre, anstatt  sie  als  „letzte  Fundamentaltatsache"  anzunehmen, 
so  sei  man  auf  dem  Weg  „alles  Erkennen  in  Abrede  zu  stellen". 
Wem  fallen  dabei  nicht  die  Worte  aus  dem  Parmenides  ein : 
„wenn  einer  keine  Ideen  der  Dinge  zulassen  will .  .  .,  so  wird  er 
die  Möglichkeit  beweiskräftiger  Verständigung  völlig  auf  lieben"  ?  ^ 
Auch  die  „logischen  Untersuchungen"  Husserls  erinnern 
mich   teils   durch  die  Aufstellung  der  Fragen  teils  durch  die 

'   135  bc:  eX  yt  Tig  örj  .  .  .  ai'  fit]  idaei  sl'drj   zcöv  orzcov  sivai  .  .  .,   rijf  io(> 
diaXeyea&ai  öih'afur  narzäjrani   öcafpi')!;QeT,  vgl.  S.  73,  257. 
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Versuche  ihrer  Lösung  aufs  vielfältigste  an  die  Bemühungen 
Piatons  um  Klärung  des  Erkenntnisproblems  durch  Feststel- 
lung des  Wahrheits-  und  Wirklichkeitsbegriffs,  die  den  Kern 
dessen  bilden,  was  man  mit  dem  Ausdruck  platonische  Ideen- 
lehre umschreiben  kann.  Ich  mache  wieder  auf  einzelne  Sätze 
aufmerksam,  die  ich  mit  Beibemerkungen  versehen  will,  um 
die  Vergleichung  mit  Piaton  zu  erleichtern:  „Im  Wissen  be- 
sitzen wir  die  Wahrheit  .  .  .  als  Objekt  eines  richtigen  Urteils."^ 
„Im  Begriff  der  Erkenntnis  im  strengen  Sinne  liegt  es,  ein 
Urteil  zu  sein,  das  nicht  bloß  den  Anspruch  erhebt,  die  Wahr- 
heit zu  treffen,  sondern  auch  der  Berechtigung  dieses  An- 
spruchs gewiß  ist."  „In  den  bezüglichen  Wahrheiten  oder  Wahr- 
heitszusammenhängen prägt  sich  das  wirkliche  Bestehen  der 
Sachen  und  sachlichen  Zusammenhänge  aus  .  .  .  Indem  wir 
nun  einen  Erkenntnisakt  vollziehen  oder  ...  in  ihm  leben^ 
sind  wir  'mit  dem  Gegenständlichen  beschäftigt',  das  er,  eben 
in  erkennender  Weise,  meint  und  setzt;  und  ist  es  Erkenntnis 
im  strengsten  Sinn  .  .  .,  so  ist  das  Gegenständliche  originär 
gegeben.  Der  Sachverhalt  steht  uns  jetzt  nicht  bloß  vermeint- 
lich, sondern  wirklich  vor  Augen  und  in  ihm  der  Gegenstand 
selbst  als  das  was  er  ist,  d.  h.  genau  so  und  nicht  anders,  als 
wie  er  in  dieser  Erkenntnis  gemeint  ist." 

Wir  haben  gesehen,  auch  Piaton  geht,  um  die  objektive 
Wirklichkeit  zu  kennzeichnen,  aus  von  dem  Verhältnis,  das 
zwischen  ihrem  Begriff  und  dem  der  Wahrheit  und  Wahrheits- 
erkenntnis besteht.  Und  er  beschreibt  dieses  Verhältnis  genau 
so,  wie  es  von  Husserl  beschrieben  wird.  Der  „Kritizismus" 
unserer  Kantianer  und  Halbkantianer  rechnet  Piaton  dies  als 
dogmatischen  Fehler  an,  den  er  übrigens  nachsichtig  damit  ent- 
schuldigen will,  daß  eben  das  ganze  Altertum  die  Höhe  eines 
voraussetzungslosen  Standpunkts  nicht  zu  erklimmen  vermocht 
habe.  Husserl  und  Meinong  haben,  wenn  ich  sie  recht  verstehe, 
durch  diese  Beurteilung  sich  nicht  davon  abhalten  lassen,  auf 
den  alten,  angeblich  niedrigeren,  von  einem  verhängnisvollen 
Vorurteil  umschränkten,  Standpunkt  zurückzukehren.  Sie  haben 


Die  ausgehobenen  Sätze  stehen  Bd.  I^  S.  12,  110,  228  f. 
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also  wohl  gefunden,  daß  der  Vorzug,  dessen  die  kritizistische  Be- 
trachtungsweise sich  rühmt,  dieser  gar  nicht  zukomme.  Jeden- 
falls scheint  mir  was  uns  die  Kantianer  immer  predigen  so  über- 
selbstverständlich, daß  es  wirklich  verlorene  Zeit  ist,  darauf  zu 
hören.  Nur  immer  die  Warnung,  daß  das  Ding,  dessen  objektives 
Wesen  und  Eigenschaften  wir  zu  erkennen  trachten,  eben  nicht 
in  objektiver  Selbständigkeit,  unverhüllter  Gestalt  und  un- 
getrübter Reinheit  von  uns  erkannt  werden  könne,  daß  mit  dem 
Akte,  in  dem  wir  es  vorstellend  uns  vergegenwärtigen,  ihm 
von  unserer  Seite  etwas  zugefügt  oder  angetan  werde,  wodurch 
OS  subjektive  Formung  und  Färbung  annehme.  Also  nur  wie 
es  uns  erscheine,  stelle  sich  das  Ding  uns  dar,  nicht  wie  es 
an  und  für  sich  ist;  —  als  ob  jemals,  ohne  diese  erkenntnis- 
kritische Erinnerung,  ein  Mensch  so  einfältig  gewesen  wäre, 
sich  einzubilden,  daß  er  Unvorgestelltes  vorstelle,  Ungesehenes 
sehe,  Ungehörtes  höre,  Ungedachtes  denke!  Oder  als  ob  jemand 
dies  Unmögliche,  Widersinnige  sich  zur  Aufgabe  seines  For-  * 
schens  gemacht  und  darin  das  Ziel  der  Wahrheit  gesetzt  hätte! 
Die  Worte  Wahrheit  und  Erkenntnis  selber  haben  ihren  ver- 
ständlichen Sinn  bloß  unter  Anerkennung  einer  Beziehung 
zwischen  subjektivem  und  objektivem  Sein.  Nur  ein  psychi- 
sches Subjekt  kann  erkennen  und  was  es  erkennt  das  kann  zu 
ihm  nicht  beziehungslos  sein.  Auch  Wahrheit  ist  nicht  denk- 
bar als  eine,  die  keinem  Verstand  erkennbar  wäre,  und  nur 
eben  sofern  sie  erkannt  wird  nennen  wir  die  Wirklichkeit  auch 
Wahrheit.  Hier  wenigstens  bin  ich  sicher,  als  Platoniker 
mich  mitHusserl  in  vollerÜbereinstimmung  zu  befinden, 
-der  sich  dahin  ausspricht:  daß  die  Denkakte  „unbeirrt  durch  die 
überlieferten*  Vorurteile"  als  das  zu  nehmen  seien,  als  was  sie 
sich  wirklich  phänomenologisch ^  darstellen,  nämlich  als  Weisen 
<les  Meinens  „von  dem  und  dem  Bedeutungsgehalt,  hinter 
denen  man  schlechterdings  nichts  suchen  darf,  was  anderes 
wäre  und  anderes  sein  könnte  als  eben  Meinen,  Bedeuten", 
was  nähere  Erklärung  findet  in  den  Worten:  „was  'Bedeutung' 
ist,   das  kann  uns  so  unmittelbar   gegeben   sein,   wie  uns  ge- 

*  Gemeint  sind  die  kritizistischen,  an  Kant  anknüpfenden. 
^  d.  h.  in  der  unmittelbaren  Selbstbeobachtung. 
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geben  ist  was  Farbe  und  Ton  ist.  Es  läßt  sich  nicht  weiter 
definieren,  es  ist  ein  deskriptiv  Letztes"  und  „Was  wir  in  sinn- 
vollem Gebrauch  der  Worte  meinen,  welches  die  Gegenstände 
sind,  die  wir  nennen,  und  als  was  sie  uns  dabei  gelten,  das 
kann  uns  niemand  abstreiten." 

Die  Anerkennung  von  Wirklichkeiten  nicht  individueller 
oder  singulärer  Art,  die  den  in  gewissem  Sinn  stets  generell 
gemeinten  Worten  eines  Aussagesatzes  Wahrheit  verleihen, 
betrachtet  Piaton  als  Bedingung  der  Möglichkeit  des  vom 
schwankenden  Meinen  verschiedenen  Erkennens.  Denselben 
Sinn  finde  ich  bei  Husserl  in  den  Sätzen:  „Die  Fähigkeit, 
.  .  .  im  Einzelnen  das  Allgemeine,  in  der  empirischen  Vor- 
stellung den  Begriff  anschauend  zu  erfassen  und  uns  in  wieder- 
holten Vorstellungen  der  Identität  der  begrifflichen  Intention 
zu  versichern,  ist  die  Voraussetzung  für  die  Möglichkeit  der 
Erkenntnis"  ...  „So  wie  wir  auf  das  konkret  Einzelne  hin- 
blickend, doch  nicht  dieses,  sondern  das  Allgemeine,  die  Idee 
meinen,  so  gewinnen  wir  im  Hinblick  auf  mehrere  Akte  solcher 
Ideation  die  evidente  Erkenntnis  von  der  Identität  dieser 
idealen,  in  den  einzelnen  Akten  gemeinten  Einheiten."^  Es 
ist  doch  wohl  in  seinem  Sinne,  wenn  ich  sie  dahin  ergänze, 
daß  uns  die  ,. Ideation"  nur  deshalb  gelingen  und  daß  sie  uns 
nur  deshalb  Erkenntnis  als  wertvolles  Ergebnis  liefern  könne, 
weil  der  Begriff,  den  wir  in  ihr  „anschauend  erfassen"  als 
etwas  Objektives,  Gegebenes  in  den  vielfachen  konkreten  Er- 
scheinungen vorhanden  ist,  die  uns  zur  Begriffsbildung  Anlaß 
geben,  und  schwerlich  habe  ich  Unrecht,  wenn  ich  das  Wort 
„Idee",  das  Husserl  im  zweiten  Satze  braucht,  für  vollkommen 
gleichsinnig  erkläre  mit  der  Idee  Piatons.  ^  Sonst  nennt  Hus- 
serl diese  objektive  Grundlage  der  subjektiven  Allgemein- 
vorstellung auch  „idealen  oder  allgemeinen ^  Gegenstand"  und 
in  der  Rechtfertigung  dieses  Ausdrucks  kommt  er  wiederum 


>  Die  Sätze  stehen  Bd.  II^  S.  182  f.,  140,  I^  S.  101,  129. 

2  Ich  zweifle  allerdings,  ob  Husserl  Piaton  genau  genug  kennt, 
daß  er  dieser -Gleichwertigkeit  sich  voll  bewußt  worden  ist,  da  ich 
bei   ihm  nirgends  einen  deutlichen  Hinweis  darauf  gefunden  habe. 

^  An  änderen  Stellen:  generellen  oder  spezifischen. 
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den  Gedanken  Piatons  ganz  nahe  mit  der  Bemerkung.  da& 
er  einfach  als  Anzeige  für  die  Geltung  gewisser  nicht  über 
sinnliche  Einzelheiten  ergehender  Urteile  zu  nehmen  sei,  deren 
Korrelat  eben  (sofern  sie  gelten,  d.h. Wahrheit  einschließen)  « 
„evidenterweise"  der  Titel  'wahrhaft  seiender  Gegenstand'  zu-  i 
gesprochen  werden  müsse.  Ganz  platonisch  klingt  vollends  der 
Satz:  „die  idealen  Gegenstände  existieren  wahrhaft"  {II,  124). 
Über  die  Eigenart  dieser  Gegenstände  ist  damit  noch  nichts 
ausgesagt  ebenso  wie  Piaton  da  wo  er  das  Wort  Idee  einführt 
es  zunächst  noch  dahingestellt  läßt,  wie  ihr  Wesen  und  ihr 
Verhältnis  zu  den  Sinnendingen  genauer  zu  beschreiben  wäre. 
An  anderem  Ort  aber  wird  von  Husserl  die  Bestimmung 
der  Eigenart  des  allgemeinen  Gegenstands  (oder  der  Idee) 
versucht  durch  Betrachtung  des  phänomenalen  Befundes  in 
den  Fällen,  wo  ein  solcher  Gegenstand  in  unserem  Bewußt- 
sein auftritt.  Dabei  enthüllt  sich  ihm  das  Verhältnis  zwischen 
der  von  uns  gemeinten  Spezies  und  dem  unserem  Urteil  zur 
Grundlage  dienenden  Einzelfall  als  ein  „primitives",  indem  wir 
ja  das  begriff  lieh  Vorgestellte  als  Gegenstand  eines  „Meinens 
von  fundamental  neuer  Art"  von  dem  anschaulich  Vorgestellten,, 
zu  dem  derselbe  Einzelfall  uns  Anregung  geben  kann,  anstands- 
los unterscheiden  mit  einer  „Evidenz"  und  Selbstverständlich- 
keit der  Bedeutung,  die  sich  gar»  nicht  überbieten  läßt.  Auch 
das  ist  wiederum  ganz  entsprechend  dem  Verfahren  Platons- 
der  (vornehmlich  vom  Theaitetos  an)  die  einstweilen  zurück- 
gestellte Frage  nach  der  Bedeutung  der  Idee  durch  psycho- 
logische Analyse  zu  klären  versucht,  wobei  er  im  Urteil  die 
Grundfunktion  entdeckt,  deren  Besehreibung  das  unauflösliche 
Verschlungensein  von  Einheit  und  Vielheit  und  damit  die 
Gegenwart  der  zusammenfassenden  und  gestaltgebenden  raum- 
und  zeitlosen  Idee  in  der  Zerfahrenheit  und  Verschwommen- 
heit des  im  Raum  der  Sonderung,  in  der  Zeit  dem  Wechsel 
unterliegenden  Konkreten  deutlich  macht;  worauf  er  dann 
weiter  das  stetige  wirkungsvolle  Bezogensein  eines  subjektiven 
und  objektiven  Elements  auf  einander  als  konstituierendes 
Merkmal  aller  Wirklichkeit  nachweist.  Gewiß,  wenn  Geist  und 
Materie  von  Uranfang  an  auf  einander  bezogen  sind,  so  nni& 
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unser  prüfender  Verstand  dieses  Verhältnis  feststellen  und  darf 
nicht  seine  Abstraktionskraft  an  der  Wirklichkeit  des  in  jedem 
Augenblick  Erfahrenen  oder  Erlebten  damit  betätigen,  daß  er 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Seite  dieses  Verhältnisses  aus 
seinem  Gesichtskreis  verschwinden  läßt  und  dann  die  aus- 
sichtslose, die  verzweifelte  Frage  stellt,  wie  das  Ausgetilgte 
von  dem  Stehengebliebenen  aus  zu  begreifen  sei.  Zu  „be- 
greifen" ist  es  überhaupt  nicht;  denn  begreifen  können  wir 
nur,  indem  wir  aus  höheren  Prinzipien  ableiten:  aber  an- 
erkannt werden  muß  jedes  der  beiden  Elemente.  Denn  jedes 
hat  genau  das  gleiche  Recht  wie  das  andere,  und  eines  von 
beiden  mußten  wir  jedenfalls  stehen  lassen,  um  auch  nur  den 
Versuch  einer  denkenden  Betrachtung  und  Erklänmg  machen 
zu  können  und  nicht  die  ganze  Gedankenbewegung  (nach  dem 
Vorgang  der  Eleaten)  durch  Auslöschen  jeglichen  Inhalts  zum 
Stillstand  zu  bringen.^ 

Mit  besonderem  Ernst  wird  von  Piaton  an  verschiedenen 
Stellen  die  Frage  erörtert,  wodurch  sich  das  sichere  Wissen 
vom  Meinen,  dem  falschen  und  richtigen,  unterscheide.  Die 
letzte  Antwort  darauf  war  die,  daß  das  Kriterium  der  Wider- 
spruchsfreiheit entscheide,  die  alle  Erkenntnisinhalte  oder  Wahr- 
heiten mit  einander  verknüpf  bar  zeige,  woraus  dann  (vgl.  oben 
8.249  ff.,  296,  305)  die  methodologische  Forderung  des  Zurück- 
gehens von  einem  noch  zweifelhaften  Satz  auf  ihn  begründende 
andere  und  schließlich  auf  unmittelbar  einleuchtende  Grund- 
sätze (ein  ixavör),  sowie  der  Darstellung  des  ganzen  Wissens- 
stoffs  in  Form   eines   übersichtlich  gegliederten  Systems  sich 

1  AusVerkeunung  der  Tatsache,  daß  die  abstrahierende  Trennung 
der  beiden  in  jeder  Erfahrung  untrennbar  innig  verschmolzenen  Ele- 
mente der  Wirklichkeit  leeres  Gedankenspiel  ist,  sind  in  alter  und  neuer 
Zeit  eine  Reihe  teils  akosmischer  teils  agnostischer  Theorien  hervor- 
gegangen, von  denen  ich  nur  einerseits  die  eleatische  Lehre  nennen 
will  mit  dem  Anhängsel  ihrer  bestechenden  Trugschlüsse  gegen  die 
Unterschiedenhoit  und  Vielheit  des  Seienden,  anderseits  den  Kan- 
tischen Idealismus  und  den  aus  ihm  entwickelten  Agnostizismus, 
dessen  bedenkliche  Berührung  mit  der  eleatisch-megarischen  und 
gorgianischen  Eristik  keine  bloß  äußerliche  und  zufällige  ist.  Die 
tieferen  Wurzeln  desselben  bloßzulegen  werden  wir  später  bei  der 
Ethik  Veranlassung  haben. 
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ergab.  Absolut  sichere  Wahrheit  wird  darum  nur  in  logischen 
Grundsätzen  und  in  formalen  Gedankenentwicklungen,  wie  sie 
namentlich  der  Mathematik  eigen  sind,  beschlossen  sein;  alles 
empirische  „Wissen"  wird  bis  zum  —  unerreichbaren  —  Ab- 
schluß des  Systems  nur  unter  fortgesetzter  Erhöhung  des 
Grads  der  Wahrscheinlichkeit  mit  stetiger  Annäherung  an  die 
Ideal  bleibende  Wahrheit  zu  erarbeiten  sein.  Auch  diese  Ge- 
danken sind  Husserl  nicht  fremd,  ^  doch  finde  ich  sie  allerdings 
bei  ihm  nirgends  so  deutlich  ausgedrückt  wie  bei  Piaton, 

Ich  habe  mich  hier  darauf  beschränkt,  Schriften  zweier 
philosophischer  Fachmänner  anzuziehen,  die  ohne  besondere 
Rücksichtnahme  auf  geschichtliche  Vorgänger  ihre  eigenen 
Wege  gehen  wollten,  weil  es  mir  besonders  wichtig  schien, 
wenn  sich  zeigte,  daß  die  Probleme,  die  Piaton  beschäftigt 
haben,  auch  heute  noch  ernste  Denker  beschäftigen,  und  daß 
die  Wege,  auf  denen  sie  deren  Lösung  suchen,  vielfach  ganz 
in  derselben  Richtung  verlaufen  wie  die  von  jenem  einst  ein- 
geschlagenen, ^  Daß  übrigens  Piatons  erkenntnistheoretische 
Gedanken  auch  für  unsere  Zeit  noch  höchst  wertvoll  sind,  das . 


1  Vgl.  z,  B,  12,  14  f.  63. 111. 143. 160.  255. 

2  Anhangsweise  wenigstens  will  ich  zur  Vergleichung  auch  noch 
einige  Sätze  Herb.  Spencers  hier  mitteilen.  Er  schreibt  (Tatsachen 
der  Ethik  I  S.  348f.):  „Was  sich  Kepler  vorstellte,  legte  er  nicht  in 
die  Tatsachen  hinein,  sondern  er  sah  es  in  ihnen.  Eine  Vorstellung 
begreift  ein  ihr  entsprechendes  Vorgestellte  ein  und,  obgleich  die  Vor- 
stellung nicht  in  den  Tatsachen  sondern  in  unserem  Geist  ist,  so 
muß  sie,  wenn  sie  ein  Wissen  mitteilen  soll,  die  Vorstellung  von  etwas 
das  wirklich  in  den  Tatsachen  liegt  sein,  von  irgend  einer  Eigen- 
schaft die  sie  besitzen  und  die  sie  unseren  Sinnen  offenbaren  würden, 
wenn  diese  fähig  wären,  Kenntnis  davon  zu  nehmen  .  .  .  Wenn  die 
Tatsachen  in  der  Vorstellung  richtig  klassifiziert  werden,  so  ist  dies 
der  Fall  weil  in  den  Tatsachen  selbst  etwas  liegt,  wovon  die  Vor- 
stellung ein  Abbild  ist;  wenn  wir  dies  nicht  direkt  wahrnehmen,  so 
liegt  der  Grund  in  unseren  beschränkten  Organen  und  nicht  darin, 
daß  das  Ding  selbst  nicht  vorhanden  ist."  (Dazu  II,  103:  „Wir  nennen 
die  eine  Bildungsweise  von  Meinungen  richtig  und  die  andere  falsch, 
weil  die  eine  die  Meinung  mit  den  Tatsachen  in  Einklang  zu  bringen 
sucht",  —  warum  nicht:  bringt?  —  „die  andere  aber  nicht,  weil  sie 
die  Menschen  das  zu  glauben  veranlaßt  was  wirklich  ist  und  das  zu 
erwarten  was  wirklich  sein  wird." 
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ist  neuerdings  von  manchen  Forschern  anerkannt  worden.  Mit 
besonderem  Eifer  hat  es  Natorp  in  seinem  Buch  über  Piatons 
Ideenlehre  und  verschiedenen  kleineren  Aufsätzen  dargelegt 
und  mancher  Leser  wird  längst  ungeduldig  darauf  warten, 
daß  ich  auf  diese  Darlegungen  und  solche,  die  unter  Natorps 
und  Cohens  bestimmendem  Einfluß  von  Jüngern  der  Marburger 
Meister  gegeben  worden  sind,  etwas  eingehe.  Es  mag  jedoch  hier 
genügen,  wenn  ich  sage,  daß  ich  das  Verdienst  der  Marburger 
um  ein  tieferes  philosophisches  Verständnis  Piatons  recht  hoch 
anschlage,  aber  doch  mit  anderen  Beurteilern  der  Meinung  bin, 
sie  haben  zu  viel  Kantianismus  in  Piaton  hineingetragen  und 
leider  auch  ihre  Darstellung  mit  kantischer  Terminologie  so 
sehr  beschwert,  daß  es  einem  gewöhnlichen  Leser  kaum  mög- 
lich ist,  sie  zu  verstehen.  ^ 


*  Natorp  betont  wiederholt,  daß  die  Ideen  für  Piaton  nicht  Dinge 
seien,  sondern  Gesetze.  Als  meine  Meinung  stelle  ich  daneben:  aller- 
dings gehören  zu  den  platonischen  Ideen  auch  Gesetze,  sofern  durch 
solche  objektiv  das  Eintreten  von  Vorgängen  bedingt  wird  und  sie 
deren  zureichenden  Grund  enthalten.  Ja,  da  man  ein  Ding,  wie  uns 
der  Sophistes  sagt,  schließlich  nur  durch  Beachtung  der  Kraft,  die 
es  wirkend  äußert,  beschreiben  und  beurteilen  kann,  die  Wirkungs- 
weise einer  Kraft  aber  als  Gesetz  bezeichnet  werden  mag,  so  wäre 
am  Ende  gegen  die  Erklärung,  die  Ideen  sind  Gesetze,  nichts  ein- 
zuwenden —  allein  mit  dieser  Anerkennung  würde  sich  Natorp  sicher- 
lich nicht  begnügen.  Gibt  er  doch  auch  in  enger  Anlehnung  an  Kant 
die  Erklärung  ab  (S.  130),  die  Ideen  seien  „die  reinen  Denkbestim- 
mungen". Auch  das  erkenne  ich  unter  gewissen  Beschränkungen 
wieder  als  zutreffend  an.  Als  reine  Denkbestimmungen  kann  man 
die  „obersten  Gattungen"  des  Sophistes  ausgeben,  die  Begriffspaare 
Sein  —  Nichtsein,  Identität — Verschiedenheit,  Ruhe  —  Bewegung  usw., 
die  ich  als  die  Kategorien  Piatons  bezeichnen  möchte.  Dagegen  meine 
ich,  z.  B.  die  Idee  des  Menschen,  des  Pferdes,  des  Planeten,  des  Fix- 
sterns lasse  sich  nicht  als  reine  Denkbestimmung  verstehen.  Sie  ist 
was  objektiv  meinen  in  begrifflicher  Allgemeinheit  gefaßten  Gedanken 
von  diesen  Dingen  zugrund  liegt,  was  mich  veranlaßt,  diese  Gedanken 
zu  bilden,  die  ich  aber  durch  reine  Selbstbesinnung  auf  die  aprio- 
rischen Gesetze  meines  Bewußtseins  niemals  zu  bilden  vermöchte, 
obwohl  sie  natürlich  nur  nach  diesen  Gesetzen  oder  entsprechend 
meiner  geistigen  Organisation  von  mir  gebildet  werden  könnten. 
Ganz  richtig  faßt  Natorp  die  Idee  als  das  von  den  Dingen  erkenn- 
bare zu  unsrer  Auffassung  in  Beziehung  getretene  Sein.  Wollte  man 
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Abschließen  aber  möchte  ich  dieses  Kapitel  mit  einer  Be-" 
merkung  über  H.  Lotzes  bekannte  Erklärung,*  es  sei  Piaton 
bei  seiner  Ideenlehre  der  nahe  liegende  Fehler  begegnet,  daß 
er  durch  die  Mehrdeutigkeit  des  griechischen  Wortes  elvm  ver- 
leitet das  Gelten  der  Ideen  mit  deren  Sein  verwechselt  habe. 
Ehe  einer  das  nachspricht,  soll  er  Rede  darüber  stehen,  wie 
denn  eigentlich  das  Gelten  vom  Sein  sich  unterscheide.  Gesetze 
gelten,  Werte  gelten :  aber  sie  gelten  nur  dadurch,  daß  sie  an- 
erkannt werden  und  Bestand  haben,  daß  sie  Gesetze  und  Werte 
sind.  Ebenso  gelten  Ideen,  wenn  sie  Bestand  haben  und  sind. 
Darauf  aber  kommt  es  Piaton  an,  ihr  Sein,  ihr  Enthaltensein 
in  der  fpvoig,  im  allgemeinen  Wirklichkeitsbestand  festzustellen. 
Ich  meine,  sein  Gedanke  ist  der,  dem  wir  bei  Husserl  be- 
gegnen in  jenem  Satze,  daß  man  sich  fragen  müsse,  ob  nicht 
immer  der  Geltung  jedes  Urteils  als  Korrelat  etwas  entspreche, 
dem  „evidenterweise  der  Titel  'wahrhaft  seiender  Gegenstand' 
zugesprochen  werden  müsse",  und  daß  er  diese  Frage,  ebenso 
wie  seinerseits  Husserl,  für  sich  bejaht.  ^ 

sie  schlechtweg  als  objektives  Sein,  objektive  Wirklichkeit  oder  als 
das  An-sich-der-Dinge  bezeichnen  (wozu  der  Ausdruck  früherer  Dia- 
loge verführen  kann),  so  bliebe  unberücksichtigt,  daß  wir  zur  Auf- 
stellung einer  Idee  stets  von  unseren  Wahrnehmungen  und  Erfah- 
rungen aus  gelangen  und  daß  das  Sein  selbst  sich  als  ein  Beziehungs- 
begriff ausweist,  dessen  genauere  Untersuchung  ein  objektives  mit 
einem  subjektiven,  ein  materiales  mit  einem  formalen  Element  ver- 
schmolzen zeigt.  Eben  deshalb  beschränkt  sich  jedoch  das  an  den 
Dingen  Erkennbare  auch  nicht,  wie  die  Kantianer  uns  einreden  wollen, 
auf  die  reinen  Denkbestimmuugen,  die  doch  wohl  bloß  formaler  Natur 
sind.  Immerhin  ist  der  Vorwurf,  Piaton  als  antiken  Kant  dargestellt 
zu  haben,  wohl  eher  zu  ertragen,  als  der  mit  dem  man  Zeller  nicht 
ohne  Grund  bedacht  hat,  daß  er  ihn  nach  dem  Muster  eines  alten 
Kirchenvaters  oder  Scholastikers  gezeichnet  habe. 

»  Logik2  S.  513. 

2  Wie  dann  aber  das  Bestehen  der  Idee  als  „Gegenstand"  zu  \ 
denken  sei,  das  war  hiemit  noch  nicht  ausgemacht.  Und  erst  im  l 
Sophistes  beginnt  die  eindringende  Untersuchung  dieser  Frage.         | 
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Zweiter  Abschnitt: 
^latons  Lehre  von  der  Natur  und  seine  Stellung 
zu  den  Aufgaben  der  Naturwissenschaft. 

Erstes  Kapitel: 

Kosmologie,  Physik  und  Anthropologie.' 

A  uf  dem  Kafaelischen  Gemälde,  das  unter  dem  Titel  „Schule 
^^  von  Athen"  bekannt  ist,  bilden  den  Mittelpunkt  der  be- 
ilegten Gruppen,  die  unter  der  gewölbten  Halle  vereinigt 
ind,  oben  auf  den  höchsten  Stufen  neben  einander  stehend, 
wei  Männer:  der  eine  mit  erhobener  Kechten  zum  Himmel, 
1er  andere  mit  lebhafter  Gebärde  zur  Erde  weisend.  Auch 
ihne  die  Aufschrift  des  Buchs,  das  jedem  der  beiden  in  seine 
jinke  gegeben  ist,  wäre  sofort  klar:  der  eine  ist  Piaton,  der 
,ndere  Aristoteles,  und  die  Haltung  eines  jeden  soll  die  vor- 
lerrschende  Richtung  seines  Denkens  andeuten,  soll  jenen  als 
dealisten,  diesen  als  Realisten  kennzeichnen.  Bemerkenswert 
st  dabei  jedoch,  daß  der  Maler  nicht  etwa  das  Buch  vom 
dealstaat,  in  dem  auch  die  Beschreibung  der  höchsten  an  der 
jpitze  des  geistigen  Reichs  stehenden  Idee,  der  des  Guten, 
snthalten  ist,  dem  Piaton  in  die  Linke  gegeben  hat,  sondern 
len  Timaios  (Aristoteles  hält  seine  Ethica).  Das  ist  von  den 
)latonischen  Schriften  die,  welche  am  meisten  von  allen,  und 
ast  ausschließlich,  sich  mit  den  Gegenständen  beschäftigt,  die 
las  Gebiet  der  Naturwissenschaften  ausmachen.  Sie  enthält 
gewisse  Kapitel,  die  man,  wenn  sie  als  Fragmente  für  sich 
illein  erhalten  wären,  wohl  einem  alten  Handbuch  der  Physik, 
ier  Anatomie,   Physiologie   und  Pathologie  zuweisen  möchte, 

^  Etwas   ausführlicher   dargestellt  in  den  Sitzungsberichten  der 
Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften  phil-hist.  Kl.  Jahrg.  1919. 
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und  manche  Betrachtungen  darin,  z.  B.  über  die  Bedingtheit 
psychischer  Prozesse  durch  körperhche,  khngen  ganz  mate- 
riahstisch.^  Wenn  man  den  Piaton  als  den  großen  Idealisten 
bezeichnet,  so  kann  man  eben  aus  dem  Timaios  besonders 
deutlich  ersehen,  daß  diese  Bezeichnung  mißverständhch  und 
einseitig  ist.  Freilich  dafür,  daß  sie  nicht  falsch,  daß  sie  sogar 
trotz  solcher  Betrachtungen  wohl  begründet  ist,  dient  gerade 
auch  der  Timaios  zum  Beweise.  Das  wird  in  die  Augen  fallen, 
wenn  ich  die  grundsätzlichen  Gedanken  desselben  heraushebe.- 
Die  schriftstellerische  Voraussetzung  ist,  daß  Sokrates 
einigen  hochgebildeten  Männern  seine  Gedanken  über  den 
idealen  Staat  vorgetragen  hat.  Dadurch  ist  die  Frage  angeregt 
worden,  ob  ein  nach  diesem  Vorbild  eingerichteter  Staat  sich 
wohl  wirklich  in  allen  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  die  die 
tatsächlichen  Verhältnisse  mit  sich  bringen,  als  tüchtig  und 
widerstandsfähig  erweisen  würde;  und  es  wird  vorgeschlagen, 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  Erfahrungen  aus  der  bekannten 
Staatengeschichte  heranzuziehen.  Dann  aber  wird  gefunden, 
noch  wichtiger  für  die  Beurteilung  der  entworfenen  Ideal- 
verfassung sei  es,  daß  die  naturgegebenen  Bedingungen 
aufgezeigt  werden,  unter  denen  die  Menschen  alle  zu  leben  und 
ihre  Staaten  einzurichten  hätten.  Denn  —  das  ergänzt  sich 
von  selbst  —  diesen  Bedingungen  eben  müßte  die  ideale  Ver- 
fassung jedenfalls  angepaßt  sein.  Wenn  nämlich  der  Zweck 
des  Staates  darin  bestehe,  seinen  Bürgern  allen  die  größte  für 
sie  erreichbare  Glückseligkeit  zu  sichern,  so  müsse  der  Ordner 
v  (der  Gesetzgeber  und  Leiter)  des  Staats  über  die  wesentlichen 
Stücke  derselben  und  über  die  Mittel  zu  ihrer  Erreichung  sich 
volle  Rechenschaft  geben  und  dürfe  nur  eben  die  wirklich  unter 
den  vorhandenen  Naturbedingungen  erreichbare  Glückseligkeit 
nicht  einen  bloß  von  der  Phantasie  ausgemalten  Begriff  der- 
selben sich  zum  Richtpunkt  und  Ziel  setzen. 
l  Der  Pythagoreer  Timaios,    Staatsmann  und  Naturforscher 

zugleich,  übernimrrrt  es,  die  naturgegebenen  Vei'hältnisse,  untei 
denen  alles  menschliche  Leberr  und  Streben  steht  und  durcl 
die  es  bedingt  ist;  zu  schildern.    Er  schickt  aber  die  Bemerkung 
'  Vgl.  in  meiner  Inhaltsdarstellung  (Piatons  Dialoge  I)  S,  121  ft'. 
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oraus,  mit  der  er  auch  nachher  noch  gar  oft  seine  Dar- 
3gungen  unterbricht,  daß  es  sich  bei  einer  solchen  Schilderung 
jider  nicht  um  wissenschaftlich  gesicherte  Ergebnisse,  sondern 
ur  um  Wahrscheinlichkeit  höheren  oder  niedereren  Grades 
andeln  könne.  Darauf  führt  er  —  freilich  zum  Teil  in  anderer 
'^erkettung  der  Gedanken,  als  ich  sie  hier  herstelle  — ■  etwa 
)lgendes  aus:  Die  Dinge,  die  auf  unser  Leben  einwirken  und 
ich  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  darbieten,  sind  alle  ver- 
nderlich,  in  beständigem  Anderswerden  begriffen.  Jede  Stufe 
er  Entwicklung,  die  sie  durchmachen,  wird  bedingt  durch 
ine  andere,  ihr  vorausgehende,  wie  sie  ihrerseits  eine  andere, 
ir  nachfolgende  bedingt.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  wenn 
'ir  dem  Weg  der  Entwicklung  von  irgend  einem  Punkt  aus 
ickwärts  stufenweise  folgen,  zu  einem  ersten  Punkt,  einem 
'irklichen  Anfang  zu  gelangen.  Immer  haben  wir  es,  wenn  ' 
ir  den  zurückgelegten  Weg  übersehen,  nur  mit  Teilstrecken 
er  ganzen  Entwicklung  zu  tun.  Aber  während  wir  so  ver- 
ebens  den  Anfang  der  unendlichen  Reihe  suchen,  entsteht  in 
ns  doch  auf  merkwürdige  Weise  der  Eindruck  abgeschlossener 
ranzheit  und  Vollkommenheit  und  wir  empfinden  diesen  Ein- 
ruck mit  dem  wohltuenden  Gefühl,  das  bezeichnet  wird  als  Em- 
findung  der  Schönheit.  Was  ist  aber  das  Wesen  der  Schönheit? 
chön  ist  nie  der  Stoff  oder  das  Körperliche  an  und  für  sich, 
einer  eigenen  Natur  nach  fehlt  diesem  jegliche  klare  Bestimmt- 
ere: nur  die  von  Gedanken  durchleuchtete,  die  durchgeistigte 
Körperlichkeit  ist  schön.  So  muß  also  in  den  Stücken  und 
'eilen  der  körperlich  sinnlichen  Welt,  die  wir  bei  unserer  Be- 
•achtung  schön  finden,  ein  Geist  walten.  Die  ganze  Welt  er- 
iheint  von  einer  geistigen  Macht  gestaltet  und  beherrscht. 
Nach  Wahrscheinlichkeit  aber  darf  man  sich  die  Entstehung 
er  wunderbaren  Schönheit  und  Ordnung,  die  Folge  dieses 
Valtens  ist,  etwa  folgendermaßen  ausmalen:  Gott  ist  seinem 
mersten  Wesen  nach  gut.  Deshalb^ wollte  er,  daß  auch  das 
im^  gegenüberstehende,  das  den .  ßauux  erfüllende  Stoff  liehe  ' 
löglichst  gut  sei.  Dieses  befand  sich  in  chaotischer  Verworren- 
eit  und  wogte  in  unbestimmbar  gesetzloser  Bewegung  durch- 
inander,  in  einem  Zustand,  der  weder  der  Einzelbetrachtung 

21* 


324  III"  Teil.  2.  Abschn. :  Piatons  Lehre  von  der  Natur. 

irgendwie  erkennbar  noch  durch  seinen  Gesamteindruck  irgend- 
wie befriedigend  gewesen  wäre.  Nun  griff  der  göttliche 
Weltbaumeister  ein.  Er  fing  an  Ordnung  zu  schaffen,  indem 
er  die  ganze  Masse  zu  kugelförmiger  Gestalt  zusammenballte. 
Die  Kugel  selbst  aber  gliederte  er  unter  Anwendung  voni 
vier  Grundformen  der  regelmäßigen  stereometrischen  Körper- 
gestaltung,  die  er  als  Elemente  oder  als  Bausteine  des  Kos-, 
mos  je  in  vielfach  verschiedenen  Maßen  bildete,  übrigens 
durchweg  so  klein,  daß  sie  für  unsere  Organe  nicht  wahr-' 
nehmbar  sind.  Im  Zusammenhang  mit  seiner  Formung  und 
durch  diese  bedingt  erhielt  dabei  jeder  Körper  einen  bestimmten; 
Bewegungsantrieb,  der  alle  gleichartigen  von  anderen  sondern 
und  einander  nahe  bringen  müfite,  wenn  das  nicht  verhindert 
würde  durch  die  Zusammenstöße  mit  andersartigen.  Sie  fandent 
allmählich  ihren  Ausgleich  in  einer  wirbelnden  Drehung  der 
ganzen  Masse,  die  Ursache  ward,  daß  die  einzelnen  Körperchen, 
gegen  einander  gepreßt  und  von  einander  beeinflußt,  immeit 
aufs  neue  ihre  Form  und  Bewegung  wandeln.  Mit  diesei) 
äußerlichen  Gestaltung  des  Stoffes  wurde  zugleich  seine  Be^^ 
lebung  und  Beseelung  verbunden,  d.  h.  es  wurde  ihm  außei: 
;dem  mechanischen  Stoß,  den  er  erhielt,  zugleich  ein  von  inner 

(heraus   wirkendes    auf   zweckmäßige  Weiterentwicklung   hin 
drängendes  Bewegungsprinzip  eingepflanzt.  Das  geschah  in  ver 
mittelter  Weise,  indem  die  einzelnen  Himmelsgestirne  und  di( 
in  der  Mitte  des  Weltraums  schwebend  erhaltene,  um  die  Achs« 
des  Himmels  geballte  Erde  aus  Feuerbestandteilen  ihre  Seele  er 
hielten,  mit  der  sie  im  Einwirken  auf  die  gröberen  schwerer  be 
weglichen  stofflichen  Bestandteile  so  weit  das  Übergewicht  be 
haupteten,  daß  die  Geschöpfe,  die  auf  ihnen  allmählich  entstanden 
belebt  und  beseelt  wurden.  Und  so  entstanden  insbesondere  aucl 
/  auf  der  Erde  belebte  Wesen  verschiedenthch  abgestufter  Gat 
k  tungen  und  als  vollkommenstes  unter  ihnen  der  Mensch,  der 
I  es  gegeben  ist,  nicht  bloß  gleich  den  Tieren  mit  seinen  körpei 
I  liehen  Organen  Eindrücke  der  ihn  umgebenden  Dinge  aufzu 
1  nehmen,  sondern  der  auch   die  ganze  Ordnung  der  Welt  bf 
{wundernd  erkennt,  indem  er  die  Gedanken  des  Schöpfers  nach 
i^enkt,  und  sein  Glück  darin  findet,  daß  er  dessen  Tätigkeit  s 
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:ut  als  möglich  nachahmt.  —  Der  Gestalter  der  Welt  aber  fand, 
fie  er  sein  Werk  beschaute,  daß  es  aufs  beste  gelungen  war. 

Das  sind  die  einfachsten  Grundgedanken.  Es  müssen  aber 
och  manche  Einzelheiten  angeführt  werden  und  dabei  wird 
ich  Veranlassung  bieten,  aus  anderen  Schriften  dies  und  das 
ur  Ergänzung  heranzuziehen. 

Der  heutige  Fachmann  dürfte  besonders  begierig  sein  zu 
£ren,  welche  Ansichten  sich  Piaton  über  die  grundlegenden 
Jegriffe  der  Physik,  über  Stoff,  Körper,  Masse,  Kraft,  Be- 
legung (Raum-  und  Zeitbeziehungen)  gebildet  habe,  wie  er^die 
llemente  sich  vorstelle,  was  seine  Konstruktion  derselben  zu 
edeuten  habe;  dann  seine  astronomischen,  zoologischen, 
nthropologischen  Lehren;  endlich  was  er  als  Mittel  und  In- 
trument  der  Forschung  gekannt  und  benützt  habe.  Ich  will 
ersuchen,  das  nacheinander  zu  zeigen. 

Daß  die  stoffliche  Natur  trotz  des  beständigen  Wechsels, 
1  dem  sie  sich  unseren  Sinnen  darstellt,  ihr  Wesen  nicht  ver- 
ndern  könne,  daß  es  kein  Entstehen  aus  Nichts,  kein  sich 
Luflösen  in  Nichts  gebe,  daß  der  Stoff  in  aller  seiner  Un- 
ndlichkeit  von  Uranfang  an  bestehe,  daß  auch  die  Kräfte 
on  Anfang  an  vorhanden  seien,  keine  Kraft  plötzlich  einsetze 
der  verschwinde,  also  mit  anderen  Worten  die  Ewigkeit, 
Lnfangslosigkeit  und  Unzerstörbarkeit  der  Materie  und  der 
Energie,  das  sind  für  die  alten  griechischen  Physiker  alle  von 
Thaies  an  feststehende  Voraussetzungen^  —  sie  hätten  sonst 
ach  keinem  Urprinzip  fragen  können  — ,  namentlich  aber 
ind  diese  Sätze  durch  die  kritischen  Betrachtungen  der 
jleaten  zu  klarem  Bewußtsein  gebracht  worden  und  so  sind 
ie  auch  für  Piaton  ganz  selbstverständlich.  Mit  besonderer 
[larheit  spricht  er  sich  darüber  aus,  wo  er  die  Gestaltung  des 
Jhaos  durch  den  Weltbildner  zum  geordneten  Kosmos  schildert. 

^  Immer  ha,c  mich  die  oft  vernommene  Behauptung  der  Natur- 
dssenschaftler  befremdet  und  verblüfft,  der  Satz  von  der  Erhaltung 
er  Energie  sei  eine  Errungenschaft  neuzeitlicher  Forschung.  Die 
'erdienste  der  Männer,  die  nachgewiesen  haben,  daß  dieser  Satz  auch 
nter  Formen  vmd  Verhältnissen,  die  ihm  zu  trotzen  schienen,  seine 
reitung  behaupte,  sind  groß  genug,  daß  man  nicht  nötig  hat,  ihren 
luhm  zu  mehren  durch  Zuteilung  eines  Lobs,  das  ihnen  nicht  gebührt 
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In  dem  durch  göttlichen  BingriiF  geschaffenen  vollkommenen 
Zustand,  sagt  er,  soll  und  wird  die  Welt  ewig  frisch  und  lebens- 
kräftig beharren.  Jede  Störung  ist  schon  dadurch  ausgeschlossen, 
daß  nichts  übrig  blieb  außerhalb  der  Welt,  so  daß  kein  Bedürf- 
nis von  außen  befriedigt  werden,  kein  lästiger  Überschuß  nach 
außen  abgeführt  werden  mußte,  sondern  in  innerem  Ineinander- 
wirken  die  Teile  des  Ganzen  sich  stetig  mit  ihrem  Mangel  und 
Überschuß,  ihrem  Aufnahme-  und  Ausscheidungstrieb  ergänzten 
und  alles  Wirken  und  Leiden  so  im  geschlossenen  Kreise  der  '■ 
Welt  selbst  sich  vollzog.  ^ 

Der  Begriff  der  Masse  spielt  in  den  Untersuchungen  über 
Ganzes,  Einheit  und  Vielheit,  die  in  Parmenides  und  Sophistes  i 
angestellt  werden,  eine  Rolle.  Der  Parmenides  namentlich  zeigt,  r 
daß  dieser  Begriff  in  seiner  gewöhnlichen  Fassung  mit  Wider- 
sprüchen belastet  sei.^ 

Nach  dem  Seinsbegriff,  den  der  Sophistes  247  e  aufstellt, 
mit  der  definitorischen  Erklärung  (s.  S.  126):  Sein  =  Kraft  zu 
wirken  und  zu  leiden,''  kann  eine  Masse  als  seiend,  d.  h.  als 
objektiv  vorhanden,  nur  anerkannt  werden,  sofern  sie  als  Masse 
wirkt;  für  den  Timaios  ist  jede  Masse  als  Gegenstand  unserer 
Untersuchung  räumlich  bestimmt  und  hat  deshalb  die  rätsel- 
hafte Eigentümlichkeit  des  Räumlichen  an  sich.  Also  ist  Masse 
das  im  Raum  Wirkende,  das  nicht  mit  logischen  Mitteln,  etwa 
aus  dem  Begriff  des  Raumes  (als  dem  Außereinander  seiner 
Punkte),  zu  bestimmen,  sondern  nur  eben  in  seinem  gegebenen 
Bestand  nach  Beobachtung  seiner  Wirkungen  zu  beschreiben 
ist.  Und  wenn  wir  demnach  das  Räumlich-,  d.  h.  das  Aus- 
gedehntsein des  Stoffes  als  Kraftäußerung  fassen  wollen,  müssen 
wir  annehmen,   daß  zum  räumlichen  Dasein  eine  Kraft  des 

'  33  d  avxo  yoLQ  savioj  XQO(pr]v  rrjv  savTOv  (pdioiv  nagi^ov  y.al  jicivia  fv 
saviäj  y.ai  vqp'  eavTOv  näay^ov  xal  ägwv  ex  xiyvrjg  yeyovsv. 

2  Parm.  187  c  ff.,  142  c  ff.,  157  c  ff.,  164  c  ff.  Vgl.  in  meiner  Inhalts- 
darstellung (Piatons  Dialoge  I)  S.  10  ff.,  19  f.,  28  f. 

^  Daß  Piaton  die  hiemit  gewonnene  Erklärung  des  wirklichen 
Seins  nicht  wieder  aufgegeben,  sondern  festgehalten  hat,  läßt  sich 
u.  a.  aus  der  Nom.  X  c.  12  gegebenen  Ausführung  ersehen,  in  der  eben 
auch  Wirklichkeit  ^^  Bestimmtsein  (d.h.  Leiden)  und  Bestimmen  (d.h. 
Wirken)  gesetzt  ist.  Vgl.  meine  Inhaltsdarstellung  S.  101  f. 
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Beharrens  erforderlich  ist,  die  der  Verdrängung  aus  dem  ein- 
genommenen Raum  Widerstand  leistet.  Aus  dieser  Vorstellung 
folgt  die  Annahme,  daß  eine  Bewegung  des  Körpers,  die  Über- 
gang von  einem  Raumpunkt  zum  andern  ist,  eines  besonderen  An- 
triebes bedarf.  Und  das  ist  wirklich  (s.  S.  324,  349  f.)  ein  Satz  der 
platonischen  Bewegungslehre.  Ferner  folgt  daraus  die  Undurch- 
iringlichkeit  des  Stoffes  durch  anderen  Stoff.  Und  daß  Piaton 
iiese  Vorstellung  hegt,  das  zeigt  sich  in  seiner  Beschreibung  vom 
Zusammen-  und  Auseinandertreten  der  Elementarkörperchen 
ind  von  der  Fortpflanzung  einer  eingeleiteten  Bewegung.*  Auch 
3eine  Bemerkungen  über  die  Schwere  sind  hier  zu  verwerten. 
Er  faßt  sie  als  Hinstreben  des  Körpers  zur  großen  Masse  der 
Ihm  in  elementarer  GrundbeschafFenheit  gleichartigen  anderen 
Körper. 2  Stellt  man  sich  Wesen  vor,  sagt  er,  die  auf  der  Ober- 


^  Tim.  54  C  f.,  56  d  fF.,  58  a  t)  rov  Jiarrdg  jisgiodog  .  .  .  orpiyysi  jiävza  {xac 
Kcv-»]V  )[<ooav  ovdsfiiav  su  ksiTieadai)  U.  79  b  lö  wüovaevov  e^sXo.vvei  lo  Jikrjaiov  äei. 

*  Ähnlich  auch  Kopernikus,  wie  aus  F.  Rosenberger,  Geschichte 
der  Physik  I  (1882)  S.  120  f.  zu  ersehen  ist.  Wohlwill  in  seinem  Buch 
über  Galilei  I,  8  f.  (40)  54  f.  und  sonst  zeigt,  wie  hemmenden  Einfluß 
auf  die  Klärung  des  Bewegungsbegriffs  die  Lehre  vom  natürlichen 
Ort  der  verschiedenen  Elementarstoff'e  geübt  hat.  Das  gilt  für  die 
Form  und  die  doktrinäre  Sicherheit,  in  der  sie  von  Aristoteles  vor- 
getragen worden  ist.  Ihm,  der  niemals  daran  zweifelte,  daß  die  Erde 
im  Mittelpunkt  der  Welt  beharre  und  die  Gestirne  als  feuerartige 
Körper  sie  umkreisen,  drängte  sich  der  Gedanke  auf,  die  auf  einer 
Kugelfläche  sich  vollziehende  Gestirnbewegung  sei  durch  eine  ein- 
fache Stoßkraft  —  wenn  ich  mich  enger  an  seine  Worte  halte,  muß 
ich  sagen:  durch  einfache  Aufhebung  einer  Hemmung,  durch  Über- 
windung derselben  unter  dem  Einfluß  der  Anziehungskraft  des  un- 
bewegten Bewegers  —  bewirkt,  da  es  wider  die  Natur  feuriger  Körper 
wäre,  der  Erde  sich  irgendwie  anzunähern.  Im  Gegensatz  dazu  hatte 
schon  Anaxagoras  den  Gedanken  gefaßt,  den  Piaton  im  Philebos  29a  fF. 
erneuert,  die  Gestirne  bestehen  aus  denselben  Stoffen  wie  unsere 
Erde,  und  er  hatte  daraus  gefolgert,  sie  müßten  auf  diese  herab- 
stürzen, wenn  nicht  die  Wucht  ihres  Umschwungs  sie  daran  hin- 
derte. Plutarch  de  facie  in  orbe  lunae  sagt  uns,  schon  vor  Alters 
habe  jemand  gelehrt,  der  Mond  bleibe  darum  in  seinem  Kreise,  weil 
dem  Streben  der  Kreisbewegung,  nach  außen  abzuweichen,  das  Gleich- 
gewicht gehalten  werde  durch  die  Kraft  der  Schwere,  mit  der  er 
gegen  die  Erde  strebe.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  daß  diese  Erklärung 
nicht  auf  die  Bewegung  des  Mondes  beschränkt  war  und  daß  sie  aus 
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fläche  des  gegen  die  Luft  sich  abgrenzenden  Feuerkreises  wandehi 
könnten,  wie  wir  auf  der  Erde,  und  läßt  sie  die  Schwere  des 
Elements,  dessen  Hauptmasse  sich  in  jener  Zone  befindet,  prüfen : 
sie  fänden,  indem  sie  Teile  des  Feuers  in  die  Luft  emporrissen 
und  dort  auf  die  Wage  legten,  ganz  denselben  Widerstand  des 
Feuers,  den  uns  bei  entsprechenden  Versuchen  die  Erde  zeigt, 
und  so  wäre  ihnen  das  Feuer  schwer,  das  uns  leicht  ist.  Was 
diesem  Bewegungsdrang   der  Körper   hemmend   in    den  Weg 
tritt,  wie  z.  B.  die  Wagschale  dem  zur  Erde  strebenden  erd- 
artigen  Körper,   erfährt   einen   belastenden    Druck,   der   „der 
Größe"  (d.  h.  Masse)  des  gehemmten  Körpers  proportional  ist.^ 
Unsere   Naturwissenschaft    beschreibt    die    Masse    am    be- 
quemsten  durch    eine    Gleichung,    welche   die    empirisch   be- 
obachtete   Geschwindigkeit    einschließt,    mit    der    der    Körper 
fallend  der  Erde  zustrebt.^  Diese  empirische  Wucht  der  Schwere 
war  für  Piaton  nicht  angebbar.    Ihm  wie  dem  gesamten  Alter- 
tum fehlte  überhaupt  noch  jede  sichere,  brauchbare  Feststellung 
,über  allgemein  an  der  Materie  beobachtete  Kraft  Wirkungen.^ 
I  Deshalb  bleibt  auch  bei  Piaton  der  klar  gedachte  BegrifP  der 
1  Kraft,    die   eben   im  Wirken   und  Leiden   sich  zeigt,    für  die 
1  Physik  unfruchtbar,  weil  er  kein  Wirken  und  Leiden  im  Räume 
I   mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  zu  beschreiben 


den  Kreisen  der  Pythagoreer  oder  der  Akademie  stammt  (und  beide 
pflegten  ja  zu  Piatons  Zeit  unter  einander  engste  Beziehungen).  Nirgends 
finde  ich  ein  Anzeichen  dafür,  daß  auch  bei  Piaton  die  Lehre  vom 
natürlichen  Ort  in  die  Auffassung  von  der  Einfachheit  der  Kreis- 
bewegung übergegangen  sei;  jedenfalls  kann  ich  mir  kaum  denken, 
daß  er  diese  Auffassung  noch  für  möglich  gehalten  hätte,  nachdem 
er  (worüber  unten  S.  368  ff.,  371  A.  nachzusehen)  die  Erde  aus  der 
Weltmitte  hinausgerückt  hatte. 

*  63  c  i><'>fi>]  yag  luä  dvotv  äfiu  fisTscoQi^ousroir  to  /nkr  t'/.UTToy  fiäkloy, 
t6  Öf.  Jt/Jov  ijTTOv  a.rdy>c>}  .-lov  xazaTsiröfisrov  ^vvEJiEoOni  rfj  ßia  und  d  ro  de 
o/itixQÖTEQOv  Qfiov  xov  ^EiCovog  ßiaCouEvoig  Eig  t6  avö/noiov  :rg(hEooi'  ^vyE.^Eiat. 

2  In  Angaben  über  die  lebendige  Kraft,  die  sich  mechanisch  durch 
Anziehung  oder  im  Zusammenprall  mit  anderen  Massen  kundgibt. 

^  Solche  Feststellungen  können  ja  nur  mit  sehr  feinen  Meß- 
instrumenten gemacht  werden,  die  erst  durch  mathematische  Be- 
rechnungen und  technische  Arbeiten  in  allmählicher  Vervollkomm- 
nung hergestellt  werden  konnten. 
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\^eiß.  Erst  von  Galilei  ist  die  Schwere  nicht  bloß  als  allgemeine 
Eigenschaft  des  Körperlichen  begriffen,  sondern  auch  in  einem 
lach  sorgfältiger  Beobachtung  zahlenmäßig  formulierten  Begriff 
ils  von  der  Masse  abhängig  beschrieben  worden. 

Jedoch  Galilei  hat  mit  seinen  durch  klaren  Verstand  ge- 
eiteten  und  gedeuteten  Beobachtungen  und  Schlüssen  zwar 
lie  moderne  Physik  begründet,  aber  keine  eigentlich  neue  Auf- 
assung  eingeführt;  den  Grund  zu  Neuem  hat  er  vielmehr  da- 
nit  gelegt,  daß  er  mit  inzwischen  konstruierten  Instrumenten 
glücklich  die  alte  bisher  vergebens  gestellte  Aufgabe  gelöst 
lat,  die  schon  aus  den  Gedanken  Piatons,  daß  das  Materielle- 
lern  Eaumfüllenden  gleich  sei  und  daß  die  Beschreibung  seiner 
iiigenschaften  eine  Beschreibung  seiner  Kraftwirkungen  sein 
nüsse,  sich  ableiten  ließ.  Denn  noch  nicht  der  klar  gefaßte 
Begriff  der  Kraft,  sondern  erst  die  sorgfältige  Beschreibung 
iiner  tatsächlich  in  der  Welt  wirkenden  Kraft  konnte  zum. 
^'^erständnis  der  Einzelerscheinungen  führen. 

Indem  Piaton  seine  Annahmen  über  die  Schwere  sofort  mit 
ler  Vorstellung  von  der  kugelförmigen  Gestaltung  des  Kosmos^ 
n  Verbindung  setzt,  entwickelt  er  über  den  Sinn  der  Rieh- 
ungsbezeichnungen  Oben  und  Unten  die  entsprechenden 
^Folgerungen  mit  voller  Geistesklarheit.  Die  natürlichen  Orts- 
jegensätze  in  dem  kugelförmigen  All,  erklärt  er,  sind  nur  der 
les  Umkreises  und  der  Mitte.  Denkt  man  sich  in  der  Mitte  ein& 
gleichmäßige  feste  Kugel,  so  würde  die  nach  keiner  Richtung 
lin  sich  neigen  noch  angezogen  werden,  sondern  ruhig  im  Gleich- 
gewicht schweben.  Ein  Mensch,  der  auf  ihrer  Oberfläche  dahin- 
ichritte,  würde,  nachdem  er  sie  halb  umwandelt  {oidg  ävriJTor^ 
)3  a),  mit  dem  Finger  über  seinen  Kopf  hinaus  genau  dieselbe 
iiichtung  weisen,  wie  wenn  er  bei  Beginn  seiner  Wanderung 
Luf  den  Standpunkt  seiner  Füße  deutete.  Genau  dieselbe  Rich- 
ung  also  wäre  für  ihn  zuerst  abwärts,  dann  aufwärts. 

Den  Begriff  der  Kraft  aber  faßt  Piaton  in  so  weitem 
^inne,  daß  er  nicht  auf  die  Physik  eingeschränkt  ist,  sondern 
lie  dauernde  Ursache  jeder  Wirksamkeit  oder  Betätigung,  jede» 
Vermögen,  namentlich  auch  psychischer  Art,  mit  in  sich  schließt, 
^it  auffälliger  Breite  erläutert  er  den  Sinn  des  Wortes  in  der 
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Politeia,'  um  hervorzuheben,  daß  eine  Kraft  als  unsinnhch 
nicht  mit  sinnlichen  Merkmalen  beschrieben  werden  könne, 
sondern  (vgl.  oben  S.  22)  nur  durch  Angabe  des  Gegenstands, 
an  dem  sie  eingreift,  und  des  Erfolgs,  den  sie  hervorbringt. 
Obgleich  er  dort  von  diesen  Bemerkungen  nur  für  die  Er- 
kenntnistheorie Gebrauch  macht,  behalten  sie  natürlich  auch 
für  die  Physik  ihre  Geltung.  Und  eben  daraus  ergibt  sich, 
wo  die  Kenntnis  physischer  Kräfte  angestrebt  wird,  die  Auf- 
gabe, die  Wirkungen  oder  Äußerungen  dieser  Kräfte  mit  den 
zu  Gebot  stehenden  Mitteln  zu  studieren. 

Der  Begriff  der  Bewegung  wird  im  Parmenides  in  gleichem 
Sinne  gefafst,  wie  der  Phaidon  den  des  Werdens  bestimmt  hat, 
nämlich  als  Übergang  von  einem  Zustand  in  einen  andern  zu 
ihm  gegensätzlichen. 2  Übergang  aber,  erkennt  Piaton,  kann 
es  nicht  geben  ohne  Zeitverlauf  ^  und  wiederum  Zeit  mit  ihrer 
Entgegensetzung  des  Vorher  und  Nachher  zum  Jetzt  nicht  ohne 
Bewegung."*  So  schließt  also  die  Vorstellung  der  Bewegung 
Zeitbeziehungen  ein  und  die  Begriffe  Bewegung  und  Zeit  werden 
nicht  unabhängig  von  einander  festzustellen  sein. 

Wir  denken  uns  auch  Raumbeziehungen  für  die  Bewegung 
als  wesentlich.  Und  diese  sind  auch  für  Piaton  selbstverständ- 
lich, wenn  wir  den  Begriff  der  Bewegung  so  begrenzen,  wie 
er  für  die  Physik  allein  Bedeutung  hat;  denn  als  Grund- 
merkmal des  stofflichen  Daseins  hat  Piaton  ja  die  Räumlich- 
keit hingestellt.  Freilich  erweitert  er  selber  die  Bedeutung  des 
Wortes  Bewegung,  so  daß  es  ihm  auch  geistige  Vorgänge  be- 
zeichnet, ähnlich  wie  er  im  Begriff  der  Kraft  geistige  Ver- 
mögen mitbefaßt.  Aufs  Gebiet  der  Physik  eingeschränkt  kann 
die  Bewegung  auch  als  Übergang  von  einem  Punkt  des  Raums 
in  den  benachbarten  bestimmt  werden  (als  usTaßaoig).  Gegensatz 
zur  Bewegung  ist  der  Stillstand,  die  Ruhe  {azdoig,  eoTai'ai). 

»^01.477(3. 

2  z.B.  Parm.  162b  f.,  vgl.  Phaid.70e.  Zur  Erläuterung  des  Begriffs 
der  Bewegung  in  diesem  allgemeinen  Sinne,  der  jede  Veränderung 
in  sich  schließt  und  also  dem  des  Werdens  gleich  ist,  dient  auch 
Theait.  155  b:  „daß  etwas,  das  zuvor  nicht  war,  nachher  sei,  das  ist 
unmöglich  ohne  Gewordensein  und  Werden". 

»  Parm.  151  e  flf.  *  Ebendort  u.  Tim.  38  a  ff. 
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Physikalische  Gegenstände,  Körper,  die  als  solche  Ver- 
schiedenheiten und  namentlich  räumliche  Teile  in  sich  haben, 
können  nach  Piaton  nicht  in  völligem  Ruhezustand  sein.^ 
Dieser  Satz  dient  zur  Ergänzung  seines  Stoffbegriffs.  Er  ergab 
sich  ihm  wohl  schon  im  Zusammenhang  mit  seiner  im  Theaitetos 
vorgetragenen  Wahrnehmungstheorie,  und  ist  wieder  abzuleiten 
aus  seiner  Definition  des  Seins  als  Kraft  zu  wirken.  Denn  sinn- 
liches Sein  muß  sinnlich  wirksam  sein  und  unbewegtes  Wirken 
ist  ein  Selbstwiderspruch.  Auch  aus  der  klaren  Fassung  der 
Zeitvorstellung  folgt  er.  Weil  es  keine  Zeit  gibt  ohne  Be- 
wegung, ist  was  immer  zeitliches  Dasein  führt  dem  Wechsel 
unterworfen.  Scheinbares  Beharren  oder  Ruhen  ist  Erhaltung 
des  Gleichgewichts.  Diese  Erklärung  wird  zwar  in  so  all- 
gemeiner Fassung  von  Piaton  nicht  ausdrücklich  abgegeben. 
Aber  sie  folgt  aus  den  anderen  von  ihm  aufgestellten  Sätzen. 
Denn  einerseits  versichert  er  ja,  ein  körperhaftes,  sinnliches 
Ding  könne  nicht  unveränderlich  sein  —  nicht  einmal  die 
Gestirne,  die  man  für  ewig  unveränderlich  halten  möchte  — ; 
anderseits  behauptet  er,^  die  Teile  eines  von  der  Mitte  aus  nach 
allen  Seiten  gleichartig  beschaffenen  kugelförmigen  Körpers 
können  sich  gegen  einander  nicht  verschieben  (weshalb  auch 
eine  im  Zentrum  des  Alls  befindliche  Kugel  nach  keiner 
Richtung    abweichen    werde).      Daß    auch    die    inneren    Ver- 


'  Siehe  z.  B.  Pol.  530  b,  wo  dieser  Satz  mit  Beziehung  auf  die  Fix- 
sterne ausgesprochen  wird  (vgl.  S.  323). 

2  Phaid.  108 e  f.  „Über  die  Gestalt  der  Erde  .  .  .  habe  ich  mich  be- 
lehren lassen,  daß,  wenn  dieselbe  als  kugelförmiger  Körper  inmitten 
des  Himmelsraums  sich  befindet,  die  durchgängig  gleiche  Beschaffen- 
heit des  Himmels  und  ihr  eigenes  Gleichgewicht  genügt,  um  sie  an 
ihrem  Platze  zu  halten.  Denn  ein  gleichmäßig  abgewogener  Körper, 
den  man  mitten  hineinversetzt  in  einen  anderen  Körper  von  gleich- 
mäßiger Beschaffenheit,  wird  keinen  Antrieb  haben  nach  irgend- 
welcher Seite  mehr  oder  weniger  leicht  sich  zu  neigen  und  so  wird 
er  in  gleicher  Lage  verharren  ohne  sich  zu  neigen."  Ähnlich  Tim. 62e 
„Angenommen  es  gebe  in  der  Mitte  des  Alls  einen  im  Gleichgewicht 
schwebenden  Körper,  so  wird  sich  doch  dieser  niemals  gegen  irgend- 
einen Punkt  des  Umkreises  hin  bewegen  wegen  der  durchgängigen 
Gleichwertigkeit  aller  dieser  Punkte."  Schon  Anaximandros  hatte  ja 
nach  Arist.  de  caelo  B  13.  295  b  10  diesen  Gedanken  gefaßt. 


332  III.  Teil.  2.  Abschn.:  Piatons  Lehre  von  der  Natur. 

änderungen,  die  ein  Körper  erleidet  unter  Abgang  und  Zugang 
von  Stoffen  und  Wechsel  der  Ansatzpunkte  wirkender  Kräfte, 
sich  unter  Umständen  vollkommen  die  Wage  halten  können, 
zeigt  uns  die  Schilderung  vom  Ineinanderwirken  der  Teile  des 
Kosmos,  worin  dessen  Leben  sich  betätigt.  Was  für  ihn  im 
strengsten  Sinne  gilt,  dais  er  bei  allen  Veränderungen  sich  in 
unstörbarem  Gleichgewichtszustand  befindet,  das  gilt  mit  Ab- 
minderungen  und  Einschränkungen  auch  von  den  in  ihm  be- 
faßten Sonderdingen,  an  denen  wir  sinnlich  keine  Veränderung 
wahrnehmen  können;  insbesondere  gilt  es  auch  von  den 
organischen  Körpern  oder  lebenden  Wesen,  die  während  der 
Zeit  der  Vollkraft  ihre  Abgänge  durch  Nahrungsaufnahme  er- 
setzen.^ Übrigens  muß  nach  Piaton  schon  die  rein  mecha- 
nische Bewegung  in  einem  Kreislauf  sich  verwirklichen 
wegen  der  durchgängigen  Raumerfüllung  und  der  Undurch- 
dringlichkeit (s.  S.  327)  des  den  Raum  füllenden  StofPes.  In 
diesem  Gedanken  sucht  er  die  Lösung  für  eine  ganze  Anzahl 
auffälliger  Erscheinungen,  die  daraus  freilich  nicht  befriedigend 
erklärt  werden  können,  wie  z.  B.  die  Bewegung  geworfener 
Körper,  das  Fließen  des  Wassers,  das  Niederfahren  des  Blitzes 
auf  die  Erde,  die  Anziehungskraft,  die  der  Magnet-  und  Bern- 
stein äußert,^  das  Hinunterschlucken  der  Speisen,  die  rhyth- 
mischen Atembewegungen.    Gewiß   bildet   sich  Piaton   dabei 

'  Schon  das  Symposion  macht  die  Bemerkung,  daß  die  Bestand- 
teile des  lebendigen  Körpers  sich  in  beständigem  Stoffwechsel  stetig 
erneuern,  und  überträgt  den  Gedanken  des  scheinbaren  Beharrens 
durch  Erhaltung  des  Gleichgewichtszustandes  zwischen  Wirkung  und 
Gegenwirkung  auch  auf  das  geistige  Gebiet.   Siehe  unten  S.  432  f. 

2  Ich  darf  daran  erinnern,  daß  noch  Cabeo  (in  seiner  Philosophia 
magnetica  von  1639)  die  elektrische  Anziehung  auf  dieselbe  Weise 
erklärt  hat,  indem  er  ausführt:  die  durch  Reiben  aus  den  elektrischen 
Körpern  ausgehenden  Einflüsse  stoßen  die  zunächst  anliegende  Luft 
fort,  die  aber  infolge  des  Widerstandes  der  entfernteren  Luft  in  eine 
kleine  Wirbelbewegung  versetzt  wird,  mithin  den  Ausflüssen  nicht 
weiter  zu  gehen  gestattet,  sondern  dieselben  und  mit  ihnen  leichte 
Körper  zu  dem  elektrischen  Körper  zurückführt  (nach  Rosenberger, 
Gesch.  d.  Phys.  II,  92).  Im  übrigen  bilden  Piatons  Bemerkungen  den 
Ausgangspunkt  für  die  aristotelische  und  mittelalterliche  Lehre  vom 
Widerwillen  der  Natur  gegen  das  Leere,  dem  „horror  vacui". 
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selber  nicht  ein,  mit  dem  Hinweis  auf  das  unbegrenzte  Fort- 
wirken der  Druck-  und  Stoßbewegungen  bei  durchgängiger 
Raumerfülltheit  und  stetiger  Berührung  des  einen  Körpers 
durch  den  andern  die  volle  Erklärung  der  erwähnten  Vorgänge 
ausgesprochen  zu  haben,  sondern  er  will  nur  einen  Leit- 
gedanken angeben  für  die  Richtung,  in  der  nach  seiner 
Meinung  die  Einzeluntersuchung  sich  zu  bewegen  hätte.  ^  Des- 
halb begnügt  er  sich  auch  mit  ganz  kurzen  Andeutungen. 

Arten  der  Bewegung  werden  an  verschiedenen  Stellen 
unterschieden;  am  ausführlichsten  geschieht  dies  im  zehnten 
Buch  der  Nomoi.  Dort  wird  zuerst  behauptet,  daß  von  den  Dingen 
die  einen  sich  bewegen,  die  andern  in  Ruhe  seien.  Dann  heißt 
es^  weiter:  „Nicht  wahr:  in  einem  Raum  wird  sowohl  das 
Ruhende  ruhen  als  das  Bewegte  sich  bewegen  ?  —  Wie  könnte 
das  anders  sein?  —  Und  zwar  wird  das  eine  an  demselben 
Ort  seine  Bewegung  ausführen,  das  andere  an  mehreren 
Orten.  —  Die  Bewegung  auf  derselben  Stelle,  werden  wir 
fragen,  schreibst  du  den  Dingen  zu,  welche  die  Kraft  em- 
pfangen, in  ihrem  Mittelpunkt  ruhig  zu  beharren,  wie  der 
Umschwung  der  Kreisel  sich  vollzieht,  von  denen  man  sagt, 
daß  sie  stehen  bleiben?  —  Ja.  Und  wir  bemerken  dabei,  daß 
bei  dieser  Drehung  die  Bewegung,  den  größten  und  kleinsten 
Kreis  zugleich  beschreibend,  sich  analog  auf  Kleines  und 
Größeres  überträgt,  indem  sie  selbst  im  entsprechenden  Ver- 
hältnis geringer  und  beträchtlicher  ist;  weshalb  sie  denn  auch 
zur  Quelle  von  allem  möglichen  Wunderbaren  geworden  ist 
mit  ihrem  den  Größenverhältnissen  der  Kreise  gleichsinnig  zu- 
gleich langsamen  und  schnellen  Gang,  den  man  für  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  halten  möchte.  —  Du  hast  völlig  Recht.  — 
Bei  der  Bewegung  an  vielen  Orten  aber  scheinst  du  mir  an 
all  das  zu  denken,  was  sich  fortschreitend  bewegt,  indem  es 
von  einem  Platz  immer  an  einen  andern  rückt,  und  zwar  bald 
so,  daß  es  einen  einzelnen  Stützpunkt  hat,  bald  daß  es  mehrere 

'  Ganz  deutlich  ist  das  80c  gesagt:  „in  der  Verflechtung  dieser 
Umstände  werden  dem,  der  in  richtiger  Weise  nachforscht  {tu  y.uTn 
TQÖjiov  ^7]Tovrri)  die  Ursachen  dieser  wunderbaren  Erscheinungen  sich 
enthüllen."  '■'  893  b  if. 
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hat  infolge  rollenden  Fortschreitens.  Indem  aber  das  Fort- 
schreitende dann  allemal  mit  anderen  Dingen  zusammenstößt, 
wird  es  durch  ruhende  zerspalten;  mit  den  andern  dagegen, 
die  ihm  in  Bewegung  von  entgegengesetzter  Seite  entgegen- 
kommen und  mit  ihm  in  einem  Punkt  zusammentreffen,  wird 
es  vereinigt,  indem  es  in  deren  Mitte  und  Zwischenräume 
hineingerät.  1  —  Gewiß,  ich  meine,  so  verhalte  es  sich  wie  du 
es  schilderst.  —  Und  zwar  wächst  das  Ding  bei  der  Vereinigung 
und  nimmt  ab  bei  der  Zerteilung,  sofern  die  bestehende  Ver- 
fassung der  einzelnen  Teile  sich  behauptet;  wo  diese  sich  aber 
nicht  behaupten  kann,  da  geht  es  in  beiden  Fällen  zugrunde." 

Im  Gegensatz  zum  Zugrundgehen  oder  Vergehen  wird  dann 
weiter  noch  das  Entstehen  besprochen;'^  dann  erfahren  wir, 
daß  damit  acht  verschiedene  Beweguugsarten  geschildert  seien. 
Wir  werden  sie  in  folgender  Weise  zu  zählen  haben:  1.  die 
Achsendrehung  des  auf  der  Stelle  verharrenden  Körpers,  2.  die 
einfach  fortschreitende  (gleitende),  3.  die  unter  Drehung  fort- 
schreitende (rollende)  Bewegung,  -4.  die  beim  Zusammenstoß 
mit  ruhenden  Körpern  zur  Zerteilung  der  bewegten  Masse 
führende,  als  Abnahme  an  ihr  wahrgenommene,  5.  die  ähn- 
liche, eben  dazu  führende,  als  Vernichtung  bisher  beobachteter 
Eigenschaften  wahrgenommene  Bewegung,  6.  die  beim  Zu- 
sammenstoß mit  bewegten  Körpern  zur  Zusammenschmelzung 
der  Massen  führende,  als  Wachstum  wahrgenommene,  7.  die 
unter  ähnlichen  Umständen  als  Vernichtung  bisherigen  Be- 
standes wahrgenommene  Bewegung,  8.  das  der  Vernichtung 
oder  dem  Vergehen  entgegengesetzte  Entstehen. 

Im  Anschluß  daran  wird  die  Frage  nach  dem  ersten  Ur- 
sprung der  Bewegungen  aufgeworfen.  Und  nachdem  klar  ge- 
macht ist,  daß  wir  beim  Zurückgehen  von  einem  durch  äußeren 
Anstoß   bewegten  Körper  auf  den  stoßenden  einen  endlosen 

'  Oder  vielleicht,  wie  andere  übersetzen:  indem  es  „sich  damit 
zu  einem  gemischten  Körper  verbindet,  der  die  Mitte  zwischen  den 
beiden  früheren  hält".  Griechisch  rol.;  ö'  äXkotg  i^  evaviias  d^tariiöot  xal 
(pEQOixEvoig  t'<V  iV  yiyrö/ueva  fisoa  y.ai  /^Eia^i)  itüv  zoiovzwv  ovyxoivEiai. 

*  In  Sätzen,  über  deren  Sinn  die  Meinungen  weit  auseinander- 
gehen und  für  deren  Erklärung  ich  auf  S.  17—21  meines  Aufsatzes 
in  den  Sitzungsberichten  der  Heidelberger  Akademie  verweisen  muß. 
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^eg  beschreiten,  wird  die  Antwort  gefunden  durch  Be- 
>chreibung  der  Seele  als  des  Prinzips  der  Selbstbewegung, 
vomit  wir  über  die  Physik  hinausgeführt  werden.  Denn  diese 
)efai3t  sich  nur  mit  Untersuchung  der  Fortpflanzung  schon 
eingeleiteter  Bewegungen,  für  die  eben  jene  acht  Arten  auf- 
gefunden worden  sind. 

Die  erste  Hauptunterscheidung,  die  in  den  Nomoi  getroffen 
vorden  ist,  zwischen  Achsendrehung  und  Vorwärtsbewegung, 
nacht  ebenso  auch  der  Timaios.  Beide  Arten,  sagt  er  (40  b), 
eien  den  Gestirnen  verliehen,  während  ihnen  „die  fünf  anderen 
Bewegungen"  fehlen.  Die  dort  gemeinten  fünf  anderen  Be- 
vegungen  sind  aber  nicht  etwa  die  in  den  Nomoi  weiter  unter- 
ichiedenen,  sondern  es  sind  die  denkbaren  Abweichungen  von 
einer  regelmäßigen  Fortschrittslinie  durch  Kückgang,  Aus- 
veichen  nach  oben  und  unten  und  nach  rechts  und  links,  wie 
bus  einer  nachfolgenden  Ausführung  des  Timaios  (über  die 
Bewegungsmöglichkeiten  der  Tiere  und  Menschen)  erhellt, 
^ogisch  richtiger  ist  es  gewiß,  als  Hauptunterscheidung  die 
;wischen  Lageänderung  [q^ood)  und  Eigenschaftsänderung 
äkXoi(i)oig)  zu  treffen.  So  verfahren  der  Theaitetos  und  der 
Parmenides.    In  jenem  Dialog  lesen  wir  (181): 

„Sage  mir,  nennst  du  es  Bewegung,  wenn  etwas  seinen 
3rt  wechselt  oder  auch  sich  auf  derselben  Stelle  im  Kreise 
lerumdreht?  —  Gewiß.  —  Dies  wäre  also  die  eine  Art.  Wenn 
iber  etwas  auf  der  nämlichen  Stelle  bleibt,  dabei  aber  altert 
)der  schwarz  aus  weiß  wird  oder  rauh  aus  weich  oder  sonst 
äine  Änderung  erfährt,  soll  man  das  nicht  füglich  eine  zweite 
Ä.rt  der  Bewegung  nennen?  —  Ich  denke  wohl.  —  Not- 
wendigerweise. Ich  setze  also  diese  zwei  Arten  der  Bewegung, 
V^eränderung  und  Ortsbewegung.  —  Richtig.  — "  Und,  wie 
darauf  Bezug  nehmend,  sagt  der  Parmenides  (138b)  kurz:  „Was 
äich  bewegt  muß  entweder  Orts-  oder  Eigenschaftsänderung 
erleiden.  Denn  das  sind  die  einzigen  Arten  der  Bewegung." 
Von  Ortsveränderung  nennt  auch  der  Parmenides  an  anderer 
Stelle  die  zwei  Arten  Achsendrehung  und  Fortschreiten  (162  e). 

Wir  sehen  uns  hier  (wie  manchmal  sonst)  genötigt,  eine 
von  Piaton  nicht  vollzogene  Ausgleichung  zwischen  abweichen- 


336 


III,  Teil.  l.Abschn.:  Piatons  Lehre  von  der  Natur. 


den  Darstellungen  selber  erst  zu  vollziehen.  Und  wenn  wir  das 
tun,  werden  wir  etwa  folgende  Übersicht  gewinnen: 

Bewegungen: 
I.  von  dem  einzelnen  Körper  für      II.  von  dem  Körper  im  (aktiven 


sich  allein  (und  gleichmäßig 
in  allen  seinen  Teilen)  aus- 
geführte (qyoga): 

1.  ohne  Fortschreiten, 
Drehung     um     eine     fest- 
stehende Achse; 

2.  mit  Fortschreiten, 

a)  gleitendem, 

b)  rollendem. 


und  passiven)  Zusammenwir- 
ken mit  anderen  Körpern  (und 
zwar  nicht  gleichmäßig  in  allen 
seinen  Teilen)  ausgeführte  [d?.- 
Xoiwoig) : 
1. 


bei  Erhaltung  der  herrschen- 
den Verfassung  (p|t?) : 

a)  Abgang  von  Teilen  infolge 
Zersplitterung  (diaaxiC^- 
odai  oder  öiaxQivscOai  und 
qjß-ivEodai) ; 

b)  Einschluß  fremder  Be- 
standteile (avyxQlrso&ai 
und  av^ävEodai); 

2.  unter  Veränderung  der  herr- 1 
sehenden  Verfassung: 

a)  Vernichtung  von  Eigen- 
schaften (djiöXXvoüai  oder 

öiarp-dEiQEö^ai  *) ; 

«    durch     Zersplitterung 

{?)iäxQtoig) ; 
ß   durch   Mischung   [ovy- 
XQiaig); 

b)  Hervortreten  neuerEigen- 
schaften  {yiyvsodai). 

Gerade  auch  bei  Erörterung  des  Bewegungsbegriffs  tritt  in 
staunenerregender  Weise  wieder  zu  Tag,  wie  wenig  Piatons  Blick 
durch  herkömmliche  Denkgewohnheiten  und  herrschende  Mei- 
nungen eingeengt  wird  und  wie  er,  durch  solche  ganz  unbeirrt, 
teils  aus  den  Theorien  älterer  Physiker  sich  aneignet'^  was  ihm 

^  Vgl.  dazu  auch  Parm.  162 e  tÖ  6'aXloioi^ievov  uq'  nvx  dvdyxtj  yiyvsod^ai 
fiiv  ezEQov  rj  jigözegov,  dnoXkvaßai  8s  ex  tfJK   jioozEoag  eSeco^; 

^  Die  Frage,  wie  weit  Piaton  in  naturwissenschaftlichen  Lehren 
von  anderen  abhängig,  wie  weit  er  selbständig  sei,  scheint  mir  heute 
noch  nicht  spruchreif,  bedarf  vielmehr  noch  mancher  gründlichen 
und  umfassenden  Vorarbeit.  Namentlich  sein  Verhältnis  zu  Demo- 
kritos  scheint  mir  noch  durchaus  nicht  ganz  geklärt.  Ich  vermute, 
Piaton  sei  diesem  gegenüber  viel  selbständiger  als  heute  angenommen 


ai 
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brauchbar  diinkt,  teils  selber  in  kühnem  Ahnen  vieles  vom 
Besten  vorausnimmt,  was  in  späteren  Jahrhunderten  erst  zu 
allgemeinerer  Überzeugung  geworden  ist.  Da  die  Kenntnis 
■lämtlicher  Eigenschaften  eines  Dings  uns  nur  durch  die  Be- 
wegungen vermittelt  werden  kann,  in  denen  sich  dieses  oder 


svird.  Ich  möchte  an  folgendes  erinnern:  Piaton  selber  spricht  aus, 
laß  er  Anregungen  zu  seiner  Lehre  von  der  Sinneswahrnehmung  von 
Herakleitos  und  namentlich  von  Protagoras  erhalten  habe.  Es  ist  aber 
;icher,  daß  beide  ihm  wirklich  nur  Anregungen  geben  konnten,  und 
laß  Piaton  diese  in  sehr  selbständiger  Verarbeitung  und  Vervollkomm- 
nung zu  seiner  geschlossenen  Theorie  entwickelt  hat.  Demokritos 
i^erdankt  jedenfalls  seinem  älteren  Mitbürger  Protagoras  auch  starke 
Anregungen  und  wird  sie  in  seiner  Weise  ebenfalls  selbständig  ver- 
ivertet  haben.  Ob  Piaton,  als  er  den  Theaitetos  schrieb  (im  Jahre  369), 
1er  seine  fertige  Wahrnehmungstheorie  enthält,  von  Demokritos 
irgendwie  Näheres  wußte,  ist  uns  unbekannt  und  wird  schwerlich 
sicher  zu  stellen  sein.  Daß  Piaton  von  den  Pythagoreern  viel  weniger 
ibhängig  ist,  als  man  sich  durch  die  späteren  Berichte  hat  einreden 
lassen,  ist  durch  neuere  Untersuchungen  trefflich  nachgewiesen  worden. 
Wenn  Piaton  nun  doch  seine  naturwissenschaftlichen  Lehren  teils 
—  im  Theaitetos  —  aus  einer  erkenntnistheoretischen  Schrift  des 
Protagoras  ableitet,  teils  dem  Pythagoreer  Timaios  in  den  Mund  legt, 
luch  nicht  versäumt  (im  Phaidros)  den  Hippokrates  rühmend  an- 
mführen  (von  dem  ja  wieder  auch  Demokritos  viel  gelernt  zu  haben 
scheint),  damit  uns  kein  Zweifel  darüber  bleibe,  woher  seine  ana- 
tomischen und  medizinischen  Kenntnisse  stammen,  so  scheint  mir 
all  das  schwer  in  die  Wagschale  zu  fallen  gegen  die  Annahme  seiner 
Abhängigkeit  von  Demokritos.  Bezugnahme  Piatons  auf  diesen  ist 
nur  an  zwei  Stellen  recht  wahrscheinlich,  nämlich  Phileb.  29a  und 
Tim.  55  c.  Der  fisivoi  dvi'jo  dort,  der  mit  der  Behauptung  auftritt,  daß 
rlie  Welt  mit  all  ihrer  wunderbaren  Ordnung  ein  Werk  des  blinden 
Zufalls  sei,  kann  ja  wohl  kaum  ein  anderer  sein  als  Demokritos  (ob- 
wohl sonst  Bezeichnungen  wie  (ieirog  oder  oorpo;  oder  nofiyog  dv^g  den 
sophistischen  Wanderrednern  vorbehalten  sind) :  und  wieder  die  An- 
nahme von  unendlich  vielen  nebeneinander  bestehenden  Welten  ist 
Demokritos  eigentümlich.  Daß  sie  im  Timaios  einfach  kurz  abgewiesen 
wird,  kann  nicht  befremden.  Denn  wie  sollten  die  verschiedenen 
Weltsysteme  zu  einander  beziehungslos  sein?  Wenn  aber  Beziehungen 
zwischen  ihnen  bestehen,  dann  bilden  sie  miteinander  die  höhere 
Einheit  eines  Ganzen.  Befremdlich  dagegen  ist,  daß  Piaton  sich  einen 
Augenblick  ernstlich  bei  dem  Gedanken  aufhält,  ob  vielleicht  (den 
regelmäßigen  fünf  Körpern  entsprechend?)  fünf  Welten  neben  einander 
bestehen  könnten. 

Ritter,  Piaton  IL  22 
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Teile  von  ihm  befinden  und  die  den  Anreiz  zu  Bewegungen 
unserer  Sinnesorgane  abgeben,  so  muß  das  Unterscheidende 
zweier  Eigenschaften  eben  ein  Unterschied  in  der  Bewegungs- 
art des  Dinges  sein.  Im  Theaitetos  wird  jeder  Gattung  sinn- 
licher Qualitäten  ein  besonderes  auffassendes  Organ  zugeordnet;* 
im  Timaios  geschieht  dasselbe  und  wird  weiter  der  Versuch 
gemacht,  die  Eigenschaften  der  Körper  und  die  Empfindungen, 
die  uns  durch  solche  erregt  werden,  im  einzelnen  auf  die  mit 
der  Form  und  Größe  ihrer  Grundbestandteile  gegebenen  Be- 
wegungen zurückzuführen.  Z.  B.  die  Empfindung  der  Hitze 
wird  dadurch  in  uns  erregt,  daß  stürmisch  schnell  sich  be- 
wegende Feuerkörperchen  mit  ihren  scharfen  Ecken  und  Kanton 
in  die  Poren  der  Haut  eindringen,  während  dieselben  Körper- 
chen, indem  sie  gegen  das  Auge  drängend  den  daraus  aus- 
tretenden Sehstrahl  zerteilen,  die  Empfindung  der  weißen  Farbe 
hervorrufen:  immer  unter  der  Bedingung,  daß  die  im  Körper 
von  außenher  bewirkte  Erschütterung  sich  bis  zum  Sitz  des 
Bewußtseins  im  Gehirn  fortpflanzt.  ^  (Wir  sehen  aus  diesen 
Beispielen  zugleich,  daß  Piaton  den  Gedanken  der  spezifischen 
Energie  der  Sinnesorgane  gefaßt  hat.)  Besonders  beachtens-( 
wert  jedoch  scheint  mir  eine  Ausführung  der  Politeia,  die  ich 
im  Auszug  wörtlich  hersetzen  will.  Nachdem  Sokrates  dort  die 
wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  den  Bewegungen  der^ 
Himmelskörper  dem  Lehrplan  seiner  Idealschule  einverleibt! 
hat  und  dieses  Fach,  die  Astronomie,  als  auf  die  Bewegungs-t 
erscheinungen  angewandte  Mathematik  gekennzeichnet  hat^S 
fährt  er  fort  (530d):  „Doch  stellt  sich  die  Bewegung  nicht 
nur  in  einer  Art  dar,  denke  ich,  sondern  in  mehreren.  Diese 
alle  dürfte  vielleicht  ein  Weiser  aufzuzählen  wissen;  der  Arten t 
indes,  die  auch  uns  klar  erkennbar  sind,  sind  es  zwei."  Näm- 
lich: „.  .  .  Wie  die  Augen  auf  die  Astronomie  eingerichtet  sind, 
so  dürften  die  Ohren  auf  die  in  harmonischen  Tönen  sich  offen-' 
barende  Bewegung  eingerichtet  und   in  so  fern  diese  beiden 

*  Theait.l56ab.  Ähnlich  war  schon  in  der  Politeia  hervorgehoben,, 
daß  das  von  der  Sonne  gespendete  Licht  eben  nur  von  dem  „sonnen- 
haften" Auge  aufgenommen  werden  könne,  508a. 

^  Tim.  64  b.  Vgl.  Phil.  33d  ff.  m 
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Vissenszweige  mit  einander  verschwistert  sein,  wie  die  Pytha- 
oreer  lehren  und  wir  ihnen  zugestehen.  Damit  ist  doch  wohl 
ngedeutet,  nicht  bloß  in  sichtbaren  Lageveränderungen  und 
1  hörbaren  Tonfolgen  gebe  sich  uns  Bewegung  kund,  sondern 
uch  in  den  Empfindungen  unserer  anderen  Sinne,  des  Ge- 
ichts,  Geruchs,  Geschmacks;  nur  sei  freilich  der  weise  Mann 
och  nicht  gekommen,  der  auch  diese  durch  mathematische 
Bearbeitung  der  Wissenschaft  erobert  hätte. 

Über  Beginn,  Fortpflanzung,  Dauer  einer  Bewegung  ist 
shon  im  Bisherigen  manches  gesagt.  Zur  Ergänzung  noch 
^Igendes:  Ein  äußerer  Anstoß  kann  nur  dadurch  zustande 
ommen,  daß  zwei  einander  berührende  Körper  irgendwie  von 
inander  verschieden  sind  oder  werden.  Sonst  würden  sie 
egenseitig  in  ihrem  Zustand  sich  nicht  stören.  Das  schlecht- 
in  Gleichartige  wäre  schlechthin  unbewegt.  ^  Und  wenn  es 
jr  das  sinnliche  Ding,  für  den  materiellen  Körper  als  natur- 
otwendig  gilt  (vgl.  oben  S.  331),  daß  er  sich  verändere,  d.  h. 
lewegungen  seiner  Teile  gegen  einander  ausführe,  so  liegt 
arin  die  Voraussetzung,  daß  diese  Teile  einander  nicht  völlig 
leichartig  seien. 

Noch  einiges  weitere,  was  zur  Bewegungslehre  gehört,  ist 
US  der  Schilderung  der  Elemente  zu  entnehmen.  Das  Ge- 
auere  über  diese  ist  folgendes.  Das  erste,  was  der  ordnende 
rott  in  dem  chaotischen  Wirrwarr  bewirkte,  war,  daß  er  die 
ier  stofflichen  Grundarten  durch  unterscheidende  Zahlbestimmt- 
eiten  feststellte.  ^  Ein  wesentliches  Merkmal  der  Körperlich- 
eit,  die  dem  Stofflichen  eigen  ist,  besteht  in  der  Flächen- 
bgrenzung.  Ihre  Grundlage  ist  das  rechtwinklige  Dreieck  als 
infachste  Figur.  Die  natürlichste  begriffliche  Einteilung  schöner 
örperlicher  Gestaltungen,  um  die  allein  es  sich  in  der  von  dem 
öttlichen  Bildner  eingerichteten  Welt  handeln  kann,  geht  des- 
alb den  schönsten  Formen  des  rechtwinkligen  Dreiecks  und 
er  daraus  zusammengesetzten  regelmäßigen  Flächen-  und 
Cörperumgrenzungen  nach.  Damit  kommen  wir  auf  die  Formen 
ier  fünf  regelmäßigen  Körper.    Die   drei   ersten  von   ihnen, 

'  Tim.  57 d  iv  6f/.ak6rTjxi  f^Tjdejiozs  sd'iXsiv  xivrjoiv  iveirai  xtk.  vgl.  58a. 
*  8i£o^r}ixaxioaTo  siöeai  xal  doid'fioTg  53  b. 
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Tetraeder,  Oktaeder,  Ikosaeder  sind  sämtlich  durch  Zusammen- 
set/Aingen  von  ungieichschenkligen  rechtwinkligen  Dreiecken 
der  vornehmsten  Art  (in  welchen  eine  Kathete  gleich  der 
halben  Hypotenuse,  das  Quadrat  der  größeren  Kathete  das 
Dreifache  von  dem  der  kleineren  ist,  und  welche  zu  sechsen 
7U  einem  gleichseitigen  Dreieck  sich  zusammenfügen)  begrenzt 
oder  gebildet,  das  Hexaeder  aber  aus  gleichschenkligen  recht- 
winkligen Dreiecken.  Mit  besten  Gründen  höchster  Wahr 
scheinlichkeit  lassen  sich  nun  diese  vier  begrifPlich  festgestellten 
Hauptarten  schöner  Körpergestaltun^  mit  den  aus  anderen 
Gründen  angenommenen  vier  Hauptarten  des  Stoffes,  den 
Elementen,  in  Zusammenhang  bringen,  in  der  Weise,  daß  wir 
die  kubische  Form  der  Erde  zuschreiben,  die  ja  die  wenigst 
bewegliche  der  vier  Elemente  ist  und  eine  ihr  eingeprägte 
P^orm  am  besten  bewahrt  {TrkaoTixcordTr]);  von  den  einander 
näher  verwandten  Gebilden  das,  welches  aus  der  klein8ten| 
Zahl  von  Grundbestandteilen  (4x6  Urdreiecken)  besteht  und 
die  spitzigsten  Ecken  und  Kanten  zeigt,  als  das  oflPenbarl 
leichteste  und  beweglichste  dem  Feuer;  das,  welches  deni 
größten  Raum  umgrenzt,  die  meisten  Flächen  bindet  (20,  je 
zu  6  Urdreiecken),  die  in  den  stumpfsten  Kanten  und  Ecken 
zusammenstoßen,  dem  Wasser,  das  zwischen  beiden  drinnen 
liegende  mit  seinen  8  Flächen  (also  8x6  Urdreiecken)  der  Luft/ 
Sinnlich  wahrnehmen  lassen  sich  die  Foi-men  der  einzelnen 
Gebilde  nicht,  denn  diese  sind  für  sich  viel  zu  klein ;  nur  in 
Zusammenhäufungen  werden  sie  sichtbar.  Beim  Zusammen- 
treffen aber  geraten  verschiedenartige  Massen  oder  Einzel- 
gebilde, deren  jedes  seine  eigene,  von  der  Form  abhängige 
Bewegungsweise  hat,  unter  sich  in  Widerstreit,  während 
Gleiches  in  Berührung  mit  einander  sich  ruhig  verhält.  Di€ 
überwiegende  Masse  pflegt  über  die  Bewegungsweise  der  von  ihi 
verschiedenen  geringeren  Herr  zu  werden,  indem  die  kleinerer 
Gebilde  wohl,  in  die  Fugen  der  größeren  eindringend,  sie  zer 
schneiden,  die  größeren  aber  die  kleineren  zerdrücken.  Dif 
Bruchstücke  und  Trümmer  werden  von  der  Bewegung  dei 
siegreich  bleibenden  Masse  ergriffen  und  soweit  möglich  ir 
neuer  Zusammensetzung  ihr  assimiliert,  wobei  denn  (dem  Zahl 
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erhältnis  der  Urdreiecke  gemäß)  aus  einem  alten  Wasser- 
örperchen  etwa  1  Feuerkörperchen  nebst  2  Luftkörpercheu 
ntsteht  oder  die  Dreiecke  aufgelösten  Luftsamens  ('Luftmole- 
üle'  würden  wir  sagen)  zur  doppelten  Zahl  von  Feuersamen 
ich  wieder  vereinigen,  umgekehrt  in  gröberer  Zusammen- 
iigung2und  ^/2  zertrümmerte  Luftkörperchen  sich  zum  Wasser- 
tom gestalten,  während  die  Trümmer  von  Erde,  die  ja  nicht 
US  denselben  Urdreiecken  wie  die  anderen  Elemente  besteht, 
3  lange  in  Wasser,  Luft  oder  Feuer  aufgelöst  mitgeführt 
rerden,  bis  sie  unter  günstigen  Umständen  mit  gleichartigen 
'rümmern  zusammentreffen  und  nun  wieder  zu  einem  erdigen 
[örper  sich  zusammenfügen  können. 

Von  den  Urdreiecken  und  damit  auch  von  den  aus  ihnen 
usammengesetzten  Grundgebilden  des  Stoffes  gibt  es  ver- 
jhiedene  Größen,  die  zum  Teil  mit  einander  sich  verbinden, 
luch  treten  Gebilde  der  einen  und  andern  Form  zu  Einheiten 
usammen.  So  entsteht  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  von  Unter- 
rten  des  allgemeinen  Charakters  der  vier  Elemente  und  von 
llerhand  Mischformen,  die  man  wohl  beachten  muß,  um  in 
er  Erörterung  über  die  Natur  wenigstens  das  Wahrscheinliche 
womöglich  zu  finden. 

Diese  Schilderung  der  Elemente  gibt  mir  noch  zu  einigen 
•emerkungen  Anlaß.  Daß  gerade  die  vier:  Erde,  Wasser,  Luft 
nd  Feuer  als  die  Grundarten  körperlicher  Gestaltung  an- 
esehen  werden,  ist  wohl  verständlich.  Piaton  selber  weist  auf 
ie  Beobachtung  hin,  daß  „was  wir  soeben  noch  Wasser  ge- 
aunt  haben,  scheinbar  vor  unseren  Augen  erstarrend  zu  Stein 
nd  Erde  wird  und  anderseits  aus  dem  gleichen  Bestand  zer- 
ehend  (rtjxojuevov)  und  sich  zerteilend  zu  Hauch  und  Luft 
^ird,  daß  Luft  zu  Feuer  verbrennt  und  umgekehrt  wieder 
'euer  zusammenschießend  und  erlöschend  in  die  Form  der 
luft  sich  wandelt"  usw.  Eben  deshalb  hatten  unter  den  alten 
)nischen  Physikern  Thaies  und  Anaximenes  eine  dieser  Ge- 
talten,  jener  das  Wasser  dieser  die  Luft,  als  das  einzige  in 
llen  anderen  Erscheinungen  vorhandene  stoffliche  Urelement 
der  Grundprinzip  betrachtet.  Und  nachdem  Empedokles  eben 
me  vier  als  gleich  ursprüngliche  „Wurzel  i  aller  Dinge"   be- 
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zeichnet  hatte,  scheint  seine  Auffassung  weithin  Anerkennung 
gefunden  zu  haben.  Und  so  wird  Piaton  hier  von  Empedokles 
beeinflußt  sein.  Doch  begründet  er  die  Vierzahl  auch  noch 
durch  eine  eigentümliche  Erwägung.  Als  sicherste  Merkmale 
des  Körperlichen  erkennt  er,  daß  es  sichtbar  und  greifbar  sei. 
Die  Sichtbarkeit  aber,  meint  er,  sei  durch  feurige,  die  Hand- 
greiflichkeit durch  erdige  Bestandteile  bedingt.  Diese  beiden 
Elemente  bedürfen,  um  eine  Verbindung  unter  sich  einzugehen,  \ 
eines  Bandes,  das  zu  dem  einen  von  ihnen  im  selben  Ver 
hältnis  stehen  muß  wie  das  andere  zu  ihm  selbst,  oder  viel 
mehr,  da  es  sich  nicht  nur  um  Flächen,  sondern  um  fest( 
Körper  handelt,  bedürfen  sie  zweier  solcher  Bänder,  die,  als 
mittlere  Glieder  zwischen  sie  gestellt,  ein  harmonisches  Ver 
hältnis,  eine  Proportion  ergeben.  Übrigens  ist  er  mit  den  älteren 
Physikern  der  Überzeugung,  daß  das  eigentliche  Wesen 
aller  Stofflichkeit  gleich  sein  müsse.  Darum  sind  ihm  die 
„Elemente"  nichts  ursprünglich  Vorhandenes  und  Anfangsloses.' 
Freilich  im  gestalteten  Kosmos,  in  der  Welt  unserer  Erfahrung, 
finden  wir  als  Beobachter  gewisse  Hauptunterschiede  des  stoff- 
lichen Bestandes:  wir  könnten  sie  zur  Not  —  freilich  nicht 
ganz  zutreffend  —  mit  dem  Namen  Aggregatzustände  be- 
zeichnen, durch  den  ausgesagt  wird,  daß  sie  nur  die  veränder- 
lichen in  einander  überführbaren  Formen  eines  in  seinem  Kern 
unveränderlich  beharrenden  Gehaltes  seien.  Da  aber  für  Piaton 
als  Grundmerkmal  alles  Stofflichen  die  Räumlichkeit  gilt. 
so  folgert  er  hieraus,  daß  jene  Unterschiede  in  räumlichen  Be- 
stimmtheiten gegründet  seien.  Seine  Vorstellung  von  Gott  als 
dem  die  Welt  gestaltenden  Geist  liefert  ihm  ferner  die  Voraus- 
setzung, diese  räumlichen  Bestimmtheiten  müssen  von  der  Arl 
sein,  daß  nachforschende  Vernunft  sie  klar  zu  erkennen  unc 
mit  ihrer  Anwendung  das  Durcheinander  des  sinnlich  sich 
Darbietenden  zu  entwirren  und  übersichtlich  zu  ordnen  ver 
möge.  Darum  sucht  er  das  Wesen  der  empirisch  beobachteter 
Unterschiede  in  den  von  der  Stereometrie  beschriebenen  regu 
lären  Körpern.  Deren  sind  es  fünf.^  Der  „Aggregatzustände' 

'  Diese  Erkenntnis  ist,  s.  unten  S.  402  S.,  kurz  vorher  erst  in  de 
Akademie  gewonnen  worden. 
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aber  meint  er  vier  beobachtet  zu  haben.  Er  hat  sich  gewiß 
auch  die  Frage  vorgelegt,  ob  nicht  ein  fünfter,  den  der  Blick 
leicht  übersehe,  durch  sorgfältige  Betrachtung  entdeckt  werden 
könne.  Doch  hat  er,  wohl  mitveranlaßt  durch  die  mathematische 
Spekulation,  daß  der  Zusammenhalt  der  Elemente  sich  durch 
sine  Proportion  werde  ausdrücken  lassen,  die  Frage  verneint.^ 
3o  muß  er  denn  vier  der  regulären  Körper  für  die  Erklärung 
des  Beobachteten  in  Anspruch  nehmen.  Drei  derselben  er- 
weisen sich  durch  die  Gleichheit  ihrer  Begrenzungsflächen  als 
sinander  verwandt  und  scheinen  dadurch  der  Forderung  zu 
Bntsprechen,  daß  sie  durch  Umgestaltung  gegenseitig  in  einander 
übei'geführt  werden  können.  Es  fragt  sich  nun,  welcher  Grund- 
Po  rm  des  beobachteten  stofPlichen  Bestandes  ein  jeder  dieser 
drei  gleichzusetzen  sei.  Doch  diese  Frage  beantwortet  sich 
leicht  dahin,  daß  das  durch  die  spitzigsten  Ecken  und  Flächen- 
winkel  ausgezeichnete  Gebilde  das  Wesen  des  beweglichsten 
Elements,  des  Feuers,  ausmache;  das  ihm  am  meisten  ähnliche 
das  der  Luft,  womit  dann  weiter  auch  die  Gleichsetzung  des 
dritten  mit  dem  Wasser  als  selbstverständlich  gegeben  ist.  Für 
die  Erde  bleibt  dann  die  Form  eines  der  beiden  durch  andere 
Flächen  begrenzten  regulären  Körpers  übrig.  Piaton  ent- 
scheidet sich  nach  Wahrscheinlichkeit  für  den  Würfel,  und  um 
dem  fünften  dieser  Körper,  dem  Dodekaeder,  doch  auch  einige 
Bedeutung  für  die  Physik  zu  sichern,  erklärt  er,  seine  Form 
sei  von  dem  Weltbildner  für  die  Verteilung  des  Sternenschmucks 
am  Himmel  benutzt  worden.  Die  mathematischen  Verhältnisse 
aber,  die  nur  drei  der  regelmäßigen  Raumgebilde  so  nahe  ver- 

'  In  anderer  Weise  hat  Aristoteles  diese  Frage  beantwortet,  in- 
dem er  eine  fünfte  Grundbestimmtheit  des  Körperlichen,  den  „Äther", 
unterschied  und  zu  seiner  stereometrischen  Kennzeichnung  den  von 
Piaton  beiseite  gelassenen  fünften  regulären  Körper,  das  Dodekaeder, 
benützte.  Der  Umstand,  daß  auch  dessen  Begrenzungsflächen  sich 
nicht  durch  Teilungslinien  in  die  Dreiecke  zerlegen  lassen,  aus  denen 
die  Flächen  der  anderen  sich  zusammensetzen,  trug  gewiß  zur  Er- 
mutigung bei.  Denn  der  Glaube  an  die  außerordentlichen  Wirkungs- 
kräfte, die  jener  quinta  essentia  eignen  sollten,  hätte  sich  schwer 
vertragen  mit  dem  Gedanken,  daß  sie  sich  in  die  Existenzform  eines 
anderen  Elements  überführen  lasse. 
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wandt  zeigen,  daß  die  wechselseitige  Umwandlung  der  mit 
ihnen  gleichgesetzten  Hauptarten  der  Materie  daraus  begreif- 
lich erscheint,  bestimmen  Piaton  zu  dem  Schlüsse,  daß  der 
Augenschein  trüge,  nach  dem  auch  das  vierte  Gebilde  an  dem 
Verwandlungsprozeß  teilnähme.  Bei  diesem,  bei  der  Erde, 
erklärt  er,  handle  es  sich,  wo  ihre  Form  zu  zergehen  scheint, 
nur  um  so  starke  Zertrümmerungen,  daß  die  durch  eine  Über- 
menge  wässeriger,  luft-  oder  feuerartiger  Körperchen  getrennten 
Teile  für  unsere  Sinne  nicht  mehr  wahrnehmbar  seien,  bis  sie 
sich  wieder  mit  gleichartigen  zusammenfinden  und  so  aus 
Wasser,  Luft  oder  Feuer,  worin  sie  in  unsichtbaren  Lösungen 
oder  Zerstäubungen  vorhanden  waren,  sich  durch  Umformung- 
neu  zu  bilden  scheinen. 

Es  sind  also  für  Piaton  die  vier  Elemente  eigentlich  auf 
zwei  zurückführbar,  deren  eines  drei  Gestaltungen  annimmt. 
Und  wir  haben  gesehen,  daß  auch  diese  zwei  trotz  des  spröden 
Verhaltens,  das  sie  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  in  der 
Welt  gegen  einander  zeigen,  durch  das  höhere  Einheitsband 
desselben  Gesetzes  der  Stofflichkeit  zusammengehalten  werden. 
Anderseits  vervielfältigt  sich  die  Zahl  der  Bausteine  konkreter 
stofflicher  Gebilde  dadurch,  daß  von  jeder  der  vier  Grund- 
gestalten verschiedene  Größen  angenommen  werden,  und  daß  auch 
den  Größen  ähnlich  wie  den  Gestaltsunterschieden  bestimmende 
Bedeutung  für  die  Bewegungsweise  zugeschrieben  wird. 

Im  einzelnen  ist  dabei  bemerkenswert,  daß  Piaton  die 
Metalle  nicht  als  Arten  der  Erde,  sondern  als  Arten  des 
Wassers  auffaßt.  Von  diesem,  erklärt  er,  gebe  es  zwei  Haupc- 
arten,  die  leichtflüssige  und  die  nur  durch  starke  Schmelzhitze 
zum  Fließen  zu  bringende.  Die  erste  bestehe  aus  den  kleinsten 
und  unter  sich  ungleichartigen  Ikosaedern,  die  eben  deshalb 
sich  IPicht  gegen  einander  verschieben;  die  zweite  aus  gleicli- 
artig-i^n  größeren,  die  gewöhnlich  in  starrem  Gleichgewichts- 
zustand sich  befinden,  bis  eindringendes  Feuer  sie  auflöst  und'  f 
damit  ungleichartig  und  beweglich  macht,  worauf  dann  der 
Druck  der  auf  ihnen  lastenden  Luft  sie  wirklich  in  Bewegung 
bringt;  weicht  aber  das  Feuer  wieder  aus  ihnen,  so  muß  es 
sich,  durch  die  Luft  durchdrängend,  Platz  machen,  und  diese- 
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irückt  deshalb  selbst  stärker  auf  die  vorher  flüssige  Masse 
ind  preßt  ihre  aufgelösten  Teile  in  die  vom  Feuer  freigegebenen 
Zwischenräume,  bis  die  sich  wieder  abkühlende  und  zusammen- 
gehende Masse  die  alte  Gleichartigkeit  und  Starrheit  wieder- 
jrreicht  hat.  ^  Als  edelste  Art  schwerflüssigen  Wassers,  aus  den 
'einsten  und  gleichförmigsten  Teilen  gebildet,  von  glänzender 
gelber  Farbe,  kennen  wir  das  Gold;  nur  eine  Abart  davon, 
lurch  die  Zusammenpressung  der  Teile  besonders  hart  ge- 
vorden  und  schwarz  angelaufen,  bildet  der  Stahl  ;2  nahe  ver- 
vandt  mit  ihm  ist  auch  das  Kupfer,  von  ungleicher  Struktur 
md  mit  erdigen  Teilen  untermischt,  die  es  spröd  machen  und 
nanchmal  als  Rost  sich  ausscheiden.  Das  fließende  Wasser 
gehört  (wie  das  geschmolzene  Metall)  zu  den  gemischten  Er- 
icheinungsformen,  da  es  nur  beigemischten  Luft-  und  Feuer- 
törpern  seine  Beweglichkeit  verdankt;  wenn  diese  austreten, 
jrstarrt  es  sich  verdichtend  zu  Hagelkörnern  oder  Eis  oder, 
venn  die  Ausscheidung  der  leichteren  Elemente  nur  teilweise 
srfolgte,  zu  Schnee  und  Reif.  Die  verschiedensten  wässerigen 
^Flüssigkeiten  verbinden  sich  gern  mit  einander:  vielfache 
Sdischungen  entstehen  z.  B.  dadurch,  daß  reines  Wasser  die 
Gewächse  der  Erde  durchströmt.  Auch  die  Erde  findet  sich 
ür  gewöhnlich  nicht  rein  vor,  sondern  so,  daß  die  Zwischen- 
'äume  ihrer  Grundgebilde' mit  denen  feinerer  Elemente  erfüllt 
lind.  Wenn  aus  diesen  die  Wasserkörperchen  austreten,  so  ver- 
heiltet sich  die  Erde  unter  dem  Druck  des  austretenden  und 


*  Zur  Vergleichung  sei  aus  der  Geschichte  der  Elementenlehre 
olgendes  angeführt  (Meyer,  Konvers.Lex.*  16  S.  416) :  „Die  Verwand- 
ung des  Wassers  in  feste  Körper  wurde  vielfach  behauptet.  Noch 
3oyle,  Newton,  Leibniz  u.  a.  sahen  den  Quarz  als  kristallisiertes  Wasser 
in;  diese  Umwandlung  des  Wassers  in  Bergkristall  sollte  durch  starke 
[iälte  oder,  wie  Diodor  meinte,  durch  Einwirkung  des  himmlischen 
r'euers  geschehen.  Im  16.  Jahrhundert  trat  Agricola  diesen  Ansichten 
mtgegen;  aber  uochBoyle  und  Marggraf  behaupteten,  daß  aus  reinem 
Wasser  bei  fortgesetzter  Destillation  Erde  entstehe,  und  erst  Lavoisier 
jewies  das  Irrtümliche  dieser  Ansicht.  Aber  auch  dieser  hielt  das 
Wasser  noch  für  unzerlegbar,  und  Macquer  nannte  es  unveränderlich 
md  unzerstörbar."  —  Später  ist  Lavoisier  selber  die  Zerlegung  des 
Wassers  in  seine  zwei  Bestandteile  gelungen. 

^  der  (schwarze)  Diamant?  ddäfiag. 
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dabei  in  Luft  sich  verwandelnden  Wassers  zum  Gestein,  und 
zwar  von  schönerer  oder  weniger  ansehnlicher  Form,  je  nach- 
dem die  zusammengedrängten  Bestandteile  mehr  oder  weniger 
gleichmäßig  sind. 

In  das  Gefüge  des  Steins  und  jedes  andern  durch  Zu- 
sammenpressung seiner  Bestandteile  entstandenen  homogenen 
Körpers  können  nur  die  feinen  Feuerkörperchen  noch  ein- 
dringen :  geschieht  dies,  so  finden  sie  im  Innern  Widerstand  und 
können  zersetzend  und  umbildend  wirken;  das  lockrere  Gefüge 
gewöhnlicher  erdiger  Körper,  das  dem  Feuer  und  der  Luft  be- 
queme Durchgänge  bildet,  kann  dagegen  nur  von  dem  ein- 
dringenden Wasser  angegriffen  werden.  Die  aus  Teilen  verschie- 
dener Elemente  gebildeten  Körper  sind  bei  enger  gegenseitiger 
Verbindung,  wo  die  Zwischenräume  des  größeren  ganz  von  denen 
des  kleineren  Elements  in  Besitz  genommen  sind,  in  der  Regel 
auch  nur  für  das  Feuer  angreifbar,  dessen  bewegliche  und 
scharfeckige  Körperchen  alles  zu  zerfallen  vermögen,  entweder 
in  seine  Elementarkörperchen  oder  auch  in  deren  Urdreiecke. 

Diese  Erklärungen  zeigen,  daß  es  eben  nicht  ganz  zutraf, 
wenn  ich  die  beobachteten  Hauptunterschiede  Aggregatzustände 
nannte,  oder  daß  der  Gesichtspunkt  der  Unterscheidung  durch 
Anwendung  der  mathematischen  Untersuchung  eine  Ver- 
schiebung erfuhr,  bei  der  der  sinnliche  Eindruck  mehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wurde.  Aber  mitbestimmend  ist  dieser 
doch  noch  geblieben.  Denn  offenbar  ist  es  die  Beobachtung 
der  Schmelzbarkeit  der  Metalle,  was  zu  der  Auffassung  führt, 
sie  seien  dem  Eis  wesensverwandt  und  als  eine  Art  des  Wassers 
zu  nehmen,  während  was,  gleich  der  gewöhnlichen  Erde,  sich 
als  unschmelzbar  erwies,  eben  dadurch  besondert  und  von 
der  Möglichkeit  der  Umwandlung  in  andere  Formen  aus- 
geschlossen erschien. 

Überhaupt  ist  das  Verfahren,  das  Piaton  bei  seinen 
physikalischen  Betrachtungen  einschlägt,  immer  dieses, 
daß  er  zwar  den  Sinneneindruck  zugrunde  legt,  ihm  jedoch  nur 
soweit  Vertrauen  schenkt,  als  er  sich  durch  logische  und  mathe- 
matische Erwägungen  stützen  läßt;  dagegen  wo  solche  Er- 
wägungen sich  gegen  den  sinnlichen  Eindruck  kehren,  von  ihrer 
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Sicherheit  überzeugt  ihn  zu  berichtigen  sucht.  So  wird  es  ja  jeder 
klar  denkende  Theoretiker  machen.^  Die  Theorie  geht  über  das 
AnschauUche  der  Erfahrung  hinaus  und  bildet  Begriffe,  deren 
Inhalt  gar  nicht  anschaulich  sein  will.  Aber  sie  wird  aus- 
gedacht nur  um  der  anschaulichen  Erfahrung  willen:  weil 
diese,  so  wie  sie  unmittelbar  wahrgenommen  wird,  Rätsel  auf- 
gibt und  Erklärung  fordert.  Wenn  z.  B,  von  zwei  Physikern  der 
eine  den  Satz  aufstellt,  daß  das  Licht  in  Atherschwingungen, 
der  andere,  daß  es  in  ausgeschleuderter  Materie  bestehe,  so 
will  damit  jeder  das  Wesen  der  Sache  angeben,  aus  dem  die 
einzelnen  beobachteten  Tatsachen  sich  sollen  ableiten  lassen; 
oder  wenn  Thaies  das  Wasser,  Anaximenes  die  Luft  für  den 
Grund-  oder  Urstoff  erklären,  so  wollen  sie  damit  behaupten, 
daß  Wasser  oder  Luft  wirklich  in  sämtlichen  Bestandteilen 
aller  tatsächlich  gegebenen  stofflichen  Gebilde  vorhanden  sei, 
und  daß  sie  Umformungen  erlitten  haben,  die  sie  ihrem  Wesen 
gemäß  erleiden  mußten.  Wenn  Piaton  die  räumliche  Gestalt 
und  Größe  der  einzelnen  Bestandteile  eines  Körpers  als  das 
Wesentliche  an  ihm  behandelt  und  als  die  vornehmste  Ursache 
der  Eigenschaften,  durch  die  er  sich  uns  kundgibt  und  von 
anderen  sich  uns  darbietenden  unterscheidet,  so  ist  seine 
Meinung  wieder,  daß  aus  der  verschiedenen  Gestaltung  des 
raumerfüllenden  Stoffes  verschiedene  Bewegungen  sich  mit 
folgerichtiger  Notwendigkeit  ergeben,  und  daß  eben  diese  Be- 
wegungen eine  je  nach  ihrer  Eigenart  bestimmte  Bewegung 
auf  sie  hingerichteter  Sinnesorgane  veranlassen,  die  ihrerseits 


*  Sehr  lehrreich  finde  ich  was  Wohlwill  a.  a.  O.  S.  595  über  Galilei 
schreibt:  „Eben  darin  sieht  er  den  hohen  Geist  des  Copernikus  sich 
bekunden,  daß  er,  von  Gründen  geleitet  nicht  aufhörte  zu  behaupten 
was  der  Erfahrung  der  Sinne  zuwiderläuft.  'Ich  finde  des  Staunens 
kein  Ende,'  sagt  Galilei,  'daß  Copernikus  so  hartnäckig  dabei  ge- 
blieben ist  zu  behaupten,  daß  Venus  um  die  Sonne  läuft  und  uns 
zu  einer  Zeit  mehr  als  6mal  ferner  ist  als  zu  anderer,  während  man 
sie  doch  in  unveränderter  Größe  sieht,  unter  Umständen,  wo  sie  um 
das  40fache  größer  erscheinen  müßte'  .  .  .  'Nicht  genug  kann  ich  be- 
wundern, wie  bei  Aristarch  und  Copernikus  die  Vernunft  den  Sinnen 
solche  Gewalt  hat  antun  können,  daß  sie  im  Widerspruch  mit  ihnen 
sich  zur  Herrin  über  ihren  Glauben  gemacht  hat.'" 
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wieder  das  Hervortreten  ganz  bestimmter  Eigenschaften  in 
der  Wahrnehmung  bedingt.  An  einen  Erfahrungsbeweis  frei- 
lich für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  konnte  von  vorn- 
herein gar  nicht  gedacht  werden,  weil  ja  die  Körperchen,  aus 
denen  ein  sinnlich  wahrnehmbarer  Gegenstand  sich  zusammen- 
setzt, so  klein  angenommen  werden,  daß  ihre  Gestalt  von  uns 
niemals  sinnlich  erkannt  werden  möchte.  Trotzdem  fußt  die 
ganze  Theorie  auf  Beobachtungen  sinnlich  wahrgenommener 
Vorgänge.  Sie  sind  die  untersten  der  „  Stufen 'V  über  die  auf- 
steigend der  Begriffe  bildende  Geist  sich  ins  Gebiet  des  Ab- 
strakten erhoben  hat;  und  aus  dem  abstrakten  Begriff,  der  das 
Allgemeine  sämtlicher  Einzelfälle  enthält,  sind  dann  Folge- 
rungen entwickelt,  die  rein  begrifflichen  Gehaltes  sind;  falls 
aber  der  Begriff,  von  dem  sie  ausgingen,  objektiven  Gehalt 
hat  oder  mit  anderen  Worten  in  einer  Idee  wurzelt,  sind  aucli 
die  logisch  fehlerlos  gezogenen  Folgerungen  objektiv  begründet 
oder  laufen  auf  Ideen  hinaus  (rfAfii^Ta  eig  eiöi]  Pol.  511c)  und 
enthalten  Wahrheit.  Das  stark  Problematische  indes,  das  jenem 
hypothetischen  „falls"  immer  anklebt,  wird  gerade  bei  den  Ver- 
suchen, einzelne  empirische  Körper  aus  bestimmten  räumlichen 
Gestaltungen  kleinster  Bestandteile  abzuleiten  und  damit  als 
Arten  dieses  oder  jenes  Elements  nachzuweisen,  einmal  wieder 
besonders  nachdrücklich  in  Erinnerung  gebracht.  Nachdem 
Piaton  Gold,  Stahl  und  Kupfer  beschrieben  hat,  unterbricht 
er  seine  Darlegungen  mit  der  Zwischenbemerkung  (59c):  „was 
sonst  noch  zu  dieser  Art  gehört,  dafür  könnte  wer  seine 
Phantasie  weiter  nach  dem  Ziel  der  Wahrscheinlichkeit  sich 
bewegen  ließe  ohne  Schwierigkeit  ebenfalls  begriffliche  Unter- 
scheidungsmerkmale auffinden;  und  wenn  man  denn  der  Aus- 
spannung halber  die  Untersuchung  der  ewig  bestehenden  Ver- 
hältnisse beiseite  legt  und  durch  Erwägung  der  auf  das  Ver- 
gängliche bezüglichen  Wahrscheinlichkeiten  sich  ein  Vergnügen 
bereitet,  dem  keine  Reue  nachfolgt,^  so  dürfte  das  im  ernsten 

1  Pol.  511b,  vgl.  Symp.  211c,  oben  S.  24,  32,  181. 

^  Der  Satz  erinnert  an  Phaidros  276 de,  wo  sich  Platou  über  den 
geringen  Wert  schriftlicher  Ausführungen  ausspricht,  die  immer  nur 
ein  blasses  Nachbild  des  lebendig  gesprochenen  Wortes  seien.  Doch, 
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Leben  als  ein  empfehlenswertes  und  vernünftiges  Spiel  an- 
zuerkennen sein."  In  diesem  Sinne,  fährt  er  dann  fort,  solle 
auch  das  Weitere  aufgenommen  werden. 

Da  die  Materie  zufolge  des  gestaltenden  Eingriffs  des 
Weltbaumeisters  Trägerin  aller  der  unterschiedliclien  Bestimmt- 
heiten wird,  die  uns  in  der  Welt  wahrnehmbar  sind,  muß  die 
Möglichkeit  zu  unterschiedlichen  Bestimmungen  in  ihr  selbst 
liegen.  Die  Wirkung  des  göttlichen  Eingriffs  ist.  da&  sie  in 
klaren  Formen  gestaltet  wird.  Zuvor  befindet  sie  sich  nach 
der  Darstellung  des  Timaios  in  völliger  Verworrenheit  und, 
weil  dabei  alle  möglichen  Gestaltungen  neben  einander  liegend 
sich  berühren,  in  unsicher  schwankender  Bewegung.  Mit  der 
Einprägung  klar  unterschiedener  Formen  sind  neue  Bewegungs- 
antriebe gegeben.  1  Es  Aväre  zu  erwarten,  daß  diese  zu  räum- 
licher Sonderung  führten  in  der  Weise,  dafs  die  gleichgestal- 
teten imd  demzufolge  gleichartig  sich  bewegenden  Körper  an 
denselben  Orten  sich  zusammenfinden.  Bei  der  Kugelgestalt, 
die  die  Welt  von  ihrem  Baumeister  erhalten  hat,  läßt  sich  das 
kaum  anders  vorstellen,  als  daß  das  eine  der  vier  Elemente 
sich  in  der  Mitte  zusammenballte,  die  anderen  aber,  um  diesen 
Kern  gelagert,  teils  an  seinen  Grenzen,  teils  von  ihm  durch 
eine  andersartige  Zwischenlage  getrennt,  konzentrische  Kugel- 
sclialen  auszufüllen  streben;  und  die  Bewegungsrichtung  wird 
deshalb  teils  nach  der  Mitte  oder  dem  Raum  der  inneren 
Kugel  hingehen,  teils  umgekehrt  aus  diesem  Raum  heraus 
nach  den  äußeren  Kugelschalen.  Wo  aber  ungleich  Gestaltetes 
zur  Berührung  kommt,  wird^  eine  Ausgleichung  der  Unter- 
schiede beginnen  dadurch,  daß  die  größere  Masse  die  kleinere 
sich  anähnlicht.  Soweit  das  überhaupt  möglich  ist,  müßte  es 
schließlich  auch  wirklich  werden  und  damit  träte  der  Zustand 
starrer  Bewegungslosigkeit  ein.  Aber  das  verhindert  die  Wucht 
des  Umschwungs,  in  den  das  All  bei  seiner  Gestaltung  von 
seinem    Baumeister    versetzt    worden    ist.     Dadurch    werden 


sagt  er,  sei  die  Unterhaltung,  die  sich  der  Schriftsteller  damit  mache, 
wenigstens  kein  schlechter  Zeitvertreib  und  immerhin  harmlos,  ver- 
glichen mit  den  verwerf  liehen  Spielen  anderer.  Vgl.  auch  Nom.  820  c. 
>  Wie  wir  schon  gesehen  haben,  vgl.  S.324  u.340  (847).     ^  yg],  S.340. 
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seine  einzelnen  Bestandteile  gleichsam  mit  einer  Tangential- 
kraft ausgestattet,  die  zu  ihrer  „Schwere",  d.  h.  zu  jenen  durch 
ihre  Form  und  Größe  bedingten  zentripetalen  oder  zentri- 
fugalen Bewegungsantrieben  hinzukommt.  Das  Zusammen- 
oder Gegeneinanderwirken  der  Schwere  und  der  Tangential- 
kraft erhält  die  Bewegung  in  endloser  Mannigfaltigkeit  und 
unbegrenzter  Dauer. 

In  verbreiteten  Darstellungen  der  platonischen  Philosophie 
begegnen  wir  der  Auffassung,  Piaton  habe  den  Raum  der 
Stofflichkeit  gleichgesetzt  und  seine  Grundgestalten  oder  Ele- 
mente durch  bloße  Abgrenzung  leeren  Baumes  entstehen 
lassen.  Zum  Beweis  wird  einmal  auf  die  Sätze  verwiesen, ^  in 
denen  die  „dritte  Gattung  des  Wirklichkeitsbestandes",  die 
von  dem  ewig  unveränderlich  beharrenden  Sein  und  dem  im 
Werden  sich  Entwickelnden  unterschieden  wird,  gekenn- 
zeichnet und  als  „Gattung  des  Raums"  (zö  TYJg  xdigag  52a)  be- 
zeichnet ist;  namentlich  aber  auch  auf  die  Beschreibung  der 
Umwandlung  eines  Körpers  in  einen  anderen,  die  in  der  Tat 
so  lautet,  als  ob  dieselbe  sich  durch  Auflösung  nicht  in  kleinste 
Körperchen,  sondern  in  kleinste  Begrenzungsflächen  und  deren 
veränderte  Zusammenlegung  vollzöge.  ^  Allein  Piatons  Meinung 

»  Tim.  48  c  fif. 

2  Zeller  (Grundr.  d.G.d.gr.  Phil. »  S.  141)  stützt  sich  auch  auf  die 
Behauptung,  immer  rede  Piaton  von  der  Materie  als  von  dem  worin 
die  Dinge  entstehen,  niemals  nenne  er  sie  das  woraus  sie  entstehen. 
Um  diese  Behauptung  aufrecht  zu  halten,  muß  er  jedoch  eine  ganze 
Anzahl  von  Stellen  entkräften,  in  denen,  wie  er  selbst  sagt,  eine 
„Verdichtung  des  Raumes  zum  Stoife  vorgenommen"  wird.  Sie  alle 
will  er  „unter  die  mythischen  Züge  rechnen,  an  denen  der  Timäus 
so  reich  ist".  Diese  Verlegenheitsauskunft  ist  sicherlich  nicht  anwend- 
bar auf  die  50  a  ff.  zur  Verdeutlichung  des  Wesens  der  Materie  ein- 
gelegten Vergleichungen  mit  dem  Gold,  das  in  allen  den  wechselnden 
Formen,  die  der  Goldschmied  ihm  geben  mag,  stets  seine  stoffliche  f  ^\ 
Eigenart  bewahrt,  und  mit  dem  Ton  des  bildenden  Künstlers.  Außer- 
dem übersieht  Zeller  auch,  daß  im  Philebos  nicht  bloß  das  cLzeigoy, 
das  er  mit  der  dritten  Gattung  des  Timaios  zur  Deckung  bringen 
will,  beschrieben  wird  als  das,  worein  die  wirkende  ahcu  die  Be- 
stimmtheit des  jisgas  hineinlegt  um  dadurch  das  f^uxxöv  entstehen  zu 
lassen,  sondern  daß  dieses  dritte  wiederholt  ein  aus  jenen  beiden 
ersten  Zusammengemischtes  heißt  und  als  y^ysvyjfisvtj  ovoia  ihnen,  g§ 
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ist  damit  sicher  nicht  getroffen.  Statt  „Gattung  des  Raums" 
übersetzen  wir  an  jener  Stelle^  wohl  besser  „Gattung  der  Räum- 
lichkeit" oder  auch  „Prinzip  der  Räumlichkeit".  Und  ich  meine 
doch,  auch  für  uns  sei  Räumlichkeit  oder  Ausgedehntsein  das 
einzige  Merkmal,  durch  das  wir  die  Materie  sicher  zu  kenn- 
zeichnen vermögen.  Wenn  nun  wir  bei  solcher  Kennzeich- 
nung selbstverständlich  nicht  an  einen  „leeren"  Raum  denken, 
sondern  an  den  von  der  Materie  erfüllten  Raum,  diese  Er- 
füllung aber  schwerlich  anders  zu  beschreiben  imstande  sind, 
als  daß  wir  von  Wirkungen  reden,  die  zwischen  räumlich  be- 
stimmten Punkten  hin  und  her  gehen,  während  auch  Piaton 
von  solchen  Wirkungen  spricht,  so  scheint  mir  die  unleugbare 

;  Unklarheit  in  seiner  Schilderung  der  Gestaltwandlungen  eines 
Körpers  nicht  zu  genügen,  um  ihm  eine  absonderliche,  von 
der  unsrigen  ganz  abweichende  Vorstellung  von  Körperlichkeit 

j  zuzutrauen.  Auch  das  ist  für  die  Entscheidung  der  Frage 
zu  beachten,  daß  in  der  Lehre  von  der  Fortpflanzung  der 
Bewegungen,  die  der  Timaios  vorträgt,  die  durchgängige  Er- 
füUtheit  des  Raumes  vorausgesetzt  und  ausdrücklich  erklärt 
wird,  daß  es  keinen  leeren  Raum  gebe  (79b ff.,  80c). 

Daß  wirklich  nicht  der  leere  oder  abstrakte  Raum  als 
solcher,  sondern  die  Räumlichkeit  als  Eigenschaft  des  sonst 
nicht  leicht  in  Kürze  zu  bestimmenden  Stoffes  von  Piaton  als 
Grundlage  der  wechselnden  Einzelerscheinung  angenommen 
werde,  scheint  mir  auch  daraus  hervorzugehen,  daß  von  dem  Raum 
und  seinen  Verhältnissen  eine  ganz  strenge  wissenschaftliche 
Erkenntnis  möglich  ist.  Indem  die  Sätze,  in  denen  diese  sich 
ausdrückt,  mit  dem  sicheren  Bewußtsein  der  Wahrheit  aus- 
gesprochen werden,  liegt  darin  die  Anerkennung  gerade  dieser 
Verhältnisse  als  objektiv  gültiger.^  Piaton  beruft  sich,  wie 
Kant,   mit   Nachdruck   auf  die  Sicherheit   der   geometrischen 


öjv  ylyvtxai  jiävza,   gegenübergestellt  wird.    Die  Belege   sind  von   mir 
Neue  Unters.  S.  122  f.  herausgehoben.  '  Vgl.  oben  S.  265. 

^  Daß  freilich  auch  für  die  mathematische  Betrachtung  der  Raum- 
verhältnisse sich  gewisse  Schwierigkeiten  ergeben,  ist  Piaton  nicht 
verborgen  geblieben.  Vgl.  was  S.  401,  404  über  die  Entwicklung  der 
Lehre  vom  Inkommensurabeln  und  Irrationalen  gesagt  ist. 
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Wissenschaft  und  doch  bezeichnet  er  die  fragliche  Grundlage 
des  Individuellen  als  etwas  nicht  recht  Erkennbares,  „Dunkles, 
kaum  Glaubliches".  Also  das  muß  ihm  etwas  anderes  sein, 
als  der  Raum.  Ja  ich  meine,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  Gleich- 
setzung jenes  Rätselhaften  mit  dem  Raum  dürfe  man  sagen: 
das  einzige,  was  an  jenem  klar  ist,  sind  seine  räumlichen  Ver- 
hältnisse: nur  erschöpfen  diese  eben  sein  Wesen  nicht.  Rätsel- 
haft aber  bleibt  daß,  während  eine  geometrische  Figur  der 
kongruenten  zweiten,  ein  stereometrischer  Körper  dem  kon- 
gruenten andern  im  übrigen  völlig  gleich  ist,  sie  doch  insofern 
sich  von  einander  unterscheiden,  als  sie  eben  verschiedene 
Stellen  des  Raumes  einnehmen,  der  dadurch  als  „principium 
individuationis"  sich  ausweist,  und  daß  bei  den  raumerfüllen- 
den konkreten  Dingen  das  eine  vom  andern  stets  verschieden 
ist  und  jedes  von  ihnen  im  Räume  sich  verändert,  während 
die  Raumteile  sich  unverändert  gleich  erhalten:  also  rätselhaft 
ist  nicht  der  Raum  in  seinen  räumlichen  Eigenschaften,  sondern 
nur  der  Raum  als  erfüllter  oder  vielmehr  die  den  Raum  er- 
füllende Stofflichkeit  oder  auch  das  Verhältnis  des  Raumes  zur 
Stofflichkeit,  das  nur  beschrieben  werden  kann,  nicht  begriffen. 
Piaton  sucht  das  Wesen  der  Stofflichkeit  zu  begreifen,  indem 
er  ihre  Eigenschaften  auf  räumliche  Bestimmtheiten  zurück- 
führt durch  seine  Theorie  von  den  Elementen.  Allein,  wie 
soeben  gezeigt  worden  ist,  er  weiß  wohl,  daß  seine  Gleich- 
setzung stereometrisch  bestimmter  oder  durch  klar  beschreib- 
bare Flächen  abgegrenzter  Körper  mit  sinnlichen  Gegen- 
ständen bestimmter  Erfahrungsqualität  problematisch  bleibt, 
imd  gibt  sie  deshalb  bloß  für  Wahrscheinlichkeit  aus,  nicht 
für  Wahrheit.  Daß  mit  all  den  scharfsinnig  erdachten  Auf- 
stellungen über  die  Formung  der  Elemente  das  Wesen  der 
Materialität  oder  Stofflichkeit  noch  nicht  wirklich  aufgeklärt 
ist,  wird  zwischenhinein  deutlich  ausgesprochen  in  den  Sätzen 
(53  d):  „Das  ist  die  Grundannahme,  die  wir  bezüglich  der 
Entstehung  des  Feuers  usw.  machen  .  .  .  Die  noch  weiter 
zurückliegenden  Prinzipien  kennt  Gott  und  von  den  Menschen 
wer  jenem  lieb  ist."  Darin  liegt  doch  eben,  daß  die  Stofflich- 
keit  selber   schon   als   bestehend  vorausgesetzt  ist,  wenn  der 
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Geist   ihr   durch    die  Begrenzung    mit  Dreieckflächen  erkenn- 
bare Formen  gibt. 

Aber  ist  denn  nicht  der  Begriff,  den  wir  uns  vom  Eaum 
selber  bilden,  widerspruchsvoll  und  sollte  da  nicht  Piaton 
bemerkt  und  deshalb  im  Raum  das  Wesen  der  Materie  erblickt 
haben?  Kant  hat  uns  zu  zeigen  gesucht,  daß  wir  mit  Not- 
wendigkeit in  Antinomien  hineingeraten,  wenn  wir  den  Raum 
als  etwas  für  sich  Bestehendes  nehmen  und  den  Dingen  als 
Eigenschaft  Räumlichkeit  zuschreiben.  Der  Thesis  „Die  Welt 
ist  dem  Räume  nach  in  Grenzen  eingeschlossen",  stellt  er  als 
ganz  gleich  gut  begründet  die  Antithesis  gegenüber  „Die  Welt 
hat  keine  Grenzen  im  Räume,  sondern  ist  in  Ansehung  des 
Raumes  unendlich".  Er  meint,  nur  dadurch  können  wir  den 
Widersprüchen  entrinnen,  daß  wir  annehmen,  der  Raum  sei 
die  Form,  in  der  wir  die  unter  Beteiligung  unserer  Sinne  zu- 
stande kommenden  Empfindungen  ordnen,  wodurch  eben  sinn- 
liche Anschauung  erzeugt  werde,  etwas  uns  als  auffassenden 
Subjekten  Anhaftendes,  den  Objekten  als  solchen  nicht  Zu- 
kommendes. Auch  der  Widerstreit,  den  Kant  in  der  an- 
schließenden Thesis  und  Antithesis  über  das  Verhältnis  des 
Zusammengesetzten  zum  Einfachen  vorlegt,  wurzelt  im  Raum- 
begriff. Die  nähere  Überlegung  zeigt  aber,  daß  es  zwei  Merk- 
male dieses  Begriffs  sind,  welche  die  ganze  Verwirrung  ver- 
scluilden,  das  des  stetigen  Zusammenhangs  zwischen  einem 
Raumpunkt  und  den  benachbarten  anderen  oder  der  Kontinuität 
und  das  der  Endlosigkeit  der  Erstreckung.  Bei  Aufstellung 
dieser  zwei  Merkmale  verrät  sich  ein  gewisser  Gegensatz  in 
ider  Betätigung  unserer  sinnlichen  Anschauung  und  unseres 
(Unsinnliche  Begriffe  bildenden  Verstandes.  Die  Sinne  zeigen 
luns  unmittelbar  den  stetigen  Zusammenhang,  reichen  dagegen 
i  nicht  in  endlose  Weite;  der  Verstand  grenzt  mit  scharfen  Unter- 
;  Scheidungsstrichen  ab  und  setzt  Abgegrenztes  zusammen  in 
i  beliebig  oft  erneuerter  Wiederholung.  Der  Begriff  des  in 
!  stetigem  Zusammenhang  Geschauten  oder  Getasteten  läßt  sich 
inur  dadurch  deutlich  maclien,  daß  wir  zunächst  einzelne  Stücke 
j  davon  durch  Verstandesbetrachtung  unterscheiden  und  aus  dem 
j  Zusammenhang  lostrennen,  dann  aber  im  kritischen  Bewußt- 

Rittftr,  Platon  II.  23 
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sein,  daß  sie  in  Wirklichkeit  verbunden  seien,  zwischen  sie 
verbindende  Gheder  einschieben.  Da  nun  auch  von  diesen 
Zwischenstücken  jedes  durch  verstandesmäßig  gezogene  Grenzen 
abgeschlossen  ist,  werden  wir  mit  der  Aufgabe,  durchweg  Ver- ; 
bindungen  herzustellen,  nicht  fertig:  unser  Begriff  kann  also 
der  Anschauung  nicht  gerecht  werden.  Und  ähnlich  können 
wir  die  Wirklichkeit  nicht  erschöpfen,  indem  wir  mit  dem  Ver- 
stand an  den  von  unseren  Sinnen  umfaßten  Wirklichkeits- 
kreis, weil  er  beschränkt  ist,  im  Umkreis  weitere  und  wieder' 
weitere  Bezirke  ansetzen.  Die  kritische  Erwägung  belehrt  uns, 
daß  das  Endlose  eben  nicht  bis  zu  einem  wahren  und  letzten 
Ende  verfolgt  werden  kann.  Schon  die  Eleaten  haben  mit 
ihren  berühmten  Beweisen  auf  diese  Schwierigkeiten  auf- 
merksam gemacht.  Und  Piaton  hat  in  den  antithetischen  Ent- 
wicklungen des  Parmenides  diese  Beweise  in  mannigfaltigster 
Weise  umgebildet  und  erweitert.  Er  hat  also  die  Schwierig- 
"keiten,  die  dem  Raumbegriff  anhaften,  wohl  beachtet.  Trotz- 
dem glaube  ich  daran  fest  halten  zu  dürfen:  nicht  der  Raum 
für  sich,  sondern  der  erfüllte  Raum  oder  die  ausgedehnte 
Stofflichkeit  ist  ihm  das  eigentlich  Rätselhafte  und  sie  meint  er 
mit  seiner  Schilderung  der  dritten  Gattung  des  Wirklichen. 
Neben  dem  Raumbegriff  ist  es  der  Zeitbegriff,  dessen 
Schwierigkeiten  in  den  Streitsätzen  der  Eleaten  und  den  Anti- 
thesen des  platonischen  Parmenides  und  wieder  den  Anti- 
nomien Kants  benutzt  werden.  Die  Irrationalität  auch  dieses 
Begriffs  ist  begründet  in  der  Stetigkeit  des  Zusammenhangs 
jedes  Zeitteils  mit  jedem  benachbarten  anderen  und  in  der 
Unmöglichkeit,  den  ganzen  Verlauf  der  Zeit  in  anschaulich 
gegebenen  Grenzen  einzuschließen.  Wie  der  Raum  durch 
Stofflichkeit,  so  ist  die  Zeit  durch  Bewegungen  oder  Ver- 
änderungen ausgefüllt.^  Solang  indes  unsere  Betrachtung  auf 
einem  Zeitpunkt  haftet,  scheint  dieser  zu  beharren,   und  was 


'  Oder,  etwas  anders  ausgedrückt:  nur  der  abstrakt  gedachte 
'Raum  ist  ein  Auseinander  von  Punkten,  nur  die  abstrakte  Zeit  ein 
Nacheinander  von  Augenblicken  oder  Zeitpunkten.  Die  Ausfüllungei 
von  Raum  und  Zeit  aber,  ohne  die  uns  diese  niemals  als  wirklicl 
gegeben  sind,  sind  kontinuierliche  Größen. 
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die  Zeit  ausfüllt  scheint  in  einem  Zeitpunkt  zu  ruhen.  Doch 
läßt  sich  aus  lauter  ruhenden  Augenblicken  kein  Verlauf  zu- 
sammensetzen, so  wenig  wie  aus  lauter  getrennten  Raum- 
abschnitten der  in  stetigem  Zusammenhang  gegebene  Raum. 
Und  ferner  die  gegensätzlichen  Eigenschaften,  die  uns  ein 
beobachtetes  Ding  oft  zeigt,  sind  an  ihm  nur  wahrnehmbar 
als  Folge  einer  Veränderung  (oder  eines  Werdens),  wobei  ein 
Übergang  vom  Sosein  zum  Anderssein  oder  vom  Nichtsein 
einer  Eigenschaft  zum  Sein  derselben  stattfindet.  Im  Augen- 
blick des  Überganges  selbst  scheint  weder  das  eine  noch  das 
andere  zu  gelten  oder  beide  zugleich.  Und  doch  verbieten 
uns  die  Denkgesetze,  Sein  und  Nichtsein  zugleich  anzunehmen, 
und  verlangen,  daß  wir  von  solchen  Gegensätzen  zu  jeder  Zeit 
entweder  den  einen  oder  den  andern  gelten  lassen.  Die  Aporie 
ist  am  schärfsten  ausgedrückt  in  den  Sätzen:  „Was  vorher 
ruhte,  dem  wird  es  unmöglich  begegnen,  daß  er  nachher  sich 
bewege,  was  vorher  sich  bewegte  wird  unmöghch  nachher 
ruhen  können  ohne  Übergang  {ävev  tov  fieraßdllen')  ...  Es 
gibt  aber  keine  Zeit,  in  der  zugleich  möglich  wäre,  daß  etwas 
weder  in  Bewegung  sei  noch  in  Ruhe  .  .  .  Wann  findet  also 
der  Übergang  statt?  da  ja  weder  ein  Ruhendes  noch  ein  Be- 
wegtes noch  ein  in  der  Zeit  Vorhandenes  sich  im  Übergang 
befindet .  .  .  Gibt  es  {überhaupt)  jenes  Wunderbare,  worin  etwas 
dann  wäre,  wenn  es  den  Übergang  ausführt,  —  den  Augen- 
blick (t6  e^aiq)vr]g)?  Eben  das  etwa  scheint  ja  der  Augenblick 
zu  bezeichnen,  daß  aus  ihm  nach  beiden  Seiten  der  Übergang 
stattfinde.  Denn  nicht  aus  dem  Zustand  der  Ruhe  vollzieht 
er  sich,  so  lang  ein  Ding  noch  ruht,  noch  aus  dem  Zustand 
der  Bewegung,  so  lang  ein  Ding  sich  noch  bewegt:  vielmehr 
ist  der  Augenblick  mitten  eingeschoben  zwischen  der  Be- 
wegung und  der  Ruhe  als  etwas  Wunderbares,  das  keiner  Zeit 
angehört  und  in  das  eben  und  aus  dem  das  Bewegte  den  Über- 
gang zur  Ruhe,  das  Ruhende  den  zur  Bewegung  ausführt.  "^ 
Beginn  oder  Ende  des  Zeitverlaufs  können  wir  weder  ab- 
3ehen  noch  eigentlich  uns  vorstellen;  jede  Absteckung  von 
zeitlichen  Grenzen,   die   wir  vornehmen  mögen,    erscheint  als 

i       1  Parm.  156  c  d,  vgl.  oben  S.  192. 
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ebenso  willkürlich  wie  die  von  räumlichen  Grenzen:  nur 
zwischen  Raum-  oder  zwischen  Zeitteilen  lassen  sich  Grenzen 
befestigen  und  jenseits  ihrer  dehnen  sich  Raum  und  Zeit 
weiter  ins  endlos  Unermeßliche.  Der  Begriff  der  einen  all- 
umfassenden Zeit  mag  deshalb  dem  der  Ewigkeit  gleichgesetzt 
werden.  Piaton  aber  wehrt  im  Timaios  dieser  Gleichsetzung. 
Er  läßt  die  Zeit  bei  Gestaltung  der  Welt  von  Gott  geschaffen 
werden  und  zwar  dadurch,  daß  dieser  Sonne,'  Mond  und  die 
übrigen  Wandelsterne  an  den  Himmel  versetzt  und  ihnen  ihre 
je  besonders  bestimmten  Umläufe  gibt.  Eigentlich,  heißt  es, 
hätte  er  seiner  Welt  gern  Ewigkeit  gegeben.  „Doch  war  es 
nicht  möglich,  diese  einem  Erschaffenen  vollständig  zu  ver- 
leihen. So  kam  er  denn  auf  den  Gedanken,  ein  bewegtes 
Bild  ewiger  Dauer  zu  machen,  und  machte  zugleich  mit  der 
Ausschmückung  des  Himmels  von  der  in  Einheit  beharrenden 
Ewigkeit  ein  nach  Zahlen  fortschreitendes  ewiges  Abbild,* 
nämlich  eben  was  wir  'Zeit'  nennen.  Denn  Tag  und  Nacht 
und  Monat  und  Jahr,  die  es  nicht  gab  vor  Entstehung  des 
Himmels,  ließ  er  damals  zugleich  mit  dessen  Einrichtung  ent- 
stehen: sie  alle  aber  sind  Bestandteile  der  Zeit,  wie  auch  das 
'war'  und  'wird  sein'  als  Gattungen  der  Zeit  entstanden  sind, 
die  wir  nun  fälschlich,  ohne  unseren  Fehler  zu  merken,  au 
ewige  Wesenheiten  heranbringen.  Denn  wir  sagen  von  solchen 
aus,  daß  sie  waren,  sind  und  sein  werden,  während  für  sie 
streng  gesprochen  allein  das  'ist'  zutrifft,  das  'war'  und  'wirc 
sein'  Jagegen  nur  auf  die  in  der  Zeit  fortschreitenden  Ent- 
wicklungen passende  Anwendung  findet:  denn  beide  sind  Be- 
wegungen,  hingegen  was  unbewegt  immer  in  derselben  Weist) 
sich  verhält,  dem  kommt  es  nicht  zu  im  Zeitverlauf  älter  unc 
jünger  zu  werden,  noch  je  früher  oder  jetzt  geworden  zu  sein 
noch  später  einst  werden  zu  sollen,  und  überhaupt  nichts  vor 
dem  kommt  ihm  zu,  was  das  Werden  für  die  in  der  sinnlicli 
wahrnehmbaren  Welt  sich  bewegenden  Dinge  mit  sich  bringfc 
vielmehr  sind  all  das  erst  entstandene  Gattungen  der  di^ 
Ewigkeit  nachahmenden  und  nach  Zahlbestimmtheit  abrollenj 


1  Tim.  Kap.  10,  37dflf. 

*  JioisT  /.isvovrog  alöjvog  iv  srl  xm'  aQi&fioj'  loroav  alo'jvioi'  elxöva. 
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ien  Zeit ;  dasselbe  gilt  auch  noch  von  Angaben  der  Art  wie : 
ivas  entstanden  ist  sei  entstehend,  was  entstehen  wird  sei  ent- 
stehen werdend,  und  was  nicht  ist,  sei  nicht  seiend:  denn  all 
las  ist  ungenau  ausgedrückt." 

Wie  beim  Begriff  der  Räumlichkeit  hervorgehoben  wird,i 
laß  wir  irre  gehen,  wenn  wir  sie  den  ewig  unveränderlichen 
W^esenheiten  zuschreiben,  so  auch  beim  Begriff  der  Zeitlich- 
ceit.  Da  es  aber  nur  von  dem  ewig  gleich  Beharrenden 
dcheres  Wissen,  von  anderem  höchstens  zutreffende  Mut- 
naßung  und  Meinung  geben  soll,  so  kann  die  Richtigkeit  der 
■?aum-  und  Zeitvorstellung  selber  und  die  Vorstellung  des  Be- 
griffs der  Bewegung  oder  des  Werdens,  die  Raum-  und  Zeit- 
)eziehungen  in  sich  schließt,  in  Zweifel  gezogen  werden.  Und 
loch  ist  es  .nicht  Piatons  Absicht,  diesen  Vorstellungen  und 
Begriffen  den  Boden  zu  entziehen,  so  wie  die  Eleaten  das 
versucht  haben.  Er  sieht,  daß  damit  alle  Naturwissenschaft 
mmöglich  gemacht  würde.  Nur  die  Irrationalität,  die  in  jenen 
Begriffen  liegt,  will  er  deutlich  machen,  aber  die  Tatsächlich- 
Leit  ihres  Inhalts  will  er  so  wenig  leugnen,  daß  er  im  Gegenteil 
lurch  ihre  starke  Betonung  den  Eleatismus  zurückschlägt.  Und 
10  gibt  er  gerade  im  Timaios  grundlegende  Beiträge  zu  einer 
Cheorie  der  Wahrscheinlichkeit,  deren  oberste  Stufen 
hm  für  die  Naturerklärung  als  das  höchste  erreichbare  Ziel 
gelten.  Er  tut  das,  indem  er  den  Begriff  des  Abbildes,  der 
chon  früher  von  ihm  benutzt  worden  war,  um  das  Verhältnis 
ler  sinnlichen  veränderlichen  Dinge  zu  den  unsinnlichen,  un- 
'^eränderlichen  Wesenheiten,  den  an  sich  seienden  „Ideen" 
leutlich  zu  machen,  auf  die  sinnHche  Welt  als  Ganzes,  auf 
Ien  Kosmos,  anwendet.  Und  es  gehört  das  zu  den  folge- 
•eichsten  Gedanken  des  Timaios.  Notwendig  muß  ja  das  Ab- 
)ild  in  einem  sinnlichen  Stoff  ausgeprägt  sein.  Eben  dieses 
^usgeprägtsein  im  Sinnlichen,  die  Raum-  und  Zeitbestimmt- 
leit,  die  damit  verbunden  ist,  und  die  besondere  Natur  des 
ler  Ausprägung  dienenden  Stoffes  unterscheidet  es  dann  von 
einem  Urbild  oder  Original,  Für  seine  Beschreibung  aber  ist 
las  Wichtigste  die  Angabe  des  begrifflichen  Gehalts,  in  dem 

1  Tim.  52  b,  s.  oben  S.  264  ff.,  281  ff. 
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es  mit  dem  Original  übereinstimmt.  Seine  Beurteilung  erfolgt 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zweckes,  daß  ein  Bild  sein 
Original  widergeben  solle.  Je  näher  es  diesem  kommt,  desto 
höher  wird  das  Abbild  gewertet,  desto  besser  ist  es  als  Ab- 
bild gelungen.  Und  doch  ist  eine  bis  zur  völligen  Gleichheit 
gehende  Widergabe  gar  nicht  möglich:  sonst  wäre  das  Bild 
kein  Abbild  mehr,  sondern  selbst  Original.^  So  erscheint  der 
Stoff,  der  seinen  Bildcharakter  bedingt,  als  ein  Hemmnis  oder 
eine  Trübung;  und  da  er  mitbeschrieben  werden  muß  bei  Be- 
schreibung des  Bildes,  ist  dadurch  die  Ungenauigkeit  und  Un- 
sicherheit bedingt.  Im  Timaios  wird  dieser  Zusammenhang 
schon  damit  angedeutet  (vgl.  oben  S.  243),  daß  das  Wort,  das 
die  bloße  WahrscheinHchkeit  ausdrückt,  im  Unterschied  vom 
sicher  Gewußten,  mit  dem  Wort,  das  Bild  bedeutet,  in  engste 
Verbindung  gesetzt  wird. 

Die  beiden  Gedanken,  daß  die  ganze  sichtbare  Welt  Ab- 
bild einer  unsichtbaren  Wirklichkeit  sei,  und  daß  sie  beseelt 
sei,  sind  darin  verwandt,  daß  beide  den  Sinn  einschließen, 
durch  bloße  Zergliederung  und  Aufweisung  ihrer  materiellen 
Bestandteile  könne  sie  nicht  vollständig  begreiflich  gemacht 
werden.  Aber  insofern  stehen  sie  zu  einander  im  Gegensatz, 
als  das  Beseelte  in  sich  Selbständigkeit  besitzt,  das  Abbild 
aber  von  der  Tätigkeit  eines  von  außen  her  einwirkenden 
Künstlers  abhängig  ist,  nach  dem  sich  von  ihm  weg  die  Auf- 
merksamkeit des  denkenden  Betrachters  hinwenden  wird.  Wir 
berühren  hier  eine  der  Grundlagen  von  Piatons  Weltanschauung 
und  dürfen  uns  nicht  mit  einem  flüchtigen  Seitenblick  darauf 
begnügen.  2  Vorerst  aber  wollen  wir  uns  noch  in  Einzelgebieteri 
der  Natur  etwas  weiter  umschauen,  um  zu  sehen,  wie  weit  diese 
durch  die  Bemühungen  Piatons  erleuchtet  worden  sind. 

Besonders  glänzende  Förderung  hat  durch  ihn  die  Astro-' 
nomie  erfahren.  Diese  Wissenschaft  war  schon  von  den  alten  1 
Physikern    vorzugsweise  und  mit  besonderem  Erfolg  gepflegt 
worden.     Die  Begründung   der   philosophischen   oder  wissen 
schaftlichen  Weltbetrachtung  durch  Thaies  und  seine  nächstenlilili 
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1  Tim.  52  c.  *  Weiteres  darüber  s.  S.  405  ff. 
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N^achfolger  ist  ganz  namentlich  durch  unerschrockene  An- 
fvendung  scharfen  Denkens  auf  die  Beobachtungen  an  den 
Himmelskörpern  zustande  gekommen.  Besonders  wichtige  Fort- 
schritte der  Erkenntnis  auf  diesem  Gebiet  sind  dadurch  be- 
seichnet,  daß  Thaies  die  Größe  der  Sonne  im  Verhältnis  zum 
umfang  des  Horizontkreises  ausmaß;  daß  Anaximandros  mit 
iera  Schattenzeiger  die  Mittagslinie  feststellte,  und  daß  er  die 
Erde  als  frei  im  Weltraum  schwebenden  Körper  erkannte;  daß 
lie  Pythagoreer  ihre  Gestalt  als  die  einer  Kugel  bestimmten, 
ih  der  dann  Parmenides  die  Einteilung  in  klimatische  Zonen 
i^ornahm;  daß  die  Angehörigen  derselben  pythagoreischen 
Schule  die  Hypothese  wagten,  nicht  die  Erde,  sondern  ein 
mderer  Körper  nehme  den  Platz  im  Mittelpunkt  der  Welt  ein; 
tveiter  entwarf  dann  der  erste  pythagoreische  Schriftsteller, 
Philolaos,  ein  kosmisches  System,  das  die  Bahnen  sämtlicher 
Himmelskörper  mit  Einschluß  der  Erde  in  konzentrischen 
Kreisen  ordnete  und  ihre  Abstände  festzustellen  suchte.  Hier 
jben  hat  nun  auch  Piaton  mit  seinen  Forschungen  eingesetzt, 
nachdem  er  auf  seinen  Reisen  in  persönlichem  Umgang  mit 
lervorragenden  Py  thagoreern  sich  mit  den  Lehren  ihrer  Schule 
gekannt  gemacht  hatte. 

Im  Phaidon  werden  zum  erstenmal  astronomische  Fragen 
mfgeworfen :  ob  die  Erde  in  der  Mitte  der  Welt  sich  befinde 
)der  nicht,  wie  die  Geschwindigkeit  des  Umschwungs  der 
3terne  zu  einander  sich  verhalte  usw.;  aber  Antworten  auf 
iiese  Fragen  werden  abgelehnt,  weil  sich  aus  teleologischer 
Betrachtung  keine  Entscheidung  finden  lasse.  Doch  wird  nach- 
tier  mit  Berufung  auf  fremde  Autorität  der  Überzeugung  Aus- 
iruck  verliehen,  daß  die  Erde  kugelförmig  gestaltet  sei  und 
unbewegt  in  der  Mitte  des  Weltraums  ruhe.  Einer  Unterlage 
ader  Stütze  bedürfe  sie  da  nicht,  sondern  die  durchaus  gleich- 
mäßige Gewichtsverteilung  ihrer  eigenen  Masse  und  die  nach 
allen  Seiten  gleiche  Beschaffenheit  des  sie  umgebenden  Himmels 
genüge,  sie  in  der  Schwebe  zu  halten.  ^  Und  weiter  in  dem 
Schlußmythos  des  Dialogs,  wo  die  Erde  geschildert  wird,  wie 


Phaid.  109  a  f.,  s.  oben  S.  331  A. 
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sie  sich  einem  Beobachter  von  fernen  Höhen  aus  darstellen 
möchte,  wird  sie  einem  aus  zwölf  verschiedenfarbigen  Leder- 
streifen zusammengenähten  Spielball  verglichen,  was  kaum 
etwas  anderes  bedeuten  kann,  als  daß  um  ihren  festen  Kern 
elf  konzentrische  Hüllen  gelegt  seien,  von  denen  die  innerste 
wohl  als  die  des  Wassers,  die  zweite  die  der  Luft,  die  äußerste 
als  die  des  Fixsternhimmels  zu  betrachten  sein  wird,  während 
die  mittleren  durch  die  verschiedenen  Planetensphären  ge- 
bildet werden.^ 

Hiemit  übereinstimmende,  aber  genauere  Auskunft  über 
die  Gestirnsphären  gibt  uns  die  mythenhafte  Erzählung  am 
Schluß  der  Politeia.  Sie  führt  uns  auf  einem  Gang  durch  die 
Weltenräume  an  die  Stelle,  wo  die  Bänder  des  Himmels  zu- 
sammengeknüpft sind,  d.  h.  von  wo  ein  säulenförmiges,  in 
Regenbogenfarben  prangendes  Lichtstrahlenbündel  mitten  durch 
den  Himmel  und  die  Erde  sich  durchzieht.  An  diesen  Bändern, 
heißt  es,  hängt  die  stählerne  Spindel  der  Ananke  (d.  h.  der 
personifizierten  Notwendigkeit  und  Unabänderlichkeit  des  Natur- 
geschehens) mit  den  acht  sie  umschließenden  konzentrisch  an 
einander  gereihten  Wirtelringen,  die,  verschieden  an  Breite 
und  Farbe,  miteinander  von  oben  gesehen  einen  zusammen- 
hängenden Körper  darstellen.  Der  äußerste  Ring  ist  der 
breiteste,  dann  folgt  der  Breite  nach  gerechnet  der  sechste 
von  außen,  dann  der  vierte,  darauf  der  achte,  innerste,  weiter  1 
der  siebente,  fünfte,  dritte,  zweite.  Der  äußerste  ist  bunt- 
geziert, der  siebente  strahlt  im  hellsten  Glänze,  während  der 
achte  nur  diesen  Lichtglanz  des  siebenten  widerspiegelt,  der 
zweite  und  fünfte  zeigen  gelbliche  Farbe,  der  vierte  rötliche, 
der  dritte  hat  das  weißeste  Licht  und  nach  ihm  der  sechste. 
Die  ganze  Spindel  dreht  sich  mitsamt  ihren  Wirtelu  in  raschem  i 
Schwünge  zwischen  den  Knien  der  Ananke,  doch  die  sieben  ( 
inneren  Wirtelringe  führen  neben  dieser  Allgemeinbewegung 
noch     eine    langsame    Eigenbewegung    in    entgegengesetzter 


^  Und  ferner  liegt  eine  ähnliche  Vorstellung  allem  nach  auch 
gewissen  Andeutungen  in  der  mythischen  Himmelsschilderung  des 
Phaidros  (vgl.  Anm.  57  zu  meiner  tlbersetzung  in  der  Philos.  Bibl.  152) 
zugrunde. 


ft 


1.  Kap.:  Kosmologie,  Physik,  Anthropologie.  361 

Richtung  aus  und  zwar  mit  Unterschieden  der  Geschwindig- 
keit, die  im  allgemeinen  so  abgestuft  ist,  daß  der  innerste  am 
schnellsten  dem  Umschwung  des  Ganzen  sich  entgegendreht, 
der  dem  Außenringe  benachbarte  am  langsamsten;  nur  sind 
der  fünfte,  sechste  und  siebente  von  außen  sich  an  Ge- 
schwindigkeit gleich. 

Wir  ersehen  hieraus,  da  die  angegebene  Lichtfarbe  z.  B. 
ien  Mars  und  Jupiter,  die  höchste  Lichtstärke  die  Sonne  deut- 
lich kennzeichnet  und  die  dieser  an  Geschwindigkeit  gleichen 
Gestirne  nur  Merkur  und  Venus  sein  können,  in  welcher  Reihe 
äich  Piaton  die  einzelnen  Planeten  zwischen  der  Erde  und 
iem  Kreis  des  Fixsternhimmels  angeordnet  vorstellt,  nämlich 
Mond,  Sonne,  Venus,  Merkur,  Jupiter,  Saturn.^  Auch  dürfen 
wir  uns  wohl  den  Schluß  erlauben,  daß  als  Maß  für  den  Ab- 
stand von  der  alles  umschließenden  Fixsternsphäre  die  größere 
Dder  geringere  Geschwindigkeit  gedient  habe,  mit  der  der 
einzelne  Wandelstern  dem  Umschwung  jener  Sphäre  entgegen- 
gesetzt oder  von  seiner  Richtung  abweichend  sich  bewegt. 
Dagegen  bleiben  wir  in  Unsicherheit  darüber,  was  mit  der 
Breite  der  Wirtelringe  oder  Sphären  gemeint  ist  und  nament- 
lich auf  welchen  Beobachtungen  die  Angaben  darüber  fußen. 
Wenn  man  sich  eine  Zeichnung  mit  der  Erde  als  Mittelpunkt 
entwirft  und  darum  herum  für  die  Gestirnbahnen  konzentrische 
Kreise  beschreibt,  ist  die  Breite  einer  Sphäre  gleich  ■  dem  Ab- ' 
stand  der  Bahnlinie  des  betreffenden  Gestirns  von  der  kon- 
zentrischen Linie  des  nächst  inneren,  der  Erde  näher  befind- 
lichen. Jedenfalls  werden  bei  den  Breitenangaben  die  Unter- 
schiede der  Lichtstärke  berücksichtigt  sein.  Der  neuplatonische 
Gelehrte  Proklos,  dessen  Kommentar  zu  der  Stelle  wir  be- 
sitzen, will  Beobachtungen  über  Unterschiede  von  Erdnähe 
und    Erdferne   der  Planeten   zur  Erklärung   mit   heranziehen 

*  Die  chaldäische  Ordnung,  die  wir  aus  der  Reihenfolge  der 
Wochentage  erschließen  können,  ist:  Mond,  Merkur,  Venus,  Sonne, 
W^ars,  Jupiter,  Saturn ;  die  ägyptische :  Mond,  Venus,  Merkur,  Sonne  usw. 
tfacrobius,  ein  Zeuge  aus  dem  4./5.  Jahrh.  n.  Chr.,  behauptet,  Piaton 
labe  diese  ägyptische  Ordnung  angenommen.  Sollte  etwa  auch  in 
liesem  Punkt  (s.  S.  365  ff.,  368)  Piaton  seine  Meinung  mit  der  Zeit 
geändert  haben? 
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und  bemerkt,  die  Theorie  der  exzentrischen  Bahnen  mit 
Epikyklen  scheine  am  ehesten  für  die  Sache  verwertbar.  Ich 
kann  aus  diesen  Bemerkungen  nicht  klug  werden  und  meines 
Wissens  ist  auch  von  keinem  anderen  Gelehrten  bis  heute 
eine  voll  befriedigende  Aufklärung  gegeben  worden.  Da  nach 
pythagoreischer  Meinung  das  Dahinsausen  der  Gestirne  in 
ihrer  Bahn  oder  der  Umschwung  ihrer  Sphären  den  wunder- 
baren harmonischen  Zusammenklang  ergeben  soll,  der,  sterb- 
lichen Ohren  leider  nicht  vernehmbar,  die  Unsterblichen  be- 
ständig ergötzt,  liegt  die  Vermutung  nahe,  die  Abstände  der 
Gestirnbahnen  von  einander  seien  ursprünglich  einfach  durch 
Übertragung  der  für  die  harmonisch  gestimmten  Saiten  des 
Heptachords  gefundenen  Zahlen  bestimmt  worden.  Aber 
Piaton  scheint  sich,  obgleich  er  sich  durch  einzelne  Angaben 
seines  Mythos^  den  Pythagoreern  anschließt,  mit  den  so  er- 
mittelten Zahlenverhältnissen  nicht  mehr  begnügt  zu  haben; 
doch  wohl  weil  er  gewisse  beobachtete  Tatsachen  kannte,  die 
mit  ihnen  im  Widerspruch  standen.  Ja  wir  haben  sogar  ein 
beachtenswertes  Zeugnis  dafür,  daß  fortgesetzte  Beobachtungen 
ihn  zu  durchgreifender  Abänderung  ursprünglich  von  ihm 
selber  aufgestellter  oder  wenigstens  gebilligter  Zahlen  be- 
stimmten. Eben  jener  Kommentar  des  Proklos  verrät  uns,  daß 
dieser  in  alten  Ausgaben  die  Breiteverhältnisse  anders  an- 
gegeben fand;  nach  ihnen  nämlich  wäre  die  breiteste  Zone 
nach  der  der  Fixsterne  die  der  Sonne,  darauf  folgten  sich  der 
Reihe  nach  die  des  Mondes,  der  Venus,  des  Mars,  des  Jupiter, 
des  Saturn,  des  Merkur:  einfach  entsprechend  der  scheinbaren 
Größe  oder  Lichtstärke  der  Gestirne  selber. 

Bemerkenswert  ist  noch  die  begeisterte,  fast  mit  der  Wärme 
religiöser  Verehrung  vorgetragene  Schilderung  der  Sonne  in 
der  Politeia,  wodurch  sie,^  die  Königin  im  Reiche  des  Sicht- 
baren, die  Lebenspenderin  und  Vermittlerin  aller  durchs  Auge 
kommenden    Erkenntnis,    der    im    Reiche    des    Unsichtbaren 


II 


i 


^  Nach  Pol.  617b  steht  auf  jedem  der  umschwingenden  Wirtel-i 
ringe  eine  Sirene,  die  immer  denselben  Ton  vernehmen  läßt,  so  ab- 
gestimmt, daß  die  acht  mit  einander  zur  Harmonie  zusammenklingen. 

2  Pol.  508  a,  509  b,  vgl.  oben  S.  34. 
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herrschenden  Idee  des  Guten  verglichen  wird;  und  auch  davon 
^vollen  wir  ausdrückhch  Kenntnis  nehmen,  daß  die  Politeia 
veiß,  der  Mond  leuchte  nur  in  einem  von  der  Sonne  er- 
borgten Lieht.  ^ 

Einiges  Neue  gibt  uns  der  Timaios  dazu.  Zwar  was  er  in 
phantastisch  mythologischer  Einkleidung  von  der  Zerteilung 
1er  die  Welt  belebenden  Seelensubstanz  und  der  Zimmerung 
iines  immateriellen  Gerüstes  von  Ringen  und  Kugelschalen 
»rzählt,  die  den  Himmelskörpern  Halt  und  Richtung  geben, 
^'ill,  in  einfache  astronomische  Angaben  umgesetzt,  nichts 
mderes  besagen,  als  was  uns  schon  Phaidros  und  Politeia 
[elehrt  haben.  Bestätigt  wird  dann  auch,  daß  die  Erde  den 
Idittelpunkt  der  Welt  einnehme  —  sie  sei,  heißt  es,  um  die 
^itte  der  Weltachse  geballt,  ^  und  man  kann  kaum  zweifeln, 
laß  sie  dabei  als  unbewegt  ruhend  gedacht  ist  — ;  ferner  daß 
lie  sie  umkreisenden  Planeten  in  ihrer  dem  Umschwung  der 
Lußeren  Himmelssphäre  entgegenstrebenden  Eigenbewegung 
m  allgemeinen  um  so  größere  Geschwindigkeit  zeigen,  je  näher 
lie  der  Erde  sich  befinden,  ^  übrigens  mit  der  uns  schon  be- 
kannten auf  Venus,  Merkur  und  Sonne  bezüglichen  Ein- 
ichränkung.  Zu  der  Erinnerung  aber,  daß  die  Sphären  dieser 
Irei  Gestirne  sich  mit  gleicher  Geschwindigkeit  drehen,  wird 
loch  beigefügt,  daß  sie  selber  abwechselnd  einander  im  Lauf 
iberholen,  daß  jedoch  die  genauere  Schilderung  und  Erklärung 
lavon  samt  der  Beschreibung  der  Bahnen  der  drei  äußeren 
iVandelsterne  eine  besondere  Abhandlung  erforderte.*  Fragen 
vir  uns  aber,  wie  denn  diese  Überholungen,  die  darin  er- 
lichtlich  werden,  daß  Venus  und  Merkur  bald  vor  bald  nach 
iinander  und  vor  und  nach  der  Sonne  auf-  und  untergehen, 
ilso  zu  verschiedenen  Seiten  Abend-  oder  Morgenstern  sind,^ 

'  Was  übrigens,  von  unsicherer  Kunde  über  Thaies  abgesehen, 
chon  Pythagoras  und  Parmenides  gelehrt  haben  sollen. 

-  £tXlot.isvrjv  tisqI  zov  diä  Jiavzog  noXov  rszafisvov  40b,  S.  S.  324.      ^  Tim.  39  a. 

*  38d  oßev  }<ara/.af.tßdvovai  TS  xal  xaTakafißdvovTai  xarä  xavxa  vji'  dXXrjXcov 
'\h6g  TS  xal  6  xov  'Eq/liov  xal  icoaqpögo;'  xa.  ö'  o.}Jka  61  8r)  y.al  8i'  äg  alxiag 
Sgvaaxo  (sc.  o  ^sög),  si  xtg  kne^ioi  ndaag,  6  löyog  näosQyog  u>v  :i?Jov  av  SQyov 
bv  tvexa  Xiyexai  jzaoda/oi. 

*  Daß  Morgen-  und  Abendstern  identisch  sind,  wird  von  Philippos, 
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im  Zusammenhang  der  hier  entwickelten  Theorie  überhaupt 
hätten  verständhch  gemacht  werden  können,  so  müssen  wir 
doch  wohl  an  Kreisbewegungen  denken,  die  die  Gestirne 
innerhalb  der  sie  fortreißenden  Sphären  noch  besonders  aus- 
führten, so  daß  also  von  jener  Abhandlung,  die  Piaton  für 
das  volle  Verständnis  des  Lesers  als  notwendig  erachtet  und 
die  er  vielleicht  auch  für  später  vorzulegen  im  Sinne  hat,  der 
Entwurf  eines  astronomischen  Systems  zu  erwarten  gewesen 
wäre,  das  die  Grundlinien  des  von  seinem  Freund  und  Schüler 
Eudoxos  wirklich  aufgestellten  enthielte.  Weiter  werden  wir 
hier  noch  belehrt,  daß  die  Bewegungen  sämtlicher  Wandel- 
sterne in  Schraubenlinien  vor  sich  gehen  wegen  des  Einflusses 
der  ihren  Sphären  in  schiefem  Winkel  sich  entgegendrehenden 
Fixsternsphäre.  Wir  wünschen  wohl  auch  für  diesen  Satz  noch 
eingehendere  Erklärung,  können  aber  leicht  verstehen,  warum 
sie  hier  nicht  gegeben  wird.  Denn  auch  von  ihr  wäre  zu  be- 
fürchten, sie  möchte  zur  Abhandlung  auswachsen,  und,  wie 
kurz  vorher  gesagt  wird,  „über  diese  Dinge  in  genaueste  Er- 
örterung einzugehen  dürfte  vielleicht  hier  nicht  am  Platze  sein". 
Ein  triftiger  Grund,  warum  das  unterlassen  wird,  liegt  auch 
darin,  daß  nach  Piatons  Meinung  die  vermißten  Erklärungen 
in  allgemein  verständlicher  Weise  gar  nicht  gegeben  werden 
könnten  ohne  Anwendung  von  Zeichnungen  und  Modellen. 
So  sagt  er  am  Schluß  des  Abschnittes:  „ihre  Reigenbewegungen 
und  gegenseitigen  Stellungsänderungen,  weiter  die  Rückkehr 
ihrer  Kreise  zum  Ausgangspunkt  und  ihr  Vorrücken  zu  schil- 
dern, ferner  beim  Zusammentreten  dieser  göttlichen  Wesen  die 
Fragen  zu  beantworten,  welche  auf  dieselbe  Seite  zu  stehen 
kommen  und  welche  auf  die  Gegenseite  und  hinter  welchen 
sich  die  einzelnen  zu  bestimmten  Zeiten  verstecken,  um  so 
für  einander  und  für  uns  unsichtbar  zu  werden  und,  wieder, 
hervortretend,  den  Leuten,  die  es  nicht  berechnen  können,  als 
bedeutungsvolle  Zeichen  kommender  Ereignisse  Angst  einzu-; 
jagen:  das  dürfte  vergebliche  Mühe  sein,^  ohne  Anschauung 
von  Nachbildungen   der  Vorgänge  selbst".    Die  angegebenen 

dem   Herausgeber   des   Nomoi,   in   seinem   Anhang   dazu   (987  b)   be- 
stimmt ausgesprochen.  ^  40  c  d. 


1.  Kap.:  Kosmologie,  Physik,  Anthropologie.  365 

Fälle  aber,  die  hier  unterschieden  werden,  zeigen  wie  vielfache 
und  reiche  astronomische  Beobachtungen  in  der  Akademie 
vorlagen,  und  sie  lassen  uns  keinen  Zweifel'  darüber,  daß  bei 
der  gründlichen  Belehrung,  die  zur  Zeit  als  Piaton  den  Tiraaios 
schrieb  dort  den  Schülern  erteilt  wurde,  zweckmäßig  kon- 
struierte Planetarien  als  Anschauungsmittel  Verwendung  ge- 
funden haben. 

Auch  die  einzigartige  Bedeutung  der  Sonne  wird  im  Timaios 
wieder  hervorgehoben.  Er  sagt  von  ihr  nicht  nur  aus,  daß  sie 
durch  ihren  Umlauf  die  praktisch  wichtigsten  Zeitabschnitte 
bezeichne,  Tag  und  Nacht,  Monat,  Jahr,  sondern  schreibt  ihr 
auch  die  Bestimmung  zu,  dadurch  daß  sie  den  ganzen  Himmel 
erleuchtet,  die  Bewegungsverhältnisse  der  anderen  Wandel- 
sterne deutlich  erkennbar  zu  machen.^  Damit  ist  doch  wohl 
ausgesprochen,  daß,  wie  die  Erde,  auch  alle  Planeten  ihr  Licht 
von  der  Sonne  erhalten.  Ob  das  nun  etwa  schon  die  Politeia 
meinte,  wo  sie  das  Mondlicht  als  erborgtes  Sonnenlicht  be- 
zeichnet, oder  ob  in  der  Zwischenzeit  Piatons  Erkenntnis  in 
diesem  Punkt  sich  erweitert  hat,  das  möchte  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden versuchen.  Wir  haben  übrigens  in  dem  Festgestellten 
Anhalt  genug  zu  dem  Schlüsse,  daß  er  gerade  damals  auf 
astronomischem  Gebiet  unverdrossener  Arbeit  sich  hingab. 

Und  diese  Arbeit  scheint  er  auch  weiter  fortgetrieben  zu 
haben.  Eine  Stelle  der  Nomoi  kann  ich  nicht  anders  deuten, 
als  daß  Piaton  mit  ihr  bezeuge,  er  habe  im  hohen  Alter 
erst,  von  anderen  Gelehrten  unterwiesen,  seine  Ansichten 
über  die  Bewegung  der  Wandelsterne  ganz  gründlich  ge- 
ändert. Was  der  athenische  Greis,  den  er  zum  Leiter  der  in  jener 
Schrift  geführten  Gespräche  gemacht  hat,  von  sich  erzählt,  wird 
ja  wohl  allgemein  auf  Piaton  selber  bezogen.  Diesen  nun  läßt 
er  die  Forderung  aussprechen,  die  jungen  Leute  müßten  sorg- 
fältig in  der  Himmelskunde  unterrichtet  werden  schon  zu  dem 
Zweck,  damit  sie  die  göttlichen  Wesen,  die  deren  Gegenstand 
bilden,  nicht  durch  grundverkehrte  Aussagen  beleidigen.  Der 
Verwunderung  aber,  die  dieses  Wort  erregt,  läßt  er  ihn  mit 

>  39  b. 
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folgenden  Worten  begegnen:  „Wir  Hellenen  fast  ausnahmslos 
verleumden  große  Götter,  die  Sonne  und  den  Mond  .  .  .  Wir 
behaupten,  daß  sie  und  mit  ihnen  gewisse  andere  Gestirne 
niemals  denselben  Weg  wandeln  und  bezeichnen  sie  deshalb 
als  Irrsterne."  Der  kretische  Mitunterredner  gesteht  zu,  wenn  i 
das  als  irrtümlich  zu  erweisen  sei,  dann  müsse  es  allerdings 
schon  aus  religiösen  Gründen  berichtigt  werden,  und  bittet  um 
weitere  Aufklärung.  Und  der  Athener  fährt  fort:  „Wovon , 
ich  da  rede,  das  ist  freilich  nicht  leicht  zu  lernen  und  doch 
auch  wieder  nicht  ganz  schwer  und  es  erfordert  nicht  einmal 
gar  lange  Zeit.  Zum  Beweis  kann  dienen:  ich  selber  war 
nicht  mehr  jung,  wie  ich  die  Sache  gehört  habe  und  es  liegt 
keine  lange  Zeit  dazwischen;  und  so  vermöchte  ich  auch  jetzt 
sie  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  klar  zu  machen.  Und  doch 
wäre  ich  bei  meinem  und  eurem  hohen  Alter  gewiß  außer 
Stands,  Schwieriges  zu  erklären  .  .  .  Ich  will  den  Versuch 
machen:  also,  ihr  trefflichen  Männer,  diese  Lehre  ist  nicht 
richtig  vom  Mond  und  der  Sonne  und  jenen  anderen  Ge- 
stirnen, daß  sie  jemals  in  der  Irre  gehen,  sondern  genau  das 
Gegenteil  davon  ist  wahr:  jedes  von  ihnen  durchläuft  im 
Kreise  stets  dieselbe  Bahn,  nicht  viele,  sondern  eine  einzige, 
und  es  scheint  nur  so,  als  ob  es  in  vielen  Wegen  sich  be- 
wegte. Und  ferner  das  schnellste  unter  ihnen  wird  irrtümlicher 
Weise  für  das  langsamste  gehalten,  und  umgekehrt."  Leider! 
haben  wir  hier,  der  Anlage  der  ganzen  Schrift  entsprechend, 
nur  wieder  Andeutungen  über  astronomische  Dinge  von  ähn- 
licher Knappheit  wie  in  der  Politeia  und  so  bleibt  manches 
dem  Streit  der  Ausleger  ausgesetzt.  Böckh,  der  unter  den 
Philologen  die  gründlichste  Untersuchung  über  das  kosmo- 
logische  System  Piatons  angestellt  hat,  findet  in  den  Nomoi 
nichts  wesentlich  anderes  als  im  Timaios,  nämlich  in  beiden 
die  Vorstellung  von  der  im  Mittelpunkt  der  Welt  ruhenden 
Erde,  die  von  den  acht  Sphären  der  Wandelsterne  und  des 
Fixsternhimmels  umkreist  wird.  Zeller  hat  sich  ihm  völlig  an- 
geschlossen. Die  Astronomen  und  Mathematiker  dagegen,  die 
sich  in  die  Frage  vertieft  haben,  sind  zu  anderen  Meinungen 
gekommen.    Ich  will   hier   zwei  von  ihnen   das  Wort   geben^ 
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Als  neuester  Bearbeiter  der  Frage  sucht  Staigmüller,  ^  ein 
Mathematiker,  zu  beweisen,  Piaton  habe  geradezu  das  System 
des  Philolaos  angenommen,  dessen  Eigentümlichkeit  ist,  da& 
ein  für  unsere  Augen  nicht  wahrnehmbarer  Feuer-  oder  Licht- 
körper das  Zentrum  der  Welt  bilde  und  um  diesen  neun 
andere  Körper,  zu  denen  die  Erde,  eine  ihr  das  Gleichgewicht 
haltende  angenommene  Gegenerde,  Sonne  und  Mond  und  die 
Planeten  gehören,  sich  im  Kreise  schwingen.  ^ 

Der  Astronom  Schiaparelli  legt  in  Übereinstimmung  mit 
ätaigmüller  die  fraglichen  Worte  der  Nomoi  dahin  aus,  hiemit 
„erkläre  der  Leiter  der  Untersuchung  in  allerfeierlichster  Weise 
die  Meinung,  daß  die  Erde  stillsteht,  für  absurd". ^  Auch  er 
faßt  die  vielen  „Wege"  auf  als  die  Windungen  der  Schrauben- 
hnie,  die  jeder  dieser  Körper  durch  seine  Deklinationsbewegung 
senkrecht  zum  Äquator  kombiniert  mit  der  täglichen  schein- 
baren Rotation  des  Himmels  zu  beschreiben  scheint,  und  stellt 
fest,  daß  die  Behauptung  der  Bewegung  in  einer  Bahn  nur 
dann  richtig  und  wahr  sei,  wenn  man  die  tägliche  Bewegung 
der  Erde  zuschreibt.  Dagegen  findet  er,  daß  im  Timaios  die 
Erde  durchweg  als  unbewegt  angenommen  werde,  und  gibt 
das  Urteil  ab,  wer  versucht  habe,  die  astronomischen  Sätze 
Piatons  völlig  in  ein  einziges  System  zusammenzufassen,  sei 
„zu  keinem  irgend  annehmbaren  Resultate"  gekommen.  Dieses 
Urteil  hat  für  mich  besonders  starkes  Gewicht,  weil  ich  nach 
jener  Erklärung  des  athenischen  Greises,  daß  er  erst  in  hohem. 
Alter  zur  Erkenntnis  der  wirklichen  Verhältnisse  der  Himmels- 


^  Staigmüller,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Naturwissenschaften, 
im  klassischen  Altertum,  Progr.  d.  Eealgymn.  Stuttgart  1899,  S.  23. 

"  Schiaparelli  in  der  in  der  nächsten  Anm.  bezeichneten  Schrift 
3.  13  beurteilt  als  Fachmann  dieses  System  als  „eine  höchst  glück- 
liche Erfindung  für  diese  Epoche",  durch  die  Philolaos  „das  Ziel  er- 
reicht hatte,  in  annähernder  Weise  die  Phänomene  mit  der  Grund- 
voraussetzung seiner  Kosmologie  in  Übereinstimmung  zu  setzen,  nach 
.ivelcher  die  bewegende  Kraft  des  Alls  im  Zentrum  sich  befinden 
jind  allein  gemäß  den  Gesetzen  der  Harmonie  wirken  müßte,  ohne 
[Zuhilfenahme  eines  plumpen  Mechanismus". 

[       ^  Schiaparelli,  Die  Vorläufer  des  Kopernikus  im  Altertum,  übers, 
i^on  M.  Curtze,  1876,  S.  39. 
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erscheinungen    geführt    worden    sei,    kaum    an    volle   Über 
einstimmung  des  Timaios  und   der  Nomoi  in  diesem  Punkte 
glauben  könnte,  jedenfalls  nicht,  wenn  zwischen  Timaios  und 
Politeia  Übereinstimmung  anzunehmen  ist. 

Die  Unermüdlichkeit  strengen  Eifers  aber,  mit  der  der  greise 
Piaton  unter  dem  Beistand  mitforschender  anderer  Gelehrten  die 
Himmelserscheinungen  studiert  hat  und  sie  in  geistiger  Verarbei- 
tung zu  einer  klaren  Theorie  zu  verbinden  bestrebt  war,  lernen 
wir  noch  aus  Zeugnissen  der  späteren  Zeit  kennen,  denen  wieder- 
um schön  Schiaparelli  die  verdiente  Beachtung  geschenkt  hat. 

Ein  Kommentator  der  aristotelischen  Schrift  über  den 
Himmel  erzählt  uns,  „Piaton  habe  ausgehend  von  der  Über- 
zeugung, daß  den  himmlischen  Bewegungen  die  Kreisform, 
Gleichmäßigkeit  und  Ordnung  eigen  sein  müsse,  den  Mathema- 
tikern die  Aufgabe  gestellt  zu  zeigen,  was  für  Voraussetzungen 
man  machen  müsse,  um  die  Erscheinungen,  die  die  Irrsterne 
darbieten,  aus  gleichmäßig  verlaufenden  geordneten  Kreis- 
bewegungen erklären  zu  können,"^  worauf  es  dann  Eudoxos 
zuerst  gelungen  sei,  eine  befriedigende  Lösung  zu  finden. 
Ferner  lesen  wir  bei  Plutarchos,  „daß  Piaton,  als  er  alt  ge- 
worden, bereute,  die  Erde  in  die  Mitte  des  Weltalls  an  einen 
ihr  nicht  gebührenden  Platz  gesetzt  zu  haben,  ...  da  diesen 
wichtigsten  Platz  im  Mittelpunkte  der  Welt  etwas  anderes, 
besseres   einzunehmen  verdiene," ^    imd  als  Gewährsmann  für 
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^  Simpiikios,  Comment.  in  Arist.  Gr.  Vol.  VII  p.  492  493.  Staigmüllerj 
urteilt  S.  26 A.,  mit  der  Stellung  dieser  Aufgabe  sei  „eigentlich  schoni 
der  größte  Schritt  zur  Lösung  des  Rätsels  der  Planetenbewegung  j 
getan"  gewesen. 

-  Wohlwill.  Galilei  I  S.  8:  Kopernikus  .  .  .  nimmt  .  .  .  für  seine! 
Anordnung  der  Welt  nicht  allein  den  Vorzug  der  größeren  Einfach' [ 
heit  der  besseren  Erklärung  der  Erscheinungen  in  Anspruch:  sie  isij 
ihm  in  ihrer  vollendeten  Symmetrie  und  Schönheit  die  einzige,  duj 
der  Würde  einer  Himmelsordnung,  der  Größe  des  Schöpfers  entj 
spricht;  kein  anderer  Ort  als  der  in  der  Mitte  der  Planetenbai 
scheint  ihm  der  der  Sonne  gebührende.  „Wer",  fragt  er,  „möchte 
diesem  herrlichsten  Tempel  diese  Leuchte  an  einen  anderen  odeil 
besseren  Ort  versetzen  als  dahin,  von  wo  aus  sie  das  Ganze  zugleicll 
zu  erhellen  vermag?  Dort,  wie  auf  königlichem  Stuhle  thronend j 
beherrscht  sie  das  sie  umkreisende  Geschlecht  der  Sterne." 
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liese  Notiz  führt  Plutarchos  den  Tlieophrastos  an,  dem  als 
iltestem  Geschichtscli reiber  der  Astronomie  und  Schüler  des 
Aristoteles  die  Bedeutung  einer  Quelle  allerersten  Ranges  zu- 
kommt. Außerdem  ist  noch  bemerkenswert,  daß  Aristoteles 
elber  in  einem  Bericht  über  die  astronomischen  Lehren  des 
Cimaios  behauptet.  Piaton  sage  dort  von  der  Erde  aus,  daß 
ie  um  ihre  Achse  umrolle.  Das  ist  jedenfalls  ein  Mißverständ- 
lis  der  Worte  Piatons.  Denn  der  Gedanke  der  Achsendrehung 
ler  Erde  ist  unvereinbar  mit  der  im  Timaios  gelehrten  Kreis- 
)ewegung  der  Fixsternsphäre.  Dagegen  in  den  Nomoi  hat 
Heser  Gedanke  wohl  Raum.  Und  die  Erklärung  für  das  Miß- 
verständnis des  Aristoteles  wird  darin  zu  suchen  sein,  daß  er 
^om  mündlichen  Unterricht  in  der  Akademie  wußte,  der 
Geister  habe  sich  in  den  Jahren,  wo  er  selbst  zu  seinen 
xhülern  gehörte,  viel  mit  dem  Gedanken  einer  Achsendrehung 
ler  Erde  beschäftigt.  Trotzdem  darf  wohl  nicht  angenommen 
Verden,  daß  Piaton  sich  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Nomoi 
m  Gegensatz  zu  den  Pythagoreern,  die  er  doch  wohl  meint 
mter  den  Lehrmeistern,  denen  er  seine  Erkenntnisse  ver- 
lanke,  für  ein  geozentrisches  System  mit  rotierender  Erde 
entschieden  habe,  und  daß  jener  fraglichen  Stelle  der  Nomoi 
hese  bestimmte  Ausdeutung  gegeben  werden  dürfe,  vielmehr 
st  es  höchst  wahrsclieinlich,  daß  sein  Geist  damals  unschlüssig 
zwischen  den  zAvei  Auffassungen  schwankte,  die  bei  Abweisung 
ler  scheinbaren  Bewegung  der  Fixsternsphäre  zunächst  als 
gleich  möglich  erschienen.  Denn  da  Piaton  durch  den  Tod  an 
ler  Vollendung  der  Nomoi  gehindert  worden  ist,  kann  jenes 
lureh  Plutarchos  übermittelte  Zeugnis  des  Tlieophrastos  auf 
veine  spätere  Lebenszeit  gelien. 

Was  haben  wir  uns  aber  wohl  unter  jenem  würdigeren 
md  besseren  Hiniraelsgostirn  zu  denken,  dem  die  Erde,  wenn 
iie  aus  dem  Weltmittolpunkt  verdrängt  wurde,  diesen  Platz 
•äumen  sollte?  Etwa  wirklich,  wie  Schiaparelli  und  Staig- 
nüUer  anzunehmen  geneigt  sind,  das  philolaische  Zentralfeuer? 
-)as  ist  mir  sehi-  unwahrscheinlich.  Wir  haben  nicht  die  Spur 
jiines  Anhalts  dafür,  daß  Piaton  jemals  an  dieses  und  an  die 
'ornehmlich    der    heiligen    Zehnzahl    zuliebe  von    den   Pytha- 

Ritter.  Pluton  IJ.  24 
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goreern  erfundene  Gegenerde  geglaubt  habe;  wir  wissen,  dafe 
er    überhaupt   kein    unselbständiger    Schüler   fremder  Denker 
war,  und  bemerken,  daß  er  auch  die  Pythagoreer,  von  denen 
er  in   regem  geistigem  Verkehr  manches  aufnahm,    anderseits 
durch  seine  eigenen  Gedanken  stark  beeinflußt  hat.^   Erinnern 
wir  uns  dagegen  an  die  begeisterten  Worte,  mit  denen  Piaton 
schon  in  der  Politeia  die  Sonne  preist,  während  er  dort  noch 
kein  Bedenken  trägt,  die  Erde  im  Weltmittelpunkt  ruhen  zu   ' 
lassen,  so  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  daß  eben  sie,  die  Be-   \ 
herrscherin  der  sichtbaren  Welt,  der  die  Erde,  der  Mond  und 
nach   dem  Timaios  wohl  auch  die  fern  draußen  ihre  Bahnen 
durcheilenden  Wandelsterne  allzumal  ihr  Licht  verdanken,  von 
ihm  als  würdig  erachtet  worden  sei,  die  Mitte  der  vom  gött- 
lichen Geist  geordneten  Welt  einzunehmen.    Zwei  neuere  Ge- 
schichtsschreiber   der   Astronomie    haben    auch   wirklich   kein 
Bedenken  getragen,  Piaton  für  den  kühnen  ersten  Begründer 
eines  heliozentrischen  Systems  zu  erklären  und,  indem  sie  zu-i 
gleich  die  von  Aristoteles  als  platonisch  bezeugte  Lehre  von  \ 
der    Rotation    der    Erde    für    ihn    in    Anspruch    nahmen,    ihn  i 
geradezu    als    den    Kopernikus    des    Altertums    hinzustellenJ 
Gruppe   und  Wolf. 2   Ich  glaube,   sie   sind  zu  weit  gegangen.*! 

'  Es  geschah  z.  B.  wohl  unter  Piatons  Einfluß,  daf3  einige  Pytha- ' 
goreer  eben  um  jene  Zeit  von  der  Lehre,  daß  ein  unsichtbarer  Feuer- 1 
körper  die  Weltmitte  einnehme,  um  den  in  geringer  Entfernung  diel 
Erde  und  Gegenerde,  viel  weiter  draußen  im  Weltraum  aber  diei 
anderen  Himmelskörper,  ohne  Achsendrehung,  sich  bewegten,  über- 
gingen zu  der  Annahme,  die  Erde  selbst  schließe  das  Zentralfeuer 
in  sich  und  rolle  als  Hohlkugel  um  dieses  um  (womit  selbstv erstand- 1 
lieh  auch  die  „Gegenerde"  beseitigt  war), 

2  Gruppe,  Die  kosmischen  Systeme  der  Griechen,  185L  R.Wolf, 
Geschichte  der  Astronomie,  1877. 

*  Gleich  Böckh  macht  auch  SchiaparelH  darauf  aufmerksam,  da& 
was  Nom.  822  a,  b  über  das  dem  Augenschein  entgegengesetzte  Ver-t 
hältnis  der  Schnelligkeit  der  verschiedenen  Gestirne  gesagt  ist,  nichti 
in  ein  heliozentrisches  System  passen  will;  namentlich  aber  ist  ein; 
solches  ausgeschlossen  durch  die  Angabe,  die  Sonne  beschreibe  immer 
einen  einfachen  Kreislauf.  Anderseits  schließt  der  Versuch,  die  Erdei 
aus  dem  Mittelpunkt  der  Welt  zu  entfernen,  die  Vorstellung  von  der 
Umkreisung  eines  an  jenem  bevorzugten  Platz  befindlichen  anderen 
Xörpers   durch  sie  unmittelbar  in  sich.    Er  wird,   denke  ich,   durch 


I 


I.Kap.:  Kosmologie,  Physik,  Anthropologie.  371 


.ber  das  ist  auch  meine  Überzeugung,  dafs  Piaton  den  Ge- 
anken,  ob  nicht  die  Sonne  das  Zentralgestirn  sei,  um  das  die 
rde  gleich  den  anderen  Planeten  kreise,  neben  jenem  anderen, 
3  etwa  die  Erde  durch  Achsendrehung  den  Schein  einer  Be- 
egung  der  sie  umgebenden  Himmelssphären  hervorbringe, 
i  allem  Ernste  erwogen,  und  daß  er  mit  geometrischen  Kon- 
Tuktionen  und  Rechnungen  versucht  habe,  ob  nicht  auf  diese 
7eise  die  scheinbar  unregelmäßigen  Bewegungen  himmlischer 
Körper  auf  eine  mit  gleichmäßiger  Geschwindigkeit  im  Kreise 
ärlaufende  Bewegung  zurückgeführt  werden  könnten.  Zur 
idgültigen  Feststellung  eines  kosmischen  Systems  indes  scheint 
■  nicht  gelangt  zu  sein.  Doch  wie  nahe  er  der  vollkommenen 
rkenntnis  der  wirkUchen  Verhältnisse  war  und  wie  kräftigen 
nstoß  er  für  die  weitere  Ergründung  derselben  gegeben  hat, 
js  wird  vollends  deutlich,  wenn  wir  auch  noch  ins  Auge 
!,ssen,  was  uns  —  in  leider  nur  lückenhafter  Überlieferung  — 
3n  Leistungen  der  unter  seiner  Leitung  mitforschenden  Freunde 
rid  Schüler  bekannt  ist. 

Von  Eudoxos  erfahren  wir,  daß  er  das  System  der  in- 
nander  geschobenen  Gestirnsphären,  das  Piaton  in  der  Politeia 
shildert  und  zur  Erklärung  der  kosmischen  Erscheinungen  an- 
endet, vervollkommnet  1  und  zu  einer  Theorie  ausgebildet  hat, 

ichts  anderes  hervorgerufen  sein,  als  durch  die  Wahrnehmung,  daß 
ie  vom  ersten  Augenschein  aufgedrungene  Annahme,  der  Himmel 
lit  seinen  Sternen  kreise  um  die  unbewegt  feststehende  Erde  und 
merhalb  der  Fixsternsphäre  gehen  die  Wandelsterne  noch  ihre  be- 
mdere  Bahn,  den  scharfen  Beobachter  der  wechselnden  Stellungen 
leser  Wandelsterne  nötigte,  ihnen  verwickelte,  unregelmäßige  Sonder- 
Bwegungen  zuzuschreiben,  an  deren  Tatsächlichkeit  Piaton  nicht 
lauben  wollte.  Bekannt  müssen  ihm  die  Verschlingungen  der  Planeten- 
ahnen doch  wohl  geworden  sein.  Wenigstens  wenn  sie  Eudoxos 
annte,  wie  ich  aus  Wolfs  Bemerkungen  (S.  40)  glaube  schließen  zu 
ürfen,  ist  das  bei  dem  regen  Verkehr  der  beiden  Männer,  der  bis 
um  Tode  des  Eudoxos  andauerce,  sicher  anzunehmen.  Auch  ist  dar- 
uf  hinzuweisen,  daß  Piaton  zufolge  der  im  Timaios  (40 a)  vorgetragenen 
.nschauung,  wonach  sämtlichen  Gestirnen  die  Achsendrehung  zu- 
äme.  sogleich  mit  der  Entfernung  der  Erde  aus  dem  Weltmittel- 
unkt  auch  den  Gedanken  an  eine  doppelte  Bewegung  derselben  er- 
'ägen  mußte  (vgl.  Böckh,  Über  das  kosmische  Svstem  des  Piaton  S.59). 
'  Vgl.  S.  368. 
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die  Schiaparelli  als  „eineKS  der  schönsten  (aber  am  wenigsten 
gekannten)  Denkmäler  der  alten  Geometrie"  kennzeichnet.  Die- 
selbe fand  vielen  Beifall  und  wurde  namentlich  von  Aristoteles 
aufgenommen*  und  in  seiner  Schule  unter  mehrfachen  Um- 
bildungen weiter  überliefert. 

Herakleides  aber,  von  dem  wir  wissen,  dafs  ihn  Piaton, 
im  Begriff,  seine  letzte  Reise  nach  Syrakus  anzutreten,  mit  der 
Vertrauensstellung  des  stellvertretenden  Leiters  der  Akademie 
beehrte  (vgl.  I  S.  140),  hat  zwei  verschiedene  geometrische 
Lösungen  der  von  Piaton  gestellten  Aufgabe,  die  scheinbaren 
Bewegungen  der  Planeten  durch  gleichförmige  Kreisbewe- 
gungen darzustellen,  gegeben,  zwischen  denen  er  den  Physikern 
die  Entscheidung  überläßt  ;2  und  diese  Lösungen  gehören  zu 
den  genialsten  unter  allen  Leistungen,  die  übei'haupt  in  der 
Geschichte  der  Astronomie  verzeichnet  werden  können.  Fürs 
erste  hat  er  klar  und  bestimmt  ausgesprochen,  die  scheinbare 
tägliche  Bewegung  des  Himmels  sei  zu  erklären  durch  eine 
Rotationsbewegung  der  Erde  von  West  nach  Ost,  die  ungefähr: 
im  Zeitraum  eines  Tages  vollendet  werde.  Auläerdem  jedoch 
hat  er  erkannt,  ^  daß  die  in  dem  Bilde  der  von  unserem  Ge-! 
sichtspunkt  aus  entworfenen  Bahn  unregelmäßig  erscheinender 
Bewegungen  der  Planeten  Merkur  und  Venus  sich  zu  einei. 
einfachen  Kreisbewegung  ordnen  lassen,  wenn  man  sie  auf  di< 
Veränderung  der  Stellung  jener  Weltkörper  zur  Sonne  zurück 
führt,  und  darum  liat  er  den  Satz  aufgestellt,  daß  die  beidei 

^  Freilich  mit  gröblichen  Entstellungen.  Denn  Aristoteles  hat  ii 
seiner  scholastischen  Weise  die  rein  zur  Beschreibung  der  Phänomen 
von  Eudoxos  entworfenen  geometrischen  Konstruktionen  als  eiue^ 
physischen  Mechanismus  aufgefaßt.  i 

*  ,.Denn",  so  erklärt  uns  Poseidonios,  ,.cs  ist  überhaupt  nicl: 
Sache  des  Astronomen,  zu  erkennen,  was  seiner  Natur  nach  ruhi 
ist  und  welche  Dinge  die  bewegten  sind,  sondern  indem  er  Hyp( 
thesen  einführt  von  teils  feststehenden  teils  sieh  bewegenden  Dinge? 
untersucht  er,  mit  welchen  Hypothesen  die  Erscheinungen  am  Himm» 
sich  in  Einklang  bringen  lassen."  Comment.  in  Aristot.  Graeca,  vol.I 
p.  292,  23,  26. 

^  Eine  volle  Erkenntnis  war  das  freilich  innner  noch  nicht,  w« 
ja  die  Planeten  nicht,  so  wie  man  in  der  Akademie  voraussetzte,  \ 
Kreisen,  sondern  in  Ellipsen  sich  bewegen. 
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ich  tatsächlicli  um  die  Sonne  bewegen,  und  daß  die  Erde 
tets  außerhalb  ihrer  Bahn,  in  größerem  Abstand  von  der 
5onne,  sich  befinde.  So  hat  er  also  mindestens  den  Anfang 
;emacht  mit  der  Zurückführung  der  Planetenbewegungen  auf 
Jmläufe  um  die  Sonne.  Wahrscheinlich  aber  hat  er^  sogar 
lie  Bahnen  sämtlicher  Planeten  außer  der  der  Erde  selbst 
chon  als  konzentrische  Kreise  aufgefaßt,  die  sie  um  die  Sonne 
beschreiben,  während  sie  von  ihr  zugleich  als  Trabanten  um 
ie  Erde  herumgeführt  werden.  Mit  dieser  einen  möglichen 
)arstellung  gab  er  sich  aber  nicht  zufrieden.  Sondern  er  stellte 
lir  noch  eine  zweite  zur  Seite  mit  dem  Satze:  ..die  in  Rück- 
icht  auf  die  Sonne  zutage  tretende  Unregelmäßigkeit",  d.  h. 
!ie  Umwege  der  Planetenbewegungen  =^  können  auch  erklärt 
irerden,  indem  man  die  Erde  bewege  und  die  Sonne  still- 
tehen  lasse.  Die  erste  Lösung  ist  gleichsinnig  mit  der,  die 
111  16.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Tycho  de  Brahe  bei 
Betrachtung  der  Planetenbewegungen  ausgesonnen  hat,  die 
weite  deckt  sich  mit  der  Lehre,  die  später  Aristarchos  von 
5amos  vorgetragen  und  durch  die  dann  im  Wettstreit  mit 
Dycho,  als  fast  jede  Kunde  von  ilir  verschollen  war,  ihr  neuer 
Entdecker  Kopernikus  die  Welt  in  Erstaunen  gesetzt  und  die 
>is  dorthin  so  lange  herrschenden  und  durch  die  Tradition 
ler  mittelalterlichen  Kirche  geheiligten  Anschauungen  voll- 
tändig  umgedreht  hat. 

Heben  wir  kurz  die  Hauptpunkte  noch  einmal  heraus: 
i^laton  hat  in  seiner  früheren  Zeit  unzAveifelhaft  die  Erde  als 
'eststehend  im  Mittelpunkt  der  Welt  angenommen.  Er  hat  aber 
licht  bloß  bis  zu  der  im  Phaidon  angedeuteten  Wendung ^ 
lie  kosmischen  Theorien  der  alten  ionischen  Physiker  mit 
eindringendem    Eifer    studiert,    sondern    auch    späterhin    den 

'  Sowohl  Schiaparelli  S.  64  A.  105  als  Staigmüller  S.  32  erklärt  es 
11  Erwägung  aller  einzelnen  Umstände  für  wahrscheinlich. 

^  Oder  wie  Staigmüller  a.  a.  O.  S. -:{4  A.  es  genauer  erklärt:  ,.,die- 
enige  Unregelmäßigkeit  im  scheinbaren  Lauf  des  Planeten,  welche 
lie  Stillstände  und  Rückgänge  in  sich  faßt,  eine  Bezeichnung,  welche 
laher  rührt,  daß  diese  Unregelmäßigkeiten  stets  dann  auftreten,  wenn 
ler  Planet  zur  Sonne  wieder  die  gleiche  Stellung  einnimmt."  Im 
ihrigen  vgl.  Schiaparelli  S.  65,  103.  ^  Vgl.  Bd.  I,  S.  552  f. 
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Himmelserscheinungen  aufmerksame  Beachtung  geschenkt  und 
gewiß  auf  seinen  Reisen  jede  Gelegenheit  benützt,  von  Männern, 
die  ihn  an  Kenntnissen  darin  übertrafen  oder  sich  ihre  eigenen 
Gedanken  darüber  gemacht  hatten,  sich  belehren  zu  lassen. 
Von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  die  Unregelmäßig- 
keiten der  Gestirnbewegung,  die  uns  die  rohe  Beobachtung 
darbietet,  auf  Täuschung  beruhen  müssen,  hat  er  dann  als 
Leiter  der  Akademie  seinen  Schülern  die  Aufgabe  gestellt, 
das  Zustandekommen  des  täuschenden  Scheins  durch  geo- 
metrische Konstruktionen  und  Berechnungen  aus  einfachen 
gleichmäßigen  Kreisbewegungen  zu  erklären,^  und  in  gemein- 1 
samem  Forschen  mit  ihnen  hat  er,  wie  er  selbst  es  erzählt, 
im  späten  Alter  von  anderen  belehrt,  die  Unhaltbarkeit  der 
kosmologischen  Ansichten,  die  er  früher  gehegt,  eingesehen,' 
und  sie  ganz  gründlich  umgeändert.  Er  mag  dazu  auch  da- 
durch gedrängt  worden  sein,  daß  sich  ihm  der  Lehrsatz  er- 
geben und  mehr  und  mehr  befestigt  hatte,  kein  sinnliches: 
Ding  könne  in  unbewegt  starrer  Ruhe  verharren:  das  dürfte 
also  auch  A^on  der  Erde  nicht  angenommen  werden.  Aristoteles 
glaubt  die  Achsendrehung  der  Erde,  die  er  seinerseits  nicht 
anerkennt,  als  platonische  Meinung  bezeichnen  zu  dürfen. 
Dessen  Schüler  Theophrastos,  der  älteste  griechische  Geschicht- 
schreiber der  Astronomie,  hat  erzählt,  Piaton  habe  im  Alter 
die  Ansicht  verworfen,  daß  die  Erde  den  Mittelpunkt  des 
Weltalls  einnehme.  Von  zwei  unmittelbaren  Schülern  Piatons i 
sind  kosmologische  Sj'steme  entworfen  worden;  der  eine  der 
selben  hat  die  augenscheinlichen  Bewegungen  der  Fixsterne 
und  mit  ihnen  die  entsprechenden  Bewegungen  der  Wandel 
Sterne  als  nur  scheinbare  dargestellt  und  auf  wirkliche  Be 
wegungen  der  Erde  zurückgeführt;  für  die  weiteren  Be- 
wegungen der  Wandelsterne  aber  hat  er  eine  doppelte  Möghcli- 
keit  der  Darstellung  durch  einfache  Kreisbahnen  aufgefunden, 
nach  der  entweder  die  Planeten  insgesamt  oder  mindestens 
Merkur  und  Venus  zu  Trabanten  der  die  Erde  umkreisenden 
Sonne  gemacht  wurden  oder  aber  die  Erde  aus  der  Mitte  der 
Welt  herausgerückt  wurde  und  zu  ihrer  Achsendrehung  noch 
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eine  Revolutionsbewegung  erhielt,  in  der  sie  die  an  jene  bevor- 
zugte Stelle  versetzte  Sonne  umkreist.  Ein  dritter  Schüler 
Piatons,  der  Herausgeber  seines  Nachlasses,  dem  er  in  den 
letzten  Lebensjahren  besonders  nahe  gestanden  sein  muß, 
scheint  wenigstens  gleichfalls  die  Lehre  anzudeuten,  daß  die 
Bewegung  der  Erde  die  wahre  Ursache  der  nur  scheinbaren 
Bewegung  des  Himmels  sei. 

Waren  einmal  die  beiden  Gedanken  an  eine  Bewegung 
der  anfangs  unbeweglich  gedachten  Erde  und  an  Versetzung 
derselben  aus  der  Zentralstellung  in  den  Weltraum  hinaus  ge- 
faßt —  wir  haben  gesehen:  schon  Piaton  selber  erwog  sie  — 
und  war  dazu  noch  ein  Teil  der  Planeten,  die  von  den  Alten 
docli  mit  ähnlicher  Ehrfurcht  wie  die  Erde  selber  betrachtet 
wurden,  als  Trabanten  der  Sonne  aufgefaßt,  so  mußte  die 
philosophische  Theorie,  deren  Aufgabe  es  (nach  Parm.  136 afp.) 
ist,  alle  logischen  Möglichkeiten  zu  erschöpfen  und  durch  Auf- 
suchen ihrer  letzten  Konsequenzen  zu  prüfen,  es  auch  damit 
versuchen,  wie  es  denn  wäre,  wenn  man  sämtliche  Planeten 
als  die  Sonne  umkreisend  annehmen  wollte,  und  ob  man  nicht 
schließlich  auch  die  Erde  als  Sonnentrabanten  behandeln  dürfe. 
Es  ist  gar  nicht  nötig  anzunehmen,  daß  erst  neue  Beobachtungen 
von  Himmelserscheinungen  hätten  gemacht  werden  müssen, 
um  eine  neue  Theorie  hervorzurufen:  umgekehrt  kann  die 
Prüfung  der  neuen  Theorie  zu  schärferen  Einzelbeobachtungen 
und  neuen  Entdeckungen  Anlaß  gegeben  haben. 

Abschließend  1  dürfen  wir  sagen:  nicht  bloß  Herakleides, 
dessen  Verdienste  nachher  für  lange  Jahrhunderte  verdunkelt 
worden  sind,  hat  sich  als  einen  „Naturforscher  im  modernsten 
Sinne  des  Wortes  " ,  als  „  den  glücklichsten  Forscher  auf  dem  ganzen 
Gebiet  der  Astronomie",  „einen  der  größten  und  konsequentesten 
Denker  aller  Zeiten"  -  bewährt,  sondern  auch  Piaton  ist  als  einer 
der  kühnsten  Bahnbrecher  auf  diesem  Gebiete  anzuerkennen, 
einer  der  größten  Vorläufer  des  Kopernikus. 

'  Weiteres  s.  in  meinem  Kommentar  zu  Piatons  Gesetzen  S.  228— 25<) 
und  den  mehrfach  angezogenen  Schriften  Schiaparellis  und  StaigmüUers. 
'  So   nennt   ihn   Staigmüller  a.  a.  O.  S.  3-5  und  Archiv  f.  Gesch.  d. 
Philos.  1902  S.  165  bzw.  Schiaparelli  S.  68  A. 
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Wir  wollen  auch  nicht  übersehen,  daß  Kopernikus  selber 
sich  des  engen  Zusammenhangs  seiner  Gedanken  mit  denen 
der  alten  hellenischen  Astronomen  klar  bewußt  war.  Der  Wid- 
mungsbrief seines  Werkes  de  revolutionibus  orlnum  coelestium 
an  Papst  Paul  III.  und  verschiedene  Ausführungen  desWerke8 
selber,  die  von  den  ersten  Herausgebern  unterdrückt  und  erst 
in  neuerer  Zeit  veröffentlicht  worden  sind,  bezeugen  es.^ 

Über  die  Erde  als  Weltkörper  macht  Piaton  schon  im 
8chlußmythos  des  Phaidon  manche  Angaben.  Daß  er  sie 
damals  in  der  Mitte  des  Weltalls  im  Gleichgewicht  schwebend 
sich  vorstellte,  und  daß  ihm  die  Vorstellung  von  Antipoden 
vertraut  ist,  ist  schon  angeführt.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß 
er  die  Lufthülle,  die  die  feste  Erde  umschliefit,-  ebenso  wie 
die  Wasser  der  Meeresbecken  als  zu  ihr  gehörig  rechnet  und 
darum  den  Erdkörper  als  vielmal  größer  annimmt  als  er  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Auch  dem  für  Menschen  be- 
Avohnbaren  Teil  der  festen  Erdoberfläche  (de!-  oixovjLtevrj),  die 
er  wahrscheinlich,^  den  Gedanken  des  Parmenides  folgend,  als 
zwei  nördlich  und  südlich  von  der  ausgebrannten  Mittelzone 
sich   erstreckende,    auf  der   anderen    Seite   durch    die   in    Eis 

'  Nicht  blolj  den  Plutarch  hatte  er  studiert  und  aus  ihm  Kenntnis 
von  den  Theorien  des  Philolaos  und  anderer  Pythagoreer  sowie  des 
Herakleitos  geschöpft,  sondern  auch  Piaton,  auf  dessen  Ausführungen 
im  siebten  Buch  der  Nomoi  er  hinweist.  Und  echt  platonischer  Geist 
weht  aus  folgenden  Worten  seiner  Einleitung:  ,,Inter  multa  ac  varia 
literarum  artiumque  studia,  quibus  honiinuni  ingenia  vegetantur,  ea 
praecipue  amplectenda  oxistimo  summoque  prosequenda  studio,  (juae 
in  rebus  pulcherrimis  et  scitu  dignissimis  versantur  .  .  .  Quid  autem 
coelo  pulcrius,  nempe  quod  continet  pulcra  omnia?  .  .  .  At  cum  om- 
nium  bonarum  artium  sit  abstrahere  a  vitiis  et  hominis  mentem  ad 
meiiora  dirigere,  haec  praeter  iucredibilem  animi  voluptatem  ab- 
undantius  id  praestare  potest.  Quis  euini  inhaerendo  iis,  quae  in 
optimo  ordine  constituta  videat  divina  dispensatione  dirigi,  assidua 
eorum  contemplatione  et  quadam  consuetudine  non  provocetur  ad 
optima  admireturque  opificem  omnium,  in  quo  tota  felicitas  est  et 
omne  bonum?  .  .  ." 

*  Auf  das  andere,  namentlich  die  Vorstellungen,  die  er  sich  vom 
Erdinnern  macht,  will  ich  nicht  eingehen. 

^  Vgl.  H.  Berger,  Gesch.  d.  wissenschaftl.  Erdkunde  d.  Griechen* 
S.  215  ff. 
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starrenden  Polarkappen  der  Kugel  begrenzte  Gürtelbänder 
insieht,  gibt  er  aber  eine  weit  über  die  Gröläe  der  bekannten 
jrebiete  hinausreichende  Ausdehnung.  So  kommt  er  auf  den 
jiredanken  einer  dem  Gesieht  dei*  Mittelmeeranwohner  ent- 
rückten atlantischen  Welt,  die  ihm  den  Boden  abgeben  inufk 
iir  den  politisclien  Roman,  den  er  im  Kritias  zu  erzählen 
Deginnt.  —  Der  Philebos  enthält  die  Bemerkung  (29  b  ff.),  daß 
lie  irdischen  Stoffe  und  Kräfte  die  gleichen  sind  wie  im  übrigen 
Kosmos  und  von  dorther  entlehnt. 

Neben  der  Astronomie  sind  auch  andere  Zweige  der 
N^aturwissenschaften  in  der  Akademie  schon  unter  Piatons 
Leitung  eifrig  gepflegt  worden.  Über  emsige  Bemühungen,  die 
luf  Herstellung  eines  Systems  der  Botanik  gerichtet  waren,  be- 
iehrt uns  jenes  merkwürdige  Komödienfragment,  das  uns  Ein- 
blick verstattet  in  eine  Lehrstunde  der  Akademie.  ^  Die  Auf- 
gabe, die  Piaton  den  eifrigen  Schülern  gestellt  hat,  ist:  zu 
bestimmen  welcher  Klasse  der  Kürbis  zugehöre.  Auch  die 
Schriftenverzeichnisse  der  ersten  Nachfolger  Piatons  in  der 
Akademie  lassen  uns  erkennen,  daß  klassifikatorische  Arbeiten 
iiier  recht  wichtig  genommen  wurden,  und  es  hat  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  daß  die  'Einteilungen'  (diaigeoeig),  deren 
Titel  sich  sowohl  bei  Speusippos  als  bei  Xenokrates  findet, 
auch  auf  das  Gebiet  der  Zoologie  und  Botanik  sich  erstreckten. 
•Jedenfalls  hat  Sj^eusippos  Zoologisches  und  Botanisches  ge- 
sell rieben.-  In  Piatons  eigenen  Schriften  freilich  tritt  der- 
gleichen sehr  zurück.  Denn  nachdem  Piaton  im  mündlichen 
Lehren  bei  täglichem  Verkeil r  mit  Schülern  und  Freunden 
seinen  Beruf  gefunden  hatte,  hat  für  ihn  auf  lange  Zeit  die 
schriftliche  Darlegung,  wie  deren  geringe  Bewertung  in  einer 

I       1  Vgl.  Bd.  I  S.  191. 

-  Vgl.  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  IV  S.  284,  woraus  ich  folgende 
säätze  abschreibe:  „Aristoteles  hat  die  Vorarbeiten,  welche  seine  gigan- 
Itische  Leistung,  namentlich  auf  zoologischem  Gebiete,  in  den  Schatten 
gestellt  hat,  zumeist  freilich  bei  der  ionischen  Wissenschaft,  der  Nach- 
olge  des  Demokritos  und  Hippokrates,  gefunden,  aber  nicht  wenig 
luch  im  Museion  der  Akademie.  Wo  sonst  hätte  Herakleides  Pontikos 
He  Anregung  zu  so  manchen  naturwissenschaftlichen  Problemen  her"? 
^at  nicht  Speusippos  über  Zoologie  und  Botanik  geschrieben?" 
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bekannten  Pliaiclrosstelle  zeigt,  fast  allen  Wert  verloren  und 
so  nahm  er  keinen  Bedacht  darauf,  alles  was  er  zu  lehren 
hatte  auch  einem  lesenden  Publikum  vorzulegen.  ^  Im  übrigen 
ist  es  vor  allem  wieder  der  Timaios,  der  uns  doch  ziemlich 
viel  hierhergehörigen  Stoff  bietet.  Anthropologische  Aus- 
führungen sind  durch  den  Plan  der  Schrift^  gefordert  und 
werden  in  ziemlicher  Breite  gegeben.  Aber  den  Tieren  ist  nur 
ein  kurzer  Anhang  gewidmet  und  vorher  fallen  über  sie  und 
die  Pflanzen  einige  Nebenbemerkungen.  Zuerst  werden  in 
einem  Überblick  über  die  lebenden  Geschöpfe  (Cwa^)  von  den 

^  Über  die  diaigsasi?,  deren  in  einem  der  unechten  Briefe  Piatons 
an  Dionysios  II  gedacht  wird,  vgl.  meine  Neuen  Unters.  S.  366  f.  A.  49. 

2  Schon  die  Worte,  mit  denen  27  a  das  Thema  angegeben  ist, 
lassen  erkennen,  daß  die  ganze  Untei'suchung  der  Welt  eigentlich 
den  Zweck  habe,  den  Menschen  recht  zu  verstehen,  der  eben  in  ihr 
lebt  und,  wie  uns  dann  in  mythischen  Bildern  breit  genug  vorgemalt 
wird,  in  seiner  leiblichen  und  geistigen  Verfassung  von  den  Gesetzen 
der  Natur  abhängig  ist  und  deshalb  auch  die  Ziele  seines  Lebens 
sich  nicht  richtig  stecken  kann  —  eine  Andeutung  darauf  finde  ich 
in  dem  rekapitulierenden  Zurückgehen  auf  die  Ausführungen  der 
Politeia;  vgl.  auch  27  a  b  Jiaga  fihv  tovtov  dcdsy/nirov  dr&gojjtoi'g  rw  ?.6y(p 
ysyovorag  naga  aov  öe  jrs.yaidFv/iivov?  Siaq^Egorzcog  — ,  ehe  er  sich  selber 
im  Zvisammenhang  mit  dem  Ganzen  auffassen  lernt.  Nur  auf  Schilde- 
rung des  Menschen  kommt  es  dem  Verfasser  au,  wo  er  dazu  über- 
geht, die  in  der  Welt  lebenden  Geschöpfe  ins  Auge  zu  fassen;  nur 
der  Mensch  ist  Selbstzweck,  das  andere,  Tiere,  Pflanzen  und  Un- 
belebtes, sind  um  seinetwillen  und  zu  seinem  Dienste  da.  —  Bei 
modernen  Denkern  finden  wir  wohl  die  Betrachtung:  die  Vernunft, 
mit  der  sich  der  Mensch  begabt  findet,  müsse  ebenso  wie  seine  leib- 
liche Ausstattung  ihre  natürlichen  Ursachen  haben:  und  so  sei  zu 
fragen :  wie  ist  Vernunft,  dieses  tatsächlich  Gegebene,  in  der  Welt 
möglich?  oder:  wie  muß  ich  den  Begriff  der  Welt  mir  denken,  welche 
Merkmale  muß  ich  in  ihn  einschließen,  um  in  ihrem  Zusammenhang 
den  Geist,  der  im  menschlichen  Bewußtsein  sich  selbst  erfährt,  zu 
begreifen?  Ich  meine,  diese  Frage  beschäftige  auch  den  Timaios, 
freilich  ohne  ausgesprochen  zu  werden,  neben  der  anderen:  wie  ist' 
die  vollendete  Schönheit  der  Welt  zu  erklären?,  und  der  ganze  Ab- 
schnitt Kap.  5 — 16  wolle  u.  a.  auch  darauf  Antwort  geben. 

^  Auch  die  Pflanzen  rechnet  der  Timaios  77  a  fF.  zu  den  belebten,  i 
d.h.  beseelten  Wesen.  Er  schreibt  ihnen  eine  vegetative  Seele  zu,) 
der  bei  mangelnder  Betätigung  nach  außen  doch  gewisse  sinnliche 
Wahrnehmungen,  Lust-  und  Schmerzgefühle  und  dumpfe  Regungen 
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Gestirnen,  die  als  deren  vornehmste  Klasse  gelten,  nach  ganz 
äußerlichem  Gesichtspunkt  unterschieden:  1.  die  in  der  Luft, 
2.  die  im  Wasser,  3.  die  auf  der  festen  Erde  lebenden.  Nachher 
wird,  eben  in  jenem  Anhang,  der  Versuch  gemacht,  die  so  ge- 
bildete Einteilung  aus  Unterschieden  der  Organisation  zu  be- 
gründen. Das  geschieht  jedoch  in  mythenhafter  Weise,  unter 
der  Vorstellung,  daß  die  Erde  zuerst  als  vollkommensten  zur 
Beseelung  gelangenden  Körper  den  Menschen  gebildet  habe 
und  zwar  als  Mann.  Aus  der  ursprünglichen  Generation  von 
Männern,  wird  dann  erzählt,  seien  bei  einer  wiederholten  Ver- 
bindung der  Seelen  mit  einem  entstehenden  Körper  (einer 
zweiten  Geburt)  alle,  die  sich  feig  und  ungerecht  gezeigt  hatten, 
zu  Weibern  umgewandelt  worden,  worauf  dann  Paarungslust 
und  geschlechtliche  Zeugung  eintrat.  Weiterhin  aber  seien  wie 
die  Weiber  auch  die  Tiere  aus  den  Männern  entstanden,  nur 
durch  stärkere  Entartung.  Über  die  Einzelheiten  lesen  wir 
denn:  zu  Vögeln  seien  die  geworden,  die  mit  luftigen  Ge- 
danken sich  getragen  und  einfältigen  Sinnes  den  Augenschein 
für  das  sicherste  Beweismittel  gehalten  hatten ;  zu  Vierfüßlern 
die,  welche  den  Blick  stets  auf  die  Erde  gerichtet  hielten, 
die  Gabe  der  Vernunft,  die  im  Kopfe  liegt,  ungenützt  ließen 
und  ganz  der  Leitung  des  in  der  Brust  wohnenden  Seelenteils 
sich  hingaben.  Indem  nun  auch  ihre  vorderen  Gliedmaßen 
und  der  Kopf  sich  zur  Erde  niedersenkten,  streckte  sich  der 
Schädel  in  die  Länge  und  formte  sich  in  mannigfacher  Weise 
um,  je  nachdem  in  jedem  die  Gedankenbahn  unter  dem  Ein- 
fluß der  schlechten  Benützung  notgelitten  hatte.  Mehr  als  vier 
Leibesstützen  bekamen  solche,  die  noch  mehr  als  jene  der 
irdischen  Niedrigkeit  verhaftet  waren,  und  einige  wurden  ihrem 
früheren  Leben  gemäß  ganz  in  den  Staub  der  Erde  geworfen, 
um  ohne  Füße  ihn  zu  durchkriechen.  Die  Allertörichtsten  und 
iFaulsten  aber,  die  ihre  Seele  am  meisten  verunreinigt  hatten, 


ies  Verlangens  zukommen,  ähnlich  wie  dem  im  Unterleib  des  Meu- 
ächen  wohnenden  Seelenteil.  Man  mag  das  Phantastik  nennen.  Doch 
?ebe  ich  zu  bedenken,  daß  moderne  Naturforscher  guten  Rufes  ver- 
wandte Vorstellungen  gehegt  haben.  Namentlich  sei  an  Fechner  er- 
nnert.  Vgl.  unten  S.  417  A.  1. 
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wurden  zur  Strafe  dafür  nicht  einmal  einer  reinen  Atemluffc 
mehr  gewiirdigt,  sondern  ins  Wasser  und  in  den  Sehlamm  ge- 
stoßen,  um  als  Fische,  Schnecken  und  andere  Schaltiere  ihr 
neues  Leben  zu  führen.  ..So  gingen  damals  und  gehen  jetzt 
noch  die  Formen  aller  lebenden  Wesen  gegenseitig  ineinander 
über  infolge  von  Verlust  oder  Erwerb  von  Vernunft  und  Un- 
vernunft." 

Die  mythische  Hülle  der  Erzählung  bleibt  immerhin  durch-  | 
sichtig.  Der  herausgeschälte  Kern  enthält  den  bedeutsamen  j 
(ledanken,  daß  die  verscliiedenen  Ausprägungen  des  animalen 
Typus  verschiedene  Stufen  der  Beseelung  anzeigen,  daß  der 
Mensch  als  höchste  Entwicklungsform  dieses  Typus  zu  be- 
trachten sei,  daß  aber  zwischen  ihm  und  dem  Tier  keine  un- 
überbrückliche  Kluft  gähne.  Eine  Folge  dieser  Anschauung 
ist,  daß  Piaton  auch  aus  der  Vergleichung  beider  fruchtbare 
Anregungen  schöpfen  kann.  Ein  schönes  Beispiel  dafür  ist  die  ■ 
Bemerkung,  man  könne  die  Fingernägel  des  Menschen  nicht  | 
recht  verstehen  ohne  den  Blick  auf  die  Tiere  zu  richten,  für 
die  ihre  Klauen  und  Hufe  eine  vielfache  und  große  Bedeutung 
haben  (Tim.  76  e  vgl.  S.  219).  Wir  ersehen  daraus  zugleich,  daß 
nach  Piatons  eigentlicher  Meinung  das  Hervortreten  der  ver- 
schiedenen Artformen  lebender  Wesen  wohl  eher  als  auf- 
steigende denn  als  durch  Entartungen  absteigende  Entwicklung 
vorzustellen  sein  dürfte.  ^  Die  zeitliche  Dauer  des  Menschen- 
geschlechts auf  der  Erde  stellt  sich  übrigens  Piaton  als  sehr 
langwierig  vor.  Die  Sorge  darum,  ob  die  Vorschläge  seiner 
Politeia,  von  denen  er  für  die  ganze  Menschheit  das  Heil  er- 
wartet, jemals  zur  Ausführung  kommen  werden,  sucht  er  zu 
bannen  mit  dem  Gedanken,  daß  im  unendlichen  Verlauf  der 
Zeit^   alles   was   möglich    ist  sich   auch   einmal  verwirklichen 

'  Ähnlich  scheint  nach  der  Darstellung  der  Politeia  der  Ideal- 
staat die  Form  zu  sein,  aus  der  die  mangelhaft  eingerichteten  Staaten 
durch  stufenweis  fortschreitende  Entartung  entstanden:  zuerst  Tim- 
archie,  dann  Plutokratie  usw.  Und  doch  sagt  uns  dieselbe  Politeia, 
das  Ideal  sei  wohl  noch  nie  verwirklicht  gewesen,  nur  die  Hoffnung 
könne  bestehen,  daß  es  im  unendlichen  Verlauf  der  Zeit  einmal 
irgendwo  werde  verwirklicht  werden,  um  sich  dann  lange  dauernd 
zu  behaupten.  •  }'ol.499('. 
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werde.  In  anderem  Zusammenhang  bespöttelt  er  den  Adels- 
stolz derer,  die  auf*  eine  Reihe  erlauchter  Ahnen  sich  etwas 
zugut  tun,  als  kurzsichtig,  mit  der  Bemerkung,^  „ein  jeder 
habe  Millionen  von  Ahnen  und  Vorfahren,  unter  denen  ge- 
wöhnlich wohl  Zehntausende  von  Reichen  und  Bettlern, 
Königen  und  Knechten,  Barbaren  und  Hellenen  sich  be- 
finden." Dazu  paßt  die  mehrfach  ausgesprochene  Überzeugung, 
daß  an  den  alten  Sagen  von  Katastrophen,  die  fast  die  ganze 
Erde  heimsuchten,  ein  geschichtlicher  Kern  sei,  und  daß  sich 
namentlich  Sintfluten  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  und  das 
Menschengeschlecht  bis  auf  spärliche  Reste  der  im  hohen  Ge- 
birg wohnenden  und  deshalb  wenig  von  der  Kultur  berührten 
Hirten  vernichtet  haben.  Die  Zusammengehörigkeit  von  Mensch 
und  Tier  wird  auch  im  Politikos  behauptet,  damit  daß  (263  d, 
vgl.  S.  212)  ihre  Verteilung  in  zwei  einander  gegenübergestellte 
Unterarten  des  Gattungsbegriffs  lebender  Wesen  als  logisch 
fehlerhaft  hingestellt  wird.  Zur  Erläuterung  bemerkt  dort  Piaton 
noch  folgendes:  Denken  wir  uns  ein  ^'e^nünftiges  Tier,  das 
von  seinem  Standpunkt  aus  einteilte,  schreiben  wir  etwa  den 
Kranichen,  die  man  für  vernünftig  hält,  solche  Fähigkeit  zu : 
gewiß  würden  diese  sich  auch  als  bevorzugte  Art  besonders 
stellen  und  die  Menschen  mit  allen  übrigen  Arten  lebender 
Wesen  zusammenfassen.  Das  ist  dieselbe  unbefangene  Geistes- 
freiheit, die  einst  Xenophanes  betätigt  hat,  indem  er  die  anthropo- 
morphistischen  Göttervorstellungen   abwies  mit   den  Worten : 

^.Ja,  wenn  sie  Hände  hätten,  die  Kinder,  die  Pferde  und  Löwen, 
um  mit  den  Händen  zu  malen  und,  g]ei<']i  wie  wir,  Werke  zu  schaffen : 
Pferden  gleich  würden  die  Pferde  und  Rindern  ähnlich  die  Rinder 
Auch  die  Figuren  der  Götter  sich  malen  und  ihre  Körper 
.Je  nach  dem  Vorbild  sich  des  eigenen  Wuchses  gestalten.'' - 

Und  ebenso  erinnert  es  merkwürdig  an  die  spöttisclie  Kritik, 
mit  der  K,  E.  v.  Bär'^  die  Zoologen  bedacht  hat,  die  die  mannig- 
fachen Formen  des  Tierreichs  in  eine  einfaclie,  von  unten  nach 
oben  aufsteigende  Entwicklungsreihe  einordnen  wollten,  um  auf 

ideren  Höhe  den  Mensclien  als  die  vollendete  Gestalt  erscheinen 

. 

1  Theait.  175  a.  '  Diels,  Vorsokr.  I«  49  f.  15. 

ä  Über  Entwicklungsgeschichte  der  Tiere  I,  1828,  S.  203. 
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7X\  lassen,  die  alle  niederer  stehenden  in  ihrer  embryonalen  Ent- 
wicklung wiederhole  und  schließlich  überliole. 

Auch  Ansätze  zu  einer  zoologischen  Klassifikation  bietet 
uns  der  Politikos.  Er  teilt  zuerst  die  Tiere  in  zahme  und 
wilde,  nachher  in  einzeln  lebende  und  in  Herden  lebende;  die 
Herdentiere  dann  weiter  in  Wasser-,  Luft-  und  Erdbewohner : 
die  letzte  Gruppe  in  gehörnte  und  ungehörnte;  die  gehörnten 
teilt  er  einerseits  in  Huftiere  und  solche  mit  freien  Zehen, 
anderseits  ordnet  er  sie  nach  dem  Gesichtspunkt  der  möglichen 
Kreuzung  durch  fruchtbare  Begattung. 

In  den  Nomoi  finden  wir  den  Gedanken  weitgehender  An- 
passung der  lebenden  Wesen  an  die  Verhältnisse  der  sie  um- 
gebenden Natur:  selbst  vielfache  Umgestaltungen  ihrer  Form 
mögen  durch  klimatische  Einflüsse  bewirkt  worden  sein.^ 

Daß  der  Mensch  am  Tier  sich  in  mancher  Hinsicht  ein 
gutes  Vorbild  nehmen  könne,  und  daß  was  bei  der  Behand- 
lung von  Tieren  sich  erprobt  hat  mit  Nutzen  auch  auf  die 
Behandlung  von  Menschen  angewandt  werden  dürfte,  dieser 
Überzeugung  gibt  Piaton  an  verschiedenen  Stellen  Ausdruck : 
der  Schwan,  der  seinen  Tod  mit  Gesang  begrüßt,  kann  uns 
lehren,  daß  wir  die  Trennung  der  Seele  vom  Leib  nicht  zu 
beklagen  haben;-  die  paarweise  zusammenlebenden  Tiere  be- 
weisen, daß  die  Zumutung  ehelicher  Treue  für  den  Menschen  I 
keine  zu  strenge  Forderung  ist;^  die  ihre  Brut  verteidigenden 
Vögel  geben  den  Müttern  ein  Vorbild;*  die  Eigenschaften  des 
guten  Hirtenhundes  vordienen  Beachtung  für  die  Auswahl 
tüchtiger  Wächter  und  Beschützer  des  vStaats;^  die  Erfahrungen 
der  Tierzüchter  sollen  sich  die  Leiter  des  Staats  vor  Augen 
halten,  nicht  nur  um  für  gute  Pflege  der  heranwachsenden  J 
Jugend  zu  sorgen,  ^  sondern  namentlich  auch,  um  Maßnahmen 
zu  treffen  zur  Vereinigung  der  am  besten  zusammenpassenden  | 

I 

'   Nom.  782  a  oi6fis&u  yryovEvai  .  .  .  orgocpa;  (bgwv  Jiavzolac,  sr  uTg  za  ^äa  \ 
fisraßäkksiv  aviwr  ^njxnhjß^ETg  fisTaßo?.ag  slxög.   —  Über  Abhängigkeit  des 
Menschen  vom  Klima  und  Boden  des  Landes  vgl.  Tim.  22  d  e,  24  c  d, 
Krits.  109  c,  Nom.  705  a  b  (Menex.  237  b  ff.). 

*  Phaid.  84  e  f.  ^  N^m.  840  d  e. 

*  Nom.  814  b.  ■'  Pol.  375  a.  <>  Nom.  789  c. 


\ 


1 

i 


1.  Kap. :  Kosmologie,  Physik,  Anthropologie.  383^ 

Hochzeitspaare  und  so  eine  Veredlung  des  Stammes  der  Bürger- 
gehaft zu  bewirken. i 

Die  eingehende  Schilderung  des  menschlichen  Körperbaus^ 
iie  der  Tiraaios  von  69  d  an  gibt,  samt  den  Zweckbetraeh- 
tungen,  mit  denen  sie  durchsetzt  ist,  übergehe  ich;  ferner  die 
Beschreibung  der  Störungen,  von  denen  die  Entwicklung  und 
oresundheit  des  Körpers  betroffen  werden  kann  und  die  Ur- 
sache der  verschiedenen  Krankheiten  werden  können;  indem 
eil  auf  meine  Inhaltsdarstellung  des  Timaios  (S.  130  &.)  und 
Beinen  Aufsatz  in  den  Heidelberger  Sitzungsberichten  (S.  66- 
ns  75)  verweise.  2 

So  wichtig  alle  diese  Einzelheiten  für  die  Geschichte  der 
^Naturwissenschaften  und  der  Medizin  sind  und  soviel  ihr  Wieder- 
)ekanntwerden  zur  Zeit  der  neuerwachenden  griechischen  Studien 
lazu  beigetragen  hat,  den  Aristotelismus  der  Scholastik  zu  über- 
^^inden,  noch  wichtiger  ist  für  uns  die  Frage,  welche  metho- 
lischen  Grundsätze  für  die  Erarbeitung  naturwissen- 
schaftlicher Erkenntnisse  Piaton  aufstellt.  Durch  sie  haupt- 
sächlich weist  er  sich  als  Geistesverwandten  der  Begründer 
mserer  neuzeitlichen  Naturwissenschaft  aus. 

Der  Philebos^  bietet  uns  eine  Einteilung  des  Begriffs  der 
uenschlichen  Kenntnisse  in  eine  technische  und  eine  rein 
theoretische  Hälfte.    Die  einzelnen  Fächer  jener  ersten,  erklärt 


'  Pol.  4.59  a  f. 

-  Anfügen  möchte  ich  hier  noch  den  Nachweis  einiger  mehr  odei- 
veniger  zufällig  erwähnten  physikalischen  Kenntnisse:  Synip.  175  d 
Feiß  zu  sagen,  daß  der  ^Yasserstand  zwischen  zwei  Gefäßen,  die  durch 
ine  Wollschnur  verbunden  sind,  sich  ausgleicht  („wäre  es  mit  der 
Veisheit  so  bestellt,  daß  sie  bei  Berührung  von  dem,  der  voller  ist,, 
berflösse  zu  dem  Leereren,  wie  das  Wasser  in  zwei  Bechern,  das 
urch  den  Wollfaden  vom  volleren  in  den  leereren  hinüberwandert'") ; 
i'ol.  585  a  macht  darauf  aufmerksam,  daß  dasselbe  Grau,  das  sich 
unkel  ausnimmt  neben  Weiß  gehalten,  umgekehrt  hell  scheint,  wenn 
lan  es  mit  Schwarz  zusammenhält  (ähnlich  sei  es  mit  dem  em- 
findungslosen  Zustand,  je  nachdem  er  mit  Lust  oder  Schmerz  ver- 
liehen werde);  602c  erinnert  an  die  optische  Erscheinung,  daß  der 
is  Wasser  getauchte  Stab  sich  uns  als  gebrochen  darstellt  und  daß 
urch  die  Farben-  und  Schattengebung  Tiefenunterschiede  und  Ab- 
ände  vorgetäuscht  werden  können.  ^  Phil.  55  d  ff.,  vgl.  S.  168^ 
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er.  können  nur  durch  Zählen,  Messen  und  Wägen  eine  gewisse 
Sicherheit  erhalten  und  —  so  ergänze  ich  aus  der  Pohteia^  — 
die  Verschwommenheit  des  sinnlichen  Eindrucks  und  die  Un- 
sicherheit der  bloß  auf  diesen  sich  stützenden  rohen  Hand- 
werksübung überwinden.  Die  Zahl-,  Maß-  und  Gewichtsgrößen 
wieder  können  mathematisch  bearbeitet  werden.  Aber  von  der 
auf  sie  angewandten  Mathematik  unterscheidet  sich  die  philo- 
sophische Mathematik,  die  es  mit  reinen  aus  lauter  gleichen 
Einheiten  bestehenden  Zahlen,  mit  außerempirischen  Flächen 
und  Körpern  und  deren  bloß  gedachten  Bewegungen  zu  tun 
hat.  Und  nur  diese  reine  mathematische  Theorie  besitzt  volle 
Oenauigkeit  und  Widerspruchsfreiheit. 

Eine  Stelle  der  Politeia,  die  das  noch  deutlicher  macht, 
ist  oben  (S.  27  f.)  schon  mitgeteilt,  aber  ihre  eingehende  Er- 
örterung ist  hinausgeschoben  worden.  Es  handelt  sich  um  die 
Grundlagen  des  mathematischen  Wissens.  Die  Meinungen  über 
diesen  Punkt  sind  noch  heute  geteilt.  Es  gibt  gerade  unter 
Physikern  und  Mathematikern  manchen,  der  alle  Walirheiten 
m\f  das  Zeugnis  unserer  Sinne  gründen  will.  Unter  den  Philo- 
sophen hat  besonders  J.  Stuart  Mill  diesen  schlechtweg  em- 
piristischen Standpunkt  vertreten.  Dem  entgegen  spricht  sich 
z.  B.  Rosenberger  in  seiner  Geschichte  der  Physik^  folgender- 
maßen aus:  „Auch  die  reine  Experimentierkunst  ist  für  sich 
allein  eines  wirklichen  Fortschritts  nicht  fähig.  Die  Spekula- 
tion über  den  augenblicklichen  Stand  der  Erfahrung  hinaus 
Avird  immer  der  Beobachtung  die  Wege  zeigen  imd  den 
Plan  machen  müssen,  und  eine  Wissenschaft  von  den  Natur- 
erscheinungen wird  immer  in  den  Bestimmungen  der  (großen- 
Verhältnisse  derselben  von  der  Mathematik  abhängig  bleiben. 
Das  Ideal  der  Physik  liegt  in  der  Vereinigung  von  Beobach- 
tungskunst, Mathematik  und  Philoso23hie."  Daß  Zählen,  Messen, 
Wägen  die  sichern  Grundlagen  für  die  naturwissenschaftliche 
Theorie  schaffen  müsse,  war  freilich  die  feste  Überzeugung, 
die  allein  den  Begründern  der  Naturwissenschaften  die  aus- 
dauernde Kraft  gab  zu  all  den  peinlichen  Einzelforschungen,* 

'  Pol.  r)22  c  ft".  -  Rosenberger,  Geschichte  der  Physik  I.  U7. 
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die  sie  getrieben  haben.  Aber  was  sie  durch  ihre  unermüd- 
lichen Beobachtungen  zutage  gefördert  haben,  das  wäre  doch 
nur  ein  Wust  und  eine  schwindelerregende  Menge  von  Zahlen, 
wenn  nicht  ihr  Geist  die  Unebenheiten  auszugleichen  gewagt 
und  mit  kühnem  Ahnen  das  Gesetz  gesucht  hätte,  dessen  an- 
genommene Geltung  eben  nicht  die  empirisch  ermittelten, 
sondern  nur  ihnen  ähnliche,  aber  einfachere,  durchsichtige 
Zalilenverhältnisse  bedingt.  Niemals  wäre  Galilei  durch  Zählen 
und  Messen  allein  zu  den  Formeln  gelangt,  in  denen  sich  die 
Fallgesetze  beschreiben  lassen,  noch  hätte  Kepler  aus  den  von 
ihm  gemessenen  Punkten,  an  denen  er  die  Planeten  beobachtet 
hatte,  durch  bloße  Verbindungslinien  eine  genau  elliptische 
Bahnzeichnung  herstellen  können.  ^  Die  Empiriker  jedoch 
sträuben  sich  gegen  diese  Erkenntnis.  Allen  Ernstes  ist  z,  B. 
von  ihrer  Seite  die  Forderung  erhoben  worden,  man  solle  den 
Satz,  die  Summe  der  Dreieckswinkel  sei  ^  2  R,  empirisch  an 
recht  vielen  Dreiecken  nachprüfen,  am  besten  an  solchen,  deren 
Eckpunkte  durch  zwei  leuchtende  Sterne  und  das  Auge  eines 
Beobachters  bezeichnet  seien,  denn  —  so  wird  zur  Be- 
gründung gesagt  —  nur  für  einen  Raum  mit  dem  „Krüm- 
mungsmaß" =  0  könne  unser  Satz  richtig  sein  und  ob  der 
wirkliche  empirische  Raum  dieses  Krümmungsmaß  besitze, 
das  sei  eben  erst  festzustellen:  Als  ob  es  möglich  wäre,  unsere 
Messungen  nach  einer  anderen  Geometrie  vorzunehmen,  als  der, 
für  die  eben  die  Euklidischen  Parallelensätze  und  Dreiecks- 
winkelsätze gelten ;  und  ferner  möglich,  Werkzeuge  herzustellen, 
mit  denen  wir  Linien  ziehen  könnten,  die  so  völlig  ihre  Richtung 
^einhielten  wie  die  bloß  in  Gedanken  von  uns  gezogenen,  und 

f  ^  Vgl.  P.  Natorp,  Piatos  Ideenlehre  S.  206:  „Es  ist  so  richtig  von 
den  Gesetzen  Newtons,  wie  es  richtig  war  von  den  Konstruktionen 
^Jes  Eudoxus  und  seiner  Nachfolger,  daß  sie  nicht  aus  den  Phänomenen 
ibzulesen,  sondern  theoretisch  aufzustellen  waren,  aufzustellen,  um 
iie  Phänomene  selbst  unter  Gesetzen  d.  h.  Gleichförmigkeiten  erst 
darzustellen,  die  in  den  Phänomenen  als  solchen  nicht  lagen.  Gleich- 
förmigkeiten der  Bewegung,  wie  etwa  das  Galileische  Axiom  der 
Beharrung  sie  ansetzt,  können  genau  so  wenig  an  sinnlichen  Daten 
lufgezeigt  werden,  wie  der  Satz  des  Pythagoras  durch  Messung  an 
törperlichen  Modellen  exakt  bewiesen  werden  könnte." 

Ritter,  Piaton  U.  25 
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mittele  der  wir  die  Richtung  und  Länge  gezogener  Linien  mit 
derselben  Genauigkeit  abmessen  könnten,  die  uns  die  logische 
Entwicklung  konstitutiver  Merkmale  einer  zu  zeichnenden  Figur 
oder  die  Ausführung  der  bloßen  Gedankenkonstruktion  ergibt! 

Denken  wir  uns  einmal  aus,  was  eigentlich  geschehen  müßte, 
damit  von  dem  vorgeschlagenen  Verfahren  überhaupt  ein  Er- 
folg zu  hoffen  wäre.  Nehmen  wir  an,  es  trete  jemand  wirklich 
an  die  Aufgabe  der  Nachmessung  heran,  ein  Mann,  der  auf 
peinlich  genaue  Beobachtung  eingeschult  sei.  Er  soll  sich  1000 
durch  unverrückbare  Punkte  bestimmte  Dreiecke  auswählen, 
soll  ihre  Winkelsumme  ausmessen  mit  Instrumenten,  die  von 
den  größten  Konstruktionskünstlern  hergestellt  wurden  und 
das  Ergebnis  sämtlicher  Posten  wieder  mit  1000  teilen.  Was 
käme  wohl  heraus?  Nur  ein  Zufall  von  allergeringstem  Wahr- 
scheinlichkeitsgrad —  das  weiß  der  Mann  selbst,  wenn  er 
vorher  über  seine  Methode  nachgedacht  hat  —  könnte  es  mit 
sich  bringen,  daß  eine  solche  Durchschnittsrechnung  den  wahren' 
Wert  ergäbe.  Jede  einzelne  Messung  wird  ja  wegen  ganz  un- ' 
vermeidlicher  Fehler  von  diesem  etwas  abweichen,  und  so 
Werden  die  Einzelergebnisse  um  diesen  herum  schwanken.  Für 
eine  solche  durch  kein  klares  Prinzip  geleitete  Methode  gilt 
wirklich  der  skeptische  Einwand,  den  Menon^  dem  Sokrates 
machen  wollte:  „wie  willst  du  das  suchen,  wovon  du  über- 
haupt nicht  weißt  was  es  ist?  was  für  ein  dir  unbekanntes 
Ziel  willst  du  denn  dabei  deinem  Suchen  setzen?  oder  was 
wird  dir,  wenn  du  wirklich  darauf  stoßen  solltest,  Gewißheit 
darüber  schaffen,  daß  du  jetzt  eben  das  Richtige  hast,  das  du 
nicht  kanntest?"  Es  kann  ja  einmal  bei  einer  Einzelmessung 
auch  180*^  für  die  Winkel  eines  einzelnen  Dreiecks  heraus- 
kommen oder  kann  aus  1000  Messungen,  von  denen  ein  Teil 
je  einen  kleinen  Überschuß  über  ISO*',  der  andere  je  einen 
kleinen  Abmangel  daran  zeigte,  indem  das  Plus  und  Minus  in 
der  Summierung  sich  genau  aufheben,  180"  als  Durchschnitt 
berechnet  werden.  Dann  wird  aber  sicher  die  nächste  oder 
übernächste  und  dritte,  vierte,  fünfte  Messung  nicht  bloß  selbst 
wieder  von  180  sich  etwas  entfernen,  nach  oben  oder  unten, 

^  Men.  80  d,  vgl.  Bd.  I  S.  478. 
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ondern  auch  den  etwa  auf  180  berechneten  Durchschnittswert 
neder  abändern.  Und  warum  sollte  dann  180  richtiger  sein 
Is  jedes  beliebige  durch  Messungen  gelieferte  180  +  x?  Oder 
i^elcher  von  den  tatsächlich  ermittelten  in  dem  unbestimmten  x 
teckenden  anderen  Werten  sollte  vor  180  den  Vorzug  ver- 
iienen?  Ich  glaube,  keiner  jener  Empiristen  wird  uns  das 
agen  können.^ 

Im  Grunde  betrifft  der  Streit  zwischen  Piaton  und  seinen 
Jegnern  denselben  Punkt,  um  den  Kant  sich  gegen  Hume 
'erstritten  hat,  das  Apriorische  der  Wissenschaft  überhaupt, 
las  am  Beispiel  mathematischer  Sätze  besonders  scharf  hervor- 
;ehoben  werden  kann.  Und  ich  denke,  nicht  bloß  die  eigent- 
ichen  Kantianer  werden  sich  auf  Piatons  Seite  stellen  wollen. 

Aber  hat  sich  nicht  Piaton  dadurch  von  unseren  modernen 
i'orschörn  gründlich  unterschieden,  daß  er  das  Untersuchungs- 
oittel  verschmäht,  das  für  sie  das  allerfruchtbarste  geworden 
ät,  das  sie  deshalb  auch  besonders  hochschätzen  und  jeden 
Lugenblick  anzuwenden  bereit  sind,  das  Experiment?  Hat 
ir  nicht  sogar  sein  völliges  Unverständnis  dafür  bekundet,  in- 
lem  er  die  experimentierenden  Physiker  geradezu  verhöhnt? 

Das  ist  eine  Einrede,  die  wir  nicht  übergehen  dürfen.  Und 
!S  ist  wahr,  er  spottet  über  die  experimentierenden  Physiker 
md  weist  Experimente  ab,  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen. 
\m  schärfsten  in  der  Politeia,  in  demselben  Zusammenhang, 
lern  die  Bemerkungen  über  die  Unzulänglichkeit  geometrischer 
Zeichnungen  angehören.  Es  werden  dort  die  einzelnen  Lehr- 
'ächer  besprochen,  die  Piaton  für  die  Jugendbildung  verlangt, 
iber  in  anderer  Weise  betrieben  wissen  will,  als  sie  gewöhn- 
ich  betrieben  werden:  nämlich  nicht  mit  Rücksicht  auf  un- 
nittelbaren  praktischen  Nutzen,  sondern  mit  dem  Zweck,  daß 
ladurch  das  Verständnis  für  wissenschaftliche  Erkenntnis  er- 

\  '  Ein  Mathematiker  setzt  mir  auseinander:  nicht  um  möglichst 
iele  Dreiecksmessungen  handle  es  sich,  sondern  um  Messungen  an 
Qöglichst  großen  Dreiecken,  etwa  solchen,  deren  Endpunkte  von  den 
eiden  Enden  eines  Durchmessers  der  Erdbahn  und  einem  Fixstern 
ebildet  werden.  Meine  Bedenken  aber  bleiben  auch  gegen  diesen 
'^orschlag  in  Kraft. 
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weckt,  daß  die  Seele  von  der  Wahrnehmung  des  Veränder- 
lichen, Sinnlichen  weg  zur  Beachtung  des  Unveränderlichen, 
Übersinnlichen  hingeleitet,  daß  das  geistige  Auge  zu  hellem 
und  scharfem  Sehen  befähigt  werden  solle,  das  in  den 
gewöhnlichen  Beschäftigungen  sich  trübe  und  abstumpfe  und 
dessen  Tüchtigkeit  mehr  wert  sei  als  der  Besitz  von  tausend 
leiblichen  Augen.  Nach  Arithmetik  und  Geometrie,  die  beide 
dazu  das  Ihrige  beitragen  sollen,  kommt  die  Astronomie  an 
die  Eeihe.  Gewöhnlich,  führt  Piaton  aus,  bleiben  die  Astro- 
nomen mit  ihren  Beobachtungen  am  Himmel  ganz  in  der 
Sinnlichkeit  befangen.  Ob  man  die  Dinge  am  Boden  oder  in 
der  Höhe  mit  leiblichen  Augen  betrachte,  das  sei  ganz  gleich- 
gültig und  beides  stehe  in  ähnlicher  Weise  im  Gegensatz  zu 
der  Betrachtung  des  Ewigen  und  Unsichtbaren:  im  einen  wie 
im  anderen  Falle  sei  es  törichte  Einbildung,  daß  man  damit 
wirklich  etwas  lerne  und  Wissen  sich  erwerbe.  Wie  der  Geo- 
meter  seine  sorgfältigsten  Zeichnungen  vernünftigerweise  nie 
ernsthaft  für  das  nehmen  wird,  dessen  Verhältnisse  und  Be- 
ziehungen er  untersuchen  will,  sondern  nur  für  eine  stets: 
mangelhafte  Veranschaulichung  davon  (z.  B.  des  Gleichgroßer 
oder  Doppelten),  so  darf  man  auch  die  Bewegungen  der  sicht^ 
baren  Himmelskörper  gegen  einander  und  die  Erscheinungen 
die  dadurch  hervorgebracht  werden,  Tag  und  Nacht  und  Monal 
und  Jahr  in  ihrem  Verlaufe,  nur  als  veranschauhchende  Vor' 
läge  ansehen  für  die  Erkenntnis  der  erst  durch  berechnend« 
Schlüsse  zu  ermittelnden  wahren  Zahlenverhältnisse  und  Bahnen 
in  denen  die  wirkliche  Langsamkeit  oder  Schnelligkeit  fort 
schreitet  oder  einen  idealen  Körper  fortschreiten  läßt.^  Weni 

auch  die  Vorgänge  am  Himmel  von  dem  Künstler  der  ihn  gi 



1  529  c  d  „Wohl  wird  man  diese  wunderbaren  Gebilde  und  Eir 
richtungen  am  Himmel  als  die  schönsten  und  genauesten  ihrer  Ai  i 
anerkennen,  aber  doch,  da  sie  eben  im  Sichtbaren  gebildet  sind,  ihre  ü 
weiten  Abstand  nicht  verkennen  von  dem  wahrhaften  Bestände,  w( 
nach   die  wirkliche  Schnelligkeit   und  die  wirkliche  Langsamkeit  i  ' 
der  wahren  Zahlbestimmtheit   und  allen  wahren  Verhältnissen   m 
einander  verglichen  ihre  Bewegung  ausführt  und  was  in  ihnen  bt 
Schlössen  ist  sie  ausführen  läßt:  was  eben  nur  durch  Verstand  un, 
Denken  erfaßt  werden  kann,  nicht  durch  das  Gesicht." 
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staltet  hat  so  schön  und  so  sorgfältig  als  immer  möglich  ge- 
ordnet sind,  so  ist  es  doch  widersinnig  zu  meinen,  daß  sie  als 
Bewegungen  sichtbarer  Körper  sich  immer  unveränderlich  gleich 
bleiben,  und  daß  man  durch  ihre  bloße  Betrachtung  schließlich 
der  Wahrheit  sich  bemächtigen  könne.  Ahnlich  wird  nachher 
bezüglich  der  Tonlehre  die  Mahnung  gegeben,  es  sei  darauf 
zu  achten,  daß  die  Betrachtung  nicht  an  Äußerlichkeiten  haften 
bleibe.  Es  sei  lächerlich,  wenn  manche  Musiktheoretiker  das 
Grundmaß  der  Töne  mittels  angestrengtesten  Horchens  und 
Experimentierens  an  den  Instrumenten  lieber  nach  dem  Urteil 
ihrer  Ohren  als  dem  des  Verstandes  bestimmen  wollen,  „indem 
sie  von  Verdichtungen  oder  weiß  Gott  was  reden  und  ihre 
Ohren  hinhalten,  als  wollten  sie  vom  Nachbarhause  her  einen 
Laut  auffangen,  wobei  die  einen  behaupten,  sie  unterscheiden 
noch  einen  Ton  zwischendrin  und  das  sei  das  kleinste  Inter- 
vall, das  man  zum  Maße  nehmen  müsse,  die  anderen  dagegen 
Einspruch  erheben  mit  der  Versicherung,  es  sei  dieses  und  jenes 
der  nämliche  Klang,  beide  aber  den  Ohren  mehr  Recht  zu- 
gestehen als  der  Vernunft."  Von  solchen  gar  nicht  zu  reden, 
macht  Sokrates  auch  den  verständigeren  Theoretikern  den 
Vorwurf,  daß  sie  ähnlich  den  Astronomen  sich  ergebnislose 
Mühe  machen  damit,  daß  sie  die  gehörten  Zusammenklänge 
und  Töne  gegen  einander  abmessen  (531a),  anstatt  die  Töne, 
die  sie  anklingen  hören,  als  bloße  Andeutungen  zu  benützen, 
um  über  sie  hinausgehend  zu  erforschen,  in  welchen  Zahlen- 
verhältnissen Wohlklang  und  Mißklang  begründet  sei. 

Die  tadelnden  Sätze  sind  mit  schwerem,  vielleicht  nicht 
ganz  verdientem  Spott  über  die  Leute  belastet,  die  zurück- 
I  gebeugten  Halses  zum  Himmel  gaffen,  in  der  Meinung,  diese 
Körperhaltung  schon  bringe  die  Erhebung  über  den  niedrigen 
^Bezirk  der  Sinnlichkeit  zuwege,  und  über  die  „wackeren  Leute, 
jdie  die  Saiten  auf  die  Folter  spannen  und  peinlich  verhören". 
[(Allein,  worauf  es  ankommt:  die  Bedenken,  die  Piaton  dem 
ireinen  Empirismus  entgegenhält,  sind  wohl  begründet.^   Und 

i 

\  '  Natorp,  dessen  Urteil  über  die  hier  besprochenen  Ausführungen 
ijPlatons  ich  mit  dem  meinigen  völlig  in  Übereinstimmung  finde, 
schließt  seine  Untersuchung  darüber  mit  folgenden  Sätzen  ab:  „Also 
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grundsätzlich  beurteilt  ist  seine  Stellung  zur  Forschung  kaum 
verschieden  von  der,  die  Newton  einnahm,  indem  er  in  seinen 
berühmten  Philosophiae  naturalis  principia^  z.  B.  folgende  Er- 
klärung abgab:  „Die  absolute  wahre  und  mathematische  Zeit, 
die  an  sich  und  ihrer  eigenen  Natur  nach  keine  Beziehung  auf 
irgend  etwas  Äußeres  hat,  fließt  gleichmäßig  dahin  und  heißt 
mit  anderem  Namen  Dauer.  Relative,  zur  Erscheinung  kom- 
mende und  gemeine  Zeit  ist  jede  sinnlich  wahrnehmbare  und 
äußerlich  durch  eine  Bewegung  (sei  es  genau  oder  mangelhaft) 
bestimmte  Abmessung  einer  Dauer,  die  gemeinhin  für  die 
wahre  Zeit  gilt;  z.  B.  Stunde,  Tag,  Monat,  Jahr."  Und  nach- 
her: „Die  natürlichen  Tage  sind  ungleich.  Dieser  Ungleichheit 
helfen  die  Astronomen  nach,  um  die  himmlischen  Bewegungen 
mit  wahrerem  Zeitmaß  zu  messen.  Möglicherweise  gibt  es  gar 
keine  gleichmäßige  Bewegung,  an  der  die  Zeit  genau  gemessen 
werden  könnte.  Alle  Bewegungen  können  sich  beschleunigen 
oder  verlangsamen,  aber  der  Ablauf  der  absoluten  Zeit  kann 
sich  nicht  ändern.  Die  Dauer  der  Dinge  ist  dieselbe,  mögen 
dabei  Bewegungen  rasch  oder  langsam  oder  gar  nicht  statt- 
finden." ^   Die  'wahre'  und  mathematische  Zeit  im  Unterschied 

die  Empirie  wird  keineswegs  weggeworfen;  sie  genügt  bloß  nicht,  es 
fehlt  ihr  gleichsam  der  Kopf,  wenn  sie  sich  nicht  bis  zur  Theorie 
vollendet.  Und  wenn  sie  wohl  gar  überhaupt  nicht  auf  dies  Ziel  ge- 
richtet wäre,  dann  allerdings  wäre  zu  besorgen,  daß  sie  sich  in  Nach- 
forschungen verlöre,  die  überhaupt  keinen  wissenschaftlichen,  also 
auch  keinen  verstandbildenden  Wert  mehr  hätten.  Man  kann  nicht 
sagen,  daß  das  eine  unnütze  Warnung  sei.  Sie  ist  es  sogar  heute  nicht" 

^  Defin.  8,  scholium. 

*  Rosenberger,  Gesch.  d.  Phys.  II  S.  187  macht  die  Bemerkung,  die 
Theorie  der  Himmelsbewegungen  sei  überhaupt  nicht  sowohl  eine 
Aufgabe  der  physikalischen  Astronomie,  als  vielmehr  der  theoreti- 
schen Mechanik,  und  rechnet  es  Borelli  zum  besonderen  Verdienst,' 
daß  er  das  eingesehen  habe.  Eben  diese  Einsicht  bekundet  Platon.' 
Und,  wie  wir  aus  Met.  III,  2,  33  (XI,  1, 13)  ersehen,  Aristoteles  hat  sie; 
von  ihm  übernommen.  Auch  Timerding  scheint  die  von  anderen- 
Beurteilern  so  stark  angefochtenen  Sätze  Piatons,  in  denen  die  „wirk- 
liche Schnelligkeit"  der  Bewegung  von  der  durch  Beobachtung  fest-' 
zustellenden  unterschieden  wird,  zu  billigen.  Er  schreibt  in  einem 
Aufsatz  über  die  Verbreitung  mathematischen  Wissens  und  mathe-' 
matischer  Anschauung  (Kultur  d.  Gegenw.  III  A  S,  70):  „Der  Begrifif' 
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von  der  zur  Erscheinung  kommenden  gemeinen:  ist  das  nicht 
ganz  dieselbe  Auffassung,  wie  die,  der  Piaton  mit  Entgegen- 
setzung der  'wahren'  Zahlenverhältnisse  und  Bahnen,  der  'wirk- 
lichen' Langsamkeit  und  Schnelligkeit  zu  den  an  den  Himmels- 
erscheinungen beobachteten  Ausdruck  gibt?  Ich  glaube,  die 
Bemängelung  Piatons  durch  Aristoteles,  Zeller  und  die  meisten 
neueren  Beurteiler  habe  hauptsächlich  den  Grund,  daß  diese 
Gelehrten  zu  wenig  von  Mathematik  und  Physik  verstanden, 
um  seinen  Entwicklungen  folgen  zu  können,  und  daß  sie  sich 
keine  klare  Rechenschaft  darüber  gaben,  was  es  denn  mit  allen 
Theorien,  die  das  Wesen  einer  Naturerscheinung  beschreiben 
und  den  Einzelvorgang  aus  'Gesetzen'  erklären  wollen,  für 
eine  Bewandtnis  hat.  In  jedem  ordentlichen  Handbuch  der 
Physik  kann  man  z.  B.  lesen,  daß  das  Mariottesche  Gesetz  nur 
annähernd  richtig  sei.  Übrigens  hat  Mariotte  auch  nur  be- 
hauptet, daß  der  Druck  eines  'vollkommenen'  Gases  seinem 
Volumen  umgekehrt  proportional  sei.  Wo  das  nicht  genau 
stimmt,  haben  wir  es  nach  seiner  Meinung  eben  nicht  mit 
vollkommenen  Gasen,  sondern  mit  Ubergangszuständen  zu  tun. 
Und  es  wird  in  keinem  Einzelfall  alles  ganz  genau  stimmen; 
das  'hier'  und  'jetzt'  wird  sich,  wie  Piaton  sagt,  nie  fehlerlos 
anwenden  lassen.*  Ahnlich  mag  man  die  Form  des  Wassers, 
der  Luft,  und  anderer  'Elemente'  wohl  ganz  genau  beschreiben 
und  damit  ein  Gesetz  ihrer  Bildung  aufstellen:  dieses  gilt  eben 
für  die  vollkommenen  Dinge;  wo  Übergänge  stattfinden,  wo  sie 
in  Umbildung  begriffen  sind,  was  bei  der  Veränderlichkeit  aller 
sinnlichen  Dinge  stets  der  Fall  ist,  d.  h.  also  in  allen  wirklich 
zur  Beobachtung  kommenden  Fällen  wird  man  das  Gesetz  nur 

einer  mathematischen  Physik  im  heutigen  Sinn  ist  schon  zu  Piatons 

Zeit  merkwürdig  deutlich  ausgeprägt.  Die  Bewegungslehre  fällt  mit 

der  Astronomie   durchaus   zusammen,   die   Bewegung   der   Gestirne 

liefert  überhaupt  erst  den  Begriff  der  Bewegung,  so  wie  er  hier  ge- 

-  faßt  wird.   Die  Gestirne   bilden   das  Beste   und  Vollkommenste,  was 

,  €6  im  Bereiche  des  Wahrnehmbaren  gibt,  aber   bleiben  doch  hinter 

',  dem  wahrhaftigen  Sein  weit   zurück.    Diesem  wahren  Sein   kommt 

man  näher,  wenn  man  die  Bewegung  rein  an  sich,  nach  dem  wahr- 

haften  Maße  ihrer  Geschwindigkeit  und  Langsamkeit  betrachtet,  genau 

wie  es  die  moderne  Kinematik  tut ..."  '  Siehe  S.  261. 
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'annähernd'  bestätigt  finden.  Ganz  in  Übereinstimmung  damit 
hat  auch  Kant  erklärt,  „daß  sich  schwerhch  reine  Erde,  reines 
Wasser,  reine  Luft  u.  dgl.  findet;  doch  man  hat  die  Begriffe 
davon  nötig,  die  also  was  die  völlige  Reinheit  betrifft,  nur  in 
der  Vernunft  ihren  Ursprung  haben."  —  Freilich  die  Leute, 
denen  Aristoteles  und  Zeller  Autorität  sind,  wiederholen  un- 
ermüdlich und  unbelehrbar,  daß  Piaton  sich  idealistischen 
Träumereien  hingegeben  habe,  daß  er  ganz  überflüssigerweise, 
ohne  damit  irgend  etwas  zur  Erklärung  der  rätselhaften  Wirk- 
lichkeit beizutragen,  diese  verdoppelt  und  neben  den  in  der 
Sinnenwelt  sich  abspielenden  Einzelvorgängen,  die  er  mit 
Fehlern  behaftet  fand,  eine  fehlerlose  reine  Idee  als  wirklich 
postuliert  und  'hypostasiert'  habe. 

Eine  ruhige  Ablehnung  des  Experiments  enthält  der  Tiniaios 
bei  Darstellung  der  Farbenlehre.  Viele  Farben  erklärt  er,  sind 
durch  Mischung  entstanden.  Genaueres  darüber  läßt  sich  aber 
nicht  angeben.  Darauf  fährt  er  wörtlich  fort:  „Sollte  aber 
jemand  das  Verhältnis  durch  Experiment  festzustellen  unter- 
nehmen, so  befände  er  sich  im  Unklaren  über  den  Unterschied 
menschlicher  und  göttlicher  Natur.  Gott  allerdings  weiß,  wie 
eine  Vielheit  sich  zur  Einheit  zusammenmischt  und  die  Ein- 
heit wiederum  in  ihre  vielen  Bestandteile  sich  auflöst,  und 
hat  auch  die  Macht  dazu,  dieses  zu  vollbringen;  menschliche 
Weisheit  und  menschliche  Kraft  aber  reicht  dazu  nicht  aus 
und  wird  für  alle  Zukunft  nie  dazu  ausreichen." 

Man  wird  finden,  daß  Piaton  sich  hier  zu  kleinmütig  über 
die  Leistungsfähigkeit  der  durch  scharfsinnig  ausgedachte  und 
fein  konstruierte  Werkzeuge  unterstützten  sinnlichen  Beobach- 
tung geäußert  habe.  Gewiß.  Aber  wahr  bleibt  doch,  daß  die 
feinsten  Instrumente  nicht  sinnlich  machen  können  was  seiner 
Natur  nach  unsinnlich  ist,  den  inneren  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  und  das  Gesetz,  durch  das  er  beherrscht  ge- 
dacht wird,  und  daß  die  Vorstellung  davon  erst  Gliederung 
und  Einheit  in  die  Masse  des  empirisch  Zusammengetragenen 
bringen  und  Wissenschaft  begründen  kann. 

Wie  hoch  übrigens  Piaton  den  Wert  technischer  Hilfs- 
mittel anschlug,  das  sehen  wir  aus  dem  Überblick,  den  das 
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dritte  Buch  der  Nomoi  über  die  Entwicklung  der  Kultur- 
geschichte gibt,  wobei  deutlich  wird,^  daß  es  den  Erfindern 
[3er  einfachsten  Werkzeuge,  deren  Namen  verschollen  sind, 
^roße  Verdienste  zuerkennt,  und  aus  der  Abrechnung,  die  er 
im  zehnten  Buch  der  Politeia  mit  Homer  vornimmt.  Er  fragt, 
was  die  wirklichen  Verdienste  des  Dichters  seien,  der  vielen 
ils  der  Mann  gelte,  der  zu  allem  anleiten  könne.  Keine  Stadt 
könne  ihre  Gesetze  auf  ihn  zurückführen,  kein  Krieg  sei  nach 
seinen  Gedanken  gut  geführt  worden;  auch  technische  oder 
sonst  praktische  Erfindungen,  wie  man  sie  dem  Thaies  oder 
A.nacharsis  zuschreibt,  seien  von  ihm  nicht  gemacht  worden.^ 
A.uch  haben  wir  schon  gesehen,  daß  z.  B.  Planetarien,  deren 
Herstellung  nicht  eben  einfach  war,  im  astronomischen  Unter- 
richt seiner  Akademie  benützt  worden  sind.  Und  so  hätte  er 
yewiß  auch  andere  Veranschaulichungs-  und  Verdeutlichungs- 
nittel  dankbar  angenommen  und  in  den  Dienst  des  Unter- 
richts gestellt.  Jedoch  schon  die  günstigste  Möglichkeit  zur 
Herstellung  und  Vervollkommnung  von  solchen  ebenso  wie 
Für  ihre  fruchtbare  Anwendung  schienen  eben  mathematische 
Kenntnisse  zu  gewähren.  Und  wie  Piaton  den  Satz  aufgestellt 
hat,  daß  jedes  technische  Fach  genau  so  viel  Wissenschafts- 
ojehalt  habe  als  es  Mathematik  in  sich  schließe,  ^  so  wird  er 
vor  allem  auch  Verbesserungen  der  Technik  von  der  Weiter- 
führung der  Mathematik  erwartet  haben. 

Gewiß  aber  gilt  auch  für  unsere  Naturwissenschaftler  aus- 
nahmslos die  Mathematik  als  das  allerwichtigste  Stück  der 
Fachmäßigen  Ausrüstung  für  die  Aufgaben  der  Forschung  auf 
lem  ihnen  vertrauten  Gebiet.  Und  so  weit  Piaton  sie  ge- 
ordert hat,  werden  sie  alle  geneigt  sein,  ihm  Verständnis  für 
hre  eigenen  Bestrebungen  zuzuerkennen. 

'  Nun  gibt  es  aber  wenig  einzelne  Männer,  von  denen  die 
Mathematik  größere  Förderung  erfahren  hat,  als  eben  von 
-*laton.  Das  ließe  sich  freilich  aus  seinen  Schriften  allein  nicht 
)eweisen.  Wie  sie  uns  Piatons  Beteiligung  an  den  Ent- 
leckungen    der  Astronomie    nur   ahnen    lassen,    so  geben   sie 

'  Besonders  Nom.  677  cd.  -  Vgl.  dazu  auch  Symp.  209  a. 

^  Phil.  55  e.  s.  oben  S.  168. 
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auch  bloß  Andeutungen  1  über  seine  erfolgreiche  Beschäftigung 
mit  schwierigen  mathematischen  Problemen.  Wir  müssen  also 
hier  wie  dort  die  ergänzenden  Mitteilungen  späterer  Bericht- 
erstatter heranziehen.  Die  gehaltvollste  davon  steht  auf  einer 
Seite  des  Kommentars,  den  Proklos  zum  ersten  Buch  des  be- 
kannten Lehrbuchs  der  Geometrie  von  Eukleides  geschrieben 
hat.  Sie  soll  hier  folgen.  Nachdem  Pythagoras,  darauf  Anaxa- 
goras  und  als  jüngerer  Zeitgenosse  desselben  Oinopides  ge- 
nannt worden  sind  als  Männer,  die  sich  um  die  Geometrie 
verdient  gemacht  haben,  dann  Hippokrates  von  Chios,  von 
dem  angeführt  wird,  daß  er  als  der  erste  Verfasser  eines  Lehr-S 
buchs  (von  'Elementen',  oroi/ela)  genannt  werde,  und  der  aus 
Piatons  Theaitetos  bekannte  Theodoros  von  Kyrene,  fährt  der 
Berichterstatter  (wie  man  gewöhnlich  annimmt,  den  Eudemos 
ausziehend)  fort:  „Auf  sie  folgt  Piaton.  Er  brachte  sowohl 
den  anderen  mathematischen  Wissenschaften  als  auch  der  Geo- 
metrie sehr  bedeutende  Förderung  durch  den  Eifer,  den  er 
auf  sie  verwandte.  Bekannt  ist  ja  wohl  auch,  wie  er  seine 
Schriften  mit  mathematischen  Erörterungen  gespickt  und  überall 
bei  den  der  Philosophie  Beflissenen  die  Bewunderung  für  die 
Mathematik  geweckt  hat.  In  diese  Zeit  gehört  auch  Laodamas 
von  Thasos,  Archytas  von  Tarent  und  Theaitetos  von  Athen, 
durch  welche  die  Theoreme  vermehrt  wurden  und  zu  einer 
strenger  wissenschaftlichen  Fassung  gelangten.  Jünger  als 
Laodamas  ist  Neokleides  und  dessen  Schüler  Leon,  die  noch 
manche  Bereicherung  zu  den  Leistungen  ihrer  Vorgänger  hinzu- 
brachten. Auch  hat  Leon  ein  Lehrbuch  geschrieben,  das  in 
bezug  auf  Umfang  und  die  Brauchbarkeit  des  Bewiesenen« 
schon  recht  sorgfältig  verfaßt  ist.  Ebenso  erfand  er  die  Grenz- 
bestimmung, wann  die  gestellte  Aufgabe  lösbar  ist  und  wann 
unlösbar.  Eudoxos  von  Knidos,  um  wenig  jünger  als  Leon  und 
Mitglied  der  Schule  Piatons,  war  der  erste,  der  die  Menge' 
der  sogenannten  allgemeinen  Lehrsätze  vermehrte  und  zu  den 

drei  Proportionen  noch  drei  neue  hinzufügte;  er  führte  auch 

t 

*  In  vereinzelten  Beispielen  der  Zerlegung  oder  Zusammensetzung! 
von  Zahlen  und  Flächen-  oder  Körpergebilden,  deren  mehrere  in[ 
rätselhaft  dunkler  Form  vorgetragen  werden. 
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die  von  Piaton  über  den  Schnitt  begonnenen  Untersuchungen 
in  umfassender  Weise  weiter,  wobei  er  sich  der  Analyse  be- 
diente. Amyklas  von  Herakleia,  einer  von  Piatons  Genossen, 
und  Menaichmos,  der  Schüler  des  Eudoxos  und  auch  Hörer 
des  Piaton,  sowie  dessen  Bruder  Deinostratos  haben  weiter 
zur  Vervollkommnung  der  gesamten  Geometrie  beigetragen. 
Theudios  von  Magnesia  galt  sowohl  in  der  Mathematik  als 
auch  in  der  übrigen  Philosophie  für  bedeutend;  er  schrieb 
auch  ein  sehr  gutes  Lehrbuch,  wobei  er  vieles  Spezielle  ver- 
allgemeinerte. Ganz  ebenso  war  Athenaios  von  Kyzikos,  um 
die  nämliche  Zeit  lebend,  sowohl  in  den  anderen  Zweigen 
der  Mathematik  als  insbesondere  auch  in  der  Geometrie  be- 
rühmt. Diese  Männer  stellten  andauernd  in  der  Akademie  ihre 
Untersuchungen  miteinander  gemeinschaftlich  an.  Hermotimos 
von  Kolophon  führte  das  früher  von  Eudoxos  und  Theaitetos 
Gefundene  weiter,  entdeckte  vieles  zum  Lehrbuch  Gehöriges 
und  schrieb  einiges  über  die  Orter.  Philippos  von  Mende, 
Schüler  Piatons  und  von  ihm  zu  mathematischen  Arbeiten 
angeregt,  stellte  auch  seine  Untersuchungen  nach  Piatons  An- 
leitung an  und  nahm  sich  Aufgaben  vor,  von  denen  er  glaubte, 
daß  sie  für  Piatons  Philosophie  Bedeutung  hätten."  Berück- 
sichtigen wir  dazu  noch  die  an  anderer  Stelle  von  Proklos* 
gemachte  (auch  bei  Diogenes  Laertlus  ähnlich  überlieferte)  An- 
igabe,  Piaton  habe  „die  analytische  Methode,  die  das  Gesuchte 
auf  ein  bereits  zugestandenes  Prinzip  zurückführt,  dem  Lao- 
damas  mitgeteilt,  der  dadurch  zu  vielen  geometrischen  Ent- 
deckungen hingeleitet  worden  sein  solle";-  bedenken  wir,  daß 

»"Pi-oclus  ed.  Friedl.  211, 18  ff.  Vgl.  Diog.  L.  III,  24. 

^  „Analysis"  heißt  es  bei  Eukleides,  „ist  die  Annahme  des  Ge- 
suchten als  zugestanden  durch  die  Folgerungen  bis  zu  einem  als 
wahr  Zugestandenen  (Synthesis  aber  die  Annahme  des  Zugestandenen 
durch  die  Folgerungen  bis  zu  dem  Erschließen  und  Wahrnehmen 
des  Gesuchten)."  Auch  diese  Definition  wird  aus  Piatons  Schule 
stammen.  Piaton  selbst  bedient  sich  des  analytischen  Verfahrens  bei 
seinem  geometrischen  Beispiel  im  Menon.  Es  ist  eigentlich  nichts 
anderes  als  das  Verfahren  des  Beweisens  i^  vjiodiaswg,  das  Piaton  im 
allgemeinen  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  empfiehlt  (vgl. 
meinen  Aufsatz  über  Piatons  Logik  Philolog.  LXXV,  1919).  Für  geo- 
metrische Konstruktionsaufgaben  ist  es  das  einzig  naturgemäße  Ver- 
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Piaton  immer  das  geistige  Haupt  der  Akademie  geblieben  ist; 
erinnern  wir  uns,  daß  er  auch  den  Astronomen  seines  Kreises 
die  wichtigsten  Probleme  angab,  die  sie  zu  bearbeiten  unter- 
nahmen (s.  oben  S.  368),  so  werden  wir  in  der  Tat  die  von 
so  sachverständigen  Beurteilern  wie  Usener  und  Cantor  aus- 
gesprochene Würdigung  gerechtfertigt  finden,  daFe  „Piaton  für 
die  Mathematik  unendlich  viel  mehr  geleistet  hat,  als  bei  aller 
Konzentration  eine  Menschenkraft  je  hätte  leisten  können", 
daß  die  Vorträge,  die  er  in  der  Akademie  hielt,  „auch  für  die 
Geschichte  der  Mathematik  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden  können",  und  daß  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an 
„die  Akademie  in  der  Geschichte  der  griechischen  Mathematik 
die  leitende  Stellung  einnimmt". ^  Wieviel  an  mathematischem 

fahren,  das  gelegentlich  auch  schon  vor  Piaton  Anwendung  fand, 
wie  Hankel,  Zur  Gesch.  d.  Mathematik  1874,  zeigt.  Aber  —  so  sagt 
dieser  S.  146,47  —  „das  Verdienst  Piatons  bestand  darin,  diesen  Weg 
den  Geometern  zum  Bewußtsein  gebracht,  ihn  als  einen  eigentlich 
wissenschaftlichen  nachgewiesen  und  zu  einer  klaren  Methode  ent- 
wickelt zu  haben,  welche  dermaßen  die  wesentliche  und  genetische 
ist,  daß  sie  in  weiterem  Verlaufe  der  größten  und  weitreichendsten 
Disziplin  der  Mathematik  selbst  den  Namen  gegeben  hat.  Die  griechi- 
schen Geometer  würden,  wie  oft  sie  auch  bei  der  Lösung  von  Pro- 
blemen einen  analytischen  Gedanken  eingeschlagen  hätten,  bis  zu- 
letzt bei  der  Synthesis  allein  stehen  geblieben  sein,  hätte  nicht  Piaton 
durch  seine  Schule  einen  so  mächtigen  Einfluß  auf  sie  gewonnen. 
Piaton  aber  hat  durch  die  Aufstellung  der  Analysis  als  wissenschaft- 
licher Methode  gerade  das  geleistet,  was  dem  Philosophen  zufiel  .  .  . 
(Die  Verbindung  philosophischer  und  mathematischer  Produktivität, 
wie  wir  sie  außer  in  Piaton  wohl  nur  noch  in  Pythagoras,  Descartes, 
Leibniz  vorfinden,  hat  der  Mathematik  immer  die  schönsten  Früchte 
gebracht:  ersterem  verdanken  wir  die  wissenschaftliche  Mathematik 
überhaupt"  [der  Glaube  an  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  ist  allmäh- 
lich stark  erschüttert  worden],  „Piaton  erfand  die  analytische  Methode, 
durch  welche  sich  die  Mathematik  über  den  Standpunkt  der  Elemente 
erhob,  Descartes  schuf  die  analytische  Geometrie,  unser  berühmter 
Landsmann  den  Infinitesimalkalkül  —  und  eben  das  sind  die  vier 
größten  Stufen  in  der  Entwicklung  der  Mathematik)."  —  In  engem 
Zusammenhang  mit  der  analytischen  Methode  steht  die  Untersuchung 
der  Frage,  ob  ein  Problem  überhaupt  lösbar  sei  und  die  Begrenzung 
der  Möglichkeit  seiner  Lösung, 

1  Usener  in  den  Preuß.  Jahrb.  LIII  (1884),  vgl.  Bd.I  S.  189;  Cantor, 
Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  I*  S.  215  u.  213. 
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Wissen  Piaton  selbst  durch  eigene  Untersuchung  ans  Licht 
förderte,  wieviel  er  von  einem  Archytas  und  Eudoxos,  die 
beide  unbestritten  zu  den  fähigsten  und  hervorragendsten 
Mathematikern  des  Altertums  gehören  und  keinen  Vergleich 
mit  den  größten  der  neueren  Zeit  zu  scheuen  brauchen,  lernte 
und  sich  zeigen  ließ,  wieviel  auch  von  Theaitetos,  Menaichmos, 
Helikon,  Philippos,  Laodamas,  die  alle  Großes  zustande  ge- 
bracht haben,  oder  umgekehrt  sie  lehrte  und  ihnen  klar  machte, 
das  werden  wir  niemals  mehr  sicher  im  einzelnen  entscheiden 
können.  Aber  darauf  kommt  es  wirklich  nicht  an.  Das  volle 
Verständnis  jedenfalls  für  die  mathematischen  Arbeiten  aller 
seiner  Freunde  und  Genossen  hat  Piaton  besessen  und  sicher- 
lich haben  sie  alle  von  ihm  viel  reiche  und  fruchtbare  An- 
regungen erfahren. 

Einzelne  mathematische  Lehrsätze  werden  bestimmt  auf 
Piaton  zurückgeführt.  So  der  Satz,  von  dem  im  Timaios  bei 
der  Konstruktion  der  Elemente  Gebrauch  gemacht  wird,  daß 
zwischen  zwei  Quadratzahlen  je  eine,  zwischen  zwei  Kubik- 
zahlen  immer  zwei  mittlere  Proportionalen  liegen.  ^  Ferner 
wird  uns  erzählt,  daß  er  für  die  Auffindung  rationaler  recht- 
winkliger Dreiecke  ein  eigenes  Verfahren  ausgedacht  habe, 
das  sich  durch  folgende  Regel  beschreiben  läßt:  man  nimmt 
eine  gerade  Zahl  und  setzt  sie  gleich  einer  der  beiden  Katheten ; 
wird  diese  halbiert,  die  Hälfte  quadriert  und  zu  diesem  Qua- 
drate die  Einheit  addiert,  so  ergibt  sich  die  Hypotenuse; 
wird  aber  die  Einheit  vom  Quadrate  subtrahiert,  so  erhält 
man  die  andere  Kathete.  In  verschiedenen  Fassungen  wird 
uns  auch  ein  Bericht  übermittelt,  nach  dem  Piaton  ein  Ver- 
fahren erfunden  hätte,  den  Würfel  zu  verdoppeln.  Doch  ist 
diese  Angabe  stark  verdächtig.  ^  Aber  kaum  zu  bezweifeln  wird 
sein,  daß  die  Delier,  denen  der  Gott  in  einer  schweren  Seuche 
das  Orakel  gegeben  habe,  sie  sollen  die  Größe  seines  Altars, 
mit  Beibehaltung  der  Würfelform,  verdoppeln,  sich  in  derVer- 

'  Cantor  I'  S.  164  schreibt:  „Euklid  beweist  es  und  Nikomachus 
nennt  die  Sätze  platonisch." 

^  Vgl.  Eva  Sachs,  Die  fünf  platonischen  Körper,  S.  150,  mit  Be- 
rufung auf  Heiberg,  Archimedes  III  S.  66  ff. 
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legenheit  an  Piaton  wandten,  damit  er  ihnen  die  Aufgabe  lösen 
helfe.  Und  dann  ersehen  wir  daraus  immerhin  so  viel,  wie 
anerkannt  sein  Ruf  in  diesen  Dingen  war.  Von  Menaichmos 
und  Eudoxos,  die  beide  der  Akademie  zugehören,  sind  uns 
in  der  Tat  Lösungsversuche  überliefert,  ebenso  von  dem  mit 
Piaton  eng  befreundeten  Pythagoreer  Archytas  von  Tarent. 
Auch  wird  uns  eine  kritische  Bemerkung  Piatons  über  diese 
Versuche  mitgeteilt,  die  aufs  beste  zu  seiner  Auffassung  der 
Mathematik  paßt.  Nämlich  Plutarchos  erzählt  uns,  Piaton 
habe  den  Eudoxos,  Archytas  und  Menaichmos  getadelt,  weil 
sie  die  Verdopplung  des  Körperraums  durch  instrumentale 
und  mechanische  Verfahrungsweisen  ausführten  .  .  .  Auf  solche 
Art  werde  der  Vorzug  der  Geometrie  aufgehoben  und  ver- 
dorben, indem  man  sie  wieder  auf  den  sinnlichen  Standpunkt 
zurückfühi'e.  An  anderer  Stelle  gibt  derselbe  Gewährsmann 
Plutarchos  an,  Piaton  habe  die  Delier  auf  Eudoxos  von  Knidos 
und  Helikon  von  Kyzikos  verwiesen,  indem  er  beifügte,  man 
bedürfe,  um  die  Aufgabe  zu  lösen,  der  Auffindung  zweier 
geometrischer  Mittel  —  übrigens  sei  der  Gottheit  gewiß  nicht 
gerade  an  der  Lösung  dieser  besonderen  Aufgabe  gelegen: 
sie  habe  nur  ihre  Mißbilligung  über  die  Vernachlässigung  und 
den  Tiefstand  der  Geometrie  ^  im  allgemeinen  bezeugen  wollen. 
Der  Versuch  einer  Lösung  des  „delischen  Problems",  der  Piaton 
selber  zugeschrieben  wird,  ist  der  Art,  daß  ihn  derselbe  Vor- 
wurf treffen  müßte,  den  er  jenen  drei  anderen  Mathematikern 
gemacht  haben  soll.  Man  dürfte  sich  das  vielleicht  so  erklären, 
daß  Piaton  der  Bemängelung  der  anderen  Vorschläge  bei- 
gefügt habe,  ein  für  die  Praxis  etwa  genügendes  Verfahren 
für  die  Würfelverdopplung  wüßte  auch  er  selber  anzugeben. 
Der  Wert  der  Zeugnisse,  die  wir  über  die  ganze  Sache  be- 
sitzen, ist  neuerdings  namentlich  deshalb  in  Zweifel  gezogen 
worden,  weil  sie  vielleicht  alle  aus  einem  Dialog  des  Erato- 
sthenes  stammen  und  man  nicht  wissen  kann,  wie  weit  dieser 
das  für  diese  Literaturgattung  durch  Piaton  begründete  Recht 
der   freien  Erfindung   ausgenützt   hat.   —  Daß  Piaton    selber 

^  Das  Wort   bezeichnet   auch   bei  Piaton  selber  gelegentlich  die 
gesamte  Mathematik. 
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auch  in  praktischen  Konstruktionen  erfinderisch  und  geschickt 
war,  geht  aus  dem  recht  gut  bezeugten  Bericht  über  eine  von 
ihm  erfundene  hydraulische  Weckeruhr  hervor,  die,  im  Garten 
der  Akademie  aufgestellt,  durch  ihr  Pfeifensignal  Morgens 
die  schlafenden  Schüler  erweckte.^ 

Auf  eines  möchte  ich  noch  besonders  aufmerksam  machen. 
Die  neuesten  Forschungen  haben  festgestellt,  daß  das  geo- 
metrische Lehrbuch  des  Eukleides.  das  als  solches  für  die 
folgenden  Jahrhunderte  kanonische  Bedeutung  erlangt  hat  und 
noch  heutigen  Tages  die  Grundlage  des  geometrischen  Schul- 
unterrichts in  den  Kulturländern  des  Westens  bildet,  dessen 
strenge  und  straffe  Form  das  allbewunderte  Vorbild  jeder  wissen- 
schaftlichen Beweisführung  geworden  ist,  daß  diese  berühmten 
„Elemente"  lange  Abschnitte  enthalten,  die  ganz  auf  Dar- 
legungen des  Eudoxos,  und  andere,  die  ganz  auf  solchen  des 
Theaitetos  ruhen;  ja  es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  Abschnitte 
fast  wörtlich  aus  den  Büchern  jener  Forscher  übernommen 
sind.  Proklos  bemerkt  über  Eukleides:  „seiner  wissenschaft- 
lichen Stellung  nach  ist  er  Platoniker  und  dieser  Philosophie 
angehörig".  Der  enge  Anschluß,  den  er  seinen  geometrischen 
Lehren  an  die  Sätze  der  bezeichneten  großen  Mathematiker  der 
Akademie  gegeben  hat,  zeugt  für  die  Richtigkeit  dieser  Aus- 
sage. Und  so  dürfen  wir  wohl  getrost  behaupten,  daß  ein  starker 
Hauch  platonischen  Geistes  auch  in  der  euklidischen  Geometrie 
zu  spüren  sei.  Und  weiter  vergesse  man  nicht,  daß  nicht  bloß  die 
berühmten  Mathematiker  Alexandriens,  wo  Eukleides  selber  ge- 
lebt und  gelehrt  hat,  mit  diesem  in  Zusammenhang  stehen,  sondern 
daß  mit  den  alexandrinischen  Forschern  und  Gelehrten  der  große 
Sikeliote  Archimedes  regen  geistigen  Verkehr  unterhielt. 

I  *  Die  genaue  Erklärung  der  Einrichtung  dieser  merkwürdigen, 
ersten  Weckeruhr  hat  Diels  in  einem  Berliner  Akademievortrag  (Sitz- 
Ber.  1915  S.  8?4  ff.)  gegeben.  Mit  dem  von  Athenaios  (IV  S.  174  c  ff.) 
erstatteten  Bericht  darüber  bringt  Diels  die  aus  arabischen  Quellen 
stammende  Beschreibung  eines  von  Archimedes  konstruierten  Flöten- 
spielers in  Verbindung  und  er  zeigt,  daß  dieser  nur  „eine  Anwendung 
and  Weiterbildung  des  platonischen  Prinzips  darstellt,  insofern  die 
Nachtuhr  zu  einer  alle  sechs  Stunden  das  Signal  gebenden  Figur 
msgestaltet  wurde". 
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Sehen  wir  uns  in  Piatons  eigenen  Schriften  nach  den 
mathematischen  Erörterungen  um,  mit  denen  er  sie,  nach 
Proklos,  „gespickt  haben"  soll.  Tatsächlich  finden  wir  solche 
von  einiger  Bedeutung  nur  im  Menon,  der  Politeia,  dem 
Theaitetos,  dem  Timaios  und  den  ^omoi.  Einige  Seiten  des 
Menon  beschäftigen  sich  mit  der  Aufgabe  der  Quadratverdopp- 
lung. Der  Sinn  einer  zweiten  Stelle  jenes  Dialogs  ist  nicht 
sicher  enträtselt.  Nur  soviel  ist  klar,  daß  sie  ein  einfaches 
Beispiel  der  Grenzbestimmung  für  die  Lösbarkeit  einer  Auf- 
gabe darbieten  will.^ 

Die  Politeia  enthält  jenes  berüchtigte  Zahlenrätsel,  an 
"dessen  Lösung  nicht  bloß  die  Alten  verzweifelten  —  »was 
gibt  es  Dunkleres,  als  die  platonische  Zahl?"  fragt  Cicero  — 
sondern  von  dem  auch  ein  fachmännischer  Beurteiler  unserer 
Tage,  2  obgleich  inzwischen  eine  Menge  neuer  und  neuester 
Auslegungen  versucht  worden  sind,  erklären  muß,  es  sei  nach 
seiner  Ansicht  noch  niemand  gelungen,  „die  Schwierigkeiten 
der  sehr  dunklen  Anspielungen,  in  welchen  sich  Piaton  hier 
gefällt,  endgültig  zu  lösen".  Die  Lösung  des  Rätsels  würde 
uns  sagen,  bis  zu  welcher  Frist  günstigsten  Falles  für  den 
ideal  eingerichteten  Staat  in  der  veränderlichen  irdischen  Welt 
die  Möglichkeit  des  fehlerlosen  Beharrens  besteht.  Man  möchte 
die  verzwickten  Sätze  als  Beispiel  nehmen  für  die  Mangel- 
haftigkeit und  Sprödigkeit  geschriebener  Worte,  die,  wie  der 
Phaidros  (275  d)  sagt,  alle  weiteren  Fragen  nur  mit  eintöniger 
Wiederholung  ihres  Wortlauts  beantworten  und  darum  nur 
zur  Erinnerung  für  solche  taugen,  die  die  Sache  schon  ver- 
stehen, nicht  zur  Belehrung  für  solche,  die  in  das  Verständnis 
erst  eingeführt  werden  sollen.  Allein  Unklarheit  des  Aus- 
drucks hätte  hier  sehr  leicht  vermieden  werden  können  durch 
einfache  Nennung  der  fraglichen  Zahl.    Sie  ist  beabsiclitigt  und 


^  Im  übrigen  würde  sie  nach  Cantors  Auffassung  nur  die  Er- 
kenntnis voraussetzen,  daß  die  Spitze  eines  auf  einer  Kreissehne  er- 
richteten gleichschenklig-rechtwinkligen  Dreiecks  nur  dann  in  den 
Kreismittelpunkt  fällt,  wenn  die  Katheten  dem  Halbmesser  gleich  sind. 

-  M.  Cantor  in  seinen  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathe- 
matik^  1907,  I  S.  222. 
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durch  die  rätselartige  Fassung  der  Aufgabe  soll  angedeutet 
werden,  daß  menschliche  Vorausberechnung  den  Zeitpunkt  der 
notwendig  einmal  beginnenden  Entartung  überhaupt  nicht  mit 
Sicherheit  angeben  könne.  Eben  deshalb  liegt  nicht  eben  viel 
an  dem  Zahlenwert  selbst,  über  den  die  Gelehrten  noch  so 
uneinig  sind:  es  müßte  sich  denn  die  Vermutung  bewahrheiten, 
daß  ihm  Beobachtungen  über  die  sogenannte  Präzession  der 
Tag-  und  Nachtgleiche  zugrunde  liegen  und  daß  uns  mit  ihm 
die  Zahl  der  Jahre  angegeben  werden  solle,  die  vergehen,  bis 
der  im  Tierkreis  von  Ost  nach  West  fortrückende  Äquinoktial- 
punkt des  Sonnenaufgangs,  einen  Vollkreis  beschreibend,  an 
seine  ursprüngliche  Stelle  zurückkehrt.  Denn  dann  böte  uns 
jene  Zahl  eine  für  die  astronomischen  Kenntnisse  Piatons  be- 
achtenswerte Ergänzung.  1  Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Mathe- 
matik ist  es  wichtiger  festzustellen,  welche  Kenntnis  der  Zahlen- 
verhältnisse in  den  durch  die  Rätselaufgabe  geforderten  Ansätzen 
und  Konstruktionen  sich  verrät.  Und  dabei  ist  jedenfalls  be- 
merkenswert, daß  der  Begriif  des  Inkommensurablen  und  der 
Irrationalität  stark  hervorgekehrt  wird,  aus  dessen  planmäßiger 
Untersuchung  auch  jene  Regel  über  die  Herstellung  rechtwink- 
liger Dreiecke  mit  kommensurablen  Seitenlängen  als  Frucht 
sich  ergeben  mußte  und  dem  wir  weiterhin  im  Theaitetos  und 
den  Nomoi  besonders  große  Bedeutung  zuerkannt  sehen.  2 

Gerade  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Begriffs  der  Ir- 
rationalität ist  der  Theaitetos  eine  besonders  ergiebige  Quelle.^ 


^  Unberechtigt  wäre  auch  in  diesem  Fall  der  Schluß,  daß  Piaton 
der  Stellung  der  Gestirne,  der  „Konstellation",  eine  ernste  Bedeuti^p^ 
im  Sinne  der  Astrologen  zuerkenne.  ,,    ;  . 

"^  Zeuthen,  Die  Mathematik  im  Altertum  und  Mittelalter,  1912 
(Kultur  d.  Gegen w.  III,  1),  S.  33  f.  zeigt,  daß  die  in  der  eukleidiäch'eii 
Geometrie  „mit  absoluter  Konsequenz  durchgeführte  Rücksichtnahme 
auf  die  Existenz  irrationaler  Größen"  und  das  stetige  Bemühen,  zu 
zeigen,  daß  solche  geometrisch  genau  darstellbar  seien,,  .„die,^!^pt; 
deckung  des  Irrationalen  als  Ausgangspunkt  für  die  Bildung  des 
Systems  erkennen  lassen",  das  bis  in  die  neuere  Z^ei^^j^^^jn.  ;<^ie 
alleinige  sichere  Grundlage  der  gesamten  exakten  jl^^tl^j^i^tijf^^jd^r 
Algebra  so  gut  wie  der  Geometrie,  geblieben  ist.    rj    -i,,},    \.,n  ' 

3  Vogt  in  der  Bibl.  mathem.  X,  1910,  S.  131  stellt  d^,.yi)te"s^,  ^J^ 

Ritter,  Piaton  U.  26 
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Er  führt  uns  den  Träger  der  Titelrolle  vor  als  einen  Jüng- 
ling, kaum  dem  Knabenalter  entwachsen,  und  läßt  ihn  uns 
folgendes  erzählen:  „Theodoros  hatte  uns  eine  Zeichnung  von 
Quadraten  entworfen,  um  von  den  Quadraten  von  3  und  5 
Quadratfuß  Fläche  nachzuweisen,  daß  ihre  Seitenlängen  durch 
die  Seite  des  Einheitsquadrats  nicht  meßbar  sind.  So  hatte  er 
jedes  einzeln  vorgenommen  bis  zu  dem  von  17  Quadratfuß. 
Bei  diesem  war  er  zufällig  stehen  geblieben.  Da  nun  die 
Quadrate  an  Menge  unbegrenzt  schienen,  kam  uns  der  Ge- 
danke, wir  wollten  versuchen,  die  Besonderheit  aller  dieser 
Quadrate  in  einem  einzigen  Ausdruck  zusammenzufassen.  Wir 
teilten  die  gesamte  Zahlenmasse  in  zwei  Gruppen.  Die  Zahlen, 
die  als  Produkte  gleicher  Faktoren  aufgefaßt  werden  können, 
verglichen  wir  ihrer  Form  nach  mit  dem  Quadrat  und  nannten 
sie  quadratisch  und  gleichseitig.  Die  dazwischen  liegenden  Zahlen 
aber,  zu  denen  die  Drei  und  Fünf  gehört,  die  nicht  das  Produkt 
gleicher  Faktoren  ist,  sondern  entweder  aus  der  Multiplikation 
einer  größeren  Zahl  mit  einer  kleineren  oder  einer  kleineren 
mit  einer  größeren  entsteht,  und  die  immer  von  einer  größeren 
und  einer  kleineren  Seite  umspannt  werden,  verglichen  wir 
ihrerseits  mit  der  Figur  des  Rechtecks  und  nannten  sie  Rechtecks- 
zahlen .  .  .  Weiter  .  .  .  definierten  wir  alle  Linien,  über  denen 
sich  Quadrate  errichten  lassen,  deren  Maßzahlen  selber  Quadrat- 
zahlen sind,  als  Längen;  die  aber  Rechteckzahlen  liefern,  als 
Potenzen,  da  sie  durch  ihre  Länge  nicht  gemeinsamen  Maßes 
mit  jenen  sind,  sondern  nur  durch  die  über  ihnen  errichteten 
Mächen"  (d.  h.  potenziert).  „Und  ähnliche  Festsetzungen  trafen 
Wit  über  die  Raumgrößen". ^  Diese  Erzählung  stimmt  trefflich 
.üherein  mit  dem  was  wir  aus  anderen  Angaben  über  die 
^g^g^jji^chaftlichen  Leistungen  des  Theaitetos  erfahren:  der 
fcfiff^hösige  Satz  aus  dem  Mathematikerverzeichnis  bei  Proklos 
iet  töb^tt^iqnitgeteilt ;  etwas  ausführlicher  äußern  sich  in  dem- 
s^ßeftf'Sinttr  mehrere  Scholiasten  zu  Eukleides,  von  denen  sich 

^ji^ie^öiättfieteMische  Stelle   im  Theätet   ist  die  Geburtsurkunde  des 

Ti'ktiy^M^^f/^ä^gestellt  von  einem  Zeitgenossen."  (Vgl.  oben  S.  351.) 

^  Bei   der   Übersetzung   habe   ich   mich   an  Vogt   angeschlossen^ 
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der  eine  dabei  auf  „den  Peripatetiker  Eudemos"  beruft.  Ein 
Scholion  behauptet  auch,-  der  Mann  habe  die  Kenntnis  der 
Körperlehre  damit  erweitert,  daß  er  zu  den  vorher  allein  be- 
kannten drei  regelmäßigen  Gebilden  des  Würfels,  der  Pyramide 
und  des  Dodekaeders  das  Okta-  und  Ikosaeder  entdeckt  habe, 
wofür  die  Angabe  des  Suidas,  er  habe  zuerst  über  die  so- 
genannten fünf  platonischen  Körper  geschrieben,  als  Be- 
stätigung verwertet  werden  darf.  Aus  der  feinen  und  an- 
sprechenden Zeichnung,  die  Piaton  dem  frischen  und  liebens- 
würdigen Jüngling  zuteil  werden  läßt,  sieht  man,  daß  er  in 
besonders  herzlichem  Verhältnis  zu  ihm  gestanden  sein  muß. 
Die  neuerdings  aufgestellte  Vermutung  hat  manches  für  sich, 
er   gehöre   auch    als  Mathematiker    zu  den  Schülern  Piatons; 

,  wenn  Theodoros  von  Kyrene  als  sein  Lehrer  hingestellt  werde, 

i  so  habe  das  den  Sinn,  auszudrücken,  daß  Piaton  selber  in  der 
Hauptsache  jenem  verdanke  was  er  seinen  Schülern  an  mathe- 

i  matischem  Wissen  zu  überliefern  wußte.  Sollte  das  richtig  sein, 
so  hätten  wir  dann  nicht  bloß  einen  neuen  Beweis  für  Piatons 

I  Bescheidenheit  und  dankbare  Gesinnung,  sondern  wir  dürften 
doch  wohl  auch  annehmen,  daß  er,  nach  dem  im  Dialoge  selber 
gebrauchten  Bilde,  bei  den  Geistesgeburten  des  ihm  eng  be- 
freundeten Schülers  Helferdienste  geleistet  habe.^ 

'  Gelegentlich  sei  bemerkt,  daß  die  sorgfältige  Untersuchung  des 
mathematischen  Gehalts,  den  der  Theaitetos  in  sich  birgt,  für  den 
Streit  über  seine  Abfassungszeit  erhebliche  Bedeutung  gewonnen 
hat.  Ganz  überzeugend  ist  ausgeführt  worden,  es  sei  rein  unmöglich, 
daß  der  durch  so  deutlich  knabenhafte  Züge  gekennzeichnete  Mathe- 
matikschüler des  Jahres  399,  wohin  das  Gespräch  verlegt  ist,  so  rasch 
zur  Meisterschaft  herangereift  wäre,  daß  er  die  Leistungen,  durch  die 
sein  Name  berühmt  geworden  ist,  im  Zeitraum  der  folgenden  fünf 
Jahre  hätte  vollbringen  (und  etwa  gar  noch,  wie  Suidas  angibt,  in 
Herakleia  am  Pontos  eine  beachtenswerte  Lehrtätigkeit  hätte  ent- 
falten) können,  ehe  ihn  der  Tod,  wie  Zeller  und  seine  Nachtreter 
wollen,  im  Jahr  394  hinweggevafft  hätte.  Wer  aber  annehmen  wollte, 
die  Verwundung  und  Seuche,  von  der  wir  ihn  übel  mitgenommen 
sehen,  seien  nicht  tödlich  gewesen  und  so  möge  er  nach  394  noch 
lange  gelebt  haben,  der  muß  sich  dem  unmittelbaren  Eindruck  der 
platonischen  Schilderung  (vgl.  I  S.  112)  künstlich  verschließen.  Es 
wäre  auch  nicht  verständlich,  wie  Piaton  von  dem  Knaben,  den  er 
uns   vorstellt,   so   große   Erwartungen    hätte    durch    den   Mund    des 
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Für  die  mathematischen  Stellen  des  Timaios  verweise  ich 
einerseits,  namentlich  hinsichtlich  der  Konstruktion  des  Himmels- 
gerüstes, auf  den  neuesten  guten  Kommentar  zum  Timaios  — 
es  ist  der  englische  von  Archer-Hind  — ,  anderseits  auf  die 
Untersuchungen  von  Eva  Sachs.  Ihnen  entnehme  ich  folgendes :  ^ 
„Wichtig  ist  .  .  .,  daß  bei  Piaton  zuerst  in  der  Literatur  die 
fünf  regulären  Körper  auftreten,  und  zwar  deutlich  so,  daß 
ihre  mathematische  Konstruktion  als  bekannt  vorausgesetzt 
wird.  Piaton  kennt  den  Schlußsatz  des  Euklid,  der  den  Be- 
weis enthält,  daß  es  nur  fünf  reguläre  Körper  geben  könne 
(Tim.  55  a).  Er  weiß,  daß  die  regulären  Körper  in  eine  Kugel 
eingeschrieben  werden  können,  deren  Oberfläche  ihre  Ecken 
£ig  loa  jiiEQ}]  xal  ö/xoia  teilen. "  „In  der  Beschreibung  der  regulären 
Körper,  von  denen  das  Oktaeder  und  Ikosaeder  durch  Theätet 
erst  entdeckt  waren,  ^  wird  gleich  zuerst  auf  den  schönen  Be- 
weis dafür,  daß  es  nur  fünf  reguläre  Körper  geben  könne, 
angespielt.  <Tim.)  54  e  wird  gesagt,  daß  der  'konvexe  Winkel" 
des  Tetraeders,  der  durch  Addition  der  drei  Seiten  gebildet 
wird,  180°  beträgt.  Das  kann  sich  nur  auf  den  Beweis  Euklid  XIII 
(Schluß)  beziehen  ..."  „Wenn  Nikomachos  (Introd.  arithm.  II, 
24,  6)  die  Sätze  Eukl.  VIII,  11  und  12  als  'platonische  Theoreme' 
bezeichnet, 3  so  geht  das  auf  Piatons  Timaios  32  a  b  zurück." 
Der  eine   dieser  Sätze,   auf  dem  auch  „Theaetets  Beweis  für 


Sokrates  aussprechen  mögen,  ehe  dieser  wirklich  etwas  Großes  ge- 
leistet hatte.  Vgl.  auch  hierüber  Vogt  a.  a.  0.  S.  118  ff.,  nebst  Eva  Sachs, 
De  Theaeteto  Atheniensi  mathematico,  diss.  Berol.  1914,  S.  18  ff.,  40,  und 
Die  fünf  platonischen  Körper  (24.  Heft  der  Philol.  Unters.,  herausg. 
V.  Kießling  und  Wilamowitz),  1917,  S.  88,  156,  160. 

'  Der  Titel  des  Buchs  ist  in  der  vorausgehenden  Anmerkung  ge- 
geben.   Die  betreffenden  Sätze  stehen  S.  48,  210,  126,  173. 

2  Dies  bezeugt  ein  Scholion  zu  Eukleides  XIII  bei  Heib.  V  S.  282. 
13  ff.;  und  ich  meine,  es  sei  E.Sachs  gelungen,  alle  Bedenken  zu 
zerstreuen,  die  gegen  die  Richtigkeit  dieses  Zeugnisses  erhoben  worder 
sind  (s.  besonders  S.  29  u.  89). 

^  Sie  lauten:  „Zwischen  2  Quadratzahlen  gibt  es  eine  mittler^ 
Proportionale  und  das  Verhältnis  der  Quadrate  ist  das  Quadrat  des 
Verhältnisses  ihrer  Seiten"  und  „Zwischen  2  Kubikzahlen  gibt  et 
2  mittlere  Proportionalen  und  das  Verhältnis  der  Würfel  ist  der  Kubui 
des  Verhältnisses  ihrer  Kanten". 
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das  Irrationale  beruht,"  (nebst  Theait.  148b)  zeigt,  daß  Piaton 
sich  klar  darüber  war,  es  gebe  Fälle,  wo  —  gerade  wie  im 
'delischen  Problem'  —  zwischen  den  Kanten  eines  gegebenen 
und    gesuchten  Würfels    kein    rationales  Verhältnis    besteht.^ 

In  den  Nomoi  spielt  die  Zahl  5040  eine  EoUe.  Sie  soll  als 
Normalzahl  für  die  Bürger  und  Landlose  gelten  wegen  ihrer 
äußerst  bequemen  Teilbarkeit.  Nämlich  sie  ist,  wie  Piaton  zeigt, 
durch  59  verschiedene  Zahlen  teilbar,  unter  denen  sämtliche  von 
2 — 10  sich  befinden.  Cantor  meint  dazu:  „das  sind  in  der  Tat 
ganz  anständige  Kenntnisse,  wenn  wir  auch  natürlich  annehmen, 
daß  die  Teiler  von  5040  empirisch  gefunden  und  gezählt  wurden." 

Wie  große  Bedeutung  Piaton  dem  Studium  der  Mathe- 
matik beigemessen  hat,  daß  er  es  in  der  Politeia  als  die  beste 
und  geradezu  unerläßliche  Vorbereitung  auf  ersprießliche  philo- 
sophische Studien  behandelt  und  ihm  auch  im  Unterricht  der 
Akademie  sehr  viel  Zeit  eingeräumt  hat,  ist  bekannt.  Er 
schätzt  die  Mathematik  vornehmlich  als  Mittel  zur  Übung  und 
Schärfung  des  Verstandes  und  zur  Aufklärung  über  den  so 
überaus  bedeutsamen  Unterschied  des  Unsinnlichen,  Begriff- 
lichen und  Sinnlichen,  Konkreten.  Doch  auch  ihren  praktischen 
Wert  für  jede  Technik  schlägt  er  hoch  an.  Er  weiß,  daß  feine 
Instrumente  nur  nach  den  Weisungen  eines  tüchtigen  Mathema- 
tikers hergestellt  und  gehandhabt  werden  können.  Also  wenn 
man  Piaton  seine  Vernachlässigung  des  Experiments  und  sein 
Urteil  über  experimentierende  Physiker  verübeln  will,  dann 
soll  man  nicht  übersehen,  daß  er  alle  Sorgfalt  und  Mühe  darauf 
verwandt  hat,  die  Vorbedingungen  zu  schaffen,  unter  denen  erst 
mit  Aussicht  auf  guten  Erfolg  experimentiert  werden  konnte. 

Aber  die  Anwendung  teleologischer  Gesichtspunkte, 
unter  die  Piaton  die  Entwicklung  der  Naturdinge  so  häufig  stellt, 
namentlich  auch  im  Timaios:  bedeutet  sie  nicht  einen  scharfen 
Gegensatz  gegen  die  Betrachtungsweise  unserer  Naturwissen- 
schaftler? Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  werfen 
wir  noch   einmal   einen   BHck   auf  die    Schilderung   der   Ge- 


1  Nach  Zeuthen  wäre  nicht  bloß  der  größte  Teil  von  Euklid  X 
und  fast  ganz  XIII  aus  dem  Lehrbuch  des  Theaitetos  entnommen, 
sondern  auch  VII  und  VIII. 
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staltung  des  Kosmos  im  Timaios.  Man  hat  sie  seit  alter  Zeit 
oft  mit  dem  biblischen  Schöpfungsbericht  verglichen  und  einige 
Ähnlichkeiten  drängen  sich  von  selbst  auf.^  Die  eingehende 
Vergleichung  zeigt  aber  doch  sehr  große  Unterschiede.^ 

Suchen  wir  aber  einen  vergleichbaren  Bericht  über  die  Welt- 
gestaltung bei  Philosophen  oder  Naturforschern  der  neueren 
Zeit.  Besonders  gut  Entsprechendes  böte  wohl  Schelling.  Doch 
will  ich  lieber  Kants  (oder  Laplaces)  Theorie  von  der  Bildung 
unseres  Sonnensystems  heranziehen.  Ich  darf  sie  bei  den  Lesern 
als  so  bekannt  voraussetzen,  daß  ich  sie  nicht  auszuführen 
brauche.  Auch  sie  erzählt  uns  was  kein  Mensch  hat  beobachten 
können  und  worüber  es  keine  Aufzeichnung  gibt.  Wodurch 
unterscheidet  sie  sich  aber  hauptsächlich  von  der  Darstellung 
des  Timaios?  Ich  meine  dadurch,  daß  hier  von  keiner  gött- 
lichen Macht  und  deshalb  auch  von  keinen  Absichten  oder 
Zwecken,  die  verwirklicht  werden  sollten,  die  Eede  ist.^   Nach 

^  z.B.  die  volle  Befriedigung,  mit  der  der  göttliche  Weltbaumeister, 
der  auch  als  Vater  aller  seiner  Geschöpfe  bezeichnet  wird,  auf  sein 
vollendetes  Werk  blickt,  erinnert  an  den  väterlich  waltenden  Schöpfer- 
gott des  A.  T.,  der  am  siebten  Tage  ansah  alles  was  er  gemacht  hatte: 
„und  siehe,  es  war  sehr  gut". 

2  Der  bedeutsamste  davon  scheint  mir  der  zu  sein,  daß  der  alt- 
testamentliche  Gott  in  der  von  ihm  aus  dem  Tohu  Wabohu  ge- 
schaffenen Welt  den  Menschen  zu  seinem  Ebenbild  gestaltet,  während 
der  platonische  Demiurgos  den  Kosmos  selbst  zu  seinem  Ebenbild 
macht  und  nur  in  vermittelter  Weise  auch  den  Menschen. 

^  Eben  darum  werden  die  meisten  unserer  Naturwissenschaftler 
die  Kantische  Theorie  rühmen  und  die  platonische  Darstellung  ver- 
werfen. Sie  werden  sagen:  die  Berufung  auf  göttliche  Macht  und 
göttlichen  Einfluß  sei  grundsätzlich  verkehrt.  An  der  Stelle,  wo  sie 
vorkomme,  werde  die  wissenschaftliche  Erklärung  abgebrochen.  Streng 
wissenschaftlich  könne  nur  immer  von  Wirkungen  auf  Ursachen  ganz 
gleicher  Art  zurückgeschlossen  werden,  aber  nicht  von  Physischem 
auf  Psychisches.  Wer  das  tue,  wie  Piaton,  indem  er  als  Prinzip  der 
Bewegung  die  sich  selbst  bewegende  Seele  hinstellt,  verstoße  gegen 
das  für  die  Naturwissenschaft  unentbehrliche  Axiom  von  der  Er- 
haltung der  Energie.  Durch  diese  Einrede  wird  der  Gottesgedanke 
über  die  Grenzen  der  Welt  hinausgeschoben  —  unter  Beistimmung 
der  Kantianer,  die  die  Welt  als  das  Reich  der  sinnlich  vermittelten 
Erfahrung,  das  der  Naturwissenschaft  zur  Bearbeitung  vorbehalten 
sei,  trennen  wollen  von  dem  durch  praktische  Vernunfttätigkeit  ge- 
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bloß  mechanischer  Verursachung  vollzieht  sich  von  dem  ge- 
setzten Urzustand  aus  durch  den  Wirbel,  der  die  Massen  gegen- 
einander drängt,  zuerst  die  Verdichtung  und  dann  erfolgt  weiter 
in  gewissen  Zeitpunkten  die  Ausschleuderung  eines  Stücks  von 
dem  durch  Verdichtung  gebildeten  Zentralkörper.  Die  Er- 
klärung reicht  in  mancher  Hinsicht  viel  weiter  als  die  im 
Timaios  gegebene.  Aber  anderseits  läßt  sie  einige  Fragen  ganz 
unbeantwortet,  für  die  dort  eine  Lösung  versucht  worden  ist. 
Aus  dem  Zusammenwirken  der  Massenanziehungskraft  und  der 
Fliehkraft,  die  das  ausgeschleuderte  Stück  bei  seiner  Los- 
trennung von  der  Peripherie  des  Zentralkörpers  in  der  Rich- 
tung der  Tangente  erhalten  hat,  wird  die  Form  der  elliptischen 
Bahn  begreiflich,  die  es  fernerhin  um  jenen  beschreibt,  aus 
dem  Verhältnis  seiner  eigenen  Masse  zu  der  Geschwindigkeit 
jener  ihm  mitgeteilten  Bewegung  der  Durchmesser  dieser  Bahn. 
Aber  warum  sind  gerade  diese  Massen,  die  wir  in  unserer 
Erde,  im  Mars,  der  Venus,  dem  Jupiter  usw.  vor  uns  haben, 
warum  nicht  größere  oder  kleinere  durch  die  Schwungkraft 
losgelöst  und  herausgerissen  worden  und  warum  war  die  Ge- 
schwindigkeit der  Rotation  des  Zentralkörpers  eben  genau  die, 
die  wir  aus  den  beobachteten  Tatsächlichkeiten  berechnen,  und 
nicht  eine  beliebige  andere?  Sobald  man  sich  anschickt,  diese 
Fragen  zu  beantworten,  wird  man  finden,  daß  der  angenommene 
Anfangszustand,  mit  dem  die  Erzählung  des  Geschehens  ein- 
setzt,  kein  wirklicher  Urzustand  ist.    Kant  nimmt  hier  eben 

schaffenen  und  der  praktischen  Vernunfterkenntnis  zugänglichen  Ge- 
,biet  des  Willens,  das  die  Ethik  beschreibe  und  in  dem  auch  die  Theo- 
logie ihre  Grundlagen  habe.  Ich  möchte  dagegen  die  einfache  Frage 
erheben:  ist  nicht  die  Vernunft  ihrem  Begriff  nach  erkennend  und 
„praktische"  Vernunft  ein  Widerspruch  in  sich  selbst?  und  gibt  es 
für  uns  eine  Möglichkeit  des  Erkennens,  wenn  wir  den  Gedanken 
der  Notwendigkeit  preisgeben,  die  alles  Entstehende,  sich  Entwickelnde 
mit  einander  verbinde?  Diese  Notwendigkeit  aber  erkennt  Kant  für 
das  Gebiet  der  Ethik  nicht  an.  Damit  verschwimmt  dort  alles  in 
phantastischen  Nebel.  —  Sofern  das  Walten  einer  geistigen  Macht  in 
der  Welt  außer  Betracht  gelassen  wird,  muß  natürlich  das  Recht  der 
teleologischen  Erklärung  der  Einzelheiten  ihres  Bestands  abgelehnt 
werden.  Denn  Zwecke  sind  nur  denkbar  als  gesetzt  von  einem, 
denkenden  und  wollenden  Wesen,  einem  Geiste. 
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das  Gegebene  als  tatsächlich  hin.^  Piaton,  der  noch  kein  Mitte] 
wußte,  um  die  Masse  der  Gestirne  und  ihre  Bahnabstände  zn 
berechnen,  sucht  auch  dafür  den  Gedanken  fruchtbar  zu  machen, 
daß  die  Welt  durch  eine  geistige  Macht  geordnet  sei.  Gestützt 
auf  diesen  Gedanken  wagt  er  eine  Konstruktion  ^  und  entwirft 
sein  Schema  des  Weltenbaus  nach  durchsichtigen  Verhältnissen 
mit  einfachen  in  harmonischer  Proportion  geordneten  Zahlen 

Wir  werden  zwar  gewiß  der  Kantischen  Konstruktion  voi 
der  Platonischen  den  Vorzug  geben.  Allein  der  Vorzug  wirc 
doch  nur  darin  begründet  sein,  daß  für  Kant  viel  mehr  sichert 
Einzeldaten  vorlagen,  die  er  verarbeitend  verknüpfen  konnte 
während  die  kühne  platonische  Konstruktion  allmählich  ah 
mit  den  Ergebnissen  der  fortschreitenden  Forschung  nicht 
übereinstimmend  erfunden  worden  war.  Und  wir  sollen  nicht 
vergessen,  daß  die  Theorie  von  den  harmonischen  Verhältnissen 
noch  bei  Kepler  in  Ansehen  stand,  und  daß  sie  ihm  —  wenr 
ich  nicht  irre  —  sagen  wir  als  heuristisches  Prinzip  sehr  gut« 
Dienste  geleistet  hat.  Die  Meinung,  daß  die  tatsächliche  Welt 
in  durchsichtigen  Verhältnissen  gegliedert  sei,  hat  sich  über^ 
haupt  —  ich  will  wieder  vorsichtig  sagen:  wenn  ich  nicht 
irre  —  unserer  naturwissenschaftlichen  Forschung  aufs  viel 
fachste  bewährt.  In  der  Chemie  z.  B.  scheint  doch  eben  diese 
Meinung  es  gewesen  zu  sein,  was  zur  Aufstellung  des  periodi- 
schen Systems  der  Elemente  geführt  hat,  das  zunächst  reir 
hypothetisch  war,  aber  mehr  und  mehr  infolge  der  Ent' 
deckungen,  die  unter  Leitung  dieser  Hypothese  gemacht  worder 
sind,  den  Charakter  einer  anerkannten  in  objektiven  Yer- 
hältnissen  des  Stoffes  begründeten  Theorie  angenommen  hat 

Abgesehen  von  der  Frage  nach  dem  letzten  Grund  der  in 
Kosmos  erfahrungsgemäß  gegebenen  Massenverteilung  bleibt 
noch  eine  andere  Frage  für  die  Kantische  Himmelskonstruktior 
ganz  außer  dem  Gesichtsfeld:  nämlich  die  nach  der  Entstehung 
der  lebenden  Wesen  und  des  Menschen.    Piaton  hat,  wie  wii 

*  Ebenso  andere  moderne  Naturphilosophen. 

^  Ähnlich  wie  er  es  in  der  Physik  getan  hat  mit  dem  Versuch 
die  elementaren  Verschiedenheiten  des  Stoffes  auf  einfache  stereO' 
metrische  Grundformen  zurückzuführen. 
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gesehen  haben,  gleich  anfangs  sich  die  Aufgabe  der  Welt- 
erklärung so  gestellt,  daß  auf  dieser  Frage  der  größte  Nach- 
druck liegt.  Und  wenn  er  eben  das  Nichtmechanische,  nicht 
in  räumlichen  Beziehungen  Bestehende  oder  durch  Veränderung 
im  Raum  sich  Verwirklichende  durch  Ableitung  aus  früher  Vor- 
handenem verständlich  machen  wollte,  so  konnte  er  nicht  um- 
hin, mit  dem  Stoff  von  Anfang  an  eine  geistige  Macht  zu  ver- 
binden oder  auf  ihn  einwirkend  zu  setzen. 

Eben  daraus  ergab  sich  für  ihn  die  teleologische  Betrach- 
tung. Er  führt  sie  durch  im  strengsten  und  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes,  indem  er  untersucht,  welche  Zwecke  der  Bau- 
meister der  Welt  habe  verwirklichen  wollen.  Und  aus  der  Auf- 
fassung, daß  in  allen  Einzelheiten  des  Weltbestandes  göttliche 
Zwecke  mehr  oder  weniger  vollkommen  verwirklicht  seien, 
ergab  sich  auch  das  Ziel,  das  er  unserem  Erkennen  setzen 
will,  nämlich  diese  göttlichen  Zwecke  überall  nachdenkend  auf- 
zufinden. Da  seiner  Voraussetzung  über  das  Wesen  Gottes  ge- 
mäß die  Gedanken  des  Schöpfers  nur  auf  Vollkommenes  und 
Schönes  gerichtet  sein  konnten, ^  so  war  jedem  einzelnen  zu 
erklärenden  Ding  gegenüber  die  Frage  zu  stellen:  warum  ist 
es  so  besser  als  es  bei  irgendwie  anderer  Beschaffenheit  sein 
könnte?  Schon  im  Phaidon  wird  diese  Betrachtungsweise  an- 
gewandt. Piaton  legt  dort  (vgl.  I,  552)  dem  Sokrates  die  Er- 
zählung in  den  Mund,  er  habe,  unbefriedigt  von  den  mechanisti- 
schen, zwar  recht  unterhaltenden,  aber  schlecht  begründeten 
Theorien,  die  die  älteren  lonier  über  die  Weltbildung  auf- 
gestellt hatten,  mit  den  größten  Erwartungen  zu  dem  Buch 
des  Anaxagoras  gegriffen,  von  dem  er  gehört,  daß  in  ihm  der 
Geist  zum  Ordner  der  Welt  proklamiert  werde.  Aber  dieser 
Ankündigung  habe  der  Inhalt  nicht  entsprochen,  z.B.  die  Streit- 
frage über  den  Ort  der  Erde  innerhalb  der  Welt  sei  nicht  damit 
entschieden  worden,  daß  gezeigt  worden  wäre,  welches  der 
schönste  und  beste  Ort  für  sie  wäre.  Begreiflich  sei  das  wohl. 
Denn  solche  Nachweisungen,  die  er  gern  von  anderen.  Kundigeren 
angenommen  hätte,  seien  so  schwierig,  daß  er  für  sich  selbst, 
vorderhand  wenigstens,  völlig  darauf  verzichte  sie  zu  suchen. 

»  Tim.  29  d  flf. 
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Also  der  großen  Schwierigkeiten,  die  der  Durchführung 
einer  teleologischen  Betrachtung  im  Wege  stehen,  ist  Piaton 
sich  klar  bewußt. ^  Er  weiß  auch,  daß  sie  gegen  jeden  Ver- 
such dazu  gleich  am  Anfang  sich  erheben.  Wenn  die  Auf- 
gabe ist  zu  zeigen,  daß  überall  das  Beste  oder  Bestmögliche 
verwirklicht  sei,  dann  sollte  man  vor  allem  wissen:  für  wen 
das  Beste?  Die  nächstliegende  Antwort  auf  diese  Querfrage 
lautet  ja  wohl:  das  Beste  für  uns  Menschen.  Und  diese  Ant- 
wort ist  oft  gegeben  worden,  nicht  bloß  zur  Zeit  des  Rationa- 
lismus im  18.  Jahrhundert,  sondern  schon  im  Altertum  von 
Xenophon  und  manchen  Stoikern.  Doch  gerade  an  den  Bei- 
spielen, die  diese  uns  vorlegen,  zeigt  sich  die  ärmliche  Be- 
schränktheit des  anthropozentrischen  Standpunkts.  Wer  der- 
gleichen Ärmlichkeiten  vermeiden  will,  der  mag  ja  wohl  als 
Zweck  das  Wohl  oder  die  gute  Beschaffenheit  des  Ganzen  der 
Welt  bezeichnen.  Das  hat  Piaton  getan  in  der  tiefsinnigen 
Theodicee,  die  seinem  letzten  altersreifen  Werk,  den  Nomoi, 
eingefügt  ist.^  Es  ist  einleuchtend,  daß  wer  es  ernstlich  ver- 
sucht, eine  Betrachtung  unter  diesem  Gesichtspunkt  durch- 
zuführen, bald  erfahren  muß,  die  Erkenntniskräfte  des  mensch- 
lichen Geistes  reichen  dazu  nicht  aus.  Um  den  Zustand  des 
Ganzen  der  Welt  sicher  zu  beurteilen,  müßten  wir  doch  ihre 
sämtlichen  Einzelbestandteile  kennen.  Und  unser  Wissen  bleibt 
immer  klägliches  Stückwerk  (wie  das  eben  auch  in  den  Nomoi 
in  kleinmütigem,  fast  pessimistisch  klingendem  Ton  aus- 
gesprochen wird). 

Unter  diesen  Umständen  müssen  wir,  mindestens  zur  Aus- 
füllung von  Lücken  und  unsicheren  Stellen,  andere  Wege  der 
Erklärung  betreten.  Denn  einfach  verzichten  können  wir  nicht 
auf  Erklärung.  In  dem  Verlangen  nach  solcher  betätigt  sich 
der  Einheitstrieb  unseres  Geistes,  der  die  in  endlosem 
Wechsel  an  uns  herandrängenden  Eindrücke  nicht  einfach 
ruhig   hinnehmen    und  vorüberziehen    lassen   kann.    Wirklich 

^  Auch  in  den  oben  angeführten  Sätzen  des  Timaios  spricht  sich 
dieses  Bewußtsein  deutlich  aus. 

*  Nom.  90.S  b  ff.  Wir  werden  sie  im  vorletzten  Kapitel  des  Buches 
iennen  lernen. 
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überzeugend  ist  nur  was  notwendig  scheint.  Jedem  neuen  Ein- 
druck, den  wir  empfangen,  jeder  neuen  Erfahrung,  die  wir 
machen,  treten  wir  entgegen  mit  dem  Gedanken,  daß  sie  not- 
wendig seien,  und  daß  es  günstigen  Falles  gelingen  könne, 
ihre  Notwendigkeit  nachzuweisen  und  damit  zwischen  ihr  und 
vorher  als  tatsächlich  Bekanntem  eine  Brücke  zu  schlagen, 
auf  der  man  ebensogut  aus  dem  Eeich  der  Vergangenheit  her- 
über zur  Gegenwart  als  umgekehrt  von  der  Gegenwart  hinüber 
und  zurück  zur  Vergangenheit  wandeln  könne. 

Auch  ohne  die  Vermittlung  des  Gedankens,  daß  ein  Gott, 
3in  denkendes  und  nach  Zwecken  berechnendes  Wesen  die 
Grundlagen  gelegt  habe,  die  die  Pfeiler  unserer  Verbindungs- 
.brücke  tragen,  läßt  sich  auf  den  Gedanken,  daß  sie  eben  ob- 
jektiv vorhanden  seien,  ein  rückwärts  schreitendes  Schluß- 
verfahren gründen.  Und  dieser  Weg  des  Schließens  gewährt 
iugenscheinliche  Vorteile.  Was  uns  unmittelbar  gegeben  ist, 
nnd  eben  Dinge,  Verhältnisse,  Zustände  der  Gegenwart.  Wir 
laben  sie  zum  Teil  vor  unseren  Augen  entstehen  sehen  und 
lie  Entwicklung  durch  Stufen  hindurch  verfolgen  können. 
Beobachtungen  darüber  dienen  uns  als  Analogie,  wenn  wir  ver- 
,uchen,  auch  solches,  dessen  Entstehung  wir  nicht  zusehen 
vonnten,  auf  früher  Dagewesenes  zurückzuführen.  Der  uns 
eingeborene  Erkenntnistrieb  oder,  wenn  man  lieber  will,  der 
Trieb  zur  Zusammenfassung,  zur  Einheit,  der  ein  Merkmal 
nenschlicher  Veranlagung  bildet,  stellt  uns  die  Aufgabe  solcher 
?iurückführungen.  Und  sobald  wir  sie  als  Aufgabe  erfassen, 
<vird  die  Lösung  für  uns  zum  Zweck.  Wir  geben  dann  unserer 
;ur  Untersuchung  drängenden  Frage  anstatt  der  Form:  warum 
st  das  so,  dieses  einzelne.  Bestimmte,  Tatsächliche?  die  andere: 
vie  mußten  die  Verhältnisse  sein,  damit  das  herauskam?  Das 
cann  man  nun  wohl  auch  als  teleologische  Betrachtung  be- 
zeichnen. Aber  Teleologie  ist  es  doch  eigentlich  nur  der  äußeren 
J^orm  und  Einkleidung  nach.  Dem  Gehalt  nach  ist  es  nichts 
veiter  als  umgekehrt  betrachtete  Ätiologie.^    Und  ich  glaube 

^  Vgl.  Sigwart,  Logik  II''  S.  263:  „So  verhält  sich  die  Betrachtung 
ies  Zwecks  zur  Betrachtung  der  wirkenden  Ursachen  etwa  wie  die 
Division  zur  Multiplikation  . . .  Hätten  wir  eine  durchgängige  Einsicht 
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darum,  daß  kein  Naturwissenschaftler  diese  Form  der  Teleo- 
logie  verwerfen  wird,  und  daß  die  Verwahrung,  die  oft  gegen 
teleologische  Betrachtung  eingelegt  worden  ist,  immer  jener 
anderen,  jener  eigentlichen  Teleologie  gilt,  die  uns  aus  der 
alttestamentlichen  Schöpfungsgeschichte  entgegentritt  und  die 
Piaton  anwendet,  indem  er  fragt:  was  sind  die  Gedanken,  die 
Gott  gehabt  hat,  als  er  die  Dinge  entstehen  ließ,  deren  Erklärung 
wir  suchen?  —  einer  Teleologie,  die  aufs  engste  mit  der  Theologie 
zusammenhängt  und  bei  der  wohl  auch  immer  (wie  besonders 
deutlich  bei  der  platonisehen)  die  Ästhetik  mitbeteiligt  ist. 

Bei  der  kosmogonischen  Theorie  Kants  haben  wir  von 
dieser  eigentlichen  Teleologie  nichts  gefunden,  während  sie 
gewiß  in  jenem  abgeblaßten  übertragenen  Sinn  auch  teleo- 
logisch ist.  Aber  an  anderen  Stellen  kommt  auch  bei  Kant 
die  eigentliche  Teleologie  zutage  und  behauptet  sogar  einen 
hervorragenden  Platz.    Davon  will  ich  hier  nicht  weiter  reden. 

Es  ist  eine  Frage  für  sich,  auf  die  ich  hier  ebenfalls  nicht 
eingehen  will,  ob  die  Ablehnung  jener  eigentlichen  Teleologie 
für  die  naturwissenschaftliche  Forschung  einen  Vorteil  be- 
deutet; ob  das  Geistige  sich  ohne  Teleologie  auch  nur  deut- 
lich und  verständlich  schildern,  geschweige  denn  begreifen 
läßt;  ob  nicht  jeder  Versuch,  es  aus  dem  Ungeistigen  hervor- 
gehen zu  lassen  oder  als  eine  Funktion  desselben  darzustellen, 
an  irgend  welcher  unbeachteten  Stelle  zur  Einschmuggelung  von 
Wirklichkeitsbestandteilen  führt,  deren  Anerkennung  öfPent- 
lich  abgeleugnet  wird,  so  daß  das  offene  Bekenntnis  des 
Mystikers,  daß  er  den  ins  Unendliche  reichenden  letzten 
Gründen  des  Seins  und  Werdens  als  einem  Rätsel  gegenüber- 
stehe, vielleicht  mehr  Achtung  vor  dem  Ernst  der  Wissen-i 
Schaft  in  sich  schließt,  als  das  selbstsichere  Zulänglichkeits-" 
gefühl  seines  Gegners ;  endlich  ob  es  beim  besten  Willen  auch 
nur  überhaupt  möglich  ist,  auf  Teleologie  ganz  zu  verzichten, 
sobald  man  es  unternimmt,  stoffliche  Massen  zu  gliedern  um 
entweder  ihre  räumlichen  oder  ihre  zeitlichen  Verhältnisse  he-* 
schreibend  sich  und  andern  klar  zu  machen.    Auslese  halten, 


in   den  Kausalzusammenhang   der  Welt,   so  würden   sich   beide  Be« 
trachtungsweisen  vollkommen "  decken. " 
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meine  ich,  können  wir  nur  auf  Grund  eines  Werturteils.^  Und 
nur  nach  seinem  eignen  Gefühl  kann  der  Mensch  Wert- 
abstufungen machen.  Dann  wäre  der  anthropozentrische  Stand- 
punkt (den  man  dem  Timaios  vorwerfen  möchte  und  über  den 
sich  die  Theodicee  der  Nomoi  zu  erheben  scheint)  unvermeid- 
lich für  menschliche  Beurteiler.    Unvermeidlich  ist  wohl  auch 

;  die  Frage,  ob  durch  die  tatsächliche  Einrichtung  der  Welt  im 
ganzen  unser  Wohl  gefördert  wird  oder  nicht.  (Wir  können 
überhaupt  in  keinem  Augenblick  uns  bloß  theoretisch  verhalten!) 
Der  Glaube,  daß  dies  der  Fall  sei,  ist  Optimismus,  der  entgegen- 

.  gesetzte  ist  Pessimismus.  Anthropozentrisch  aber  sind  sie  beide. 
Mit  Recht   freilich   verlangt   die  Naturwissenschaft   ihrer- 

i  seits,  daß  für  die  Erscheinungen,  mit  denen  sie  sich  beschäftigt, 
kein  Erklärungsprinzip  herangezogen  werde,  dessen  man  nicht 
unumgänglich  bedarf,  und  daß  ihr  ihre  Forschungsweise  durch 
teleologische  Betrachtungen  nicht  gestört  und  verkümmert 
werde.  2  Die  ionischen  'Physiologen'  haben  einst  die  Natur 
entgöttert,  entgeistet  und  eben  damit  einer  Wissenschaft  von 
der  Natur  erst  Raum  geschaffen.  Aber  die  Beseitigung  der 
Götter  war  nur  darum  notwendig,  weil  diese  Menschen  gleich, 
als  mit  Willkür  schaltend,  nach  wechselnden  Launen  in  den 
Gang  der  Dinge  eingreifend  vorgestellt  wurden.  Beim  Walten 
solcher  Mächte  ließ  sich  nicht  an  Gesetze  des  Geschehens 
denken,  konnte  man  nur  eben  das  Wunderbare  erzählen,  das 
ein,  Gott  getan  haben  sollte,  nicht  nachsinnend  sein  Wirken 
aus  Tatsachen  berechnen.  Piaton  will  zwar  die  Welt,  wie  es 
alte  Mythen  getan  haben,  aus  Gott  herleiten.    Jedoch  er  faßt 

^  Und  ohne  Auslese  einfach  Stoff  zusammentragen,  das  ist  sinn- 
lose Geschäftigkeit,  aber  nicht  wissenschaftliche  Arbeit.  Das  Sammel- 
surium, das  dadurch  entsteht,  sei's  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte, 
i  sei's  aus  dem  der  Natur,  ist  nicht  bloß  traurig  langweilig,  sondern 
wohl  auch  völlig  unbrauchbar. 

^  Kant  hat  sich  die  Naturwissenschaftler  günstig  gestimmt  durch 
die  bekannte  Erklärung:  „Ins  Innere  der  Natur  dringt  Beobachtung 
und  Zergliederung  der  Erscheinungen,  und  man  kann  nicht  wissen, 
wie  weit  dieses  mit  der  Zeit  gehen  werde"  (Amph.  d.  Refl.  Begr.  S.251 
Kehrb.),  und  durch  die  Versicherung,  daß  niemals  von  selten  des 
religiösen  Glaubens  ein  Einspruch  in  das  davon  völlig  getrennte  Ge- 
biet der  Erfahrungserkenntnis  erfolgen  dürfe. 
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seinen  Gottesbegriff  so,  daß  jedenfalls  keine  Störung  durch 
Zwecksetzungen  des  göttlichen  Geistes  zu  erwarten  ist.  Er 
spricht  mehrfach  von  einer  &£la  ävdyxi],  einer  Notwendigkeit, 
die  auch  die  Götter  (Gott)  bindet.  So  ist  es  ihm  selbstverständ- 
lich, daß  Gott  nichts  wollen  oder  tun  könnte,  das  nicht  voll- 
kommen gut  wäre.  In  diesem  Punkt  wird  wohl  der  christliche 
Gottesbegriff  vollständig  mit  dem  platonischen  übereinstimmen ; 
aber  nicht  so  allgemein  werden  die  christlichen  Denker 
Piaton  Kecht  geben,  wenn  sie  bemerken,  daß  für  ihn  dieser 
Satz  sich  nur  als  eine  auf  das  ethische  Gebiet  eingeschränkte 
Anwendung  eines  allgemeineren  Satzes  darstellt,  nämlich  daß 
Gott  nichts  wollen  und  tun  könne,  was  unserer  Vernunft  als 
widersinnig  erscheint,  daß  also  auch  die  Gesetze  der  Logik 
und  Mathematik  zu  der  Notwendigkeit,  der  er  unterworfen 
ist.  gehören.  Freilich  den  Ausdruck,  daß  Gott  dieser  Not- 
wendigkeit „unterworfen"  sei,  hätte  Piaton  selbst  als  unglück- 
lich bezeichnet.  Für  ihn  sind  jene  Gesetze  mitsamt  den  sitt- 
lichen ein  Stück  der  göttlichen  Weltordnung  oder  eine  Seite 
des  göttlichen  Wesens  selber.  ^  Eben  deshalb  erscheint  ihm  auch 
die  Beschäftigung  mit  ihnen,  die  Vertiefung  in  die  Tatsachen, 
in  denen  sie  zum  Ausdruck  kommen,  und  die  Ergründung 
ihres  Sinnes  nichts  anderes  als  Theologie  zu  sein.  In  den 
Nomoi  bemerkt  er,^  daß  ängstliche  Leute  oft  vor  dem  Studium 
der  Astronomie  und  der  anderen  mathematischen  und  exakten 
Wissenschaften  warnen,  weil  dadurch  der  fromme  Glaube  »ge- 
fährdet und  atheistische  Überzeugungen  begründet  werden. 
Dagegen  erklärt  er,  diese  schlimme  Wirkvmg  sei  bloß  bei 
oberflächlicher  Beschäftigung  mit  diesen  Dingen  zu  befürchten. 
Wenn  jedoch  die  Erforschung  der  Natur  mit  der  nötigen 
Gründlichkeit  und  dem  rechten  Ernst  betrieben  werde,  so 
werde  sie  geradezu  die  festeste,  ja  die  allein  sichere  Stütze 
frommen  Glaubens  und  Lebens.  ^  Und  darum  sei  die  Er- 
forschung der  Natur  nicht,  wie  man  hören  könne,  ein  ver- 
messenes, den  Göttern  verhaßtes  Eindringen  in  ihre  Geheim- 
nisse, sondern  umgekehrt  der  Gottheit  lieb  und  religiöse  Pflicht. 

^  Weiteres  s.  unten  in  Abschn.  IV  Kap.  1.  ^  Nom.  821  a. 

^  Vgl.  auch  Tim.  90  c  d  und  meine  Inhaltsdarstellung  S.  141. 
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Außerdem  ist  aber  zu  beachten,  daß  es  Piaton  niemals  ein- 
gefallen   ist,    den  Bestand    der  Welt   mit    all   ihren  einzelnen 
Bestimmtheiten  und  Gestaltungen  allein  aus  teleologischer  Be- 
trachtung erklären  zu  wollen.  Die  aus  dem  geistigen  Gehalt  der 
Wirklichkeit  zu  erschließenden  Ursachen  sind  ihm  allerdings  die, 
von  denen  der  erste  Anstoß  zur  Gliederung  und  Ordnung  der 
Massen  und  namentlich  auch  zu  organischen  Bildungen  ausgeht; 
er  bezeichnet  den  in  der  Welt  waltenden  göttlichen  Geist  ge- 
legentlich als  die  Ursache  alles  Werdens:  aber  neben  ihr  unter- 
scheidet er  die  mitbedingenden  Verhältnisse,  die  ovvaiTia,  ohne  die 
das  vom  Geist  Erdachte  und  Gewollte  sich  nicht  in  der  konkreten 
Form  ausprägen  könnte,  die  uns  erfahrbar  ist.  Indem  er  sich  be- 
müht, durch  begriffliche  Merkmale  die  erfahrbare  Wirklichkeit 
zu  beschreiben,  findet  er  in  ihr  dem  unsinnlichen  Bestandteil 
der  wirkenden  Kraft  gegenüber  den  sinnlichen  des  Stoffes  und 
als  dessen  Grundeigenschaft  erkennt  er,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  die  raumerfüllende  Körperlichkeit.  Nachdrücklich  hebt 
br  an  verschiedenen  Stellen  des  Timaios  hervor,  daß  zur  Er- 
därung  der  Erscheinungen  die  teleologische  und  ätiologische 
jBetrachtung  nebeneinander  angewandt  werden  müsse,  keine  der 
'Deiden  für  sich  genüge,  da  die  Welt  aus  dem  Zusammenwirken 
/on  Vernunft  und  Notwendigkeit  entstanden  sei  (s.  S.  259  f.) 
Eine    genauere  Betrachtung    wird    übrigens  die  ganze  Er- 
zählung von   der   schöpferischen  Gestaltung   der  Welt   durch 
jrott  als  Bestandteil  der  mythischen  Einkleidung  der  Gedanken 
ies  Timaios   erkennen  lassen.    Die  Entstehung   der  Zeit,   die 
nit   der    ordnenden    Gestaltung   der   Massen   zusammenhängt, 
cönnen  wir  uns  nicht  vorstellig  machen.  Ebenso  wenig  können 
vir  uns  vorstellen,  was  Gott  getan  und  gewirkt  haben  möchte, 
■he    er   die  Welt    schuf.     Da   aber   für  Piaton   das  Sein  dem 
iVirken   gleich  ist  (s.  oben  S.  326),   so  hätte  Gott  selber,   ehe 
r  wirkte,   auch   nicht  bestehen   können.    Denken  wir  ferner 
n  die  Eigenschaften,  durch  die  Piaton  das  Wesen  Gottes  zu 
lennzeichnen    su(;ht:    vollkommene    Güte,    vollkommene    Er- 
:enntnis   des   Besten,    das   zu  verwirklichen   seine   Güte  ihn 
reibt,    und  Schöpferkraft,^    dann  wird  sogleich  deutlich,   da& 
'  Tim.  29  e  f. 
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dieser  Gott,  der  in  zeitloser  Ewigkeit  lebendige,  nicht  untätig 
eine  Weile  zuwarten  kann,  sondern  daß  er  seinem  Wesen  nach 
stets  nach  Vernunftgedanken  gestaltend  tätig  sein  muß.  ^  Eben 
damit  erfährt  auch  die  Teleologie  Piatons  eine  Einschränkung, 
die  sie  auf  den  einfachen  Gedanken  des  Durchgeistigtseins 
der  sinnlichen  Welt  zurückführt.  ^  Sofern  unsere  Naturforscher 
von  dieser  überzeugt  sind  —  und  ich  möchte  fast  glauben, 
das  sind  sie  alle,^  steht  Piaton  mit  seinen  teleologischen  Be- 
trachtungen zu  ihnen  nicht  in  unversöhnlichem  Gegensatz. 

Noch  eine  Bemerkung  über  die  Welt seele,  an  der  manche 
ebenfalls  Anstoß  nehmen  möchten.  Der  Schlußsatz  des  Timaios 


^  Gott  und  Welt  gehören  für  Piaton  zusammen,  sind  nur  ab- 
strahendo  zu  trennen.  Eben  daraus  folgt,  daß  er  sich  auch  die  Welt 
nur  als  ewig  (in  zeitlich  wechselnden  Gestaltungen)  denken  und 
weder  an  einen  wirklichen  ersten  Anfang  des  Geschehens  glauben 
kann,  noch  an  ein  schließliches  Aufhören  desselben  in  bewegungs- 
und  antriebslosem  Gleichgewicht,  einem  Zustand  der  „Entropie",  wie 
ihn  der  Phaidon  72  b  c  beschreibt.  —  Aristoteles  freilich  bezeichnet 
sich  selbst  als  den  ersten,  der  nicht  bloß  die  endlose  Fortdauer, 
sondern  auch  die  Anfangslosigkeit  der  Welt  gelehrt  habe  (de  cael.  1, 10. 
279  b,  12),  und  Zeller  behauptet  deshalb,  trotz  des  Gegenzeugnisses, 
das  Xenokrates  dagegen  ablegt,  es  könne  ihm  „keinenfalls  eine  Er- 
klärung seines  Lehrers  bekannt  gewesen  sein,  welche  die  dogmatische 
Auffassung  der  ihm  im  Timäus  vorliegenden  Darstellung  ausschloß" 
(Vortr.  u.  Abh.  III  S.  5  f.).  Ich  setze  dagegen  die  Behauptung,  daß  ja 
Aristoteles  alles  das  selber  gefunden  haben  will,  was  von  platonischen 
Gedanken  in  scholastische  Formeln  zu  fassen  ihm  noch  überlassen 
war,  weil  der  Meister  der  Akademie,  der  keine  Nachbeter  wollte,  die 
bequeme  und  straffe  Fassung  verschmäht  hatte.  —  Weiteres  über  das 
Verhältnis  von  Gott  und  Welt  ist  im  vorletzten  Kapitel  zu  suchen. 
^  Als  ergänzend  tritt  ihm  noch  zur  Seite  der  schon  im  Menon  81  c 
ausgesprochene  Gedanke  von  der  inneren  Verwandtschaft  der  ganzen 
Natur,  die  es  mit  sich  bringt,  daß  man  von  jeder  festgestellten  Einzel- 
heit aus  auf  alle  anderen  Schlüsse  ziehen  kann;  vgl.  Bd.  I  S.  572. 

^  Freilich  Goethe  hat  sich  zu  der  bitteren  Bemerkung  veranlaßt 
gesehen: 

„Wer  will  was  Lebendiges  erkennen  und  beschreiben. 

Sucht  erst  den  Geist  herauszutreiben. 

Dann  hat  er  die  Teile  in  seiner  Hand; 

Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band! 

encheiresin  naturae  nennt's  die  Chemie, 

Spottet  ihrer  selber  und  weiß  nicht  wie." 
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lautet  in  freier  Übersetzung:  „es  ist  gezeigt,  wie  diese  Welt  ent- 
standen ist:  einzig,  allein  entstanden,  vollkommen  in  ihrem 
Wesen  iind  ihrer  Erscheinung,  sichtbar  und  alle  Fülle  des 
Sichtbaren  umfassend,  ein  lebendiger  Organismus,  in  dem  alle 
übrigen  sterblichen  und  unsterblichen  Organismen^  ihr  Dasein 
haben,  das  sinnliche  Abbild  des  bloß  in  Gedanken  vorstell- 
baren Gottes."  —  Daraus  ergibt  sich,  daß  was  an  dieser  Welt 
unsichtbar  und  unsinnlich  ist,  die  „Seele",  die  ihr  Baumeister 
ihr  eingesenkt  haben  soll  als  die  zweckmäßig  von  innen  her- 
aus wirkende  Kraft,  nicht  verschieden  ist  von  dem,  was  im 
Philebos,  der  ohnehin  viele  parallelen  Ausführungen  hat,  ein- 
mal (30 d)  die  „Seele  des  Zeus"  heißt,  oder  daß  wir  uns  nichts 
anderes  darunter  vorzustellen  haben  als  eben  den  gestaltenden 
Gott  selbst  oder  den  Inbegriff  der  in  ihr  wirkenden  organi- 
satorischen Kräfte,  woraus  dann  wieder  zu  folgern  ist,  daß 
die  ganze  Erzählung,  wie  der  schaffende  Geist  diese  Welt  aus 
dem  Chaos  schlug,  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  daß  sie  nur  Mythos 
ist.  Die  Schöpfung  ist  nicht  als  einmaliges  Geschehen  von  einem 
bestimmten  Ausgangspunkt  aus  zu  fassen,  sondern  sie  vollzieht 
sich  anfangslos.  Gott  ist  der  das  All  umfassende  und  erhaltende, 
[belebende  Geist  von  Ewigkeit  her  und  die  Welt  lebt  Gottes 
pigenes  Leben. 

Um  den  Begriff'  der  Weltseele  auch  durch  Vergleichung 
nit  den  Gedanken  moderner  Denker  zu  beleuchten,  kann  ich 
uerst  wieder  auf  Goethe  verweisen,  dessen  Gedicht  dieser  Über- 
chrift  uns  den  ganzen  Kranz  von  Gedichten  über  „Gott  und 
Welt"  in  Erinnerung  bringt,  dem  es  eingeflochten  ist:  woraus 
vir  ebenso  wie  aus  den  Ausführungen  Goethes  über  das  'Ur- 
)hänomen'2  ersehen  mögen,  wie  merkwürdig  nahe  Goethes  Auf- 

'  Damit  sind  die  Gestirne  gemeint.  Wieder  mag  an  Fechner  er- 
nnert  werden.  Sein  Zend-Avesta  beginnt  mit  den  Eingangssätzen: 
Ich  habe  früherhin,  der  gewöhnlichen  Meinung  entgegen,  behauptet, 
laß  die  Pflanzen  beseelte  Wesen  seien.  Nun  behaupte  ich,  daß  auch 
lie  Gestii'ne  es  sind,  mit  dem  Unterschiede  nur,  daß  sie  eine  höhere 
Lrt  beseelte  Wesen  sind,  als  wir,  indes  die  Pflanzen  eine  niedrigere  Art." 

-  Vgl.  Bd.  I  S.  579  If.  und  die  inzwischen  erschienene  Abhandlung 
on  Elisabeth  Rotten:  Goethes Urphänomen  und  die  platonische  Idee, 
rießen  1913. 

Ritter,  Piaton   JI.  27 
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fassung  dem  Piatonismus  verwandt  ist.  Weiter  ziehe  ich  K.  Ch. 
Planck  heran,  der  von  dem  „innerlich  zentralen  Entwicklungs- 
gesetz" der  Welt  oder  dem  „beherrschenden  Zentrum"  redet, 
dessen  „vergeistigtes  Reich"  die  „wahrhafte  Natur"  bilde  und 
das  im  Hervortreten  des  Organischen  und  Geistigen  sein  not- 
wendiges Ziel  haben   müsse.  ^    Offenbar  ist  unter  diesem   be- 


1  K.  Ch.  Planck,  Anthropologie  und  Psychologie  auf  naturwissen- 
schaftlicher Grundlage,  S.  151,  S.  17  f.,  42  nebst  S.  157  ff.,  S.  173.  Vgl. 
auch  z.  B.  Shaftesbury  bei  Falckenberg,  Gesch.  d.  Neu.  Philos.^  S.  175: 
„Jedes  Einzelwesen  ist  Glied  eines  Systems  von  Geschöpfen,  die  eine 
gemeinschaftliche  Natur  verknüpft.  Da  ferner  überall  in  der  Welt 
Ordnung  und  Harmonie  verbreitet  ist  und  es  kein  Ding  gibt,  das 
nicht  eine  Beziehung  zu  allen  übrigen  und  zum  Ganzen  hätte,  so 
ist  auch  das  Universum  von  einer  formgebenden  und  mit  Absicht 
wirkenden  Kraft  belebt  zu  denken;  diese  allbeherrschende  Einheit 
ist  die  Seele  des  Weltganzen,  der  Allgeist,  die  Gottheit."  —  Über  Goethe  > 
s.  H.  Siebeck,  Goethe  als  Denker^,  insbesondere  die  Bemerkungen, 
S.  115  ff.,  die  sein  Verhältnis  zu  Schelling  betreffen.  Gewiß,  mächtiger, 
als  zu  diesem  und  zu  irgend  einem  anderen  Philosophen  hätte  Goethe 
sich  zu  Piaton  hingezogen  gefühlt,  wenn  er  ihn  genauer  gekannt  hätte. 
Herausheben  möchte  ich  folgende  Sätze  Siebecks:  ,,Es  war  kein  Zufall^ 
daß  Goethe  ...  zu  Schelling  ...  in  ein  näheres  Verhältnis  trat .  .  .  Auch 
für  Schelling  vollzieht  sich  die  Entwicklung  des  Organischen  an  der 
Hand  eines  ideellen  Musterbildes,  das  .  .  .  die  innere  Natur  einer  be- 
stimmten Gattung  darstellt,  die  der  organischen  Bildung  innerhalb 
dieser  ihre  eigentümliche  Richtung  gibt.  Auch  ein  anderer  hieran 
anknüpfender  Grundgedanke  der  Sch.schen  Naturphilosophie  findet 
in  Goethes  Anschauungsweise  des  Naturganzen  vollen  Widerklang: 
die  Ansicht,  daß  diese  begriffliche  Wirksamkeit  des  Typus  letzten 
Endes  auf  das  Bestehen  einer  Weltseele  zurückdeute,  also  eines  die 
Gesamtheit  der  Natur  mit  Einschluß  des  Menschen  durchwaltendeu 
geistigen  Prinzips,  in  dessen  Wesen  es  liegt,  in  der  Materie  ein  System 
von  Ideen  zu  einer  physischen  und  dabei  doch  der  künstlerischen 
Produktion  analogen  Ausgestaltung  zu  bringen."  Ferner  (S.  86ff.): 
„Natur  und  Kunst  sind  für  ihn  im  Grunde  nur  verschiedene  Äuße- 
rungen der  einen  und  selben  durch  die  Welt  waltenden  Schöpfer- 
kraft .  .  .  Die  unendliche  (göttliche)  Kraft  des  Ganzen,  die  in  jeder 
einzelnen  Gattung  sich  besonders  zum  Ausdruck  bringt,  wirkt  in 
dieser  als  Bildungstrieb,  als  eine  vorausliegende  Tätigkeit,  und  zwar 
in  jeder  auf  der  Unterlage  eines  'schicklichen  Elements,  worauf  sie 
wirken  konnte',  wobei  wir  'zuletzt  diese  Tätigkeit  mit  dieser  Unter- 
lage als  immerfort  zusammen  bestehend  und  ewig  gleichzeitig  vor- 
handen denken  müssen'  .  .  .  Im  Einhalten  einer  bestimmten  Richtung 
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Iierrschenden  Zentrum,  das  alle  Teile  zu  „innerer  Wechsel- 
wirkung" einigt,  deren  Erfolg  geistiges  Leben  ist,  eine  Macht 
zu  verstehen,  die  Avir  berechtigt  sind  als  belebend  und  be- 
geisternd, als  seelisch  zu  bezeichnen.  Freilich  Avird  Planck  oft, 
ebenso  wie  Sclielling,  wegen  seiner  Naturphilosophie  der  Phan- 
tastik  bezichtigt,  wohl  auch  von  Anhängern  Schopenhauers,  die 
nicht  bemerken,  daß  sie  selber  der  Welt,  wenn  sie  sie  als  „Wille 
imd  Vorstellung"  begreifen  wollen,  damit  jedenfalls  eine  Seele 
zuschreiben.  Und  vielleicht  bin  ich  überhaupt  nicht  ganz  glück- 
lich mit  meinem  Bemühen,  von  Piaton  jeglichen  Verdacht  der 
Phantastik  abzuwehren,  wenn  ich  mich  auf  diese  Neueren  berufe. 
Ich  muß  ja  überdies  noch  berichten,  daß  er  die  Bewegungen 
des  Alls,  die  er  dem  sinnlich  an  den  Himmelskörpern  Beob- 
achteten gemäß  als  Achsendrehungen  und  Umläufe  in  schrägen 
Kreisbahnen  beschreibt,  merkwürdigerweise  geradezu  dem 
Denken  und  Wahrnehmen  der  Weltseele  gleichzusetzen  scheint.  ^ 
Aber  auch  das  läßt  sich  nüchterner  deuten  als  es  gewöhnlich 
aufgefaßt  wird.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  sich  darin  eine 
Ansicht  über  das  Verhältnis  des  geistigen  und  stofflichen  Seins 
birgt,  die  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  zu  Ansehen  und 
Geltung  gekommen  ist  und  der  Fechner  besonders  klaren  Aus- 
druck verliehen  hat,  die  sogenannte  Zweiseitentheorie,  die  be- 
hauptet, daß  das  einheitliche  Wesen  des  Wirklichen  nur  eben 
nach  dem  Standpunkt  des  Betrachters  sich  verschieden  dar- 
stelle, von  der  einen  Seite  aus  psychisch,  von  der  anderen  aus 
materiell.  Sieht  man  sich  Fechners  eigene  Ausführungen  über 
den  geistigen  Gehalt  der  Welt  an,  ohne  diese  seine  Erklänmg 
über  die  Doppelseitigkeit  alles  Wirklichen  zu  beachten,  so 
scheint  in  ihnen  stellenweise  wohl  dieselbe  Verwechslung  und 
Verquickung  von  Immateriellem  mit  Materiellem  vorzuliegen, 
wie  in  jenen  Angaben  Piatons  über  die  Denkbewegungen  der 
Weltseele.  Er  schreibt  z.  B.^  von  der  Erde,  daß  sie  unsagbar 
über  dem  Menschen  stehe,  den  sie  einschließe.  „Sie  erst,  nicht 
der  Mensch,  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes  Wesen  und  kreist 

"und  eines  Zielpunkts  der  Umformung  liegt  für  Goethe  auch  die  wahre 
Zweckmäßigkeit  der  Organismen." 

'  Tim.  37  a  if.  ^  Zend-Avesta  I,  234. 

27* 
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rein  um  sich,  in  sich  und  schließt  alle  Kreisläufe  der  Menschen 
und  Tiere  in  sich"  und  „nur  ein  immaterielles  Gesetz"  bindet 
ihren  Gang  „und  darf  ihn  binden,  weil  alle  Freiheit  in  der- 
selben ist".^  Oder  von  den  Gestirnen  sagt  er,  sie  schwimmen 
im  Äther,  der  sie  erzeugt,  „getragen  im  halb  geistigen  Ele- 
mente von  einer  halb  geistigen  Kraft,  wandeln  darin  groß 
und  ruhig  .  .  .  und  entwickeln  dabei,  indem  sie  so  äußerlich  sich 
ganz  einer  ewigen  und  doch  ewigen  Wechsels  vollen  Ordnung 
fügen,  innerlich  die  größte  Freiheit,  den  unerschöpflichsten 
Reichtum  geistiger  und  leiblicher  Schöpfungen,  Gestaltungen 
und  Regungen,  in  deren  Fluß  die  unsern  selbst  eingehen";  und 
obgleich  er  erfahrungsgemäß  nur  von  ihren  uns  sichtbaren  Orts- 
bewegungen reden  kann,  spricht  er  ihnen  nach  Analogie  höheres 
geistiges  Leben  zu,  als  wir   irdischen  Geschöpfe  es  besitzen.^ 


1  Über  die  Seelenirage^  S.  182  f. 

^  Seine  „Grundansicht'"  läßt  Fechner  u.  a.  in  folgenden  Sätzen 
hervortreten:  „Das  identisch  gemeinsame  Wesen  des  Körpers  und 
der  Seele  ist .  .  .  nichts  anderes  als  die  solidarische  Wechselbedingt- 
heit der  Selbsterscheinungen  der  Seele  und  der  äußeren  Erschei- 
nungen des  Körpers." . . .  „Man  kann  . . .  ihnen  ein  gemeinsames  Wesen 
unterlegen  und  den  Körper  die  Seite  der  äußeren  Erscheinung,  die 
Seele  die  Seite  der  Selbsterscheinung  dieses  Wesens  nennen"  .  .  . 
„Eins  läßt  sich  ohne  das  andere  nicht  haben,  etwas  dahinter  nicht 
zeigen,  nicht  finden."  (Über  die  Seelenfrage  S.  210  f.,  vgl.  S.  221  u.  227.) 
Ich  meine,  diese  Erklärungen  und  die  weiter  von  Fechner  gegebenen 
Ausführungen  kommen  so  ziemlich  auf  dasselbe  hinaus,  was  Piaton  j 
meint,  indem  er  die  Welt  für  ein  lebendes  Wesen,  ein  i^awr  qnin'xof, 
erklärt.  Namentlich  auch  zu  dem  oben  S.  416/17  abgedruckten  Schluß- 
satz des  Timaios  bieten  sich  aus  Fechner  ganz  überraschende  Par-j 
allelen.  Ich  führe  folgende  an:  „Das  von  Anbeginn  wie  noch  heute 
in  sich  zusammenhängende  irdische  System,  eins  von  den,  der  Form 
nach  in  sich  geschlossenen,  weit  von  einander  schwebenden,  mate- 
riellen Systemen  des  Himmels  hat  sich  im  Laufe  seiner  Eutwickelung 
in  große,  das  Ganze  unterbauende,  das  Ganze  umfangende  und  durch 
das  Ganze  ziehende,  verhältnismäßig  einfache  Teilsysteme.  Erdreich, 
Wasser,  Luft,  und  kleinere,  der  Form  nach  geschlossene,  aus  jenen 
zusamniengesetzte  Sj'^steme,  das  sind  die  einzelnen  Organismen"  [ge- 
meint sind  doch  wohl  die  Gattungen  und  Arten  derselben,  also  plato- 
nisch ausgedrückt  ilire  'Ideen'],  „gegliedert,  und  diese  weiter  nach 
demselben  Prinzipe  in  große,  das  Ganze  unterbauende,  umfangende 
und  durchziehende,  verhältnismäßig  einfache  Teilsysteme,  Knochen, 
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Im  übrigen  ist  zu  beachten,  daß  Piaton  gerade  in  dem  Zu- 
sammenhang, dem  jene  anstößigen  Sätze  angehören,  sich  so 
grob  sinnhcher  Veranschauungsmittel  bedient,  daß  man  wirkhch 
nicht  versucht  sein  kann,  ihn  streng  beim  Wort  zu  nehmen. 
Gedenkt  er  doch  bei  Schilderung  der  Zusammenmischung  der 
Weltseele  und  der  Menschenseele  aus  nicht  stofflichen  Ele- 
menten auch  des  Mischkessels,  der  dazu  von  Gott  benützt 
worden  sei^  wodurch  für  jeden  aufmerksamen  Leser  seine  oft 
wiederholte  Mahnung  in  Erinnerung  gebracht  wird,  er  solle 
in  der  ganzen  Darlegung  keine  wissenschaftlich  zu  beweisende 
Wahrheit, sondern  nureinege  wisse  Wahrscheinlichkeit  erwarten.^ 

Nachdem  ich  so  die  gewichtigsten  Einwände  gegen  Piatons 
Behandlung  naturwissenschaftlicher  Aufgaben  zur  Erörterung 
gestellt,  möchte  ich  noch  auf  etwas  hinweisen,  das  mir  von 
großer  Bedeutung  zu  sein  scheint:  die  ungewöhnhch  hohe 
Achtung,  die  Piaton  immer  für  das  Tatsächliche  bezeigt,  was 

Häute,  Nerven,  Adern,  und  kleinere,  der  Form  nach  geschlossene, 
aus  jenen  zusammengesetzte  Systeme,  das  sind  die  einzelnen  Organe, 
untergegliedert"  (a.  a.  O.  S.  156).  —  Der  Gedanke  einer  Weltseele  ergibt 
sich  aus  Fechners  Betrachtungen  mit  selbstverständlicher  Folge- 
richtigkeit. Er  findet  Ausdruck  z.B.  in  folgenden  Sätzen:  .,Gott  hat 
als  Geist  ein  Verhältnis  zur  Körperwelt:  das  Verhältnis  des  Geistigen 
zum  Körperlichen  lernen  wir  an  uns;  aber  Gott  hat  als  allgemeinster, 
größter,  höchster  Geist  ein  Verhältnis  zum  Allgemeinsten,  Größten, 
Höchsten  der  Körperwelt;  .  .  .  der  höhere  Geist  wird  von  einem  höher 
entwickelten  Organismus  getragen  .  .  .,  der  weiteste  und  höchste  Geist 
von  dem  weitesten  und  höchst  entwickelten  Organismus  .  .  .,  das 
ist  die  Welt  selbst,  nicht  die  unorganische,  sondern  die  ganze,  mit 
dem  Ursprünge  und  allen  Geschichten  und  Geschicken  der  Völker" 
(S.  118)  .  .  .  „Die  allgemeinste,  gewisseste  und  sicherste  Erfahrung,  die 
wir  machen  können,  ist  die,  daß  alles,  was  nicht  Bewußtsein  ist,  als 
Kaum,  Zeit,  Materie,  Atom,  Gesetz,  nur  im  Bewußtsein  oder  aus  dem, 
was  im  Bewußtsein  erscheint,  abstrahiert  ist.  Und  ein  höchstes  und 
letztes  Bewußtsein  wird  daher  die  ganze  Umfassung  und  seine  Ein- 
heit der  letzte  Knoten  und  die  höchste  Spitze  dessen,  was  ist,  sein." 

1  Tim.  41  d. 

^  Es  ist  bemerkenswert,  daß  auch  hier  die  Platondarstellung  aiü" 
Fechner  verweisen  kann.  Vgl.  z.B.  a.a.O.  S.46:  „Was  aber  soll  eigent- 
lich bewiesen  werden,  wenn  ich  das  Dasein  einer  Pfianzenseele  be- 
weisen will?  Zuvörderst  nichts  bewiesen,  nur  glaublicher  als  das 
Gegenteil  gemacht  wei-den."  Oder  8.61. 
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mit  seinem  kräftigen  Wahrheitssinn  zusammenhängt.  Auf  das 
Identitätsgesetz  der  Logik  gestützt  versagen  die  Eleaten  dem 
„Nichtseienden"  ihre  Anerkennung,  leugnen  alle  Unterschiede 
im  Seienden  und  heben  damit  alle  Vielheit  und  jeden  Wechsel 
theoretisch  auf.  Dem  starren  Begriff  des  Seins  entspricht  der 
ebenso  starre  des  Wissens,  von  dem  es  keine  Übergänge  zum 
Nichtwissen  geben  kann,  so  daß  das  Vergessen  und  Lernen 
und  Verwechseln  logisch  widersinnig  befunden  wird.  Das 
machen  sich  die  Subjektivisten  zunutze,  die  anderseits  auch 
der  herakleitischen  Lehre  vom  Fluß  der  Dinge  sich  bedienen 
können,  um  das  Recht  alles  Streites  um  die  Wahrheit  und 
jede  Bemühung  um  absolute  Wahrheiten  als  eitel  erscheinen 
zu  lassen.  Wie  willst  du  mich  eines  Irrtums,  einer  falschen 
Behauptung  überführen?  Wie  magst  du  unsere  Kunst,  die 
Sophistik,  als  Schein-  und  Trugkunst  brandmarken?  Es  gibt 
ja  keinen  Irrtum,  keinen  Schein  und  Trug:  denn  jeder  Begriff  davon 
ist  logisch  widerspruchsvoll.  Wie  kannst  du  eine  Behauptung 
aufstellen,  die  von  einem  Subjekt  aussagt,  daß  es  etwas  ganz 
anderes  sei  als  was  die  Subjektsbezeichnung  eben  ausdrückt? 
Wie  kannst  du  die  Wahrheit  suchen?  Findest  du  sie,  so  wirst 
du  sie  nicht  als  Wahrheit  erkennen.  Das  sind  die  verfäng- 
lichen Einreden  der  Streitkünstler  im  Euthydemos,  Sophistes 
und  Menon.  Ihnen  gegenüber  aber  hält  Piaton  mit  unerschütter- 
licher Festigkeit  an  den  Tatsachen  fest,  die  jene  wegbeweisen 
wollen,  insbesondere  an  der  Gegensätzlichkeit  von  wahr  und 
falsch,  und  zeigt,  daß  die  Eristiker  selber  durch  ihr  praktisches 
Verhalten  den  sicheren  Glauben  an  diese  Gegensätzlichkeit 
bezeugen,  wie  denn  auch  die  eigentümlichen  Widersprüche 
der  Raum-  und  Zeitbestimmtheit,  die  jede  Beschreibung  einer 
Bewegung,  namentlich  auch  der  Achsendrehung  ^  einzuschließen 
scheint,  doch  gegebenen  Falles  von  jedermann  als  tatsächlich 
berücksichtigt  werden.  Dann  fordert  er,  daß  die  Logik  ihren 
Gesetzen,  deren  zwingende  Kraft  eben  auch  zu  den  stets  er- 
fahrbaren  Tatsächlichkeiten   gehört,    einen  solchen  Ausdruck 

'  Sie  ist  nach  Noni.  893  d  (vgl.  S.  333)  „Quelle  alles  Wunderbaren", 
regt  also  am  mächtigsten  zur  Verwunderung,  dem  den  Philosophen 
kennzeichnenden  --rnßo^  (Theait.  1.55  d)  an. 
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gebe,  daß  sie  auf  jene  anderen  Tatsachen  angewandt  werden 
können  und  auf  ihnen  fußen,  anstatt  sie  zu  untergraben  und 
damit  sich  selber  den  Boden  zu  entziehen.  Damit  eben  wird  er 
zum  Begründer  der  wissenschaftlichen  Logik,  für  deren  weitere 
Entmcklung  er  (wie  wir  uns  überzeugt  haben)  auch  weiter  noch 
unendlich  viel  geleistet  hat.  Hier  sei  nur  noch  daran  erinnert, 
daß  in  den  methodologischen  Weisungen  der  Dialoge,  die  auf 
die  Herstellung  eines  umfassenden  Begriffssystems  abzielen, 
immer  eingeschärft  wird,  es  müssen  die  naturgegebenen  Verhält- 
nisse fest  ins  Auge  gefaßt  werden,  weil  bei  deren  Verkennung 
durch  ungeschicktes  Zusammenfassen  und  gewaltsames  Aus- 
einanderreißen die  ganze  Begriffsdarstellung  wertlos  würde. ^ 

'  Vgl.  oben  S.188  ff..  213.  Als  Nebenertrag  dieser  logischen  Bemüh- 
ungen sind  die  zahlreichen  Definitionen  anzusehen,  die  in  den  späteren 
Schriften  vorkommen  (vgl.  oben  S.240).  Dem  Gebiet  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaft  gehören  u.a.  folgende  an:  Menon  76a:  Gestalt 
=  Umgrenzung  eines  Körpers  (vorher:  was  allein  in  der  Welt  stets  in 
Begleitung  der  Farbe  auftritt)  —  Farbe  =  dem  Gesicht  zugeordnete  {avit- 
ii.-T'jo-)  und  wahrnehmbare  Ausströmung  einer  Gestalt,  was  aber  von 
Sokrates  als  eine  'tragödienmäßige'  {rnnyi>:i'/)  Auskunft  bezeichnet  wird, 
d.  h.  doch  wohl  als  eine  hochtönende  und  nicht  für  jedermanns  Ver- 
stand klare,  obgleich  sie  Menon  gefällt,  der  mit  den  Lehren  des  Empe- 
doklcs  vertraut  ist;  nach  diesem  Muster,  wird  bemerkt,  ließe  sich 
leicht  auch  Laut.  Geruch  usw.  (jede  Sinnesqualität)  definieren.  Übrigens 
definiert  auch  der  Timaios  67  c  die  Farbe  als  eine  von  den  einzelnen 
Köi'pern  ausströmende  Glut,  deren  Teile  dem  Gesicht  zugeordnet 
sind  zur  Hervorbringung  einer  Wahrnehmung,  den  Ton  67  b  als  eine 
durch  Luft  verursachte  und  durch  die  Ohren  vermittelte  Erschütte- 
rung des  Gehirns  und  Bluts,  die  sich  bis  zur  Seele  fortpflanzt,  und 
die  Tonempfindung  als  die  hiedurch  hervorgervifene  Bewegung,  die  im 
Kopfe  beginnt  und  in  der  Lebergegend  ihr  Ende  findet ;  Phaidr.  246  b : 
lebendes  Wesen  =  Seele  und  Leib  zur  Einheit  verbunden,  ähnlich 
Soph.  246  e :  sterbliches  Wesen  =  beseelter  Leib.  (Auch  Nom.  899  b 
stimmt  damit  überein.)  ,Parm.  137  e:  kreisrund  —  dessen  äußerste 
Punkte  durchweg  gleich  weit  vom  Mittelpunkt  entfernt  sind  —  gerad- 
linig =  dessen  Mitte  die  beiden  äußeren  Strecken  deckt.  Etwas  aus- 
führlicher, nicht  mit  der  strengen  Knappheit  einer  Formel,  wird 
Theait.  181  c  f.  die  Bewegung  bestimmt  als  entweder  in  Orts-  oder  in 
Eigenschafts  Veränderung  bestehend,  Parm.l40b  das  Gleiche  als  gleich 
an  Maßeinheiten,  das  Größere  und  Kleinere  als  an  Maßeinheiten 
reicher  und  ärmer  oder,  sofern  es  inkommensurabel  (uy  av/i/isroov) 
ist.  von  größeren  oder  kleineren  Maßeinheiten.  Tim.  ö4  e  f.  deutet  eine 
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Der  echt  naturwissenschaftlich  „moderne"  Sinn,  in  dem 
Piaton  seine  Forschungen  betrieb,  bekundet  sich  auch  in  der 
verschiedentlich  erteilten  Mahnung,  das  Kleinste  und  Un- 
bedeutendste nicht  zu  verachten.  Im  Sophistes  z.B.  handelt  es 
sich  um  eine  Übersicht  über  die  verschiedenen  Anwendungen 
der  Reinigungskunst,  deren  Werk  darin  besteht,  unbrauch- 
bare Beimischungen  aus  einem  Körper  auszuscheiden.  Zunächst 
war  der  Gymnastik  und  der  Heilkunst  gedacht  worden,  die 
beide  so  unsern  Leib  reinigen.  Dann  heilst  es:^  „Indes  für  den 
Gang  der  Untersuchung  liegt  an  der  Schwamm  Wäscherei  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  am  Arzneitrinken,  ob  nun  die 
eine  Keinigung  uns  geringen,  die  andere  großen  Nutzen  bringt. 
Denn  um  uns  Einsicht  in  alle  Künste  zu  verschaffen,  suchen  wir 
Verwandtschaft  und  Nichtver  wand  tschaft  derselben  zu  erkennen 
und  schätzen  nach  dieser  Seite  alle  gleich  und  halten  im  Hin- 
blick auf  die  Ähnlichkeit  die  eine  durchaus  nicht  für  lächer- 
licher als  die  andere.  Darin,  daß  jemand  die  Jagdkunst  lieberi 
mittels  der  Feldherrnkunst"  — gemeint  ist  die  Kunst:  Menschen 
zu  Gefangenen  zu  machen  —  „anschaulich  macht  als  mit  dem 
Läusefangen,  sehen  wir  gar  nichts  Erhabeneres,  sondern  in 
der  Eegel  ist  es  eben  Vornehmtuerei."  Ganz  ähnliche  Lehren 
geben  uns  der  Politikos  und  der  Parmenides.^  Ich  kann  mir 

Begriffsbestimmung  des  regulären  Körpers  an,  die  mit  der  von  Theai- 1 
tetos   bei   Eukleides  XIII  epim.  aufgebrachten:   >,von   gleichseitigen i 
und   gleichwinkligen  Flächen   begrenzte  Figur"  zusammenfällt,   und 
gibt  dazu  noch  die  andere  formelhafte  Feststellung:  „körperliches  Ge- 
bilde,  entstanden  durch  Teilung  einer  Kugel  in  gleiche  und  gleicli- 
gestaltige  {loa  nal  öuoui)  Teile".  Vgl.  S.  404.  —  Die  Seele  wird  Nom.  896  b' 
definiert  als  Urpriuzip  {ägyj])  der  Bewegung  und  schon  Phaidr.  245  tl 
als  das  sich  selbst  Bewegende.  ^  227  a  b. 

^  Übrigens  wird  man  gerade  aus  der  Darstellung  dieses  Dialogs,! 
130  c  d,  erschließen  dürfen,  daß  Piaton  allmählich  erkannte,  wie  wichtig: 
eben  die  Beachtung  des  Gemeinsten  und  Nächstliegenden  sei.  Derj 
jugendliche  Sokrates  bedenkt  sich  noch  darüber  (vgl.  S.  65),  ob  erj 
neben  den  Form-  und  Wertbegriffen  auch  e'i'd)]  konkreter  Dinge,  wiel 
Mensch,  Feuer,  Wasser  anerkennen  solle,  während  er  den  Gedanken 
an  die  Gattungswirklichkeit  von  Haar,  Schlamm,  Schmutz  mit  Ent- 
schiedenheit abweisen  will.  Parmenides  aber  zeigt  ihm  dann,  daß  dies( 
inkonsequent  sei  mit  den  Worten:  „Du  bist  eben  noch  jung  .  .  .  undl 
die  Philosophie  hat   sich  deiner  noch  nicht  so  ganz  bemächtigt  wie- 
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nicht  anders  denken,  als  daß  Piaton,  indem  er  auch  das  Kleinste 
und  Unwerteste,  Dinge  wie  die  Läuse  und  den  Schmutz,  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtung  zog,  an  diesen  Objekten  eine 
gewisse  Zahlbestimmtheit  und  Gesetzmäßigkeit  erkannte,  die 
eben  der  Schönheit  verwandt  ist.  In  der  Theodicee  des  zehnten 
Buches  der  Nomoi  wird  ja  auch  deutlich  ausgesprochen,  data 
jegliches  Ding  zur  allgemeinen  Harmonie  der  Welt  das  Seinige 
beitrage,  daß  es  an  dem  Platz,  den  es  seinem  Wesen  zufolge 
innerhalb  des  Ganzen  der  wirklichen  Welt  einnehme,  für  dieses 
Ganze  nützlich  sei.  Könnte  der  menschliche  Verstand  das 
Ganze  der  Welt  durchdringen  und  überschauen,  so  würde  wohl 
alles  was  jetzt  verwirrt,  unklar  und  unschön  uns  erscheint, 
sich  anders  ausnehmen. 

Daß  Piaton  persönlich   alle  Eigenschaften  besaß,  die  den 
tüchtigen  Erforscher  der  Natur  ausmachen  können,  neben  dem 
klaren  überschauenden  Verstand  die  Gabe  scharfer  Beobach- 
tung und  den  Sinn   für  das  Besondere,  Individuelle,  das 
ärkennt  man  leicht  aus  der  wunderbaren  von  keinem  zweiten 
ärreichten  Meisterschaft,  die  er  (in  den  früheren  Dialogen  wenig- 
stens) durch  Zeichnung  der  Szenerie  und  der  Personen  an  den 
Tag  legt.   Namentlich  der  Naturschilderungen  sei  gedacht.   Die 
veitschattende  Platane  am  Kephisos,  unter  deren  Wurzeln  eine 
rische   Quelle   hervorsprudelt,   und   die   ganze   liebliche   Um- 
gebung des  Ortes,  an  dem  das  Gespräch  zwischen  Sokrates  und 
l^haidros   stattfindet,  wird  uns  beim  Lesen  vertraut.  Weniger 
)eachtet,  aber  ganz  vorzüglich  aufgefaßt  ist  das  Bild,  das  der 
^ritias    von    der   attischen    Landschaft    entwirft.^    Da   es  mir 
wirklich   die   Fähigkeit   Piatons   zu   wissenschaftlicher   Natur- 
Itetrachtung  zu  beweisen  scheint,    gebe  ich  davon  eine  Über- 
^Mletzung:  „Das  ganze  Land  erstreckt  sich  burgartig  vom  Fest- 


ie  das  nach  meiner  Meinung  tun  wird,  wo  du  dann  nichts  davon 
ering  schätzen  wirst.  (Jetzt  schielst  du  noch  nach  den  Leuten,  was 
ie  meinen,  wegen  deiner  Jugend.)" 

'  Mit  ähnlicher  Anschaulichkeit  wird  die  Hauptstadt  der  Atlantiker 
imitten  einer  fruchtbaren  Landschaft  mit  ihren  großartigen  Hafen- 
alagen    und    ihrem    regen   Markt-   und   Schiffsverkehr  geschildert: 

wiß    nach    Beobachtungen,    die    Piaton    auf    seinen    Reisen,    ins- 

sondere  in  Syrakus,  gemacht  hat. 
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landsrumpf  aus  weit  in  die  See  hinaus.  Das  umgebende  Meeres- 
becken ist  überall  tief  bis  ans  Ufer  heran.  Bei  den  vielen 
Wassergüssen,  die  im  Lauf  der  langen  Zeit^  stattgefunden 
haben,  hat  die  unter  ihrem  Einfluß  von  der  Höhe  herab- 
geschwemmte Erde  nirgends,  wie  in  anderen  Gegenden,  eine 
erwähnenswerte  Aufschüttung  vorlagern  können,  sondern  ist 
immer  ringsum  spurlos  in  der  Tiefe  verschwunden.  So  ist  denn 
was  übrig  geblieben  ist,  wie  bei  den  kleinen  Inseln,  gleichsam 
nur  das  Knochengerüst  eines  durch  Krankheit  angegriffenen 
Leibes.  Die  fette  und  weiche  Erde  ist  herausgeschwemmt  und 
allein  das  magere  Gerippe  des  Landes  ist  noch  vorhanden. 
Einstmals,  als  dieses  noch  unversehrt  war,  gab  es  in  den  Bergen 
hohe  Erdhügel  und  die  jetzt  als  Steinäcker  bezeichneten 
Ebenen  waren  voll  fetten  Bodens,  auch  hatten  die  Berge  reich- 
liche Bewaldung,  wovon  heute  noch  deutliche  Spuren  zu  er- 
kennen sind.  Denn  während  jetzt  einige  der  Berge  nur  noch 
den  Bienen  Nahrung  bieten,  ist  es  nicht  gar  lange  Zeit  her,, 
dafs  man  auch  in  ihnen  für  die  größten  Gebäude  Sparrenholz 
fällen  konnte,  und  daraus  gezimmerte  Bedachungen  sind  noch 
heute  erhalten.  Die  Befeuchtung,  die  die  jährlichen  Niederschläge 
brachten,  kam  dem  Land  wirklich  zugute  und  ging  ihm  nicht 
verloren  wie  jetzt,  wo  das  Wasser  vom  nackten  Boden  ins  Meer 
abfließt.  Eine  reichliche  Erdschicht  nahm  das  Wasser  auf  und 
bewahrte  es  in  einer  Umschließung  von  Ton,  die  dafür  sorgte, 
daß  die  eingesogene  Menge  ganz  allmählich  von  den  Höhen  aus 
nach  den  Einsenkungen  sich  verteilte  und  so  allerorten  ergiebige |. 
Quellen  und  Wasserrinnen  speiste,  für  deren  einstiges  Bestehen^ 
heute  noch  übrig  gebliebene  Weihestätten  Zeugnis  ablegen."^/ 

^  Wörtlich:  „während  der  9000  letzten  Jahre:  denn  so  weit  liegt 
die  Zeit  meiner  Erzählung"  —  von  den  mythenhaften  Urathenern  und 
ihrem  Kampf  mit  den  Atlantikern  —  „vor  der  unsrigen." 

^  Die  Anordnung  von  Nom.  763  a  b,  wonach  die  Jugendwehr  monat- 
lich ihr  Lager  zu  A'erlegen  hat,  um  während  eines  Jahrs  überall  herum- 
zukommen und  im  zweiten  Jahr  die  schon  bekannten  Stätten  zu  anderer 
Jahreszeit  wiederzusehen,  hat  nicht  nur  militärische  Bedeutung,  sondern 
nimmt  zugleich  Bedacht  auf  praktischen  Unterrichtin  der  Heimatkunde; 
„Denn  die  genaueste  Kenntnis  des  eigenen  Landes  von  selten  aller  isi 
ein  Wissensbesitz,   der  hinter  keinem  andern  an  Wert  zurücksteht. 
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Ich  muß  mich  hüten,  daß  der  Stoff  mir  nicht  zu  gewaltig 
anschwelle.  Darum  weiter  nur  einige  flüchtigen  Erinnerungen: 
Es  wird  wenig  Berichte  aus  alter  Zeit  geben,  in  denen  die  Wir- 
kung eines  Giftes  so  klar  geschildert  wäre  wie  die  des  Schier- 
üugssaftes,  der  Sokrates  den  Tod  brachte.  Wenn  wir  Piaton 
fn  im  Wort  nehmen  dürfen  {s.  Bd.  I  S.  64  f.),  so  war  er  nicht  in 
der  Lage,  als  Augenzeuge  zu  besehreiben.   Trotzdem  bezeugt 
ihm  ein  Fachmann  unserer  Tage,i  daß  sein  Bericht  sich  „durch 
eine  seltene  Genauigkeit  in  der  Beobachtung  auszeichnet".  Oder 
;anderes:  wie  wunderbar  ist  die  Schilderung  des  Sokrates  durch 
den  Mund  des  Alkibiades  im  Symposion!  Ich  kenne  in  der  ganzen 
Literatur  keine  zweite  Stelle,  wo  uns  die  überwältigende  Macht 
einer  starken  und  reinen  Persönlichkeit  so  greifbar  entgegen- 
tritt.   Auch  typische  Figuren  —  den  Weltmann  im  Gegensatz 
'.um  Philosophen,  die  Durchschnittsbürger  der  verschieden  ge- 
ndneten  Staaten,   des  timokratisclien,   plutokratischen,  demo- 
kratischen, und  den  Tyrannen  —  weiß  Piaton  mit  so  packender 
fVnschaulichkeit  zu  zeichnen,  daß  man  wohl  sieht,  er  hat  sich 
he  Skizzen  dazu  bei   scharfen  Einzelbeobachtungen  gemacht. 
Reich  sind  seine  Schriften  ferner  an  beiläufig  erwähnten  ge- 
schichtlichen   Tatsachen.    Und    wie   trefflich   sind    wieder    die 
illgemeinen  Bemerkungen    über   solche,  wobei  er  z.  B.  ganze 
v^<>lker  und  Völkergruppen  mit  einander  vergleicht  und  kenn- 
eiclmet  oder  Übersichten  über  geschichtliche  Entwicklungen 
^bt.    Besonders  reicli  an  solchem  Inhalt  ist  das  dritte  Buch 
ler  Nomoi  mit  seinem  Abriß  einer  allgemeinen  Kulturgeschichte 
1er  Menschheit  und   seiner  Vergleichung  der  persischen  und 
athenischen  Geschichte.   Es  gehört  das  zum  Besten,  was  wir 
iberhau]3t  aus  dem    Altertum  iiber  solche  Dinge  haben,  und 
-i    entsprechenden    Abschnitten    des    Thukydides  ebenbürtig. 
)al3   die   Schilderung   der   athenischen  Gesellschaft  und  ihres 
-veibens  nur  in  der  attischen  Komödie  gleich  gut  und  lebendig 
;egeben  ist,  wie  in  den  platonischen  Dialogen,  ist  anerkannt. 
Tnd  dann  noch  eins:  wer  kann  die  Schilderung  des  Eros  im 
Miaidros    und   im  Symposion   lesen,    ohne  daß  er  fühlt:  hier 

'  Kochmann  unter  'Coniin'  in  der  Realenzykl.  d.  ges.  Heilkunde 
II'  S.391. 
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sind  psychologische  Tiefen  aufgedeckt,  in  die  nicht  jedes  Auge 
iiinabreicht !  Überhaupt  die  Feinheit  der  psychologischen  Be- 
obachtungen, die  uns  da  und  dort  geboten  werden,  ist  ganz 
staunenswert.  1  Doch  damit  genug. 

Ich  schließe,  indem  ich  mein  Gesamturteil  abgebe:  Platon 
faßt  die  Aufgabe  der  Erforschung  der  Natur  im  allgemeinen 
eben  so  wie  ein  tüchtiger  moderner  Naturforscher.  Sein  Blick 
ist  stets  aufs  Ganze  gerichtet  und  dringt  in  die  Tiefe ;  jedoch 
niemals  versäumt  er  dabei  die  scharfe  Beobachtung  der  Einzel 
heiten.  Um  diese  klar  zu  erfassen,  dazu  hat  Platon  im  wesent- 
lichen dieselben  Mittel  benützt,  wie  wir,  und  er  besaß  persönlich 
die    Ausstattung,    um    sie    mit    bestem   Erfolg    anzuwenden.* 

Zweites  Kapitel: 

Die  Natur  des  Menschen  (Psychologie). 

T~^er  Mensch  wird  von  Platon  mit  den  übrigen  lebenden  Ge- 
^-^  schöpfen  zusammengefaßt  unter  einer  Gemeinbezeichnung 
—  er  gehört  zu  den  'Cna  (=  animalia)  —  während  wir  unter  den 
Einfluß  der  Bibel  Mensch  und  Tier  einander  meist  gegenüber 

'  Näheres  über  all  das  gibt  teils  das  nächstfolgende  teils  das  ab 
schließende  Kapitel. 

^  Windelband  a.  a.  O.  S.  122  bezeichnet  den  Demokritos  als  „der 
größten  Naturforscher  des  Altertums".  Ich  glaube,  wer  das  nach 
sprechen  kann  kennt  Platon  nicht.  —  In  Übereinstimmung  finde  ict 
mich  hier  mit  Wilamowitz,  aus  dessen  Platon  zum  Beweis  nur  di« 
wenigen  Sätze  angeführt  sein  mögen:  „Seine  mathematische  Methode 
war  den  Galilei,  Cartesius,  Spinoza  verwandt  und  willkommen  . . .  Den 
Mathematiker  ist  er  der  Anherr,  Gründer  seiner  Disziplin  .  .  .  Dei 
Astronom  verteilt  die  Sterne  des  Fixsternhimmels  nach  den  Bilderii 
die  Eudoxos  abgegliedert  hat,  und  gedenkt  dieses  Freundes  und  Schulji 
genossen  Piatons  als  des  ersten,  der  eine  wissenschaftlich  in  sich  gef 
schlossene  Mechanik  der  himmlischen  Bewegungen  aufgestellt  hat 
fr  gedenkt  auch  des  Herakleides  unter  den  Vorläufern,  Anregern  dei 
Kopernikus,  und  wie  sollte  er  nicht  dem  Schulhaupte  beider,  deiil 
Platon,  Dank  und  Verehrung  widmen,  der  die  Erhabenheit  der  AstrOj 
nomie  tiefer  empfunden  hat  als  irgend  ein  anderer  .  .  .  Die  Natur 
Wissenschaft  wird  den  nicht  vergessen,  der  sie  zu  verachten  nu^ 
scheint,  weil  er  in  ihr  die  Herrschaft  von  Gesetzen  fordert,  also  eben 
das,  was  sie  nun  nachzuweisen  gelernt  hat."  (I  S.  738.  748  ft.) 
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stellen.  Im  Mittelpunkt  der  irdischen  Welt  steht  übrigens  der 
Mensch  doch  auch  für  den  griechischen  Betrachter.  Und  wie  der 
alttestamentliche  Denker  den  lebendigen  Odem  als  etwas  durch 
Gott  von  außen  dem  Erdenklos,  aus  dem  des  Menschen  Leib 
gebildet  ist,  Eingeblasenes  ansieht,  so  erscheint  dem  Hellenen 
die  Seele  als  Hauch,  der  in  den  Körper  eingegangen  ist  und, 
dem  Feuer  verwandt,  ihn  erwärmt  und  belebt  und  auch  wieder 
aus  ihm  austreten  kann.  Wie  der  Leib  ist  ihm  auch  dieser 
Lebenshauch  von  körperlicher  Natur.  Die  älteren  lonier,  deren 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Betrachtung  des  Kosmos  zugewandt 
ist,  reden  von  ihm  ganz  wie  von  anderen  stofflichen  Dingen. 
Auch  unter  den  Fragmenten  von  Herakleitos'  Buch  finden 
sich  völlig  materialistisch  klingende  Sätze.  Doch  ist  dem  über 
menschliche  Verhältnisse  und  Ordnungen  nachsinnenden  Philo- 
sophen von  Ephesos  das  Wesen  der  Seele  zum  schwierigen 
Problem  geworden.  „Ihre  Grenzen"  sagt  er  —  oder  „ihre 
Enden''  [mit  a,nderem  Bild  dürften  wir  dafür  wohl  auch  über- 
setzen „ihre  Wurzeln"]  —  wirst  du  wohl  nicht  auffinden  und 
wenn  du  die  ganze  Welt  durchwanderst":  und  die  durch  die 
Organe  des  Leibes  vermittelten  Eindrücke  unterscheidet  er 
scharf  von  dem  Urteil  der  Seele  in  dem  Spruch:  „Augen  und 
Ohren  sind  den  Menschen  schlechte  Zeugen  wenn  sie  eine 
barbarische  (ungebildete)  Seele  haben."  Die  Unterscheidung 
von  Leib  und  Seele  ist  von  den  Sekten  der  Orphiker  und 
Pythagoreer  bis  zur  Annahme  der  Gegensätzlichkeit  gesteigert 
worden  unter  ethisch-religiösen  Gesichtspunkten.  Sie  bringen 
die  Meinung  auf,  daß  die  Seele  in  ihrem  Leib  eingekerkert, 
in  drückender  Haft  gehalten  sei,  daß  sie  durch  das  Zusammen- 
sein mit  ihm  verunreinigt,  befleckt  werde  und  es  der  Sühne 
besonderer  Weihen  bedürfe,  um  ihr  ihre  Reinheit  zurück- 
zugeben. Auch  Sokrates  scheint  diese  Entgegensetzung  von 
Seele  und  Leib  anerkannt  und  zu  sittlichen  Ermahnungen  be- 
nützt zu  haben.  Wir  finden  sie  bei  Xenophon  und  ebenso  in 
den  frühesten  platonischen  Dialogen.  Besonders  häufig  werden 
aber  da  Analogieschlüsse  gezogen,  die  das  am  Körper  Beobach- 
tete auf  das  geistige  Gebiet  übertragen  wollen.  Der  Leib  kann 
krank   sein   oder   gesund,   stark   oder   schwach,   gewandt  oder 
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inigeschickt  und  plump.  Die  einen  Zustände  sind  erfreulich 
xmd  eine  Quelle  des  Wohlgefühls,  Behagens  und  Stolzes,  die 
anderen  sind  bedauerlich,  schaffen  Unbehagen  und  Mißmut. 
Ahnlich  unterscheiden  sich  entgegengesetzte  Zustände  der 
Seele,  die  als  ihre  Gesundheit  und  Krankheit,  ihre  Stärke  und 
Schwäche,  Tüchtigkeit  und  Untüchtigkeit  bezeichnet  werden 
mögen.  Und  wie  man  beim  Leib  durch  vernünftige  Fürsorge^ 
durch  gut  gewählte  Ernährung  und  Übung  die  Gesundheit  er- 
halten, die  Kraft  und  Tüchtigkeit  steigern  und  das  Eintreten 
der  entgegengesetzten  Eigenschaften  verhüten  oder  diese  wieder 
beheben  kann,  so  ist  Entsprechendes  bei  der  Seele  möglich. 
Indes  man  muß  sich  darauf  verstehen.  Es  gibt  darüber  eine 
Sachkunde  und  Lehrer  dafür.  Da  Sachkunde  ein  Besitz  der 
Seele,  nicht  eine  Eigenschaft  des  Körpers  ist,  so  zeigt  sich, 
daß  die  Beschaffenheit  der  Seele  die  des  Körpers  bestimmt 
und  darum  wichtiger  ist  als  die  des  Körpers,  der  sich  nicht 
selbst  regieren  und  nicht  für  sich  sorgen  kann,  sondern  sich 
selbst  überlassen  nach  Zufall  in  gute  oder  schlechte  Verfassung 
gerät.  Auf  Tüchtigkeit  der  Seele  wird  also  der  verständige  Mensch 
stets  in  erster  Linie  bedacht  sein,  schon  um  des  Leibes  willen. 
Alle  diese  Gedanken  sind  uns  schon  aus  den  kurzen  Inhalts- 
angaben der  bisher  betrachteten  Schriften  vertraut.  Wollten 
wir  Ahnliches  aus  moderner  Literatur  zusammenstellen,  so 
müßten  wir  zu  Handbüchern  der  Ethik  oder  zu  Erbauungs- 
schriften  greifen;  in  unseren  Lehrbüchern  der  Psychologie 
steht  dergleichen  nicht.  Sie  geben  die  Beschreibung  des  tat- 
sächlichen Verlaufs  psychischer  Regungen  und  gehen  darauf 
aus,  diese  zu  Gruppen  unter  wenigen  Oberbegriffen  zu  ordnen 
und  schließlich  etwa  unter  dem  höchsten  Begriff  der  einheit- 
lichen Seele,  der  alle  diese  Regungen  angehören,  zusammen- 
zufassen; oder  bemühen  sie  sich  darum,  das  Verhältnis  dei 
psychischen  Regungen  zu  körperlichen  Bestimmtheiten  und 
Vorgängen  nachzuweisen.  Auch  solchen  Bemühungen  begegnen 
wir  in  den  Schriften  Piatons.  Und  einige  davon  haben  wir 
gleichfalls  schon  kennen  gelernt,  namentlich  aus  dem  Theaitetoe 
und  Sophistes.  Wir  haben  dort  eine  fast  lückenlose  Darstellung 
vom  Zustandekommen  der  Erkenntnis  im  menschlicher 
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Geiste  gefunden,  so  daß  für  das  Kapitel  der  Psychologie,  das  dia 
Vorstellungsseite  behandelt,  anscheinend  kaum  mehr  etwas  zu 
vermissen  blieb.  Vor  allem  die  Fragen:  was  gibt  den  Anlaß 
zu  sinnlichen  Wahrnehmungen?  wie  vollziehen  sie  sich?  wie 
bilden  wir  die  an  die  Reizerregung  anknüpfenden  Urteile?  in 
wie  fern  enthalten  sie  Wahrheit?  wie  kommt  Irrtum  zustande? 
sind  nicht  bloß  aufgeworfen,  sondern  in  scharfsinnigster  Er- 
örterung so  weit  geklärt  worden,  daß  die  Beschreibung  sich 
vielfach  zu  definitorischen  Erklärungen  verdichtet,  von  denen 
wenigstens  einige  (trotz  nachträglich  wieder  dagegen  erhobener 
Einwände)  nach  Piatons  Sinn  gewiß  als  endgiltig  hingenommen 
werden  dürfen.  Ich  denke  hier  namentlich  an  folgende  Sätze: 
„Mir  stellt  sich  die  Sache  so  dar:  wenn  die  Seele  nachdenkt, 
so  tut  sie  nichts  anderes,  als  daß  sie  Zwiesprache  hält  {öia- 
Uyerti],  indem  sie  sich  selber  fragt  und  ihre  Fragen  mit  ja 
und  nein  beantwortet;  wenn  sie  aber,  sei  es  langsamer  oder 
schneller  vorgehend,  zur  Entscheidung  gelangt  ist  und  ohne 
Schwanken  bei  derselben  Aussage  beharrt,  dann  ist  sie,  wie 
wir  dies  nennen,  im  Besitz  einer  Meinung  (öö^a).  Ich  nenne 
also  das  Meinen  ein  Sprechen  {?,8yeiv)  und  die  Meinung  einen 
ausgesprochenen  Satz  {Xoyov  eiQr]juevov),  nur  daß  diesen  der 
Mensch  nicht  gegen  andere  und  nicht  laut  ausspricht,  sondern 
nur  leise  und  in  sich  selbst.  "^  Als  Gegenstück  dazu  dient  die 
Begriffsbestimmung  des  Worts  oder  der  Rede,  die  ihre  Eigen- 
tümlichkeit darin  hat,  daß  der  Urteilende  „seinen  Gedanken 
Ausdruck  gibt  durch  die  Stimme  .  .  .,  indem  er  seine  Meinung 
in  dem  durch  den  Mund  sich  ergießenden  Strom  wie  in  einem 
Spiegel  oder  im  Wasser  zur  Darstellung  bringt".  ^  Schon  vorher 
war  gesagt,  das  Wort  „meinen"  („mutmaßen"  Öo^dCeir)  bezeichne 
den  Zustand,  wo  „die  Seele  für  sich  allein  mit  den  wirklichen 
Dingen  sich  beschäftige",  im  Unterschied  von  der  Wahrnehmung, 
wo  ein  äußerer  Reiz  sie  durch  sinnliche  Organe  zur  Tätigkeit 
anrege. 2  Weiter  gehören  hierher  die  Sätze:  es  hat  sich  gezeigt, 
„daß  die  falsche  Meinung  weder  in  dem  Verhältnis  der  Wahr- 
nehmungen zu  einander  noch  der  Vorstellungen  zu  einander 
liegt,  sondern  in  der  Verknüpfung  der  Wahrnehmung  mit  einer 
^  Theait.  189  e  ff.  *  Theait.  206  d.  s  Theait.  187  a. 
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im  Geist  befindlichen  Vorstellung"  ;i  sie  ist  „eine  falsche  An- 
wendung des  Gedankenbilds  auf  die  Wahrnehmung''.''^ 

Einige  dieser  Feststellungen  des  Theaitetos  werden  im  So- 
phistes  noch  einmal  aufgefrischt  durch  folgende  Erklärungen: 
„vSind  nicht  Gedanke  und  Rede  dasselbe,  nur  daß  das  Zwie- 
gespräch der  Seele  mit  ihr  selbst,  das  im  Inneren  ohne  Laut- 
äußerung vor  sich  geht,  eben  den  Namen  Gedanke  erhielt?  .  .  . 
Dagegen  heißt  der  Strom,  der  von  ihm  ausgeht  und  durch  den 
Mund  sich  ergießt,  von  Lauten  begleitet.  Rede."  Durch  Reden 
(Sätze),  wird  weiter  bemerkt,  werden  Bejahung  oder  Ver- 
neinung vollzogen.  Sofern  diese  nur  in  stummen  Gedanken 
von  der  Seele  erzeugt  werden,  sind  sie  als  Meinung  {()6^a: 
Mutmaßung.  Urteil)  zu  bezeichnen.  Oder  „wenn  diese  nicht 
allein  von  sich  aus,  sondern  veranlaßt  durch  eine  Sinneswahr- 
nehmung in  den  betreffenden  Zustand  gerät,  kann  man  dann 
diesen  anders  benennen  als  mit  Erscheinung  {(j  nvTaol  )?"'  Und 
da  die  Rede  (der  Satz)  wahr  sein  kann  oder  falsch,  der  Ge- 
danke aber  sich  als  Zwiegespräch  der  Seele  mit  ihr  selbst 
darstellt  und  die  Meinung  das  Ergebnis  des  Gedankens  war, 
da  ferner  was  wir  als  Erscheinen  bezeichnen  in  einer  Ver 
mischung  von  Wahrnehmung  und  Meinung  besteht,  so  muß 
notwendig  bei  diesen  mit  der  Rede  verwandten  Dingen  zum 
Teil  und  in  gewissen  Fällen  auch  Irrtum  vorkommen."'^ 

Im  Phaidon  sind  (vgl.  I,  539)  anläßlich  der  Frage  nach 
dem  Entstehen  von  Erinnerungen  gewisse  Gesetze  der  Ge 
dankenverknüpfung  (nach  späterer  Bezeichnung  der., Ideen 
assoziation")  festgestellt  worden.  Die  Ähnlichkeit  des  Inhalts, 
die  zwischen  zwei  Vorstellungen  besteht,  oder  der  Umstand,  daßi 
zwei  Gegenstände  durch  formale  Beziehungen,  wie  z.  B.  räum- 
liches Zusammensein,  mit  einander  verknüpft  sind  oder  sich  uns| 
einmal  als  verknüpft  dargeboten  haben,  wird  als  Ursache  er 
kannt.  daß  das  gegenwärtige  Vorhandensein  der  einen  der  beideni 
Vorstelkmgen    in    unserem  Bewußtsein    auch    die    andere    ins 

1  Theait.  195. 

-  Theait.  196  e:  <)inyoM-;  .-toö<;  u'i'oOtjoiv  .laiM/layi]  —  womit  freilich,' 
wie  weiter  gezeigt  wird,  die  Definition  in  zu  enge  Grenzen  eini 
geschlossen  wäre.  ■•  Soph.  263  e  ff. 
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Bewußtsein  zurückruft.  Das  Symposion  bietet  uns  folgende 
einen  Beobachtungen:  „Wie  sich  die  Bestandteile  des  leben- 
[en  Körpers  in  beständigem  Stoffwechsel  verändern  und  er- 
leuern,  so  geht  auch  von  unserem  Wissensinhalt  nicht  bloß 
ler  eine  Teil  zugrund,  während  der  andere  sich  erst  bildet, 
ondern  sogar  an  jedem  einzelnen  dieser  Inhalte  zeigt  sich 
lasselbe.  Was  wir  Nachdenken  nennen  ist  ein  Zeugnis  dafür, 
laß  uns  ein  Inhalt  entschwinden  will.  Vergessen  nämlich  be- 
[eutet  das  Entschwinden  von  etwas  Gewußtem;  das  Nach- 
ienken  aber  verschafft  uns  wieder  ein  neues  Wissen  und  er- 
lält  so  durch  das  Gedächtnis  den  Wissensbestand,  so  daß  er 
[er  gleiche  zu  bleiben  scheint."^  Nachdem  dann  im  Theaitetos 
mit  den  Gleichnissen  vom  Wachsteig  und  Vogelkäfig  sinnliche 
^eranschaulichungen  der  Vorgänge  sowohl  des  Vergessens  als 
[es  Sichentsinnens  gegeben  sind,  kommt  der  Philebos  noch 
inmal  auf  die  Sache  zu  sprechen,  indem  er  ausführt  r^  um  zu  ver- 
tehen  was  das  Gedächtnis  ist,  müssen  wir  uns  zuvor  über  die 
)inneswahrnehmung  Klarheit  verschaffen.  „Nimm  an,"  sagt  er, 
idaß  von  den  körperlichen  Erregungen  {rcov  jiegl  ro  ocö^ua  fj/jcmv 
ia&}]ndTO)v)  die  einen  regelmäßig  im  Körper  erlöschen,  ehe  sie  bis 
ur  Seele  hindurchdringen,  so  daß  sie  jene  unerregt  lassen,  die 
,ndern  aber  durch  beide  hindurchgehen  und  sowohl  in  jedem  von 
hnen  für  sich  als  in  beiden  gemeinsam  gleichsam  eine  Erschütte- 
ung  hervorrufen".  Von  denen  der  ersten  Art  ist  zu  sagen,  sie 
►leiben  der  Seele  verborgen,  von  den  andern,  sie  bleiben  ihr 
licht  verborgen.  Dieses  Verborgenbleiben  aber  ist  wohl  zu  unter- 
cheiden  vom  Vergessen  werden.  „Denn  Vergessen  ist  aus  dem 
xedächtnis  verlieren.  In  dieses  aber  ist  bei  dem  geschilderten 
i^organg  überhaupt  noch  nichts  aufgenommen  worden."  Also 
vo  die  Seele  von  den  körperlichen  Erschütterungen  unerregt 
)leibt,  ist  es  richtiger,  von  Empfindungslosigkeit  {ävaiodr]oia) 
:u  reden,  nicht  von  Vergeßlichkeit  {h)dr}).  „Dagegen  wo  Seele 
md  Körper  miteinander  dieselbe  Erregung  erleiden  und  mit 
einander  bewegt  werden,   dürfte   man   diese  Bewegung  nicht 

»  Symp.  208  a,  s.  S.  332  A.  1,  vgl.  auch  Nom.  732  b  ,,wo  Abfluß  ist, 
nuß  umgekehrt  immer  auch  Zufluß  sein  und  die  Erinnerung  ist  Zu- 
luß  von  Einsicht,  die  versiegen  wollte".  ^  Phil.  33  d  fi'. 

Ritter,  Piaton  II.  28 
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unpassend  als  Sinneswalirnehmung  bezeichnen."  Das  Gedächtnis 
aber  läßt  sich  dann  als  Aufbewahrung  der  Sinneswahrnehmung 
verstehen.  Vom  Gedächtnis  wieder  als  der  allgemeinen  Fähig- 
keit hiezu  unterscheidet  sich  das  Gedenken  oder  die  Erinnerung, 
die  dann  zustande  kommt,  „wenn  die  Seele  die  Erregung,  die 
sie  früher  zusammen  mit  dem  Körper  erfahren  hat,  nun  ohne 
Beteiligung  des  Körpers  so  gut  es  geht  allein  in  sich  wieder  er- 
neuert"; desgleichen  „auch  wann  sie  irgend  eine  Wahrnehmung 
oder  einen  Gedanken,  deren  Gedächtnis  ihr  entschwunden 
war,  wieder  selbständig  in  sich  entstehen  läßt". 

Alle  diese  Betrachtungen  stellt  der  Philebos  au,  um  von 
ihnen  aus  bezüglich  der  Gefühlserregungen  ähnliche  Unter 
Scheidungen  zu  treffen,  wie  sie  der  Theaitetos  bezüglich  der 
Sinnesempfindungen  getroffen  hat.  Nach  mehrfachen  gelegent- 
lich gemachten  Ansätzen  früher  Dialoge  und  schon  recht  ins 
einzelne  gehenden  Untersuchungen  der  Politeia  gibt  er  hier- 
über die  abschließende  Darstellung  mit  ähnlicher  Gründlichkeit^' 
wie  im  Theaitetos  und  Sophistes  frühere  zerstreute  Bemer- 
kungen über  das  Zustandekommen  der  Wahrnehmung  und  der 
sie  beurteilenden  Meinung  zusammengefaßt  und  vertieft  werden 

Der  Einfachheit  halber  halte  ich  mich  so  weit  möglich  an 
den  Philebos  und  nehme  nur  zur  Ergänzung  einiges  aus  der 
Politeia  herein.  Es  ist  unmöglich,  lehrt  er  uns,  die  Lust  zu 
verstehen,  wenn  man  sie  für  sich  allein  betrachtet  und  nicht 
ihr  Gegenteil,  den  Schmerz,  mit  ins  Auge  faßt.  Alle  leben 
den  Wesen  empfinden  diese  beiden  gegensätzlichen  Regungen 
und  zwar  entsteht  der  Schmerz  zufolge  Störung  der  natur 
gemäßen  harmonischen  (d.  h.  im  richtigen  Verhältnis  der  Teil( 
zu  einander  gegebenen)  und  gesunden  Beschaffenheit,  Lust  da 
gegen  wird  hervorgerufen  durch  Wiederherstellung  dieses 
naturgemäßen  Zustandes.  ^  Die  jedermann  wohlbekannten  Er 
fahrungen,  die  beim  Hunger  und  der  Sättigung,  beim  Durs 
und  seiner  Stillung  gemacht  werden,  oder  bei  Gluthitze  un<:| 
Abkühlung,  Froststarre  und  Erwärmung,  machen  das  Gesagt« 

^  Die  Politeia   sagt:   durch   Befriedigung   eines   natürlichen  B« 
dürfnisses  (.^hjoovaßai  tmv  cpvosi  jiQoarfxovrcor  585  d)  oder  Ausfüllung  eineil 
Leerezustands  {xEvo)aig  —  :;i?J]Q03aii).  W 
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klar,  Sie  sind,  sofern  keine  Begierde  damit  verbunden  ist, 
Erregungen  rein  körperlicher  Art.  Dagegen  jede  Begierde, 
z.  B.  die  nach  Speise  oder  Trank,  geht,  als  auf  Erlangung 
eines  Ziels  gerichtetes  Streben,  von  der  Seele  aus  und  beruht 
darauf,  daß  die  zuvor  erfahrenen  Zustände  des  Mangels  oder 
der  Leere,  die  peinlich  empfunden  wurden,  sowie  die  Er- 
fahrung der  angenehmen  Ausfüllung  der  Leere  dem  Gedächtnis 
nicht  völlig  verloren  gegangen  sind  und  daß  nun,  sobald  der 
Leerezustand  im  Leibe  wieder  herbeigeführt  oder  auch  nur 
die  Erinnerung  an  den  einstmals  erlebten  wieder  aufgefrischt 
wird,  alsbald  auch  der  Gedanke  an  seine  Ausfüllung  und  da- 
mit auch  das  Verlangen  nach  dieser  auftaucht.  So  ist  also 
bei  dem  sogenannten  sinnlichen  Verlangen,  z.  B.  nach  Speise 
und  Trank,  da  es  eben  durch  Erinnerung  und  Vergleichung 
mitbedingt  ist,  Leibliches  und  Seelisches  mit  einander  ver- 
mischt. Und  drittens  gibt  es  rein  geistige  Lust-  und  Schmerz- 
gefühle, die  entstehen,  wo  die  Seele  durch  bloße  Vorstellungen 
oder  Gedanken  erregt  wird. 

Die  drei  Gruppen,  in  welche  hier  die  Gefühlserregungen  ein- 
geteilt sind,  lassen  sich  als  übereinander  liegende  psychische 
Stufen  bezeichnen.  Es  sind  im  Grund  dieselben,  die  auch  der 
Theaitetos  bei  seiner  Untersuchung  über  das  Zustandekommen 
der  Erkenntnis  unterscheidet.  Das  Kennzeichen  der  mittleren 
Stufe  ist  die  Betätigung  des  Erinnerungsvermögens,  wodurch 
erst  Vergleichung  und  Erhebung  über  den  flüchtigen  Augen- 
blick möglich  wird.  Da  Bewußtheit  jedenfalls  durch  Beziehung 
verschiedener  Erlebnisse  auf  einen  psychischen  Einheitspunkt 
gekennzeichnet  und  gar  nicht  denkbar  ist  ohne  Vergleichung 
und  Zusammenfassung  zeitlich  auseinander  liegender  Akte,  muß 
jene  erste  Stufe  der  Bewußtheit  entbehren.  Man  kann  darum 
zweifeln,  ob  man  sie  überhaupt  als  psychische  gelten  lassen 
soll,  ob  sie  nicht  in  bloß  körperlichen  Bewegungen  oder  Ver- 
änderungen, in  nur  allein  physiologisch  zu  beschreibenden 
Vorgängen  ihre  ganze  Wirklichkeit  hat.  Freilich  könnte  man 
einwenden,  jene  erste  Stufe  könne  für  sich  gar  nicht  bestehen: 
eine  unbewußt  bleibende  Wahrnehmung  sei  keine  Wahr- 
nehmung, sondern  erst  die  physiologische  Voraussetzung  einer 

28* 
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solchen:  ein  unbewußt  bleibender  Schmerz  oder  unbewußt 
bleibende  Lust  werde  als  solche  nicht  gefühlt  und  sei  eben 
weder  Schmerz  noch  Lust.  Eben  das  lehrt  ja  aber  eigentlich 
auch  Platou.  Wir  haben  soeben  gehört,  wie  er  im  Philebos^  die 
Wahrnehmung  beschreibt.  Ebendort  gibt  er  über  die  Lust, 
die  durch  gar  keinen  Gedanken  beleuchtet,  nicht  einmal  mit 
Erinnerung  verbunden  wäre,  das  Urteil  ab,  sie  könne  gar  kein 
Gut  sein,  weil  ja  sogar  das  Bewußtsein  ihres  augenblicklichen 
Gegenwärtigseins  fehlte.  Schon  im  Theaitetos  erklärt  er  von 
der  Sinneswahrnehmung,  es  sei  bei  ihr  eine  dem  Reiz  gegen- 
über selbständige  Tätigkeit  der  Seele,  durch  die  erst  die  Wahr- 
nehmung ganz  vollzogen  werde,  festzustellen. ^  Demnach  wäre 
die  im  Augenblick  selbst  aufgehende  Reizung  oder  die  nicht 
„bis  zur  Seele  fortgeleitete"  Erschütterung  wohl  nur  durch  künst- 
liche Abstraktion  als  etwas  Erstes,  Bedingendes  auszusondern.  ^ 
Auch  die  neuere  Psychologie  hat  sich  veranlaßt  gesehen, 
psychische  Stufen  zu  unterscheiden.  Eine  Dreiteilung  ganz  ii 
ähnlich  wie  Piaton  nimmt  z.  B.  K.  Chr.  Planck  vor,  der*  | 
die  „erste  Stufe  des  psychischen  Lebens"  dadurch  kennzeichnet, 
daß  die  innere  Selbstunterscheidung  bloß  im  Innewerden  der 
Nervenzustände  selbst,  auf  die  das  Zentralorgan  unmittelbar 
bezogen  sei,  bestehe,  die  zweite  Stufe  aber  als  die  des  sinn- 
lichen Bewußtseins,  das  „die  Empfindungen  der  ersten  Stufe 
zu  seiner  hievon  unterschiedenen  und  selbständig  innerlichen 


'  33  d,  34  a :  als  eine  vom  Körper  aus,  in  dem  sie  augeregt  wurde, 
bis  zur  Seele  fortgeleitete  Erschütterung  oder  Schwingung,  in  deren 
Erleidung  die  Seele  mit  dem  Körper  zu  inniger  Zusammenwirkung 
verbunden  ist. 

2  Wie  der  Theait.185  b  ff.  ausspricht,  daß  die  die  Reize  beurteilende 
Tätigkeit  der  Seele  kein  besonderes  Organ  habe,  so  der  Tim.  64  a  ff., 
das  Angenehme  und  Unangenehme  als  Begleiterscheinung  sinnlicher 
Walu*nehmungen  seien  an  kein  besonderes  Organ  gebunden. 

'  Wenigstens  wird  das  bezüglich  der  Menschen  und  höher  organi- 
sierter Tiere  Piatons   Meinung   sein.    Niedere  Tiere,  wie  Schneckem 
und  Austern,  allerdings  denkt  er  sich  ganz  dem  Augenblicksreiz  hin^ 
gegeben    und    deshalb    in   einem    psychischen   Dämmerzustand    ver 
harrend.  Vgl.  Phil.  21  c,  Tim.  92  b  (s.  nächste  Seite),  Phaidr.  250  c. 

*  Anthropologie  und  Psvchologie  auf  naturwiss.  Grundlage,  1874, 
S.  51  ff. 
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Bewußtseinsform  erhebt",  diese  aber  auch  als  „selbständige 
Erinnerung  und  Einbildungskraft"  „auf  innerliche  Weise  wieder 
für  sich  hervorrufen  kann,  ohne  an  die  Auffassung  gegen- 
wärtig stattfindender  Sinnesempfindungen  gebunden  zu  sein", 
die  dritte  als  die  des  „unsinnlichen  reinen  Selbstbewußtseins". 

Die  entscheidende  Bedeutung  der  Erinnerungsfähigkeit  aber 
wird  u.  a.  von  A.  Höfler  in  folgenden  Sätzen  hervorgehoben : 
„z.  B.  alle  Induktionen  aus  Reihen  besonderer  Fälle  würden 
unmöglich,  wenn  wir  uns  nicht  der  einzelnen  Fälle  in  dem 
Zeitpunkt,  da  wir  den  Induktionsschluß  vollziehen,  erinnerten. 
Ja,  selbst  apriorische  Urteile,  z.  B.  das  zusammenfassende  Er- 
gebnis einer  längeren  mathematischen  Schlußkette,  setzt  das 
Vertrauen  auf  die  Erinnerung  an  die  Beweisglieder  voraus."^ 

Daß  die  psychischen  Stufen  ihre  bedingende  körperliche 
Grundlage  haben,  das  hat  Piaton  für  so  sicher  angenommen, 
wie  es  die  Neueren  tun.  Der  Timaios  vor  allem  bezeugt  es. 
Seine  Versuche  freilich,  im  einzelnen  das  körperlich  Bedingende 
nachzuweisen,  sind  ihm  mißglückt  und  mußten  ihm  miß- 
glücken, da  eben  die  anatomischen  und  physiologischen  Kennt- 
nisse noch  gar  zu  unentwickelt  waren,  insbesondere  die  Nerven 
allgemein  noch  mit  den  Blut-  und  Lymphgefäßen  zusammen- 
gewirrt wurden.  Immerhin  hat  Piaton  deutlich  erkannt,  daß 
das  Gehirn  das  wichtigste  körperliche  Organ  sei,  von  dessen 
Bildung  und  Beschaffenheit  die  geistigen  Fähigkeiten  wesentlich 
abhängig  seien:  den  vornehmsten  Seelenteil  hat  er  im  Kopfe, 
dieser  „Burg  des  Leibes",  wohnend  und  von  dort  aus  seine 
Herrschaft  ausübend  sich  vorgestellt;  er  weiß  ferner,  daß  die 
flache,  zusammengedrückte  Stirne  der  Tiere,  die  dem  Gehirn 
einen  engeren  Raum  anweist,  selbst  die  höchstorganisierten 
in  bedeutsamer  Weise  vom  Menschen  unterscheidet.  Auch  die 
Einrichtung  der  Atmungsorgane  scheint  ihm  für  die  geistige 
Begabung  von  Ausschlag  gebender  Wichtigkeit:  niedriger  als 
die  Luft  atmenden  stehen  ihm  Lebewesen,  die  im  Wasser 
oder  Schlamm  atmen  müssen,  Avie  Fische  oder  gar  Schnecken 
und  andere  Schaltiere. 

Wie  die  Gefühle  verschiedener  Stufen,  so  können  auch  die 

'  AI.  Höf  ler,  Psychologie,  1897,  S.  253. 
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derselben  Stufe  mit  einander  sich  mischen  und  eine  Mischung 
kann  entweder  bloß  Gleichartiges,  nur  Lust-  oder  nur  Schmerz- 
betontes, oder  kann  sie  Gegensätzliches  enthalten.  Bei  der  Be- 
friedigung jeder  Begierde  sind  die  gegensätzlichen  Bestandteile 
der  Gefühlslage  deutlich.  Der  Genuß  des  Essens  z.B.  beruht 
eben  darauf,  daß  zugleicli  der  Hunger  peinigend  empfunden 
wird,  und  schon  das  ungestillte  Verlangen  nach  Speise  mischt 
diesem  unangenehmen  Hungergefühl  mit  der  Vorstellung  seiner 
Sättigung  etwas  Angenehmes  bei.  Manchmal  jedoch  sind  zu- 
sammengesetzte Gefühle  recht  schwer  in  ihre  Einzelbestandteile 
zu  sondern.  Zur  Übung  und  Erläuterung  wird  das  an  einigen 
Beispielen  versucht.  Eine  Mischung  rein  körperlicher  Lust- 
und  Schmerzgefühle  wird  durch  das  Kratzen  hervorgerufen, 
das  ein  juckender  Hautausschlag  veranlaßt:  und  zwar  ändert 
diese  Mischung  fortwährend  ihre  Beschaffenheit,  je  nach  der 
Art,  wie  eben  der  im  Körper  sitzende  Schmerz  mit  dem  durch 
Reiben  ins  Innere  getriebenen  wollüstigen  Kitzel  sich  verbindet. 
Eine  Mischung  ausschließlich  geistiger  Gefühle  haben  wir  beim 
Zorn.  Man  möchte  ihn  zu  den  Unlustaffekten  rechnen  und 
doch  schließt  er,  wie  schon  Homer  bemerkt  hat,  ein  starkes 
Lustgefühl  ein.  Ohne  weiteres  klar  ist  das  Ineinanderverschlungen- 
sein  gegensätzlicher  geistiger  Gefühle  bei  Sehnsucht  und  Weh- 
mut oder  bei  dem  Zustand,  in  den  uns  das  Anschauen  einer 
Tragödie  versetzt,  „wo  wir  vinter  Tränen  uns  ergötzen"  ;  weniger 
durchsichtig  beim  Liebesverlangen,  bei  Eifersucht,  Neid  und 
Schadenfreude.  Daß  in  den  Liebesregungen  Pein  und  Lust 
sich  aufs  merkwürdigste  verbinden,  wird  in  dem  Mythos  des 
Phaidros  und  schon  in  der  Herleitung  des  Dämons  Eros  aus 
der  Verbindung  zwischen  Penia  und  Poros^  zum  Ausdruck  | 
gebracht.  Wenn  wir  anderen  Gutes  mißgönnen  oder  Arges] 
gönnen,  bleiben  wir  uns  des  Unberechtigten  dieser  Erregung  nicht! 
ganz  unbewußt:  und  so  mischt  sich  der  Unlust  darüber,  daßil 
uns  das  fehle  was  jene  haben,  oder  der  Befriedigung  darüber,jj 
daß  ihnen  ein  Besitz  verloren  ging,  ein  anderes  (im  zweiter 
Fall  gegensätzliches)  Gefühl  bei,   das  aus  der  Erkenntnis  da-i' 


Phaidr.  246  a  ff.,  Symp.  203  b,  vgl.  Bd.  I  S.  51:^. 
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von,  was  wir  vernünftigerweise  empfinden  müßten,  entspringt. 
Und  nur  eine  besondere  Art  von  Schadenfreude,  erklärt  Piaton 
imPhilebos.i  offenbart  sich  in  der  Wirkung,  welche  die  Komödie 
auf  den  Zuschauer  ausübt.  Wir  machen  uns  lustig  über  die 
Figuren,  die  der  Dichter  vor  uns  auftreten  läßt,  wegen  der 
naiven  Selbsttäuschung,  mit  der  sie  sei's  ihren  äußeren  Besitz 
sei's  irgend  welche  körperlichen  oder  geistigen  Eigenschaften 
überschätzen,  wie  das  ja  dem  gewöhnlichen  Durchschnittsmen- 
schen leicht  begegnet,  der  sich  namentlich  für  wunder  wie  klug 
zu  lialten  pflegt.  Der  Lust,  die  wir  dabei  empfinden,  sind 
jedoch  immer  unangenehme  Gefühle  beigemischt :  etwa  weil  eine 
innere  Stimme  uns  erinnert,  die  Leute,  die  wir  auslachen,  seien 
doch  Unseresgleichen  und  keine  unverbesserlich  schlimmen 
Gesellen  —  so  dürften  wir  sie  wegen  ihrer  Schwächen  eigentlich 
nur  bedauern,  uns  nicht  daran  ergötzen:  oder  weil  uns  neben- 
bei das  Bewußtsein  beunruhigt,  auch  wir  selber  haben  manches 
Lächerliche  und  mit  dem  an  anderen  von  uns  Belachten  Ver- 
wandte an  uns,  das  auf  der  Bühne  ausgestellt  zu  sehen  für  uns 
höchst  peinlich  wäre. 

Leider  ist  Piaton  hier  wieder  recht  einsilbig  und  gibt  bloße 
Andeutungen,  die  mißverstanden  werden  können,  und  ich 
fühle  mich  bei  der  vorgeschlagenen  Deutung  nichts  weniger 
als  sicher.-  Bleiben  also  hier  noch  Zweifel  bestehen,  so  sind 
die  weiteren  Ausführungen  des  Philebos  wohl  geeignet,  über 
die  eigentümliche  Gefühlsmischung  des  Lächerlichen  {ysÄoiov). 
die  in  der  Komödie  zur  Geltung  kommt,  Licht  zu  verbreiten. 
Sehr  fein  hat  Piaton  jedenfalls  herausgefunden,  daß  das  Lächer- 
liehe immer  in  sich  einen  Widerspruch  birgt.  Und  schon  dieser 
Widerspruch  ruft  bei  dem,  der  sein  gewahr  wird,  Gefühle 
entgegengesetzter  Art  hervor,  die  eine  Mischung  eingehen. 
Das  Gegensätzliche  bei  Komödienstoffen  besteht  etwa  darin, 
daß  eine  scheinbare  Macht  gebieterisch  drohend  sich  erhebt 
—  wir  schrecken  im  ersten  Augenblick  zusammen  und  würden 
für  uns  oder  andere  fürchten:  aber  schon  erkennen  wir  auch, 
daß  sie  nicht  imstande  ist  ihre  Drohung  auszuführen,  und  so 

*  Phil.  48  a  ff.  -  Zu  beachten  ist  namentlich  auch  Pol.  606  a  ff., 
eine  Stelle,  die  im  Schlußkapitel  zum  Abdruck  kommen  wird. 
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freuen  wir  uns  des  ihr  bevorstehenden  kläglichen  Zerfalls;  oder 
daß  ein  Mensch  prahlend  sich  in  die  Brust  wirft  und  bläht 
mit  eingebildeten  Vorzügen  —  wir  würden  ihn  bewundern  und 
vielleicht  beneiden,  wie  wirklich  viele,  vom  Schein  geblendet, 
das  tun,  aber  sogleich  enthüllt  sich  uns  die  Nichtigkeit  und 
Hohlheit  dessen  worauf  er  pocht,  und  in  beiden  Fällen  löst 
sich  die  Spannung  in  der  befreienden  Lust  des  Lachens.  ^  Demnach 
läßt  sich  das  Verhältnis  des  Tragischen  zum  Komischen  nach 
Piatons  Sinn  wohl  folgendermaßen  beschreiben:  das  Tragische 
wird  von  uns  genossen,  als  angenehm  hingenommen;  aber 
doch  unter  Schmerzen.  Das  Lächerliche  wird  abgelehnt,  aber 
doch  unter  Lustgefühlen.  Streng  richtig  wäre  bloße  Billigung 
und  bloße  Ablehnung.  Der  Schmerz  über  das  Geschick  des 
tragischen  Helden  und  ebenso  die  Lust  über  das  was  der  komi- 


^  Vgl.  namentlich  Phil.  49  b  fi".  u.  dazu  meine  N.  Unters.  S.  148  ff.  sowie 
Apelt  A.  77  zur  Übers,  d.  Philebos  in  der  Philos.  Bibl.  14.o  S.  149  f.  Apelt 
führt  aus:  „Am  meisten  stört  uns  in  der  Erörterung  der  das  Ganze  als 
Hauptbegriff  beherrschende  Ausdruck  q?&6fo;,  'Neid'.  Dieser  Begriff. . . 
erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  gegenüber  einem  Mächtigen  oder  irgend- 
wie Überragenden  das  Gefühl  des  Neides  das  an  sich  menschlich  Nächst- 
liegende ist.  Und  dies  Gefühl  überträgt  Piaton  auch  auf  den  Fall,  daß 
es  sich  bloß  vim  unschädliche  Anmaßung  dieser  Vorzüge  handelt.  Er 
mildert  selbst  den  Ausdruck  dadurch,  daß  er  diesen  Neid  einen  'scherz- 
haften Neid',  cratdtHog  (pßöro;  nennt . . .  Piaton . . .  sonderte . . .  als  Element 
der  Unlust  zunächst  den  (pOovo.:  aus,  den  wir  etwa  durch  'Ärger  über  die 
Anmaßung  anderer'  wiedergeben  könnten.  Mit  dieser  Unlust  mischt 
sich  nun  die  Lust  des  Lachens  über  die  verdiente  Züchtigung  der 
Anmaßlichkeit.  Beides  zusammen  .  .  .  ergibt  die  auch  ihrerseits  hier 
unschuldige  Schadenfreude."  Ich  habe  dagegen  einzuwenden,  daß 
das  Wort  (p&6vo;  bei  Piaton  des  tadelnden  Klanges  nicht  entbehren 
kann  und  darum  auf  berechtigte  Schadenfreude  nicht  anwendbar  zu 
sein  scheint,  {--raidixög  aber  möchte  ich  mit  „kindisch,  knabenhaft" 
übersetzen,  so  daß  durch  diesen  Beisatz  der  Klang  von  i/üoro;  nicht 
gemildert  würde.)  Deshalb  kann  ich  auch  das  Lächerliche  dem  durch 
die  Komödie  Verspotteten  nicht  einfach  gleichsetzen  und  meine,  zwar 
in  dieser,  nämlich  so  wie  sie  eben  zu  jener  Zeit  in  Athen  sich  aut 
der  Bühne  zeigte,  nicht  aber  in  jedem  Auslachen  komme  der  qüuvo^  zur 
Geltung.  Was  Spott  verdient  ist  (nach  Pol.  4.52  d)  schlecht  oder  fehler- 
haft. Fehlerhaftes,  Verkehrtes  soll  durch  Züchtigung  gebessert  werden. 
Für  das  Lächerliche  genügt  als  solche  das  harmlose  Auslachen,  das 
den  Verspotteten  auf  seine  Schwäche  aufmerksam  machen  kann. 
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3chen  Figur  widerfährt,  sie  verraten,  daß  der  Zuschauer  sich 
noch  nicht  zu  der  richtigen  Höhe  der  Betrachtung  erhoben, 
noch  nicht  ganz  von  den  Lockungen  der  SinnHchkeit  befreit  hat. 
Ersteigt  er  jene  Höhe,  so  wird  der  Anbhck  des  tüchtigen 
Mannes,  den  er  in  einer  vom  Schicksal  ihm  zugeteilten  tragischen 
Rolle  —  in  der  roaycodin  rov  ßl.ov  (Phil.  50  b)  —  agieren  sieht, 
hn  darüber  belehren,  das  Schwere,  das  jener  dabei  zu  tragen 
lat,  sei  doch  für  ihn  gut  und  darum  keines  Mitleids  bedürftig; 
ind  wenn  er  einen  tüchtigen  Menschen  der  kleinlichen  Sorgen 
les  Alltags  sich  entschlagen  und  die  sinnlichen  und  ehrsüeh- 
igen  Begehrungen  der  Menge  verachten  sieht,  wird  auch  er 
liese  Dinge  als  eitle  und  seiner  unwürdige  verachten.  Dieselbe 
erhebende  und  befreiende  Wirkung  mag  aber  auch  die  künst- 
erische  Darstellung  des  edlen  Menschen,  der  auf  der  Bühne 
;eine  Rolle  spielt,  hervorbringen.  Die  kleinen  Leute  hingegen, 
lie,  auf  der  Schaubühne  auftretend,  vor  den  Augen  des  fein- 
lihligen  Zuschauers  den  Lockungen  der  Sinnlichkeit  und  Eitel- 
ceit  unterliegen,  werden  von  gleich  schwächlichem  Verhalten  ihn 
ibschrecken:  denn  jenen,  so  wie  er  sie. in  aller  Kläglichkeit  und 
iVrmseligkeit  vor  sich  sieht,  will  er  sich  doch  nicht  gleichstellen,  ^ 
Nicht  in  jedem  Augenblick  empfindet  ein  lebendes  Wesen 
Lust  oder  Schmerz  (oder  beides  zugleich).  Ein  Zustand,  in 
lem  weder  Störung  noch  Wiederherstellung  der  naturgemäßen 
V^erfassung  zu  bemerken  ist,  muß,  wenn  die  entwickelte  Theorie 
'ichtig  ist,  vollständig  empfindungslos  und  durch  eine  gleich- 
gültige Stimmungslage  gekennzeichnet  sein.  Jedenfalls  rufen 
licht  alle  körperlichen  Vorgänge  die  Beteiligung  des  Gefühls  wach : 
:.  B.  gegenüber  dem  in  sanften  Veränderungen  ganz  allmählich 
jich  vollziehenden  Wachstum  bleibt  unser  Gefühl  vollkommen 
;aub.2  Das  Bestehen  solcher  des  Gefühls  entbehrender  Zustände 

*  Vgl.  auch  S.  460.  Einige  weitere  Bemerkungen  sollen  im  Schluß- 
capitel,  wo  von  Piatons  Beurteilung  der  Kunst  die  Rede  ist,  nach- 
getragen werden. 

2  Vgl.  Phil.  43  b  f.,  Tim.  64  d,  AI,  Höf  1er,  Psychologie  S.  897  be- 
nerkt,  „daß  sehr  gelangen,  aber  schon  übermerklichen  Empfindungs- 
ntensitäten  noch  untermei'kliche  Gefühlsintensitäten  entsprechen. 
Erst  bei  Steigerung  der  Empfindungsintensität  tritt  dann  der  Liist- 
3ZW.  Unlusteharakter  deutlich  li(>rvor." 
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wird  freilich  vielfach  geleugnet  und  ihre  Erkenntnis  wird  dadurch 
erschwert,  daß  zeitlich  an  sie  angrenzende  andere,  die  durch 
Lust-  oder  Schmerzempfindungen  ausgezeichnet  sind,  auf  sie 
sozusagen  abfärben.  Wenn  Lust  verschwindet,  so  erscheint  ihr 
bloiaes  Nichtvorhandensein  als  unangenehm;  wenn  Schmerzen 
aufhören,  so  wird  die  Schmerzlosigkeit  für  Lust  gehalten.  Darin 
bewährt  sich  aber  nur  die  Macht  eines  Gesetzes  der  Kontrast- 
wirkung, das  auch  bei  Sinneswahrnehmungen  zur  Geltung  kommt, 
so  daß  z.  B.  das  Graue  neben  dem  Schwarzen  als  Weiß  angesehen 
wird.i  Wie  dieses  Grau  trotzdem  in  Wahrheit  Grau  bleibt  oder 
wie  die  mittlere  Höhe  eines  Berges,  den  der  Aufsteigende  zu- 
folge seiner  Stellungund  der  Einschränkungseines  Gesichtskreises 
für  den  Hochgipfel  hielt,  von  diesem  verschieden  bleibt,  so  darf 
man  die  Schmerzlosigkeit  der  positiven  Lust  nicht  gleichsetzen. 
Die  Kontrastwirkungen  und  die  Mischungen  machen  es  sehr 
schwer,  die  innerhalb  bestimmter  Zeiträume  erlebten  Gefühls- 
werte richtig  gegen  einander  abzumessen.  Eine  dritte  Quelle 
der  Täuschung  ist,  daß  die  Erinnerung  Irrtümern  ausgesetzt 
ist.  Die  zeitliche  Entfernung,  bemerkt  Piaton,  bringe  dabei 
für  die  Beurteilung  der  Stärke  eines  einstmals  erlebten  Gefühls 
noch  größere  Fehler  mit  sich,  als  der  räumliche  Abstand  für 
die  Größenschätzung  erblickter  Gegenstände.  Im  allgemeinen 
zeige  sich  übrigens  dabei,  daß  bei  der  Beziehung  auf  ein  im 
Augenblick  gegenwärtiges  Gefühl  entgegengesetzter  Art  die 
Lust  in  der  Erinnerung  gesteigert,  der  Schmerz  aber  allmählich 
immer  mehr  abgeschwächt  erscheine.-  —  Aus  diesen  Gründen 
wird  jene,  wie  wir  uns  erinnern  schon  im  Protagoras  gefor- 
derte, Abmessungskunst,  von  der  das  wahrhaft  Gute  durch  Er- 
mittlung des  Überschusses  des  Nützlichen  über  das  Schädliche 
oder  der  Lust  über  die  Unlust  bestimmt  werden  soll,  wirklich 
nicht  leicht  zu  üben  sein.  Jedoch  dringend  notwendig  erscheint 
sie  gerade  auch  nach  diesen  Beobachtungen  wieder.  Und  ihre 
erste  Aufgabe  bestünde  in  der  Durchführung  einer  strengen 
Unterscheidung  zwischen  wahren  und  falschen  Ge 
fühlserregungen.    In    der   gewöhnlichen    Sprache    ist  diese 

'  Pol.  585  a,  s.  S.  383  A.  ^  wieder  eine  feine  Beobachtung, 

die  auch  A'on  der  neueren  Psvcholosrie  bestätigt  wird. 
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Unterscheidung  nicht  üblich  und  so  ist  Einspruch  dagegen  zu 
erwarten.  Aber  Piaton  legt  gerade  auf  diese  Sprachbezeichnung 
großen  Wert^  und  gibt  sich  Mühe  in  umständlicher  Darlegung 
sie  zu  rechtfertigen.  Als  falsch  aber,  meint  er,  sei  die  Gefühls- 
erregung zu  bezeichnen,  die  einer  unrichtigen  Vorstellung  über 
bestehende  Verhältnisse  entstammt  oder  durch  falsche  Zukunfts- 
hofPnungen  und  -befürchtungen  erweckt  wird;  und  so  wird 
namentlich  auch  ein  Lust-  oder  Schmerzgefühl  falsch  sein, 
sofern  Erinnerungstäuschungen  oder  Kontrastwirkungen  seine 
Grundlage  bilden. 

Die  wahren  Gefühle  sind  zugleich  rein  d.  h.  mit  Erregungen 
entgegengesetzten  Wertes  weder  vermischt  noch  durch  kausale 
Beziehungen  verknüpft  (solche  weder  bedingend  noch  durch 
sie  bedingt).  An  den  unreinen  Gefühlen  ist  genau  so  viel 
falsch  als  in  irgend  welcher  Weise  durch  ein  gegenwertiges  Ge- 
fühl aufgewogen  ward,  sei  es  daß  dieses  sich  mit  ihm  mische 
sei  es  daß  es  ihm  vorausgehe  oder  nachfolge.  Gerade  die 
heftigsten  Gefühlserschütterungen,   die    durch  ihre  Heftigkeit 

'  Vgl.  oben  S.  167,  238  f.  —  Übrigens  hat  die  Bezeichnung  der  ver- 
werflichen Lusterregung  mit  dem  Prädikat  „falsch",  das  eigentlich 
der  Erkenntniskritik  dient  und  die  dem  Lustverlangen  zugrund 
liegende  Beurteilung  des  Guten  oder  Nützlichen  (Heilsamen)  treffen 
will,  Nachahmung  gefunden.  Ich  verweise  auf  folgende,  zufällig  auf- 
gegriffene Stellen:  Arist.  Eth.  Nie.  K.Y,  10,  Wollaston  (bei  Falcken- 
berg,  Gesch.  d.  N.  Philos.' 174):  „eine  Lust  ist  unwahr,  sobald  für  sie 
mehr  bezahlt  wird  als  sie  wert  ist",  Sakmann,  Rousseau  S.  62:  „nur 
ein  scheinbares  Glück  ist  das  berauschende  nervöse  Genußleben.  Es 
zehrt  sich  selbst  auf  in  immer  neuem  unersättlichem  Begehren  und 
erstirbt  schließlich  in  Blasiertheit.  Ja  es  ist  nichts  als  eine  Hülle 
für  Ekel  und  Langeweile.  Ist  doch  sogar  die  Fröhlichkeit  ein  sehr 
zweideutiges  Zeichen  für  das  Glück,  über  das  man  ja  nicht  nach 
dem  äußeren  Anschein  urteilen  soll."  A.  Höfler,  Psychologie  §  66 
spricht  von  „irrigen  Werturteilen"  und  führt  als  Beispiele  die  Fälle 
an,  „daß  sich  jemand  einredet,  ein  Kunstwerk,  eine  Mode  gefalle  ihm, 
ein  noch  ungewohntes  Genußmittel  (die  erste  Zigarre)  schmecke  ihm", 
und  die  „nur  zu  häufigen"  anderen,  wo  jemand  „sich  über  den  Erfolg 
einer  von  ihm  vertretenen  Sache  zu  freuen  glaubt  und  sich  doch 
nur  des  eigenen  Erfolgs  freut".  Bei  Goethe  lesen  wir  in  Wilhelm 
Meisters  theatralischer  Sendung  (Ausg.  v.  Maync  S.  71) :  „Er  ward  von 
falschen  Launen  gepeitscht."  Auch  W.  Rathenau,  Von  kommenden 
Dingen  S.  179,  spricht  von  „falschen  Freuden". 
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sich  besonders  bemerklich  machen  und  von  der  Menge  fast 
allein  beachtet  werden,  sind  unrein  und  in  ihrem  wesentlichen 
Betrage  falsch.  Wie  übrigens  Fehler  unseres  Urteils  (über  zu 
erwartende  oder  vorausgegangene  Freuden  oder  Leiden)  unsere 
Gefühle  beirren  und  fälschen,  so  wirken  die  „unwahren"  hef- 
tigen Gefühle  ihrerseits  auch  fälschend  auf  unsere  Wahr- 
nehmungen und  Urteile  ein.  Darüber  spricht  sich  z.  B.  der 
Timaios  mit  folgenden  Worten  aus :  *  „  Maßlose  Lust-  und  Schmerz- 
gefühle hat  man  als  die  gröfaten  Krankheiten  der  Seele  zu 
betrachten.  Denn  ein  Mensch  der  sich  übermäßig  von  Freude 
aufregen  läßt  oder  das  Gegenteil  vom  Schmerz  erleidet,  indem 
er  jene  zu  erjagen,  diesen  zu  fliehen  sucht  wo  es  sich  nicht 
paßt,  ist  nicht  imstande  irgend  etwas  richtig  zu  sehen  und 
zu  hören,  sondern  er  ist  dann  toll  und  jeglicher  vernünftigen 
Überlegung  bar."-  Namentlich  die  Liebeserregung  heißt  es  weiter 
sei  es,  was  in  diesen  Zustand  versetze.  ^ 

Reine  Lustgefülile  körperlich  sinnlicher  Art  sind  z.  B. 
die  durch  Wahrnehmung  schöner  Farben  imd  Linien,  regel- 
mäßiger geometrischer  Figuren  und  stereometrischer  Körper, 
durch  angenehme  Gerüche  und  Töne  veranlaßten:  sie  sind 
sanfter  und  ruhiger  Art  und  sie  wirken  anregend  und  be- 
lebend, ohne  daß  zuvor  oder  hintennach  ein  Gefühl  des  Mangels 
und  der  Unlust  sich  geltend  machte.  Auf  geistigem  Gebiet 
entspricht  ihnen  die  nur  einer  Minderzahl  von  Menschen  be- 
kannte Freude,  die  mit  erfolgreicher  Betätigung  des  Erkenntnis- 
triebs sich  verbindet  (wobei  ganz  abzusehen  ist  von  dem  Inhalt 
des  Gedachten,  dessen  Gewinnung  und  Festhaltung  praktisch 
wertvoll  sein  kann,  ebenso  wie  bei  jener  auf  Tätigkeit  der 
Sinnesorgane  beruhenden  Lust  jeder  sinnvolle,  zu  Gedanken 
anregende  Gehalt  der  Wahrnehmungen  ganz  außer  Betraclit 
bleiben  muß).  Wer  das  eingesehen  hat  wird  die  heftigen 
Gefühlserregungen    zu    meiden    suchen  und  die  sanfteren  vor 


1  Tim.  86  b,  vgl.  auch  Phil.  63  d  f..  Nom.  863  b. 

-  Deshalb  verlangt  noch  Nom.  732  c,  daß  der  Mensch  gute  Haltung 
(die  £i)oxf)ftoovyij)  bewahre,  weder  Überschwang  von  Freude  noch  von 
Schmerz  (jreoixüosia,  .T^gnoöi  r/a)  bei  sich  aufkommen  lasse. 

•■'  Vel.  unten  8.  4W. 
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ihnen  bevorzugen.  Dem  höchsten  Endziel  alles  Strebens,  der 
Glückseligkeit  {evdaifioria)  bringen  diese  jedenfalls  näher  als 
jene.  Namentlich  ist  leicht  einzusehen,  daß  nur  mit  sanften 
sinnlichen  Erregungen  der  Genufs  der  Freuden  des  Erkennens 
und  sittlicher  Befriedigung  vereinbar  ist,  nicht  aber  mit 
heftigen,  stürmischen.  Die  Frage,  worin  eigentlich  der  Zu- 
stand der  Glückseligkeit  bestehe  und  wie  die  für  den 
Menschen  erreichbare  höchste  Summe  von  Lust  zustande 
kommen  möge,  beantwortet  der  Philebos  in  nüchterner  Würdi- 
gung der  naturgegebenen  Verhältnisse  schließlich  dahin:  es 
tiandle  sich  jedenfalls  um  eine  Mischung  von  Lustgefühlen 
Lind  Erkenntnissen,  zu  der  vornweg  die  reinen  Arten  der  beiden 
i^ereinigt  werden  müßten.^  Eine  Steigerung  des  damit  schon 
gewonnenen  Wertes  sei  noch  herbeizuführen  durch  Bei- 
aiischung  aller  möglichen  weiteren  Erkenntnisse,  denn  auch 
iie  unreinen  unter  diesen,  die  durch  Anwendung  auf  konkrete, 
stets  mangelhafte  Verhältnisse  getrüb.t  seien,  erweisen  sich  als 
uit  den  reinen  verträglich  und  alle  ergänzen  sich  gegenseitig 
5U  einer  Einheit,  von  der  wir  jedes  fehlende  Stück  vermissen. 
V^on  Lustgefühlen  müssen  zu  den  reinen  noch  die  notwendigen 
II  die  Mischung  aufgenonnnen  werden.  Dagegen  die  weiteren 
mreinen  Arten  sind  unbedingt  fern  zu  halten.  Die  Unter- 
ächeidung.  die  noch  mehrfach  gemacht  wird,^  zwischen  not- 
fvendigen  und  nicht  notwendigen  Lusterregungen  oder  den  ihnen 
sugrund  liegenden  Begierden,  hat  ähnliche  Bedeutung  wie  die 
äwischen  wahren  und  unM^ahren  Gefühlen,  bezieht  sich  aber 
lusschließlich  auf  das  körperliche  Gebiet  und  seine  Bedürf- 
nisse. Die  meisten  Stellen  gehören  der  Politeia  an.^  Als  not- 
wendige werden  anerkannt  „die,  deren  wir  uns  nicht  ent- 
ächlagen  könnten  und  deren  Befriedigung  uns  nützlich  ist: 
ienn  nach  diesen  beiden  zu  streben  ist  eine  Notwendigkeit 
ier  menschlichen  Natur".  Nicht  notwendig  aber  sind  „die, 
ieren  man  ledig  werden  kann  bei  ernstlichem  Bemühen  von 
Jugend  auf  und  deren  Vorhandensein  zudem  nichts  Gutes, 
sondern  zum  Teil  das  Entgegengesetzte  mit  sich  bringt".    Als 

'  Siehe  oben  S.  166,  169.  2  Vgl.  z.  B.  unten  S.  474. 

=  554  a,  558  d  ff.,  561  a  (e),  572  c,  581  e. 
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Beispiel  für  jene  kann  dienen  „die  Begierde,  Brot  und  andere 
einfache  Nahrung  zu  genießen  bis  zur  Sicherung  der  Gesund- 
heit und  des  Wohlgefühls" ;  als  Beispiel  für  diese  „die  Be- 
gierde nach  solchen  Nahrungsmitteln  die  über  dieses  Maß 
hinausgeht  und  nach  feineren  Speisen,  eine  Begierde,  die,  von 
Jugend  auf  in  Zucht  gehalten  und  richtig  behandelt,  den 
meisten  abgewöhnt  werden  kann  und  für  Leib  und  Seele 
schädlich  ist".  Die  Befriedigung  der  notwendigen  Begierden 
ist  in  Ordnung  und  die  Lust,  die  ihr  entspringt,  ist  zu 
billigen;^  aber  nicht  die  der  anderen.  Der  Philebos  ist  in 
seinem  Urteil  über  die  notwendigen  Lustgefühle  entschieden 
weniger  schroff  als  die  Politeia.  Li  ihr  nehmen  Avir  bezüglich 
dieses  Punktes  noch  einmal  ein  Nachklingen  der  weltfremden 
und  weltflüchtigen  Stimmung  des  Phaidon  wahr  in  den  Be- 
merkungen: Vom  Standpunkt  des  geistig  hochstehenden 
Menschen,  des  „Philosophen",  nehmen  sich  auch  jene  „not- 
wendigen" Genüsse  als  recht  geringwertig  aus.  Er  würde-  am 
liebsten  auf  sie  verzichten  und  bedauert  eigentlich,  sie  mit  in 
Kauf  nehmen  zu  müssen,  weil  er  ohne  Rücksichtnahme  auf 
sie  eben  sein  Leben  nicht  fristen  könnte.^  Dem  PhileboSi 
dagegen  erscheint  ein  Leben,  das  rein  in  der  kontemplativen 
Betrachtung  aufginge,  wohl  für  einen  Gott  möglicherweise! 
richtig,  für  den  Menschen  aber  weder  möglich  noch  wünschens 
wert  zu  sein.  Er  sieht,  daß  dieser  sinnliche  Anregungen  braucht| 
und  daß  das  Naturnotwendige  für  ihn  kein  Hemmnis,  sondern, 
richtig  benützt.  Fordernis  ist.^  Schon  in  dem  Satze  des 
Gorgias,  daß  das  Gute  nur  durch  Ordnung  hergestellt  werden! 
könne,  ist  eine  Andeutung  des  Gedankens  zu  finden,  es  sei 
eine  gewisse  Seelenverfassung,  was  die  Glückseligkeit  aus-' 
mache.    Die  Politeia   hat   dann   die  bestimmtere  Antwort  ge- 

^  als  „richtige  Behauptung'"  wird  Pol.  561  b  c  anerkannt,  cog  at  /th 
—  nämlich  die  dvayxaiat  —  sioi  rtov  xakcöv  ts  xal  aya{Hü%'  EJtid-vfiicöi'  ijdovai, 
ai  dk  ziöv  jionjocör,  y.nl  rac  nkv  /gl/  sjrntjÖeveiv  xal  Tt/iiäi',  Tag  oe  xo/.d^eiv  r« 
y.ai  dov/.oüoDai. 

-  nach  Pol.  581  e:  z6r  de  r/t/.onofi  ov  .  .  .  tag  ä/./.ag  t'/öofdg  .  .  .  y.aleTv  tiI 
nvTi  avayy.aiag  —  über  die  Schillernde  Bedeutung  des  Wortes  vgl,  meinen 
Kommentar  zu  den  Gesetzen  S.  173  f.  —  wg  ovökr  rwr  ä/.).wv  deos-uvt 
i7  /<»/  dvüyxi]  tj,'.  '■  Vgl.  Tim.  70  d.  '  Pliil.  21  e,  62  a  ffi 
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funden,  es  müssen  die  Bestrebungen  oder  Triebe  des  Herzens 
zu  einander  ins  richtige  Verhältnis  gebracht  werden,  und  das 
geschehe  dadurch,  daß  die  Vernunft  zur  Herrscherin  gemacht 
und  die  Sinnhchkeit  ihr  untergeordnet  werde.  Diese  Unter- 
ordnung, behauptet  sie,  habe  auch  für  die  niedereren  Seelen- 
teile die  besten  Folgen.  Denn  auch  die  sinnlichen  Genüsse 
werden  durch  sie  in  ihrem  Gesamtbetrage  gesteigert,  weil  die 
Vernunft  als  Seelenleiterin  nur  solche  Sinnengenüsse  auf- 
suchen lasse,  an  denen  keine  Gegenwerte  abzurechnen  sein 
werden.  Und  aus  demselben  Grund  werde  der  Ehrgeiz  reichere 
Befriedigung  erzielen.  So  günstig  gestalte  sich  die  Rechnung 
ganz  abgesehen  von  den  Freuden  besonderer  Art,  die  sich 
aus  der  inneren  Übereinstimmung  der  See] enteile  ergeben  und 
die  mehr  und  mehr  auch  solchen  empfindbar  werden,  die  sie 
zunächst  gar  nicht  gekannt  und  gesucht  haben.  Denn  es  sei 
eine  Eigentümlichkeit  jeglicher  Anlage,  daß  sie  erst  aus- 
gebildet werden  muß  und  durch  jede  Betätigung  einen  Zu- 
wachs von  Kraft  gewinnt.  Da  aber  jede  Betätigung  einer  An- 
lage oder  eines  Triebs  auch  Lust  schafft,  i  um  so  größere,  je 
stärker  der  Trieb  ist,  so  bedeutet  jede  Darbietung  von  Ver- 
anlassungen dazu  zugleich  auch  stets  eine  Steigerung  der  aus 
der  Betätigung  fließenden  Lust  und  diese  wieder  ward,  je  höher 
sie  gesteigert  w^orden  ist,  zum  desto  stärkeren  Antrieb  zur 
Wiederholung  des  lustbringenden  Tuns.  Darauf  beruht,  wie 
wir  nachher  sehen  werd:jn,  zum  guten  Teil  die  Möglichkeit 
erziehender  Beeinflussung  des  noch  in  Entwicklung  begriffenen 
Menschen.  Auch  die  Unterscheidung  von  reinen  und  unreinen 
oder  wahren  und  falschen  Gefühlserregungen  führt  schon  die 
Politeia  ein  und  bei  Vergleichung  der  Lustgefühle  verschiedener 
Art  fällt  sie  das  Werturteil,  daß  die  geistigen  größer  und 
reicher  seien  als  die  sinnlichen.  Abgesehen  von  diesen  Er- 
klärungen, die  teils  durch  die  Nomoi  teils  (wie  schon  gezeigt) 
durch  den  Philebos  wiederholt  und  bekräftigt  werden,  stellt 
die  Politeia  über  die  Glückseligkeit  noch  eine  eigenartige  Be- 

»  Pol.  (519  a  f.),  605  b,  606  b  d,  Tim.  89  e,  Xom.  794  e  ff.,  797  e  f., 
802  e  d.  Vgl.  die  aristotelische  Definition  tjöoin'j  =  ivFoysia  Tfjg  xara  qwoiv 
i'^«co?  dvEfijiödcoTO?. 
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traclitung  an.  Sie  findet,  daß  es  drei  Klassen  von  Menschen 
gebe,  wenn  man  diese  nach  ihren  vorwiegenden  Bestrebungen 
einteile:  die  Sinnesmenschen,  die  Ehrgeizigen,  die  für  Er- 
kenntnis und  Wahrheit  Begeisterten  („Philosophen").  Fragt 
man  Angehörige  der  drei  verschiedenen  Klassen,  welche  Art 
zu  leben  die  angenehmste,  beglückendste  sei,  so  wird  natür- 
lich jeder  die  seinige  loben  und  empfehlen,  die  Lebensweise 
der  anderen  aber  herabsetzen.  Recht  haben  kann  von  den 
Streitenden  nur  einer.  Das  wird  der  sein,  der  unter  ihnen  \ 
die  vielseitigste  Erfahrung  besitzt  und  axis  eigenem  Erleben 
alle  Arten  möglicher  Genüsse  vergleichend  beurteilen  kann. 
Das  gilt  nun  bloß  von  dem  Philosophen.  Er  kennt  auch  die 
Befriedigung  körperlicher  Bedürfnisse,  so  gut  wie  der  dessen 
einzigen  Genuß  diese  ausmacht  ■ —  sie  ist  ja  notwendig  für 
jeden  und  wird  ihm  von  frühester  Kindheit  an  vertraut;  außer- 
dem kennt  er  auch  das  Hochgefühl  befriedigten  Ehrgeizes, 
da  auch  ihm  Ehre  erwiesen  wird,  wie  überhaupt  jedem,  der  • 
Tüchtiges  leistet  auf  seinem  Gebiete:  außerdem  aber  kennt 
nur  er  allein  recht  die  Freude,  die  aus  dem  Besitz  des  Wissens 
und  der  Betrachtung  der  wahren  Wirklichkeit  quillt.  Dazu 
kommt,  daß  gerade  er  auch  eine  das  Mittelmaß  überragende 
Denkbegabung  besitzt  und  daß  nur  er  mit  dem  Gebrauch  des 
Werkzeugs  recht  vertraut  ist,  durch  dessen  Anwendung  die 
Entscheidung  zu  treffen  ist,  nämlich  mit  der  Logik.  Und  so 
darf  offenbar  sein  Zeugnis  gelten. 

Die  hier  getroffene  Klasseneinteilung  stützt  sich  in  der 
Darstellung  der  Politeia  (vgl.  oben  S.  9)  auf  die  Unterschei- 
dung von  drei  Bestandteilen  in  der  Seele  des  Einzel- 
menschen: Sinnlichkeit,  Affekt  oder  Mut  und  Vernunft.  Diese 
Dreiteilung  ist  Piaton  eigentümlich,  und  wenn  wir  sie  durch 
Vergleichuug  mit  den  bei  uns  üblichen  psychologischen  Ein- 
teilungen uns  verständlich  machen  wollen,  so  kommen  wir  in 
ernstliche  Verlegenheit.  Fassen  wir  nämlich  nur  den  ersten 
und  dritten  Teil  ins  Auge,  so  möchten  wir  glauben,  wir  haben 
es    auch   hier   mit   psychischen  Stufen    zu  tun.*    Und    in  der 

'  Wie  wir  ja  Stufen   der  Erkenntnis  und  Stuten  der  Lust-  und ) 
Sehmerzregung  kennen  gelernt  haben. 
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Schilderung,  an  der  die  Eigenartigkeit  des  mutartigen  Teils 
gezeigt  wird,  scheint  ihm  die  Mittelstufe  zwischen  den  zwei 
anderen  zugewiesen  zu  werden.  Tritt  er  doch  mit  seiner  Er- 
regung über  die  Begehrlichkeit  des  durch  sinnliche  Lockungen 
angezogenen  Teiles  dem  vernünftig  widerstrebenden  helfend 
zur  Seite.  ^  Doch  während  es  in  der  Tat  einleuchtend  ist,  daß 
die  Erinnerungsfähigkeit  eine  Bedingung  bildet,  deren  Vor- 
handensein allein  die  Erhebung  des  Vorstellens  und  des  Strebens 
über  die  Stufe  der  Abhängigkeit  von  der  unmittelbaren  sinn- 
lichen Gegenwart  zu  frei  überschauender  Betrachtung  und 
Entscheidung  möglich  macht,  so  kann  man  gewiß  nicht  be- 
haupten, daß  der  Affekt  oder  der  Mut  eine  ähnliche  ver- 
mittelnde Rolle  spiele.  Und  wenn  wir  mit  dem  Mut  den  Ehr- 
trieb verknüpft  und  als  ziemlich  wesensgleich  behandelt  sehen, 
so  hilft  das  nichts.  ^  Denn  auch  von  dem  Ehrtrieb  werden  wir 
nicht  zu  behaupten  wagen,  daß  er  eine  vermittelnde  Über- 
gangsstufe  bilde  zwischen  sinnlichem  Verlangen  und  ruhig  über- 
legendem Denken.  Auch  deswegen  kann  es  sich  um  psychische 
Stufen  hier  nicht  handeln,  weil  von  den  drei  „Teilen"  ein 
jeder  im  Leibe  seinen  besonderen,  die  ganze  Lebenszeit  hin- 
durch von  ihm  behaupteten  Platz  angewiesen  erhält:  der  ver- 
nünftig berechnende  soll  im  Kopf,  der  mutartige  in  der  Brust, 
der  sinnlich  begehrliche  im  Unterleib  wohnen.  Diese  Lokali- 
sationsversuche  legen  vielmehr  den  Gedanken  nahe,  daß  wir 
es  hier  mit  einem  Analogon  dessen  zu  tun  haben  was  in  der 
Sprache  der  modernen  Psychologie  als  Unterscheidung  der 
Seelenvermögen  zu  bezeichnen  wäre.  Neben  den  psychischen 
Stufen  sind  wir  ja  heute  gewohnt  Arten  der  psychischen  Be- 
tätigung zu  unterscheiden,  die  —  trotz  der  Einreden  die  von 
gewissen  Seiten  gegen  die  Bezeichnung  erhoben  worden  sind  — 

'  Und  entsprechend  sollen  im  geordneten  Staat  die  in  der  Mitte 
zwischen  der  begehrlichen,  dem  Augenblick  hingegebenen  Volksmasse 
und  den  philosophischen  Herrschern  stehenden  Wächter,  in  deren 
Herzen  die  mutartige  Anlage  den  anderen  Kräften  überlegen  ist,  als 
Helfer  sich  diesen  zur  Verfügung  halten. 

^  Die  mutvollen  Naturen  werden  häufig  auch  als  die  ehrliebenden 
bezeichnet  und  was  sie  sich  als  höchstes  Ziel  setzen  soll  die  Be- 
friedigung des  Ehrgeizes  durch  Ruhm  sein. 

Ritter,  Piaton  IL  29 
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am  einfachsten  als  Fähigkeiten  der  Seele  oder  psychische  Ver- 
mögen bezeichnet  werden.  Und  auch  für  diese  Unterscheidung 
ergibt  sich  aufs  natürlichste  eine  Dreiteilung:  die  des  vor- 
stellenden, des  gefühlsmäßigen,  des  strebenden  Verhaltens. 
Allein  wir  haben  schon  gesehen,  daß  die  fragliche  Unter- 
scheidung bei  Piaton  von  der  Beobachtung  der  Hauptrichtungen 
des  Strebens  ausgeht  —  nur  was  in  der  Seele  zum  Handeln 
drängt  wird  ins  Auge  gefaßt  —  und  so  bedeutet  sie  eine 
Einteilung  der  Motive  menschlichen  Handelns,  erfolgt  also 
lediglich  unter  ethischem  Gesichtspunkt  und  berührt  sich  mit 
jenen  anderen  Einteilungen  nur  so  weit,  als  eben  ethische 
Betrachtungen  auf  das  durch  sie  Festgestellte  Rücksicht  nehmen 
müssen.  Z.  B.  erscheint  das  Verharren  auf  der  niedersten  sinn- 
lichen Stufe  als  Vorwurf  für  einen  Menschen,  dessen  Geist 
seiner  Anlage  nach  fähig  wäre  sich  über  diese  zu  erheben, 
aber  nur  für  ihn;  dem  mangelhaft  Begabten,  dem  diese  Er- 
hebung durch  eigene  geistige  Kraft  nicht  möglich  ist,  kann  sie, 
sofern  er  auf  sich  selber  angewiesen  bleibt,  auch  nicht  als  sitt- 
liche Forderung  aufgegeben  werden.  Also  auch  um  psychische.» 
Vermögen  im  geläufigen  Sinne  kann  es  sich  hier  nicht  handeln. 
Dagegen  finden  wir  allerdings  in  anderen  Schriften  Aus- 
führungen, die  uns  beweisen,  daß  Piaton  deren  Unterschied 
wohl  beachtet  und  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  wir  aus- 
einandergehalten hat.  Am  deutlichsten  ist  darüber  wieder  der 
Philebos.  Die  dort  zu  Beginn  aufgeworfenen  Fragen,  ob  Lust 
oder  Erkenntnis  dem  Guten  gleichzusetzen  und,  falls  die 
Gleichsetzung  verfehlt  wäre,  welches  der  beiden  dem  Guten 
näher  verwandt  sei,  werden  in  der  Weise  untersucht,  daß 
einerseits  die  Lust-  und  Schmerzregungen  jeder  Art  undVer-| 
anlassung  unter  einem  gemeinsamen  Begriff  zusammengefaßt' 
und  von  allen  Betätigungen  der  vorstellenden  Kraft  der 
Seele  gesondert  gehalten,  anderseits  aber  auch  diese  für  sich 
mit  der  gleichen  Verallgemeinerung  des  Begriffs,  der  bei  der 
uns  vertrauten  Bezeichnung  'Vorstellungsvermögen'  vorliegt, 
als  einheitliches  Vermögen  genommen  werden.  Die  Schilderung 
des  Verhältnisses  der  Begierde  zur  erinnerten  Lustempfindung 
macht  dabei  deutlich,  daß  von  den  zwei  Vermögen  des  Fühlens 
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und  Vorstellens  als  drittes  das  Streben  unterschieden  bleibt, 
an  dem  bei  seiner  stets  betonten  Abhängigkeit  vom  Gefühl 
selbstverständlich  dieselben  drei  Stufen  unterschieden  werden 
können,  nach  denen  der  Philebos»  die  Gefühle  einteilt. 

Im  Timaios,  der  die  Dreiteilung  der  Seele  aus  der  Politeia 
übernimmt  und  jedem  ihrer  Teile  im  Leib  seinen  gesonderten 
Platz  anweist  —  Kopf  (Gehirn),  Brust  (Herz)  und  Unter- 
leib, —  werden  (69  c  if.)  den  zwei  sterblichen  Teilen,  die  zu 
dem  unsterblichen  erst  infolge  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Leibe  nach  einem  Gesetz  der  Notwendigkeit  (nrayxaicog)  hinzu- 
treten, als  leidige  Erregungszustände  {deivd  xal  ävayxala  jia&ijjuazo.) 
zugeschrieben  „fürs  erste  die  Lust,  die  stärkste  Verlockung  zum 
Bösen,  sodann  Schmerzgefühle,  die  vom  Guten  abschrecken, 
dazu  Tollkühnheit  und  Angst,  zwei  unvernünftige  Berater, 
ferner  der  dem  Zuspruch  schwer  zugängliche  Aifekt  und  die 
leicht  irreführende  Hoffnung".  An  diese  Sätze  wird  man 
erinnert  durch  zwei  Stellen  der  Nomoi.  Die  erste,  ^  die  zeigen 
will  aus  welchen  Motiven  strafbare  Handlungen  hervorgehen, 
nennt  zuerst  den  Affekt  „ein  streitsüchtiges  und  schwer  zu 
beschwichtigendes  Ding",  dann  die  Begierde  und  drittens  die 
irrende  Vernunft.  Die  zweite^  lautet:  „Dürfen  wir  nicht  einen 
jeglichen  von  uns  als  einheitliche  Person  (era.)  gelten  lassen  .  .  ., 
die  aber  in  sich  zwei  einander  widerstreitende  und  vernunft- 
lose Ratgeber  besitzt,  die  Lust  und  den  Schmerz,  ...  zu  diesen 
beiden  aber  auch  noch  Meinungen  über  das  Bevorstehende? 
(Ihr  gemeinsamer  Name  ist  Erwartung,  besondernd  aber  heißen 
wir  die  Erwartung  des  Schmerzhaften  Furcht  und  die  des 
Gegenteiligen  Hoffnung.)  Und  zu  all  dem  kommt  weiter  die 
vernünftige  Überlegung  hinzu,  was  davon  besser  oder  schlechter 
sei."  „Diese  Erregungszustände  {jTd-&rj),^  heißt  es  dann  weiter, 
bestimmen  unser  Handeln.  An  der  ersten  Stelle  erkennt  man 
leicht,  wie  im  Timaios,  die  drei  „Seelenteile"  der  Politeia  wieder, 
aber  das  für  uns  Befremdliche,  das  die  dortige  Ausführung  ent- 
hält, fehlt  und  von  hier  aus  hätte  man  weder  an  psychische  Stufen 
noch  an  von  einander  gesonderte  psychische  Vermögen  zu  denken 
Veranlassung.    An   der   zweiten   Stelle   aber   scheint   mir  be- 

'  Nom.  863  b.  2  Nom.  644c. 
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achtenswert,  daß  der  Affekt  oder  ein  ihm  als  Träger  dienender 
„mutartiger  Seelenteil"  neben  Lust  und  Schmerz,  deren  Träger 
die  Sinnlichkeit  ist,  und  neben  der  Vernunftüberlegung  gar 
nicht  besonders  aufgeführt«  wird. ^  Wert  jedenfalls  wird  auf 
die  Dreiteilung   der  Seele    in    den  Nomoi    nicht  mehr  gelegt. 

Jener  Unterscheidung  von  drei  Klassen  oder  Typen  von 
Menschen  in  der  Politeia  gehen  andere  sonst  übliche  Unter- 
scheidungen zur  Seite,  die  Männer  und  Frauen,  Alte  und 
Junge,  Sklaven  und  Freie  einander  gegenüberstellen.  Auch  die 
Unterscheidung  zweier  gegensätzlich  sich  verhaltender  Tempera- 
mente, der  Raschen,  Heftigen  und  Langsamen,  Sanften  ist 
wohl  nicht  von  Piaton  zuerst  angewandt  worden.  Ihm  eigen 
aber  sind  die  feinen  Züge,  mit  denen  er  einzelne  der  unter- 
schiedenen Gruppen  näher  kennzeichnet. 

Von  den  Weibern  bemerkt  er  in  der  Politeia  (vgl.  oben 
S.  10),  sie  seien  wohl  im  allgemeinen  schwächer  als  die 
Männer,  die  sich  ihnen  durchschnittlich  auf  jedem  Feld 
menschlicher  Betätigung  überlegen  zeigen,  selbst  in  den  so- 
genannten weiblichen  Arbeiten,  wie  Weben,  Kochen  und 
Backen,  aber  im  ganzen  seien  sie  doch  gleich  veranlagt  wie 
die  Männer  und  einzelne  von  ihnen  haben  sich  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  vor  der  Masse  der  Männer  hervorgetan.  ^ 
Gelegentlich  gedenkt  er  auch  des  ehrgeizigen  Weibes,  das  63 
nicht  ertragen  kann,  daß  ihr  Mann  eine  politische  Rolle  zu 
spielen  verschmäht.^   Im  Timaios  fügt  er  bei,  die  Weiber  seieu 

'  Ebensowenig  an  einer  anderen  Stelle,  wo  man  eine  vollständige 
Aufzählung  der  Seelenbestandteile  oder  Seelenkräfte  erwarten  möchte, 
688  b:  der  Gesetzgeber  darf  nicht  einseitig  nur  ein  Stück  der  Tugend 
(etwa  die  ävf)oi;ia)  im  Auge  haben,  sondern  er  muß  auf  die  ganze  hin 
schauen,  /nähoTa  dk  xai  tiouc  :t(j(Lt>]v  ztjv  xfjg  i;v/iJi(iotjg  i'jyeuöva  doszfjg 
(pQÖvrjOig  d' sh]  lovio  xai  rovc:  y.ai  ööga  /iier' egwiög  iE  xai  f.7iidvf.iiag  tovtois 
i7iofisv7]g.  Oder  ist  hier  focog  an  die  Stelle  des  Oi'uöc  getreten,  etwa  weil 
dieses  Wort  geeigneter  schien  als  jenes  um  Strebungen  zu  bezeichnen? 

*  Über  die  Folgerungen,  die  hieraus  für  die  politischen  Rechte  und 
Pflichten  der  Weiber  gezogen  werden,  s.  u.  in  Kap.  1  von  Abschn.  III,  B. 

*  Sokrates  schildert  dort,  549  c,  vgl.  unten  S.  473,  den  Zwiespalt,  in 
den  ein  Sohn  gerät,  „wenn  er  die  Klagen  der  Mutter  hört,  die  sich  nicht| 
darein  finden  kann,  daß  ihr  Mann  nicht  zu  den  Spitzen  des  Staates  ge- 
hört, und  sich  dadurch  zurückgesetzt  fühlt  hinter  den  anderen  Fraueii|t 
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furchtsamer  und  haben  weniger  Gerechtigkeitssinn;  in  den 
Nomoi  kennzeichnet  er  sie  als  zum  Aberglauben  geneigt,  als 
das  sittlich  weniger  selbständige,  das  „verstecktere  und  ver- 
schlagenere Geschlecht",  das,  in  Verborgenheit  und  Dunkel 
sein  Leben  hinzubringen  gewohnt,  dem  Leben  in  der  Öffentlich- 
keit widerstrebt  und  dem  unbeaufsichtigte  Freiheit  besonders 
gefährlich  ist.^  Außerdem  stellt  er  einen  Unterschied  der 
Neigungen  beider  Geschlechter  fest:  krafterfordernde  mutige 
Unternehmungen  sind  mehr  Sache  des  Mannes,  während 
Wahrung  der  Sitte  und  Ausschmückung  des  Lebens  dem 
Weibe  mehr  am  Herzen  liegt.-  Doch  wird  von  Piaton  in 
Fragen  des  Geschmacks  das  Urteil  der  Frauen  nur  dem  der 
jüngeren  noch  nicht  Vollreifen  Männer  gleichgeachtet.  Denn, 
meint  er,  sie  lassen  sich  wie  Kinder  und  Ungebildete  leicht 
durch  anspruchsvollen  Aufputz  und  bunten  Schein  bestechen. ^ 
Als  Eigentümlichkeit  der  Jugend  vermerkt  er  die  Auf- 
geschlossenheit und  lebhafte  Empfänglichkeit  für  alle  von 
außen    kommenden    Einflüsse:^    ihre    Bestimmbarkeit    ebenso 


daneben  gewahr  wird,  daß  der  Vater  sich  nicht  viel  um  Gelderwerb  müht 
und  sich  nicht  auf  Kampf  und  Schmähungen  einläßt  weder  in  eigener 
Sache  vor  Gericht  noch  in  öffentlichen  Angelegenheiten,  sondern 
alles  Derartige  gleichgültig  gehen  läßt'".  ^  Nom.  909  e,  781  a— c. 

'  Nom.  802  de:  i6  dij  iieyalojroejie?  .  .  .  xal  lö  .-rgog  ttjv  dvdQsiav  qejiov 
äooevcojiov  (farsov  eivat,  rö  de  tiooi;  zö  y.öcmov  y.al  oäxpoor  iiäk/Mv  a:joxklvot' 
drj'ivysyeoTFOov. 

ä  Nom.  658  cd:  „ließe  man  Männer  und  Weiber  jeder  Altersstufe 
ihr  Urteil  über  Aufführungen  der  verschiedensten  Art  abgeben,  so 
würden  wohl  die  Kinder  dem  Gaukler  den  reichsten  Beifall  spenden, 
die  Knaben  würden  die  Komödie,  die  jungen  Männer  und  gebildeten 
Frauen  die  Tragödie  bevorzugen,  die  Greise  den  rhapsodischen  Vor- 
trag epischer  Gedichte";  Pol.  431c:  „Die  Mannigfaltigkeit  der  vielen 
Begierden,  Freuden  und  Schmerzen  wird  man  hauptsächlich  bei 
Kindern  und  Weibern  finden  und  bei  dem  Gesinde,  unter  den  so- 
genannten freien  Bürgern  aber  bei  der  ungebildeten  Masse." 

*  Sie  ist  darin  begründet,  daß  im  zartesten  Alter  die  sinnlichen 
Regungen  übergewaltig  sind  und  erst  ganz  allmählich  die  erwachende 
Vernunft  ihnen  das  Gegengewicht  halten  kann  und  sie  zügeln  lernt. 
Nom.  788  e  ff.  —  Ganz  dem  Augenblick  hingegeben,  überläßt  sich  z.  B. 
das  kleine  Kind  bei  Schmerzen  widei'standslos  dem  Schreien  und 
Weinen.  791  e  ff.  Vgl.  auch  oben  S.  425  A. 
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durch  sinnliche  Bilder,  die  sie  um  sich  sehen,  wie  durch  das 
Beispiel  des  Handelns,  das  ihnen  gegeben  wird,  und  durch 
Behauptungen,  die  sie  aussprechen  hören.  Wegen  dieser  Leb- 
haftigkeit und  Bildsamkeit  des  Körpers  und  Geistes  muß  die 
Zeit  der  Jugend  hauptsächlich  zum  Lernen  und  Üben  benützt 
werden.^  Jede  beliebige  Überzeugung,  und  wäre  sie  noch  so 
abenteuerlich,  meint  Piaton,  werde  man  Kindern  beibringen 
und  als  unerschütterliche  einpflanzen  können,  wenn  man  sie 
oft  genug  mit  sicherem  Tone  wiederholt  und  ihnen  niemals 
einen  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  oder  eine  Gegenbehauptung 
zu  Ohren  kommen  läßt:  der  allgemein  verbreitete  Glaube  an 
mythische  Erzählungen  wie  die  Entstehung  der  thebanischen 
Adelsgeschlechter  aus  den  von  Kadnios  gesäten  Drachenzähnen 
beweist  es.  In  religiösen  Fragen  neigt  die  Jugend  zu  schnell- 
fertigem Verneinen  und  leicht  geht  sie  auch  vom  theoretischen 
Atheismus  zu  frivolem  Handeln  über.  Der  Greis  ^  dagegen  wird 
den  Glauben  an  die  Existenz  göttlicher  Mächte  nicht  einfach 
abweisen  und  der  Gedanke,  daß  er  der  Schwelle  des  Todes 
nahe  sei,  wird  ihn  —  wie  der  hochbetagte  Kephalos  in  der 
Politeia  auseinandersetzt  —  nachdenklich  stimmen;  auch  die 
vorher  oft  verlachten  Hadesmythen,  die  Strafe  für  jedes  im 
Leben  begangene  Unrecht  erwarten  lassen,  wird  er  sich  ernst- 
lich zu  Herzen  nehmen.  Lu  übrigen  ist  zurückhaltende  Ver- 
schlossenheit und  Sprödigkeit  ein  Charakterzug  des  höheren 
Alters,  sofern  nicht  eine  Entartung  eintritt,  die  den  Greis 
wieder  zum  Kinde  macht.  Den  festen  Kernbestand  des  Staates 
bilden  die  Männer  zwischen  30  und  60  Jahren.^ 

Die  gegensätzlichen  Eigenschaften  der  raschen,  feu-J 
rigen,  mutbeseelten  und  der  ruhigen,  sanften,  gesetzten  Naturen 
sind  beide  schätzenswert.   Menschen  der  einen  und  der  anderen 

^  Pol.  536  d :  „Denn  Solon  verdient  keinen  Glauben  mit  seinem  Spruch, 
daß  man  alternd  noch  viel  lernen  könne;  nein,  weniger  noch  als  laufen. 
Vielmehr  gehören  alle  großen  und  gehäuften  Anstrengungen  der  Jugend. 

-  Über  Unterschiede  der  ästhetischen  Wertung,  die  durch  die 
Altersstufe  bedingt  sind,  s.  vorige  Seite  Anm.  3.  —  Kj-at.  418  c  gibt  die 
oft  (wie  schon  durch  Cicero  de  orat.  3, 12)  bestätigte  Beobachtung,  daß 
es  hauptsächlich  die  alten  Weiber  sind,  die  bei  fortschreitender  Ver 
änderung  der  Sprache  den  alten  Bestand  festhalten.        '  Nom.  664  d  fP 
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Art  können  sich  im  Zusammenwirken  aufs  beste  ergänzen, 
wenn  sie  über  die  höchsten  Lebensziele  übereinstimmen;  in 
welchem  Fall  sie  auch  einander  gegenseitig  die  Achtung  nicht 
versagen  und  gern  von  einander  lernen  werden.  Doch  be- 
steht immer  die  Gefahr,  daß  sie  die  Einseitigkeit  ihrer  An- 
lage steigern  und  dadurch,  indem  die  einen  verrohen,  die 
andern  verweichlichen,  in  feindseligen  Gegensatz  zu  einander 
geraten.  ^  Wenn  sinnliches  Verlangen  und  Geldgier,  die  diesem 
dient,  die  Oberhand  unter  den  Trieben  der  Seele  gewinnt, 
dann  werden  die  sanfteren  Naturen  wohl  zu  Krämern,  Händ- 
lern und  Bedienten,  die  stürmischeren  zu  Räubern,  Einbrechern 
und  Tyrannen.  Es  gibt  auch  Menschen,  die  zufolge  besonders 
glücklicher  Naturanlage  das  Gegensätzliche  in  sich  vereinigen: 
geistige  Beweglichkeit,  unternehmungslustigen  Mut,  Kampf- 
lust und  verläßliche  Festigkeit,  ^  wissenschaftlichen  Sinn  und 
Verträglichkeit.  Sie  sind  zum  Höchsten  befähigt  und  zu  Wohl- 
tätern ihrer  Mitmenschen  bestimmt.  Mit  einfacher  Bezeichnung 
nennt  sie  Piaton  philosophische  Naturen;  und  um  eine  solche 
kurz  zu  schildern,  stellt  er  die  Eigenschaften  zusammen:  von 
treuem  und  rasch  auffassendem  Gedächtnis,  großzügig  und 
hebenswürdig,  der  Wahrheit,  Gerechtigkeit,  Tapferkeit  und 
Mäßigung  vertraut.'  Es  gibt  ihrer  nur  wenige,  denn  immer 
sind  die  Durchschnittsmenschen  zahlreich,  nicht  die  hervor- 
ragenden. Und  leider  sind  jene  höchst  begabten  auch  am 
leichtesten  zu  verderben;  wie  ja  auch  sonst  gerade  die  edelsten 
und  kräftigsten  Keime  am  jämmerlichsten  entarten,  wenn  ihnen 
die  sorgfältige  Fürsorge  und  Pflege  fehlt.  So  schlägt  gerade 
die  philosophische  Anlage  unter  schlimmen  Einwirkungen  und 
verkehrter  Behandlung  zur  vollendeten  Schlechtigkeit  aus. 

Wie  die  einzelnen  Menschen  nach  ihrem  Temperament 
oder  ihren  vorwiegenden  Neigungen  sich  in  Gruppen  zusammen- 

1  Polit.306  e  ff.,  Pol. 375  a  ff.,  503  c  ff.,  Nom.710  a  (angeborene  ocücpgo- 
avf?]),  963  e  (angeborene  dvdgst'a).  —  Die  Erziehungskunst  hat  (s.  unten) 
die  Aufgabe,  angeborene  Einseitigkeiten  auszugleichen. 

^  ö^vxijg — ßeßaiozt];  Pol.  503  C. 

'  cpvoEi  .  .  ,  fivi'jixcüv,  ev/iia{}t]i,  fieyaXoJiQSjii^g,  sv^agig,  (piAog  xs  xai  ^vyysvrjg 
ahid^Eiag,  öixaioovvrig,  dvöoei'ag,  ouKpQoavvT];  Pol.  487  a,  womit  auch  Pol.  503  c  ff. 
ZU  vergleichen  ist. 
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ordnen,  so  zeigt  sich  dies  auch  bei  ganzen  Völkern,  wenn 
man  sie  mit  einander  vergleicht:  bei  den  Thrakern,  Skythen  und 
anderen  Nordvölkern  bildet,  wie  die  Politeia  bemerkt,  stürmi- 
scher Mut,  bei  den  Hellenen  Erkenntniseifer,  bei  den  Phönikern 
und  Ägyptern  das  Streben  nach  Gelderwerb  einen  hervor- 
etechenden  Zug  ihres  Wesens ;  auch  die  Nomoi  reden  von  dem 
Krämergeist  und  der  geriebenen  Geschäftsgewandtheit  dieser 
beiden  letzten. 

Ein  allgemeiner  Charakterzug  des  Menschentums,  wodurch 
dieses  der  Gottheit  verwandt  und  von  der  Natur  der  anderen 
lebenden  Geschöpfe  unterschieden  ist,  ist  die  Ve  rnunftanlage  — 
die  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  physiologisch  bemerklich 
macht  in  der  kugelförmigen  Gestalt  des  Kopfes,  aus  dem  die 
Augen  bei  aufrechter  Haltung  sich  frei  zum  Himmel  richten^  — 
oder  die  Fähigkeit,  über  den  sinnlichen  Eindruck  sich  zu  er- 
heben, beurteilend  Maßstäbe  an  das  Wahrgenommene  anzulegen, 
was  am  einfachsten  durch  Zählen  und  Messen  geschieht,  und 
Vielheit  und  Einheit  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen. - 

Es  ist  nicht  leicht,  was  sich  sonst  an  Bemerkungen  psycho- 
logischen Gehalts  in  den  Schriften  Piatons,  recht  zahlreich  in 
den  späteren,  zerstreut  findet,  unter  allgemeinen  Gesichts- 
punkten zu  vereinigen.  Ich  versuche  es  auf  gut  Glück  und 
bitte  zu  entschuldigen,  wenn  es  nur  zum  Teil  gelingen  will 
und  ich  schließlich  dies  und  das  in  loser  Folge  fast  ohne  Ver- 
mittlung an  einander  reihen  werde. 

Schon  im  letzten  Kapitel  sind  Sätze  mitgeteilt  worden, 
in  denen  die  Abhängigkeit  der  geistigen  Beschaffenheit  eines 
Menschen  von  äußeren  Bedingungen  ausgesprochen  wird. 
Und  soeben  ist  angeführt  worden,  daß  das  jugendliche  Alter  sich 
besonders  stark  beeinflußbar  zeige.  Zur  Ergänzung  seien  zuerst 
noch  Sätze  beigebracht,  die  Beeinflussung  des  im  Mutterleib 
entstehenden  Kindes  durch  das  Verhalten  der  Eltern  behaupten. 


>  Tim.  9U  b  nebst  47  a  b. 

^  Vgl.  das  oben  aus  dem  Phaidros  Angeführte,  namentlich  aus 
240  b,  und  Phil.  16  c  flf.,  ferner  Pol.  522  c  ff.,  Tim.  47  a  b;  daß  die  Tiere 
allein  sinnliche  Lust-  und  Unlustgefühle  haben,  kommt  Phil.  67  b 
(PoL588cd,  Tim.  92,  Gorg.  494  b)  zum  Ausdruck. 
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Es  ist  von  größter  Bedeutung,  sagen  uns  die  Nomoi,  daß  im 
Augenblick  der  Empfängnis  Vater  und  Mutter  sich  in  nüch- 
ternem Zustand  befinden.  Denn  „die  Kinderzeugung  darf  nicht 
vor  sich  gehen,  wenn  die  Leiber  vom  Rausche  schlaif  sind, 
sondern  der  entstehende  Keim  soll  geziemendermaßen  fest, 
sicher  und  ruhig  sich  bilden  können".  .  .  .  „Der  Trunkene  aber 
.  .  .  kann  seiner  Aufgabe  bei  der  Fortpflanzung  nicht  gerecht 
werden  und  ist  dazu  untauglich;  und  so  wird  er  nach  Wahr- 
scheinlichkeit nur  mangelhaft  gestaltete  und  kränkliche,  keine 
nach  Seele  und  Leib  unverkümmerten  Nachkommen  zeugen. 
Muß  man  daher  überhaupt  jahraus  jahrein  sein  ganzes  Leben 
hindurch  sich  davor  hüten,  irgend  etwas  absichtlich  zu  begehen 
was  der  Gesundheit  schadet  oder  Frevel  und  Unrecht  in  sich 
schließt,  so  vornehmlich  so  lang  man  Kinder  zeugt:  denn  not- 
wendig muß  dergleichen  sich  in  den  Seelen  und  Körpern  dieser 
abdrücken  und  ausprägen  und  somit  bewirken,  daß  sie  in  jeder 
Hinsicht  schlechter  zur  Welt  kommen.  Ganz  besonders  aber 
muß  man  sich  solcher  Dinge  am  Tag  und  in  der  Nacht  der 
Hochzeit  enthalten."^  An  einer  anderen  Stelle  der  Nomoi  wird 
gefordert:  Die  Frau,  die  Mutter  zu  werden  Aussicht  hat,  soll 
mit  Rücksicht  auf  ihr  Kind  nicht  nur  gute  Diät  halten  und 
sich  möglichst  viel  in  freier  Luft  bewegen,  sondern  nament- 
lich auch  vor  jeder  heftigen  Gemütsbewegung  sich  hüten  und 
stets  gleichmäßige  heitere  und  freundliche  Stimmung  sich  zu 
erhalten  beflissen  sein.^  Weiter  sei  aus  dem  Timaios  angeführt, 
daß  Stockungen  der  Säfte  im  Körper  und  Versagen  der  Organe, 

I        1  Nom.  775bff. 

j  -  Nom.  789  e,  792  e.  —  Die  Frage,  ob  geistige  Eigenschaften  sich  auf 
die  Kinder  vererben,  hat  Piaton  uns  schon  in  den  frühesten  sokra- 
tischen  Dialogen  nahe  gelegt,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht, 
daß  die  durch  Tüchtigkeit  ausgezeichneten  Männer  in  der  Kegel  un- 
bedeutende Söhne  gehabt  haben  (vgl.  Bd.  I  S,  248,  313,  482).  Immerhin 
setzt  er  in  der  Politeia  bei  den  Kindern  der  Wächter  des  Staats  voraus^ 
daß  sie  für  gewöhnlich  schon  durch  ihre  Geburt  auch  zum  Berufsstand 
der  Eltern  bestimmt  sein  werden.  Sittliche  Schlechtigkeit  scheint  ihm 
im  allgemeinen  nicht  erblich;  doch  denkt  er  an  die  Möglichkeit  von 
Ausnahmen,  wie  die  vorsichtigen  Bestimmungen  zeigen,  die  er,  wo 
solche  in  bedenklicher  Weise  zutag  zu  treten  scheinen,  in  den  Nomoi 
trifft,  s.  unten  im  dritten  Abschn.  B  8. 
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— _  -  -  ^  ^ 

die  verbrauchte  und  verdorbene  Bestandteile  auszuscheiden 
haben,  nicht  bloß  körperliche  Krankheiten  zur  Folge  haben, 
sondern  auch  Vergeßlichkeit  und  Stumpfheit  des  Denkens  oder 
Störungen  der  Gemütslage  und  Fehler  des  Charakters  erzeugen, 
alle  möglichen  Formen  von  Mißstimmung  und  übler  Laune, 
alle  Grade  von  Frechheit  und  von  Feigheit.  Namentlich  auch 
die  Zügellosigkeit  geschlechtlicher  Begierden  wird  einigermaßen 
mit  körperlichen  Verhältnissen  entschuldigt.  Denn  „freiwillig 
sei  ja  niemand  böse,  vielmehr  wird  der  Böse  so  unter  dem 
Einfluß  einer  fehlerhaften  Körperbeschaffenheit  und  falschen ' 
Erziehung".^  In  den  Nomoi  ferner,  wo  die  örtlichen  Verhält- 
nisse einer  auf  kretischem  Boden  neu  zu  gründenden  Stadt 
besprochen  werden,  wird^  als  vorteilhaft  befunden,  daß  das 
gebirgige  Land  alles  zur  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse 
Erforderliche  hervorbringe,  doch  nur  in  bescheidener  Menge: 
so  werden  die  Bewohner  keine  Veranlassung  haben,  zu  Zwecken 
der  Beschaffung  von  Erzeugnissen  fremder  Länder  oder  zur 
Verwertung  eigenen  Überflusses  Handelsverbindungen  über* 
See  anzuknüpfen.  Und  das,  meint  der  athenische  Greis,  der 
hier  das  Wort  führt,  in  Erinnerung  an  die  Geschichte  seiner 
eigenen  Heimat,  ist  ein  großes  Glück.  „Denn  die  Nähe 
des  Meeres  bietet  zwar  Tag  für  Tag  ihre  süßen  Reize  dar, 
in  Wahrheit  aber  ist  es  eine  salzige  und  bittere  Nachbarschaft. 
Indem  sie  nämlich  die  Bürger  mit  Handelsgeist  und  krämeri- 
scher Gewinnsucht  erfüllt  und  ihren  Seelen  einen  trügerischen 
und  unzuverlässigen  Charakter  einflößt,  entfremdet  sie  sie  derj 
Treue  und  dem  Wohlwollen  gegen  einander  sowie  gegen  andere 
Menschen."  Schlechthin  zwingende  Macht  üben  aber  die  äußerei 
Verhältnisse  nicht  aus.^  Auch  ersieht  man  schon  aus  der  zu 
letzt  ausgeschriebenen  Stelle,  daß  Piaton  bei  der  von  ihm  be 
haupteten    Beeinflussung    der    seelischen    Beschaffenheit    dei 


1  Tim.  86  e.  ^  ^om.  704  f. 

^  Nach  Phaid.  78  a  (vgl.  I  S.  542)  kann  bei  jedem  Volk  und  in  jeden 
Land  menschliche  Tüchtigkeit  gedeihen  und  Nom.  951  b  (vgl.  untei; 
S.  608  f.)  wird  völlig  gereiften  Männern  das  Reisen  ins  Ausland  em 
pfohlen,  weil  sie  da  und  dort  einzelnen  gottbegnadeten  Menschen  be 
gegnen  werden,  mit  denen  bekannt  zu  werden  von  höchstem  Wert  sei 
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Menschen  durch  die  äußere  Natur  nicht  bloß  an  unmittelbare 
Abhängigkeit  denkt,  sondern  namentlich  auch  an  eine  mehr 
oder  weniger  vermittelte:  aus  der  Naturbeschaffenheit  des 
Landes  ergibt  sich  die  vorwiegende  Beschäftigung  seiner  Be- 
wohner; und  diese  vor  allem  bestimmt  die  geistige  Verfassung 
und  Haltung.  Es  ist  ja  gemein  griechische  Anschauung,  daß 
der  „Banause",  der  schwer  arbeitende  Handwerker  durch  seine 
Körperarbeit  für  Geistiges  stumpf  und  unempfänglich  werde. 
Auch  Piaton  will  den  zur  Regierung  des  Staats  Berufenen 
keine  schwere  körperliche  Arbeit  überlassen,  denn  vielerlei 
zugleich  kann  niemand  gut  treiben;  namentlich  aber  verbietet 
er  ihnen,  sich  mit  Gelderwerb  zu  befassen,  weil  der  Umgang 
mit  dem  Geld,  dessen  Besitz  alle  leiblichen  Genüsse  verschaffen 
kann,  besonders  gefährlich  sei.  Die  meisten  Menschen,  urteilt  er, 
sind  den  damit  gegebenen  Versuchungen  nicht  gewachsen.  Wer 
seine  Gedanken  auf  Gelderwerb  richtet,  wozu  den  Armen  die 
leibliche  Not  drängt,  der  verliert  den  Sinn  für  geistige,  höhere 
Genüsse;  und  wenn  er  mit  seinem  Streben  Erfolg  hat,  so  ver- 
leitet ihn  der  Reichtum  zur  Üppigkeit  und  Weichlichkeit. 
„Die  große  Masse  der  Menschen  ...  ist  maßlos  in  ihren  Be- 
dürfnissen, und  wenn  sich  ihnen  ein  mäßiger  Gewinn  dar- 
bietet, so  steigert  dies  ihre  Begehrlichkeit  bis  ins  Unersätt- 
liche."^ Im  allgemeinen  gilt:  Übung  und  Gewöhnung  erzeugt 
Gewohnheiten.  Und  jede  Gewohnheit  wird,  indem  sie  an- 
ererbte Anlagen  umgestaltet,  zur  zweiten  Natur.  Vor  allem 
ist  die  frühe  Gewöhnung  wichtig  (vgl.  oben  S.  454).  Denn  im 
zarten  Alter  ist  die  umgestaltende  Kraft  äußerer  Einflüsse  am 
mächtigsten. 2  Doch  auch  für  Ältere  ist  jede  Änderung  ge- 
wohnter Lebensweise  und  Betätigung  eine  nicht  unbedenkliche 
Sache.  Wie  dem  Körper  zwar  geradezu  entgegengesetzte  Kost 
und  Beschäftigung  durch  Gewohnheit  lieb,  angenehm  und  auch 
wohlbekömmlich  werden  kann,  dagegen  jede  Veränderung  der 
an  und  für  sich  einer  anderen  gleichwertigen  Gewohnheit 
seinem  Befinden  einen  Stoß  gibt,   so  gilt  Ähnliches  auch  für 

1  Nom.  918  d. 

-  Nom.  792  e  heißt  es  von  dem  neugeborenen  Kind :  xvQicöxarov . . .  if^- 
(fveiai  Tiäoi  tote  näv  fj&og  Öia  edog.  Vgl.   auch  Z.  B.  Pol.  409  a. 
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die  Seele  und  ihr  Wohlbefinden.  Man  kann  ja  nichts  erstreben 
als  was  man  selber  innerlich  billigt  und  liebt,  und  billigen 
und  lieben  wird  für  gewöhnlich  jeder  was  seinem  eigenen 
Wesen  verwandt  ist,  ohne  daß  er,  sich  selbst  scharf  prüfend, 
es  erst  auf  seinen  wahren  Wert  untersucht,^  das  Entgegen- 
gesetzte, das  ihm  Wesensfremde  wird  er  tadeln. ^  Wo  einer 
sich  in  der  Weise  betätigen  kann,  die  der  Richtung  seines 
Strebens  entspricht,  wird  die  Betätigung  zum  Spiel.  Ins- 
besondere ist  Spiel  die  von  Lustgefühlen  begleitete  freie  Be- 
tätigung eines  der  ursprünglichen  Anlage  entspringenden 
Triebs.^  Einen  besonders  starken  Anstoß  zur  Ausübung  irgend 
welcher  Tätigkeit  gibt  uns  der  Nachahmungstrieb.  Daher  auch 
die  große  Bedeutung  guter  oder  schlechter  Gesellschaft,  in 
der  wir  verkehren.  Das  wirksamste  Mittel,  wenn  man  auf 
andere  einwirken  will,  ist  das  Vorbild,  das  man  selber  ihnen 
gibt.  Dagegen  die  schönsten  Ermahnungen  bei  schlechtem 
Vorbild  sind  wertlos.^  Besonders  was  wir  einflußreiche  und  ■. 
hochstehende  Personen  tun  sehen  fühlen  wir  uns  gedrungen 
diesen  nachzumachen.^  Eine  recht  feine  Bemerkung  wird  aus- 
gesprochen in  dem  Satz:  Wer  den  Tadel  nachspricht,  der 
über  das  Verhalten  anderer  Menschen  geäußert  wird,  und  diese 
doch  im  Stillen  bewundert  und  beneidet,  beweist  mit  diesen 
Regungen,  daß  er  sich  durch  ihr  Beispiel  verführen  ließe,  wenn 
ihn  nicht  Furcht  vor  dem  Urteil  anderer  zurückhielte.^ 

Nicht  bloß  anderen,  auch  uns  selbst  ist  oft  unbekannt,  was 
in  den  Falten  unseres  Herzens    sich  verbirgt.    Träume  aber 
und  Ahnungen  können  es  dann  uns  offenbaren.  Piaton  hält 
diese  für  Vorstellungen,  die  in  dem  unbewußten,  hauptsächlich  '. 
die  vegetativen  Lebensprozesse  regelnden,  mit  mächtigen  sinn- 

^  TvcfXovtai  ya.Q  mgl  zu  q:i).ov /.levov  6  (fi/.iöv  Noni.  731  e,  Pol.  474  d  e.  Darum 
findet  auch  die  künstlerische  Darstellung  eine  je  nach  dem  Charakter 
des  Beschauers  oder  Hörers  verschiedene  ästhetische  Beurteilung, 
wirkt  jedoch  zugleich  auf  Sitten  und  Charakter  des  Publikums  (ent- 
weder bessernd  oder  schädigend)  ein  Nom.  655  d  e,  802  c  d. 

-  Polit.  307  d,  Nom.  655  d  e,  802  c  d. 

^  Diese  Gedanken  werden  in  den  Kapiteln  über  die  Ethik  u.  Politik 
noch  durch  einige  Nachträge  ergänzt  werden.  Vgl.  übrigens  oben  S.  447. 1 

*  Nom,729  b  c.  '•'  Nom.  711  c.  «  Vgl.  oben  S.  441. 
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liehen  Trieben  ausgestatteten  „Teil"  der  Seele ^  entstehen,  die 
er  im  Unterleib  wohnend  denkt,  und  als  das  bei  der  Entstehung 
dieser  Vorstellungen  beteiligte  Organ  sieht  er  die  Leber  an.- 
Einen  Anlaß  des  Entstehens  von  Träumen  findet  er  in  den 
Sinneseindrücken  des  wachen  Lebens,  die  in  der  Seele  so  leb- 
hafte Bewegungen  hervorgerufen  haben,  daß  sie  mit  dem  Ein- 
schlafen noch  nicht  zur  völligen  Ruhe  gekommen  sind.  „Gemäß 
den  Stellen,  an  denen  sie  zurückgeblieben  sind",  d.  h.  je  nach 
dem  Sinnesorgan,  durch  das  sie  verursacht  worden  sind,  er- 
zeugen sie  nun  entsprechende  Bilder,  die  im  Schlaf  wie  neue 
Erlebnisse  hingenommen  und  auf  äußere  Erregungen  gedeutet 
werden.  3  Daß  die  Ahnungsträume  wirklich  am  Sitze  der  un- 
vernünftigen Seelenkräfte  entstehen,  meint  Piaton  sei  schon 
daraus  zu  erschließen,  daß  niemand  je  bei  klarem  Bewußtsein 
von  Gott  eine  Offenbarung  empfängt,  sondern  nur  im  Schlaf 
oder  in  Krankheiten  oder  anderen  die  vernünftige  Überlegung 
ausschließenden  Zuständen  kommt  das  vor.^ 

Was  den  Bewußtseinszustand  des  Schlafenden  betrifft,  so 
sind    darüber   noch   einige  Sätze  des  Theaitetos   zu  beachten: 

Einem  Versuch,  den  Unterschied  zwischen  wahren  und 
falschen  Vorstellungen  deutlich  zu  machen  durch  Hinweis  auf 
phantastische  Wahn-  und  Traumvorstellungen,  in  denen  sich 
einer  etwa  für  einen  Gott  hält  oder  zu  fliegen  glaubt,  wird 
dort  (158b ff.)  die  „oftmals  aufgeworfene"  Frage  entgegengesetzt, 

*  Die  heutige  Psychologie  spricht  wohl  vom  y.Uuterbewußtseiii'" 
oder  dem  „unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins"  Vorgehenden:  mit 
einem  Bild,  das  keine  weiter  reichende  klare  Erkenntnis  über  diese 
Dinge  verrät,  als  sie  Piaton  besessen  hat. 

2  Vgl.  Tim.  71  b  if.  (67  b).  Es  ist  bekannt,  daß  die  etrurischen  haruspices 
hauptsächlich  aus  der  Gestalt  der  Leber  ihre  Erkenntnisse  schöpfen 
wollten.  Ähnlich  war  es  bei  den  Babyloniern.  Ui^gnad,  Babylonische 
Wahrsagekunst  (Deutsche  Eundschau  1909  S.  285)  schreibt:  ..Die  Leber 
galt  dem  Babylonier  als  der  Sitz  der  Seele  und  des  Gemüts,  Zu  einer 
solchen  Vorstellung  trieb  ihn  wohl  die  stets  wechselnde  Gestalt  dieses 
Organs,  was  ihm  bei  Opferfestlichkeiten  und  ähnlichen  Veranlassungen 
schon  früh  auffallen  mußte.  Da  lag  es  nahe,  die  in  so  mannigfacher 
Form  erscheinende  Leber  als  die  Stätte  der  ebenso  mannigfach  und 
kompliziert  erscheinenden  Seele  zu  betrachten," 

3  Tim.  45  e  f.  *  Tim.  71  e. 


462  III-  Teil.  2.  Abschn. :  Piatons  Lehre  von  der  Natur. 


womit  denn  in  bestimmtem  Augenblick  entschieden  werden 
könne,  ob  wir  wirklich  wachen  oder  ob  wir  träumen.  „Alles 
entspricht  sich  ja  hier  und  dort  ganz  genau.  So  steht  nichts 
im  Wege,  daß  wir  die  Unterredung,  in  der  wir  jetzt  eben  be- 
griffen sind,  nur  im  Traume  mit  einander  zu  führen  uns  vor- 
stellen. Und  vollends,  wenn  wir  im  Traum  uns  Träume  zu  er- 
zählen einbilden,  so  grenzt  die  Ähnlichkeit  beider  Lagen  ans 
Wunderbare."  Dabei  ist  noch  zu  beachten,  daß  die  Zeit,  in  der 
wir  wachen  und  in  der  wir  schlafen,  etwa  gleich  lang  ist  und 
daß  wir  in  jedem  der  beiden  Zustände  zu  wachen  glauben  und 
von  der  Richtigkeit  unseres  Glaubens  ganz  fest  überzeugt  sind. 

Vom  Traum  sagt  die  Politeia  (571  c  ff.),  daß  er  wohl  auch 
einem  Menschen,  der  wachend  seine  sinnlichen  Lüste  bemeistert, 
Bilder  der  Völlerei,  Geilheit  und  Blutgier  aufsteigen  lasse,  die 
ihm  zur  demütigenden  Warnung  vor  sich  selber  dienen  können. 
Der  unruhige  Schlaf,  der  solche  wüsten  Traumbilder  hervor- 
zaubert, kann  die  Folge  überreichlichen  Mahles  oder  unmäßigen 
Zechens  sein.  Dagegen  stellt  sich  ein  erquickender  Schlaf  ein, 
wenn  der  Mensch  vor  Zubettgehen  seine  Sinnlichkeit  und  seine 
Affekte  beruhigt,  und  durch  Sammlung  seiner  Gedanken  und 
Prüfung  seines  Gewissens  den  Geist  erfrischt  hat.  In  der  Ruhe 
eines  solchen  Schlafes  bleibt  die  Seele  von  unsittlichen  Träumen 
frei  und  vermag  wohl  manche  verborgene  Wahrheit  zu  erfassen. 

Wie  weit  indes  Piatons  Glaube  an  Ahnungen  und  Offen- 
barungen, die  dem  Menschen  von  Gott  gesandt  werden,  gehe, 
das  läßt  sich  schwer  entscheiden,  weil  davon  meistens  in  einem 
Abschnitt  die  Rede  ist,  der  sich  mehr  an  die  Phantasie  und 
das  Gefühl  wendet  als  an  den  Verstand,  eher  Ermahnung  als 
wissenschaftliche  Aufklärung  zum  Zweck  hat  und  deshalb  auf 
volkstümliche  Anschauungen  und  Autoritäten  sich  beruft^  und 
allerhand  anderer  rhetorischer  Mittel  sich  bedient.  So  ist  ea 
namentlich  in  der  ausführlichsten  Stelle  darüber,  im  Phaidros 
(vgl,  oben  S.  42  ff,),  wo  der  Segen  gottgesandten  Wahnsinns 
gepriesen  und  seine  Tiefblicke  den  seichten  Erkenntnissen, 
die  der  Mensch  durch  den  Gebrauch  des  nüchternen  Verstände» 

*  Im  Gegensatz  dazu  sehe  man  sich  Stellen  an  wie  Phil.  28efF.^ 
Soph.  243  a,  Theait.  162  d  ff,,  Gorg.  471  e  ff.,  474  a  (Lach.  184  e).  i 
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erreicht,  vorgezogen  werden.'  Jedenfalls  ist  aber  beachtenswert, 
welch  feines  Verständnis  Piaton  für  das  Unbewußte  und  Halb- 
bewußte im  Seelenleben  besessen  und  wie  sorgfältige  Auf- 
merksamkeit er  ihm  geschenkt  hat.  So  werden  auch  die  be- 
rauschenden Wirkungen  des  Weins  gut  von  ihm  geschildert. 
In  den  Nomoi  namentlich,  wo  der  Wein,  wie  wir  sehen  werden, 
als  Mittel  in  der  Hand  der  Obrigkeit  benützt  wird,  um  den 
sittlichen  Zustand  der  Bürger  zu  prüfen  und  ihnen  Übung  im 
Bestehen  sittlicher  Gefahren  zu  verschaffen,  ist  von  ihnen  aus- 
führlich die  Rede.  Es  wird  hervorgehoben,  daß  der  Genuß  des 
Weins  die  Gefühle  und  Strebungen  des  Herzens  belebt,  den  Men- 
schen mit  mächtigem  Selbstgefühl  und  Wissensdünkel  erfüllt,* 
Lust  zu  UbergrifPen  und  Frechheit  erweckt,  daß  er  dagegen  mit 
der  Furcht  auch  das  Schamgefühl  einschläfert  und  die  Ver- 
standestätigkeit so  lähmt  und  herabdrückt,  daß  der  Trunkene 
dadurch  gleichsam  in  die  Unbeholfenheit  der  frühesten  Kinder- 
zeit zurückversetzt  wird.  Schon  in  der  Politeia  {573  b  c)  heißt 
es  von  dem  Bezechten,  daß  er  in  hochmütiger  Überhebung  die 
Herrschaft  über  sich  selbst  verliere  und  namentlich  der  Ge- 
fahr ausgesetzt  sei,  der  Begierde  nach  geschlechtlichem  Genuß 
zu  unterliegen;  daß  er  sich  übermenschliche  Stärke  zutraue 
und  gegen  jedermann,  ja  selbst  gegen  die  Götter  tyrannische 
Gewalt  zu  üben  sich  herausnehme.^  Doch,  fügen  die  Nomoi 
bei,  solle  man  nicht  übersehen,  daß  diesen  schlimmen  auch 
gute  Wirkungen  des  Weines  gegenüberstehen:  ein  durch  üble 
Erfahrungen  verhärtetes  und  verschlossenes  Herz  wird  durch 
den  milden  Trank  wieder  weich  und  bildsam  und  nicht  bloß 
für  schlimme,  sondern  auch  für  gute  Einflüsse  empfänglich. 
Zum  Halbbewußten  du  rfen  wir  den  Zustand  der  Ve  rliebtheit 
rechnen.  Und  was  Piaton  von  ihm  und  dem  ihn  bewirkenden 
Gott  Eros  zu  sagen  weiß,  gehört  ohne  Frage  zum  Tiefsinnigsten 


^  Ähnlich  am  Schluß  der  Politeia,  wo  uns  Er,  der  Sohn  des  Armenios, 
Bericht  erstattet  über  das,  was  seine  zwölf  Tage  lang  dem  Leib  ent- 
rückte Seele  im  Jenseits  erschaut  hat.  Vgl.  meine  Inhaltsdarstellung 
S.  150  U.  Bd.  I  S.  91.  ^  649  b  .tuö?;?  naagj-joiag  w;  aoqpo;  üjj-  ixFoioviai, 

^  Mit  packender  Naturwahrheit  ist  die  Wirkung  des  Weinrausches 
im  Symposion  bei  Alkibiades  gezeichnet,  vgl.  Bd.  I  S.  518  ff. 
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was  darüber  je  gesagt  worden  ist.  Zwar  wird  es  jedermann 
zunächst  befremdlich  anmuten,  daß  auch  die  philosophische 
Begeisterung  auf  Eros  zurückgeführt  und  so  mit  dem  sinnlichen 
Liebesverlangen  unter  gemeinsamem  Namen  zusammengefaßt 
wird:  mit  dem  Trieb,  von  dem  doch  gilt,  daß  er  die  Menschen 
am  meisten  betöre,  von  geistiger  Arbeit  abziehe  und  der  Sinn- 
lichkeit verhaftet  mache.  Aber  wenn  wir  die  wunderbare  Schil- 
derung wieder  lesen,  die  Diotima  von  der  Erotik  in  ihren  ver- 
schiedenen Formen  und  Stufen  entwirft  (s.  oben  S.  55  ff.  u.  Bd.  I 
S.  515  ff.),  so  werden  wir  uns  dem  Eindrucke  nicht  verschließen 
können,  daß  hier  keine  eitlen  Phantastereien  vorgetragen  werden, 
sondern  daß  die  Wirklichkeit  des  Lebens  selber  die  Bilder 
dargeboten  habe.  Und  auch  die  Erklärung,  die  Piaton  die  weise 
Frau  geben  läßt,  werden  wir  kaum  abweisen  können,  das 
Wesen  der  sinnlichen  Liebe,  die  so  rätselhaft  darin  sich  äußert, 
daß  sie  vonTieren  und  Menschen  oft  mit  voller  Vernachlässigung 
des  Triebes  zur  Erhaltung  des  eigenen  Lebens  verfolgt  wird, 
sei  der  Drang,  über  die  engen  Schranken  der  eigenen  Person 
hinaus  sich  zu  betätigen  und  Wirkungen  hervorzubringen,  die 
nicht  in  den  zeitlichen  Grenzen  des  Einzellebens  beschlossen, 
sondern  so  weit  als  überhaupt  möglich  grenzenlos  und  endlos 
seien.  So  erweist  sich  dann  die  Fortpflanzung  eines  Teils  der 
geistigen  Eigenart  durch  Übermittlung  von  wertgehaltenen 
Gedanken  und  Einrichtung  sittlich  bedeutsamer  Ordnungen 
der  Erbübertragung  leiblicher  Eigenschaften  durch  Zeugung 
wirklich  wesensverwandt.  Nämlich,  wie  das  Symposion  sagt,f 
^diejenigen,  welche  dem  Leibe  nach  zeugungslustig  sind,! 
wenden  sich  mehr  zu  den  Weibern",  deren  schöne  Gestalt 
sie  anlockt,^  „und  suchen  bei  ihnen  Befriedigung  ihrer  Liebe, 
um  sich  durch  Zeugung  von  Kindern  Unsterblichkeit,  An- 
denken und  Glückseligkeit  für  alle  Folgezeit,  wie  sie  meinen,  zu 
erwerben";  diejenigen  dagegen,  welche  es  der  Seele  nach  sind, 
suchen,  „im  Geiste  schwanger",  mit  schönen  Seelen  Berührung 
und    Gemeinschaft,    um    in    ihnen   und    im  Verein    mit  ihnen 

*  Denn  „Schönheit  ist  die  Bedingung  und  gleichsam  die  göttliche 
Fördererin  der  Zeugung  und  Geburt"  /^loloa  .  .  .  xal  ElXei&via  t)  xa)JMvr^ 
iaii  tfj  yivv7)oFA  Symp.  209  a.  i 
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Weisheit  und  andere  Tugenden  zu  erzeugen ;  und  die  so  begrün- 
dete Gemeinschaft  ist  eine  viel  engere  und  festere,  als  die  auf 
leiblichen  Kindern  beruht,  und  der  Ruhm,  der  aus  solchen 
Erzeugnissen  erwächst,  aus  Dichterwerken,  wie  sie  Homer 
und  Hesiod  hinterlassen,  oder  aus  staatlichen  Ordnungen,  wie 
sie  Lykurgos  und  Solon  gestiftet  haben,  ist  viel  größer  und 
dauerhafter,  als  der,  den  etwa  leibliche  Nachkommen  einem 
Menschen  zu  sichern  vermögen. 

Das  Verhältnis  zwischen  dem  Rausch  des  erotischen  Wahn- 
sinns und  dem  nüchternen  Erkenntniswege  der  Dialektik  habe 
ich  oben  (S.  48)  so  zu  bestimmen  gesucht,  daß  jener  etwa  als 
Wurzel  und  Quelle  des  Philosophierens,  das  den  mühsamen  und 
langen  Gang  von  begrifflichen  Untersuchungen  einhalten  muß,  be- 
trachtet werden  könne.  Mit  diesem  Bild  ist  aber  nicht  seine  ganze 
Bedeutung  veranschaulicht.  Nicht  bloß  für  den  Beginn,  auch 
für  den  Fortgang  erkenntnismäßiger  Betrachtung  und  namentlich 
für  ihren  glücklichen  Abschluß  ist  Begeisterung  erforderlich. 
Denn  für  sich  bliebe  jene  in  den  Einzelheiten  der  unablässig 
neu  an  uns  andringenden  Erfahrungen  oder  Erlebnisse  hängen, 
die  zu  verknüpfen  und  zu  sondern  sie  emsig  bemüht  ist,  ohne 
ein  Ende  zu  finden  und  dadurch  ein  Ganzes  zustande  zu  bringen, 
womit  sie  dem  Verlangen  nach  Einheit  und  Zusammenfassung, 
das  tief  im  menschlichen  Wesen  angelegt  ist,  genugtun  könnte. 
Eben  diesen  Einheitstrieb,  der  in  dem  unabsehbar  sich  dehnenden 
Gebiet  unserer  Erfahrung  nicht  befriedigt  werden  kann,  setzt 
Piaton  dem  Liebesverlangen  gleich,  weil  er  als  dessen  Kern 
und  Wesen  das  Streben  nach  Erweiterung  und  Ergänzung  der 
eigenen,  engen  Persönlichkeit  ansieht  (vgl.  unten  S.513  f.  A.). 
Es  ist  klar,  daß  diesem  Trieb  nach  allumfassender  Einheit 
die  beschränkte  Eigensucht  entgegengesetzt  ist,  und  wir  ver- 
stehen, daß  Überwindung  der  Eigensucht  nur  durch  Liebe 
möglich  ist.  Ich  meine  auch  es  sei  von  Piaton  ganz  richtig 
bemerkt,  daß  der  Wahrheitsucher  auf  seinem  ermüdenden  Wege 
der  steten  Anregung  von  Seiten  anderer,  mit  ihrer  Teil- 
nahme ihn  ermutigender  Menschen  bedarf  und  daß  sich  die 
Philosophie  ersprießlich  nicht  in  der  abgeschlossenen  Studier- 
stube, sondern  nur  als  „Dialektik"  betreiben  läßt.  Namentlich 

Ritter,  Piaton  n.  30 
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wird  dem  Philosophen  nur  die  Liebe  zu  anderen  Menschen 
und  das  Bewußtsein,  von  ihnen  gebilhgt  zu  werden,  dazu 
verhelfen,  daß  er  erschaute  Wahrheiten  in  wissenschaftlich 
geordneter  Form  oder  in  regelnden  Vorschriften  zur  Ausprägung 
bringt.  Der  Eros,  der  seine  Seele  beschwingt,  verhindert  ihn, 
sich  quietistischen  Betrachtungen  zu  überlassen.  Wir  wissen 
aus  manchem  Selbstzeugnis  schaffender  Künstler,  wieviel  ihnen 
persönliche  Teilnahme  an  ihren  Entwürfen  und  Schöpfungen 
bedeutet  hat.  Ich  erinnere  auch  daran,  welchen  Verlust  deshalb 
Schillers  Tod  für  Goethe  bedeutet  hat.  Auch  für  den  wissen- 
schaftlich Tätigen  aber  gibt  es  wohl  keine  wertvollere  Förder- 
ung als  verständnisvolle  innere  Mitbeteiligung  der  ihm  nahe 
Stehenden  an  seinen  Bestrebungen  und  Arbeiten.  Wem  dieses 
Glück  versagt  bleibt,  der  wird  nur  mühselig  und  langsam 
vorwärts  kommen. 

Vielleicht  können  wir  auch  verstehen,  weshalb  der  Eros 
bei  Piaton  vornehmlich  als  Erglühen  für  die  an  Personen 
gleichen  Geschlechts  bemerkte  Schönheit,  als  ^laiöegaozia,  sieh 
bemerklich  macht.  Wir  müssen  an  die  zahlreichen  Berührungen 
denken,  die  sich  in  Athen  für  ältere  Männer  mit  Knaben  und 
Jünglingen  in  den  Turnhallen  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  der 
Stadt  alltäglich  ergaben,  und  an  die  starke  Verkehrsbeschränkt- 
heit der  Frauen.  Auch  bei  uns  kann  man  ja  schwärmerische 
Knaben-  und  Jünglingsfreundschaften,  denen  trotz  ihres  ero- 
tischen Charakters  nichts  roh  Unsittliches  anhaftet,  ebenso  wie 
schwärmerische  Mädchenfreundschaften  nicht  selten  beobachten, 
namentlich  eben  wo  in  der  Zeit,  da  die  Phantasie  sich  iflre 
Ideale  bildet  und  das  Herz  des  Anschlusses  am  meisten 
bedürftig  ist,  die  beiden  Geschlechter  für  sich  abgesondert^ 
gehalten  werden.  Bei  Berücksichtigung  dieser  Umstände  werden 
wir  die  Gefühle  der  Begeisterung  für  Jugendanmut  und  see- 
lische Jugendfrische,  die  wir  bei  Sokrates  und  Piaton  wahr- 
nehmen können,  kaum  zu  entschuldigen  brauchen.  Doch  sei 
darauf  hingewiesen,  daß  Michelangelo  alle  die  Gefühle  und 
Stimmungen  ohne  Abschwächung  nacherlebt  hat,  die  der  für 
Phaidros  schwärmende  Sokrates  offenbart,  und  daß  dieser  sich 
sogar  die  Liebestheorie  des  platonischen  Phaidrosdialogs  voll 


1 

il 
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zu  eigen  zu  machen  gesucht  hat,  ^  Übrigens  hat  auch  Fichte 
seine  tiefe  Auffassung  des  geistigen  Schaffensdrangs  als  am 
Ewigen  sich  entzündender  „Liebe"  und  Verlangens  nach  Un- 
sterblichkeit ganz  entschieden  von  Piaton  übernommen.  Wir 
werden  darin  doch  vor  allem  eben  die  Tatsache  bezeugt  finden, 
daß  der  Verkehr  mit  der  Jugend  —  sei  es  desselben  oder  des 
anderen  Geschlechts  —  auch  den  Alten  wieder  Schwung  und 
neue  Kräfte  verleihen  kann.^ 

Da  die  erotische  Verzücktheit  der  Verrücktheit  unter- 
geordnet wird,  schließe  ich  hier  noch  an,  was  uns  Piaton  über 
eigentlich  krankhafte  Seelenzustände  sagt,  soweit  es  in  dieses 
Kapitel  einschlägt.  Der  Timaios  erwähnt  die  „heilige  Krank- 
heit" d.  h.  die  Epilepsie,  und  er  kennt  sie  in  einer  milderen, 
mit  Schlafzustand  verbundenen  Form,  und  einer  schwereren, 
die  den  Wachenden  befällt.  Ihre  Ursachen  sucht  er^  mit  den 
Ärzten  in  einer  mangelhaften  Tätigkeit  der  inneren  Organe 
des  Leibes  und  dadurch  bedingten  Entstehung  schädlicher 
Säfte.  Ahnliches  scheint  ihm  auch  wenigstens  die  erste  Ur- 
sache sittlicher  Verkehrtheit  zu  sein,  namentlich  bei  ungewöhn- 
lich starkem  Geschlechtstrieb.  Er  bemerkt  dazu  noch,  daß 
beim  Weibe,  wenn  die  mit  der  Körperreife  erwachende  Be- 
gierde zu  empfangen  lang  ungestillt  bleibt,  von  den  Geschlechts- 
teilen aus  Störungen  entstehen  können,  die  sich  im  ganzen 
Körper  bemerklich  machen  und  die  schwersten  Nöte  und  Be- 
klemmungen hervorrufen  können.  —  Eine  besondere  Art  von 
Verrücktheit  ist  die  „korybantische",  womit  gemeint  zu  sein 


'  Vgl.  Hans  Mackowsky,  Michelagniolo.  1908,  S.  201  ff.  (nebst  13  f. 
u.  102  ff.). 

^  Eine  meisterhafte  Schilderung  vom  Glimmen  und  Aufflackern 
der  Liebesbegeisterung  eines  gesetzten  Mannes  für  die  Gestalt  eines 
schönen  Knaben,  die  mehr  vnid  mehr  sittlich  bedenklich  wird  und, 
indem  sie  die  Arbeitslust  zerstört  und  zu  eitler  Gefallsucht  treibt, 
von  Verzücktheit  in  Verrücktheit  überzugehen  im  Begriff  ist,  gibt 
Thomas  Mann  in  seiner  Novelle  „Der  Tod  in  Venedig"  und,  noch  er- 
greifender, Oskar  Wilde  in  der  Erzählung  „Der  Priester  und  der 
Mesnerknabe".  Es  wird  nützlich  sein,  auch  diese  beiden  Schriften 
zur  Erklärung  der  Schilderung  des  Eros  im  Symposion  und  Phaidros 
heranzuziehen.  ^  Vgl.  oben  S.  457  f. 
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scheint,  was  wir  Veitstanz  heißen.  ^  Zu  ihrer  Schilderung  wird 
indes  nur  bemerkt,  daß  die  Erregung  in  ungestümem  Pochen 
des  Herzens  und  Tränenergüssen  sich  verrät,  daß  der  Kranke 
beständig  aufregende  Flötenmusik  zu  hören  vermeint,  und 
außerdem  hören  wir,  daß  als  Mittel  zur  Beruhigung  und  Heilung 
gerade  auch  Musik  und  wohl  rhythmische  Bewegungen  an- 
gewandt werden.  —  Offenbar  einen  Fall  von  „Besessenheit" 
oder  sogenanntem  Doppelbewußtsein  oder  Spaltung  des  Ichs 
haben  wir  vor  uns  in  der  Erwähnung  des  wunderlichen 
Eurykles,  der  jede  seiner  Aussagen  durch  eine  Gegenbemer- 
kung aufhebt.''* 

Wollten  wir  ein  Kapitel  mit  der  Überschrift  Trieb-  und 
Gefühlslehre  zusammenstellen,  so  wäre  in  dieses  namentlich 
folgendes  noch  einzutragen:  Gar  vielerlei  und  vielfach  ein- 
ander störende  und  sich  widerstreitende  Triebe  sind  in  der 
menschlichen  Natur  angelegt.  Wenn  man  betrachtet,  wie  jeder 
von  ihnen  in  bestimmter  Richtung  einen  Zug  zur  Betätigung 
auf  uns  ausübt,  so  möchte  man  sie  mit  Drähten  vergleichen, 
teils  gröberen,  starren,  aus  Eisen  —  die  sinnlichen  Triebe  — , 
teils  feineren,  geschmeidigen,  aus  edlerem  Metall  —  die  nicht 
sinnlichen  — ,  an  denen  die  Figuren  eines  Puppentheaters 
von  der  verborgenen  Hand  des  Spielers  über  die  Bühne  ge- 
führt und  bewegt  werden.  ^ 

Daß  unter  den  sinnlichen  Trieben  —  jenen  starren  Eisen- 
drähten —  der  zum  Geschlechtsgenusse  der  stärkste  und  hef- 
tigste ist  und  daß  deshalb  seine  Befriedigung  von  der  Menge 
als  höchste  Lust  geschätzt  wird,  daß  aber  in  zweiter  Linie 
das  Verlangen  nach  Nahrung  stehe,  das,  wenn  es  nicht  ge- 
zügelt  wird,   zu  Völlerei,   Schlemmerei   und   Trunksucht  aus- 

'  Des  Altersblüdsinns  wird  gedacht  Nom.  864  d,  928  e,  vgl.  S.  454. 

^  Soph.  252  b  f.  (jidviüiv  .  .  .  äv  .  .  .  xaiaYelaaiozaia  /ietioisv  ror  köyov  oi 
fi7]8kv  iwvTsg  xoivwviq  Jia&t'jfiarog  ire^iov  &äzEQOV  nQOoayoQeveiv  .  . .)  ro  kFyöfiEVOi'  -^ 
oixod'ev  rov  jio?Jfiiov  xal  h'arzicoaö/iisrov  exorieg,  ivrog  vjiO(fdeyy6^isvov  U)aneQ,[ 
Tov  ärojTOr  EvQVxXsa  jiegcqigQorrsg  del  jioQsvoi'xai .  Die  alte  Erklärung, 
Eurykles  sei  ein  Bauchredner  gewesen,  ist  offenbar  falsch.  Auch 
Apelt  gibt  sie  noch.  —  Die  Belegstellen  für  das  Vorausgehende  sind 
Tim.  85  a  ff.  91  b,  Crit.  54  d,  Symp.  215  e,  Nom.  790  d  f.  791  a  (Euthyd.  277  d). 

3  Nom.  644  d  fif. 
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artet,  wird  wiederholt  ausgesprochen,  einmal  in  Sätzen,  durch 
die  man  wohl  unwillkürlich  an  Schillers  bekannten  Vers  von 
Hunger  und  Liebe  als  den  Triebfedern  der  menschlichen  Hand- 
lungen erinnert  wird.  „Ich  sehe,  daß  bei  den  Menschen  alles  von 
dreierlei  Bedürfnissen  und  Trieben  abhängt,  aus  denen  bei 
richtiger  Leitung  ihre  Tugend,  bei  verkehrter  das  Gegenteil 
entspringt.  Zwei  dieser  Bedürfnisse,  das  nach  Speise  und  das 
nach  Trank,  regen  sich  gleich  nach  unserer  Geburt,  und  es  ist 
jedem  lebendigen  Wesen  von  Natur  der  Trieb  zur  Befrie- 
digung derselben  in  ihrem  ganzen  Umfange  eingepflanzt,  so 
daß  es  denselben  aufs  ungestümste  empfindet  und  daher  taub 
wäre  gegen  die  Vorwürfe  eines  jeden,  der  ihm  sagen  wollte, 
man  müsse  etwas  anderes  tun  als  durch  Befriedigung  der  hier- 
auf gerichteten  Lüste  und  Begierden  sich  stets  aller  schmerz- 
lichen Entbehrung  entledigen.  Das  dritte  und  stärkste  Be- 
dürfnis und  der  heftigste  aller  Triebe  aber  regt  sich  zwar 
zuletzt  in  uns,  aber  er  erhitzt  die  Menschen  bei  weitem  am 
ungestümsten  und  bis  zur  Raserei  und  entbrennt  bis  zum 
äußersten  Frevel,  und  es  ist  das  der  Trieb  nach  Fortpflanzung 
des  Geschlechts."  1 

Für  die  Tiere  ist  es  naturgemäß,  daß  sie  allein  durch  diese 
Triebe  sich  bestimmen  lassen  und  so  ist  es  eben  tierisch,'^  im 
Essen  und  Trinken  und  freiesten  Liebesgenuß  die  Lust  zu 
stillen,  alle  andereji  Gedanken  und  Zwecke  aber  zu  unter- 
drücken. Für  den  Menschen  wäre  es  richtig,  stets  dem  weichen 
Zug  des  goldenen  Drahts  der  Vernunftüberlegung  nach- 
zugeben. Von  den  sinnlichen  Grundtrieben  seiner  Natur  aber 
sind  zwei  von  jenen  heftig  wirkenden  anderen  verschiedene 
für  ihn  von  besonderer  Bedeutvmg,  der  Trieb  die  Glieder  zu 
bewegen  und  der  Trieb  Lauue  auszustoßen.  Lidem  der  Mensch 
dem  Sinn  für  Ordnung  und  Einheit,  der  ihn  vom  Tier  unter- 
scheidet, folgt,  nimmt  er  diese  Triebe  in  Zucht  und  gewinnt 


*  Nom.  782  d  ff.  nacli  Susemihls  Übersetzung  S.  1400.  Außerdem 
vgl.  z.  B.  Tim.  69  d  (oben  S.  451)  oder  Pol.  574  e.  wo  Eros  (s.  meine  In- 
haltsdarstellung S.  126)  als  Tyrann  der  Seele  geschildert  ist. 

2  Nom.  831  e,  Pol.  586  a  b. 
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dadurch  mit  Gymnastik  und  Musik  die  Erziehungsmittel,  auf 
deren  Anwendung  die  ganze  Kulturentwieklung  beruht.^ 

Mit  welcher  Sicherheit  und  Schärfe  Piaton  psychologische 
Beobachtungen  anzustellen  pflegte,  das  beweist  uns  namentlich 
auch  die  K  u  n  s t  d  e  r  P  e  r  s  o  n  e  n  z  e  i  c  li  n  u  n  g ,  deren  feine  Striche 
wir  in  den  älteren  Dialogen  bewundern.  Bilden  wir  uns  z.  B. 
Gruppen  von  Personen  nach  dem  Alter,  stellen  wir  etwa  die 
Jünglinge  oder  die  Knaben  zusammen:  in  der  ganzen  Art, 
wie  sie  sich  geben,  unterscheidet  sich  die  eine  Gruppe  unverkenn- 
bar von  der  anderen  und  doch  hat  keiner  ihrer  Einzelvertreter 
bloß  typische,  ihm  mit  den  anderen  gemeinsame  Züge,  sondern 
jeder  steht  in  einzigartiger  Selbständigkeit  vor  uns.  Eine  ähnliche 
Wahrnehmung  machen  wir,  wenn  wir  etwa  die  Sophisten  zu- 
sammenstellen: als  selbstbewufate,  von  der  bewundernden  Menge 
und  ehrerbietigen  Schülern  verwöhnte  Männer  sind  sie  einander 
ähnlich  und  doch  wird  man  keinen  mit  einem  andern  verwechseln : 
der  eitle  Geck  Hippias,  der  ärmliche  Pedant  Prodikos,  der  vor- 
laute Polos,  der  freche  Thrasj'machos  —  jeder  ist  etwas  für 
sich,  und  vornehm  heben  sich  aus  der  ganzen  Schar  Prota- 
goras  und  Gorgias  heraus,  aber  auch  von  ihnen  wahrt  jeder 
dem  andern  gegenüber  seine  Eigenart.  Mit  besonderer  Liebe 
sind  drei  Personen  gezeichnet:  Sokrates  vor  allem,  dessen 
seltsames  Wesen  nur  eben  von  einem  besonders  feinfühligen 
Beobachter  zu  begreifen  war;  dann  Alkibiades  und  endlich 
Theaitetos.  Ivo  Bruns  in  seinem  schönen  Buch  über  das  lite- 
rarische Porträt  bei  den  Griechen  hat  die  psychologische  Tiefe 
und  Feinheit,  die  Piaton  als  Darsteller  des  Sokrates  bewährt 
hat,  in  unübertrefflicher  Weise  beleuchtet  und  nach  seinem 
Vorgang  hat  ein  anderer  bezüglich  der  Zeichnung  des  Theai- 
tetos ähnliches  geleistet,  ^  In  späteren  Dialogen  tritt  das  per- 
sönlich Eigenartige  zurück,  ganz  ähnlich  wie  in  Goethes  spä- 
teren Dichtungen,  womit  die  Figuren,  die  uns  vorgestellt 
werden,  an  Farbe  und  Lebhaftigkeit  sehr  viel  einbüßen.  Allein 

*  Die  nähere  Ausführung  dieses  Gedankens  in  den  Nomoi  wird 
uns  später  noch  beschäftigen. 

*  Vogt,  Bibl.  Math.,  3.  F.,  X  S.  122  if.  Was  Alkibiades  betrifft,  so 
vgl.  Bd.  I  S.  44  f.,  324,  504  ff. 
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auch  die  Typen,  die  schon  vorher  manchmal  neben  Sonder- 
persönlichkeiten gezeigt  werden,  sind  nicht  verwaschen,  son- 
dern bleiben  anschaulicli  und  beweisen  mit  ihrer  Anschaulich- 
keit, daß  sie  aus  gründlicher  Vertiefung  in  die  Probleme 
menschlicher  Charaktergestaltung  gewonnen  sind.  Als  Belege 
seien  unter  zahlreiclien  Stellen,  die  dafür  angeführt  werden 
könnten,  hier  drei  ausgewählt,  eines  aus  dem  Theaitetos  und 
zwei  aus  der  Politeia.  Dort  werden  der  Weltmann  und  der 
Philosoph  sich  gegenübergestellt:  jener  in  allen  Sätteln  ge- 
recht, mit  allen  Hunden  gehetzt,  von  der  Menge  bewundert 
und  beneidet;  dieser  über  die  Rätsel  des  Menschendaseins  und 
die  höchsten  Aufgaben  des  Menschenberufs  nachsinnend,  gegen 
die  Angelegenheiten  des  gewöhnlichen  Lebens  gleichgültig, 
daher  kindlich  unbeholfen  und  von  der  Menge  mißachtet  und 
mißverstanden.  Wenn,  sagt  Piaton,  ein  solcher  dem  Alltags- 
getriebe  fern  gebliebener  Mensch  in  die  Lage  versetzt  wird, 
vor  Gericht  eine  Sache  vertreten  zu  müssen,  so  macht  er  eine 
lächerliche  Figur.  „Er  weiß  weder  den  Weg  nach  dem  Markte 
noch  wo  das  Gerichtshaus  oder  das  Rathaus  oder  sonst  eine 
öffentliche  Versammluugsstätte  liegt";  von  den  Gesetzen  und 
Volksbeschlüssen  hat  er  bisher  nichts  gehört;  der  Wettbewerb 
der  Genossenschaften  um  die  Staatsämter  und  Beteiligung  an 
politischen  Vereinen  sind  ihm  völlig  fremd  geblieben.  „In 
Wahrheit  weilt  und  wandelt  nur  sein  Leib  in  der  Stadt,  sein 
Geist  aber,  überzeugt  von  der  Kleinlichkeit,  ja  völligen  Nichtig- 
keit dieser  Dinge  und  darum  voller  Verachtung  gegen  sie, 
schweift,  mit  Pindaros  zu  reden,  überall  umher,  mißt  die 
Tiefen  der  Erde  und  ihi*e  Flächen,  erforscht  die  Bahnen  der 
Sterne  oben  am  Himmelszelt  und  ergründet  jegliche  Beschaffen- 
heit jeder  Gattung  des  Seienden,  ohne  sich  einzulassen  auf 
das,  was  ihn  unmittelbar  umgibt."  Die  Frage  des  einzelnen 
Falles  „worin  tue  ich  dir  jetzt  Unrecht  oder  du  mir?"  kümmert 
ihn  wenig.  Er  kennt  die  besonderen  Schwächen  und  Sünden 
seines  Nachbarn  nicht,  mit  deren  Aufdeckung  er  Wirkung 
erzielen  würde;  die  Ruhmestitel  und  Vorzüge,  welche  der  ge- 
wandte Redner  von  sich  zu  verkünden  weiß,  sind  ihm  ver- 
ächtlich.   Dagegen  müht  sich  sein  Geist  um  die  Ergründung 
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der  Fragen  nach  dem  Wesen  des  Menschen  und  den  Pflichten 
und  Bedürfnissen,  die  aus  diesem  ihn  von  anderen  Geschöpfen 
unterscheidenden  Wesen  sich  ergeben.  Er  untersucht  „den  Be- 
griff der  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  mit  seinen  wesent- 
hchen,  die  Unterscheidung  von  allen  anderen  Begriflen  be- 
gründenden und  den  Gegensatz  der  beiden  zu  einander  bedingen- 
den Merkmalen,  die  Grundlagen  und  Bedingungen  menschlichen 
Glückes  und  Unglücks  und  die  Wege,  auf  denen  der  Mensch  das 
eine  sich  erwerben,  vor  dem  andern  sich  bewahren  mag".^  Der 
Redner  umgekehrt,  der  sich  und  dem  Haufen  so  überlegen  und 
weise  dünkt,  versteht  nichts  von  allen  diesen  Dingen.  Seine  Reden 
voUSchmeicheleiundLügen  klingen  immer  wie  „die  eines  Sklaven 
an  den  zu  Gericht  sitzenden  Herrn,  der  die  Entscheidung  in  der 
Hand  hat",  und  dabei  „handelt  es  sich  nicht  um  allgemeine 
Ziele,  sondern  immer  um  die  eigene  Person  und  oftmals  ist  es 
ein  Wettlauf  ums  Leben",  mit  größter  Seelenangst  ausgeführt. 
So  ist  der  Vielbewunderte  in  Wahrheit  ein  unfreier,  ein  be- 
schränkter und  geistig  verkümmerter  Mensch,  nur  in  arm- 
seligen und  sklavenmäßigen  Künsten  erfahren  und  durch  ge- 
meine Geriebenheit  und  kurzsichtige  Pfiffigkeit  ausgezeichnet. 
Der  Philosoph  kann  ihn  nur  verachten  und  bemitleiden. 

Man  lobt  oft  den  Theophrastos  wegen  der  Sicherheit  und 
Sauberkeit,  mit  der  seine  Charaktere,  des  Abergläubischen, 
des  Schmarotzers  usw.  gezeichnet  sind.  Er  habe  sich  durch 
seine  scharfe  Beachtimg  der  einzelnen  Züge  als  echten  Schüler 
des  Aristoteles  erwiesen,  hört  man  wohl.  Man  kann  das  ja 
gelten  lassen,  aber  es  soll  nicht  vergessen  werden,  daß  auch 
für  solche  Charakterzeichnungen  Piaton  die  besten  Vorbilder 
gegeben  hat.  Vorzüglich  klar  umrissen  sind  namentlich  auch 
die  Bilder  der  Politeia,  in  denen  er  fünf  Grundformen  der 
Herzensverfassung  des  Einzelmenschen  den  Grundformen 
staatlicher  Verfassung  zur  Seite  stellt  und  den  Übergang  des 
einen  Seelenzustands  zum  anderen  beschreibt.  Aus  diesem  Zu- 
sammenhang nehme  ich   mein   zweites  und  drittes  Beispiel.* 


1  Theait.  174bff. 

-  Aus  meiner  Inhaltsdarstellung  der  Politeia  S.  114  f.,  119  f.    Die 
entsprechenden  anderen  Typen   sind  dort  S.  117  f.,  126  ff.  zu  finden. 
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Von  dem  Menschen,  der  die  Forderungen  der  Ehrsucht  wich- 
tiger nimmt  als  die  der  Vernunft,  dessen  innere  Verfassung 
also  der  der  Timokratie  entspricht,  wird  folgende  Schilderung 
entworfen:  Gründlicher  Bildung  ist  er  zwar  nicht  abgeneigt, 
doch  zeigt  er  zu  ihr  ein  vorwiegend  passives  Verhältnis,  so 
daß  er  wohl  andern  gern  zuhören  möchte,  aber  niemals  sich 
selbst  hören  lassen.  In  seinem  äußeren  Benehmen  ist  er  roh 
gegen  Sklaven,  anstatt  wie  der  fein  Gebildete  vornehm  auf 
sie  herabzusehen;  trotz  starken  Eigensinns  kameradschaftlich 
gegen  Seinesgleichen  und  folgsam  gegen  die  Obrigkeit,  selbst 
eifrig  bestrebt,  durch  soldatische  Tüchtigkeit,  die  er  stets  mit 
allen  Mitteln  übt,  zu  Herrschaft  und  Ehre  zu  gelangen.  Das 
Geld  verachtet  er  anfangs,  aber  mit  zunehmendem  Alter  gewinnt 
er  es  mehr  und  mehr  lieb,  weil  zufolge  der  Vernachlässigung  des 
Edelsten  in  ihm,  des  Verstandes,  der  wenn  er  richtig  gebildet 
ist  allein  als  Hort  und  Halt  der  Tugend  sich  bewährt,  die 
niederen  Kräfte  seiner  Seele  immer  mehr  erstarken.  —  Er  ist 
etwa  geboren  als  Sohn  eines  tüchtigen  Mannes  in  einem 
schlecht  regierten  Staat,  der  zum  Verdruß  seiner  ehrsüchtigen 
und  kleinlichen  Frau^  es  verschmäht,  um  die  Würden  und 
Amter,  die  er  wohl  erlangen  könnte,  sich  zu  bemühen,  und 
auch  manche  Schädigung  seines  Vermögens,  die  andere  ihm 
zufügen,  ruhig  hingehen  läßt.  Mutter  und  Gesinde  {ol  oinhai .  .  . 
Ol  öoxovvTEQ  Evroi  ehtti)  haben  den  Sohn  auf  diese  angeblichen 
Schwächen  des  Vaters  aufmei'ksam  gemacht  und  seine  Be- 
gehrlichkeit und  seinen  Ehrgeiz  genährt.  Auch  außerhalb  des 
Hauses  hört  und  sieht  er,  wie  man  die  Leute  gering  achtet, 
die  auf  ihre  eigenen  Angelegenheiten  sich  beschränken,  und 
umgekehrt  die  lobt  und  ehrt,  die  sich  anmaßen  was  ihnen 
nicht  zukommt.  Das  gute  Vorbild  des  Vaters  und  der  schlechte 
Einfluß  der  anderen  wirken  in  entgegengesetztem  Sinne  auf 
ihn  ein  und  so  gerät  er  selbst  auf  einen  Mittelweg,  indem  er 
die  Herrschaft  in  seinem  Innern  jener  mittleren  Macht,  dem 
streitlustigen  und  hochfahrenden  Mute  übergibt. 

Der  innerlich  demokratische  Mensch  wird  folgendermaßen 
geschildert:    Als   Sohn    eines   sparsamen    Geldmannes   hat   er 

'  Vgl.  oben  S.  452  f. 
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wohl  anfangs  nach  des  Vaters  Art  auch  nur  solclie  Gelüste 
befriedigt,  von  deren  Befriedigung  Leben  und  Gesundheit  des 
Menschen  abhängt  (wie  von  mäßigem  Genuß  einfacher  Speisen) 
und  die  zugleich,  weil  sie  ihn  zur  Erwerbsarbeit  tüchtig  er- 
halten, nur  produktive  Ausgaben i  veranlassen;  alle  anderen 
aber,  die  von  der  Natur  nicht  gefordert  sind  und  als  unnützlich 
oder  gar  für  Körper  oder  Geist  als  schädlich  bezeichnet  werden 
müssen  (wie  z.  B.  der  Genuß  üppiger  Mahlzeiten),  deren  Be- 
friedigung also  mit  unproduktiven  Ausgaben  bestritten  wird, 
hab  er  gewaltsam  niedergehalten.  Wenn  er  nun  aber  in  die 
Gesellschaft  von  Leuten  gerät,  .die  nach  Drohnenart  in  leichtem 
und  süßem  Genüsse  schwelgen,  und  selbst  solchen  Honig  ge- 
kostet hat,  den  seine  Sparsamkeit  ihm  bisher  versagte,  so  be- 
ginnt in  seinem  Innern,  durch  äußere  Hilfeleistungen  von  ent- 
gegengesetzter Seite  geschürt,  ein  heftiger  Streit  der  Neigungen. 
Dieser  mag  vielleicht  vorerst  mit  dem  Siege  der  alten  Ord- 
nung enden,  der  an  Stelle  der  mangelnden  Geistesbildung 
{jiaidsh)  doch  eine  natürliche  Schamhaftigkeit  zum  Schutz 
gereicht:  aber  nur,  um  dann  bald  nur  heftiger  wieder  zu  ent- 
brennen und  nicht  eher  zu  enden  als  bis  es  den  neuen  Be- 
gierden gelingt,  die  Burg  der  Seele  zu  stürmen,  der  es  an  der 
allein  zuverlässigen  Wacht  edler  Bildung  und  wahrer  Wissen- 
schaft fehlt,  und  trügerische  Meinungen  und  eitle  Scheiugründe 
darin  zur  Herrschaft  zu  erheben :  die  nun  keine  weiteren  Ein- 
wirkungen und  Verhandlungen  von  gegnerischer  Seite  mehr 
zulassen,  Scham,  Besonnenheit  und  Mäßigung  unter  Beschim- 
pfungen zum  Tor  hinauswerfen  und  dafür  Frevelsinn,  Aus- 
schweifung, Zucht-  und  Schamlosigkeit  in  festlichem  Schmuck 
und  unter  rühmlichen  Namen  einfuhren.  Unentbehrliche  und 
entbehrliche  Genüsse  gelten  nun  fortan  einem  solchen  Menschen 
einfach  gleich,  wenigstens  nachdem  der  Sturm  der  Aufregung 
sich  gelegt  hat  und  auch  die  alten  Neigungen  wieder  zu  einiger 
Bedeutung  gekommen  sind.    Die  Mahnung,   daß   es  edle  und 

^  Es  sind  die  an  Beschaffung  der  dvayxaiai  fidovai  (s.  S.  445  f.)  ge- 
wandten. Mit  dem  hier  gezeichneten  Charakterbild  aber  vergleiche 
man  das,  welches  Goethe  in  „Wilhelm  Meisters  theatralischer  Sen- 
dung" von  dem  Vater  und  dem  Schwager  des  Helden  entwirft. 
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unedle  Triebe  gebe  und  daß  man  nur  durch  die  Befriedigung 
jener  Lust  suchen  dürfe,  diese  aber  unterdrücken  und  be- 
zähmen müsse,  läßt  er  nicht  gelten;  vielmehr  jeder  Lockung 
und  Lust  gibt  er  Raum,  wenn  sie  eben  an  ihn  herantritt, 
dieser  Mann  der  unparteiischen  Gleichheit  {ioovojutxog  «r?Jo), 
vollständig  grundsatz-  und  charakterlos:  bald  sich  berauschend 
bald  völlig  dem  Wein  entsagend,  bald  in  schlaffer  Untätigkeit 
bald  sich  anstrengend,  körperlich  oder  geistig;  sogar  mit  an- 
geblichen philosophischen  Studien  sich  beschäftigend;  wenn  es 
ihm  einfällt,  der  Politik  beflissen :  von  der  aus  er  wieder  einen 
kurzen  Anlauf  zu  kriegerischer  Tätigkeit  oder  zur  Erwerbs- 
arbeit macht.  Und  dabei  preist  er  sein  angenehmes  und  freies 
Leben,  das  in  der  Tat  alle  m^öglichen  Arten  zu  leben  in  sich 
vereinigt,  um  das  ihn  aber  auch  wirklich  viele  andere  beneiden. 
Diesen  Typenbildern  von  Einzelmenschen  reiht  sich  die  in 
allgemein  typisclien  Zügen  gehaltene  Darstellung  der  Geschichte 
Persiens  und  Athens  in  den  Nomoi  an.^  Sie  darf  hierher  ge- 
zogen werden,  weil  sie  wesentlich  angewandte  Psychologie  ist, 
indem  die  geschichtliche  Entwicklung  aus  dem  Cha- 
rakter der  Völker  abgeleitet  wird,  in  der  Absicht,  zu  zeigen, 
daß  die  auf  sittliche  Tüchtigkeit  gegründete  Verbindung  von 
Bürgerfreiheit  und  Unterordnung  der  Sonderwillkür  unter  den 
allgemeinen  Staatsgedanken  den  Aufschwung  herbeiführe,  sitt- 
liche Entartung  aber  diese  glückliche  Verbindung  auflöse  und 
d?mit  den  Niedergang  einleite:  Den  Persern  ist  bald  die  Frei- 
heit des  Volkes  verloren  gegangen.  Aber  in  der  guten  Zeit 
gab  es  auch  bei  ihnen  nicht  bloß  einen  Herren  und  seine 
Knechte.  Kyros  gebot  über  ein  Volk  von  freien  Männern, 
die  ihn  darum  liebten  und  auf  deren  Treue  er  sicli  verlassen 
konnte,  von  denen  jeder,  da  er  gerne  gehört  wurde,  seine  Ein- 
sicht dem  Könige  gern  zur  Verfügung  stellte.  „Und  alles  glückte 
ihnen  damals  um  dieser  Freiheit  und  Freundschaft  und  zum 
Wohl  des  Ganzen  benutzten  Einsicht  Avillen."  Offenbar  aber 
fehlte  es  Kyros  doch  an  der  richtigen  Bildung  und  versäumte 

*  Aus  meiner  Inhaltsdarstellung  der  Nomoi  S.  25  &.,  wo  auch  die 
Übersicht  über  die  Geschichte  Spartas  und  der  andern  Dorierstaaten 
im  Peloponnes  nachgelesen  werden  kann. 
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er  darum  namentlich  die  Erziehung  seiner  Söhne,  die  unter 
der  Obhut  von  Frauen  und  Eunuchen  im  Palaste  heranwuchsen 
und  durch  allgemeine  Unterwürfigkeit  und  Schmeichelei  ohne 
Widerspruch  und  Tadel  verdorben  wurden.  Darum  waren  sie 
unfähig  zur  Regierung,  und  auch  ihrem  Volk  ging  durch  ihre 
Schuld  die  Vorherrschaft  verloren.  Dareios  mit  seinen  Ge- 
nossen gewann  sie  ihm  wieder.  Er  war  kein  Königssohn, 
sondern  in  Einfachheit  erzogen.  Deshalb  lebte  er  auch  ver- 
traut mit  seinem  Volk  wie  Kyros  und  regierte  mit  demselben 
Glücke.  Doch  beging  er  wieder  denselben  Fehler  wie  jener 
und  hatte  durch  die  unglücklichen  Folgen  sich  nicht  belehren 
lassen.  So  war  Xerxes  wieder  dem  Kambyses  ähnlich,  und 
seitdem  hat  überhaupt  in  dem  Land,  dessen  Herrscher  der 
„große  König"  heißt,  kein  in  der  Tat  großer  König  mehr 
den  Thron  innegehabt.  —  Wie  dort  durch  Überspannung  der 
Herrschermacht,  so  ist  in  Athen  durch  Übertreibung  der  Frei- 
heit des  Volks  eine  Entartung  eingetreten.  Damals,  als  die 
Athener  den  Angriff  der  Perser  abwehrten,  war  der  Zugang 
zu  den  Amtern  noch  durch  den  Zensus  bedingt  und  waltete 
noch  als  Herrin  Sittsamkeit  und  Schamhaftigkeit  in  der  Stadt, 
die  das  Leben  der  Bürger  in  willigem  Gehorsam  den  Gesetzen 
unterordnete.  Auch  wurde  der  Geist  der  Auflehnung  gegen 
Obrigkeit  und  Gesetze  gedämpft  von  der  Furcht  vor  dem 
äußeren  Feind,  und  darum  herrschte  in  der  Bürgerschaft  auf- 
richtige und  herzliche  gegenseitige  Freundschaft.  Die  Ent- 
artung und  Verwilderung  aber,  die  bis  zur  vollen  Anarchie 
führte,  nahm  ihren  Anfang  auf  dem  Boden  der  Kunst.  ^ 

Anschließend  lasse  ich  nun  noch  eine  Auswahl  von  Sätzen 
psychologischen  Gehalts  folgen,  die  ich  ohne  gar  zu  um- 
ständliche Zwischenbemerkungen  nicht  mit  einander  zu  ver- 
binden weiß  und  doch  nicht  unterdrücken  möchte,  weil  auch 
sie  beweisen,  wie  aufmerksam  und  erfolgreich  Piaton  immer 
die  psychologischen  Tatsachen  studiert  hat. 

Wer  sich  um  den  Besitz  eines  Vermögens  selber  hat  schwer 
mühen  müssen,  der  schätzt  in  ihm  nicht  bloß  das  Mittel  zur 

*  Die  weitere  Ausführiuig  dieses  Satzes  ist  schon  Bd.  I  S.  33  f. 
gegeben  worden. 
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Bestreitung  von  Bedürfnissen  und  Befriedigung  von  Wünschen, 
sondern  zugleich  sein  eigenes  Werk.  ^ 

Außerordentheher  Reichtum  ist  mit  sitthcher  Trefflichkeit 
unvereinbar.  Denn  er  hat  zur  Voraussetzung,  daß  sein  Besitzer 
auch  Wege  zum  Erwerb  einschlage,  die  der  Gute  nicht  betritt, 
und  von  den  Ausgaben  nicht  allein  die  schimpflichen  des  genuß- 
süchtigen Verschwenders  unterläßt,  sondern  auch  den  rühmlichen 
Aufwand,  den  der  Gute  edlen,  gemeinnützigen  Zwecken  opfert.^ 

Unumschränkte  Macht  kann  der  Mensch,  wenigstens  der 
junge,  nicht  ertragen.^ 

Die  als  Erben  der  Herrschaft  geborenen  Fürstensöhne  wie 
auch  die  Kinder  recht  reicher  Privathäuser  werden  gewöhn- 
lich durch  weichliche  Erziehung  und  durch  auszeichnende 
Bevorzugung  vor  anderen  verderbt.* 
I  Wessen  Fähigkeiten  und  Vorzüge  immer  und  allgemein 
gepriesen  werden,  dem  muß  man  es  zu  gut  halten,  wenn  er 
sich  am  Ende  selbst  einbildet  etwas  ganz  Besonderes  zu  sein.^ 

Daß  er  Unrecht  tue  wird  niemand  Wort  haben  wollen; 
überhaupt  wird  niemand  Bezeichnungen  auf  sein  Verhalten  an- 
wenden, die  im  gewöhnlichen  Gebrauch  tadelnden  vSinn  haben. 
„Statt  Übermut  sagt  man  da  Wohlerzogenheit,  statt  Willkür 
Freiheit,  statt  Verschwendung  Großartigkeit,  statt  Schamlosig- 
keit Mannhaftigkeit."  Umgekehrt  werden  die  löblichen  Eigen- 
Schäften  anders  gesinnter  Menschen  durch  herabsetzende  Namen 
verdächtig  gemacht:  ihre  Sittsamkeit  wird  als  Einfältigkeit, 
ihre  Bescheidenheit  als  Unmännlichkeit,  ihr  Maßhalten  und 
ihre  geordnete  Wirtschaftsführung  werden  als  Mangel  an 
Lebensart  und  Kleinlichkeit  gebrandmarkt.'' 

Die  Rücksicht  auf  die  Öffentlichkeit,  auf  das  was  luiter 
ihm  gleichstehenden  anderen  für  anständig  gilt,  verbietet  dem 
Menschen  vieles  was  er  sich  in  der  Einsamkeit  erlauben  würde. '^ 


>  Pol.  330  c. 

■^  Nom.  743  a  f.  Vgl.  Pol.  550  e :  Eeichtum  und  Tugend  verhalten  sich 
wie  Gewicht  und  Gegengewicht  in  den  beiden  Schalen  einer  Wage. 
*  Nom.  691  c.  *  Nom.  695  a  ff. 

^  Pol.  426  d.  Vgl.  Menex.  235  a  b. 
«  Pol.  560  e.   Ähnlich  auch  572  e.  ''  Pol.  604  a. 
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Der  größte  Fehler  der  meisten  Menschen  ist  ihre  eitle,  weich- 
liche Selbstliebe,  die  es  mit  sich  bringt,  daß  sie  sich  ihre  Fehler 
zvi  leicht  verzeihen,  ihre  Besserung  verabsäumen  und  die  Hilfe, 
die  ihnen  andere  dabei  leisten  könnten,  nicht  annehmen  wollen.^ 

Die  Begabung  der  eigenen  Kinder  wird  von  den  Eltern 
gewöhnlich  zu  günstig  beurteilt. - 

Neigung  und  Verehrung  trübt  den  Blick. ^ 

Der  Verliebte  sieht  über  Mängel  der  Gestalt  so  völlig  weg, 
daß  er  z.  B.  die  Stumpfnase  naiv,  die  Habichtsnase  königlich 
findet,  dunkle  und  weiße  Haut  gleichermaßen  lobt  und  für 
kränkliche  Blässe  die  Bezeichnung  der  Honigfarbe  aufbringt.* 

Die  Liebe  macht  auch  den  nüchternen  Philister  zum  Dichter.^ 

Jeder  beurteilt  andere  nach  sich  selbst.  Wer  sich  eigener 
Schlechtigkeit  bewußt  ist  wird  Schlechte  durchschauen,  Guten 
mit  seinem  Urteil  Unrecht  tun.  Die  Guten  erscheinen  in  der 
Jugend  einfältig,  weil  sie  in  ihrer  Arglosigkeit  leicht  zu  be- 
trügen sind.  6 

Schlechte  Leute  haben  einen  scharfen  Blick  zur  Erkennung 
der  Guten,  deren  Einfalt  sie  verachten.  Überhaupt  sind  solche 
oft  recht  gescheit  und  man  muß  oft  staunen  „wie  klar  ihre 
kleinliche  Seele  das  durchschaut  worauf  ihr  Streben  gerichtet 
ist".  Auch  starke  Willenskraft  ist  ihnen  oft  eigen,  so  daß  sie 
größtes  Unheil  anrichten  können.'' 

Das  Mitleid,  eine  natürliche  Regung  der  Teilnahme  des 
Gefühls  für  Unglückliche,  ist  am  Platz  den  Irrenden  gegen- 
über, nicht  aber  Menschen  gegenüber,  die  unverbesserlich 
schlecht  sind;**  und  aucli  gegenüber  solchen,  die  vom  Schmerz 
überwältigt  werden,  ist  es  eine  Schwäche,  die  dadurch  gefähr- 
lich wird,  daß  jede  Gefühlsbeteiligung  zur  Nachahmung  drängt* 
und  man  also  mit  sich  selbst  zu  leicht  Mitleid  bekommt.  ^^ 

'  Nom.  731  d  flf.,  727  b. 

2  Vgl.  Pol.  4.57  d.  460  c  f.,  Phaidr.  275  a,  Theait.  151  c.  161  a. 
»  Pol.  595  b.  533  b.  505  b.  Vgl.  Nom.  731  e,  oben  S.  460  A.  1. 
*   Pol.  474  e. 

•^  Symp.  196  e  Jiäg  ynvr  jTOi?]T?jg  yiyyezai,  xäv  äfwi'oog  i)  rö  crgiv,  ov  av 
""Eßoyg  äv'TjTai  «  Pol.  409  a  fF.  '  Pol.  519  a. 

»  Nom.  731  b  ff.  ^  Pol.  604  c  ff. 

^^  Pol.  606  b  i)^QB%pavza  yag  ev  ixsiroig  (n.  rotg  aXXoTQi'oig)  ioxvqov  t6  iXsstrov 
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Die  dialektische  Schulung  birgt  in  sich  eine  große  Gefahr. 
tSie  hält  dazu  an,  alles  selbständig  zu  prüfen,  auch  die  über- 
lieferten Lehrmeinungen  über  Recht  und  Sittlichkeit,  die  wir 
für  heilig  zu  halten  und  auf  deren  Autorität  wir  den  Lockungen 
sinnlicher  Lust  zu  widerstehen  gewohnt  sind.  Nun  erweist  die 
Prüfung  in  gar  vielen  Fällen,  daß  eben  was  der  Gesetzgeber 
als  gut  und  schön  und  gerecht  ausgegeben  hat  mit  gleich 
gutem  Grund  entgegengesetzt  bezeichnet  werden  könnte.  So 
lang  eine  neue  tiefere  Einsicht  in  die  Verhältnisse  nicht  ge- 
wonnen ist,  liegt  es  dann  nahe,  daß  der  Menscli  mit  einem 
mal  alles  was  er  vorher  hoch  geschätzt  hat  geringschätze, 
aller  Zucht  sich  entziehe  und  ganz  dem  bequemen  sinnlichen 
Genußleben  sich  hingebe,  das  er  als  Gegensatz  des  gesetz- 
lichen Lebens  kennt.  ^ 

Wer  empfänglich  ist  für  Knabenschönheit  wird  durch  jede 
in  Jugendblüte  stehende  Gestalt  erregt;  der  Ehrgeizige  be- 
gnügt sich,  wenn  er  kein  Heer  zu  befehligen  bekommt,  mit 
dem  Kommando  über  kleinere  Abteilungen  und  zur  Not  auch 
mit  Anerkennung  vonseiten  geringer  und  schlechter  Leute; 
so  sucht  auch  wen  Wissensdurst  treibt  ausnahmslos  über  alles 
Belehrung  und  verlangt  Erkenntnis  ohne  Einschränkung.^ 

Die  Belesenheit,  die  mit  ganzen  Dichtern  aufwarten  kann^ 
ist  für  junge  Leute  gefährlich. ^ 

Überraschendes  prägt  sich  dem  Gedächtnis  am  tiefsten  ein.* 
Harte  Arbeit  ist  ein  Schutzmittel  gegen  Geilheit.^ 
Luftschlösser  zu  bauen  ist  ein  Vergnügen  energieloser 
Menschen:  „Die  geistig  Trägen  pflegen  sich  so  einen  Schmaus 
zuzurichten,  Avenn  sie  allein  unterwegs  sind:  ehe  sie  gefunden 
haben,  auf  welche  Weise  einer  ihrer  Wünsche  verwirklicht 
werden  kann,  lassen  sie  diese  Erwägung  beiseite,  um  sich 
nicht  mit  dem  Bedenken  der  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit 
zu  ermüden,  denken  sich  das  Ersehnte  als  bereits  verwirklicht, 

w  nädiov  er  roTg  avxov  ndüeoi  xaxiyeiv.  Vgl.  Schiller  über  die  ästhet.  Er- 
ziehung d.  M.  Brief  13  Anm.  „Meistens  wird  der  gegen  andere  weiche 
Mensch  es  auch  gegen  sich  selbst .  .  .  sein." 

1  Pol.  538  c  ff.  Vgl.  Phil.  15  e  f.  ^  Pol.  474  c  ff. 

ä  Nom.  810  e  ff.  *  Tim.  18  c,  ^  ^om.  835  d. 
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richten  sich  dann  gleich  entsprechend  ein  und  vergnügen  sich 
damit,  daß  sie  sich  ausmalen,  was  sie  alles  tun  werden,  wenn 
es  soweit  sei:  womit  sie  denn  ihre  schon  vorher  träge  Seele 
noch  träger  machen".* 

Die  Leute,  die  sich  hinter  den  Mauern  einer  Stadt  ge- 
sichert glauben,  anstatt  durch  stete  Übung  sich  ihre  Wehr- 
haftigkeit  zu  erhalten,  „wissen  nicht,  daß  nur  aus  Mühen  der 
Genuß  behaglicher  Ruhe  sprießen  kann,  während  wer  sich 
solcher  in  schimpflichem  Leichtsinn  hingibt,  umgekehrt  sich 
damit  nur  Beschwerlichkeiten  zuzieht.  "^ 

Schlecht  erzogene  Menschen  stürmischen  Charakters  machen 
den  Eindruck  verrückt  zu  sein;  überhaupt  ist  die  Grenze 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  nicht  leicht  zu 
ziehen.  3 

„Das  Übermaß  hat  in  der  Regel  einen  Umschlag  ins  Gegen- 
teil zur  Folge.  Das  ist  bei  dem  Wetter,  so  gut  wie  bei  den 
Pflanzen  und  Tieren  und  nicht  am  wenigsten  auch  bei  den 
Staatsformen,  der  Fall  ,  .  .  Übergroße  Freiheit  schlägt  in  nichts 
anderes  um  als  in  übergroße  Knechtschaft."^ 

Der  Zorn  richtet  sich  niemals  gegen  das  von  der  eigenen 
Vernunft  für  richtig  Erkannte,  sondern  nur  gegen  die  Wider- 
stände, die  diesem  bereitet  werden.  Deshalb  wird  wer  Schmerzen 
und  Unannehmlichkeiten  dulden  muß  nur  dann  sich  darüber 
aufregen,  wenn  er  das  Bewußtsein  haben  kann,  daß  sie  ihm 
unverdient  widerfahren.^  —  Es  ist  besser,  man  läßt  den  Zorn 
austoben,  als  daß  er  sich  im  Herzen  tiefer  einfrißt  und  rach- 
süchtige Gedanken  ausheckt."  —  Der  Zorn  kennt  keine  Furcht 
und  gibt  sich  nicht  besiegt.''  Deshalb  ist  er  für  die  Vernunft 
ein  so  wertvoller  Gehilfe  im  Kampf  gegen  das  Schlechte. 
Weichliche  Naturen  kennzeichnet  energieloser  Jähzorn.^ 

Die  Macht  einer  durch  keine  Einrede  erschütterten  und 
auch  durch  religiöse  Bande  gefestigten  öffentlichen  Meinung 
ist  so  groß,  daß  ein  Gesetzgeber,  der  sich  auf  sie  stützen  kann, 
geradezu  jegliches  verlangen  darf  und  durchsetzen  wird.*^ 

^  Pol.  458  a.  2  Nom.  779  a.  »  Nom.  934  d. 

*  Pol.  563  e  f.  ^  Pol.  440  c  ff.  «  Pol.  465  a. 

'  Pol.  375  b.  «  Pol.  411  a  b.  »  Nom.  838  d,  vgl.  663  d  flf. 
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Erst  auf  einer  höheren  Kulturstufe  gibt  es  sittliche  Trefflich- 
keit und  Verworfenheit.  ^ 

Diese  Aphorismen  könnten  wohl  ohne  große  Mühe  aufs 
Doppelte  und  Dreifache  gebracht  werden.  Allein  ich  betrachte 
es  nicht  als  meine  Aufgabe,  sämtliche  verwertbaren  Stellen 
zusammenzutragen.  2  Manche  meiner  Leser  werden  ohnehin 
schon  unruhig  geworden  sein,  weil  ich  bisher  die  Dinge  nur 
gestreift  habe,  die  in  den  gewöhnlichen  Darstellungen  der 
Philosophie  Piatons  als  die  wichtigsten  dieses  Kapitels  be- 
handelt und  fast  ausschließlich  erörtert  werden,  nämlich  die 
Lehre  von  dem  Wesen  der  Seele,  von  den  Seelenteilen,  von 
der  Unsterblichkeit  und  den  Schicksalen  der  abgeschiedenen 
Seelen.  Wir  haben  früher  (vgl.  Bd.  I  S.  534)  gesehen,  daß 
im  Phaidon  der  Tod  definiert  wird  als  Trennung  der  Seele 
vom  Leib.  Wer  diese  BegrifPsbestimmung  anerkennt, ^  bedarf 
eigentlich  keines  Beweises  mehr  für  die  Unsterblichkeit.  Denn 
wenn  sich  die  Seele  vom  Leib  trennen  kann,  so  ist  sie  etwas, 
das  ohne  diesen  in  Selbständigkeit  für  sich  besteht,  und  es 
fragt  sich  dann  nur,  was  ihre  wesenhaften  Züge  sind,  die  sie 
jedenfalls  bei  ihrem  Sonderdasein  mindestens  ebenso  deutlich 
zeigen  wird  wie  da,  wo  sie  mit  einem  Leib  verbunden  ist. 
Wir  haben  im  Phaidon  auch  einige  Beweise  für  die  Unsterb- 
lichkeit kennen  gelernt.  Die  Schüler  Piatons,  jedenfalls  die 
meisten,  haben  nicht  daran  gezweifelt,  daß  Piaton  diese  als 
bündig  betrachtet  habe,  und  haben  selber  sich  aller  Zweifel 
an  ihrer  Zulänglichkeit  enthalten.  Uns  haben  sich  manche 
Anstände  ergeben.  Der  Gedanke,  daß  das  Lernen  in  Wieder- 
erinnerung an  vormals,  in  einem  anderen  Dasein,  schon  Ge- 
wußtes, vor  diesem  zeitlichen  Leben  Geschautes  seine  Er- 
klärung finde,  schien  uns  unannehmbar,  der  Satz,  daß  Ein- 
faches sich  nicht  in  seine  Bestandteile  auflösen,  also  nicht  zer- 
stört werden  könne,  klingt  zwar  ganz  überzeugend:  jedoch 
es  besteht  das  Bedenken,  ob  die  Seele  etwas  schlechthin  Ein- 


>  Nom.  678  b,  679  b  ff. 

^  Manches  was   hierher   gesetzt  werden   könnte  wird   man  oben 
andres  unten  in  dem  Kapitel  über  die  Ethik  und  Politik  finden. 
^  Sie  wird  auch  Gorg.  524  b  gegeben. 
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faches  ist,  ob  es  solches  überhaupt  in  der  Wirklichkeit  gibt 
und  geben  kann.  Der  Beweis,  daß  längst  schon  volle  Todes- 
starre und  bewegungslose  Ruhe  in  der  Welt  eingetreten  sein 
müßte,  wenn  nicht  dem  Übergang  vom  Leben  zum  Tod  ein 
umgekehrter  Übergang  vom  Tod  zum  Leben  das  Gleichgewicht 
hielte,  mag  wohl  auch  als  richtig  befunden  werden:  allein  er 
beweist  nichts,  als  die  Ewigkeit  des  Lebens  im  allgemeinen, 
die  Unzerstörbarkeit  einer  in  der  Welt  als  Ganzem  wirkenden 
bewegenden  und  belebenden  Kraft,  keineswegs  dagegen  die  > 
Unzerstörbarkeit  des  Lebens  einzelner  Individuen  und  eines 
ihre  Eigenart  tragenden  Wesens,  der  Einzelseele.  Und  bei 
schärferem  Zusehen  haben  wir  auch  bei  Piaton  Bemerkungen 
gefunden,  die  es  fraglich  erscheinen  ließen,  ob  nicht  er  selber 
seine  angeblichen  Beweise  ganz  ebenso  beurteilt  hat,  wie  wir 
sie  beurteilen  müssen.  Was  schließlich  als  Ergebnis- im  Phaidon 
übrig  blieb,  war  nichts  weiter  als  jene  Erklärung:  Gott  jeden- 
falls und  die  Idee  des  Lebens  müssen  unsterblich  sein.  (I S.  557). 
Im  Symposion  läßt  er  sogar  Diotima  erklären,  Befriedigung' 
des  Unsterblichkeitsverlangens  könne  nur  durch  körperliche 
oder  geistige  Keimübertragung,  durch  Zeugung  erlangt  werden. 
Manche  Stelle  blieb  undeutlich  und  über  vorsichtig  zurück- 
haltende Zweifel  sind  wir  nicht  hinausgekommen.  Es  mußte 
fernerer  Untersuchung  überlassen  bleiben,  ob  Piaton  in  späteren 
Schriften  die  Anstände  behoben  und  ganz  unzweideutige  Sätze 
aufgestellt  habe.  Jetzt  sind  wir  so  weit,  daß  wir  uns  ein  ab- 
schließendes Urteil  bilden  können. 

In  der  Politeia  und  im  Phaidros  fanden  wir,  ähnlich  wie 
früher  im  Gorgias,  phantasievolle  Mythen,  die  von  den  wunder- 
süchtigen, im  Aberglauben  schwelgenden  Lesern  der  nach- 
christlichen Jahrhunderte  des  Altertums  mit  besonderer  Be- 
gierde aufgenommen  worden,  aber  auch  den  am  Buchstaben 
haftenden  philologischen  Platonerklärern  der  Neuzeit  wichtig 
genug  erschienen  sind,  um  eifrig  nacherzählt,  mit  einander 
verglichen  und  mit  den  ruhig  untersuchenden  Abschnitten  in 
der  Darstellung  verquickt  zu  werden.  Wer  sein  Vergnügen 
daran  hat,   dem  will  ich  es  nicht  stören.  ^    Er  mag  sich  darauf  , 

'  Ich   finde   es   aber  kindlich,  wenn   immer   wieder  neue  Heft© 
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berufen,  daß  auch  in  den  Nomoi  eine  Anzahl  von  Stellen 
vorkommt,  wo  der  Glaube  an  das  Fortleben  der  Seelen  nach 
dem  Tod,  die  Anteilnahme  Abgeschiedener  an  den  Dingen 
der  irdischen  Welt  und  ihr  Einwirken  auf  diese  ausgesprochen 
wird.  So  heißt  es  einmal:  der  Totschläger  müsse  sich  einer 
Sühne  unterwerfen  und  er  solle  dabei  „einer  uralten  Sage, 
die  darauf  Bezug  habe,  nicht  vergessen.  Man  erzählt  sich 
nämlich,  daß  der  gewaltsam  zum  Tod  Gebrachte  .  .  .  die  erste 
Zeit  nach  seinem  Tod  dem  Täter  zürnt  und  daß  er,  von 
Furcht  und  Schrecken  erfüllt  wegen  der  Gewalttat,  die  er 
leiden  mußte,  ...  so,  wie  er  selber  in  Verwirrung  ist,  nach 
Kräften  auch  seinen  Mörder  und  was  dieser  unternimmt  in 
Verwirrung  zu  bringen  sucht,  wobei  ihm  das  Gewissen  jenes 
zu  Hilfe  kommt." ^  Als  Inhalt  dieser  Stelle  wird  dann  später 
noch  einmal  in  Erinnerung  gebracht,  „daß  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen auch  nach  dem  Tod  noch  die  Fähigkeit  behalten, 
um  die  menschlichen  Angelegenheiten  sich  anzunehmen".''' Dann 
heißt  es  weiter:  „Der  Beweis  für  diese  Wahrheit  wäre  freilich 
umständlich;  aber  man  darf  dergleichen  zuversichtlich  an- 
nehmen schon  auf  das  Zeugnis  so  vieler  uralter  Überlieferungen 
und  dann  auch  auf  die  Versicherung  der  Gesetzgeber;  oder 
es  müßte  einer  als  gänzlich  unverständig  erscheinen.  "^  Und 
gegen  Ende  der  Schrift  erhalten  wir  die  Belehrung:  „Man 
muß  dem  Gesetzgeber  auch  in  anderen  Dingen  Vertrauen 
schenken,  besonders  aber  seiner  Lehre,  die  Seele  sei  in  jeder 
Hinsicht  vorzüglicher  als  der  Leib:  im  Leben  selbst  sei  was 
einen  jeden  von  uns  zu  dem  mache  was  er  ist  nichts  anderes 
als  die  Seele,  während  der  Leib  nur  als  Schattenbild  jeden 
begleite;  und  nach  dem  Ende  des  Lebens  werden  die  Toten 
treffend  Schatten  genannt,  während  das  wahrhaft  Wirkliche 
an  jedem  von  uns,  das  Unsterbliche  —  das  sei  aber  was  man 
Seele  nennt  —  fortgehe  in  eine  unter  anderen  Göttern  stehende 
Welt,    um    dort  Rechenschaft   abzulegen,    wie   das   väterliche 

darüber  vollgeschrieben  werden,  ob  von  den  Einzelzügen,  in  denen 
die  mythischen  Beschreibungen  von  einander  abweichen,  irgend  einer 
der  früheren  oder  etwa  eher  der  späteren  Überzeugung  Piatons  Aus- 
druck gebe.  »  Nora.  865  d.  ^  ]sfom.  927  a.  *  Nom.  959  a  b. 
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Gesetz  es  erzählt."  Ich  bin  aber  der  Meinung,  gerade  auch 
die  hier  ausgehobenen  Sätze  ^  seien,  wenn  man  sie  genau  be- 
trachtet und  die  Nebenbemerkungen  nicht  aus  den  Augen 
verHert,  eher  geeignet,  Mißtrauen  zu  erwecken,  als  zu  be- 
ruhigen. „Man  darf  annehmen"  oder  „man  muß  glauben": 
diese  Pflicht  besteht  jedenfalls  nur  für  die  Menge,  die  zu 
selbständigem  Denken  nicht  befähigt  ist.  Für  sie  ist  ja  auch 
die  ganze  gesetzliche  Ordnung,  die  in  den  Nomoi  aufgestellt 
wird,  während  die  geistig  Selbständigen  ihr  entraten  könnten. 
Was  diese  nach  Piatons  Sinn  zur  Frage  der  Unsterblichkeit 
sagen  möchten,  scheint  mir  aus  anderen  Stellen  der  Nomoi 
selber  ersichtlich  zu  sein.  Zur  Begründung  der  Anordnung, 
daß  jeder  gesunde  junge  Mann  eine  Familie  gründen  solle, 
wird  gesagt:^  „Er  soll  bedenken,  daß  es  eine  Form  gibt,  in 
der  das  menschliche  Geschlecht  an  der  Unsterblichkeit  Anteil 
bekommen  hat,  wonach  jedermann  die  stärkste  natürliche 
Sehnsucht  empfindet;  denn  der  Wunsch,  berühmt  zu  werden 
und  nicht  nach  dem  Ende  des  Lebens  namenlos  unter  dem 
Boden  zu  liegen,  ist  eine  solche  Sehnsucht.  Nun  ist  das 
Menschengeschlecht  mit  der  Gesamtheit  der  Zeit  gewisser- 
maßen verwachsen,  unaufhörlich  ihren  Verlauf  in  Gegenwart 
und  Zukunft  begleitend,  indem  es  auf  diese  Weise  unsterblich 
ist,  daß  es  Kinder  von  Kindern  zurücklassend  im  Werden ^ 
sich  immer  als  ein  und  dasselbe  behauptet  und  so  an  der  Un- 
sterblichkeit teilnimmt."  Das  ist  genau  derselbe  Gedanke,  der 
im  Symposion  von  Diotiraa  ausgesprochen  worden  ist.  Ein 
anderer  Satz  aber  trifft  dem  Sinn  nach  zusammen  mit  jener 
Erklärung  des  Phaidon,  das  Leben  selbst  (das  eben  nur  in  be- 
seelten Körpern  sich  abspielen  kann)  sei  jedenfalls  ewig.  Er 
besagt:  „Leib  und  Seele  seien  zwar  nicht  ewig,  .  .  .  sondern 
entstanden,  aber  doch  unvergänglich  — -  denn  nimmer  könnte 
ein  Entstehen  lebendiger  Wesen  vorkommen,  wenn  eines  von 
diesen  beiden  zugrunde  ginge ".^ 

^  denen  z.  B.  die  Stelle  870  d  e  beigefügt  werden   könnte,   deren 
Inhalt  aus  meiner  Darstellung  S.  91  entnommen  werden  kann. 
^  Nora.  721  c.  *  yeriaec:  oder  yevvrjoei  „durch  Zeugung*^. 

*  Nom.  904  a.  —  Noch  eine  Bemerkung:  wenn  der  Raum  principium 
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Die  Einfachheit  der  Seele,  aus  der  der  Phaidon  ihre  Un- 
sterbhchkeit  folgern  wollte,  darf  nicht  verwechselt  werden  mit 
ihrer  Einheit  oder  Einheitlichkeit.  Daß  die  Seele  eine  Ein- 
heit oder  daß  sie  einheitlich  sei,  dieses  Merkmal  wird  gerade 
in  Schriften,  die  dem  Phaidon  erst  nachfolgen,  stark  hervor- 
gehoben. 

Wie  Sokrates  im  Theaitetos  das  Zustandekommen  der 
Sinneswahrnehmung  untersucht,  wirft  er  die  Frage  auf,  ob 
das  Auge  sehe  und  das  Ohr  höre  oder  ob  es  die  Seele  sei, 
die  sich  der  beiden  als  Mittel  zum  Sehen  und  Hören  bediene. 
Das  zweite  findet  er  richtig.  Dann  fährt  er  fort:  „es  wäre  ja 
doch  wohl  eine  schreckliche  Vorstellung  .  .  .,  daß  eine  un- 
bestimmte Vielheit  von  Wahrnehmungsvermögen  in  uns  sitze, 
wie  im  hölzernen  Pferde,^  und  nicht  alles  das  zu  einer  ein- 
heitlichen Form  zusammenstrebend  sich  vereinige,  mag  man 
es  Seele  oder  wie  immer  zu  nennen  haben,  kraft  dessen  wir 
sozusagen  mittels  jener  Werkzeuge  alles  Wahrnehmbare  wahr- 
nehmen". 2  Wie  dort  für  die  Wahrnehmung  eines  bald  in  dieser 
bald  in  jener  Erregungsform  sich  kundgebenden  Objekts,  so 
wird  in  der  Politeia  für  das  Zustandekommen  der  bald  auf 
diesen  bald  auf  jenen  Körperteil  bezogenen  Schmerzempfindung 
die  Einheit  des  unterscheidenden  Subjekts,  dem  Gefühltes  wie 
Wahrgenommenes  zum  Bewußtsein  kommt,  als  Bedingung  in 
Anspruch  genommen.  Die  Stelle  lautet:  „wenn  einem  von  uns 
der  Finger  verwundet  wird,  so  empfindet  das  die  ganze  Ver- 
einigung, in  der  der  Leib  mit  der  Seele  verbunden  ist  zu 
einheitlicher  Zusammenordnung  unter  der  in  ihr  herrschenden 
Macht,  und  fühlt,  während  jener  Teil  geschädigt  wird,  als 
Ganzes  den  Schmerz  darüber  mit:  und  so  sagen  wir  'dem 
Menschen  tut  sein  Finger  weh';  und  ebenso  ist  das  Verhältnis 
sonst  immer  bei  Schmerz  und  Lust,  wenn  ein  Glied  des  mensch- 
lichen Leibes  Widerwärtigkeit  hat  oder  Erleichterung  spürt."  ^ 


individuationis  ist  (vgl.  S.  272,  332),  so  muß  wohl  das  aus  allen  räum- 
lichen Beziehungen  Gelöste  der  Individualität  entbehren. 

'  Die  moderne  Assoziationspsychologie  hat  diese  „schreckliche 
Vorstellung"  wieder  aufgebracht.  Vgl.  übrigens  S.  99.       ^  Theait.184  d. 

^  Pol.  462  c  d.  Der  Wortlaut  macht  hier  Schwierigkeiten  imd  ich 
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Schon  aus  der  sorgfältigen  Untersuchung,  die  Piaton  im 
Parmenides  und  Sophistes  über  den  EinheitsbegrifF  geführt 
hat,  geht  hervor,  daß  die  Einheit  der  Seele,  von  der  hier  die 
Rede  ist,  nicht  mit  Einfachheit  gleichbedeutend  ist.  Es  hat 
sich  dort  gezeigt,  daß  Einheit  immer  zugleich  Ganzheit  ist,  und 
Piaton  ist  sich  völlig  klar  darüber,  dafa  es  Ganzheit  nicht  geben 
kann  ohne  Teile,  die  in  ihr  zusammengefaßt  sind.  In  einer  schon 
oben  abgedruckten  Stelle  der  Nomoi*  ist  gesagt,  daß  Gefühle, 
Erwartungen,  Strebungen  und  Vernuuftüberlegung  alle  durch  , 
die  Einheitlichkeit  unserer  Person  zusammengehalten  w^erden. 

Aber  darf  man  nicht  vielleicht  von  dem  in  der  Seele  zur 
Herrschaft  bestimmten  Teil,  dem  vernünftigen,  überlegenden 
{loyiortxov  /uegog)  behaupten,  daß  er  einfach  sei  und  daß  von 
ihm  gelte  was  der  Phaidon  von  der  einfachen  Seele  aussagt, 
also  insbesondere  die  Unzerstörbarkeit,  die  Unsterblichkeit? 
Manches  spricht  ja  dafür.  Auch  für  jeden  von  uns  hat  ja  wohl 
der  Gedanke  etwas  Bestechendes,  den  Goethe^  in  die  Form 
kleidet:  „Avenn  ich  bis  zu  meinem  Ende  rastlos  wirke,  so  ist 
die  Natur  verpflichtet  mir  eine  andere  Form  des  Daseins  an- 
zuweisen, wenn  die  jetzige  meinen  Geist  nicht  auszuhalten  " 
vermag"  und  den  Kant  uns  nahe  bringt  in  der  Fassung,  es 
müsse,  da  der  Mensch  der  Glückseligkeit,  der  er  sich  würdig 
gemacht,  in  dieser  Welt  nicht  teilhaftig  werden  kann,  „eine  andere 
Welt  sein,  oder  ein  Zustand,  wo  das  Wohlbefinden  des  Geschöpfs 
dem  Wohl  verhalten  desselben  adäquat  sein  wird".^  Und  so 
weit   müssen    doch    auch    die    Mythen    Piatons    berücksichtigt 


bin  nicht  sicher,  ob  ich  ihm  mit  meiner  Übersetzung  völlig  gerecht 
geworden  bin.  Ich  gebe  für  die  schwierigsten  Worte  noch  eine 
zweite:  die  ganze  Gemeinschaft,  die  sich  durch  den  Leib  zur  Seele 
erstreckt  und  eine  einheitliche  Zusammenordnung  darstellt,  die  durch 
das  in  ihr  Herrschende  bestimmt  wird.  Teuffei  übersetzt  noch  wört- 
licher: „die  ganze  Gemeinschaft,  welche  sich  durch  den  Leib  zur  Seele 
erstreckt  zu  der  einheitlichen  Zusammenfassung  des  in  ihr  Regie- 
renden". Griechisch:  Jtäaa  t)  xoivcovia  >)  xaza  t6  awfia  jiQog  rijv  tpvxijv 
Tsrafievt]  sig  fii'av  avvza^iv  rijv  tov  aQxoviog  iv  amfj  fjo^erö  re  xai  jiäoa  afia 
^vvT'ßyr/oE  fiS(jovg  novrjoavjog  öhj  ml. 

*  644  c,  s.  oben  S.  451.  '^  Gespräche  mit  Eckermann  II,  56. 

»  Vorl.  über  Metaphysik  S.  241  fif. 
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werden,  daß  wir  sie  wenigstens  als  Andeutungen  für  persön- 
liche Überzeugungen  benützen,  die  wissenschaftlich  nicht  be- 
weisbar schienen.  Indes  die  Annahme  des  Fortbestehens  der 
sittlichen  Persönlichkeit  oder  der  vernünftigen  Denkkraft  und 
eines  Trägers  derselben,  losgelöst  von  den  als  vergänglich, 
als  sterblich  betrachteten  sogenannten  niedrigeren  Seelenteilen, 
hat  ihre  großen  Schwierigkeiten,  auf  die  schon  oben  hin- 
gewiesen  worden   ist.^    Dort,    am    Schluß   des  ersten  Bandes, 

*  Eohde  will  diesen  Schwierigkeiten  damit  entgehen,  daß  er 
Psyche^  S.286  erklärt:  „Man  darf  nicht  fragen,  was  denn  in  der  Einzel- 
seele, wenn  sie  Streben  und  Begierde,  sinnliche  Wahrnehmung  und 
alles,  was  sie  zu  der  Welt  des  Veränderlichen  und  Mannigfaltigen  in 
Beziehung  setzt,  abgestreift  hat,  wiederum  ganz  Spiegel  des  Ewigen 
geworden  ist,  noch  Persönliches  und  individuell  Bestimmtes  sich  er- 
halten haben  könne",  indem  er  dazu  gegen  Teichmüller  bemerkt: 
,,Er  hat  sich  die  Frage  nach  dem  Entstehen  und  dem  Sitz  der  In- 
dividuation  der  Seelen  gar  nicht  mit  Bestimmtheit  gestellt;  es  genügt 
ihm  anzunehmen,  daß  eine  Vielheit  einzelner  Seelen  schon  vor  ihrer 
Verflechtung  mit  dem  Werdenden  lebendig  war"  —  vgl.  Pol.  611  a  — , 
„um  zu  schließen,  daß  in  Ewigkeit,  auch  nach  dem  letzten  Aus- 
scheiden aus  der  ysreoig,  die  gleiche  Vielheit  einzelner  Seelen  lebendig 
sein  werde."  Ich  habe  den  Abschnitt  der  Psyche,  in  dem  Rohde  die 
Vorstellungen  Piatons  behandelt,  erst  neuestens  ganz  gelesen,  nach- 
dem ich  mit  meiner  Arbeit  so  ziemlich  zum  Abschluß  gekommen 
war,  und  hatte  ihn,  wie  auch  manche  Ausführungen  anderer  Ge- 
lehrter über  dieses  und  jenes  Kapitel  der  platonischen  Philosophie 
und  Schriftstellerei,  so  lange  beiseite  geschoben,  bis  ich  mir  zuerst 
selber  durch  gründliches  Studium  der  Werke  Piatons  mögliehst  un- 
beeinflußt von  den  Meinungen  anderer  Erklärer  meine  Überzeugung 
gebildet  hätte.  Als  ich  dann  schließlich  bei  der  Vergleichung  be- 
merkte, wie  weit  ich  mich  von  Rohde,  dessen  Anregungen  ich  so 
viel  verdanke,  entfernt  habe,  und  den  starken  Eindruck  seiner  klaren 
und  schönen  Darlegungen  empfand,  kamen  mir  ernste  Zweifel,  ob 
ich  mich  denn  nicht  mit  meiner  Auffassung  verirrt  habe.  Allein  ich 
habe  bei  nochmaliger  Überlegung  diese  Zweifel  doch  überwunden. 
Und  ich  bin  überzeugt,  Rohde  selbst  seinerseits  hätte  den  chrono- 
logischen Ansätzen  der  platonischen  Schriften,  die  aus  den  sprach- 
lichen Einzelbeobachtungen  abzuleiten  sind,  auf  die  Dauer  seine  volle 
Zustimmung  nicht  versagt,  hätte  den  von  Krohn  aufgestellten  und 
dann  namentlich  von  Pfleiderer  mit  Stützen  versehenen  Satz  von, 
der  stark  umgestaltenden  Überarbeitung  einer  viel  einfacheren,  der 
Frühzeit  platonischen  Schaffens  angehörigen  Urform  der  Politeia, 
durch   die  sie  erst   spät   ihre  jetzige,  wenig  einheitliche  Gestalt  er- 
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habe  ich  gesagt,  wenn  wir  die  Erklärung  annehmen,  erst 
bei  der  Verbindung  der  Seele  mit  einem  Körper  treten  die 
der  Sinnlichkeit  zugewandten  Kräfte  oder  Teile  zu  ihrem 
einfachen  Wesensbestand  hinzu,  so  haben  wir  damit  wohl  alles 
Individuelle,  Persönliche  von  der  ewig  bestehenden  Seele  los- 
gelöst. Die  Erhaltung  der  ganzen  Seele  aber  mitsamt  den 
Trieben  und  Begehrungen  und  der  Erregbarkeit  durch  Ehrgeiz 
und  AfPekte  scheint  von  niemand  als  platonische  Meinung 
angesehen  zu  werden. 

Aus  dem  Phaidon  am  ehesten  ließ  sich  die  Lehre  von 
persönlicher  Unsterblichkeit  entnehmen.  Die  stärksten  Beweis- 
gründe dafür  aber  schien  das  Bestehen  eines  von  allen  sinnlichen 
Beziehungen  freien  jenseitigen  Ideenreiches  zu  bieten.  Ich  habe 
mich  nicht  überzeugen  können,  daß  Piaton  die  beziehungslose 
Jenseitigkeit  der  Ideen  wirklich  im  Phaidon  habe  als  un- 
erschütterlichen Lehrsatz  aufstellen  wollen.  Und  zum  voraus 
durfte  ich  in  Aussicht  stellen,  daß  wir  auch  in  späteren  Schriften 
diesem  Lehrsatz  nicht  begegnen  werden.  Wir  haben  sie  jetzt  alle 
durchgemustert.  Und  was  ich  voraussagte  hat  sich  bewahrheitet. 

So  wird  es  auch  bei  dem  oben  nur  vorläufig  festgestellten 
Ergebnis  sein  Bewenden  haben :  Der  Gedanke  des  Fortbestehens 
der  Persönlichkeit  über  die  Grenzen  des  irdischen  Daseins 
hinaus,  oder  der  Unsterblichkeit  in  dem  Sinne  in  dem  wir  das 
Wort  verstehen,  sei  für  Piaton  wolil  ein  ernstes  Problem 
gewesen,  aber  er  sei  ihm  nicht  zum  Dogma  geworden.  Nach- 
halten habe  und  ebenso  die  von  ihm  gebilligte  Bruns-Bergkische 
These  von  der  nicht  ganz  glücklichen  Ineinanderschmelzung  ge- 
sonderter und  zum  Teil  sich  widersprechender  Entwürfe  eines  zweiten 
politischen  Werks  durch  den  Herausgeber  der  Nomoi  als  mit  den 
Ergebnissen  der  Sprachstatistik  völlig  unvereinbar  verworfen,  hätte 
die  beiden  umfassenden  Werke  als  schon  ihrem  ersten  Grundplane 
nach  auf  die  jetzige  Gestalt  angelegt  und  auch  (abgesehen  vom  ersten 
Buch  der  Politeia)  ohne  längere  Unterbrechungen  niedergeschrieben, 
den  Phaidon  aber  als  der  gesamten  Politeia  (mindestens  von  Buch  2 
an)  vorausliegend,  den  Timaios  als  zeitlich  weit  hinter  ihr  liegend  an- 
erkannt (vgl.  I  S.  275  flf.).  Von  diesen  m.  E.  unerschütterlichen  Voraus- 
setzungen aus  hätte  er  sich  dann  genötigt  gesehen,  das  betr.  Kapitel 
der  Psyche  so  abzuändern,  daß  zwischen  seinem  Inhalt  und  dem  was 
ich  oben  ausgeführt  habe  wohl  kein  erheblicher  Unterschied  bliebe. 
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drücklich  weise  ich  hier  besonders  noch  auf  einen  Satz  des 
Timaios  hin.  Er  sagt  uns,  wer"'  sein  Denken  und  Trachten  mit 
unsinnhchem,  wesenhaftem,  ew^em  Gehalt  erfüllt,  der  gewinne 
eben  damit  an  dessen  Ewigkeit^nteil.^  Das  wird  trefflich  er- 
läutert durch  die  Erklärung  Sehleiermachers:  „Mitten  in  der 
Endlichkeit  eins  werden  mit  dem  Unendlichen  und  ewig  sein 
in  jedem  Augenblicke,  das  ist  ore  Unsterblichkeit"  ^  sowie  durch 
Fichtes  Ausspruch:  „Der  natürliche  .  .  .  Trieb  des  Menschen  ist 
der,  den  Himmel  schon  auf  dieser  Erde  zu  finden  und  ewig 
Dauerndes  zu  verflößen  in  sein  irdisches  Tagewerk;  das  Un- 
vergängliche im  Zeitlichen  selbst  zu  pflanzen  und  zu  er- 
ziehen .  .  .Welcher  Edeldenkende  will  nicht  durch  Tun  oder 
Denken  ein  Samenkorn  streuen  zu  unendlicher,  immerfort- 
gehender Vervollkommnung  seines  Geschlechts,  etwas  Neues 
und  vorher  nie  Dagewesenes  hineinwerfen  in  die  Zeit,  das  in  ihr 
bleibe  und  nie  versiegende  Quelle  werde  neuer  Schöpfungen."^ 
Der  hiemit  geschilderte  Trieb  ist  der  platonische  Eros,  und  so 
wird  worauf  er  hinzielt  auch  nicht  wesentlich  verschieden  sein 
von  dem  was  sich  Piaton  unter  „Unsterblichkeit"  vorstellt. 

Im  übrigen  dürfte  Piatons  Meinung  gewesen  sein,  das 
Wesen  der  Seele  lasse  sich  nicht  besser  und  deutlicher  be- 
schreiben, als  damit,  daß  die  Äußerungen  beschrieben  werden, 

^  Tim.  90  b  c:  „wer  den  Begierden  und  der  Ehrsucht  Raum  läßt 
und  ihre  Ziele  eifrig  verfolgt,  dessen  gesamter  Gedankeninhalt  wird 
notwendig  sterblich  sein  und,  soweit  es  überhaupt  möglich  ist  sterb- 
lich zu  werden,  wird  er  davon  nicht  im  geringsten  entfernt  bleiben; 
wer  dagegen  Lerubegierde  betätigt  und  um  wahre  Erkenntnisse  sich 
bemüht  und  diese  Kräfte  seines  Innern  hauptsächlich  geübt  hat,  der 
muß  doch  wohl  notwendig,  sofern  er  die  Wahrheit  erfaßt,  unsterb- 
liche und  göttliche  Gedanken  haben  und,  wiederum  soweit  es  die 
menschliche  Natur  zuläßt  an  Unsterblichkeit  teilzuhaben,  dahinter 
in  keinem  Stück  zurückbleiben."  Ein  solcher  wird  in  den  Augen- 
blicken, wo  es,  um  das  Bild  des  Phaidros  zu  benützen,  dem  Lenker 
seiner  Seele  gelingt,  den  Kopf  in  das  überhimmlische  Reich  zu  er- 
heben, der  Sinnlichkeit  und  der  Sterblichkeit  entrückt  sein  und  auf 
diese  Weise  im  zeitlichen  Leben  selbst  so  reichen  Gehalt  finden,  daß 
er  sich  durch  dessen  natürliche  Schranken  gar  nicht  mehr  eingeengt, 
durch  dessen  Zuendegehen  sich  nicht  mehr  verkürzt  fühlt. 

2  Über  die  Religion  II  S.  144.  3  Achte  Rede  (S.  126  f.  R.). 
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in  denen  es  sich  kundgibt.^  Haben  wir  doch  gefunden  (s. oben 
S.  126),  daß  ihm  die  Frage  nach  dem  Wesen  eines  Dings  über- 
haupt zusammenfällt  mit  der  nach  den  Wirkungen,  die  dieses 
Ding  äußert  und  erfährt.  Auch  wir  unserseits  pflegen  in  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  so  zu  verfahren,  daß  wir  in 
übersichtlicher  Form  die  psychischen  Äußerungen  beschreibend 
zur  Darstellung  bringen.  Es  "v^r  eine  Verirrung  der  sogen, 
rationalen  Psychologie  des  Cartesius  und  seiner  Nachfolger, 
auch  Leibnizens  und  wieder  Herbarts  und  anderer,  daß  sie 
vom  Begriff  der  Seele  als  eines  einfachen  Wesens  ausgehend 
ihre  Eigenschaften  glaubten  erschließen  zu  können.  Nun  läßt 
es  sich  nicht  leugnen,  daß  Piaton  in  verschiedenen  seiner  älteren 
Schriften  genau  solche  Betrachtungen  wie  jene  Philosophen 
angestellt  hat  — ■  in  dem  stets  auch  bei  schlimmster  Vernach- 
lässigung anderer  Dialoge  viel  gelesenen  Phaidon  liegen  ja  wohl 
die  triebkräftigen  Keime  der  ganzen  späteren  rationalistischen 
Psychologie.  Aber  Piaton  hat  die  dort  eingehaltene  Betrach- 
tungsweise, in  der  er  so  namhafte  verspätete  Nachfolger 
gefunden  hat,  aufgegeben  und  für  sich  durch  eine  völlig  andere 
ersetzt,  2    Die    Ausführungen,    die    wir    uns    schon    angesehen 

'  Als  Beispiele  von  Äußerungen  der  Seele  {sgya  v'^7'}^')  werden 
Pol. 353  aufgezählt:  „das  Vorsorgen,  Herrschen,  Beraten  und  alles  der- 
gleichen" und  namentlich  auch  „das  Leben";  oder  437b,  in  Gegen- 
satzpaare geordnet:  „das  Zusagen  und  Absagen,  das  Bekommenwollen 
und  Abweisen,  das  Ansichzieheu  und  Vousichstoßen".  Der  Grund 
des  Unterschieds  des  Mutmaßens  vom  Wissen  wird,  wie  wir  S.  22 
gesehen  haben,  Pol.  477  d  fF.  in  einer  Verschiedenheit  ihrer  Kraft  und 
Wirkungsweise  gefunden. 

^  Die  Frage  darf  zwar  gestellt  werden:  welcher  der  vier  Klassen, 
worin  der  Philebos  die  wirklichen  Dinge  einteilt,  oder  welcher  der 
drei  Gattungen  des  Timaios  die  Seele  angehöre.  Aber  sie  bringt  uns 
in  ähnliche  Verlegenheit  wie  oben,  als  wir  für  die  Ideen  in  diesen 
Schemata  den  richtigen  Platz  suchten  (S.  182  f.).  Einzelne  Zustände 
oder  Regungen  der  Seele  hat  der  Philebos  selber  eingeordnet:  Lust 
und  Schmerz  als  Abstracta  in  ihrer  maßlosen  Steigerungsfähigkeit 
rechnet  er  zum  Grenzenlosen:  die  maßvollen  und  genau  bestimm- 
baren Äußerungen  dieser  Gefühle  aber  müssen  ebenso  wie  die  geistige 
Trefflichkeit  zum  Gemischten  gerechnet  werden.  Die  Seele  selber' 
als  Trägerin  oder  Subjekt  der  Lust-  und  Schmerzgefühle  möchte  man 
als  Unbegrenztes  fassen  ebenso  wie  ja  die  Grundlage  aller  stofflichen 
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haben,  über  die  verschiedenen  Erregungszustände  oder  Ver- 
haltungsweisen der  Seele,  über  die  sinnlichen  Wahrnehmungen, 
zu  der  ihr  äußere  Reize  Anlaß  geben,  über  die  Urteile,  die 
sie  fällt,  über  die  in  ihr  angelegten  Triebe  und  deren  Be- 
tätigung unter  Lust-  und  Schmerzempfinden  :  sie  alle  gehören 
zur  Beschreibung  des  Wesens  der  Seele  und  sie  alle  müssen 
wir  zusammennehmen,  wenn  wir  auf"  die  Frage  nach  diesem 
Wesen  Antwort  haben  wollen.  Und  sofern  ich  in  der  oben  ge- 
gebenen Zusammenstellung  über  diese  psychischen  Regungen 
nichts  Bedeutsames  übersehen  oder  übergangen  habe,  ist  eben 
mit  ihr  so  ziemlich  auch  alles  gesagt  was  Piatons  Meinung 
von  der  Seele  ausmacht. 

Aber  ich  habe  einige  Sätze  übergangen.  Und  die  muß  ich 

Bestimmtheit  und  räumlichen  Gestaltung  ein  Unbegrenztes  ist.  Und 
doch  scheint  es  wieder,  daß  nicht  bloß  der  geordnete  und  genau  be- 
stimmbare Gefühls-  und  Gemütszustand,  in  dem  sich  die  einzelne 
Seele  befindet,  sondern  auch  sie  selbst  in  diesem  Zustand  in  die 
Klasse  des  Gemischten  einzuweisen  sei.  Von  der  q^oövrjaig  (Lebens- 
klugheit) aber,  von  der  doch  gewiß  ebenso  wie  von  dem  rorg  (der 
Vernunft)  gilt,  daß  sie  nur  in  einer  Seele  wohnen  könne  (Soph.  249  a, 
Phil.  30  c),  hören  wir  wieder  (Phil.  30  c  ff.),  sie  sei  der  „Ursache"  am 
nächsten  verwandt.  Und  sobald  wir  diese  als  nach  Zwecken  wirkend 
verstehen  (s.  S.  174),  wird  nur  eine  Seele,  die  denkend  Zweck  setzt, 
als  Ursache  betrachtet  werden  können.  —  Daß  die  Seele  nicht  körper- 
licher Art  sei  (d.  h.  nach  Pbaid.  79  b  [s.  Bd.  I  S.  542]  niemals  sinnlich  wahr- 
genommen werden  könne),  wird  im  Sophistes  gegen  die  Materialisten 
festgestellt  (s.  S.  125)  und  eben  dort  wird  deutlich  gezeigt,  daß  ihre 
Wirklichkeit  in  Wirkungen  besteht.  Zur  Kennzeichnung  der  Seele 
scheint  auch  der  Satz  Phil.  64  e  verwendbar :  e/lwI  .  .  .  xa§ajisQsl  xöofiog 
zig  docofiazog  6  vvv  löyog  aneioyäodai  cpaivsTai.  Ich  übersetze  ihn  hier  etwas 
erweiternd:  „mir  scheint  unsere  Untersuchung  zum  vollen  Abschluß 
gekommen  zu  sein,  indem  sie  gleichsam  eine  körperlose  Ordnung 
hergestellt  hat,  die  einen  belebten  Körper  trefflich  regieren  kann." 
Man  könnte  meinen,  damit  sei  die  Seele  als  körperlose,  zur  Herr- 
schaft über  den  Leib,  den  sie  belebt,  bestimmte  Ordnung  bezeichnet. 
Doch  so  ist  es  wohl  nicht  zu  verstehen.  Vielmehr  wird,  glaube  ich, 
damit  ausgesprochen,  was  ich  schon  oben  S.  169  als  den  Sinn  des 
Satzes  angegeben  habe:  daß  in  der  Seele,  wenn  sie  ihre  Herrschaft 
über  den  Leib  gut  führen  will,  eine  solche  Ordnung  bestehen  müsse, 
d.  h.  daß  sie  selber  durch  geordnete  Gedanken  und  Zweckvorstellungen 
sich  müsse  leiten  lassen. 


492  IILTeil.  1.  Abschn.:  Piatons  Lehre  von  der  Natur. 

jetzt  noch  nachholen,  um  zu  zeigen,  daß  durch  sie  die  bisher 
vorgetragene  Auffassung  nicht  umgestoßen  wird  und  daß  ich 
«ie  deshalb  als  zur  Not  entbehrlich  der  Einfachheit  halber 
bisher  beiseite  lassen  durfte. 

Eine  Stelle  der  Nomoi  setzt  auseinander,  daß  der  göttliche 
Geist,  der  die  Geschicke  der  Welt  lenkt  und  alle  Einzelheiten 
in  ihr  ordnet,  auch  jeder  Seele  den  Platz  bestimme,  an  dem 
sie  nach  ihrer  augenblicklichen  Beschaffenheit  dem  Ganzen  am 
meisten  nützen  oder  am  wenigsten  schaden  könne.  „Da  aber 
die  Seele  allezeit  einem  Leibe,  bald  diesem  bald  jenem,  zu- 
geordnet und  mannigfachen  Veränderungen  teils  durch  sich 
selbst  teils  durch  andere  Seelen  ausgesetzt  ist,  so  bleibt  jenem 
keine  andere  Aufgabe,  als,  wie  der  Brettspieler  es  mit  seinen 
Steinen  macht,  die  Seelen  zu  versetzen,  die  besser  gewordene 
an  einen  besseren,  die  schlechter  gewordene  an  einen  schlechteren 
Platz,  damit  jeder  das  ihr  gebührende  Los  zuteil  werde.  "^ 
Man  kommt  leicht  auf  irrige  Vorstellungen,  wenn  man  hieri 
an  das  denkt  was  so  gewöhnlich  unter  Seelenwanderung  ver- 
standen wird,  wobei  doch  wohl  immer  die  Erhaltung  eines 
wenn  auch  sehr  dumpfen  und  abgeschwächten  Bewußtseins 
und  eines  Schimmers  von  Erinnerung  an  Erfahrungen  des' 
individuellen  Lebens,  die  ein  Einheitsband  zwischen  ver- 
schiedenen Zuständen  bildet,  mitgemeint  ist.  Darum  handelt 
es  sich  nicht,  sondern  hauptsächlich  eben  wieder  um  die  be- 
wegenden und  auch  Lebensprozesse  einleitenden  Kräfte,  diei 
nicht  zugrunde  gehen  können,  sondern  nur  ihre  Ansatzstellen; 
wechseln.  Das  Wort  Seele  hat  also  den  weit  umfassenden  Sinn,, 
in  dem  es  auch  einige  der  ältesten  ionischen  Physiker  brauchen,) 
Thaies  z.B.,  von  dem  das  Wort  bezeugt  ist,  daß  die  Anziehung 
des  Eisens  durch  die  Seele  des  Magnetsteins  bewirkt  werde 
(vgl.  I,  23).  Die  in  unserem  Sinn  seelischen  Kräfte  erscheinen, 
in  dieser  Auffassung  als  eine  Nebenart  der  in  der  äußeren' 
Natur  mechanisch  oder  dynamisch  wirkenden. 

Diesen  erweiterten  Begriff  der  Seele  hat  Piaton  zuerst 
im  Phaidros  mit  definitorischer  Bestimmtheit  festgestellt.  Er 
sucht  über  ihre  Natur  „durch  Betrachtung  ihres  Leidens  und 
"     »  NomToOS  d. 
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Wirkens  richtige  Einsicht  zu  gewinnen",  und  als  ihr  Grund- 
merkmal  findet  er,  daß  sie  sich  selbst  bewege,  nicht  von  außen 
bewegt  werde.  „Denn  jeder  Körper  der  seine  Bewegung 
von  außen  erhält  ist  seelenlos,  aber  einer  der  sie  von  innen 
erhält,  aus  sich  selbst,  ist  beseelt:  das  eben  ist  die  Natur  der 
Seele"  und  „das  sich  selbst  Bewegende  ist  nichts  anderes  als 
Seele". ^  Aber  schon  in  der  Politeia  wird^  unter  den  Werken« 
der  Seele  neben  den  psychischen  Regungen  des  Uberlegens, 
Fürsorgens  usw.  als  besonders  wichtiges  die  Entfaltung  von 
Lebensäußerungen  namhaft  gemacht.  Und  ein  Unsterblich- 
keitsbeweis, den  diese  Schrift  einführt,^  wird  uns  nur  da- 
durch recht  verständlich,  freilich  ohne  überzeugende  Kraft 
zu  gewinnen,  daß  dabei  die  Seele  als  ihrem  Wesen  nach 
lebendig  behandelt  wird.  Jedes  Ding  nämlich,  wird  dort*  ge- 
sagt, besteht  durch  seine  Tüchtigkeit  und  geht  zugrunde  an 
der  ihm  eigentümlichen  Schlechtigkeit,  die  sein  Wesen  zer- 
stört. Die  Schlechtigkeit  der  Seele  nun  ist  so  wenig  imstand 
diese  zugrund  zu  richten,  daß  die  schlechten  Menschen  durch 
ilir  verbrecherisches  Tun  wohl  andere  ums  Leben  bringen,  sich 
selbst  aber  recht  gut  zu  schützen  und  am  Leben  zu  erhalten 
verstehen.  Ja,  eigentlich  liegt  dieser  Seelenbegriff  schon  in 
einigen  der  Ausführungen  des  Phaidon  als  Voraussetzung 
versteckt.^  Ganz  klar  aber  ist  er  endlich  zum  Schluß  in 
den  Nomoi  herausgestellt.  Wir  haben  schon  im  Kapitel  der 
Naturlehre^  die  Unterscheidung  von  zwei  Hauptarten  der  Be- 
wegungen kennen  gelernt:  1.  solcher,  die  in  dem  bewegten 
Ding  selber  ihren  Anfang  nehmen  und  dann  fortwirkend 
auch  anderes  bewegen,  2.  solcher,  die  nur  als  Wirkung  des 
Stoßes  eines  anderen  Körpers  von  außen  her  zustand  kommen. 
Nachdem  diese  Unterscheidung  getroffen  ist,  wird  weiter  aus- 
geführt:^ wenn  wir  irgendwo  in  stofflicher  Masse  jene  ursprüng- 
liche Art  der  Bewegung  wahrnehmen  und  bemerken,  daß  diese 
Masse  sich  selbständig  bewege,  so  behaupten  wir  von  ihr, 
daß  sie  lebe.  Anderseits,  wenn  wir  in  irgend  etwas  das  Vor- 

1  Vgl.  oben  S.  236.  2  ygi.  g,  490  a.  1.  ^  Pol.  353  d. 

^  Pol.  609  a  fif.  ^  Vgl.  oben  S.  294. 

«  S.  335,  vgl.  auch  S.  235.  "  Nom.  895  c  ff. 
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handensein  einer  Seele  bemerken,  so  müssen  wir  von  diesem 
ebenfalls  aussagen,  es  lebe.  Wir  haben  von  ganz  derselben  Er- 
scheinung oder  Tatsache  {ovoia)  in  dem  einen  Fall  den  Namen 
(öyo^ua),  in  dem  andern  die  Definition  {/.oyoi;)  angegeben  —  Seele 
ist  der  Name ;  die  sich  selbst  zu  bewegen  fähige  Bewegung  oder 
das  sich  selbst  Bewegen  ist  die  Definition  —  und  es  ist  hin- 
'länglich  klar  geworden,  daß  die  Seele  eben  nichts  anderes  ist 
als  der  erste  Keim  der  Entstehung  und  erste  Anfang  der  Ent- 
wicklung und  Veränderung  alles  Wirklichen  immer  und  überall.  ^ 

Von  hier  aus  versteht  man  dann  vollends  leicht,  wie  Piaton 
unbedenklich  auch  von  einer  Seele  der  Welt  und  von  Gestirnseelen 
reden  mag  (vgl.  oben  S.  259,  324)  und  warum  er  nicht  bloß 
Menschen  und  Tieren,  sondern  auch  den  Pflanzen  eine  Seele 
zuschreibt.-'  Bei  den  Gestirnen  ist  die  gestaltende  Kraft,  die 
sie  auf  die  sie  bewohnenden  Geschöpfe  äußern,  schon  Ursache 
genug,  um  von  ihrer  Beseelung  zu  reden. 

Zum  Schluß  dieser  Betrachtungen  will  ich  ein  nachträg-' 
lieh  sich  regendes  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Wieder- 
holt habe  ich  zur  Erläuterung  von  Piatons  Gedankengängen 
auf  solche  von  G.  Fechner  hingewiesen.  Wir  haben  aber  ge- 
sehen :  auch  dieser  denkt  sich  die  Welt  und  denkt  sich  inner- 
halb ihr  die  einzelnen  Weltkörper,  die  Sterne  des  Himmels  und 
unsere  Erde,  begeistet  oder  beseelt  und  lebendig.  Und  ihm 
ergibt  sich  aus  seiner  Gesamtauffassung  der  Glaube  an  die 
Unzerstörbarkeit  nicht  bloß  des  Geistigen  oder  Seelischen  im 
allgemeinen,  sondern  auch  der  menschlichen  Einzelseelen ;  und 
er  weiß  diesen  Glauben  mit  sehr  beachtenswerten  Analogien 
kräftig  zu  stützen.  Unter  dem  Eindruck  seiner  Darlegungen 
erheben  sich  mir  allemal  wieder  Zweifel  darüber,  ob  ich  Piatons 
auf  diesen  Punkt   bezügliche  Sätze  ganz  richtig  gefaßt  habe. 

In  den  einige  Seiten  weiter  oben  besprochenen  Stellen  aus 
Theaitetos  und  Politeia  wird  dem  achtsamen  Leser  die  Un- 
bestimmtheit  des   Ausdruckes    aufgefallen    sein,    mit  dem  die 


'  896  a:  Ixavcdg  deSfix^ai-  V'^'Z'/*'  toitov  ov  xal  rrjv  jiqwiyjv  ysveaiv  xal 
xivTjatv  zwv  IE  övzo)v  xal  ysyarözcov  xal  eoouevwv  xal  :t6.vx(ov  av  tcüv  EvavTioiv 
tovxoig,  EJiEiSrj  yE  avECpävt}  ixEzaßoXfji;  xe  xal  xivrjOEOig  äjiäorjg  alxia  cbtaaiv. 

2  Tim.  77  b  c,  s.  oben  S.  378  A.  3. 
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Seele  bezeichnet  wird.  Auch  in  zwei  anderen  Dialogen  ist 
ähnliches  zu  bemerken,  im  Kriton  und  dem  Symposion.  Dort^ 
fragt  Sokrates:  „Ist  es  ein  Leben  das  zu  führen  sich  für  uns 
noch  lohnt,  wenn  wir  mit  einem  schlechten  und  verdorbenen 
Leibe  behaftet  sind?  .  .  .  und  sollte  es  eher  der  Mühe  wert 
sein  zu  leben,  wenn  dasjenige  verdorben  ist,  dem  ungerechtes 
Tun  Schaden,  gerechtes  Nutzen  bringt?  Oder  bilden  wir  uns 
ein,  von  geringerer  Bedeutung  als  unser  Leib  sei  jenes,  was 
es  immer  sein  mag  von  dem  zu  uns  Gehörigen,  woran  Ge- 
rechtigkeit und  Ungerechtigkeit  zur  Wirkung  kommt?"  Hier* 
sagt  Alkibiades,  die  Worte  des  Sokrates  haben  ihn  wie  ein 
lange  schmerzhaft  nachwirkender  Schlangenbiß  verwundet,  „im 
Herzen  oder  in  der  Seele  oder  welches  Wort  man  dafür  setzen 
soll".  Die  Vorsicht,  die  zu  solchen  Redewendungen  geführt  hat, 
scheint  mir  auch  den  Mangel  an  durchsichtiger  Schlichtheit 
verschuldet  zu  haben,  der  in  jener  Theaitetosstelle  die  Über- 
setzung so  erschwert.  Was  ist  aber  wohl  der  tiefere  Grund  der- 
selben? Doch  wohl  dies,  daß  Piaton  das  gewöhnliche  Wort 
„Seele"  —  das  durch  den  Gebrauch  so  stark  abgegriffene  und 
zugleich  mit  allen  möglichen  phantastischen  Nebenvorstellungen, 
die  sich  störend  einmischen  können,  belastete  —  nicht  für 
ganz  geeignet  erachtete,  um  damit  das  Subjekt  der  psychischen 
Tätigkeiten,  den  Träger  der  psychischen  Eigenschaften  zu  be- 
zeichnen. Namentlich  aus  der  Theaitetosstelle  scheint  mir  das 
ersichtlich.  Für  das  Verständnis  dieser  Zurückhaltung  Piatons 
aber  dürfte  es  förderlich  sein,  wenn  wir  wiederum  auf  Psycho- 
logen unserer  Zeit  einen  vergleichenden  Seitenblick  werfen. 
Die  meisten  von  ihnen  vermeiden  es  geflissentlich,  überhaupt 
von  der  „Seele"  zu  reden  —  gewißlich  aus  dem  Grund,  den  ich 
auch  bei  Piaton  als  wirksam  vermute;  ja  einige  von  ihnen  sind 
so  weit  gegangen,  daß  sie  den  Begriff  der  seelischen  Einheit  auf- 
zuheben und  eine  Psychologie  ohne  Psyche  zu  schreiben  sich  be- 
eifert haben. ^  Derartiges  freilich  fällt  Piaton  nicht  ein.    Nicht 


»  Krit.  47  e  f.  «  Symp.  218  a. 

^  Vgl.  Rickert,  Grenzen  d.  n.  BegrifFsb.  S.  152:  „Von  Seelen  weiß 
die  heutige  Psychologie,  soweit  sie  empirische  Wissenschaft  ist,  nichts; 
denn  Seelen  sind  niemals  in  der  Art  wie  Körper  in  der  Erfahrung 
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bloß  spricht  er  in  den  älteren  Dialogen  von  Leib  und  Seele  und 
ihrem  Verhältnis  zu  einander  stets  in  derselben  ungezwungenen 
Weise  wie  es  auch  sonst  üblich  war,  sondern  auch  später,  nach- 
dem er  uns  vom  Kriton  an  wiederholt  gemahnt  hat,  daß  die  volks- 
tümliche Ausdrucksweise  zu  irrigen  Vorstellungen  verführen 
könne  und  nur  mit  Vorsicht  zu  brauchen  sei,  lä&t  er  sich  doch 
deren  Bezeichnungen  für  gewöhnlich  völlig  genügen.  Meist 
setzt  er  ifv^rj,  nicht  selten  auch  zur  Abwechslung  öidvoia. 


gegeben.  Sie  kennt  vielmehr  nur  'psychische'  oder  'seelische'  Vor- 
gänge; und  so  üblich  auch  diese  Ausdrücke  geworden  sind,  so  müssen 
wir  uns  doch  klar  machen,  daß  wenn  die  Seele  etwas  Unbekanntes 
ist,  die  davon  abgeleiteten  Wörter  seelisch  und  psychisch  ebenfalls 
nichts  als  bloße  Namen  sein  können,  die  in  keiner  Weise  den  Be- 
griff der  darunter  fallenden  Vorgänge  inhaltlich  bestimmen." 


Dritter  Abschnitt: 

Piatons  Lehre  vom  sittlichen  Handeln  und  den 

dazu  erforderlichen  Veranstaltungen  —  Ethik, 

Politik,  Pädagogik. 

A.  Die  Güter,  Pflichten,  Tugenden  des  einzelnen  Menschen. 

Tch  habe  im  ersten  Band  (S.  437)  nach  Darstelhing  des  Gorgias 
-*-  die  Ethik  Piatons  als  eudämonistisch  und  intellektualistisch 
gekennzeichnet  und  vorausblickend  auf  die  späteren  Schriften 
behauptet,  meine  Kennzeichnung  treffe  auch  für  diese  zu.    Ich 
muß   das  jetzt   noch  durch  Einzelbelege  aus  ihnen  beweisen. 
Der  oberste  Satz  des  Eudämonismus  ist,  daß  der  Mensch 
seiner  Natur  nach  nicht  anders  könne,  als  nach  seiner  Glück- 
seligkeit zu  trachten  und  in  jedem  Fall  das  auszuführen,  was 
ihn  dieser  näherbringen  könne,    oder  daß  er  stets  das  zu  er- 
reichen suche,  was  für  ihn  das  Beste,  das  Wertvollste  sei.  — 
In  seinem  Urteil  darüber  kann  er  irren,  und  ein  Irrtum  des 
Urteils,  ein  Verstandesfehler  wird  dann  auch  einen  Fehler  des 
praktischen  Verhaltens  zur  Folge  haben,  das  bei  richtigem  Ur- 
teil immer  dem  richtigen  Ziel  zugewandt  sein  müßte.    Das  ist 
der  Kernsatz  des  Intellektualismus.    Für  diese  Anschauung 
ist  die  Untersuchung  über  die  Eangordnung  der  Güter  oder 
die  Abstufung  der  Werte  das  Allerwichtigste.  Wo  eine  solche 
ausführlich    gegeben  wird,    liegt   schon    die  Vermutung    nahe, 
daß    wir    es    mit    eudämonistischer  Ethik    zu  tun  haben.    Bei 
Piaton  sind  Belehrungen  über  die  Güter  sehr  häufig.    Ich  kann 
auf  Stellen   aus  dem  Gorgias  und  Euthydemos  zurückweisen. 
Unter  den  späteren  Schriften  gehen  die  Politeia,  der  Philebos, 
die  Nomoi  auf  die  Güterlehre  ein. 

Die  Politeia   bestätigt    uns   noch  einmal  den  einzigartigen 

Ritter,  Piaton  U.  .32 
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Wert  der  geistigen  und  sittlichen  Güter.  Das  beneidenswerteste 
Leben,  das  sie  kennt,  ist  das  des  Philosophen,  dem  es  ver- 
gönnt ist,  von  Erkenntnis  zu  Erkenntnis  vorzudringen,  bis  er 
im  Schauen  der  Idee  des  Guten  das  Beseligendste  erlebt,  was 
ein  Mensch  überhaupt  erleben  kann.  Alles,  was  ihn  fördert 
auf  seinem  Weg  dorthin,  ist  für  ihn  ein  Gut,  alles,  was  ihn 
hemmt  und  davon  abzieht,  ein  Übel.  Da  aber  alle  äußeren 
sogenannten  Güter,  wie  Schönheit,  Reichtum,  Körperkraft, 
einflußreiche  Verwandtschaft,  eher  hemmenden  als  fördernden 
Einfluß  äußern  werden,  ist  klar,  daß  diese  in  solchem  Fall 
keine  Güter  sind.  Schon  der  Euthydemos  hat  uns  belehrt:  an 
und  für  sich  sind  sie  weder  ein  Gut  noch  ein  Übel:  der  ver- 
nünftige oder  unvernünftige  Gebrauch  macht  sie  zum  einen 
wie  zum  andern.  Von  der  Gerechtigkeit  will  Sokrates  in  der 
Politeia  behaupten,  daß  sie  unbedingt  und  unter  allen  Um- 
ständen erstrebenswert  sei,  um  ihrer  selbst,  nicht  um  irgend 
eines  außer  ihr  liegenden  Lohnes  willen.  Die  andern,  die 
seinen  Satz  anfechten,  machen  ihm  die  Zumutung,  er  habe 
nachzuweisen,  daß  der  Gerechte  in  der  Gerechtigkeit  beharren 
würde,  wenn  er  um  ihretwillen  auch  die  ärgsten  Verfolgungen 
zu  erdulden  hätte.  Der  schlimmste  Fall  soll  gesetzt  werden, 
daß  er,  verleumdet  und  verkannt  „gegeißelt  werde,  gefoltert, 
ins  Gefängnis  geworfen,  geblendet,  um  nach  Erduldung  aller 
möglichen  Qualen  schließlich  am  Marterpfahle  zu  enden ".•■ 
Piaton  hat  den  Mut,  auch  dieser  Möglichkeit  gegenüber  seinen 
Sokrates  für  das  Los  des  unschuldig  Leidenden  sich  entscheiden 
zu  lassen,  eher  als  für  das  eines  Ungerechten,  dem  es  gelänge^ 
seine  Schändlichkeiten  im  Verborgenen  zu  üben  und  durch 
Heuchelei  den  Ruf  eines  rechtschaffenen  Mannes  sich  zu  er- 
werben, so  daß  er  allen,  die  ihn  nur  von  außen  beobachten 
können,  als  besonders  glücklicher  Mensch  erschiene.  Ganz  am 
Schluß  des  Werkes  wird  noch  einmal  eine  Wertabrechnung^ 
vorgenommen.  Unter  der  mythenhaften  Vorstellung,  daß  die  i 
Seele  vor  dem  Eintritt  ins  irdische  Leben  die  Verhältnisse,. 
unter  denen  sie  dieses  Leben  führen  wird,    selbst  zu  wählen  ■ 

*  Pol.  361  e.  Stünde  das  bei  einem  alttestamentlichen  Propheten, 
so  wäre   die  Stelle  als  messianische  "Weissagung   behandelt  worden. 
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habe,  wird  ihr  eingeschärft,  größte  Sorgfalt  bei  der  Wahl  an- 
zuwenden. Denn  unter  den  ihr  vorgelegten  Mustern  von  Lebens- 
schicksalen befinden  sich  „Tyrannenherrschaften,  teils  bis  zum 
Lebensende  reichende,  teils  mitten  abgebrochene,  in  Dürftig- 
keit, Verbannung  und  Bettlerelend  endigende;  daneben  die 
Lose  hochangesehener  Männer,  die  ihren  Ruhm  teils  ihrer 
Gestalt  und  Schönheit,  ihrer  Kraft  und  Gewandtheit  ver- 
danken, teils  ihrer  Abstammung  und  den  Verdiensten  ihrer 
Vorfahren,  und  ebenso  von  gering  geachteten,  desgleichen  von 
Weibern  beider  Art",  denen  teils  Reichtum  beigegeben  sei, 
teils  Armut,  teils  Krankheit,  teils  Gesundheit  oder  auch  ein 
Mittleres  dazwischen.  Es  sei  nun  zu  überlegen,  „was  Schön- 
heit mit  Armut  oder  Reichtum  gemischt  zu  bedeuten  hat  und 
bei  welcher  Beschaffenheit  der  Seele  sie  Gutes  oder  Schlimmes 
bewirkt;  ebenso  was  edle  und  unedle  Geburt,  Untertanen-  und 
Herrscherstand,  körperliche  Kraft  und  Schwäche,  geistige  Be- 
weglichkeit und  Schwerfälligkeit"  und  alle  anderen  angeborenen 
oder  ererbten  Eigenschaften,  damit  man  das  bessere  Leben 
sicher  von  dem  schlechteren  unterscheide.  Als  das  schlechtere 
wird  das  bestimmt,  „welches  die  Seele  zu  größerer  Ungerechtig- 
keit, als  das  bessere  das,  welches  sie  zu  größerer  Gerechtig- 
keit hinleitet".  Dieser  Gesichtspunkt  allein  sei  entscheidend, 
alles  andere  müsse  außer  Betracht  bleiben.  Im  allgemeinen 
übrigens,  wird  noch  angefügt,  sei  es  das  Empfehlenswerteste, 
man  wähle  sich  eine  mittlere  Lebensausstattung  und  hüte  sich 
vor  den  Extremen.  „Denn  dabei  fährt  der  Mensch  am  besten." 
(Pol,  619  a).  Die  Seele  des  Odysseus,  des  klugen,  vielerfahrenen, 
wählt  sich  für  ihr  nächstes  Erdenleben  das  Los  eines  sich  selbst 
überlassenen  Privatmanns.  Zufällig  ist  sie  erst  zuletzt  an  die 
Reihe  gekommen,  da  alles  schon  durchgesucht  und  die  glänzen- 
den Lose  alle  schon  vergeben  waren;  sie  hat  lange  suchen 
müssen,  bis  sie  das  unscheinbare,  von  andern  achtlos  beiseite 
geworfene  entdeckt,  aber  hochbefriedigt  erklärt  sie,  „im  Ge- 
danken an  ihre  früheren  Mühen  und  Gefahren  allen  Ehrgeizes 
ledig",  daß  sie  eben  dieses  und  kein  anderes  Los  genommen 
hätte,  auch  wenn  sie  zu  allererst  zur  Wahl  wäre  zugelassen 
Worden.  (620  c  d.)  —  Wie  der  alttestamentliche  Fromme  betet, 

32* 
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„Armut  und  Reichtum  gib  mir  nicht,  sondern  laß  mich  mein 
bescheiden  Teil  Speise  dahinnehmen"  (Sprüche  30,  8),  so 
Sokrates  am  Schlüsse  des  Phaidros:  „An  Goldes  Last  möge 
mir  soviel  zuteil  werden,  als  nur  eben  der  Verständige  zu 
tragen  vermag." 

Der  Philebos  hat  sich  die  Bestimmung  des  Zustandes  der 
Glückseligkeit  zum  Gegenstand  genommen  und  w^ill  die  Streit- 
frage schlichten,  ob  an  diesem  von  allen  Menschen  erstrebten 
Zustand  die  Lust  oder  die  Vernunfttätigkeit  mehr  Anteil  habe. 
Er  löst  seine  Aufgabe  schließlich  damit,  daß  er  die  Merkmale 
oder  Bestandteile  aufzählt,  die  in  der  Glückseligkeit  beschlossen 
sein  müssen.  Wir  folgen  der  gedankenreichen  Untersuchung 
bis  zu  diesem  Abschluß  mit  Spannung.  Aber  vor  diesem  stehen 
wir  enttäuscht.  Denn  was  die  Lösung  sein  soll  klingt  für  uns 
wie  ein  Rätsel.  Nur  das  scheint  sicher,  daß  mit  der  Reihen- 
folge der  aufgezählten  Bestandteile  ihre  Rangordnung  an- 
gegeben werden  soll,  und  die  Lust  erhält  dabei  die  unterste 
Stelle.  Aber  was  in  den  ersten  drei  Reihen  vorangestellt  wird 
sind  abstrakte  Begriffe,  kein  Besitz  und  keine  Regung  der 
menschlichen  Seele,  nichts  was  diese  im  Zustand  der  Glück- 
seligkeit erleben  kann.  Ln  übrigen  ist  über  diese  „Gütertafel" 
des  Philebos  schon  sehr  viel  geschrieben,  aber  durchaus  kein 
Einvernehmen  unter  den  Auslegern  herbeigeführt  worden. 
Übergehen  glaubte  ich  sie  trotzdem  nicht  zu  dürfen.  Und  so 
setze  ich  eben  her  was  ich  darin  zu  finden  meine:  Voran  steht 
das  Gute  mit  seinen  drei  Merkmalen,  die  als  maßvolle  und 
zeitgemäße  Bestimmtheit  —  als  Harmonie,  Schönheit  und  Voll- 
kommenheit — •  als  Sinn,  Vernunft  und  Wahrheit  den  ersten, 
zweiten  und  dritten  Rang  einnehmen.  Daran  schließt  sich  als 
viertes  im  Rang,  mit  dem  höchsten  Gut  aufs  engste  verwandt, 
was  die  menschliche  Seele  an  Wissen  und  Kunst  und  richtiger 
Einsicht  besitzt.  Dann  folgen  die  reinen,  mit  keinem  Schmerz- 
gefühl zusammengekoppelten,  aus  geistiger  Betätigung  und 
Sinneswahrnehmung  entspringenden  Lustgefühle.  Sie  stehen 
schon  in  der  letzten  Reihe.  ^    Auch  eine  wörtliche  Übersetzung 

*  Ziemlich  wörtlich  meiner  Inhaltsdarstellung  (Piatous  Dialoge 
8.  96  f.)  entnommen.  Vgl.  auch  Neue  Unters.  S.  167  ff. 
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des  Abschnitts  lasse  ich  noch  folgen:'  „Auf  alle  Weise  .  .  . 
wirst  du  .  .  .  verkünden,  daß  die  Lust  nicht  das  erste  und  auch 
nicht  das  zweite  Besitztum  sei,  sondern  daß  das  erste  in  dem 
Gebiete  des  Maßes  und  des  Maßvollen  und  Angemessenen  und 
alles  dessen  liegt,  das,  wie  man  annehmen  muß,  der  Natur  des 
Ewigen  teilhaftig  ist  .  .  .  Das  zweite  aber  in  dem  Gebiet  des 
Symmetrischen  und  Vollendeten  und  Zulänglichen  und  alles 
dessen,  was  dieser  Klasse  zugehört  .  .  .  Und  wenn  du  nun  als 
drittes  aller  Voraussicht  nach  Vernunft  und  Einsicht  setzest, 
so  dürftest  du  nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  bleiben  .  .  . 
Und  kommt  dir  nun  nicht  die  Vermutung,  daß  dasjenige,  was 
wir  als  der  Seele  selbst  gehörend  setzten,  nämlich  die  Wissen- 
schaften, die  Künste  und  die  sogenannten  richtigen  Meinungen, 
zu  diesen  dreien  als  viertes  hinzukomme,  wenn  anders  sie  dem 
Guten  näher  verwandt  sind  als  die  Lust?  .  .  .  Als  fünftes  so- 
dann jene  Lüste,  die  wir  nach  genauer  Bestimmung  als  schmerz- 
lose setzten  und  als  reine,  der  Seele  für  sich  gehörende  be- 
zeichneten, indem  sie  teils  dem  Wissen,  teils  den  Wahr- 
nehmungen sich  anschließen?"  —  Wir  verstehen  angesichts 
dieser  Ausführungen,  warum  mehrere  unter  den  Schülern 
Piatons  es  für  angezeigt  erachtet  haben,  über  den  platonischen 
Begriff  des  Guten  in  eigenen  Abhandlungen  Auskunft  zu  er- 
teilen, und  verstehen  namentlich  auch  den  Komikerscherz  über 
die  Unfaßlichkeit  dieses  allzu  tiefsinnigen  Begriffs  (vgl.  I  S.  192). 
Das  letzte  Wort  Piatons  über  diese  Dinge  ist  jedoch  hiemit 
nicht  gesprochen.  In  den  Nomoi  begegnen  wir  wieder  an  ver- 
schiedenen Stellen  den  wohlverständlichen  altbekannten  Ge- 
danken über  den  Wert  der  verschiedenen  Güter.  Ich  hebe 
davon  noch  folgende  Sätze  aus:  Die  Richtigkeit  bestehender 
Gesetze  ist  darnach  zu  beurteilen,  ob  sie  denen,  die  ihnen 
nachleben,  alle  Güter  verschaffen  und  sie  glücklich  machen. 
„Es  gibt  nun  Güter  von  zweierlei  Gattung,  1.  menschliche, 
2.  göttliche.  Von  den  göttlichen  aber  hängen  die  anderen  ab; 
und  wenn  ein  Staat  die  wichtigeren  empfängt,  erwirbt  er  damit 
auch   die  weniger  wichtigen,    andernfalls   geht  er  beider  ver- 

^  Es  ist  die  neueste,  von  O.  Apelt,   einem  gründlichen  Forscher 
gefertigt :  in  der  Philosophischen  Bibliothek  Bd.  145  S.  131. 
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lustig.  Die  unwichtigeren  sind  die,  an  deren  Spitze  Gesund- 
heit steht,  als  zweites  folgt  ihr  Schönheit,  dann  als  drittes 
Kraft,  als  viertes  der  Reichtum  ^  —  der  nicht  blind  ist,  sondern 
scharf  sieht,  wenn  er  sich  leiten  läßt  von  der  Vernunft:  von 
ihr,  der  wiederum  unter  den  göttlichen  Gütern  die  erste  und 
führende  Rolle  zukommt,  während  hier  an  zweiter  Stelle  die 
Eigenschaft  des  besonnenen  Maßhaltens  steht  und  als  Folge 
der  Mischung  dieser  beiden  mit  der  Tapferkeit  sich  die  Ge- 
rechtigkeit ergeben  dürfte,  wogegen  erst  als  viertes  die  Tapfer- 
keit zu  rechnen  ist.  Sie  alle  haben  von  Natur  vor  jenen 
anderen  ihren  Platz  und  den  soll  ihnen  auch  der  Gesetzgeber 
lassen"  in  allen  seinen  Anordnungen.-  —  Dann:  „Was  man 
so  gewöhnlich  ein  Gut  nennt,  das  verdient  diesen  Namen  nicht. 
Man  sagt  etwa,  Gesundheit  sei  das  Beste,  das  zweite  Schön- 
heit, das  dritte  Reichtum,  und  so  werden  tausend  andere  Dinge 
als  gut  hergezählt;  darunter  auch  scharfes  Gesicht  und  Gehör 
und  überhaupt  leichte  Sinnesauffassung,  ferner  daß  einer  als 
Tyrann  alles  tun  dürfe,  wonach  er  immer  begehren  mag, 
und  —  was  natürlich  der  Gipfel  aller  Seligkeit  wäre  —  daß 
einem  zum  Besitz  aller  dieser  Vorzüge  so  schnell  als  möglich 
auch  noch  die  Unsterblichkeit  beschert  würde.  Wir  dagegen  .  .  . 
geben  folgende  Erklärung  ab:  alle  diese  Dinge  zumal,  von  der 
Gesundheit  an,  seien  für  gerechte  und  fromme  Menschen  ein 
äußerst  schätzbarer  Besitz,  für  ungerechte  aber  allzumal  ein 
äußerst  verderblicher;^  ja,  auch  zu  sehen,  zu  hören,  sinnliche 
Eindrücke  wahrzunehmen  und  überhaupt  zu  leben  im  Besitz 
aller  der  bezeichneten  Güter  mit  Ausnahme  der  Gerechtigkeit 
und  jeglicher  Tugend  sei  das  größte  Übel,  wenn  man  so  für 
alle  Zeit  unsterblich  bleiben  müsse;  ein  geringeres  Übel,  wenn 
man  unter  solchen  Umständen  nur  möglichst  kurze  Zeit  das 
Leben  weiterzuführen  habe."*  —  Und  weiter:  Die  Pflege  der 
Seele  ist  für  uns  das  Allerwichtigste ;  denn  sie  ist  unser  wert- 
vollstes Besitztum,  das  wir  in  bedeutsamstem  Sinn  unser  eigen 


*  Über  diesen  s.  auch  Nom.  870  b:  „er  ist  um  des  Leibes  willen 
da,  der  Leib  aber  um  der  Seele  willen."  ^  Nom.  631  b  ff. 

'  Vgl.  das  bekannte  Wort  Jesu  bei  Markus  9,  43  ff. :  „So  dich  deine 
Hand  ärgert,  so  haue  sie  ab"  usw.  *  Nom.  661  a  ff. 


A.  Ethik. 503 

nennen.  Ihre  richtige  Pflege  besteht  darin,  daß  man  sie  besser 
und  ehrwürdiger  macht;  die  meisten  jedoch,  die  sie  zu  pflegen 
meinen,  gehen  so  mit  ihr  um,  daß  sie  nur  schlechter  wird, 
und  verunehren  sie.  Erst  nach  der  Seele  darf"  der  Leib  Be- 
rücksichtigung finden,  und  stets  nur  in  der  Weise,  daß  dabei 
die  Trefi'lichkeit  der  seelischen  Beschaffenheit  höchster  Zweck 
und  leitender  Gesichtspunkt  bleibt.  Denn  „wertvoll  ist  nicht 
die  Schönheit  des  Leibes,  seine  Kraft,  seine  Schnelligkeit, 
seine  Größe,  auch  nicht  seine  Gesundheit  —  wiewohl  das 
viele  glauben  möchten,  allerdings  auch  nicht  was  dem  ent- 
gegengesetzt ist;  sondern  was,  an  alle  diese  Eigenschaften  an- 
grenzend, mitten  drin  liegt  ist  der  Besonnenheit  weitaus  am 
günstigsten  und  bietet  am  meisten  Sicherheit.  Denn  jene  einen 
Eigenschaften  machen  die  Seele  eitel  und  frech,  die  anderen 
demütig  und  knechtisch.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Besitz  von 
Geld  und  Gut  bestellt,  und  es  gilt  davon  auch  die  gleiche 
Schätzung."'  —  Oder:  Die  Sorge  um  den  Vermögensbesitz 
darf  stets  nur  die  letzte  aller  Sorgen  sein.  Ihr  voran  steht 
vernünftigerweise  die  um  den  Leib.  Aber  die  erste  Stelle 
beansprucht  immer  die  Sorge  um  die  Seele.  „Sollte  sich  zeigen, 
daß  irgend  eine  gesetzliche  Verordnung  in  unserer  Stadt  der 
Gesundheit  mehr  Wert  beilegt  als  der  maßvollen  Besonnen- 
heit oder  dem  Reichtum  mehr  als  der  Gesundheit  und  be- 
sonnener Lebensführung,  so  wird  sie  offenbar  verfehlt  sein."^ 
An  die  Güterlehre  will  ich  anfügen  was  über  die  Tugenden 
bemerkt  werden  kann.  Wir  erinnern  uns:  in  mehreren  der 
früheren  Dialoge  wird  dem  Gespräch,  in  das  wir  Sokrates 
verwickelt  sehen,  von  diesem  bald  eben  die  Wendung  gegeben, 
daß  der  Sinn  eines  der  Wörter  in  Frage  kommt,  welche  eine 
geistige  Eigenschaft  bezeichnen  wollen,  nach  der  zu  trachten 
für  jedermann  als  selbstverständlich  und  die  zu  besitzen  als 
Lob,  nicht  zu  besitzen  als  Tadel  gilt.  Vornehmlich  sind  es  vier' 
solcher  Eigenschaften,  denen  die  Aufmerksamkeit  zugewendet 
wird,  weil  eben  sie  als  geistige  Vorzüge  oder  Tugenden  am 
meisten  gepriesen  werden,  die  Weisheit  oder  Lebensklugheit, 


^  Nom.  728  c  ff.  ^  Nom.  743  e. 
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die  maßvolle  Besonnenheit,  die  Gerechtigkeit,  die  Tapferkeit. 
Die  Untersuchung  führt  immer  zu  dem  Ergebnis,  daß  das 
Wesentliche  an  jeder  Tugend,  das  sie  von  ähnlich  aussehenden 
Eigenschaften  unterscheidet,  kläre  Erkenntnis  sei,  und  zwar 
Erkenntnis  dessen,  was  für  den  Menschen  gut  sei.  Mit  diesem 
Ergebnis  ist  die  Wesenseinheit  aller  Tugenden  festgestellt, 
was  weiter  zur  Folge  hat,  daß  es  ziemlich  gleichgültig  scheint, 
wie  viele  einzelnen  Tugenden  man  unterscheiden  und  besonders 
benennen  mag.  Von  vornherein  gilt  bei  diesen  Betrachtungen 
als  ausgemacht,  daß  die  Tugenden  Güter  sind,  Güter  geistiger 
Art.  Deshalb  kann  überall,  wo  wir  Erörterungen  über  den 
Begriff  des  Guts,  über  vermeintliche  und  wahre  Güter,  über 
die  Rangordnung  von  solchen  begegnen,  aus  diesen  genau  so 
viel  für  die  Tugendlehre  übernommen  werden,  als  eben  den 
geistigen  Gütern  gewidmet  ist.  Im  allgemeinen  können  wir 
Piatons  Meinung  über  das  Verhältnis,  in  dem  Güter  und 
Tugenden  zu  einander  stehen,  mit  folgendem  bezeichnen:  Ein 
Gut  ist  was  nützt;  ein  wahres  Gut  das  was  in  Wahrheit  nützt, 
nicht  etwa  bloß  für  vorübergehende  Augenblicke  den  Schein 
des  Nützlichen  und  Heilsamen  annimmt.  Tugend  ist  ein  Ver- 
halten, das,  oder  eine  Eigenschaft,  die  Anerkennung  und 
Billigung  bei  anderen  findet,  ihrem  Besitzer  Lob,  Ruhm  ein- 
trägt; wahre  Tugend  eine  Eigenschaft,  die  dieses  Lob  wirk- 
lich verdient,  der  die  vernünftigsten  und  einsichtigsten  Be- 
urteiler, vielleicht  im  Widerspruch  mit  der  kurzsichtigen,  leicht 
zu  blendenden,  leicht  zu  betrügenden  Menge,  Anerkennung 
zollen.  Wahr  haftiges  Gut  und  wahrhaftige  Tugend  fallen 
zusammen.  Das  Gute  ist  das  Wesen  auch  des  Schönen,  Löb- 
lichen. Denn  nur  eben  weil  es  gut,  d.  h.  im  vollkommensten 
und  tiefsten  Sinn  nützlich  ist,  verdient  irgend  ein  Verhalten 
oder  irgend  eine  seelische  Eigenschaft,  aus  der  dieses  Ver- 
halten hervorgeht,  die  Billigung,  die  das  Wort  'schön'  {xaXöv) 
ausdrückt  und  die  auch  ausdrücken  will  wer  von  der  Tugend 
oder  Trefflichkeit,  Tüchtigkeit  {ägeT)])  eines  Menschen  redet. 
Besonders  scharf  und  klar  wird  dieses  Verhältnis  in  der  Politeia 
beschrieben:  „Die  zutreffende  Bestimmung  ist  und  wird  bleiben: 
das  Nützliche  sei  schön,  das  Schädliche  häßlich."    „Ein  eitler 
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Gesell  ist  wer  etwas  anderes  für  lächerlich^  hält  als  das 
Schlechte  .  .  .  und  bei  seinem  Bemühen  um  Schönheit  auf  ein 
anderes  Ziel  sich  einstellt,  als  das  Gute".^ 

Freilich  enthält  die  Politeia  nebenbei  eine  eigenartige 
Tugendlehre.  Oberflächlich  kennen  wir  sie  schon  (vgl.  S.  448) 
und  wir  wissen,  daß  sie  mit  der  Lehre  von  den  drei  Seelen- 
bestandteilen zusammenhängt,  die  ihrerseits  ihre  Wurzeln  hat 
in  dem  Gedanken,  die  Zahl  der  natürlichen  Berufsstände, 
deren  der  gesunde,  gut  eingerichtete  Staat  bedarf,  müsse  in 
ebenso  vielen  Grundrichtungen  oder  Grundkräften  der  mensch- 
lichen Seele  begründet  sein.  Dem  ersten  jener  drei  Stände 
war  die  Aufgabe  zuerkannt,  den  Staat  zu  leiten  und  seine 
ganze  Ordnung  zu  bestimmen;  dem  zweiten,  diese  Ordnung 
gegen  jeden  Angriff  zu  verteidigen;  dem  dritten,  durch  seine 
Arbeit  alles  zu  beschaffen,  was  zur  Leibesnahrung  und  -not- 
durft  des  Bürgers  gehört.  Da  Piaton  diese  als  wichtig  und 
wesentlich  angesehenen  Aufgaben  zu  den  wichtigsten  Tugen- 
den in  Beziehung  setzen  wollte,  sah  er  sich  natürlich  ver- 
anlaßt, dem  ersten  Stand  die  Weisheit,  dem  zweiten  die 
Tapferkeit  als  unbedingt  erforderlich  zuzueignen.  Die  Be- 
sonnenheit und  Gerechtigkeit  durften  nicht  weggelassen  werden ; 
denn  selbstverständlich  darf  ihrer  der  gut  geordnete  Staat 
nicht  ermangeln.  Aber  auch  keinem  einzelnen  seiner  Bürger 
dürfen  diese  Tugenden  fehlen,  während  Tapferkeit  nur  für 
die  Verteidiger  des  Staates,  die  „Wächter",  unbedingt  er- 
forderlich ist,  Weisheit  der  Masse  überhaupt  nicht  eigen  sein 
kann.  Darum  durfte  weder  die  Besonnenheit  noch  die  Ge- 
rechtigkeit dem  dritten  Berufsstand  als  seine  besondere  Standes- 
tugend überlassen  werden;  und  daraus  folgte,  daß  die  Begriffs- 
erklärung der  vier  Tugenden  sich  in  keiner  logisch  befriedigen- 
den Form  darstellt  und  einen  erkünstelten  oder  gar  erzwungenen 
Eindruck  macht.  Namentlich  die  Bestimmung  der  owcpgoovvt) 
verursacht  Verlegenheit.    Für  die  Weisheit  und  die  Tapferkeit 

*  Im  Lächerlichen  liegt  immer  das  Merkmal  des  Tadelnswerten. 

2  457  b  u.  452  de:  Denn  jede  Tugend  ist  nach  allgemeinem  Zu- 
geständnis ihrem  Besitzer  nützlich,  für  ihn  wertvoll.  Und  das  Schöne 
ist  die  Form,  in  der  das  Gute  sich  ausprägt. 
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bleibt  die  Kennzeichnung  in  Geltung,  die  schon  in  den  so- 
kratischen  Dialogen  gefunden  worden  ist.  Die  Weisheit  des 
Staats  besteht  darin,  daß  er  die  richtige  Einsicht  besitzt  über 
das  was  ihm  oder  seinen  Bürgern  gut  ist  —  und  diese  Einsicht 
muß  eben  bei  dem  regierenden  Stand  vorhanden  sein.  Die 
Tapferkeit  des  Staats  besteht  darin,  daß  er  weiß  was  wirklich 
zu  fürchten  ist  (nämlich  die  Schwäche  gegenüber  den  Lockungen 
und  Schreckungen  der  Sinnlichkeit  und  die  Schmach  der  Feig- 
heit) und  was  nicht  zu  fürchten  (z.  B.  Tod  und  Wunden)  — 
und  dieses  Wissen  muß  notwendigerweise  der  zweite  Stand  be- 
sitzen und  festhalten.  Über  die  Besonnenheit  haben  wir  früher 
noch  keine  Definition  erhalten:  wir  konnten  aus  dem  Char- 
mides  nur  ersehen  (I  S.  357),  daß  sie  sich  im  Tun  des  Guten- 
äußert  und  die  Kenntnis  des  Guten  zu  ihrer  Wurzel  hat.  Jetzt 
werden  wir  darüber  belehrt,  sie  sei  dem  harmonischen  Zusammen- 
klang verwandt  und  bestehe  bei  dem  einzelnen  Menschen  darin, 
daß  seineVernunft  Herr  sei  über  Lüste  und  Begierden,  als  Tugend 
des  Staatswesens  aber  darin,  daß  unter  der  ganzen  Bürgerschaft 
Übereinstimmung  darüber  vorhanden  sei,  wem  die  Herrschaft 
und  Führung  zukomme.  ^  Die  Gerechtigkeit  soll  in  nichts  anderem' 
ihr  Wesen  haben,  als  daß  der  Forderung  genügt  werde,  „jeder 
einzelne  müsse  einen  einzigen  bestimmten  Beruf  im  Staat  treiben, 
zu  dessen  Ausübung  er  eben  durch  seine  Naturanlage  am  besten 
befähigt  sei" 2  oder  „daß  jedermann  (sei  es  Kind,  Weib,  Sklave 
oder  Freier,  Handwerker,  Regierender  oder  Regierter)  ohne 
Zerfahrenheit  die  ihm  obliegende  Arbeitspflicht  erfülle  und 
nicht  in  Vielgeschäftigkeit  sich  zersplittere."'^  Und  für  die 
Gerechtigkeit  des  einzelnen  Menschen  erhalten  wir  demgemäß 
die  Beschreibung,  sie  sei  gegeben  mit  der  Verfassung  der  Seele, 
in  der  jeder  ihrer  Teile  tue  was  eben  ihm  zukommt:  und  das 
sei  der  Fall,  wenn  die  Vernunft  die  Herrschaft  über  und  die 
Fürsorge  für  die  ganze  Seele  übernehme  und  mit  Beihilfe 
des  Muts  die  Sinnlichkeit*  in  Zucht  und  Schranken  halte.  — 


^  In  den  Nomoi  647  b  wird  die  aaxpQoovvq  in  engste  Beziehung 
zui-  aldwQ  gebracht.  ^  433  a.  ^  433  d. 

*  fisoog  loyiorixöv,  (}vfioEi8sg  (oder  Ovfiög,  vgl.  oben  S.  9)  und  .^Jiidvfirj- 
Tiy.öv  sind  die  griechischen  Bezeichnungen. 
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Die  Tugenden  des  Staats,  von  denen  Piaton  meint,  daß  sie 
in  größeren  weithin  sichtbaren  Zügen  die  des  Einzelmenschen 
wiederholen,  können  wir  hier  weiterhin  auf  sich  beruhen 
lassen  —  auch  bei  ihnen  ließe  sich  übrigens  das  Wort  „Tugen- 
den" durch  „Güter"  verdeutlichen  — ,  nachdem  wir  beobachtet 
haben,  wie  eben  mit  Rücksicht  auf  ihre  Begriffsbestimmung 
die  menschlichen,  die  ihnen  entsprechen  sollen,  eine  eigen- 
tümliche Fassung  bekommen  haben:  von  der  Tapferkeit  näm- 
lich wird  nachträglich  gesagt,  sie  sei  verwirklieht  mit  dem 
richtigen  Verhalten  des  mutvollen  Seelenteils,  indem  dieser 
durch  alle  Anfechtungen  von  Schmerz  und  Lust  hindurch  die 
Überzeugung  rette,  das  sei  zu  fürchten  und  nicht  zu  fürchten, 
was  die  Weisung  der  Vernunft  ihm  bezeichnet;  von  der  Weisheit, 
daß  sie  die  Tugend  des  kleinsten,  zur  Herrschaft  bestimmten 
Seelenteils  sei;  von  der  Besonnenheit,  daß  sie  in  der  einheit- 
lichen Zusammenstimmung  der  Teile  bestehe  und  ihrem  Ein- 
vernehmen darüber,  wem  unter  ihnen  die  Herrschaft  zukomme. 
Im  übrigen  ist  zu  bemerken,  daß  die  Tugenden  des  Eiuzel- 
menschen,  sofern  überhaupt  Unterschiede  anerkannt  und  nicht 
ihre  Wesensgleichheit  behauptet  wird,  mit  den  vier  beschrie- 
benen nicht  erschöpft  sind.  Namentlich  wird  uns  manchmal 
Erhabenheit  der  Gesinnung,  ebenso  nicht  selten  Frömmigkeit 
als  Tugend  genannt,  außerdem  die  Herzenseinfalt,  die  Schlicht- 
heit, die  Wahrhaftigkeit,  die  Charakterfestigkeit,  die  Arbeits- 
willigkeit, auch  Wahrung  des  Anstands,  Rücksichtnahme, 
Freundlichkeit  und  Gefälligkeit.  ^   Eine  Zusammenstellung  von 

^  Es  fällt  auf,  daß  trotzdem  auch  die  Nomoi  in  der  Aufzähluug 
der  Tugenden,  deren  Besitz  für  die  oberste  Regierungsbehörde  not- 
wendig ist,  auf  jene  alten  vier  sich  beschränken,  963  c  ff.  —  doch 
wohl  in  der  Überzeugung,  eben  diese  seien  für  den  Bestand  des 
Staates  notwendig.  Daß  dies  namentlich  von  der  Gerechtigkeit  gilt, 
spricht  die  Politeia  in  dem  Satze  aus,  nicht  einmal  eine  Räuber- 
bande könne  ohne  dieses  Band  zusammenhalten.  —  Die  vier  Kardinal- 
tugenden werden  griechisch  mit  den  Wörtern  aocpia  oder  rp()6v?]aig, 
ocDqjQoavvt]  {Hoofuörtjg,  jusTQiozrjg,  auch  syxQäTEia:  namentlich  die  adjek- 
tivischen Formen  xöofiiog,  fihgiog  und  syxQcatjg  wechseln  oft  mit  adxpgoyv 
ab),  öixaioovvri,  ardgeia  bezeichnet.  Die  Namen  für  die  anderen  sind 
fisyaXojiQEJigin  [iiEyaXoqiQoavvr],  f.tsyaX6voia),  ooiözi^g  (wozu  auch  xaßagög  und 
xa'&aQsvto  gehört)  und  Evasßeia,  iXsvdEQCotrjg  {iXev&sQia),  eirj^eia    t6  sva  sirat 
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Tugenden,  die  nicht  auf  jene  vier  beschränkt  ist,  haben  wir 
(s.  S.  455)  von  der  Politeia  mit  der  Schilderung  des  philosophi- 
schen Wesens  bekommen. ^  Eine  andere  beachtenswerte  Zu- 
sammenstellung geben  uns  die  Nomoi,  indem  sie  Eigenschaften 
aufzählen,  die  zwar  nicht  durch  Strafgesetze  erzwungen  werden 
können,  aber  durch  Spendung  von  Lob  und  Tadel  zur  all- 
gemeinen Anerkennung  gebracht  werden  sollen.  Hier  wird 
an  erster  Stelle  die  Wahrhaftigkeit  aufgeführt.  Nur  sie,  heißt 
es,  macht  wahre  Freundschaft  und  Vertraulichkeit  möglich ; 
der  Unzuverlässige  aber  sieht  sich  mit  der  Zeit  vereinsamt  und 
verwaist,  ob  auch  angebliche  Freunde  und  leibliche  Kinder 
um  ihn  wären.  Weiter:  „ehrenwert  ist  wohl  auch  schon  wer 
kein  Unrecht  begeht;  aber  wer  es  nicht  einmal  geschehen  läßit, 
daß  andere  Unrecht  begehen,  ist  mehr  als  der  doppelten  Ehre 
würdig;  .  .  .  wer  gar  nach  Kräften  die  Behörden  in  ihrer 
strafenden  Tätigkeit  unterstützt,  der  soll  als  der  wahre  Held 
unter  den  Bürgern  ausgerufen  und  mit  dem  ersten  Preis  der 
Tugend  geschmückt  werden.  Eben  dasselbe  Lob  muß  man 
auch  hinsichtlich  der  Besonnenheit  und  der  Lebensklugheit 
und  aller  anderen  Tugenden  aussprechen,  deren  Besitz  es  er- 
möglicht, auch  anderen  davon  mitzuteilen,  ohne  daß  man 
selbst  verzichtet:  wer  wirklich  davon  mitteilt,  den  soll  man 
als  den  höchst  Stehenden  ehren  ;2  wer  das  nicht  zuwege  bringt, 
aber  doch  den  guten  Willen  dazu  hat,  dem  soll  man  die  zweite 
Stelle  lassen;  dagegen  muß  man  den  tadeln,  der  mißgünstig 
aus  Mangel  an  Menschenfreundlichkeit  niemand  freiwillig  an 

(ä:T?.ovr)  und  za  iatnov  noüzieiv,  d/.)]dsia  (ayjsvdeia),  ßsßaiozrji  und  Jiiozozijg, 
rpilojioria  und  ev/iddeia,  eva/i/uoovrt],  ai8(oc,  cfilav&gcojiia  {q>i?.ta),  svxo/.t'a 
(sv/sQfia),  je  mit  den  entsprechenden  adjektivischen  Formen,  zu  denen 
noch  EQvdzrjg,  cpiXoixadrjg  {igyazocög,  f»;T;;r<;(oV),  yfiego;,  £/.if.iezQog,  Ev^o-Oig 
beizufügen  sind.  —  Genügende  Stellennachweise  gibt  Asts  Lexicon 
Platonicum. 

^  Auch  die  Schilderung  des  Philosophen  im  Theait.  173  c  ff.  ist 
lehrreich. 

-  Daraus  folgt  offenbar  die  Forderung,  die  eigenen  Tugenden 
andern  nutzbar  zu  machen,  ganz  im  Sinne  des  Goethischen  Spruchs, 
der  Mensch  solle  sein  „edel,  hilfreich  und  gut",  und  der  christlichen 
Mahnung,  wir  sollen  einander  dienen,  ein  jeder  mit  der  Gabe,  die 
er  empfangen  hat. 
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irgendwelchen  Gütern  teilnehmen  läßt;  doch  das  was  er  besitzt 
soll  man  um  des  Besitzers  willen  nicht  in  Unehren  halten, 
sondern  nach  Kräften  auch  selbst  zu  erwerben  trachten.  Alle 
aber  sollen  in  unserem  Staat  ohne  Mißgunst  wetteifernd  um 
Tugend  sich  bemühen.  .  .  .  Jedermann  muß  den  möglichsten 
Eifer  und  die  möglichste  Sanftmut  zugleich  besitzen."^  Die 
Bemerkungen,  die  den  aufgezählten  rühmlichen  und  unrühm- 
lichen Eigenschaften  immer  beigegeben  werden,  sind  durch- 
weg eudämonistisch  gehalten  und  beweisen  uns  somit  wieder, 
daß  für  Piaton  die  Güter-  und  die  Tugendlehre  eigentlich 
nicht  zu  trennen  ist. 

Die  Ermahnung  aber,  dieser  oder  jener  Tugend  sich  zu  be- 
fleißigen, in  die  einige  Sätze  ausklingen,  zeigt  zugleich,  daß 
mit  allen  Verweisungen  auf  Lohn  oder  Glückseligkeit  die 
Pflichtforderung  doch  noch  nicht  überflüssig  gemacht  zu 
sein  scheint.  Es  wäre  auch  keinesfalls  gegen  den  Sinn  Piatons, 
wenn  wir  von  einer  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit,  einer  Pflicht 
des  Einschreitens  gegen  das  Unrecht,  einer  Pflicht  der  sittlichen 
Förderung  der  Mitmenschen  reden  wollten,  anstatt  die  be- 
treffenden Tugenden  hier  aufzuzählen.  Namentlich  den  höchsten 
Idealen  der  Lebensführung  gegenüber,  die  auch  Piaton  nicht 
für  völlig  erreichbar  hält,  wird  uns  die  Pflichtforderung  als  der 
angemessenste  Ausdruck  erscheinen.  So  werden  wir  besser  von 
der  Pflicht  der  Selbsterkenntnis  und  der  Anähnlichung  an  die 
Eeinheit  und  Vollkommenheit  des  göttlichen  Wesens  ^  reden  als 
von  einer  Tugend  oder  dem  Gut  der  Selbsterkenntnis  und  der 
Gottähnlichkeit.  Auch  was  uns  besonders  hoch  und  heilig  vor- 
kommt, besonders  schwer  für  Menschen  zu  verwirklichen,  dürfte 
vielleicht  am  besten  unter  den  Pflichtbegriff'  gestellt  werden. 

Lii  Gegensatz  zu  den  Tugenden  werden  als  üble  Eigen- 
schaften und  Laster  namhaft  gemacht  Geistesträgheit  und 
törichter  Wissensdünkel,  frecher  Übermut,  Zuchtlosigkeit  und 
Unmäßigkeit  im  Genuß,  Ungerechtigkeit,  Feigheit  —  sie  ent- 
sprechen jenen  bevorzugten  vier  Haupttugenden;  dann  Gott- 
losigkeit,   Schamlosigkeit,    Niedrigkeit   der   Gesinnung,    Eng- 


»  Nom.  730  b  ff.  2  Sfioio^oig  dsö^  Theait.  176  b. 
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herzigkeit,  Kleinlichkeit,  Knechtssinn  und  liebedienerische 
Schmeichelei,  Habsucht,  mißgünstiger  Neid  und  Geiz,  Härte, 
mürrisches,  unfreundliches  Wesen,  Herrschsucht,  Rechthaberei, 
Verlogenheit,  Treu-  und  Gewissenlosigkeit,  Weichlichkeit,  halt- 
lose Zerfahrenheit  undEitelkeit,  die  alles  wissen  und  treiben  will, 
aber  überall  nur  an  der  Oberfläche  hingleitet.^  Beachtens 
wert  sind  auch  hier  die  Stellen  der  Politeia  und  des  Theai 
tetos,  die  uns  den  wahren  Philosophen  vor  Augen  halten, 
weil  sie  im  Gegensatz  zu  ihm  auch  ein  Bild  des  Lebe-  und 
Weltmanns  entwerfen;  dann  Zusammenstellungen  der  Art, 
wie  sie  die  Politeia  gibt,  um  den  Tyrannen  zu  kennzeichnen, 
der  mehr  und  mehr  zum  „neidischen,  treulosen,  ungerechten, 
freundlosen  und  gottlosen  Charakter,  zum  Hehler  und  Pfleger 
jeder  Schlechtigkeit"  ^  sich  entwickelt,  auch  feig  von  bestän- 
diger Furcht  geängstet  wird,  den  verworfensten  Menschen 
schmeichelt  und  von  den  schmählichsten  Leidenschaften  ge- 
knechtet wird.  Eine  Aufzählung  von  menschlichen  Fehlern, 
zugleich  mit  Erklärung  ihres  Wesens  gibt  die  Politeia  im; 
Anschluß  an  ein  Bild,  das  ihre  Theorie  von  den  drei  Seelen-* 
teilen  veranschaulicht,  wobei  der  sinnlich  begehrliche  mit 
einem  vielgestaltigen  Ungetüm,  dej"  mutartige  mit  einem 
Löwen  oder  Drachen  verglichen  ist,  mit  folgenden  Worten 
„Meinst  du  nicht,  daß  darum  die  Zuchtlosigkeit  von  Alters 
her  getadelt  wird,  weil  bei  ihr  jenes  große,  furchtbare  und 
vielgestaltige  Untier  ungebührlicher  Freiheit  genießt?  Und 
wenn  schroffe  Selbstgefälligkeit  getadelt  wird,  steht  es  dann 
nicht   so,   daß   das  löwen-  und  drachenartige  Wesen  sich  un 


'  Die  entsprechenden  griechischen  Wörter  lauten:  aroia  und  dua&iaf. 
vßoi?  oder  äxo)Moia  und  axQÜxf.ia,  döixiu,  dedia,  dvoaiözt]?  (wozu  auch. 
äxä^agzog  ZU  stellen  ist)  und  doeßEia,  rajisivöz?]?,  dvFXfvdEgiu  (wozu  auch, 
dpöganoSwöt]?,  ütjQiwdtjg  und  öovXsioc  gehört),  ^corrKÜi  i'.nd  xoXuxeia,  jiXeovs^la 
{(pif.oxgtjf^iazia  zusammen  mit  (petdfoXog  xQI/^dzcor),  cffJövog,  x^Xsn6tt]g  (mitf 
wfxög  zusammen),  dygoixla  {djiaiSsvaia),  övaxoXid  und  övo^^gsi-a  (dazu  auch[ 
dva^vf.ißov?.og),  fuaarß-gcojiia  (nebst  dvoxoivMvijiog  und  äygiog),  avädöeiafL 
dvaideca  {doxi]fioovr>j),  (fiXoipsvdfj  elvai,  (piXorifiia  und  cpiXovixia,  djiiaiia^' 
fiaXaxia  und  zgv(f}'i,  ga{^v/uia  und  dfiKXu:ia,  dXaCovsia,  jToXv7Tgay/.iooiivtj  xal 
dXXozgioTrgayfioovvt]  {jtoX.vjtsigi'n  mit  der  zugleich  die  Gewissenlosigkeit 
einschließenden  Steigerung  zur  .^avovgyia,  vgl.  S.  521  A.).      ^  Pol.  580  a. 
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verhältnismäßig  stark  entwickelt  und  gekräftigt  hat?  .  .  .  Und 
der  Tadel  der  Üppigkeit  und  Weichlichkeit  hat  wohl  zur 
Voraussetzung,  daß  dasselbe  Wesen  bei  nachlässiger  und 
schlaffer  Leitung  zum  Feigling  geworden  ist?  .  .  .  Der  Tadel 
über  Schmeichelei  und  Knechtsgesinnung  aber  wird  aus- 
gesprochen, wenn  jemand  eben  dieses,  das  mutartige,  dem 
pöbelhaften  Tiere  Untertan  macht,  von  dem  es  um  Geldes 
willen  sowie  wegen  seiner  unersättlichen  Gier  schmählich  be- 
handelt wird,  und  es  von  klein  auf  daran  gewöhnt,  anstatt 
zum  Löwen  zum  Affen  sich  zu  entwickeln.  .  .  Und  warum 
steht  Philistersinn  und  Handwerkerdenkweise'  in  üblem  Ruf? 
Etwa  aus  einem  andern  Grund,  als  weil  sie  dadurch  entstehen, 
dafd  bei  einem  Menschen  der  edelste  Teil  seines  Wesens  von 
Natur  nur  schwach  angelegt  ist,  so  daß  er  die  Tiere,  die  mit 
ihm  zusammen  in  der  Menschenbrust  wohnen,  nicht  beherrschen 
kann,  sondern  ihnen  dient  und  allein  die  Kunst  ihnen  zu 
schmeicheln  erlernen  kann?"^ 

Daß  mit  den  üblichen  Wortbezeichnungen  die  Sache  nicht 
eindeutig  klar  gemacht  ist,  indem  auch  Schlechtes  mit  wohl- 
klingenden Namen  belegt  und  so  beschönigt  und  umgekehrt 
Löbliches  durch  herabsetzende  Namen  verdächtigt  zu  werden 
pflegt,  ist  oben  S.  478  erinnert  worden.  Die  Menge  wird  viel- 
fach mit  dem  ernsteren  Denker,  dem  Philosophen,  nicht  dar- 
über einig  sein,  was  Lob  und  Nachahmung,  was  Tadel  und 
Abwendung  verdiene.  Als  ein  Mann,  wie  ihn  die  Menge  lobt, 
wird  der  bezeichnet,  bei  dem  alle  Kräfte  des  Geistes  und  Ge- 
müts dem  Trieb  nach  Gelderwerb  dienen.  (Er  wird  geschildert 
als  nüchtern  berechnend,  arbeitsam  und  haushälterisch,  im 
geschäftlichen  Verkehr  auf  den  Ruf  der  Redlichkeit  bedacht, 
überhaupt  auf  die  öffentliche  Meinung  Rücksicht  nehmend, 
die  Schranken  der  Sitte  und  des  Gesetzes  wohl  beachtend.) 
Aber  der  Anerkennung,  die  er  bei  der  Menge  findet,  steht 
das  Urteil  gegenüber:  „Die  wahre  Tugend  einer  in  sich  einigen 
und  harmonisch  gestimmten  Seele  geht  ihm  vollständig  ab."^ 

'  Besser  weiß  ich  ßavavaia  xai  x>:^QOTF.xvia  nicht  widerzugeben;  viel- 
leicht dürfte  ich  für  das  eine  Wort  „Krämergeist"  einsetzen. 
2  Pol.  590  a  flF.  *  Pol.  554  e. 
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Als  schlimmster  Fehler,  ja  man  kann  sagen  als  Wurzel 
aller  Schlechtigkeit  und  Verkehrheit,  stellt  sich  die  träge  oder 
in  eitlem  Eigendünkel  [öo^oooqpia]  begründete  (\ua§ia^  dar. 
Sie  verhindert  die  Selbstprüfung,  die  wir  schon  bei  Betrach- 
tung der  ethischen  Sätze  des  Sokrates^  als  Voraussetzung  rich- 
tiger Lebensführung  und  als  oberste  sittliche  Pflicht  erkannt 
haben.  Von  anderer  Seite  betrachtet  erscheint  jedoch  als 
schlimmstes  Übel  und  Wurzel  aller  schnöden  Gesinnung  der 
Neid  {(p&övog)  oder  die  engherzig  kleinliche,  lieblose  Eigen-  , 
sucht,  die  dem  Nächsten,  der  uns  von  Natur  befreundet  ist, 
Teilnahme  am  Guten  mißgönnt  und  über  seinen  Schaden  sich 
freut.  Nach  Xenophon  hätte  schon  Sokrates  den  Neid  definiert 
als  Mißbehagen  über  das  Wohlergehen  der  Freunde.  ^  Ahnlich 
beschreibt  der  Philebos  sein  Wesen  durch  die  Erklärung,  aus 
Neid  gehe  die  Freude  hervor,  die  wir  über  das  Freunden  wider- 
fahrende Unglück  empfinden.'^  Es  kommt  darin  die  enge  Ver- 
knüpfung zwischen  Unvernunft  und  Unsittlichkeit  an  den  Tag.  , 
Denn  mag  man  den  Feinden  immerhin  ihre  Absichten  zu  durch- 
kreuzen und  ihre  Wünsche  zu  vereiteln  trachten:  den  Freunden 


'  Das  Wort  wird  von  Sokrates  bei  Piaton  immer  als  Gegensatz 
gegen  oorpia  oder  q^QÖvrjoig  und  gegen  das  Gebot  der  Selbsterkenntnis, 
der  Selbstprüfung  verwendet.  Es  bezeichnet  das  Sichnichtbesinnen- 
wollen,  Nichtnachdeiikenwollen  und  Sichnichtbelehrenlassenwollen 
über  die  Welt  und  die  Stellung  des  Menschen  in  ihr,  ein  Sich- 
begnügen mit  der  mangelhaften,  durch  alle  möglichen  Irrtümer  ge- 
trübten Kenntnis  des  eigenen  Herzens,  wie  sie  aus  zufälligen  Er- 
fahrungen, Überlieferungen  und  Gewöhnungen  sich  herausgebildetj 
hat.  Wollen  wir  es  deutsch  widergeben,  so  entspricht  wohl  am  besten; 
Verstocktheit;  mit  religiöser  Wendung  dürften  wir  sagen:  es  ist  die' 
Sünde,  die  keine  Besserung  will,  also  die  „Sünde  gegen  den  heiligen 
Geist".  2  Vgl.  Bd.  I  S.  438. 

'  Xenoph.  Mem,  3,  9,  8.  Übrigens  wäre  nach  Heinrich  Maier. 
Xenophon  in  allen  Begriffsbestimmungen  sokratischer  Gedankei 
durchaus  von  Piaton  abhängig.  Vgl.  auch  Isocrates  ad  Demon.  7  d.  — 
Als  Beispiel  merkwürdiger  Mischgefühle  ist  der  c/d6voc  schon  S.  438  ff^ 
besprochen  worden. 

*  Phil.  50  a:  „Erklärten  wir  nicht,  Neid  sei  es,  der  bewirkt,  daß' 
man  sich  freut  über  Unheil,  das  den  Freunden  widerfährt?"  vorbei", 
48  b:  „Von  dem  Neidischen  wird  sich  zeigen,  daß  er  Freude  empfindet 
über  Unglück,  das  die  ihm  Nächststehenden  betrifft." 
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sollten  wir  doch  stets  wohlwollend  gesinnt  sein  und  alles  Gute 
gönnen.  Gott  kann  niemand  Übles  wollen  und  Gutes  miß- 
gönnen. ^  In  neidloser  Güte  hat  er  gewollt,  daß  alles  ihm 
selber  möglichst  ähnlich  werde.  ^  Auch  der  wirklich  gute  Mensch 
kennt  den  Neid  nicht  und  teilt  das  Beste,  was  er  besitzt,  gerne 
mit  andern.  Die  Bürger  des  wohl  eingerichteten  Staates  werden 
einander  in  Liebe  und  Freundschaft  verbunden  sein.^  Der 
Tyrann  als  kleinlicher  Egoist  ist  vor  allem  auch  neidisch  und 
im  Gefühl  des  nagenden  Neides  unglücklich.* 

'  „Der  Neid  stellt  außerhalb  des  göttlichen  Chores.''  Phdr.  247  a. 

2  Tim.  29  e.  ^  Noui.  693  b  f. 

*  In  diesem  Punkt  zeigt  sich  wieder  enge  Verwandtschaft  zwischen 
der  Lebensauffassung  Piatons  und  Goethes.  Eine  Zusammenstellung 
der  in  Asts  Lexikon  unter  'cfOäro^'  und  in  E.  von  der  Hellens  Register 
zu  Goethes  Werken  unter  'Neid'  nachgewiesenen  Stelleu  kann  das 
deutlich  machen.  Ich  will  aber  nur  folgende  Worte  Goethes  behufs 
derVergleichung  herausgreifen:  „Der  Hafs  ist  ein  aktives  Mißvergnügen, 
der  Neid  ein  passives;  deshalb  darf  man  sich  nicht  wundern,  Avenn 
der  Neid  so  schnell  in  Haß  übergeht."  —  „Laß  Neid  und  Mißgunst 
sich  verzehren,  das  Gute  werden  sie  nicht  wehren.  Denn,  Gott  sei 
Dank!  es  ist  ein  alter  Brauch:  So  weit  die  Sonne  scheint,  so  weit 
erwärmt  sie  auch."  —  „Ein  selbstisches  Gemüt  kann  nicht  der  Qual 
des  engen  Neids  entfliehen."  —  ),Ich>  Egoist?  —  Wenn  ich's  nicht 
besser  wüßte!  Der  Neid,  der  ist  der  Egoiste;  Und  was  ich  auch  für 
Wege  geloffen,  Avif'ra  Neidpfad  habt  ihr  mich  nie  betroffen."  —  Die 
Widersinnigkeit  des  Neids  und  seine  Schädlichkeit  für  den  nach 
Erkenntnis  Strebenden  zeigt  Goethe,  indem  er  erzählt,  wie  er  oft 
von  allerlei  Leuten,  denen  er  seine  eigenen  wissenschaftlichen  Be- 
obachtungen mitgeteilt,  durch  Gegenäußerungen  im  Gespräch  nam- 
hafte Förderung  erfahren  habe.  „Es  gilt  auch  hier,"  sagt  er,  „was 
bei  so  vielen  anderen  menschlichen  Unternehmungen  gilt,  daß  nur  das 
Interesse  mehrerer,  auf  einen  Punkt  gerichtet,  etwas  Vorzügliches 
hervorzubringen  imstande  sei.  Hier  wird  es  offenbar,  daß  der  Neid, 
welcher  gerade  andere  so  gern  von  der  Ehre  einer  Entdeckung  aus- 
schließen möchte,  daß  die  unmäßige  Begierde,  etwas  Entdecktes  nur 
nach  seiner  Art  zu  behandeln  und  auszuarbeiten,  dem  Forscher  selbst 
das  größte  Hmdernis  sei."  Es  ist  das  zugleich  eine  Empfehlung  der 
von  Sokrates  und  Piaton  ausgebildeten  Methode  der  „dialektischen" 
Untersuchung  wissenschaftlicher  Fragen.  Und  wir  verstehen  von  hier 
aus  am  besten  die  so  gerne  von  Piaton  angewandte  Formel  der  Auf- 
forderung zu  reger  Mitbeteiligung  am  Suchen  der  Wahrheit:  /luj 
(pdovi'jatjg  („mißgönne   mir   nicht  was   du   zu   sagen  weißt")    und   die 
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Wir  müssen  noch  eingehen  auf  eine  Unterscheidung,  die 
an  verschiedenen  Stellen  gemacht  wird,  nämlich  zwischen  der 
gewöhnlichen,  bürgerlichen  und  zwischen  der  vollkommenen, 
philosophischen  Tugend.  Wo  in  der  Politeia  die  Tapfer- 
keit der  Wächter  des  Staates  beschrieben  ist  als  „durchgängige 
Bewahrung  der  richtigen  und  vorschriftsmäßigen  Ansicht  über 
das  was  schrecklich  ist  vmd  was  nicht",  wird  noch  beigefügt, 
es  sei  das  die  Beschreibung  der  „bürgerlichen"  (d.  h.  berufs- 
mäßig im  Staat  zu  übenden)  Tapferkeit,  und  für  das  Bedürfnis 
des  Augenblicks  genüge  die  gegebene  Beschreibung,  während 
ein  andermal  eine  genauere  Untersuchung  angestellt  werden 
könne.  1  Nachher  wird  die  Begriffsbestimmung  dieser  Tugend 
noch  einmal  wiederholt  in  der  Form,  sie  sei  „die  bei  dem 
Kriegerstand  vorhandene  Bewahrung  der  vorschriftsgetreuen 
Meinung  über  das  was  zu  fürchten  ist  und  was  nicht".  Es 
gibt  zu  denken,  daß  hier  das  Vorschriftsgemäße  oder  Vor- 
schriftsgetreue {v6/iijuov  oder  evvojnor)  so  auffallend  betont  ist. 
Schon  der  Laches  hat  uns^  einen  mit  dem  hier  festgestellten 
fast  zusammenfallenden  Begriff  der  Tapferkeit  angeboten :  aber 
gerade  das  Merkmal  des  Vorschrifts-  oder  Gesetzmäßigen  hat 
er  weggelassen.  Ihm  gemäß  mochten  wir  uns  das  Wesen  der 
Tapferkeit  in  der  Verachtung  dessen,  was  nur  furchtbar  scheint, 
aber  nicht  wirklich  furchtbar  ist,  bestehend  denken,  zufolge! 
richtigen  Urteils  darüber.  Und  inzwischen  sind  wir  mehrfach 
belehrt  worden,  daß  wer  die  volle  Einsicht  in  das  Wesen  des 

entsprechende  Zusicherung:  (pdövog  ovöelg  Uysiv.  Auch  auf  die  Be- 
deutung des  Eros  in  platonischer  Auffassung  fällt  von  hier  aus  noch 
einmal  ein  liicht:  et*  wirkt,  indem  er  nach  Ergänzung  des  eng  persön- 
lichen Wesens  verlangt,  zugleich  erhebend,  begeisternd  und  erwei- 
ternd, Gemeinschaft  bildend,  und  steht  im  Gegensatz  sowohl  zur 
dfia&ia  als  zum  cpßöro;, 

'  Pol.  430  c  dnods/ofiai  roivvr  tovto  dvögeim'  elvat.  —  y.al  yäg  dnodsxov} 
i)v  8'  iyw,  noXizixrjv  ys,  xai  OQ^ihg  äjiods^Ei '  avS^ig  8s  jtsqi  avrov,  mv  ßov?.i]^ 
sTi  y.äkhov  Shusr.  v\n'  ydg  ov  tovto  s!^}]Tovfiev.  —  Dazwischen  hinein  warj 
bemerkt  worden,  daß  „die  richtige  Ansicht  bezüglich  derselben  Frage, 
wie  sie  ein  Tier  oder  ein  Sklave  besitzen  kann,  denen  sie  nicht  durch 
Bildung  vermittelt  ist,  nicht  für  völlig  vorschriftsmäßig  zu  halten 
sei  und  den  Namen  Tapferkeit  nicht  verdiene". 

2  Siehe  Bd.  I  S.  291. 
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Guten  besitze  nicht  anders  als  gut  und  tugendhaft  handeln 
könne,  und  zwar  einfach  dfeshalb  nicht,  weil  er  das  Wider- 
sinnige jeder  schlechten  Handlung  einsehen  müßte,  durch  die 
er  nur  gegen  seinen  Willen  sich  selber  schade.  Diese  volle 
Einsicht  nun,  möchte  es  scheinen,  kann  allein  der  Philosoph 
bestenfalls  sich  erwerben.  Und  deshalb  mag  die  Tugend,  in 
deren  Besitz  er  damit  käme,  die  philosophische  heißen.  Es  ist 
aber  klar,  daß  sich  dann  diese  Tugend  unter  allen  Umständen 
und  Bedingungen  im  Handeln  als  vollkommen  bewährte,  daß 
sie  allseitig  wäre  und  doch  in  allen  ihren  Bewährungen  ein- 
heitlich, gegründet  immer  auf  den  unerschütterlich  sicheren  Be- 
sitz des  Wissens  vom  Guten.  Und  dieses  Wissen  wäre  offenbar 
kein  überliefertes,  nicht  ein  Wissen  vorgeschriebenen  Inhalts. 
Eine  daraus  folgende  Tugend,  mag  sie  sich  drohenden  Schreck- 
nissen gegenüber  als  Tapferkeit  oder  Lockungen  der  Lust  gegen- 
über als  besonnene  Zurückhaltung  oder  als  was  immer  zeigen, 
hätte  also  nicht  das  Merkmal  des  Vorschriftsmäßigen,  sondern 
entspränge  freier  Selbstentscheidung.  Allein  sogleich  regt  sich 
ein  Bedenken :  Wird  überhaupt  irgend  ein  Mensch  imstande  sein, 
diese  vollkommen  einheitliche  und  doch  allseitige  Tugend  sich 
zu  erwerben?  Die  Beschreibung  der  über  das  Sein  erhabenen, 
jenseits  seiner  Grenzen  liegenden  Idee  des  Guten  in  der  Politeia 
läßt  erkennen,  daß  auch  der  Geist  des  unermüdlichsten  und  er- 
folgreichsten Denkers,  an  den  plumpen,  grob  stofflichen  Leib 
gefesselt,  den  Weg  zu  ihr  hinauf  nicht  vollenden  werde.  Diese 
Erkenntnis  ist  sehr  demütigend.  Und  eben  deswegen  darf^  der 
vielberufene  Satz,  daß  alle  Tugend  im  Wissen  bestehe,  nicht 
als  Ausdruck  überspannten,  hochmütigen  Geistesprotzentums 
angesehen  werden. 

Vielmehr  legt  sich  ein  anderer,  dazu  gegensätzlicher  Ein- 
wand nahe.  Wenn  diese  „philosophische"  Tugend  über  mensch- 
liche Reichweite  hinausliegt,  es  also  keinen  vollkommen  tugend- 
haften Menschen  geben  kann,  hat  es  dann  überhaupt  einen  Wert, 
von  ihr  zu  reden,  und  muß  nicht  für  unser  praktisches  Leben  ein 
anderes  Ideal  aufgestellt  werden?  Doch  auch  dieser  Einwand  ist 
nichtig.  Er  würde  jedes  wahre  Ideal  treffen.  Man  denke  an  mathe- 

'Vgl.  Bd.  I  S.  438. 
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matische  Idealbegriffe  und  die  nach  ihrer  Formel  hergestellten 
konkreten  Gebilde.  Niemand,  und  wäre  er  ein  Daidalos,i  kann 
einen  Kreis  oder  ein  gleichseitiges  Dreieck  oder  dergleichen  ganz 
genau  im  Stoffe  gestalten  oder,  füge  ich  bei,  eine  Brücke,  einen 
Krahnen  mit  ganz  genau  vorgeschriebener  Tragkraft  bauen. 
Aber  fürs  praktische  Bedürfnis  genügt  schon  die  Annäherung 
an  das  mathematisch  genau  Bestimmte  und  der  Unterschied 
zwischen  dem,  der  das  Berechnete  durch  Konstruktion  nahe- 
zu fertig  bringt,  und  dem  Nichtskönner  ist  ungeheuer  groß, 
und  dazwischen  liegen  gar  viele  Abstufungen.  ^  Freilich,  die 
Analogie  darf  nicht  zu  weit  verfolgt  werden.  Der  Mathematiker 
erkennt  seine  Idealbegriffe  in  ihrer  vollen  Bestimmtheit.  Nur 
ihre  Verkörperlichung  gelingt  nicht  vollständig,  weil  die  spröde 
Stofflichkeit  dem  widerstrebt.  Dagegen  der  Begriff'  des  Guten 
soll  gar  nicht  voll  für  uns  erkennbar  und  beschreibbar  sein. 
Dann  fragt  es  sich  doch,  ob  der  Philosoph,  der  ihn  erst  sucht, 
bei  allem  ernsten  Eifer  seines  Forschens,  so  lang  er  sucht  , 
und  strebt  und  irrt,  etwas  Wesentliches  voraus  hat  vor  anderen- 
Irrenden,  die  ja,  falls  der  Eudämonismus  Recht  behält,  gleich 
ihm  alle  nach  demselben  Ziel  d«s  Guten  sich  strecken.  Volle 
Einsicht,  das  mag  man  zugeben,  würde  vollkommen  gut  machen, 
würde  vor  allen  Fehlern  bewahren,  von  jeder  Schlechtigkeit 
abhalten.  Aber  daß  im  Gebiet  des  Unvollkommenen,  der  bloßen 
Annäherungsmöglichkeiten,  der  Grad  der  Sittlichkeit  genau  ab- 
hänge von  dem  Grad  der  Erkenntnis,  ist  daraus  mit  nichten 
zu  beweisen.  Und  Piaton  selber  scheint  diese  Meinung  ent- 
weder nicht  gehabt  oder  mit  seiner  Lehre  von  der  bürger- 
lichen   Tugend    überwunden  zu  haben. 

Wir  sind  ausgegangen  von  der  Schilderung  der  bürger- 
lichen Tapferkeit.  Auch  die  anderen  Tugenden  lassen  sich 
als  bürgerliche  kennzeichnen,  jedenfalls  die  Weisheit,  Besonnen- 
heit, Gerechtigkeit.  Ja,  sie  sind  so  gekennzeichnet  in  der  Be- 
schreibung der  Tugenden,  die  der  Staat  als  Ganzes,  sofern  er  iji 
wohlgeordnet  ist,  zeige.  Denn  von  der  Weisheit  z.  B.,  die  bei  y 
dem  Stand  der  Regierenden  vorhanden  sein  muß,  heißt  es, 
sie  sei  das  eigenartige  Wissen,  wodurch  der  Staat  „nicht  für 

>  Vgl.  S.  27.  '  Vgl.  oben  S.  145. 


A.  Ethik.  517 

irgendwelche    Einzelheit    seines    Bereiches"     Fürsorge     trifft, 
sondern    „für    sich    selbst    als  Ganzes",    damit    er    im  inneren 
Verkehr  und  in  dem  mit  anderen  Staaten  möglichst  gut  aus- 
komme; und  dieses  Wissen  allein  dürfe  man  Weisheit  nennen.' 
Wenn    sie    so   beschränkt  wird,    also  das  theoretische  Wissen 
über  alle  möglichen  schönen  und  hohen  Dinge,  die  den  wissens- 
begierigen Geist  anziehen  mögen,  ^  nicht  in  sich  befaßt,  dann 
ist  die  Weisheit  eben  die  bürgerliche  Tugend  der  regierenden 
Philosophen,  geradeso  wie  die  geschilderte  Tapferkeit  in  ihrer 
Beschränkung    auf  den  Berufsstand    der  Wächter  die  bürger- 
liche Tugend    dieser  ist,    die  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit 
aber  ebenfalls  durch  die  eigentümliche  Einschränkung,  die  den 
beiden  Begriffen   in    der   angezogenen  Definition    zuteil  wird, 
zu  bürgerlichen  Tugenden  gestempelt  sind.^  Von  Wichtigkeit 
ist  besonders  noch  eine  spätere  Stelle  aus  anderem  Zusammen- 
hang.   Dort  wird  von  dem  Philosophen  gesagt,  sein  Geist  weile 
mit  Vorliebe  in  den  höchsten  göttlichen  Bezirken  und  die  Be- 
schäftigung  mit   den   dortigen  Gegenständen  verleihe  seinem 
ganzen  Wesen  Hoheit  und  Wüx'de.    Dann  wird  gefragt:  „wenn 
nun  die  Notwendigkeit  für  ihn  eintritt,  darauf  zu  sinnen,  daß 
er   durch  Wirken    im  Kreise   seines  Hauses  und  im  weiteren 
Kreise  der  Öffentlichkeit  das,  was  er  dort  zu  schauen  pflegt, 
in    menschlichen    Charaktereigenschaften    auspräge    und    nicht 
bloß   sich   allein   bilde,    meinst   du,    er    werde   sich    dann    als 
schlechten  Begründer  der  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  und 
der  gesamten  volksmäßigen  Tugend  erweisen?"*   Die  Antwort 
lautet:   „Ganz  gewiß  nicht." 


>  Pol.  428  c  d  u.  429  a. 

^  als  einen  si'xsgöjg  id^skorra  Jiaviog  ^adrjfiacog  ysveoßai  xal  da/ih'coc 
ijii  z6  /iiav&dveiv  lovza  >cal  a.Ji).i]OTo:)q  syovia,  von  dem  man  sagen  muß 
aocpiag  E:ndvfi7]Tt]r  elvai  ov  zfjg  f.tir,  ziji  d' ov,  ä/J.a  Jiäarjg  nach  Pol.  475  b  C. 

^  Auch  die  Frömmigkeit  z.B.  ließe  sich  ohne  Schwierigkeit  in 
entsprechender  Weise  definieren:  nämlich  als  Festhalten  der  vor- 
schriftsmäßigen Überzeugung  hinsichtlich  dessen,  was  im  Verkehr 
mit  den  Göttern  zu  tun  sei. 

*  500  d:  xa>i6y  örjuiovQyov  avzov  oui  ysvijosaOai  cxorpoooi'vrjg  ze  nal  dixaio- 
nvvt]g  xal  §vfi7idat]g  zfjg  drj/.ioTixf}g  (offenbar  gleichbedeutend  mit  jto?uTixfjg) 
aQEzijg ; 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  das,  was  wir  als  die  bürgerliche  Tugend 
der  Philosophen  selber  bezeichnen  können,  diese  im  Staat  und 
von  Staats  wegen  von  ihnen  geforderte  Leistung,  als  deren  wich- 
tigstes Stück  sich  die  erziehende  Tätigkeit  darstellt,  verschieden 
ist  von  der  vollkommenen  philosophischen  Tugend  oder  nicht. 
Darüber  bin  ich  mir  nicht  ganz  klar  geworden.  Für  das  Zu- 
sammenfallen der  beiden  scheint  zunächst  folgende  Erwägung 
zu  sprechen:  Die  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  der  Philo- 
sophen, auch  als  bürgerliche  Tugend  gefaßt,  unterscheidet  sich 
von  der  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  des  Wehr-  und  Nähr- 
standes trotz  der  Definitionsformel,  die  für  alle  drei  Stände 
gleichlautend  aufgestellt  worden  ist:  und  zwar  dadurch,  daß 
s  i  e  das  Urteil,  es  komme  ihnen  und  nicht  den  andern  die  Re- 
gierung des  Staates  zu,  und  diese  gut  zu  führen  sei  ihre  einzige 
Pflicht  gegen  die  Allgemeinheit  (die  andern  aber  hätten  sich 
von  ihnen  leiten  zu  lassen  und  je  ihren  Gaben  gemäß  teils  die 
Unterstützung  ihrer  Anordnungen  und  die  Verteidigung  des 
Staats,  teils  die  Güterproduktion  zu  besorgen),  nicht  anderen 
nachsprechen  und  von  andern  durch  vorgetragene  Gründe  sich 
einleuchtend  machen  lassen  müssen,  sondern  daß  sie  selbst 
durch  eigenes  Naclidenken  es  sich  gebildet  haben.  Die  Weis- 
heit vollends,  die  ihnen  allein  eigen  ist,  besteht  in  selbständig 
erarbeiteter  Erkenntnis.  Der  Inhalt  dieser  Weisheit  aber,  näm- 
lich was  das  Beste  sei  für  den  Bestand  des  Staats,  kann  nur 
durch  Erkenntnis  des  „höchsten  Erkenntnisgegenstandes"  im 
Schauen  der  Idee  des  Guten  gewonnen  werden.  Und  der  Be- 
sitz dieser  Weisheit  schließt  doch  wohl  den  aller  anderen 
Tugenden  ein.  So  wären  sie  demnach  im  Besitze  der  einheit- 
lichen, alle  Trefflichkeit,  die  anderen  nur  stückweise  zukommt, 
vollständig  umfassenden  Tugend;  und  zwar  dadurch,  daß  sie  eben 
die  Aufgabe  erfüllen,  die  der  Staat  ihnen  als  besondere  zuteilt. 
Für  sie  also  wäre  die  bürgerliche  Tugend  zugleich  Tugend  im 
höchsten,  vollliommensten  Sinne.  Aber  so  einfach  liegt  die  Sache 
doch  nicht.  Natürlich  besitzen  sie  auch  Tapferkeit  (vgl.  Phaid.  68  c.) 
Und  für  das  Verhalten,  in  dem  sie  diese  bewähren,  muß  aus 
der  Definition  dieser  Tugend,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Wächter 
aufgestellt   worden    ist,    das    „Vorschriftsmäßige"    wieder    ge- 
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strichen  werden  —  da  wird  aber  sofort  zweifelhaft,  ob  ihnen 
nicht  eben  damit  die  „bürgerliche"  Tapferkeit  abgesprochen 
sei.  Der  Staat  braucht  diese  ja  auch  nicht  von  den  Philo- 
sophen zu  fordern  (so  wenig  wie  er  sie  von  der  Masse  des 
dritten  Standes  fordert),  weil  ihm  für  seine  Zwecke  die  der 
lungeren,  rüstigeren  und  viel  zahlreicheren  Wächter  genügt. 
Dazu  kommt  etwas  anderes:  Da  und  dort  klingen  die  Worte 
der  Politeia  so,  als  sollte  die  reine  theoretische  Betrachtung 
der  Dinge  als  das  Höchste  und  für  den  philosophisch  ver- 
anlagten Menschen  Wertvollste  und  allein  voll  Beglückende 
angesehen  werden.  In  dem  Gleichnis  von  den  Höhlenbewoh- 
nern am  Anfang  des  siebten  Buchs  (vgl.  S.  11)  sehen  wir  den 
Philosophen,  der  heraufgestiegen  ist  an  die  im  Sonnenglanz 
prangende  obere  Welt,  nur  mit  Entsagung  wieder  ins  Düster 
hinuntergehen,  um  die  unten  Zurückgebliebenen  zu  befreien. 
Jenseits  gemeiner  Wirklichkeit  thront  die  Idee,  in  deren  An- 
blick sich  versenken  zu  dürfen  seine  tiefste  Sehnsucht  ist. 
Das  ist  Mystik  und  sie  bringt  quietistische  Züge  in  die  Schilde- 
rung vom  Leben  des  Philosophen  hinein,  die  mit  uns  wohl 
erinnerlichen  Strichen  im  Phaidon  und  der  Diotimarede  des 
Symposion  Ähnlichkeit  haben.  Neben  dem  praktischen  Ideal, 
das  dem  ganzen  Entwurf  des  besten  Staates  zugrunde  liegt, 
scheint  noch  ein  anderes  zu  stehen,  demzufolge  der  einzelne 
nur  in  zuriickgezogener  Beschaulichkeit  „sich  selber  bildet". 
Oder  vielmehr,  nicht  neben  ihm  scheint  es  zu  stehen,  sondern 
es  scheint  ähnlich  dem  Mönchsideal  des  Mittelalters  über  das 
praktische,  dem  Dienst  der  Allgemeinheit  zugekehrte  sich  er- 
heben zu  wollen  und  seinen  Gefolgsleuten  ganz  außerordent- 
liche Seligkeiten  und  Wonnen  im  Heiligenschein  einer  be- 
sonderen Tugend  —  eben  der  allein  dieses  Namens  ganz  würdigen 
und  von  der  bloß  bürgerlichen  jedes  besonderen  Berufes,  auch 
des  der  regierenden  Staatsphilosophen,  geschiedenen  philosophi- 
schen —  zu  versprechen.  Aber,  wenn  ich  mich  hier  nicht  täusche 
und  die  vorgetragene  Auffassung  richtig  ist,  so  bleibt  dieses 
Ideal  des  philosophischen  Privatlebens  mit  seiner  unbürgerlichen 
Tugend  doch  in  verschwommenem  Hintergrunde.  Es  konnte 
nicht  deutlicher  hervortreten,  weil  es  mit  den  auf  praktisches 
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Wirken  dringenden  Bestrebungen  des  Verfassers  der  Politeia 
unvereinbar  ist,  und  ist  nur  als  ein  von  flüchtigen  Stimmungen 
getragenes  Überbleibsel  aus  früherer  Zeit  zu  betrachten.* 

*  Gehalten  namentlich  durch  die  Überzeugung,  daß  unter  den 
überall  und  namentlich  in  der  athenischen  Demokratie  bestehenden 
Verhältnissen  dem  Philosophen,  der  nicht  im  Kampf  gegen  Unfug 
und  Unrecht  nutzlos  sein  Leben  opfern  will,  nichts  übrig  bleibt,  als 
sich  zurückzuhalten,  „wie  einer,  der  bei  Sturmwind  vor  den  heran- 
wirbelnden Staubwolken  und  dem  Gewitterschauer  hinter  einer  Garten- 
mauer sich  birgt"'.  Pol.  496  d.  —  Die  mythenhafte  Seelenwanderungs- 
lehre des  Phaidon  sagt  uns,  die  Menschen,  die  in  diesem  Leben  „die 
volksmäßige  und  bürgerliche  {ßrßioTiy.t)v  te  aal  :xoXinx)]v)  Tugend  ge- 
übt haben,  die  gemeinhin  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  heißt,  und 
als  Frucht  der  Gewöhnung  und  Übung  ohne  Philosophie  und  Ver- 
nunfterkenntnis zustande  kommt"  (82  a  b),  werden  in  verhältnismäßig 
glücklicher  Gestalt  ihr  neues  Leben  antreten  dürfen:  etwa  als  fried- 
liche in  staatlicher  Ordnung  zusammenlebende  Tiere,  wie  Bienen  und 
Ameisen,  oder  auch  wieder  als  Menschen,  während  Lasterhaften  und 
Verbrechern  bei  der  Wiederkehr  zur  Vereinigung  mit  einem  Körper 
ein  schlimmes  Los  beschieden  sei:  aber  nur  die  Philosophen  werden  in 
die  Gemeinschaft  der  Götter  aufgenommen  werden  (vgl.  Bd.  I  S.  •5.54). 
Hier  haben  wir  den  schärfsten  Gegensatz  zwischen  einer  ganz  einzig- 
artigen und  ganz  besonderen  Lohn  einbringenden  philosophischen 
Tugend  und  den  gewöhnlichen  sogenannten  Tugenden;  und  dieses 
alte  Idealbild  des  Phaidon,  nach  dessen  Schilderung  der  Philosoph  mit 
allen  Kräften  darnach  strebt,  seine  Seele  aus  der  Gemeinschaft  mit 
dem  Körper  zu  lösen,  aller  Berührung  mit  der  Sinnlichkeit  sich  zu 
enthalten,  „sich  ganz  auf  sich  selbst  zurückzuziehen  und  in  sich  zu 
sammeln",  um  „das  Wahre  und  Göttliche  und  über  alles  Meinen  Er- 
habene zu  betrachten",  ist  es,  wovon  ein  Schein  noch  in  die  Politeia 
hereinfällt.  Im  Sj^mposion  darf  man  das  tixzEiv  des  Liebebegeisterteu 
über  der  Schilderung  des  beseeligten  Schauens  nicht  vergessen,  vgl. 
Bd.  I  S.  .517,  übrigens  auch  oben  S.  446.  —  Die  „bürgerliche"  Tugend  der 
Wächter,  der  Bauern  und  Handwerker  des  Idealstaats  und  die  „bürger- 
lichen" Tugenden  der  in  gewöhnlichen  Staaten  gesetzmäßig  lebenden 
Menschen  sind  insofern  nicht  dieselben,  als  nur  jene  von  einer  inhalt- 
lich richtigen,  diese  vielfach  von  verkehrten  Meinungen  über  das  Gute 
und  ihnen  als  Recht  und  Pflicht  Zukommende  sich  leiten  lassen.  —  L^m 
die  Stellen,  wo  von  bürgerlicher  Tugend  die  Kede  ist,  möglichst  zu  er- 
schöpfen, muß  auch  Apologia  20  b  angezogen  werden.  Hier  fragt  Sokrates 
einen  Vater,  ob  er  sich  für  seine  Söhne  wohl  schon  nach  einem  Lehrer 
der  die  Menschen  zierenden  „bürgerlichen"  Tugend  (r/;s  .  .  .  dgeTtJ.;  rfjg 
dvdQCü:iivtji  xo.i  7io}.ixiy.i)g)  umgesehen  habe,  und  erklärt,  er  selber  würde 
sich  viel  darauf  einbilden,  wenn  er  glaubte,  diese  lehren  zu  können. 
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Im  Greisenalter,  als  Bearbeiter  seiner  Nomoi,  hat  Piaton 
auf  die  Sondertugend  und  Sonderheiligkeit  des  privaten  philo- 
sophischen Lebens  völlig  Verzicht  geleistet.  Von  den  Mit- 
gliedern des  leitenden  Staatsrats  wird  wohl  verlangt,  daß  sie 
in  das  Wesen  der  Tugend  volle  Einsicht  besitzen  und  ver- 
stehen, wie  die  vier  Hauptformen  derselben  durch  gemein- 
same Grundzüge  zur  Einheit  verbunden  werden,  aber  daß  sie 
mit  dieser  Einsicht  einer  besonderen  Tugend  teilhaftig  würden, 
die  anders  anzuschlagen  wäre  als  die  irgend  eines  Tüchtigen 
unter  der  Menge,  ist  nirgends  angedeutet.  Dagegen  fallen  im 
dritten  Buch  einige  Sätze  ins  Auge,  die  ganz  klar  die  Gleich- 
stellung der  mit  hohem  Verstand  Begabten  und  wissenschaft- 
lich Gebildeten  und  der  Nichtbegabten  und  Ungebildeten  aus- 
zudrücken scheinen.  Menschen,  wird  gesagt,  die  den  Einklang 
ihres  Gefühls  mit  dem  was  ihnen  die  Vernunft  als  recht  be- 
zeichnet nicht  zu  wahren  Avissen,  „darf  kein  Amt  im  Staat 
anvertraut  werden,  und  sie  müssen  als  schmähliche  Nichts- 
könner gelten,  auch  wenn  sie  noch  so  gewandte  Denker  wären, 
mit  allem  möglichen  bestehenden  Wissen  glänzten  und  jeg- 
liche geistige  Gewandtheit  .sich  erworben  hätten  ;i  dagegen 
sollen  die  als  weise  Männer  geehrt  werden,  die  sich  umgekehrt 
wie  jene  verhalten,  auch  wenn  sie,  wie  man  sagt,  nicht  ein- 
mal schwimmen  und  lesen  könnten,  und  sie  sollen  in  An- 
erkennung ihrer  Verständigkeit  mit  den  Amtern  im  Staat  be- 
traut werden."  2  Es  ist  merkwürdig,  daß  die  Nomoi  einmal 
auch  eine  Bemerkung  machen,  die  sich  so  ausnimmt,  als  sollte 
damit  geflissentlich  die  laute  Lobpreisung  der  in  Erkenntnis 
Avurzelnden  einheitlichen  philosophischen  Tugenden  abgedämpft 
werden.  Wie  der  Gesetzgeber  die  günstigsten  Bedingungen 
angeben    soll,    unter   denen    er  ein   erfolgr-eiches  Wirken  ent- 

*  Übrigens,  daß  die  besten  Geistesgabeu  vor  Schlechtigkeit  nicht 
schützen,  daß  gerade  sie  zur  gewissenlosen  Allerweltsgeschicklichkeit, 
zur  jTavovgyia  mißbraucht  werden  können,  daß  die  philosophischen 
Naturen  bei  verkehrter  Leitung  und  schädlicher  Beeinflussung  am 
schlimmsten  entarten,  daß  deswegen  verantwortungsvolle  Stellen  im 
Staat  nur  Leuten  übergeben  werden  dürfen,  deren  Charakter  ebenso 
erprobt  ist  wie  ihre  Verstandestüchtigkeit,  das  sind  ja  auch  Sätze  der 
Politeia,  die  wir  nicht  vergessen  wollen.  Vgl.  oben  S.455.      '■*  Nom.689d. 
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falten  könnte,  verlangt  er  einen  Staat  unter  dem  Regiment 
eines  unumschränkten  Herrschers,  der  unter  anderen  guten 
Eigenschaften  Mäßigung  (oder  Besonnenheit)  besitzen  müßte; 
„nämlich",  heißt  es,  ,,die  gewöhnliche,  nicht  jene,  von  der 
einer  in  ehrfürchtigem  Ton  reden  möchte,  indem  er  es  darauf 
hinaustreibt,  die  Mäßigung  sei  Weisheit,  ^  sondern  die  Eigen- 
schaft, die  sogleich  bei  Kindern  und  auch  bei  Tieren  sich  als 
Gabe  der  Natur  entfaltet,  indem  die  einen  der  Lust  gegenüber 
sich  unenthaltsam,  die  anderen  enthaltsam  zeigen."  Die  „ge- 
wöhnliche" Tugend  der  Mäßigung  aber,  die  hier  verlangt  wird, 
darf  nicht  verwechselt  werden  mit  der  „volksmäßigen"  der 
Politeia  (wozu  die  ähnliche  Bezeichnung  dijjncodijg  und  dijjiuorixog 
verfuhren  könnte).  Sie  ist  nichts  anderes  als  die  bloße  Anlage, 
die,  wie  im  eigenen  Zusammenhang  der  Stelle  ausgesprochen 
wird,  überhaupt  keiner  sittlichen  Beurteilung  unterliegt,  an  und 
für  sich  weder  gut  noch  schlecht,  das  ruhige  und  sanfte  Tempera- 
ment, das  streng  genommen  den  Namen  Mäßigung  ebenso  wenig 
verdiente,  wie  die  dazu  gegensätzliche  Eigenschaft  des  raschen 
unternehmungslustigen  Temperaments,  das  die  natürliche 
Grundlage  der  Tapferkeit  bildet,  aber  in  der  kurz  zuvor'''  an- 
geführten Stelle  der  Politeia  (mit  der  der  Laches  hierin  überein- 
stimmt) eben  nicht  als  wirkliche  Tapferkeit  anerkannt  ist. 

Nun  noch  einmal  zurück  zu  den  grundsätzlichen  Fragen. 
Wie  steht  es  in  den  späteren  Schriften  mit  Eudämonismus 
und  Intellektualismus?  Gibt  es  Stellen,  die  uns  in  ein- 
deutiger Bestimmtheit  darüber  Auskunft  erteilen? 

Besonders  klar  sind  die  einschlägigen  Erörterungen  im 
siebten  Kapitel  des  zweiten  Buchs  der  Nomoi,  auf  das  ich 
schon  Bd.  I  S.  -iOS  namentlich  hingewiesen  habe.  Der  Athener 
stellt  die  Behauptung  auf,  der  gute,  besonnene  und  gerechte 
Mann  genieße  volle  Glückseligkeit,  die  ganz  unabhängig  sei 
von  den  äußeren  Umständen,  unter  denen  er  sich  befinde. 
Denn  alles  ohne  Ausnahme  was  man  sonst  wohl  als  ein  Gut 
rühme,  Gesundheit,    langes  Leben,    unbeschränkte  Herrscher- 

'  Nom.  710  a:  ou>qjQoovvt]v  .  .  .  rijv  8)]iicö8i]  ys  .  .  .  xal  ov-/  ijv  zig  os^ivvvcav 
äv  keyoi,  (pQÖvtjon'  jTQooavayaä^wv  slvai  z6  aco(pQOveh' ,  tzxA'  o.^eg  svßvg  Jiatoi 
xal  §t]Qioig  .  .  .  ^{'i-KpvTov  sjiav&eT.  ^  Oben  S.  514  Anm.  1. 
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macht,  Reichtum,  aucli  Tapferkeit,  sei  im  Gegenteil  ein  Übel 
für  den  Ungerechten  und  mache  ihn  nur  unglücklicher:  nur 
dem  Guten  könne  es  zum  Besten  dienen  und  sei  es  also  ein 
Gut.  Das  können  seine  Mitunterredner  nicht  ganz  fassen. 
Daß  der  Ungerechte  in  aller  äußeren  Macht  ein  schimpfliches 
Leben  führe,  geben  sie  zu,  aber  sie  bezweifeln,  ob  er  unglück- 
lich lebe.  —  Das  ist  der  Standpunkt,  den  Polos  im  Gorgias  ver- 
treten hat.  1  —  Der  Gesprächsführer  der  Nomoi  aber  legt  gerade 
darauf,  daß  das  Zusammenfallen  von  sittlicher  Tüchtigkeit  und 
Wohlbefinden  (Glückseligkeit)  anerkannt  werde,  das  größte  Ge- 
wicht. Es  scheine  ihm  das  absolut  sicher,  mehr  als  die  sinnen- 
fälligste Wahrheit,  „sicherer  als  der  Satz,  Kreta  sei  eine  Insel". 
Und  als  Gesetzgeber,  sagt  er,  würde  er  die  allerschwerste  Strafe 
dafür  bestimmen,  wenn  jemand  die  Sache  so  darstellte,  es  gebe 
Menschen,  die  zwar  schlecht  seien,  aber  ein  angenehmes  Leben 
haben,  oder  daß  das  Zuträgliche  und  Nützliche  sich  nicht  immer 
mit  dem  Gerechten  decke.  Auch  wüßte  er  rein  nicht  zu  sagen, 
wie  die  Götter  oder  wie  menschliche  Gesetzgeber  die  Mahnung 
zur  Befolgung  ihrer  Gebote  stützen  wollten,  wenn  sie  die  Er- 
klärung geben  müßten,  es  seien  zwei  Lebensweisen  zu  unter- 
scheiden, von  denen  die  eine  die  angenehmste  und  die  andere 
die  gerechteste  sei;  wer  die  erste  wähle,  sei  glücklicher  als 
wer  die  zweite  wähle,  aber  weniger  gerecht.  Denn  würde 
dann  ein  Sohn  den  mahnenden  Vater  fragen:  „Wünschtest 
du  denn  nicht,  Vater,  daß  ich  in  meinem  Leben  möglichst 
viel  Glück  inid  Annehmlichkeit  genieße?  Aber  du  mahnst 
mich  ja  immer  nur,  ich  solle  möglichst  gerecht  leben!"  so 
wäre  der  Gefragte  in  Verlegenheit  und  wüßte  nicht,  was  er 
Vernünftiges  entgegnen  könnte.  ^  „Wenn  er  dagegen  erklärte, 
das  gerechteste  Leben  schließe  am  meisten  Glückseligkeit  in 
sich,  so  würde  doch  wohl  jedermann,  der  diesen  Bescheid  ver- 
nähme,   weiter    erfahren    wollen,    was    denn    das   Gesetz    an 

^  Siehe  Bd.  I  S.  400  ff.  ^  Vgl.  Rousseau:  „Die  Tugend,  sagt  man, 
ist  die  Liebe  zur  Ordnung.  Aber  kann  und  darf  denn  diese  Liebe  in  mir 
den  Sieg  über  die  Liebe  zu  meinem  Wohlsein  da^'ontragen?  Gebe  man 
mir  doch  einen  klaren  und  ausreichenden  Grund  an,  weshalb  ich  jener 
den  Vorzug  einräumen  soll."  (Emil,  übers.,  Ausg.  Reclam  II  S.  182,83). 
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diesem  lobe  als  etwas  Gutes  und  Schönes,  das  dem  Genüsse 
des  Angenehmen  überlegen  sei.  Und  was  könnte  denn  auch 
in  AVahrheit  dem  Gerechten  Gutes  zuteil  werden,  das  sich  ab- 
trennen ließe  von  dem  Angenehmen?"  An  jedem  Beispiel 
des  Guten  aber,  das  man  herausgreifen  mag,  wie  Ruhm,  Ent- 
haltung von  Unrechttun  und  Bewahrtsein  von  Unrechtleiden, 
zeigt  sich,  daß  es  eben  nicht  bloß  gut  und  schön  ist,  sondern 
angenehm.  Es  ist  notwendig  für  den  Gesetzgeber,  das  zu  be- 
tonen, da  niemand  freiwillig  sich  für  etwas  entscheidet,  wo- 
von er  sich  nicht  mehr  Freude  als  Schmerz  verspricht.  Nur 
von  mangelnder  Lebenserfahrung  kommt  es  her,  daß  manche 
(namentlich  in  der  Jugend)  sich  über  das  wahre  Verhältnis 
täuschen,  indem  sie  gleichsam  das  Rechttun  und  Unrechttun  nur 
aus  der  Ferne  betrachten,  wobei  die  Eindrücke  verschwimmen 
und  je  nach  dem  Standpunkt  des  Beschauers  das  eine  wie  das 
andere  als  angenehm  oder  unangenehm  erscheinen  kann.^ 

Der  Eudämonismus  und  Intellektualismus  dessen,  der  diese 
Worte  geschrieben  hat,  kann  wohl  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Und  ich  meine,  darin  sei  auch  sein  Determinismus 
beschlossen,  wofern  er  selber  strenge  Folgerungen  gezogen 
hat.  Er  hat  sie  wirklich  gezogen  in  dem  Abschnitt,  in  dem 
er  die  Grundsätze  des  Strafrechts  aufstellt. 

Er  geht  dort  aus  von  dem  Begriff  der  Strafe.  Dieser  könne 
nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Begriff  des  Frevels  oder  des 
Unrechts  richtig  erfaßt  werden.  Denn  —  wie  schon  die  griechi- 
schen Worte  zu  verstehen  geben :  diy.i]  und  ädiy.ia  —  die  beiden 
Begriffe  entsprechen  sich  ganz  genau.  Ein  Frevel  als  Übertretung 
des  Rechts  müsse  bestraft  werden,  und  Strafe  gebe  es  in  keinem 
andern  Fall,  als  w^o  das  Recht  übertreten  worden  ist.  Das  Recht 
aber  besteht  für  Piaton  nicht  in  der  von  Menschen  gegebenen 
Satzung,  sondern  in  den  idealen  Forderungen  der  Gerechtigkeit. 
Und  so  ist  Rechtsübertretung  Verstoß  gegen  diese  Forderungen. 

Was  aber  fordert  nun  die  Gerechtigkeit?  Eigentlich  nicht 
das  Begehen  irgendwelcher  bestimmten  äußeren  Handlung 
oder   das  Unterlassen   einer  solchen;  sondern  eine  bestimmte 

*  663  a  b,  vgl.  d,  66*  b.  In  klarster  und  übersichtlichster  Form  ist  der 
ganze  Gedankengang  zu  ersehen  aus  meiner  Inhaltsdarstellung  S.  37. 
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Seelenverfassung,  eine  bestimmte  Gesinnung  und  Willens- 
richtung. In  der  Politeia  ist  sie  damit  beschrieben,  es  müsse 
die  Vernunft  dem  Affekt  und  der  Sinnlichkeit  gebieten.  Und 
wenn  die  Vernunft  so  als  Herrscherin  in  der  Seele  eines 
Menschen  gebietet,  so  sucht  er  sein  Glück  in  dem,  was  wirk- 
lich das  Wertvollste  für  ihn  ist,  in  geistigen  Gütern.  Dieses 
richtige  und  gesunde  Verhältnis  unter  den  Teilen  der  Seele 
will  der  Gesetzgeber  herstellen  und  sichern,  indem  er  sich 
durch  die  Ordnung  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens 
als  Seelenbildner  betätigt.  Gelingt  ilim  das  nicht  vollauf,  so 
will  er  Seelenarzt  sein.  Ob  aber  sein  Bemühen  bei  den  ein- 
zelnen Bürgern  des  Staates  von  Erfolg  war  oder  ob  einer 
von  ihnen,  weil  bei  ihm  die  Erziehungsmittel  nicht  gefruchtet 
haben,  der  Heilmittel  für  seine  Seele  bedarf,  das  kann  nur 
aus  seinem  äußeren  Verhalten,  aus  von  ihm  begangenen  Hand- 
lungen erschlossen  werden.  An  solche  muß  der  Gesetzgeber 
auch  seine  Strafdrohungen  anknüpfen.  Mit  den  Gewaltmitteln 
der  Strafe  will  er  aber  nicht  bloß  die  Wiederholung  der 
bestraften  Tat  verhindern,  sondern  er  will  das  Gemüt  des 
Bestraften  und  der  anderen,  die  an  ihm  sich  ein  Beispiel 
nehmen  können,  in  die  Verfassung  bringen,  daß  ihnen  die 
Lust  vergehe,  wieder  Ähnliches  zu  tun.  Je  nach  dem  Grade 
und  der  Weise  der  mangelhaften,  verkehrten  Seelenverfassung 
werden  auch  die  Mittel  ihrer  Zurechtrichtung  verschieden  sein 
müssen,  mehr  oder  weniger  gewaltsam  und  schmerzhaft.  Ist 
bloß  Gedankenlosigkeit,  Leichtsinn,  Oberflächlichkeit  der  Grund 
von  Verfehlungen,  so  wird  man  mit  gelinderen  Maßregeln 
auskommen;  schon  etwas  härtere  werden  anzuwenden  sein, 
um  die  leidenschaftliche  Erregung  zu  bekämpfen,  die  „mit 
sinnloser  Gewalttätigkeit  vieles  über  den  Haufen  zu  werfen 
pflegt";!  (Jie  härtesten  und  schärfsten,  wo  sinnliche  Begierden 
so  mächtig  geworden  sind,  daß  ihre  schmeichelnden  Schein- 
gründe alles  andere  übertäuben.  Mit  anderen  Worten :  es  ist 
bei  der  Strafverhängung  Rücksicht  auf  die  Motive  der  Tat 
zu  nehmen.  Auch  sonst  werden  von  den  Gesetzgebern  die 
Motive  wohl  beachtet  und  scharf  auseinandergehalten,  doch 
•        1  Nom.  863  b. 
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wenden  jene  dabei  ausnahmslos  sprachliche  Bezeichnungen  an, 
die  entschieden  verbessert  werden  müssen.  Nämlich  sie  pflegen 
unentschuldbares,  freiwillig  begangenes  und  entschuldbares, 
unfreiwillig  begangenes  Unrecht  sich  gegenüberzustellen.  Dies 
führt  irre.  Unfreiwillig  handelt  der  Frevler  immer,  da  seine 
Vernunft  entweder  von  Gedankenlosigkeit  eingeschläfert  oder 
vom  Affekt  überrumpelt  oder  von  der  Sinnlichkeit  geknechtet 
ist,  so  daß  er  gar  nicht  erstreben  kann  was  er  eigentlich 
erstreben  will,  nämlich  sein  eigenes  Bestes.^  Und  die  Strafe 
soll  ihn  eben  von  dem  Zwang,  dem  er  dabei  unterliegt,  be- 
freien.'^ Ist  ein  Mensch  frei  und  seiner  selbst  Herr,  so  kann 
er  freilich  auch  Fehler  begehen  und  kann  durch  seine  Hand- 
lungen Schaden  anrichten,  aber  er  kann  kein  Unrecht  tun. 
Denn  als  freier  Mensch  will  er  das  Gute.^  Die  herkömmliche 

'  Vgl.  Gorgias  466  e. 

^  Wo  der  Wille  so  ganz  unterdrückt  und  geknechtet  ist,  daß  ihn 
zu  befreien  keine  Aussicht  mehr  besteht,  da  bleibt  nur  die  Vernich- 
tung des  Menschen  übrig.  Treffend  bemei'kt  Pöhlmanu,  Gesch.  d.  antik. 
Communismus  S.  408  A:  „Plato  hätte  auch  von  seinem  Staat  mit. 
Rousseau  sagen  können,  daß  der  Zwang,  den  er  dem  Ungehorsam 
auferlegt,  nichts  anderes  bedeutet,  als  ihn  nötigen,  frei  zu  sein",  wozu 
außer  auf  Nom.  670  c  sy.övzag  ztva  tqÖjiov  ävayxäConer  auch  auf  875  c  d 
ovf)'E  dsfiig  iori  rovv  ovösvog  vji/jhoov  ovSe  Sov^mv,  dA^ct  Jiävian'  olq^ottu  eivai, 
eävTiEQ  dXt]^tv6g  y?.svdsQ6g  xe  ovrcog  f]  xaxa  (pvatv  verwiesen  werden  mag. 

ä  Also  aus  der  Fassung  des  Begriffs  der  Freiheit  und  Freiwillig- 
keit ergibt  sich  für  Piaton  nicht  bloß  eine  gegensätzliche  Stellung 
zur  rigo ristischen  Ethik  Kants  mit  ihi'em  „kategorischen  Imperativ" 
(s.  unten),  sondern  auch  zur  gewöhnlichen  Meinung  sowohl  unserer 
als  alter  Zeit.  Piaton  nämlich  verlangt,  daß  gerade  für  das  „unfrei- 
willig" Begangene  Strafe  einzutreten  habe.  Denn  das  allein  ist  ihm 
das  Böse.  Es  besteht  aber  in  der  Knechtung  der  Vernunft,  aus  deren 
Erkenntnissen  der  Wille  als  freier  Akt  entspringt,  während  die  aus 
vernunftloser  Erregung  hervorgehenden  Bestrebungen  unfreiwillig 
und  knechtisch  sind.  Der  Grund  und  das  Recht  der  Strafe  liegt  darin, 
daß  sie  zum  Wohl  und  Heil  des  Bestraften  selber  ausschlagen  soll 
und  also  nur  durch  seine  Kurzsichtigkeit  verabscheut  und  gefürchtet 
wird.  Schon  das  Wort  für  Strafe,  öixr],  gleichlautend  mit  dem,  das  ' 
das  abstrakte  Recht  bezeichnet,  und  dem  Wort,  das  Gerechtigkeit 
bedeutet  (Sixaioovv?/),  eng  verwandt,  drückt  aus,  daß  sie  dem  Täter 
einer  strafwürdigen  Handlung  als  verdienter  Anspruch  zukomme. 

Man  mag  es  als  oberflächlich  tadeln,  daß  nicht  das  verletzte  Rechts- 
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und  sonst  allgemein  gebilligte  Unterscheidung  zwischen  frei- 
willig und  unfreiwillig  begangenem  Unrecht  beruht  auf  Ver- 
wechslung von  Unrecht  und  Schaden  und  diese  Verwechslung 
ist  leicht  begreiflich,  weil  eben  gewöhnlich  wer  sich  über 
erlittenes  Unrecht  beklagt  auch  Schaden  erlitten  hat,  für  den 
er  Ersatz  fordert.  Allein  es  gibt  auch  Unrecht,  das  dem  davon 
Betroffenen  äußere  Vorteile  zuwendet,  und  dieses  ist  ebenso 
strafwürdig  wie  das  mit  Schädigung  verbundene.  Die  Schädigung 
als  solche  aber,  als  Nebenerfolg  teils  frevelhafter,  teils  sittlich 
unanfechtbarer,  d.  h.  aus  richtiger  Seelenverfassung,  aus  guter 
Willensrichtung  hervorgehender  Handlungen,  verdient  keine 
Strafe.  Natürlich  soll  der  Schaden  wieder  gut  gemacht  werden ; 
und  es  gehört  zu  den  Aufgaben  des  Gesetzgebers,  dafür  zu 
sorgen,  daß  möglichst  rasch  Ersatz  für  ihn  geleistet  und  damit 
das  gestörte  gute  Einvernehmen  zwischen  dem  Schädiger  und 
dem  Geschädigten  wiederhergestellt  werde. 

bewußtsein  des  Volkes,  nicht  die  Heiligkeit  des  göttlichen  Willens  als 
Grund  der  Strafe  angeführt  werde:  genau  betrachtet  ist  Piatons  Be- 
gründung die  allertiefste  und  tragfähigste.  Das  Rechtsbewußtsein  des 
Volkes  beruht  auf  dem  Glauben  an  die  Autorität  der  überlieferten 
Sitten  und  Satzungen.  Gegen  sie  verstößt  jeder  Rechtsbruch,  und 
der  Zusammenhalt  der  Glieder  einer  Gemeinschaft  wird  dadurch  ge- 
lockert. Dieser  Zusammenhalt  ist  etwas  sittlich  Wertvolles  und  er- 
scheint wohl  als  das  sittlich  Wertvollste,  weil  nur  in  der  die  In- 
dividuen tragenden  und  ergänzenden  Gemeinschaft  die  Vervollkomm- 
nung möglich  ist,  die  jedem  einzelnen  Menschen  als  höchstes  Ziel 
gesteckt  ist.  Aber  es  fragt  sich  doch  immer,  ob  die  von  den  einzelnen 
geteilten,  etwa  durch  Überlieferung  ihnen  übermittelten  Ansichten, 
die  eine  Gemeinschaft  begründen,  durchaus  richtig,  und  die  aus  ihnen 
sich  ergebenden  Bestrebungen  und  Handlungen  durchaus  erfreulich 
und  gut  sind.  Andernfalls  ist  wünschenswert,  daß  sie  durch  Ab- 
änderung verbessert  werden.  Wer  diese  Abänderung  versucht,  wird 
damit  immer  die  Bande  der  alten  Gemeinschaft  lockern,  und  selbst- 
verständlich wird  das  zunächst  bei  den  meisten,  die  ihr  angehören, 
ernsten  sittlichen  Anstoß  erregen,  und  sie  werden  ihn  —  man  denke 
an  Sokrates  oder  an  Luther  —  der  Strafe  und  nicht  der  Belohnung 
für  würdig  halten.  Wenn  es  aber  dem  Störefried  gelingt,  wirklich 
richtigere  Ansichten  zur  Anerkennung  zu  bringen,  so  werden  diese 
der  neuen,  durch  die  Zustimmung  zu  diesen  Ansichten  begründeten 
Gemeinschaft  nicht  bloß  erhöhte  Leistungsfähigkeit,  sondern  auch 
noch  festeren  Zusammenhalt  geben,  als  die  alte  besaß. 
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Noch  in  einem  weiteren  Punkt  herrscht  in  den  Vorstellungen 
über  die  Strafen  Unklarheit  und  Verwirrung.  Die  Strafen 
pflegen  zum  Teil  als  schimpflich,  entehrend;  solche,  mit  denen 
schwere  Verbrechen  belegt  sind,  als  besonders  schimpflich 
angesehen  zu  werden.  Dem  gegenüber  muß  wieder  daran 
erinnert  werden,  daß  jede  Strafe  nur  in  Anwendung  der 
Gerechtigkeit  besteht.  Wenn  nun  die  Gerechtigkeit  selbst 
niemals  schimpflich,  sondern  im  Gegenteil  immer  eine  rühm- 
liche, schöne  Sache  ist,  so  muß  es  auch  die  Strafe  sein.  Oder: 
jede  Strafe  will  Besserung,  will  das  Gute  erzielen  anstatt  des 
Bösen.  Darum  ist  sie  gut;  und  was  gut  ist,  ist  rühmlich, 
schön.  Schimpflich  ist  nur  die  Ungerechtigkeit,  der  Frevel, 
gegen  den  die  Strafe  einschreitet.  (Darum  braucht  sich  niemand 
vor  der  Schande  einer  Strafe  zu  fürchten,  aber  fürchten  soll  man 
sich  vor  der  Schande  der  Schlechtigkeit,  der  Ungerechtigkeit: 
das  hat  uns  schon  der  Gorgias^  gepredigt.) 

Mit  den  widergegebenen  Ausführungen  will  Piaton  u.  a. 
auch  dem  Einwand  begegnen,  daß  dem  Deterministen  seine' 
Lehrmeinung  die  Bestrafung  des  Unrechts  verbieten  müßte. 
Im  Gegenteil,  meint  er:  um  die  Willensentschlüsse  der  erst 
noch  Überlegenden  determinierend  zu  bestimmen,  wird  der 
Gesetzgeber  seine  Strafanordnungen  erlassen.  Doch  sollte  der 
Drohung  des  Gesetzes  immer  eine  belehrende,  zum  richtigen 
Verhalten  überredende  Einleitung  vorausgeschickt  werden. 
Diese  sanfte  Belehrung  werde  bei  lenksamen,  verständigen 
Menschen  mehr  wirken  als  die  starre  Drohung,  und  so  werden 
beide  einander  ergänzen  und  unterstützen.  Während  also  Piaton 
in  der  Unfreiwilligkeit  böser  Handlungen  keinen  Grund  findet, 
um  der  Strenge  des  Gesetzes  irgendwie  Abbruch  zu  tun  — 
auch  die  Todesstrafe  spricht  er  ja  ruhig  aus  — ,  unterläßt  er 
anderseits  nicht,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Schuld  an  der 
begangenen  Übeltat  nicht  der  Täter  allein  trage,  sondern  daß 
die  ganze  Gesellschaft  mitschuldig  sei.  Mit  größter  Entschieden- 
heit wird  dieser  Gedanke  ausgesprochen  im  Timaios-  mit 
folgenden  Worten :    „Fast  alle  Vorwürfe  wegen   ungezügelter  ( 

1  Vgl.  Bd.  I,  namentlich  S.  397  S. 

■^  Tim.  86  e  f.  Ich  habe  die  Stelle  schon  oben  S.  458  verwertet. 
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und  schimpflicher  Lüste,  die  in  dem  Gedanken  gemacht  werden, 
als  wäre  das  Böse  freiwillig,  sind  unberechtigt.  Denn  schlechte 
Beschaffenheit  des  Leibes  und  verabsäumte  Erziehung  sind 
die  Ursachen,  aus  denen  einer  schlecht  wird,  jedem  aber 
widerfährt  das  als  etwas  Widerwärtiges  gegen  seinen  Willen. 
Und  was  die  Wirkung  des  Schmerzes  betrifft,  so  wird  auch 
hier  der  Leib  für  die  Seele  Ursache  vieler  Schlechtigkeit. 
Wenn  dann  dazu  .  .  .  eine  schlechte  Verfassung  des  Staates 
kommt  und  überall  in  der  Stadt  schlechte  Reden  im  Haus 
und  in  der  Öffentlichkeit  geführt  werden,  ferner  auch  noch 
der  Lernstoff,  der  von  Jugend  an  aufgenommen  wird,  keines- 
wegs geeignet  ist,  dem  Übel  zu  begegnen,  so  werden  aus 
diesen  zwei  Gründen  ganz  ohne  ihren  Willen  alle  Schlechten 
schlecht.  Die  Schuld  muß  man  mehr  den  Eltern  zuschieben 
als  den  Kindern,  den  Erziehern  mehr  als  den  Zöglingen  und 
dagegen  soll  man  bei  jeder  Gelegenheit  allen  Eifer  anwenden, 
um  die  Mittel  der  Erziehung,  der  Berufsarbeit,  der  Wissen- 
schaft dazu  zu  nützen,  daß  man  der  Schlechtigkeit  entrinne 
und  das  Gegenteil  von  ihr  gewinne."^  Auch  die  Politeia  und 
die  Nomoi  beklagen  den  schlimmen  Einfluß,  den  überall  die 
ganze  Ordnung  des  Staatswesens,  die  üblen  Sitten  der  Gesell- 
schaft, die  Tyrannei  der  öffentlichen  Meinung  auf  den  einzelnen 
äußern. 

Aus  dem  Bewußtsein  der  Mitverantwortlichkeit,  das  jeder 
einzelne  als  Mitglied  der  Gesellschaft  und  Angehöriger  des 
Staats  bei  Beurteilung  der  bösen  Tat  eines  Frevlers  haben 
muß,  entspringt  zwar  keine  Hemmung  des  Strafvollzugs  — 
natürlich  nicht,  wenn  doch  die  Strafe  nicht  bloß  für  die  vom 
Unrecht  Bedrohten  eine  Sicherung,  sondern  auch  für  den 
Gestraften  eine  Wohltat  ist  — ,  aber  folgerichtig  ergibt  sich 
daraus  affektfreie  Betrachtung.  Die  natürliche  Regung  des 
Zornes  über  den  Täter  und  vollends  jede  Empfindung  des 
Hasses  gegen  ihn  wird  als  schlecht  begründet  zu  unterdrücken 
sein.  Es  ist  rührend,  wie  der  hochbetagte  Verfasser  der 
Nomoi  sich  selber  mahnt,  angesichts  der  Verfehlungen  jüngerer 
Leute  den  Zorn  zu  bemeistern.  „Denn  es  darf  nicht  sein, 
•^11^86  d  £f . 
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daß  beide  Teile  den  Verstand  sich  rauben  lassen,  die  einen 
durch  die  Unersättlichkeit  ihrer  Genußsucht,  die  andern  durch 
die  Aufregung  über  diese.  "^  Als  unglücklich,  als  bedauernswert 
werden  die  Frevler  immer  wieder  in  den  Nomoi  bezeichnet. - 
Darin  drückt  sich  Teilnahme,  Mitgefühl  aus.  Aber  auch  dieses 
darf  nicht  zum  Affekt,  zum  schwächlichen,  nachgiebigen  Mit- 
leiden werden.  Und  selber  soll  sich  niemand  deshalb  ent- 
schuldigen  und  von  allem  Vorwurf  entlastet  glauben,  weil  er 
ja  unter  einem  übermächtigen  Zwang  stehe.  So  ist  der  De-, 
terminismus  bei  Piaton  nicht  gemeint.  Der  selbstzufriedene 
Wissensdünkel  wird  immer  von  ihm  angeklagt;  sich  selbst 
zu  prüfen  und  zu  erziehen,  bleibt  immer  als  Forderung,  als 
vorgehaltene  Pflicht  bestehen.  Und  das  ist,  wie  ich  Band  I 
S.  440  zu  zeigen  gesucht  habe,  wohl  verträglich  mit  der  de- 
terministischen Theorie.  Denn  nur  die  vollkommen  abge- 
schlossene, über  alle  Gebiete  der  Wirklichkeit  ausgebreitete! 
und  lückenlose  Erkenntnis  würde  ihrem  Besitzer  das  GutJ 
nach  dem  er  strebt,  die  Glückseligkeit,  so  eindeutig  klar  undj 
sicher  vor  Augen  stellen,  daß  die  Kräfte  seiner  Seele  sich 
gar  nicht  mehr  zersplittern  und  mit  verschieden  gerichteten 
Neigungen  gegen  einander  streiten  könnten,  daß  in  jedem 
Augenblick  das  Zusammenfallen  des  für  ihn  Angenehmsten 
mit  dem  Guten  ersichtlich  wäre,  womit  denn  eben  der  Begrifi 
der  Pflicht  verschwände  und  die  Pflichtenlehre  sich  vollständig 
in  Güterlehre  auflöste.  | 

Aber  ist  denn  mit  dem,  was  ich  da  vorgetragen  habe,  Piaton? 
Lehre  wirklieh  unparteiisch  dargestellt?  Ich  müßte  mich  bewußtei 
Fälschung  zeihen  lassen,  wenn  ich  nicht  auch  auf  die  Steller 
einginge,  die  der  deterministischen  Theorie  widersprechen.  An: 
Schluß  der  Politeia'^  erzählt  uns  Piaton  von  wunderbaren  Ent 
hüllungen  über  das  Jenseits,  die  er  dem  Bericht  eines  Manne.' 
verdanken  will,  dessen  abgeschiedene  Seele  zwölf  Tage  lan^ 
drüben  geweilt  habe  und  dann  auf  göttliches  Geheiß  wiedei 
in  ihren  im  Diesseits  verbliebenen  Leib  zurückgekehrt  sei 
Sie  habe  zuschauen  dürfen,  wie  andere  Seelen  sich  anschickten 

1  Nom.  832  a  f.       '  Siehe  z.  B.  731  d,  832  a,  854  b,  873  a,  905  a,  934  b 
^  In  dem  Mythos,  der  schon  S.  463  A.  erwähnt  worden  ist. 
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ein  neues  Erdenleben  anzutreten.  Sie  traten  vor,  um  die  Ver- 
hältnisse selber  zu  bestimmen,  unter  denen  sie  dieses  führen 
wollten,  und  Lachesis  als  Sehicksalsvollstreckerin  gab  ihnen 
die  Erklärung,  daß  sie  mit  ihrer  Wahl  über  Glück  und  Un- 
glück ihres  Lebens  entscheiden  würden.  „Die  Tugend  aber", 
ließ  sie  verkünden,  „ist  niemands  Sonderbesitz.  Von  ihr  kann 
jeder  mehr  oder  weniger  haben,  je  nachdem  er  sie  ehrt  oder 
gering  achtet.  Die  Schuld  liegt  bei  dem  Wählenden.  Gott 
ist  unschuldig."  1  —  Eine  entsprechende  Stelle  der  Nomoi  ge- 
hört den  Betrachtungen  über  das  Walten  der  göttlichen  Macht 
in  der  Welt  an.  Sie  lehrt  uns,  daß  jede  Seele  von  Gott  den 
Platz  zugewiesen  erhalte,  der  ihrer  Beschaifenheit  am  besten 
angemessen  sei,  weil  sie  dort  dem  Ganzen  am  meisten  nützen 
oder  am  wenigsten  schaden  könne.  „Er  hat  aber",  heißt  es, 
„in  Beziehung  auf  dieses  Weltganze  die  Einrichtung  getroffen, 
daß  jegliches  immer,  indem  es  eine  bestimmte  Beschaffenheit 
annimmt,  an  die  Stelle  und  an  den  Wohnplatz  geführt  wird, 
die  ihm  dieser  Beschaffenheit  gemäß  zukommen."  Und  daran 
schließt  sich  der  Satz  an:  „Die  Verursachung  der  bestimmten 
Beschaffenheit  aber  überließ  er  den  freien  Entscheidungen 
eines  jeden  von  uns.^ 

Der  Widerspruch  dieser  zwei  Stellen  gegen  die  vorher  an- 
gezogenen ist  augenfällig.  Wie  haben  wir  ihn  zu  verstehen? 
Hat  Piaton  etwa,  wie  es  wohl  manchem  gegangen  ist,  der 
auf  die  schwierige  Frage  nach  der  menschlichen  Freiheit  sich 
einließ,  unsicher  zwischen  ja  und  nein  geschwankt?  Dürfen 
wir  sagen,  auch  sie,  ähnlich  wie  der  Gedanke  der  Unsterblich- 
keit, ^  sei  für  ihn  ein  Problem  gewesen,  aber  nicht  durch  ein 
fertiges  Dogma  von  ihm  beantwortet  worden?  Dürfen  wir 
ihm  vielleicht  die  Ansicht  zuschreiben,  die  Aristoteles  als  die 
seinige  ausspricht,  nämlich  anfangs  sei  der  Mensch  wohl  in 
der  Lage,  eine  freie  Entscheidung  zu  treffen,  aber  wenn  diese 
für  das  Böse  abgegeben  worden  ist,  erzeuge  sie  einen  Hang, 
der  allmählich  bei  weiteren  Wiederholungen  der  tadelnswerten 

^  617  e  uosirj  .  .  .  abioTiOTOv ,  tjv  zcfitüv  aal  dr<(«dCfo»'  Ji'kiov  xal  flaTtov 
avxriq  exaoTog  e^f.i.  ahia  iXousvov "  t^eog  dvaiiiog.  ^  Nom.  904  b. 

'  Worüber  Bd.  I  S.  586  nachgesehen  werden  mag. 
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Handlung  so  stark  werde,  daß  alles  weitere  zwangsgemäß  er- 
folge? Ich  glaube  nicht,  daß  die  Sache  so  liegt.  Zwar  haben  wir 
uns  überzeugt  (vgl.  S.  447,  459),  daß  auch  Piaton  die  Macht  der 
Gewohnheit  und  Übung  hoch  anschlägt:  seine  ganze  Erziehungs- 
gesetzgebung, die  ihm  das  Allerwichtigste  ist,  beruht  ja  dar- 
auf.   Er  weiß  wohl,   daß   die   Macht  der  Lust  zunimmt  und] 
immer  mehr  erstarkt,  so  oft  sie  sich  hat  ungezügelt  betätigen! 
und   über    das   ruhige   Urteil   der  Vernunft   erheben    dürfen., 
Aber   darum   läßt  er  doch  keinen  Anfangszustand   gelten,   in 
dem  es  dem  Menschen  wirklich  freistünde,  der  Lust  entweder 
zu   folgen   oder   das   nicht   zu  tun.   Wenn  das  Unrechttun  in: 
einem  einzelnen  Falle  freiwillig  wäre,  der  Mensch  aber  seiner| 
Natur   nach   das   Verlangen   hat,    sein   Glück   zu   schaffen,   so 
bedeutete   dies:    die   einzelne  Übeltat   stehe   an  und  für  sicU 
diesem  Ziel  nicht  im  Wege,   sei   kein   Schritt,   der  geradezul 
davon    abführe.    Dann  wäre    auch    die   Strafe    für   den   Täter! 
nicht  unbedingt  wünschenswert  und  gut.    Schon    die    schroffe! 
Stellungnahme  gegen  die  gewöhnliche  Meinung  und   den   ihri 
folgenden  Sprachgebrauch,  der  freiwillig  und  unfreiwillig  be 
gangenes  Unrecht  unterscheidet,  zeigt,   daß   sich  Piaton   hieti 
zu  keinen  Halbheiten  verstehen  will.^  | 

*  Aristoteles  ist  stets  zu  solchen  geneigt.  Denn  hierin  den  nieisteö 
Sophisten  ähnlich  (vgl.  Bd.  I  S.  31  f.,  36,  76),  wagt  er  es  nicht  leicht 
der  volkstümlichen  Meinung  schroff  zu  widersprechen.  Viele  seinei 
Abweichungen  vom  Piatonismus  haben  darin  ihren  Grund.  Das  hebi 
auch  Gomperz  an  mehreren  Stellen  seiner  Darstellung  der  aristo 
telischen  Philosophie  (Griech.  Denker  Bd.  III)  gebührend  hervor.  Sc 
gibt  er  unter  den  Gründen,  aus  denen  er  die  Ideenlehre  seines  Meisters 
bekämpfte,  an  (S.  60):  seine  „Scheu  vor  Extravaganz  und  Achtung 
vor  dem  common-sense,  der  aber  nicht  selten  zu  einer  fast  aberi 
gläubischen  Überschätzung  der  herkömmlichen  Meinungen  entarte 
ist",  und  ähnlich  spricht  er  (S.  99)  von  seinem  „übergroßen  Vertrauet 
in  den  vermeintlichen  Wahrheitskern  weitverbreiteter...  Meinungen* 
und  (S.  194)  seinem  „gelegentlichen  Mangel  an  wissenschaftlichen 
Mut".  Vgl.  auch  Dühring,  der  (Krit.  Gesch.  d.  Philos.=*  S.  134)  zu  dei 
„falschen  Griffen  und  Neigungen  der  Phantasie",  die  er  Piaton  vor 
wirft,  „die  begnügliche,  am  Wust  gewöhnlicher  Tatsachen  mit  scho 
lastischer  Behaglichkeit  klaubende  Zerlegungskünstelei  des  Stagiriten 
in  Gegensatz  stellt.  ' 
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Die   indeterrainistische  Erklärung   am  Schluß   der  Politeia 
verliert  sofort  an  Gewicht,  wenn  wir  beachten,   daß   sie  von 
einer  mythenhaften  Person  abgegeben  wird.    Streifen  wir  ihr 
die    Hülle    ab,    so   wird    als    Kern    übrig    bleiben,    daß    kein 
schlechter   Mensch   die   Schuld   eines   verfehlten   Lebens    auf 
Gott  schieben  dürfe,  daß  kein  solcher  das  peinigende  Gefühl 
der  eigenen  Verantwortlichkeit  los  werden  könne,  jenes  Miß- 
behagen über  die  Zerrissenheit  und  Zwiespältigkeit  der  eigenen 
Seele,  das,  wie   der  Gorgias  sagt,  viel   schwerer  zu   ertragen 
ist   als   der  Mißklang   der  verstimmten  Laute.  Auch  in  jener 
Stelle    der   Nomoi    ist    kaum    mehr    enthalten.    Ich   habe   in 
meinem  Kommentar  (S.  322)  daran  erinnert,   daß   es  in  dem 
Zusammenhang,   dem    sie   angehört,   gar   nicht   auf  eine   Ent- 
scheidung über  Freiheit  oder  Unfreiheit  des  Willens  abgesehen 
ist,  sondern   nur   auf  die  Befestigung  der  Überzeugung,   daß 
jede  Handlung  ihren  verdienten  Lohn  finde.   Es  sind  Zweifel 
darüber  geäußert  worden,  ob  die  Götter  um  die  Einzelheiten 
in  der  Welt  sich  annehmen,  insbesondere  ob  sie  um  die  Hand- 
lungen  der  einzelnen  Menschen  sich  kümmern.   Der  Anblick 
ruchloser   Menschen,   die   durch   die   größten   Freveltaten   aus 
Dürftigkeit  und  Niedrigkeit  sich  zu  Macht  und  Ehre  erhoben 
haben,   gibt   den    Anlaß   zu   der   ganzen    Untersuchung.    Und 
worauf  es  ankommt  ist,  zu  beweisen,  daß  jene  Schlechten  in 
Wahrheit  nicht  glücklich   sind,    so   sehr   auch   die  Menge   sie 
bewundern  und  beneiden  möge,  daß  aber  die  Guten  der  Glück- 
seligkeit sicher  sind.  So  glaube  ich  daran  festhalten  zu  können, 
die  wissenschaftliche  Überzeugung  Piatons  lasse  sich  als  De- 
terminismus bezeichnen.  Allerdings  —  ganz  ohne  Rest  gehen 
seine   Sätze   in   dieser   Theorie   nicht   auf  und    ich   werde   in 
einem  späteren  Abschnitt,   der  das  Verhältnis   zwischen   den 
'  Menschen  und  Gott  darzustellen  hat,    noch   eine  Anmerkung 
dazu  machen  müssen. 


„Es  ist  überall  nichts  in  der  Welt,  ja  überhaupt  auch 
,  außerhalb  derselben  zu  denken  möglich,  was  ohne  Einschrän- 
'  kung  könnte  für  gut   gehalten  werden,    als   allein   ein   guter 
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Wille":  so  beginnt  Kant  seine  „Grundlegung  zur  Metaphysik 
der  Sitten".  Fragen  wir  ihn  weiter:  was  aber  ist  ein  guter 
Wille?  so  erklärt  er  uns:  gut  ist  ein  Wille,  der  vollkommen 
der  Vorstellung  von  Vernunftgesetzen  folgt  und  allein  durch 
sie  bestimmt  wird,  oder  der  Wille,  sofern  er  mit  der  prak- 
tischen Vernunft  zusammenfällt.  Sind  wir  dadurch  noch  nicht 
zufriedengestellt  und  wollen  wissen,  was  das  Gesetz  der  Ver- 
nunft dem  Willen  vorschreibe,  so  gibt  uns  Kant  verschie- 
dene Formeln  an,  die  er  als  gleichbedeutend  behandelt:  handle 
nur  nach  derjenigen  Maxime,  durch  welche  du  zugleich  wollen 
kannst,  daß  sie  ein  allgemeines  Gesetz  werde,  lautet  die  erste; 
handle  so,  daß  du  die  Menschheit  sowohl  in  deiner  Person  als  j 
in  der  Person  jedes  anderen  zugleich  als  Zweck,  nie  bloß  als  Mittel 
brauchst;  handle  stets  so,  daß  alle  deine  Maximen  zu  einem  Reich 
der  Zwecke  zusammenstimmen,  lautet  die  dritte  und  vierte. 

Welche  dem  etwa  entsprechenden  Sätze  haben  wir  bei  Piaton 
gefunden?  Gut,  schlechthin  und  unbedingt  gut,  sagt  er  uns 
manchmal,  ist  nur  die  Vernunft  {qjoovqoig).  Denn  sie  allein 
zeigt  uns,  wie  wir  alle  andern  Dinge  zu  benützen  haben,  da- 
mit sie  zu  Gütern  werden  und  nicht  zu  Übeln.  Oder:  das 
Gute  ist  etwas  im  Menschen  selbst  Liegendes,  bestehend  in 
der  richtigen  Ordnung  der  seelischen  Kräfte  oder  Bestand- 
teile, genauer  —  nach  der  Politeia  —  darin,  daß  die  Ver- 
nunft die  Herrschaft  über  die  anderen  Kräfte  behauptet  und 
ihnen  vorschreibt  wie  sie  sich  betätigen  sollen.  Auch  hier  \ 
fragen  wir  weiter:  was  ist  denn  der  Inhalt  dessen,  was  die 
Vernunft  vorschreibt?  was  soll  geschehen  unter  ihrer  Herr- 
schaft? Wir  erfahren  es  nicht  wie  von  Kant  in  imperativischer, 
sondern  in  deskriptiver  Form.  Der  gute,  tüchtige  Mensch 
bewährt  seine  Tugend  darin,  daß  er  in  unablässigem  Bestreben 
erkennend  alles  Wissen  sich  anzueignen  oder  aller  Wahrheit 
sich  zu  bemächtigen  und  alle  Zweifel,  die  sich  dabei  erheben, 
zu  beantworten  sich  bemüht;  daß  er  aus  seiner  stets  wachsen- 
den Erkenntnis  das  ihm  selber  Nützliche  und  Heilsame  für 
die  praktische  Lösung  seiner  Lebensaufgaben  entnimmt;  daß 
er  in  seinem  Wirken  auch  anderen  Menschen  förderlich  zu 
sein,   ihnen   den  Weg  der  Erkenntnis,   den  er  gewandelt  ist,   i 
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zu  zeigen  und  sie  darauf,  so  weit  als  ihre  Kräfte  ausreichen, 
zu  führen  und  dadurch  mit  den  Freuden  dieses  Weges  be- 
kannt zu  machen  sucht;  daß  er  im  Zusammenschluß  mit  anderen 
zu  staatlicher  Gemeinschaft  die  äußeren  Verhältnisse  so  ordnet, 
daß  alle  Mittel  dem  höchsten  Zweck  dienen.  Der  höchste 
Zweck  aber  ist  der,  alle  Bürger  in  die  seelische  Verfassung 
zu  bringen,  die  als  die  wahrhaft  beglückende  und  darum  gute 
und  richtige  gekennzeichnet  worden  ist.  Als  notwendige  Grund- 
lage seiner  Verwirklichung  (als  ävayxalov)  ist  fürs  erste  die 
Lebenssicherung  und  -fristung  zu  fordern,  dann  aber  —  als  wich- 
tigeres Stück  — •  namentlich  auch  die  Erziehung  und  Bildung, 
deren  angenehme  Früchte  in  den  öffentlichen  Festdarstellungen 
von  allen  Bürgern  gemeinsam  genossen  werden  können.  Diese 
beschreibenden  Sätze  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  For- 
derungen umsetzen,  die  den  Kantischen  Formeln  nachgebildet 
sind:  handle  stets  so,  daß  dir  als  Ziel  und  Absicht  die  har- 
monische Ausbildung  allerdeiner  Anlagen  zurhöchstenLeistungs- 
fähigkeit  vor  Augen  steht :  daß  du  auf  ersprießliches  Zusammen- 
wirken mit  anderen  Menschen  Bedacht  nimmst,  sie  fördernd 
so  gut  du  es  vermagst  usw. 

Sehen  wir  uns  noch  nach  der  Begründung  um,  welche  die 
beiden  Philosophen  ihren  sittlichen  Forderungen  zu  geben 
wissen.  Im  Sinne  ihrer  beider  läge  die  Erklärung:  nur  durch 
Erfüllung  der  Aufgaben,  die  wir  dir  bezeichnen,  kannst  du 
deine  Würde  wahren  oder  dich  als  eine  Fersönlickeit  be- 
währen, als  einen  Menschen,  der  höher  steht  als  das  Tier. 
Kant  spricht  viel  von  der  Erhabenheit  und  Heiligkeit  des  Ge- 
setzes oder  des  Imperativs.  ^  und  in  begeisterten  Worten  preist 
er  die  Pflicht.  Ähnliche  Töne  klingen  bei  Piaton  in  den  Nomoi 
an.  Allein  —  werden  diese  auf  alle  Menschen  Eindruck  machen 
und  von  allen  als  begründet  anerkannt  werden?  Es  gibt  doch 
Pflichtvergessene  und  Würdelose.  Wie  sollen  wir  denen  deut- 
lich machen,  daß  sie  —  nicht  bloß  schlecht  sind,  sondern  daß 
sie  gut  sein  sollten,   daß  sie  mit  ihrem  Verhalten  gegen  Ge- 

*  Auf  die  besonderen  Kantischen  Gedanken  und  die  eigentüm- 
lichen Formeln,  die  er  zu  ihrem  Ausdruck  geprägt  hat,  brauche  ich 
hier  nicht  weiter  einzugehen. 
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setze  verstoßen,  die  auch  ihnen  und  überhaupt  allen  Menschen 
unbedingt  gelten? 

Bei  Kant  finde  ich  auf  diese  Frage  nirgends  eine  deutliche 
und  mir  verständliche  Antwort.  Ich  trete  noch  einmal  heran 
an  seine  erste  Formel.  Warum  eigentlich  soll  ich  so  handeln, 
daß  der  Grundsatz,  dem  ich  folge  (auf  Kantisch :  meine  „Ma- 
xime"), zum  allgemeinen  Gesetz  erhoben  werden  könnte?  So 
nachdrücklich  Kant  im  allgemeinen  gegen  die  Einmischung 
von  Erfahrungsbeispielen  Verwahrung  einlegt,  so  zieht  er  doch 
selbst  mehrfach  solche  heran,  um  seine  Meinung  deutlicher 
zu  machen,  aber  er  ist  dabei  keineswegs  glücklich.  So  be- 
hauptet er:  wer  in  einer  Notlage  ein  Versprechen  gibt,  das 
er  von  vornherein  nicht  zu  halten  gedenkt,  handelt  deshalb 
schlecht  und  unsittlich,  weil  er  ein  allgemeines  Gesetz  der 
Gleichgültigkeit  gegen  gegebene  Zusicherungen  selber  nicht 
wollen  könnte.  Denn  sobald  damit  Ernst  gemacht  würde, 
müßte  die  Maxime,  die  er  befolgt  hat,  sich  selbst  zerstören: 
würde  doch  niemand  mehr  auf  Versprechungen  irgendwelchen 
Wert  legen  und  so  könnte  also  mit  solchen  niemand  sich  aus 
der  Not  befreien.  Das  ist  keineswegs  einleuchtend.  Sowieso 
weiß  bei  unseren  Kulturverhältnissen  jedermann,  daß  es  Leute 
gibt,  die  es  mit  Lügen  jeder  Art,  auch  mit  lügnerischen  Ver- 
sprechungen sehr  leicht  nehmen.  Der  Mann  Kants  dürfte 
aber  zu  sich  sagen:  es  mag  jeder  ohne  Ausnahme  lügen;  der 
Plumpe  und  Ungeschickte  bringt  damit  den  Eindruck  der 
Ehrlichkeit  nicht  hervor.  Einem  feinen  Kopf  jedoch,  der  sich 
ordentlich  übt,  wird  das  vielleicht  gelingen.  Versuche  ich  also 
kühnlich,  ob  ich  die  Kunst  nicht  fertig  bringe!  Und  warum 
sollte  überhaupt  der  Lügner  oder  Heuchler  den  Wunsch  haben, 
daß  seine  Grundsätze  auch  von  allen  anderen  angenommen 
und  befolgt  werden?  Erfahrungsgemäß  wird  er  ganz  das 
Gegenteil  wünschen.  Nun,  dann  ist  eben  deshalb  sein  Wille 
nicht  gut.  Ganz  gewiß  ist  das  nicht  der  Fall,  nach  unserer 
Auffassung  von  gut.  ^  Allein  was  ist  mit  diesem  Urteilsspruch 

1  die  im  schroffen  Widerspruch  steht  mit  der  eines  Kallikles,  jenes 
beredten  Verkündigers  der  Lehre  vom  Recht  des  Starken  im  Gorgias, 
vgl.  Bd.  I  S.  402  ff.  ,  i 
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gewonnen?  Oder  was  läßt  sich  überzeugendes  herausbringen, 
wenn  ich  eine  der  anderen  Kantischen  Formeln  anwende? 
Der  Lügner  achtet  die  Menschen,  die  er  anlügt,  nicht  als  Selbst- 
zweck. Gerne  kann  wieder  zugegeben  werden,  dafs  seine  Ge- 
sinnung sich  damit  als  schlecht  erweist.  Aber  sogar  wenn  er 
selber  das  zugestehen  sollte,  was  schadet's  ihm?  Wie  Adei- 
mantos  und  Glaukon  in  der  Politeia  von  Sokrates  verlangen: 
es  muß  gezeigt  werden,  daß  die  Gerechtigkeit,  die  eben  auch 
(wie  die  Tugend  im  allgemeinen)  in  der  richtigen  inneren 
Seelenverfassung,  in  der  Leitung  aller  Strebungen  des  Herzens 
durch  die  Vernunft,  besteht,  im  Wollen  des  Guten,  daß  diese 
in  sich  selbst  ihren  Lohn  habe.  Schiller  hat  trotz  seiner  Ver- 
ehrung für  Kant  und  trotz  gründlicher  Vertiefung  in  dessen 
Betrachtungsweise  der  Dinge  es  nicht  fertiggebracht,  sich  bei 
den  Formeln  der  praktischen  Philosophie  Kants  zu  beruhigen, 
sondern  er  hat  sich  von  Kant  losgemacht  mit  Aufstellung 
seines  Idealbilds  eines  Menschen,  dessen  Handeln  wie  mit  der 
Sicherheit  eines  Instinkts  dem  sittlichen  Gefühl  folgt,  oder 
der  „schönen  Seele",  in  der  „Sinnlichkeit  und  Vernunft,  Pflicht 
und  Neigung  harmonieren"  oder  wo  „sich  das  sittliche  Ge- 
fühl aller  Empfindungen  bis  zu  dem  Grad  versichert  hat,  daß 
es  dem  Affekt  die  Leitung  des  Willens  ohne  Scheu  über- 
lassen darf  und  nie  Gefahr  läuft,  mit  den  Entscheidungen  des- 
selben in  Widerspruch  zu  stehen".  Dieser  Begriff  der  schönen 
Seele  ist  ein  Idealbegriff,  dem  Musterbild  des  gottseligen 
Menschen  im  Theaitetos  {s.  S,  162,  282)  gleichsinnig.  In  voll- 
kommener Darstellung  würde  er  den  Menschen,  in  dem  er 
ausgeprägt  wäre,  zu  fleckenloser  Reinheit  und  Güte,  zur  Heilig- 
keit verklären.  Piaton  hat  nicht  an  die  Möglichkeit  ganz  voll- 
kommener Darstellung  des  Ideals  im  irdis.chen  Leben  eines 
Menschen  geglaubt.  Schiller  sicherlich  ebenso  wenig.  Aber  schon 
jede  praktische  Annäherung  an  das  Ideal,  von  der  er  Bei- 
spiele vor  sich  sieht,  überzeugt  ihn,  daß  die  rigorose  Kantische 
Auffassung  naturwidrig  ist.  Scharf  und  Entscheidung  bringend 
spitzt  er  die  Frage  zu:  „Hat  wohl  der  wahrhaft  sittliche 
Mensch"  —  gewiß  meint  er  damit  den  wirklich  lebenden, 
nicht  das  schematische  Ideal  —  „eine  freiere  Wahl  zwischen 


538  III-  Teil.  3.  Abschn. :  Piatons  Lehre  vom  sittlichen  Handeln. 

Selbstachtung  und  Selbstverwerfung,  als  der  Sinnensklave 
zwischen  Vergnügen  und  Schmerz?"  Ich  möchte  dem  beifügen: 
selbst  der  Sinnenmensch  wird  in  Augenblicken,  wo  nichts 
weiter  in  Betracht  kommt,  gar  nicht  anders  können,  als  daß 
er  Selbstachtung  sich  zu  erhalten,  vor  Selbstverwerfung,  Selbst- 
verachtung sich  zu  hüten  sucht.  Denn  Selbstachtung  ist  als 
ein  erhebendes  Gefühl  angenehm,  eine  Art  Lustempfindung, 
Selbstverachtung  als  ein  demütigendes,  niederdrückendes,  un- 
angenehm, eine  Art  Unlust.  Die  beiden  zu  einander  gegen- 
sätzlichen Gefühle  aber  regen  sich  da,  wo  eine  Vergleichung 
einzelner  Handlungen  oder  zu  solchen  drängender  Bestrebungen 
mit  einem  anerkannten  Maßstab  des  Handelns  oder  mit  all- 
gemeinen Grundsätzen  angestellt  wird.  Da  jeder  Mensch  in 
einer  Gesellschaft,  im  Kreise  einer  Gemeinschaft  erzogen 
worden  ist,  innerhalb  der  eine  öffentliche  Meinung  besteht 
und  Sitte  herrscht,  findet  er  in  seinem  Bewußtsein  Grund- 
sätze des  Handelns  vor,  die  der  selbständige  Denker  allein 
innerlich  überwinden  mag,  doch  nur,  um  andere  an  ihre  Stelle 
zu  setzen,  während  mancher  aus  der  Masse  der  Unselbstän- 
digen wohl  unter  dem  Einfluß  fremder  Lehren  und  eigener 
Erfahrung  mit  der  Zeit  an  ihnen  irr  werden  und  Zweifel 
gegen   sie  aufbringen  wird,i   aber   doch   den  Gedanken    nicht 


^  Vgl.  die  feine  psychologische  Skizze  Pol.  538  cd:  „Wir  stehen 
doch  von  Kindheit  auf  unter  dem  Einfluß  gewisser  maßgebender  An- 
sichten über  Gerechtes  und  Gutes,  nach  denen  wir  erzogen  worden 
sind,  in  Gehorsam  und  Ehrerbietung  gegen  sie  .  .  .  Neben  diesen  gibt 
es  nun  auch  andere,  ihnen  entgegengesetzte,  der  Lust  huldigende 
Lebensziele,  die  unserer  Seele  schmeicheln  und  sie  an  sieh  locken, 
aber  ohne  Erfolg  bei  denen,  die  auch  nur  einigermaßen  auf  gute 
Sitte  halten  .  .  .  Wenn  an  einen,  mit  dem  es  so  bewandt  ist,  eine 
Frage  herantritt,  wie  die:  Svas  ist  das  Schöne?',  und  er  eine  Antwort 
gibt  nach  Maßgabe  dessen,  was  er  von  dem  Gesetzgeber  gehört  hat, 
woraufhin  dann  die  dialektische  Widerrede  ihn  widerlegt  und  ihn 
durch  zahlreiche  und  mannigfache  Gegengründe  zu  der  Meinung  be- 
kehrt, dieses  sein  Schönes  sei  um  nichts  mehr  schön  als  häßlich,  und 
es  ihm  ebenso  ergeht  mit  dem  Gerechten  und  Guten  und  allem  was 
er  besonders  in  Ehren  gehalten  hat .  .  .,  da  kann  es  nicht  ausbleiben, 
daß  er  jetzt  in  seiner  Ehrerbietung  und  Folgsamkeit  gegen  sie  nach- 
lassen wird  .  ,  ."  (Nach  Apelts  Übers.). 
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los  werden  kann,  die  Leute,  die  ihm  diese  Grundsätze  als  all- 
gemein verpflichtende  gepredigt,  könnten  Recht  haben.  Bei 
jeder  Vergleichung  nun  zwischen  Grundsätzen,  sei  es  über- 
lieferten sei  es  selbst  erworbenen,  und  Einzelfällen,  wird  die 
Übereinstimmung  als  angenehm  empfunden.  Und  sie  erzeugt 
bei  dem  seinen  eigenen  inneren  Zustand  Betrachtenden  eben 
jenes  Gefühl  der  Selbstachtung,  wo  er  bemerkt,  daß  ihn  zwar 
ein  Augenblicksanreiz  dazu  lockte,  die  von  den  Grundsätzen 
gewiesene  Bahn  zu  verlassen,  daß  er  sie  aber  trotzdem  ein- 
gehalten hat  und  damit  seinen  Grundsätzen  treu  geblieben  ist. 
Im  entgegengesetzten  Fall  aber  entsteht  ein  unangenehmes, 
unter  Umständen  bis  zur  Selbstverachtung  ansteigendes  Ge- 
fühl. Es  ist  sehr  wichtig,  daß  man  hier  klar  sehe  und  sich 
nicht  durch  einen  Nebel  verschwommener  Phrasen  das  Urteil 
trüben  lasse.  In  der  Tat,  wie  Sokrates  es  gegen  Gorgias  aus- 
spricht: „Es  gibt  kein  so  großes  Übel  für  den  Menschen,  als 
falsche  Meinung  über  die  Dinge,  von  denen  hier  jetzt  die 
Rede  ist"  (Gorg.  458a).  Und  so  viel  glaube  ich  von  Piaton 
gelernt  zu  haben,  daß  ich  ihm  ehrlich  nachsprechen  kann: 
„Ich  gehöre  zu  den  Leuten,  die  sich  gern  widerlegen  lassen, 
wenn  ich  eine  falsche  Behauptung  aufstelle,  und  gerne  ge- 
gebenenfalls falsche  Behauptungen  anderer  widerlegen,  aber 
fürwahr  nicht  weniger  gern  sich  widerlegen  lassen  als  wider- 
legen. Denn  ich  halte  das  für  größeren  Gewinn,  so  gewiß 
es  ein  größerer  Gewinn  ist,  selbst  von  dem  größten.  Übel  frei 
zu  werden,  als  einen  anderen  davon  zu  befreien." 

Es  glauben  viele,  Kant  habe  für  ein  System  der  Ethik 
einen  tragfähigen  Boden  gefunden  und  wohl  auch  die  dauern- 
den Gi'undlagen  des  Systems  gelegt.  Manche  sprechen  ihm 
seine  Formeln  mitsamt  den  Redeschnörkeln,  die  er  daran  ge- 
hängt, und  all  die  Wendungen,  mit  denen  er  scheinbar  die 
eine  aus  der  anderen  abgeleitet,  andächtig  nach;  nicht  wenige 
Gelehrte  haben  emsigen  Fleiß  daran  gesetzt,  in  Erklärungs- 
schriften den  Sinn  aller  dieser  angeblich  äußerst  tiefsinnigen 
Sätze  zu  dolmetschen.  Leider  ist  mit  all  dem  mir  das  Ver- 
ständnis dafür  bis  heute  noch  nicht  erschlossen  worden.  Aber 
wo  ich  zwischen  die  Perioden  der  mir  unübersetzbaren  kanti- 
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.sehen  Schulsprache  Betrachtungen  eingelegt  finde,  die  meinem 
Verständnis  zugänglich  scheinen,  da  bemerke  ich  mit  Staunen, 
auch  bei  Kant  selber  und  seinen  treuesten  Jüngern,  ähnlich 
wie  bei  Schiller,  trotz  des  Abscheus  und  spottenden  Bedauerns, 
die  sie  dem  Eudämonismus  oder  den  Glücksehgkeitstheorien 
bezeugen,  Beweisgänge,  die  ich  für  eudämonistisch  erklären 
muß,  obgleich  ihnen  in  der  Kegel  durch  allerhand  Ein- 
schränkungen und  Zusätze  dieser  klare  Sinn  wieder  entzogen 
werden  soll.  Und  während  Kant  der  Meinung  ist,  der  Eudämo- 
nismus in  jeder  Form  sei  unfähig,  eine  wissensshaftliche  Sitten- 
lehre, eine  Ethik  aufzustellen,  so  muß  ich  dagegen  erklären, 
daß  ich  mir  überhaupt  keine  Ethik  denken  kann,  die  nicht 
auf  psychologischer  Grundlage  ruhte.  Eine  psychologisch  be- 
gründete Ethik  aber  Avird  immer  eudämonistisch  sein.  Dies 
ist  auch  Kants  Überzeugung.  Eben  deshalb  legt  er  wieder- 
holt laute  Verwahrung  dagegen  ein,  daß  man  der  Ethik  von 
Anfang  an  so  enge  Grenzen  ziehe,  daß  sie  nur  für  den  Menschen 
gelte,  anstatt  daß  zuerst  einmal  die  sittlichen  Forderungen 
für  alle  denkbaren  Vernunftwesen  festgestellt  werden.  Er  selber 
definiert  in  dieser  Absicht  den  Willen  als  ein  Vermögen  ver- 
nünftiger Wesen  nach  der  Vorstellung  von  Gesetzen  sich  zu 
bestimmen,  und  meint  damit  eine  rein  apriorische  Erklärung 
gegeben  zu  haben.  Sicherlich  aber  hat  doch  auch  diese  Defini- 
tion psychologischen  Boden  unter  sich.  Sie  stammt  aus  der 
Beobachtung  des  wollenden  und  handelnden  Menschen;  nur 
ist  aus  der  Beschreibung  des  beobachteten  Zustandes  ganz 
Wesentliches  weggelassen,  und  dadurch  hat  der  Willensbegriff 
eine  verwaschene,  unklare  Fassung  erhalten,  die  Ursache  vieler 
Mißverständnisse  geworden  ist.  Niemals  finden  wir  uns  bei 
der  Selbstbeobachtung  als  bloß  Wollende  vor,  sondern  immer 
sind  wir  uns  zugleich  einer  eigenartigen  Gefühlslage  und  be- 
stimmter Vorstellungen  bewußt.  Und,  wie  Kant  selber  zu- 
gesteht —  freilich  nur,  um  eben  daraus  die  Unbrauchbarkeit 
psychologischer  Betrachtungen  für  die  Begründung  der  Ethik 
zu  folgern  — ,  immer  bemerken  wir  dabei,  daß  von  unseren 
Gefühlen  der  Wille  seine  Richtung  erhält.  Man  darf  hinzu- 
fügen: Wir  bemerken,  daß  auch  unsere  Gefühle  wiederum  von 
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den  eben  in  uns  bewegten  Vorstellungen  und  Gedanken  viel- 
fach abhängig  sind,  indem  sie  von  ihnen  ihre  Gestalt  erhalten 
und  an  ihnen  haften.  Wollen  wir  nun,  wie  es  für  die  Ab- 
grenzung von  Begriffen  zum  Zweck  ihrer  Definition  notwendig 
ist,  einzelne  psychische  Regungen  auseinanderhalten,  so  können 
wir  wohl  von  einem  Vermögen  des  Strebens  oder  Wollens, 
einem  Vermögen  des  Gefühls,  des  Vorstellens  usw.  reden  und 
jedes  von  ihnen  damit  kennzeichnen,  daß  wir  was  in  den  ver- 
schiedenen Einzelfällen  immer  gleichartig  ist  als  Allgemeines 
zusammenfassend  herausstellen.  Wir  können  auch  innerhalb 
der  unterschiedenen  Hauptgattungen  noch  Unterarten  bilden 
und  z.  B.  mit  Kant  von  einem  oberen  und  einem  unteren  Be- 
gehrungsvermögen reden,  indem  wir  das  Begehren  unsinnlicher 
Gegenstände  dem  oberen,  das  sinnlicher  dem  unteren  zu- 
schreiben. Aber  wir  dürfen  bei  der  kennzeichnenden  Be- 
schreibung und  Definition  keinen  der  Züge,  die  immer  und 
überall  in  allen  Einzelfällen  unserer  Erfahrung  vorhanden  sind, 
übergehen.  Und  so  ist  namentlich  für  das  Begehrungsvermögen 
die  Tatsache  sehr  wichtig,  daß  während  es  sich  betätigt,  darin 
daß  es  sich  nach  bestimmten  Gegenständen  hinwendet,  diese 
zugleich  Inhalte  des  Vorstellungsvermögens  bilden,  und  daß 
der  Gedanke,  es  werde  mit  oder  an  diesen  vorgestellten  Dingen 
von  uns  etwas  Bestimmtes  ausgeführt,  uns  ein  Lust-  oder 
ßefriedigungsgefühl  erwarten  läßt,  das  herbeizuführen  eben 
das  Ziel  unseres  Begehrens  ist.^  Und  zwar  verhält  sich  offen- 
bar das  „obere"  Begehrungsvermögen  ganz  analog  wie  das 
„untere".  Kant  beschreibt  das  letztere  so,  daß  er  sagt,  es 
werde  durch  seinen  Gegenstand  bestimmt:    es  ist  bloß  folge- 

*  Und  ferner,  wenn  wir  verschiedene  Vermögen  in  der  übhchen 
Weise  unterscheiden,  so  dürfen  wir  dem  Begehrungsvermögen  nur 
eben  allein  das  Begehren,  das  Streben  zuschreiben;  einem  Gefühls- 
vermögen  aber  gehört  dann  die  Eegung  der  Lust  und  Unlust  an, 
einem  Vorstellungsvermögen  jede  Vorstellung  und  jeder  Gedanke.  Mit 
anderen  Worten:  Das  Gefühlsvermögen  betätigt  sich  in  Lust-  und 
Schmerzempfindungen;  das  Begehrungsvermögen  dringt  auf  Hand- 
lungen oder  betätigt  sich  praktisch;  das  Vorstellungsvermögen,  zu 
dem  die  Vernunft  gehört,  betätigt  sich  theoretisch.  Die  „praktische 
Vernunft"  des  Aristoteles  und  Kants  sind  Wirrbegriffe. 
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richtig,  wenn  eben  dasselbe  von  dem  ersteren  ausgesagt  wird. 
Dagegen  redet  nun  Kant  von  einer  Bestimmung  des  Willens 
durch  sich  selbst  oder  aus  sich  selbst  heraus.  Das  sind  Vor- 
stellungen, deren  Widersinnigkeit  nur  eben  durch  die  Ver- 
schwommenheit seines  Willensbegriffs  verdeckt  wird. 

Die  Sache  wird  so  sein,  wie  Piaton  sie  darstellt:  Was  den 
Willen  bestimmt  und  ihm  seine  Richtung  und  damit  seinen 
Gegenstand  gibt,  ist  das  Gefühl.  Durch  die  von  der  Vernunft 
vorgestellte  allgemeine  Form  eines  Gesetzes,  der  Kant  be- 
stimmende Kraft  zuerkennt,  kann  er  natürlich  auch  nur  ge- 
fühlsgemäß bestimmt  werden,  d.  h.  wenn  und  soweit  diese 
Form  ihm  gefällt.  Aber  allerdings  wird  die  allgemeine  Form 
eines  Gesetzes  dem  menschlichen  Geist  gefallen,  weil  er  (seiner 
Natur  nach  erfahrungsgemäß)  an  Übereinstimmung  des  Unter- 
schiedenen Gefallen  hat  und  deshalb,  wo  ihm  eine  Vielheit  ge- 
geben ist,  solche  herzustellen  strebt  durch  Zusammenfassung 
des  Vielen  zur  Einheit.  Das  Auseinanderfallen  verschiedener 
Meinungen,  das  Nebeneinander  unvereinbarer  Sätze  kann  der 
Mensch  nicht  ertragen :  Der  logische  Widerspruch  erregt  einem 
jeden  unüberwindliches  Unbehagen,  und  schon  daraus  erklärt 
sich  zum  Teil  die  Tatsache,  daß  auch  der  Gegensatz  zwischen 
von  uns  anerkannten  Grundsätzen  und  ihnen  widersprechen- 
den Handlungen,  zu  denen  wir  durch  Sinnlichkeit  oder  Ehr- 
geiz uns  haben  verlocken  lassen,  so  peinlich  von  uns  em- 
pfunden wird. 

Im  übrigen  sind  die  Gefühle  positiven  imd  negativen 
Wertes,  die  sich  an  Vorstellungen  knüpfen,  ihrer  Art  nach 
ebenso  verschieden,  wie  diese  Vorstellungen  selbst:  Wie  sich 
die  Vorstellungen  sinnlicher  Dinge,  z.  B.  von  Tönen  oder  Ge- 
rüchen, deutlich  unterscheiden  von  Vorstellungen  unsinnlichen 
Gehalts  und  unter  diesen  wieder  solche,  die  logischer,  die 
ästhetischer,  die  ethischer  Beurteilung  unterliegen,  spezifisch 
verschieden  sind,  so  auch  die  sinnlichen,  die  logischen,  die 
ästhetischen,  die  ethischen  Gefühle  der  Lust  und  Unlust,  der  { 
Befriedigung  und  Mißbefriedigung.  Die  Unterscheidung  ver 
schiedener  Klassen  oder  Rangstufen  von  Gütern  ist  darin  be^ 
gründet.    Für   die  Bestimmung   des  Glückseligkeitsbegriffs   ist  | 
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diese  Unterscheidung  wesentlich.  Das  ist  anerkannt.  Aber 
wenn  ich  gegenüber  Kant  Recht  habe  mit  meiner  —  wie  ich 
überzeugt  bin,  im  Sinne  Piatons  abgegebenen  —  Behauptung, 
daß  die  Ethik  auf  die  Grundlage  eudämonistischer  Betrach- 
tungen gestellt  werden  müsse,  so  kommt  dieser  Unterscheidung 
noch  viel  weitergehende  Bedeutung  zu.  Dann  ist  auch  um 
der  Ethik  willen  zu  untersuchen,  wie  die  Kräfte  des  Menschen 
entwickelt  und  bei  ihrer  Entwicklung  geleitet  werden  müssen, 
um  zu  möglichst  reicher  und  harmonischer  Entfaltung  zu  ge- 
langen. Die  Glückseligkeitslehre  aber,  die  diese  Frage  beant- 
worten will,  hängt  an  dem  Punkte  mit  der  Pflichtenlehre  zu- 
sammen oder  geht  geradezu  in  sie  über,  wo  sie  über  die  Er- 
fahrung hinausgreifen  muß.  Und  dazu  ist  sie  genötigt.  Denn, 
wie  auch  Kant  seinerseits  schreibt:  „Was  wahren,  dauerhaften 
Vorteil  bringe,  ist  allemal,  wenn  dieser  auf  das  ganze  Dasein 
erstreckt  werden  soll,  in  undurchdringliches  Dunkel  eingehüllt." 
Dieses  Dunkel  kann  nicht  durch  Wissen,  sondern  nur  durcli 
einen  Glauben  einigermaßen  gelichtet  werden.  Der  optimistische 
Glaube,  daß  die  Welt  von  einer  gütigen,  geistigen  Macht  ge- 
lenkt werde,  und  daß  deshalb  was  die  Vernunft  uns  als  gut 
erkennen  lasse  in  sich  selber  seinen  Lohn  trage,  er  ist,  wie 
uns  Schiller  in  der  „Resignation"  sagt,  das  „zugewogene  Glück" 
aller  die  ihn  aufrecht  halten  können  und  er  ist  zugleich  ein 
fester  Eckstein  der  Ethik. 

Ich  habe  versucht«,  Piatons  Ethik  mit  der  Kants  zu  ver- 
gleichen: Dabei  kam  namentlich  das  Grundprinzip  in  Frage; 
auch  eine  Vergleichung  mit  der  christlichen  Ethik  möchte  ich 
noch  anstellen,  die  inhaltliche  Forderungen  betreffen  wird. 

Von  den  Darstellern  der  christlichen  Ethik  haben  sich 
einige  bemüht,  die  Einzigartigkeit  derselben  und  ihre  Über- 
legenheit über  jede  nichtchristliche  damit  zu  erhärten,  daß  sie 
von  bestimmten  Geboten  des  Handelns,  die  sich  unserem  Ge- 
wissen als  sittlich  richtig  bezeugen,  zu  erweisen  suchten,  sie 
wurzeln  bloß  in  christlicher  Überzeugung,  seien  aber  für 
andere,  namentlich  für  heidnische  Lebensanschauung  unver- 
ständlich.  Vor  allem  meinten  sie  gelte  das  von  den  Geboten 
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völliger  Keuschheit,  unbedingter  Wahrhaftigkeit,  der  Feindes- 
liebe und  der  hingebenden  Aufopferung  für  andere. 

Ich  vermag  das  nicht  als  richtig  anzuerkennen,  meine  viel- 
mehr, auch  die  platonische  Ethik  schließe  diese  Gebote  ein. 
Schon  bei  Schilderung  von  Piatons  Charakter  im  ersten  Band 
habe  ich  Anlaß  gehabt,  über  diese  Punkte  zu  sprechen.  Was 
insbesondere  die  Keuschheit  betrifft,  so  habe  ich  dort  (S.  170) 
behauptet,  jedenfalls  seien  die  Ausführungen  der  Nomoi  über 
sie  derart,  daß  man  ernster  und  würdiger  nicht  davon  reden 
könne.  Das  möchte  ich  nun  durch  genauere  Inhaltsangabe 
beweisen.  Piaton  spricht  den  Wunsch  aus,  es  möchte  gelingen, 
die  öffentliche  Meinung  so  zu  beeinflussen,  daß  sie  sich  jedem 
ungeregelten  Geschlechtsgenuß  gegenüber  genau  so  verhielte, 
wie  jetzt  tatsächlich  gegenüber  der  Blutschande.  Wenn  dann 
jedermann  von  Jugend  auf  ohne  alle  Ausnahme  kein  anderes 
Urteil  zu  hören  bekäme  als  das,  die  Befriedigung  des  sinn- 
lichen Liebesverlangens  außerhalb  der  Ehe  sei  schwerste  Sünde 
und  abscheulichster  Frevel,  dann  ließe  sich  wohl  auch  mit 
Aussicht  auf  besten  Erfolg  ein  strenges  Gesetzesverbot  da- 
gegen aufstellen.  Und  das,  meint  er,  wäre  von  den  segens- 
reichsten Folgen.  1  Man  werde  den  Gedanken  allerdings  für 
utopistisch  erklären,  was  immer  die  bequemste  Einrede  füi- 
Widerstrebende  sei.  Im  Ernst  sei  die  Durchführbarkeit  nicht 
zu  bezweifeln.  Man  möge  nur  an  das  Beispiel  berühmter 
Athleten  denken,  von  denen  erzählt  wird,  daß  sie  sich  während 
ihrer  ganzen  Ubungszeit  jeglichen  Liebesgenusses,  worin  nach 
der  Behauptung  der  Menge  die  höchste  'Glückseligkeit  be- 
stehen soll,  enthielten:  was  diese  um  der  Ehre  eines  olympi- 
schen Siegs  willen  vermochten,  das  muß  auch  möglich  sein 
mit  Rücksicht  auf  den  viel  schöneren  imd  lolinenderen  Sieg 
im  Kampf  gegen  die  Lockungen  der  Lust,  der  allein  wirklich 
die  Glückseligkeit  begründet;  —  um  so  leichter  möglich,  wenn 
religiöse  Scheu   auf  dasselbe  Ziel  hinwirkt.    Sollte  jedoch  die 

*  Nom.  839  a:  „Dieses  Gesetz  wird,  wenn  es  zu  dauernder  Geltung 
gelangt  und,  wie  es  jetzt  dem  geschlechtlichen  Verkehr  von  Eltern 
und  Kindern  steuert,  so  auch  den  übrigen  verwerflichen  Verbindungen 
ihr  wohlverdientes  Ende  bereitet,  zu  einer  Quelle  unendliclien  Segens." 
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Versuchung  zu  geschlechtlicher  Ausschreitung  zu  stark  und 
das  schlechte  Vorbild  anderer,  Hellenen  wie  Barbaren,  zu  ver- 
führerisch sich  erweisen,  als  daß  das  ideale,  naturgemäße  Ge- 
setz der  Monogamie  durchführbar  wäre,  dessen  Richtigkeit  wir 
selbst  aus  dem  Zusammenleben  der  Vögel  und  anderer  Tiere* 
abnehmen  könnten,  so  sollte  zum  mindesten  das  erreicht  werden, 
daß  der  widernatürliche  Geschlechtsverkehr  ganz  aufhörte,  und 
sollte  weiter  zum  Notbehelfe  dafür  gesorgt  sein,  daß  der  außer- 
eheliche Umgang,  sofern  er  irgend  bekannt  wird,  als  Schande 
gelte  und  den  Verlust  aller  Auszeichnungen  und  Ehrenrechte 
im  Staate  nach  sich  ziehe.  So  viel  wenigstens  „möchten  wir 
mit  Gottes  Hilfe  doch  wohl  erzwingen . . .,  daß  wir  die  Knaben- 
schänderei  gänzlich  ausrotten ;  und  was  den  Verkehr  mit  dem 
weiblichen  Geschlecht  betrifft,  so  dürfte  vielleicht  folgendes 
Gesetz  Billigung  finden:  wer  mit  einem  Weibe  Umgang  pflegt 
außer  der  Frau,  die  er  unter  göttlichem  Beistand  und  heiligen 
Ehegebräuchen  in  sein  Haus  eingeführt  hat,  einem  durch  Kauf 
oder  sonstwie  in  seine  Gewalt  gebrachten,  ohne  daß  es  vor 
aller  W^elt,  Männern  und  Frauen  verborgen  bleibt,  der  soll 
aller  Auszeichnungen  in  der  Stadt  für  unwürdig  erklärt  sein, 
da  er  in  der  Tat  Fremdlingsgesinnung  betätigt.  ^  So  werden 
die  Ausschreitungen,  die  sich  im  Dunkel  verbergen  müssen, 
wenigstens  seltener  bleiben  und  die  verderbten  Naturen  durch 
die  Überzahl  der  anderen,  für  welche  die  Worte  'Gott,  Ehre, 
sittliche  Liebe'  nicht  bloßer  Klang  und  Wahn  sind,  auch  wider 
Willen  in  Ordnung  gehalten  werden. 

Daß  Piaton  unter  der  Herzensreinheit,  die  er  oft  fordert, 
Keuschheit  mitversteht,  ist  mir  demnach  kein  Zweifel. 

Was  die  Wahrhaftigkeit  betrifft,  so  ist  es  richtig,  daß 
Piaton    die  Lüge    unter  gewissen  Umständen  als  zulässig  an- 

^  „Die,  inmitten  großer  Herden  geboren,  bis  zum  Zeugungsalter 
ohne  Begattung  keusch  für  sich  leben,  und,  wenn  sie  dieses  Alter 
erreicht  haben,  sich  nach  Neigung  zu  Paaren  zusammentun,  Männ- 
chen mit  Weibchen  und  Weibchen  mit  Männchen,  um  weiterhin  un- 
befleckt und  tadellos  zu  leben,  indem  sie  dem  ersten  Liebesbund 
treu  bleiben."  Nom.  84üd. 

^  Kraft   einer  gesetzlichen  Bestimmung  zweiter  Ordnung,  841  b. 

'  Nom.  841  d  e.  ^ 

Ritter,  Piaton  II.  35 
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erkennt.  Er  ist  der  Meinung,  der  höchste  sitthche  Zweck 
könne  Mittel  heiligen,  die  an  und  für  sich  vom  Übel  sind. 
Und  als  höchster  Zweck  beim  Verkehr  mit  anderen  Menschen 
steht  ihm  vor  Augen,  daß  diesen  die  Überzeugung  beigebracht 
werde,  tugendhaft  sein  und  recht  handeln  führe  zur  Glück- 
seligkeit. Eben  diese  Überzeugung,  erklärt  er  deshalb  in  den 
Nomoi,  müßte  der  Gesetzgeber,  wenn  es  ihm  anders  nicht 
gelänge,^  selbst  durch  eine  Täuschung  den  Bürgern  beizubringen 
bestrebt  sein.  Täuschungen  nun,  durch  die  ein  wahrer,  inhalt- 
lich richtiger  Satz  zur  Überzeugung  eines  Menschen  gemacht 
wird,  können  offenbar  nur  Scheinbeweise  sein,  d.  h.  Beweise, 
die  zum  wirklichen  Beweisen  nicht  zulänglich  sind.  Zu  ihrer 
Gattung  gehören  namentlich  die  platonischen  Mythen.  Und 
übereinstimmend  mit  dem,  was  über  deren  Gebrauch  oben 
mehrfach 2  ausgeführt  worden  ist,  gibt  uns  Piaton,  wo  er  die 
Gründe  für  erlaubte  Täuschungen  aufzählt,  auch  den  an,  daß 
oft  die  Menschen  die  einfache  nackte  Wahrheit  nicht  zu  fassen 
vermöchten.  Als  Beispiel  aber  können  wir  den  Mythos  heran- 
ziehen, den  er  in  der  Politeia  zu  verbreiten  rät,  um  damit 
den  Glauben  an  die  naturgegebene  Bedingtheit  der  Unter- 
scheidung von  drei  Berufsständen  uiit  scharf  abgegrenzten 
Sonderrechten  und  -pflichten  zu  begründen,  daß  nämlich  Gott 
die  Seelen  der  Menschen  aus  verschiedenen  Stoffen  gebildet 
habe,  aus  Eisen,  aus  Silber  und  aus  Gold.  An  solche  Mythen 
vor  allem  ist  auch  bei  dem  Satze  der  Politeia  zu  denken,  daß, 
„wenn  überhaupt  irgend  jemand",  dann  die  Regierenden  gegen- 
über  den   Untertanen   sich   der  Lüge   bedienen    dürfen.^    Es 

^  So  sollte  Piaton  sagen,  und  das  ist  seine  eigentliche  Meinung. 
Er  sagt  aber  nicht  ganz  so,  sondern  wörtlich  heißt  sein  hypothetischer- 
Satz:  „Auch  wenn  die  Sache  sich  nicht  wirklich  so  verhielte"  {sl  xai 
fj,rj  TovTo  fjv  ovTcog  £;j;o)',  co?  xal  vvv  avzo  tjgyx' ^  löyo?  £'}(Eir  663  d).  Darin 
steckt  eine  Unklarheit.  Denn  eine  Täuschung  über  den  höchsten 
Zweck,  von  dem  aus  alles  andere  bestimmt  wird,  und  durch  den 
andere  ihm  untergeordnete  Zwecke  ihre  Rechtfertigung  empfangen 
können,  darf  auch  hypothetisch  nicht  als  zulässig  gesetzt  werden. 

2  Siehe  insbes.  S.  33,  38,  49,  59,  80  f. 

^  Pol.  389  b:  „So  kommt  es  dann,  wenn  überhaupt  irgend  jemand,, 
den  Herrschern  des  Staates  zu,  Täuschung  zu  üben,  mit  Rücksicht, 
auf  Feinde  oder  auf  Bürger,  zum  Nutzen  des  Gemeinwesens." 
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handelt  sich  um  Vorspiegelungen,  die  mit  Benützung  un- 
richtiger Hilfs-  und  Nebenvorstellungen  eine  richtige  Grund- 
überzeugung zuwege  bringen  sollen  und  damit  die  Einstellung 
des  Willens  auf  die  Ziele,  die  von  der  Vernunft  als  die  besten 
erkannt  sind;  um  Abweichungen  von  der  Wahrheit,  die  nur 
in  der  Form  ihrer  Begründung  liegen  und  pädagogische  Gründe 
haben.  (Wer  sie  nicht  dulden  wollte,  müßte  z.  B.  wie  Rousseau, 
auch  alle  Märchen  und  Fabeln  verwerfen.) 

In  den  anderen  Fällen,  wo  nach  Piaton  Täuschungen  erlaubt 
sind,  handelt  es  sich  um  das,  was  wir  am  kürzesten  als  Notlüge 
bezeichnen.  Die  Beispiele  dafür,  die  uns  Piaton  anführt,  sind 
dieselben,  denen  wir  auch  später  bei  den  Kasuistikern  der 
Ethik  immer  wieder  begegnen.  Ist  die  Lüge,  fragt  er,  nicht 
erlaubt,  „gegenüber  von  Feinden  (im  Krieg)  und  unter  denen, 
die  Freunde  heißen,  falls  sie  infolge  von  Wahnsinn  oder 
sonstiger  Verblendung  etwas  Schlimmes  zu  tun  unternehmen, 
um  das  zu  verhüten?"  ^  Der  Grundsatz,  von  dem  sich  Piaton 
hier  leiten  lassen  will,  ist:  Wer  die  Wahrheit  nicht  ertragen 
!  kann,  muß  geschont  werden ;  wen  sie  in  fassungslose  Ver- 
1  wirrung  stürzen  und  zu  verkehrten  Handlungen  antreiben 
würde,  durch  die  er  sich  und  andere  schädigte,  dem  muß  sie 
vorenthalten  werden.  Die  Unwahrheit,  die  ihm  dafür  geboten 
wird,  soll  Unheil  und  Schaden  abwenden.  Piaton  braucht  dabei 
das  Gleichnis,  die  Lüge  sei  wie  ein  Gift.  Schon  diese  Ver- 
gleichung  macht  deutlich,  daß  er  sie  an  und  für  sich  als  etwas 
ansieht,  das  schlimm  ist  und  immer  gefährlich  bleibt.  Wie 
das  Gift  nur  in  der  Hand  des  tüchtigen  Arztes  zum  heilsamen 
iMittel  wird  und  nur  ihm,  der  für  die  Pflege  des  Körpers 
Fachmann  ist,  anvertraut  werden  darf,  ebenso  dürfen  mit  der 
Lüge  im  allgemeinen  nur  die  Männer  umgehien,  denen  als  den 
1  Einsichtigsten    und    höchst   Gebildeten   die  Aufsicht  über  die 

^  geistige  Gesundheit   der   Bürger    anbefohlen    ist.-    Es  ist  also 

1 


'  Pol.  382  c. 

-  Eine  weitere  Ausdeutung  des  Gleichnisses  wäre  nicht  gegen 
Piatons  Sinn:  Der  gewöhnliche  Giftmischer  wird  schwer  bestraft;  viel 
schwerer  der  Arzt,  der  mit  dem  Vertrauen,  das  er  als  Fachmann  ge- 
aießt,  Mißbrauch  treibend,  einen  Menschen  vergiftet  (Nom.  983  c).  Die 

35* 
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nicht  Leichtfertigkeit  und  sittliche  Laxheit,  wenn  Piaton  die 
Lüge  nicht  gar  unter  allen  Umständen  verdammt.  Wo  sie 
außerhalb  der  bezeichneten  Ausnahmefälle  angetroffen  wird, 
erfährt  sie  bei  ihm  die  schärfste  Verurteilung.  Die  gewöhnliche 
Lüge,  sagt  er,  soll  als  Keim  der  Verwirrung  und  des  Untergangs 
für  den  Staat,  als  Gefährdung  des  Bestandes  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  bestraft  werden.  ^  Gar  die  Vorgesetzten,  die  geistig 
und  sittlich  Eeiferen,  Eltern,  Lehrer,  die  Beamten  des  Staates 
anzulügen,  das  ist  schlimmer,  als  wenn  der  Kranke  dem  Arzt 
über  seinen  körperlichen  Zustand  falsche  Angaben  macht. 
Das  Bewußtsein,  daß  auch  die  von  ihm  erlaubten  Abweichungen 
von  der  Wahrheit  bedenklich  seien,  ist  Piaton  niemals  ver- 
loren gegangen.  Es  ist  zu  beachten,  daß  er  an  den  Hauptstellen 
die  zulässigen  Ausnahmefälle  in  bedingter  Form  einführt, 
indem  er  (vgl.  oben  S.  546)  den  Beisatz  macht:  Wenn  Lügen 
überhaupt  zulässig  sind,  dann  unter  den  bezeichneten  Um- 
ständen.- Er  übersieht  gewiß  auch  nicht,  daß  z.B.  die  Täuschung! 
der  Untertanen,  die  sich  Beamte  erlauben,  falls  sie  als  Trug 
durchschaut  wird,  die  schlimme  Folge  haben  kann,  daß  die 
gute  Absicht,  die  den  Täuschenden  leitete,  völlig  verkannt 
und  damit  eben  einfach  das  Vertrauensverhältnis  zerstört  wird, 
das  zwischen  den  Regierten  und  der  Regierung  bestehen  muß. 
Mit  großem  Ernst  erklärt  Piaton  auch,  daß  jedenfalls  Gott 
—  im  Gegensatz  zu  vielen  verbreiteten  Göttersagen  —  niemalai 
lüge  oder  täusche:  denn  alle  die  Gründe,  die  für  Menschen 
diesen  Notbehelf  rätlich  erscheinen  lassen,   gebe  es  nicht  für 

Lüge  ist  unter  gewöhnlichen  Umständen  verächtlich;  in  höheremi 
Grade,  wenn  die  geistigen  Führer  des  Volkes  ihre  überlegene  Ein- 
sicht mißbrauchen,  um  lügnerische  Lehren  zu  verbreiten,  mit  denen) 
sie  niedrige  selbstsüchtige  Zwecke  verfolgen. 

'  PoL389d.  Nom.917a. 

^  Außer  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  der  Politeia  gehört 
hierher  namentlich  Nom.  663d:  „So  würde  doch  ein  Gesetzgeber,  dei! 
nur  irgend  etwas  taugt,  wenn  überhaupt  irgendwo,  dann  hier  den 
jungen  Leuten  gegenüber  zum  guten  Zweck  sich  eine  Täuschung 
erlauben;  und  was  gäbe  es  für  eine  Lüge,  die  nützlicher  wäre  als 
diese,  und  in  höherem  Maße  die  Wirkung  hätte,  daß  die  Leute  nichi 
gezwungen,  sondern  aus  freiem  Willen  in  allen  Stücken  den  Forde- 
rungen der  Gerechtigkeit  folgten?- 
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ihn.^  Und  welches  hohe  Gut  ihm  die  Wahrheit  ist,  das  hat 
er  oft  mit  beredten  Worten  ausgesprochen,-^  Zur  Kennzeichnung 
des  Guten  gehört  nach  dem  Philebos  die  Wahrheit  neben  der 
Schönheit  und  Symmetrie.  Daß  die  Wahrheit  nicht  leichtsinnig 
oder  träge  mit  dem  Irrtum  verquickt  werde,  ist  unablässig 
sein  eifriges  Bemühen;  daß  es  feste  Grenzen  zwischen  wahr 
und  falsch  gebe,  das  ist  die  Grundüberzeugung,  an  der  immer 
aufs  neue  sich  sein  Eifer  entfacht.  Die  Philosophie,  die  ihm 
Herzensbedürfnis  ist,  sucht  ja  nichts  anderes  als  Wahrheit, 
und  den  heftigen  Kampf  gegen  die  Sophistik  nimmt  er  des- 
wegen immer  wieder  auf,  weil  sie  als  Meisterin  des  Trugs 
jene  Grenzen  zwischen  Wahrheit  und  Irrtum  verwischt.^ 

Es  gibt  Christen,  die  meinen,  in  schweren  Krankheiten 
des  Leibes  müsse  man  die  Heilung  Gott  allein  überlassen; 
dem  Frommen  zieme  nichts  anderes  als  daß  er  zu  Gott  um 
seine  Hilfe  bete,  aber  nicht,  daß  er  sich  an  den  Arzt  wende, 
damit  dieser  mit  gewaltsamen  Mitteln  von  außen  eingreife. 
Sie  handeln  folgerichtig,  wenn  sie  auch  in  den  schwierigen 
Lagen,  aus  denen  die  Notlüge  helfen  soll,  in  schlichtem  Gott- 
vertrauen die  aus  Gift  bereitete  Arznei  unbedingt  verwerfen. 
Aber  nicht  alle  christlichen  Ethiker  nehmen  diesen  Standpunkt 

^  Pol.  380  d,  382  d.  Der  Gedanke,  den  Lessing  als  Herausgeber  der 
Fragmente  des  Rcimarus  andeutet,  Gott  könnte  in  seinen  Offen- 
barungen an  die  Menschen  mit  pädagogischer  Zurückhaltung  und 
Schonung  verfahren  sein,  indem  er  ihnen  jeweils  nur  so  viel  ent- 
hüllte, als  sie  fassen  und  verstehen  konnten,  und  ihnen  im  übrigen 
die  Vernunft  gab,  durch  deren  Ausbildung  sie  von  Stufe  zu  Stufe 
weiter  kommen  könnten,  wäre  demnach  für  Piaton  nicht  annehmbar 
gewesen.  Solche  pädagogischen  Rücksichten,  meint  er,  haben  wohl 
die  Menschen  auf  einander  zu  nehmen,  aber  als  unmittelbare  gött- 
liche Offenbarung  könnte  das  Mangelhafte,  mit  Irrtum  Vermischte, 
in  verwesliche  Hüllen  Eingekleidete,  ihm  nicht  gelten. 

2  Das  schon  von  Cicero  und  seitdem  oft  aus  Aristoteles  an- 
gezogene Wort:  amicus  Plato,  sed  magis  amica  veritas  ist  nichts 
anderes  als  ein  umgeformter  Satz  Piatons,  der  bei  ihm  auf  Homer 
Bezug  hat;  Pol.  595  c:  all' ov  ngö  ye  xfjg  ah^delai   xifiipiog  ävrjQ. 

*  Ackermann,  Das  Christliche  im  Plato,  spricht  S.  305  von  einem 
„den  ganzen  Piatonismus  durchziehenden  Streben  und  Kämpfen  gegen 
die  übertünchten  Gräber  und  Wölfe  in  Schafskleidern!"  Die  treffliche 
Schrift  wird  noch  manchmal  zitiert,  aber  wohl  wenig  mehr  gelesen. 
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ein  und  ich  kann  ihn  nicht  für  den  richtigen  halten;  viehnehr 
meine  ich,  daß  es  im  Leben  Zusammenstöße  sich  widerstreitender 
Pflichten  gebe,  aus  deren  Sturm  man  sich  dadurch  müsse 
zu  retten  suchen,  daß  man  sich  darauf  besinnt,  welche  sittliche 
Forderung  die  höchste  und  allein  unbedingt  verpflichtende  sei. 
Und  wagt  man  darauf  eine  Antwort  zu  geben,  so  wird  sie 
doch  wohl  lauten:  So  nahe  die  Wahrhaftigkeit  dem  höchsten 
Ziele  stehe,  sie  falle  noch  nicht  damit  zusammen  ;i  und  über 
ihr  noch  habe  die  schonende  Liebe  ihren  Platz.  Ich  meine, 
der  Christ  dürfe  sich  dafür  auf  Worte  Jesu  selber  berufen. 
Die  Feindesliebe  namentlich  soll  eine  ganz  ausschließlich 
christliche  Tugend  sein.  Diese  Behauptung  habe  ich  schon 
manchmal  gehört  und  gelesen.  Ich  muß  auch  ihr  widersprechen. 
Freilich,  der  gemeingriechischen  Volksanschauung  Läuft  diese 
Forderung  stracks  zuwider.  Die  Tüchtigkeit  des  Mannes  bewährt 
sich,  wie  uns  oft  gesagt  wird,  dai'in,  daß  er  nicht  bloß  jede 
Wohltat,  sondern  auch  alles  was  ihm  Übles  zugefügt  wird, 
reichlich  vergilt.  Wohl  niemals  wird  neben  dem  ersten  das 
zweite  vergessen.  Als  besonders  schmerzlich  und  unwürdig 
wird  es  empfunden,  wenn  einer  seinen  Feinden  über  sich  den 
Triumph  lassen  muß,  daß  sie  ungestraft  ihm  geschadet  und 
ihn  verhöhnt  haben.  Allein  gerade  in  diesem  Punkt  hat  Piaton 
besonders  schroff  der  gewöhnlichen  öffentlichen  Meinung  wider- 
sprochen. Der  gute  Mensch,  läßt  er  uns  "^seinen  Sokrates  ver- 
sichern, kann  niemals  einem  anderen  Böses  antun.  Das  ist 
seinem  ganzen  Wesen  zuwider.  Wenn  er  Haß,  Unrecht  und 
Verfolgung  leiden  muß,  ist  das  zwar  schlimm;  doch  viel 
schlimmer  wäre,  wenn  er  sie  übte.  Darum  wird  er  nie  und 
nimmer  Böses  mit  Bösem  vergelten.  Diese  Lehre  wird  uns 
so  oft  vorgetragen,  daß  es  wirklich  nicht  nötig  ist,  einzelne 
Belegstellen  dafür  beizubringen.  Indes  man  wird  sagen:  Eine 

'  Freilieh  heißt  es  Nom.  730  b  (c):  „Unter  allen  Gütern  steht  bei 
den  Göttern  und  bei  den  Menschen  die  Wahrheit  obenan",  aber  wenn 
Piaton  fortfährt:  ..ihrer  muß  daher  gleich  von  Anfang  an  teilhaftig 
sein  wer  zufrieden  und  glücklich  leben  will,  um  in  ihr,  so  lang  al 
möglich,  zu  wandeln'",  so  will  er  auch  hier  offenbar  mit  dem  ,,so  lau 
als  möglich"  eine  Einschränkung  geben.  Vgl.  auch  Theait.  151  d:  df.i 
/not   i/'i^rdög  TS  avy/coorjoai  y.al  ä).i]ühi  ucpavlaai  orÖauö)^   Ot/ii;. 
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Forderung,  wie  die  der  Bergpredigt,  „liebet  eure  Feinde!" 
sei  denn  doch  nirgends  bei  Piaton  zu  finden;  Schonung  der 
Feinde,  Mitleid  mit  ihnen,  das  habe  er  ja  allerdings  empfohlen. 
Aber  von  da  bis  zur  Liebe  sei  doch  noch  ein  weiter  Abstand. 
Ich  glaube  wer  das  behauptet  hängt  sich  an  Worte  und  vergißt 
deren  Sinn.  Dem  „liebet  eure  Feinde!"  steht  als  ziemlich 
gleichsinnig  zur  Seite  „tut  wohl  denen,  die  euch  hassen!" 
Und  eben  das  ist  es,  was  Flaton  ebenfalls  verlangt.  Und  auch 
die  Begründung,  die  Jesus  anhängt,  die  Nachahmung  des 
Vorbildes  des  gütigen  Gottes,  der  über  Böse  und  über  Gute 
seine  Sonne  aufgehen  läßt,  stimmt  ganz  gut  mit  Betrachtungen 
Piatons  überein.  Wahr  ist  allerdings,  daß  dieser  eine  so  schlichte, 
einfach  schöne  und  so  leicht  sich  einprägende  Form  des  Aus- 
drucks für  die  Forderung  der  Feindesliebe  wie  die  Worte  der 
Bergpredigt  nicht  gefunden  hat. 

Eine  Bestätigung  meiner  Ansicht  gewinne  ich  aus  folgender 
Erwägung:  Die  Frage  ist,  welches  Verhalten  gegen  die  Feinde 
die  platonische  Ethik  verlange.  Da  ist  zuerst  festzustellen : 
wer  gilt  Piaton  als  ein  Feind  ?  Jedenfalls  kein  guter  Mensch. 
Denn  mehr  als  einmal  belehrt  er  uns,  daß  alle  Guten  von 
Natur  aus  miteinander  befreundet  seien. ^  In  einer  soeben  an- 
gezogenen Stelle^  spricht  er  von  sogenannten  Freunden  im 
Gegensatz  zu  auswärtigen  Feinden.  Der  Zusatz  „sogenannt", 
kommt  dem  Sinn  nach  auch  diesen  zu.  Wirkliche  Feinde 
—  von  Natur  aus  —  sind  die,  die  gar  keine  Freundschaft 
halten  können,  die  bösen  Willens  sind,  die  Ruchlosen,  die 
Gott  und  Menschen  hassen.  Verlangt  nun  etwa  die  christliche 
Ethik  oder  hat  Christus  verlangt,  solche  Menschen  zu  lieben? 
In  Übereinstimmung  mit  paulinischen  Mahnungen  im  Galater- 
und  1.  Korintherbrief  lehrt  uns  das  Württembergische  Kon- 
firmationsbüchlein, ^  wir  sollen  dem  Nebenmenschen,  der  sich 
gegen  uns  vergangen  hat  —  wir  dürfen  dafür  einsetzen:  der 
uns  als_Feind  gegenübergetreten  ist  —  seine  Fehler  vergeben, 
„seine  Schwachheit  mit  Geduld  ertragen  und  durch  sanftmütige 
Bestrafung  seine  Besserung  suchen".  Gut.  Piaton  stimmt  damit 

'   z.B.  Pol.  887  d:  6  sjiisixijg  dvtjo  reo  fjtifihsT,  ovjzso  y.al  haloög  soti. 
-  Pol.  882  c.  •  Ums  Jahr  1700  verfafst.  ' 
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überein.  Wenn  aber  der  so  behandelte  Feind  sich  unverbesserlich 
zeigt,  wie  sollen  wir  es  weiter  halten?  Einem  solchen  wäre, 
nach  Jesu  Worten,  „besser,  daß  ein  Mühlstein  an  seinen  Hals 
gehängt,  und  er  ersäufet  würde  im  Meer,  da  es  am  tiefsten 
ist".  Und  wieder  Paulus  hat  über  den  Blutschänder,  der  den 
Ruf  der  korinthischen  Gemeinde  befleckt  hat,  den  Beschluß 
gefaßt,  „ihn  zu  übergeben  dem  Satan  zum  Verderben  des 
Fleisches,  auf  daß  der  Geist  selig  (d.  h.  gerettet)  werde ".^ 
Dem  entspricht  genau,  daß  Piaton  meint,  der  unverbesser- 
liche Verbrecher  müsse  beseitigt  werden,  und  man  erweise 
ihm  selber  mit  seiner  Vernichtung  die  größte  Wohltat.-  Wer 
aber  behaupten  will,  der  Christ  liebe  auch  den  rohesten, 
zum  wilden  Tier  entarteten  Verbrecher,  nur  sein  Verbrechen, 
seine  Schlechtigkeit  hasse  er,  der  verdreht  doch  eigentlich 
den  Sinn  des  Wortes  „Liebe"  und  tut  der  Sprache  Gewalt 
an.  Mag  er  das  immerhin,  aber  ehrlich  soll  er  dabei  bleiben, 
und  ehrlicher  Weise  müßte  er  dann  über  Piaton  dieselbe 
Aussage  machen.  Der  Kantianer  vollends,  der  sich  mit  der 
Forderung  begnügt,  es  müsse  jeder  Mensch,  auch  der  völlig 
entartete,  stets  „als  Selbstzweck"  behandelt  werden,  wird  nicht 
leugnen  können,  daß  es  so  Piaton  auch  mit  dem  schlimmsten 
Verbrecher,  mit  dem  bösartigsten  Feinde  gemacht  wissen  will. 
Besonders  schön  hat  er  übrigens  seine  Gesinnung  in  einem 
Schriftstück  zum  Ausdruck  gebracht,  das  jedenfalls  seinen 
allerletzten  Lebensjahren  angehört,  dem  nach  Dions  Ermordung 
an  dessen  Freunde  gerichteten  Brief.  Die  einleitenden  Worte 
lauten:  „Ich  hoffe,  euch  einen  Rat  erteilen  zu  können,  der 
nicht  allein  für  euch  heilsam  sei,  sondern  zwar  euch  vornehmlich, 
doch  in  zweiter  Linie  allen  Leuten  in  Syrakus,  und  in  dritter 
auch  euren  Widersachern  und  Feinden  außer  etwaigen  ruch- 
losen Frevlern  darunter:  denn  solcher  Taten  sind  nicht  wieder 


1  1.  Kor.  5,  5. 

*  Luther  sagt  in  einer  Predigt  über  Genesis  30  f.  von  dem  Geizigen: 
Er  kann  .,nichts  nützer  und  besser  tun,  denn  wenn  er  stirbt;  denn 
im  Leben  ist  er  weder  Gott  noch  anderen  Menschen,  ja  ihm  selbst 
kein  nütz.  Er  kann  sonst  nichts  anderes,  denn  sündigen  wider  Gott, 
wider  Menschen  und  auch  wider  sich  selbst." 
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gut  zu  machen,  und  niemand  wird  ihre  Schuld  abwaschen 
können."^  Nachher  fährt  er  fort,  die  gewöhnlichen  Berater 
empfehlen  Maßregeln,  die  den  Feinden  möglichst  großen  Scha- 
den, den  Freunden  möglichst  großen  Nutzen  bringen  sollen. 
Aber  aus  Übeln  pflegen  sich  immer  wieder  Übel  zu  ergeben. 
Deshalb  sei  es  richtig,  sich  andere  Ziele  zu  setzen  und  für 
Freund  und  Feind  möglichst  viel  Gutes  zu  wirken  oder  von 
beiden  möglichst  viel  Schaden  abzuwehren;  was  freilich  über 
menschliche  Macht  hinausliegen  möge  und  jedenfalls  bloß  unter 
gnädigem,  göttlichem  Beistand  erreicht  werden  könne. '-^ 

Endlich  sei  noch  die  Behauptung  erwogen,  hingebende 
Aufopferung  für  andere  sei  gegen  den  Geist  jeder  eudämo- 
nistisch  begründeten,  also  auch  der  platonischen  Ethik.  Dies  zu 
widerlegen  genügt  das  Zeugnis  der  platonischen  Apologie  über 
Sokrates.  Sein  ganzes  Leben,  darf  dieser  bekennen,  habe  er, 
mit  vollständiger  Hintansetzung  seiner  persönlichen  Angelegen- 
heiten, dem  Dienst  für  seine  Mitbürger  gewidmet,  überzeugt, 
damit  einem  göttlichen  Rufe  zu  folgen.  Erasmus  war  von  der 
Schilderung  dieses  in  selbstvergessener  Hingebung  vollbrachten 
Lebens  so  ergriffen,  daß  er  einmal  erzählt,  er  könne  sich  oft 
kaum  enthalten  zu  beten:  sancte  Socrates,  ora  pro  nobis!^ 

Bei  der  angestellten  Vergleichung  ist  die  platonische  Ethik 

1  Ep.  VIII  352  b  c. 

^  Ep.  VIII  352  c  ff.,  wo  Apelt  übersetzt:  „Wenn  es  sich  um  einen 
Rat  für  solche  Lage  handelt,  sind  die  meisten  regelmäßig  der  Meinung, 
der  einzig  richtige  Rat  könne  nur  darin  bestehen,  Maßregeln  zu  em- 
pfehlen, die  den  Feinden  den  denkbar  größten  Schaden,  der  eigenen 
Partei  den  denkbar  größten  Vorteil  bringen  .  .  .  Von  Maßregeln  da- 
gegen, die  für  alle  ersprießlich  sind,  für  Gegner  wie  für  Parteigenossen, 
oder  die  den  Schaden  für  beide  auf  das  denkbar  geringste  Maß  be- 
schränken, bekommt  man  schwerlich  etwas  zu  sehen  und  ein  etwaiger 
Anlauf  dazu  wird  schon  im  Keime  erstickt;  jeder  dahin  zielende  Rat 
und  jeder  Versuch  der  Belehrung  gleicht  mehr  bloß  einem  frommen 
Wunsche.  So  sei  er  uns  denn  im  eigentlichen  Sinn  ein  frommer 
Wunsch  .  .  .,  m<ige  er  sich  aber  erfüllen!"  Trotz  solcher  Stellen  hält 
auch  noch  Gomperz  an  dem  herkömmlichen  Urteil  fest:  „Von  Feindes- 
liebe ist  Piaton  noch  weit  entfernt."  (Griech.  Denker  II  S.  269.) 

^  Selbst  die  christliche  Demut  (rajisirörtj;)  ist  Piaton  nicht  fremd. 
-Tott  gegenüber  ist  demütige  Gesinnung  am  Platz.  Nom.  716  a.  Vgl. 
t.  Abschn.  1.  Kap. 
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nicht  schlecht  weggekommen.  Sie  erwies  sich  ihrem  Gehalt 
nach  nicht  weniger  edel  als  die  Kantische,  und  die  Vorzüge, 
die  für  die  christliche  Ethik  vor  ihr  beansprucht  zu  werden 
pflegen,  schienen  auch  ihr  nicht  zu  fehlen.  Daß  Piaton  wirk- 
lich mit  seinen  sittlichen  Anschauungen  und  Forderungen  dem 
Christentum  außerordentlich  nahe  kam,  haben  die  alten  griechi- 
schen Kirchenväter  eigentlich  alle  anerkannt.  Eine  noch  weiter 
eingehende  Vergleichung  mit  Kant  aber  dürfte  in  mancher 
Hinsicht  vorteilhaft  für  Piaton  ausfallen.  Die  Yerschnörkelung' 
und  die  Gewaltsamkeiten  der  Beweisführung,  womit  Kant  aus 
seinem  rein  formalen  Prinzip  der  Allgemeingültigkeit,  dem  er 
zunächst  auch  in  seiner  ersten  Gebotsformulierung  ganz  ent- 
sprechenden Ausdruck  gibt,  andere  genau  betrachtet  materialej 
Formeln  lierauspreßt,  werden  durch  die  klar  eudämonistischej 
Grundlegung  Piatons  überflüssig  und  der  Stich  ins  kleinlich| 
Spießbürgerliche,  der  sich  bei  Kant  etwas  unangenehm  be- 
merklich macht,  wird  dadurch  vermieden,  daß  Piaton  von  Antj 
fang  an  die  Verwirklichung  des  Staatsgedankens  in  die  natür-l 
liehen  Zwecke  des  Menschen  einschließt. 

B.  Der  Staat  und  seine  Ordnungen. 
Erstes  Kapitel: 

nach  der  Politeia. 

"Dousseau  urteilt  über  die  platonische  Politeia.  sie  sei  ,,kein^ 
-"-^  Staatslehre,  wie  die  meinen,  die  Bücher  nach  ihren  Über] 
Schriften  beurteilen,  vielmehr  die  schönste  Abhandlung  übei 
Erziehung,  die  je  gesclirieben  worden",  sei  sie.  Tatsächlicl 
stellt  das  Buch  aber  doch  Leitsätze  für  die  Politik  auf  un( 
namentlich  gibt  es  auch  den  Entwurf  einer  staatlichei 
Ordnung.  An  der  Spitze  des  gut  eingerichteten  Staats  sol' 
stehen  ein  einzelner  Mann  von  hervorragender  Begabung  un(! 
Tüchtigkeit,  der  in  unverdrossener  Arbeit  sich  alles  Wissen  an' 
geeignet  hat,  das  sich  überhaupt  erwerben  läßt,  und  aus  dej 
überschauenden  Höhe,  zu  der  er  sich  damit  aufgeschwungen  hat 
besser  als  jeder  andere  zu  beurteilen  versteht,  was  der  Gemein, 
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Schaft  von  Menschen,  die  er  leiten  soll,  am  meisten  zuträg- 
lich ist;  der  außerdem  keinen  anderen  Zweck  verfolgt,  als 
den-,  nach  besten  Kräften  für  das  Gemeinwohl  zu  sorgen. 
Dieser  Mann  soll  den  Staat  ganz  nach  freiem  Ermessen  leiten, 
niemand  verantwortlich,  als  seinem  eigenen  Gewissen.  —  Es 
ist  denkbar,  daß  sich  neben  ihm  noch  andere  Leute  finden, 
die  ihm  an  Einsicht,  Bildung  und  Charaktertüchtigkeit  ziem- 
lich gleich  stehen.  Dann  wird  er  mit  diesen  sich  in  die  Re- 
gierung teilen,  sei  es  daß  sie  diese  abwechselnd  führen  oder 
wie  sie  sich  sonst  einrichten  mögen. 

Wenn  aber  das  Gedeihen  der  Gesamtheit  dauernd  ge- 
sichert sein  soll,  darf  die  staatliche  Ordnung  nicht  am  Leben 
eines  einzelnen  hängen.  Es  muß  Veranstaltung  getrofFen  sein, 
daß  nach  dem  Tod  oder  Rücktritt  des  Staatsleiters  immer  ein 
nicht  minder  Tüchtiger  da  sei,  um  an  seine  Stelle  zu  treten. 
Das  kann  nur  gewährleistet  werden  durch  sorgfältige  Erziehung 
des  zur  Nachfolge  Geeigneten,  und  diese  hat  so  früh  als  mög- 
lich bei  demselben  zu  beginnen.  Doch  zuerst  muß  man  wissen, 
wer,  wenn  man  ihn  sorgfältig  erzieht,  sich  zu  ähnlicher  Tüchtig- 
keit entwickeln  wird  wie  der  Auserkorene,  den  er  zu  ersetzen 
hat.  Es  handelt  sich  also  vor  allem  darum,  den  best  Ver- 
anlagten zu  guter  Zeit,  ehe  an  ihm  etwas  versäumt  und  durch 
schlimme  Einflüsse  verdorben  wird,  herauszufinden.  So  ergibt 
sich  schon  aus  diesen  Erwägungen  die  Notwendigkeit  der 
Leitung  des  Erziehungs- und  Unterrichtswesens  durch 
den  Staat.  Denn  nur  genaue  und  lang  fortgesetzte  Beobachtung 
sämtlicher  mit  einander  heranwachsender  Kinder  kann  aus  der 
stetigen  Vergleichung  ihres  Benehmens  und  ihrer  Leistungen 
zu  der  geforderten  Auswahl  des  Tüchtigsten  führen.  Dem 
Blick    des  Lehrers    und  Erziehers  werden   sich  zunächst  bald 

Idie  stärkeren  Unterschiede  der  Anlage  offenbaren.  Und  so 
wird  er  ohne  Mühe  eine  Sonderung  in  Gruppen  vornehmen 
I  können.  Von  der  Masse  der  schwerer  beweglichen,  trägeren 
und  stumpferen  Naturen  wird  er  die  kleinere  Menge  derer 
scheiden,  die  rascher  fassen,  lebhafter  empfinden,  begieriger 
sind,  immer  Neues  zu  lernen,  die  geistige  Anstrengung  die 
damit  verbunden  ist  leicht  ertragen  und  nicht  übermütig  und 
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eitel  werden  durch  ihre  Erfolge.  Die  Masse  wird  dann  bald 
sich  selbst  überlassen  werden  können.  Die  Begabteren  da- 
gegen sind,  nachdem  sie  die  Elemente  sich  angeeignet,  von 
Stufe  zu  Stufe  weiter  zu  führen  zu  immer  gründlicheren  und 
schwierigeren  Erkenntnissen.  Dabei  wird  sich  dann  immer  deut- 
licher die  Auslese  vollziehen.  Schließlich,  wenn  der  Unter- 
richt über  die  empirischen  Wissenschaften  und  die  schon  halb 
abstrakte  Mathematik  hinausschreitet  zur  philosophischen  Be- 
trachtung der  Dinge,  wird  es  nur  noch  ein  kleines  Trüpplein 
sein,  das  ihm  mit  Nutzen  und  wirklichem  Verständnis  folgen 
kann.  Der  philosophische  Unterricht  hat  die  Begründung  zu 
erbringen  für  die  Voraussetzungen  der  anderen  Wissenschaften, 
hat  die  Grundbegriife,  von  denen  jene  ausgehen,  klar  zu  be- 
stimmen und  sie  dadurch  unter  einander  in  Beziehung  zu 
bringen;  er  hat  vor  allem  auch  die  Stelle,  die  der  Mensch 
in  der  ihn  umgebenden  Welt  einnimmt,  genau  zu  bezeichnen 
und  dadurch  deutlich  zu  machen,  wie  der  Mensch  sein  Leben 
einrichten  muß,  um  unter  den  Verhältnissen,  in  die  er  hinein- 
gestellt ist,  sein  natürliches  Glückseligkeitsstreben  am  vollsten 
befriedigen  zu  können,  wie  die  einzelnen  gegenseitig  im  Streben 
nach  diesem  Ziel  sich  am  wirksamsten  unterstützen  können, 
indem  sie  zu  staatlicher  Gemeinschaft  sich  zusammenschließen, 
mit  anderen  Worten  was  für  den  einzelnen  Menschen  und  für 
die  im  Staat  zusammengefaßte  Mehrheit  von  Menschen  das 
höchste  Gut  und  was  zu  dessen  Erlangung  der  richtige  Weg  sei: 
also  die  natürliche  Aufgabe  des  Menschen  und  das  richtige  Ziel 
des  Staatsleiters.  Von  diesem  Gedanken  und  Begriff  des  höchsten 
Gutes  aus  fällt  Licht  auf  alle  Einzelheiten  der  Lebensführung, 
die  in  diesem  Lichte  erst  richtig  gewertet  werden  können. 

Wer  eine  richtige  Alinung  von  den  Verhältnissen  hat,  die 
in  diesem  Begriffe  des  Guten  enthalten  sind,i  der  wird  sein 
Leben  befriedigend  gestalten  und  auch  ein  menschliches  Ge- 
meinwesen befriedigend  leiten :  wer  falsche  Vorstellungen  da- 


^  Ein  Verhältnisbegriff  ist  es  ja  immer,  denn  man  kann  sich  das 
Gute  nur  denken  al?  gut  für  ein  Subjekt,  und  das  Gute,  das  wir 
suchen,  soll  gut  für  den  Menschen  sein,  entsprechend  seiner  Natur- 
beschaffenheit. 
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von  hat,  wird  Fehler  begehen,  unter  denen  er  und  andere  zu 
leiden  haben,  um  so  schwerere,  je  verkehrter  seine  Vorstellungen 
sind.  Volle  Befriedigung  wäre  zu  erreichen  für  einen  Menschen, 
der  klare,  sichere  und  volle  Erkenntnis  dessen  besäße,  was 
für  ihn  gut  und  beglückend  ist;  und  für  einen  Staat,  dessen 
Lenker  im  Besitz  solcher  Erkenntnis  über  das  Allgemeinwohl 
wäre  und  nach  ihr  handelte.  Zu  dieser  Erkenntnis  hinzuführen 
bleibt  also  das  höchste  Ziel  aller  Unterweisung,  durch  die 
ein  für  tiefer  dringende  Untersuchungen  begabter  Mensch  auf 
den  Beruf  des  Staatsleiters  vorbereitet  und  dazu  fähig  gemacht 
werden  kann. 

Freilich  ganz  erreichbar  ist  dieses  Ziel  wohl  nicht.  Der 
Gehalt  des  Guten  ist  für  den  menschlichen  Verstand  über- 
haupt nicht  ganz  zu  erfassen.  Es  ist  nicht  einmal  leicht,  auch 
nur  eine  widerspruchsfreie  Meinung  über  das  Gute  sich  zu 
bilden,  das  wegen  der  gar  verschiedenen  Beziehungen,  mit 
Rücksicht  auf  die  das  Wort  angewendet  wird,  unendlich  viel- 
deutig scheint.  Und  gar  die  objektive  Grundlage  dessen, 
was  in  den  sämtlichen  Vorstellungen  davon  enthalten  ist,  die 
„Idee  des  Guten",  wie  Piaton  sagt,  zu  erkennen  und  zu  be- 
schreiben, das  wäre  nur  möglich,  wenn  sämtliche  Realitäten 
der  Welt  bekannt  und  namentlich  die  Natur  des  Menschen, 
auf  die  ja  das  für  ihn  Gute  Bezug  hat,  bis  in  die  verborgen- 
sten Tiefen  durchleuchtet  wäre.  Die  Vorstellung  vom  Guten 
bleibt  auch  für  den  best  veranlagten  und  best  geschulten 
Denker  wesentlich  durch  Ahnungen  vermittelt.  Die  ursprüng- 
lich sich  aufdrängenden  Vermutungen  darüber  können  in  nach- 
denklicher Prüfung  von  Widersprüchen  mehr  und  mehr  be- 
freit und  so  geläutert  werden;  Schritt  für  Schritt  kann  man 
in  der  Erkenntnis  weiterkommen.  Einzelne  formale  Züge,  die 
dem  Guten  anhaften,  lassen  sich  angeben  und  es  läßt  sich 
überzeugend  dartun,  daß  gewisse  Vorstellungen  vom  Guten 
falsch  sind :  aber  erschöpfen  läßt  sich  der  Begriff  dessen  nicht, 
das  in  der  harmonischen  Zusammenstimmung  der  ganzen  Welt 
in  allen  ihren  Einzelheiten  sich  verwirklicht,  so  lange  eben  der 
Begriff  der  Welt  selbst  ein  nur  teilweise  ausgefülltes  Schema  ist. 

Aus  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  ergibt  sich  dann  immer- 
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hin  wieder  einiges,  was  für  die  ideale  Staatsordnung  von  Be- 
deutung ist.  Nur  unter  stetiger  Anstrengung  und  Übung  der 
menschlichen  Erkenntniskräfte  können  grobe  Irrtümer  über 
den  praktisch  ausschlaggebenden  Begriff  ferngehalten  und  kann 
die  bis  zu  gewisser  Zeit  über  ihn  schon  gewonnene  Einsicht 
gemehrt  oder  der  Grad  ihrer  Wahrscheinlichkeit  gesteigert 
werden.  Wenn  der  Staat,  der  durch  einen  philosophischen 
Leiter  in  leidlich  gute  Verfassung  gekommen  ist,  sich  diese 
erhalten  will,  so  muß  er  darauf  bedacht  sein,  daß  die  wissen- 
schaftlichen Studien,  die  jenen  leitenden  Staatsmann  zu  einer 
großzügigen  Auffassung  der  Staatsaufgaben  befähigten,  auch 
von  andern  betrieben  werden.  Damit  ist  eben  wieder  die 
Forderung  gestellt,  daß  für  möglichst  gründliche  Schulung 
des  Nachwuchses  gesorgt  werde.  Wenn  aber  diese  Forderung 
erfüllt  bleibt,  dann  läßt  sich  davon  ein  stetiger  Fortschritt  der 
Erkenntnis  erwarten.  Diese  Erwartung  ist  um  so  sicherer  be- 
gründet, wenn  der  Staat,  wie  Piaton  es  verlangt,  auch  dafür 
sorgt,  daß  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Begabten 
eine  nicht  minder  sorgfältige  körperliche  stets  ergänzend  zur 
Seite  stehe,  und  alle  erdenklichen  Mittel  anwendet,  um  Ver- 
bindungen der  ausgezeichnetsten  Männer  mit  ebenso  den  Durch- 
schnitt ihres  Geschlechts  überragenden  Weibern  zu  begünstigen, 
damit  allmählich  eine  Edelrasse  von  höchster  Leistungsfähig- 
keit herangezüchtet  werde.  Von  solchen  Einrichtungen  ge- 
fördert werden  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  die  Jüngeren 
mehr  über  gleichbegabte  Vorgänger  hinauswachsen,  die  Höchst- 
leistungen werden  sich  fortwährend  steigern  und  auch  der 
ganze  Durchschnitt  wird  sich  heben.  Die  weitere  Folge  aber 
wird  sein,  daß  der  wohl  verwaltete  Staat  imstande  ist,  die  in 
ihm  gültigen  Ordnungen  schrittweise  zu  verbessern  und  zu  ver- 
vollkommnen. Selbstverständlich  werden  es  ja  stets  nur  einzelne 
hervorragende  Köpfe  sein,  die  das  ganz  verstehen  können  was 
durch  die  Kritik  an  vorher  gültigen  Lehren  berichtigt  und 
durch  neue  Forschung  als  Ergänzung  zu  dem  bisherigen 
Wissensstoff  hinzugefügt  worden  ist.  Abei'  diese  eben  sind  es, 
die  zur  Leitung  des  Staates  für  die  Zukunft  berufen  sind,  oder 
einer  aus  ihrer  Reihe,  der  Tüchtigste.    Denn  immer  sollen  ja 
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die  Philosophen  die  Herrschaft  führen,  damit  die  Übel  in  der 
Welt  gemindert  werden. 

Dieser  Satz  vom  Herrscherberuf  und  naturgegebenen 
Herrscherrecht  der  Philosophen  ist  wirklich  der  wichtigste 
für  den  ganzen  platonischen  Idealstaat.  Er  ist  auch  fast  der 
einzige,  der  nach  Piatons  Erklärungen  ganz  unanfechtbar  ist 
und  für  alle  Zeiten  Gültigkeit  behalten  muß,  während  die 
meisten  anderen  Einzelbestimmungen  veralten  und  der  Ab- 
änderung unterliegen  können.  Denn  wenn  Piaton  von  sich 
selbst  deutlich  genug  bekennt,  daß  er  außer  Standes  sei,  den 
objektiven  Gehalt  des  Guten,  das  allein  für  die  Gestaltung 
der  staatlichen  Ordnungen  maßgebend  ist,  sicher  zu  beschreiben, 
und  ebenso  bestimmt  die  Hoffnung  ausspricht,  daß  es  fort- 
gesetztem Nachdenken  unter  stets  günstiger  sich  gestaltenden 
äußeren  Bedingungen  gelingen  werde  in  der  Erkenntnis  weiter 
und  weiter  vorwärts  zu  dringen,  wenn  er  eben  wegen  dieses 
zu  erwartenden  Fortschritts  an  Erkenntnis  den  Leiter  des 
Staats  an  keine  Gesetze  bindet,  so  gesteht  er  damit  dem 
Philosophen  kommender  Zeiten  das  Recht  zu,  an  den  von  ihm 
selbst  einstweilen  eingeführten  Ordnungen  nach  Gutdünken 
Abänderungen  vorzunehmen,  die  ja  dann  eben  Verbesserungen 
sein  werden.  Nur  darauf  kann  Piaton  natürlich  absolut  niemals 
verzichten,  daß  der,  dem  diese  Vollmacht  zustehen  soll,  wirk- 
lich der  Einsichtigste  und  Tüchtigste  unter  allen  Lebenden 
sein  müsse,  und  darum  sind  die  Maßregeln,  die  es  verbürgen 
sollen,  daß  dieser  die  Zügel  der  Herrschaft  in  die  Hand  be- 
komme, bindend  für  alle  Zukunft. 

Die  augenfälligsten  weiteren  Bestimmungen  aber,  die  Piaton 
für  die  Einrichtung  des  Staats  noch  erläßt,  sind  von  viererlei 
j  Art:  sie  betrefPen  1.  die  Berufsgliederung  seiner  Bürger,  2.  die 
Aufhebung  der  Familie  und  des  Eigentums  für  die  Verteidiger 
und  Beamten,  des  Staates,  die  „Wächter",  3.  die  grundsätz- 
lliche  Gleichstellung  von  Mann  und  Weib,  4.  endlich  die  Bevor- 
mundung der  Kunst.  Was  zunächst  über  die  drei  ersten 
Punkte  bestimmt  wird,  läßt  sich  folgendermaßen  beschreiben: 

1.  Die  Bürger  des  Staats  sind  in  drei  Berufsstände  zu 
.gliedern.    Beruflose    dürfen    sich   im    Staatsgebiet   nicht   auf- 
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halten.  Der  unterste  Stand  wird  gebildet  von  der  großen 
Masse,  die  durch  ihrer  Hände  Arbeit  Genußwerte  schaift,  die 
den  körperlichen  Bedürfnissen  dienen.  Er  gliedert  sich  in  eine 
größere  Zahl  von  Gruppen,  deren  jede  ihre  begrenzte  Sonder- 
aufgabe hat;  außer  den  Ackerbauern  werden  der  Zimmermann, 
der  Weber,  der  Lederarbeiter,  der  Töpfer  genannt ;  außerdem 
darf  man  jedenfalls  eine  Gruppe  der  Metallarbeiter  annehmen : 
wahrscheinlich  aber  denkt  Piaton  an  eine  viel  weiter  ins  einzelne 
gehende  Teilung,  so  daß  z.  B.  die  Waffenschmiede  nicht  mit 
den  übrigen  Metallarbeitern  zusammen  zu  nehmen  sind  und 
wahrscheinlich  selber  keine  ungegliederte  Einzelgruppe  bilden,' 
da  er  so  sehr  betont,  wie  große  Vorteile  es  bringe,  wenn  jeder 
nur  stets  dieselbe  engbegrenzte  Arbeit  verrichte,  auf  die  et 
sich  gründlich  eingeübt  hat  und  deren  Regeln  und  GrifPe  ei 
womöglich  von  Jugend  auf  die  Menschen  seiner  Umgebung 
hat  üben  sehen,  so  daß  er  sie  spielend  als  selbstverständlicli 
zu  lernen  begann;  wie  sclilimm  es  dagegen  sei,  wenn  einer  aui 
vielerlei  sich  einlasse.  Aus  diesem  Grunde  sollen  die  einzelner 
Gruppen  sich  in  zunftmäßiger  Geschlossenheit  gegenüberstehen 
Über  dem  sie  umfassenden  Nähr-  und  G  e  werk  seh  afts' 
stand  erhebt  sich  der  Stand  der  Wächter  d.h.  der  Beschützei 
der  Ordnung  und  des  Friedens.  Für  diese  Güter  überall  ein- 
zutreten ist  deren  staatliche  Aufgabe:  und  demgemäß  ist  ihre 
hauptsächliche  Übung  die  des  Waffenhandwerks.  Irgend  weicht 
Teilnahme  am  erwerbstätigen  Leben  ist  ihnen  aufs  strengste 
untersagt,  wie  anderseits  die  Angehörigen  der  Bauern-  unc 
Handwerkerschaft  sich  nicht  mit  den  Künsten  des  Krieges 
befassen  dürfen.  Sie  werden,  wie  ein  Söldnerheer,  von  dei 
übrigen  Einwohnerschaft  des  Staatsgebiets  unterhalten.  Abei 
ihre  eigene  Beschäftigung  ist  doch  keineswegs  bloß  die  rohe 
Kriegskunst.  Vielmehr  liegt  ihnen  auch  geistige  Arbeit  ob 
Sie  werden  sämtlich  nicht  nur  in  den  üblichen  Unterrichts 
fächern  einer  guten  athenischen  Schule  unterrichtet,  die  nacl 
Erlernung    der    Elemente    des    Lesens    und    Schreibens    ihn 

*  Vgl.  423  d:  ort  xai  Tovg  äXkovg  jiolizag,  JiQog  ü  zig  jii:q)vy.e,  ztoog  zovn 
Sva  jIqÖ;  y.v  txaozov  soyov  dal  xo/ii^siv,  ojzcog  äv  «'  ro  avzov  g:inTjdsv(>)v  yyaozo- 
fiTj  jzoXkoi,  dX?.a.  iTs   ylyvt]xai. 
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Schüler  in  das  Verständnis  gehaltvoller  literarischer  Werke  ein- 
führt und  ihr  musikalisches  Gehör  durch  Gesang  und  Saiten- 
spiel ausbildet,  sondern  erhalten  darüber  hinaus  auch  mathema- 
tischen Unterricht,  der  sich  über  mehrere  Jahre  erstreckt.   Für 
die  Begabteren  und  Leistungsfähigeren  unter  ihnen  setzt  dann 
später,  nachdem  zwei  bis  drei  Jahre  ausschließlich  der  körper- 
lichen Ausbildung    und  Einübung   des    militärischen   Dienstes 
gewidmet   sind,    mit   dem   zwanzigsten  Lebensjahr  ein  gründ- 
licherer und   mehr  systematischer  Unterricht  ein,    der  darauf 
abzweckt,   die   einzelnen  Wissensfächer   in   ihren  Beziehungen 
zu    einander    und    zur  Natur   des  Seienden    übersichtlich  dar- 
zustellen.   Wer  sich   nun   in  diesem  Kurs  wieder  auszeichnet 
und  durch  sein  Verständnis  für  diese  Betrachtungsweise  seine 
philosophische   Begabvmg  verrät,    dabei   auch   seine  Soldaten- 
pflichten und  was  man  sonst  von  ihm  verlangen  kann  erfüllt, 
der  wird   mit  Seinesgleichen   durch   eine   im  dreißigsten  Jahr 
veranstaltete  Auswahl  noch  einmal  ausgezeichnet,  um  nun  in 
j  rein  philosophischen  Übungen  die  Probe  zu  bestehen,    ob  er 
imstande  sei,  aller  sinnlichen  Wahrnehmung  sich  zu  entäußern 
und  auf  das  ewige  Sein  selbst  und  die  Wahrheit  loszugehen. 
Die  Zahl   der  Wächter  ist   beschränkt.    Piaton   meint,   es 
j  dürfte   zur   Not   genügen,    wenn   die   kriegstüchtigen    Männer 
seines  Staates  nur  etwa  1000  Mann  ausmachen.    Wie  groß  er 
sich   dabei  die  Gesamtzahl  der  Einwohnerschaft  vorstellt,   ist 
I  nicht  bestimmt  zu  sagen.    Übersehbar  soll  die  ganze  Menschen- 
ij  masse  jedenfalls  bleiben  und  das  Gebiet  des  Staates  soll  nicht 
jj  weit  ausgedehnt  sein.    (Sonst  wäre  ein  persönliches  Eingreifen 
[i  des  Staatslenkers  in  alle  wichtigen  Angelegenheiten  und  willige 
[•Unterordnung  der  übrigen  unter  seine  Verfügungen  nicht  denk- 
,f  bar :  er  muß  alle  Verhältnisse  genau  kennen  und  allen  einzel- 
,  neu  als  Mann  von  überragender  Vorzüglichkeit  und  Zuverlässig- 
,  keit  bekannt  sein.)  Wenn  wir  gewisse  Zahlenangaben  des  Politi- 
I  kos   und   der  Nomoi  mit  heranziehen,    so   scheint  sich  daraus 
„  im  höchsten  Fall  eine  Gesamtzahl  von  25—30000  Menschen 
innerhalb   des   Staatsgebiets  zu   ergeben.  ^    Rechnen  wir  diese 

1  Nohle,  Die  Staatslehre  Piatons  S.  129   bemerkt,   die   Spartiaten 
mögen  zu  Piatons  Zeit  numerisch   nicht  viel   stärker  gewesen  sein. 
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zur  Hälfte  als  weiblich,  so  haben  wir  12^/2 — 15000  Einwohner 
männlichen  Geschlechts.  Unter  diesen  dürften  wieder  reich- 
lich die  Hälfte  teils  jünger  als  achtzehn  Jahre  sein,  teils  älter 
als  fünfzig.  Und  nur  die  zwischen  diesen  Grenzen  Stehenden 
sind  den  Wächtern  gleichalterig.  ^  Auf  je  sechs  bis  sieben  von 
ihnen  käme  demnach  einer,  den  die  Ehre  und  Pflicht  des 
Wehrmannes  auszeichnet,  ein  „Wächter",  und  wir  gewinnen 
so  überhaupt  eine  Verhältniszahl  für  die  Angehörigen  der  zwei 
oberen  Stände  zum  untersten,  den  die  breite  Masse  bildet, 
nämlich  das  Verhältnis  1:7  oder  li^/o.^ 

Während  sich  übrigens  der  unterste  Berufsstand  nach  den 
verschiedenen  Gebieten  der  Handarbeit  in  natürliche  Gruppen 
gliedert,  die  einander  gleichgeordnet  sind,  bestehen  innerhalb 
des  Wächterstandes  Stufen-  oder  Rangunterschiede.  Bis  zum 
zwanzigsten  Jahr  genießen  alle  die  ihm  angehören  ganz  die- 
selbe Schulung  und  stehen  einander  in  jeder  Hinsicht  gleicli. 
Dann  aber  findet,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Absonderung 
der  höher  Begabten  und  besser  Bewährten  statt.  Ihr  zufolge 
haben  wir  zwischen  dem  zwanzigsten  und  dreißigsten  Jahr 
zwei  Klassen  von  Wächtern  neben  einander:  die  einen  bleiben 
auf  der  Stufe  der  Jüngeren  stehen;  die  anderen,  die  ihre 
Studien  weiter  treiben  dürfen,  erwerben  damit  mindestens  die 
Aussicht,  später  zu  leitenden  Stellen  aufsteigen  zu  dürfen.  Die 
begabteren  zwanzig-  bis  dreißigjährigen  sind  unseren  Studenten 
zu  vergleichen,  denn  sie  genießen  ^vissenschaftlichen  Untei-- 
richt.  Doch  nimmt  dieser  jedenfalls  nur  etwa  die  Hälfte  ihrer 
Kraft  und  Zeit  in  Anspruch.    Es  ist  ja  selbstverständlich,  daß 


*  Bei  den  Volkszählungen  von  1900  und  1910  sind  für  AVürtteiu- 
berg  die  Altersstufen  der  männlichen  Bevölkerung  zwischen  0  und 
18  Jahren  auf  etwa  406  bzw.  414  "joo,  die  über  50jährigen  auf  rund 
172  bzw.  155  "lüo  ermittelt  worden.  Unter  solchen  Verhältnissen  würden 
von  3000  Männern  etwa  430  dem  wehrpflichtigen  Alter  angehören, 
also  von  15000  etwa  6450. 

-  Das  Verhältnis  der  „vollkommenen  Wächter'',  die,  mit  Führung 
der  Ämter  und  Regierungsgeschäften  betraut,  nur  einen  wohl  er- 
probten Ausschuß  aus  den  in  höheres  Alter  eingerückten  Wehrleuteu 
bilden,  zur  Zahl  der  ihnen  gleichalterigen  übrigen  Bevölkerung  wird 
natürlich  durch  eine  viel  kleinere  Zahl  angegeben. 
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Piaton  wissenschaftliche  Studien  nicht  mit  so  einseitigem  Eifer 
betrieben  wissen  will,  daß  für  die  Fortsetzung  der  militärischen 
und  anderen  körperlichen  Übungen  wenig  übrig  bliebe.  Außer- 
dem aber  muß  man  sich  diese  Jünglinge,  wenigstens  die  älteren 
unter  ihnen,  auch  als  Gehilfen  der  Beamten  des  Staats  oder 
selber  mit  untergeordneten  Amtern  betraut  vorstellen,  deren 
Verwaltung  dazu  dienen  müßte,  ihre  Ausbildung  zu  ver- 
vollkommnen und  namentlich  auch  ihren  Charakter  zu  be- 
währen und  zu  festigen.  Vor  allem  darf  man  annehmen,  daß 
nach  Piatons  Willen  die  Alteren  als  Gehilfen  beim  Unterricht 
der  Jüngeren  herangezogen  werden  sollten,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  das  beim  Studienbetrieb  des  Mittelalters  durchweg  der 
Fall  gewesen  ist,  wo  der  auf  der  Universität  erwoi'bene  Magister- 
und Doktortitel  wirklich  das  bezeichnete,  was  er  eigentlich 
bedeutet:  einen  Lehrer,  der  berufen  und  häufig  für  eine  be- 
stimmte Zeit  geradezu  verpflichtet  war,  was  er  selber  soeben 
erst  in  der  unteren  Fakultät  der  artes  gelernt  hatte,  sofort 
andere  zu  lehren,  während  er  zugleich  als  Schüler  einem  Meister 
erhabenerer  Weisheit,  etwa  einem  Doktor  der  Rechtswissen- 
schaften oder  der  Gottesgelahrtheit,  zu  Füßen  saß.  Erwägen 
wir  das  alles,  so  können  uns  die  langen  zehn  Jahre  nicht 
wundern,  die  in  der  Politeia  für  die  gewöhnlichen  wissen- 
schaftlichen Studien  —  mit  Ausschluß  des  höchsten  Studiums 
der  Philosophie  —  bestimmt  sind.  Auch  hier  ist  ein  Blick 
auf  das  Mittelalter  lehrreich :  die  Zeit,  die  dem  Rechts-  und  Theo- 
logiestudium gewidmet  zu  werden  pflegte,  war  dort  kaum  kürzer. 
Es  eilt  ja  auch  nicht  mit  der  Absolvierung  der  Studien  im  platoni- 
schen Staat.  Sie  kosten  den  dazu  für  fähig  Erachteten  nichts. 
Im  dreißigsten  Jahr  wird  mit  gewissenhaftester  Sorgfalt 
jene  zweite  Auslese  veranstaltet,  wodurch  die  eigentlich  philo- 
sophisch angelegten  Naturen  von  den  übrigen  getrennt  werden 
sollen.  Sie  haben  nun  unter  energischer  Anspannung  ihres 
Fleißes  in  streng  abstrakten  Studien  ihren  Geist  zu  kräftigen 
und  zu  üben,  damit  ihr  Blick  sich  schärfe  zur  Erkenntnis  des 
Wesenhaften  an  den  Dingen.  Durch  die  neue  Auslese  sind 
sie  aus  dem  Stand  der  gewöhnlichen  Wächter  in  den  der  Re- 
gierenden oder  der  „vollkommenen  Wächter"  aufgenommen 
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worden,  der  als  der  höchste  über  dem  Unterbau  der  anderen 
sich  erhebt.  Nach  fünf  Jahren  weiterer  theoretischer  Schulung 
müssen  sie  von  der  Höhe  ihrer  Weltbetrachtung  wieder  in  die 
Tiefen  herabsteigen,  in  denen  das  gewöhnliche  Menschenleben 
sich  abspielt,  und  müssen  fünfzehn  Jahre  hindurch,  um  in 
praktischer  Erfahrung  nicht  hinter  anderen  zurückzubleiben, 
in  Offiziersstellen  und  anderen  wichtigen  Amtern  sich  ver- 
%  wenden  lassen  und  auch  hier  Proben  ihrer  Tüchtigkeit  zu 
bestehen.  Endlich  sind  dann  die,  welche  theoretisch  und 
praktisch  gleich  untadelig  erfunden  worden  sind  als  fünfzig- 
jährige zum  Ziele  selbst  hinzuführen:  jetzt  müssen  sie  das 
Auge  des  Geistes  auf  die  Quelle  des  Lichts,  das  Gute  selbst, 
richten,  um  im  Blick  darauf  fortan  nicht  bloß  ihr  eigenes 
Leben  zu  ordnen  und  anderen  einzelnen  zu  helfen,  sondern 
auch,  abwechselnd  mit  einander,  so  oft  es  notwendig  ist,  die 
Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  übernehmen  und 
als  Erzieher  dafür  besorgt  zu  sein,  daß  wenn  sie  einst  nach 
den  Inseln  der  Seligen  dahingegangen  sind,  andere  gleich 
Tüchtige  an  ihre  Stelle  treten.  Auf  diese  Weise  geht  eben 
aus  den  vollkommenen  Wächtern,  den  Inhabern  der  höheren 
Amter  und  Befehlshaberstellen,  ganz  folgerichtig  der  oberste 
unumschränkt  gebietende  Leiter  des  Staates  hervor. 

So  viel  über  die  berufliche  Gliederung  der  Bürgerschaft. 

2.  Es  folgt  aber  aus  den  für  die  höheren  Stände  getroffenen 
Bestimmungen  nach  Piatons  Meinung  sogleich  etwas  Weiteres. 
Wenn  sie  als  Vaterlandsverteidiger  und  Regierende  dazu  an- 
gehalten sind  ihre  ganze  Zeit  und  Kraft  der  Allgemeinheit  zu 
widmen,  wofür  ihnen  die  Sorge  für  ihren  persönlichen  Unter- 
halt abgenommen  ist,  so  müssen  sie  nicht  bloß  auf  Erwerbs- 
tätigkeit, sondern  auf  jeden  Eigenbesitz  völlig  verzichten, 
damit  eben  ihre  Gedanken  durch  nichts  von  Erwägung  des 
Wohls  der  Gesamtheit  abgelenkt  werden.  Das  soll  in  so  strengem 
Sinne  gelten,  daß  sie  nicht  einmal  eine  eigene  Familie 
gründen,  ein  Weib  und  Kinder  ihr  eigen  nennen  dürfen.  Zur 
lebenslänglichen  Enthaltsamkeit  von  geschlechtlichem  Umgang 
sollen  sie  aber  damit  nicht  gezwungen  sein.  Das  wäre  nicht 
bloß  als  Anordnung  für  eine  zahlreiche  Berufsklasse  unnatür- 
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lieh,  sondern  es  wäre  auch  deshalb  ganz  verkehrt,  weil  doch  bei 
dauerndem  Ausschluß  der  Tüchtigsten  von  der  Kinderzeugung 
das  Ziel  der  Höherziu-htung  des  ganzen  Geschlechts,  das  nie  aus 
den  Augen  gelassen  werden  darf,  unmöglich  erreicht  werden 
könnte,  im  Gegenteil  eine  stetige  Erniedrigung  des  Durch- 
schnitts an  Kraft  und  Begabung  dadurch  herbeigeführt  werden 
müßte.  So  kommt  Piaton  zur  Forderung  vorübergehender  eh- 
licher  Verbindungen  seiner  Wächter  mit  an  Tüchtigkeit  ihnen 
ebenbürtigen  Weibern.  Er  ordnet  an,  daß  diese  durch  Aus- 
losung der  Paare  zu  stiftenden  Verbindungen  nur  eingegangen 
werden  in  der  Zeit  der  Vollreife  und  ungeschwächten  Kraft, 
die  er  beim  Weibe  zwischen  dem  zwanzigsten  und  vierzigsten, 
beim  Manne  zwischen  dem  dreißigsten  und  fünfzigsten  Jahr 
eingeschlossen  sieht  (-IGO  e),  und  daß  ihre  Eingehung,  wie  es 
sonst  bei  der  Eheschließung  Brauch  ist,  durch  Festgepränge 
mit  Gebeten  an  die  Götter  und  Opfern  geweiht  werden  solle;* 
auch  trifft  er  die  vorsorglichsten  Bestimmungen  für  die  daraus 
hervorgehenden  Kinder,  die  vom  Staat  in  sorgfältigste  Pflege 
genommen  werden.  Wie  oft  solche  Hochzeitsfeste  gefeiert 
werden  sollen,  das  läßt  sich  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis  des 
Staates  bestimmen,  dessen  Bürgerschaft  in  möglichst  gleich- 
mäßigem Stand  erhalten  werden  soll.  Und  was  den  einzelnen 
Mann  betrifft,  je  mehr  er  sich  durch  besondere  Verdienste  aus- 
zeichnet, desto  häufiger  soll  ihm  Freiheit  und  Gelegenheit 
gegeben  sein,  ein  Weib  zu  umarmen,  das  seiner  würdig  ist, 
damit  die  Vorzüge  trefflicher  Eltern  in  möglichst  zahlreicher 
Nachkommenschaft  sich  forterben. 

Mit  diesen  Bestimmungen  hängt  dann  wieder  aufs  engste 
die  weitere  zusammen,  daß  die  Weiber  den  Männern  grund- 
sätzlich gleichgestellt  sein  sollen.  Auch  bei  ihnen  hebt  sich 
über  die  Masse  in  mehreren  Abstufungen  ein  Berufsstand  her- 
aus, dessen  Angehörigen  besondere  Vorrechte  verliehen  und 
entsprechende  Entsagung  fordernde  Pflichten  auferlegt  sind. 
Die   Schulung  und   Erziehung  der  Mädchen   soll  sowohl  für 

^  461  a  imo  ßvoimv  .  .  .  vjio  ev^cöv  .  .  .,  a<;  stp'  Exäozoig  zoig  yäfwtg  sv^ovzai 
Kai  lEQsiai  xal  isoelg  xai  ov/.iMaaa  ri  Jioktg  i^  dyadtor  d/.ist'yor'c  y.ai  e^  coq^slifzcov 
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den  Geist  als  für  den  Körper  genau  disselbe  sein,  wie  die  der 
Knaben,  und  sofern  sie  dasselbe  leisten,  wie  diese,  sollen  sie 
auch  ganz  gleiche  Rechte  haben.  So  wird  einer  männlichen 
Wächtertruppe  eine  weibliche  zur  Seite  stehen,  die  gleich 
jener  die  Waffen  zu  füliren  weiß  und  die  Gefahren  eines 
Krieges  mit  ihr  teilen  wird.  Es  soll  ihr  dabei  die  Aufgabe 
zugeteilt  sein,  in  der  Schlacht  die  Schar  der  Kinder  zu  be- 
hüten, die  als  künftige  Kämpfer  auf  flinken  Rossen  den  Feld- 
zug mitmachen  dürfen,  und  bei  bedrohlichen  Wendungen  des 
Gefechts  diese  Jungschar  vom  Schlachtfeld  wegzuführen,  im 
äußersten  Notfall  aber  auch  als  nicht  zu  verachtende  Reserve 
in  die  Entscheidung  der  Waffen  mit  einzugreifen.  Aus  dieser 
wehrhaften  Truppe  werden  die  Bewährtesten  und  Tüchtigsten 
gerade  wie  ausgezeichnete  Männer  in  leitende  amtliche  Stel- 
lungen vorrücken,  was  auch  für  sie  selbstverständlich  die  Pflicht 
mit  sich  bringt,  ernste  philosophische  Studien  zu  treiben,  da- 
mit sie  mit  freiem  Blick  und  klarem  Geist  ihre  Aufgaben  er- 
füllen können  und  nicht  abhängig  bleiben  von  der  starren 
Regel  und  dem  üblichen  Schema  der  Geschäftsführung.  Es 
ergibt  sich  von  selbst,  daß  auch  diesen  Frauen  kein  Sonder- 
eigentum vergönnt  sein  kann  und  daß  auch  sie  auf  eine  eigene 
Familie  verzichten  müssen.  Auch  der  Ersatz,  den  Piaton  den 
Wächtern  hiefür  bietet,  ist  für  die  Wächterinnen  selbstverständ- 
lich derselbe:  er  besteht  in  nur  vorübergehenden  Verbindungen. 
Und  auch  ihnen,  den  Müttern,  gehören  die  Kinder  nicht,  die 
solchen  Verbindungen  entsprießen.  Schon  die  ersten  siißen 
Mutterpflichten  dürfen  sie  nicht  in  der  Weise  üben,  daß  ihre 
Erfüllung  ausschließlich  den  Kindern  des  eigenen  Schoßes  zu 
gute  käme.  Die  Kinder  einer  Wächterin  gehören  der  All- 
gemeinheit, dem  Staat,  der  sie  sogleich  in  Obhut  nimmt,  in- 
dem er  sie  nach  einem  zur  Aufzucht  der  Kleinen  eingerich- 
teten Gartenbezirk  verbringen  läßt,  wo  sie  der  Pflege  ge- 
eigneter Wärterinnen  anvertraut  sind.  Die  Mütter  sollen  zur 
Ernährung  der  Säuglinge  eine  angemessene  Zeit  hindurch 
regelmäßig  in  jenen  Parkbezirk  kommen;  alle  andere  Sorge 
aber  für  jene  soll  ihnen  abgenommen  sein,  und  keine  soll 
wissen  und  beobachten  können,  welches  ihr  eigenes  Kind  sei. 
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Den  Eitern  steht  nicht  einmal  das  Recht  zu,  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  ein  von  ihnen  erzeugtes  Kind  am  Leben  erhalten 
und  aufgezogen  werden  soll  oder  nicht.  Zeigt  sich  an  ihm, 
das  nach  aller  Erwartung,  entsprungen  aus  der  Verbindung 
trefflicher  Paare,  durchaus  untadelig  sein  sollte,  irgend  welche 
körperliche  Mißbildung  oder  Gebrechlichkeit  und  Schwäche, 
so  werden  die  Aufsichtsbehörden  ihm  die  Aufnahme  in  die 
Lebensgemeinschaft  mit  den  anderen  versagen  und  es  „an  ge- 
heimgehaltenem Ort  im  Dunkel  verschwinden  lassen"  oder 
„in  eine  Lage  bringen,  in  der  sich  niemand  seiner  annimmt".' 
Vollends  für  Kinder,  die  etwa  zur  Welt  gekommen  sind  als 
Frucht  einer  Verbindung,  die  nicht  vom  Staat  gewollt,  son- 
dern in  Auflehnung  gegen  dessen  heilige  Ordnungen  ein- 
gegangen worden  ist,  besteht  kein  Recht  auf  Leben  und  jeden- 
falls muß  verhindert  werden,  daß  sie  unter  die  bevorzugten 
eingeschwärzt  werden. 

Ich  denke,  der  Überblick,  den  wir  damit  gewonnen  haben, 
bestätigt  uns  noch  einmal,  daß  in  der  Tat,  wie  Piaton  selbst 
erklärt,  die  entscheidende  allem  anderen  übergeordnete  Be- 
stimmung seines  Idealstaats  die  ist,  immer  müsse  der  Philo- 
soph an  der  Spitze  des  Gemeinwesens  stehen.  Wir  sind  zu 
der  Folgerung  gedrängt  worden,  daß  von  den  anderen  Sätzen, 
die  Piaton  aufstellt,  manche  wohl  der  Verbesserung  bedürftig 
sein  möchten  und  daß  er  selber  nichts  einwenden  könnte 
gegen  den  Gedanken,  ein  Herrscher  späterer  Zeit  werde,  als 
höher  begabt  und  planmäßiger  geschult,  in  klarerer  und  um- 
fassenderer Erkenntnis  der  Grundlagen  des  menschlichen  Da- 
seins und  der  dem  Menschen  gesteckten  Ziele  manche  Züge 
des  Bilds  seines  Idealstaates  abändern.  Abgesehen  von  dem 
obersten  Grundsatz  über  die  Bestellung  des  Herrschers  und 
seine  Befugnisse  dürften  wohl  namentlich  die  Leitsätze,  die  hier 

'  Pol.  460  g:  la  de  zcöv  -/^eiqc'vwv  xai  läv  zi  twj'  exeqcov  aväjirjQov  ylyvrjim, 
SV  d.-ioggtiTco  je  xal  u8ij?.(o  xaiay.ovri^'ovmr  cög  noejisi.  —  461  c:  ovxco  Tiüsvai 
d>g  ovx  ovorjg  xQorpfjg  xiö  xoiovxo).  Natürlich  denkt  Piaton  dabei  in  erster 
Linie  an  Tötung,  aber  doch  wohl  nicht  unbedingt:  nach  Umständen 
wird  es  zulässig  sein,  das  für  den  höchsten  Beruf  nicht  zulänglich 
scheinende  Kind  der  Pflege  und  Aufzucht  einer  Familie  des  dritten 
Standes  zu  überlassen.  Vgl.  Polit.  309  a  (unten  S.  606). 
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über  die  Erziehung  aufgestellt  sind,  nach  Piatons  Meinung  un- 
bedingte und  dauernde  Geltung  beanspruchen.  So  der  Satz,  daß 
die  beiden  hergebrachten  Mittel  der  Erziehung,  Übung  des 
Körpers  und  Beschäftigung  des  Geistes  —  nach  griechischer 
Bezeichnung  Gymnastik  und  Musik  —  immer  neben  einander 
benützt  werden  müßten.    Ebenso  der  Satz,  daß  die  Erziehung 
eines  Menschen   schon  vom  ersten  Augenblick  seines  Lebens 
an  einsetzen  müsse  und  daß  ihr  regelnder  Einfluß  nie  ruhen 
dürfe,  bevor  das  Leben  zu  Ende  geht.    Es  ist  dabei  nicht  zu 
vergessen,  daß  alles  was  dazu  dient,  Körper  und  Geist  gesund 
zu  erhalten  und  ihre  Kräfte  durch  Übung  zu  entwickeln  und 
zu  vervollkommnen,  ein  Mittel  zur  Erziehung  sein  kann,  alles 
Gegenteilige  aber  als  Störung  und  Hemmung   der  Erziehung 
von  den  Bürgern  des  Idealstaats  fern  gehalten  werden  muß. 
In  dieser  Auffassung   erläßt  Piaton  Weisungen,  welche  Ein- 
fachheit der  ganzen  Lebensführung  und  Mäßigung  im  Genuß 
einschärfen.     Die    Speisen    sollen    nur    der    Sättigung    dienen, 
nicht   den    Gaumen    reizen;    Leckereien,    wie    attisches    Fein- 
gebäck, müssen  dem  Tisch  fern  bleiben.    Großer  Abwechslung 
bedarf  es  auch  nicht.    Die  homerischen  Mahle,  deren  Haupt- 
stück immer  gebratenes  Fleisch  ausmacht,  sind  in  dieser  Be- 
ziehung vorbildlich.    Jede  Prunkentfaltung   ist   den  Wächtern 
verboten.    Geräte  oder  Zierat  von  Gold  und  Silber  z.  B.  dürfen 
sie    so    wenig    benützen,    als    sie    Geld    haben    dürfen.     Die 
ihnen    gemeinsamen    Wohnräume    sind    von    einfachster   Aus- 
stattung.   Daß  die  dort  Zusammenlebenden,  denen  nur  zu  be- 
stimmten Zeiten  ein  von   der  philosophischen  Regierung  ge- 
regelter   Ersatz    des    ehlichen    Umgangs    gestattet    wird,    im 
übrigen  zu   keuscher  Enthaltung  verpflichtet   sind,    ist   selbst- 
verständlich;   es  wird   aber   auch   ausdrücklich  ausgesprochen, 
daß  ihnen  kein  Verkehr  mit  Dirnen  („korinthischen  Mädchen") 
erlaubt  sei.  Alle  diese  Anordnungen  entspringen  der  doppelten 
Absicht,    1.  den  Körper   recht   gesund    und   leistungsfähig  zu 
erhalten,   2.  die   Sorge  für  seine   Bedürfnisse   nicht  zu   einer 
Hauptsache    werden    zu   lassen.    Sie    sind   ganz    im   Sinn    des 
Apostelwortes  gehalten:   „Wartet  des  Leibes;  doch  also,  daß 
er  nicht  geil  werde." 
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Als  geistige  Erziehungsmittel  sind  nicht  bloß  die  ver- 
standesmäßig aufzunehmenden  Wissensstoffe  anzusehen,  sondern 
namentlich  auch  was  das  Gemüt  unbewußt  beeinflußt,  indem 
es  Stimmungen  und  Begehrungen  anregt.  Dazu  gehört  alles 
was  mit  den  Sinnen  des  Gesichts  und  Gehörs  aufgenommen 
wird,  also  —  neben  den  Eindrücken,  die  die  Natur  uns 
bietet  —  alles  was  von  Handwerker-  und  Künstlerhänden  ge- 
staltet und  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Lang  bevor  die 
Verstandesbildung  beginnen  kann,  bemerkt  Piaton,  sprechen 
die  sinnlich  wahrgenommenen  Formen  die  Seele  an  und  geben 
durch  die  Gefühle,  die  sie  ihr  erwecken,  den  Strebungen  eine 
Richtung,  durch  deren  beharrliche  Erhaltung  oder  mehrfache 
Abänderung  auch  die  Festigkeit  des  Charakters  bestimmt  wird. 
Es  ist  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  des  Erziehers,  dafür  zu 
sorgen,  daß  die  den  verstandesmäßigen  Entschließungen  vor- 
ausgehende Beeinflussung  eine  Verfasung  des  Menschen  her- 
vorbringe, die  sich  in  Übereinstimmung  befindet  mit  dem 
was  später  der  geweckte  Verstand  als  richtig  bezeichnen  Avird. 
Es  verwirklicht  sich  das  unter  spielender  Mitbeteiligung  des 
Kindes,  das,  indem  es  mit  dem  Dargebotenen  sich  vertraut 
macht  und  dabei  seine  Kräfte  zur  Entfaltung  bringt,  eine  Vor- 
liebe dafür  gewinnt.  So  ist  das  Spiel,  das  den  jugendlichen 
Geist  entwickelt  und  ihm  seine  Richtung  und  Nahrung  gibt, 
sehr  ernst  zu  nehmen.  Die  Leitung  der  Spiele  und  die  sorg- 
fältige Auswahl  der  Gegenstände,  die  das  spielende  Kind  um- 
geben und  beschäftigen,  ist  viel  wichtiger,  als  das  meiste, 
worum  der  gewöhnliche  Staatsmann  sich  Mühe  gibt.  Auch  aller 
Kunstgenuß  ist  Spiel.  Und  daraus  folgt  die  Forderung  der 
strengen  Beaufsichtigung  und  Bevormundung  nicht  nur  der 
Handwerker  sondern  auch  der  Künstler,  die,  zusammen  mit 
der  Wichtignahme  des  Spiels,  eine  weitere  in  die  Augen  fal- 
lende Eigentümlichkeit  dos  platonischen  Staates  ausmacht. 

Als  oberster  Grundsatz  gilt  auch  für  die  Darbietung 
geistiger  Kost,  daß  sie  einfach,  kräftig,  gesund,  eher  herb  als 
süßlich  und  durchaus  gediegenen  Gehaltes  sein  müsse.  Denn 
die  schlichte  Herzenseinfalt,  die  den  unverdorbenen  Menschen 
eigen   ist,    soll  erhalten   bleiben.    Nicht  daß   einer,   wie   man 
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sagt,  in  allen  Sätteln  gerecht  sei,  ist  das  Ziel,  sondern  daß 
er  im  Leben  mit  zuverlässiger  Standhaftigkeit  die  verhältnis- 
mäßig einfachen  Aufgaben  lösen  könne,  die  seiner  Anlage  an- 
gepaßt sind,  und  der  Gemeinsamkeit  gegenüber  die  Pflicht  er- 
füllen könne,  die  eben  aus  dieser  seiner  Anlage  und  dem  Wesen 
des  ganzen  Staates  sich  ergibt.  Es  ist  ein  Hauptfehler  der 
gewöhnlichen  Staaten,  daß  in  ihnen  der  Mensch  nicht  einen 
einfachen  Beruf  hat,  in  dem  er  ganz  aufgeht,  sondern  daß 
er  vielerlei  betreibt  und  darum  von  diesem  Vielerlei  nichts 
recht  versteht. 

Daß  übrigens  sein  Staatsentwurf  durch  die  Eigentümlich- 
keiten, die  ihn  von  anderen  unterscheiden,  lebhaften  Anstoß 
erregen  wird,  dessen  ist  sich  Piaton  wohl  bewvißt.  Die  Zii- 
weisung  gleicher  Aufgaben  an  Weiber  und  Männer  wird,  wie 
er  voraussieht,  mit  Hohn  aufgenommen  werden;  der  folge- 
richtige Gedanke,  daß  dann  auch  die  Weiber  gymnastische 
Übungen  treiben  müssen  und  daß  für  solche  Übungen  das 
Ablegen  der  Kleider  sich  als  praktisch  richtig  bewährt  habe, 
wird  prickelnde  Witze  veranlassen.  Die  Forderung  der  Weiber- 
und  Kindergemeinschaft  für  den  Stand  der  Wächter  wird  als 
rein  unerfüllbar  abgewiesen  werden  und  dem  größten  Unwillen 
wird  das  Verlangen  begegnen,  daß  die  Philosophen  mit  könig- 
licher Macht  bekleidet  werden  müßten.  Nur  zögernd  und  auf 
den  erbittertsten  Widerspruch  gefaßt  läßt  Piaton  seinen  So- 
krates  diese  Forderungen  verkünden.  Drei  gefahrdrohenden 
Wogen  gleich  sieht  er  die  Einwände  von  allen  Seiten  gegen 
seine  Sätze  sich  heranwälzen,  und  der  mächtigste  Schwall  ist 
der,  welcher  seinen  obersten  Grundsatz,  den  der  Philosophen- 
herrschaft, wegschwemmen  möchte. 

Er  verteidigt  sich  mit  folgenden  zumeist  psychologischen 
Betrachtungen:  Man  sagt  wohl,  das  Wesen  des  Weibes  sei 
von  dem  des  Mannes  von  Natur  gründlich  verschieden.  Und 
verschiedenen  WesensbeschafPenheiten  scheinen  verschiedene 
Aufgaben  angepaßt  zu  sein.  Aber  so  überzeugend  sich  das 
anhört,  so  wenig  ist  die  Folgerung  berechtigt,  daß  demnach 
dem  Weibe  besondere  Berufsaufgaben  zufallen.  Die  natürliche 
Verschiedenheit  der  beiden  Geschlechter,  urteilt  er,  liegt  nicht 
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in  der  Begabung.  Aber  die  Unterschiede  der  Begabung  allein 
sollen  maßgebend  sein  für  die  Abstufung  der  Rechte  und 
Pflichten,  wodurch  ein  Berufsstand  über  den  andern  hinaus- 
-gehoben  wird.  Wenn  rasche  Erlernung  und  fruchtbare  An- 
wendung des  Gelernten  samt  einer  dazu  ausreichenden  körper- 
lichen Ausstattung  überhaupt  den  Begabteren  von  dem  weniger 
Begabten  unterscheidet,  so  gibt  es  kein  einziges  Feld  mensch- 
licher Tätigkeit,  auf  dem  nicht  die  Männer  im  großen  und 
ganzen  den  Weibern  sich  weit  überlegen  zeigten.  Doch  haben 
umgekehrt  einzelne  Weiber  sieh  auf  sehr  verschiedenen  Ge- 
bieten vor  der  Menge  der  Männer  hervorgetan.  Die  indivi- 
duellen Unterschiede  zwischen  den  Weibern  sind  ähnlich  wie 
zwischen  den  Männern ;  die  einen  sind  musikalisch,  die  anderen 
unmusikalisch,  einzelne  sind  für  den  ärztlichen  Beruf  begabt, 
andere  nicht,  namentlich  aber  sind  auch  unter  ihnen  die  einen 
philosophischen  und  mutigen  Wesens,  die  anderen  stumpfen 
und  feigen  Sinnes.  Jene  Vorzüge  aber  machen  die  Begabung 
zum  Wächterdienste  aus.  Und  so  müssen  wir  auch  diese  dem 
Weibe  zusprechen  (nur  mit  der  Bemerkung,  daß  die  weibliche 
Natur  schwächer  und  gebrechlicher,  mehr  schonungsbedürftig 
ist).  Und  es  ist  so  wenig  naturwidrig,  wenn  wir  den  männ- 
lichen Wächtern  des  Staats  Aveibliche  an  die  Seite  stellen,  daß 
vielmehr   die  jetzige   Beschränkung   der   weiblichen    Tätigkeit 

"  naturwidrig  erscheint.  Und  so  gewiß  für  gut  veranlagte  Männer 
die  Bildung  durch  Musik  und  Gymnastik  die  beste  ist,  die 
wir  ihnen  geben  können,  um  sie  recht  tüchtig  zu  machen,  so 
gewiß  werden  auch  die  Weiber  dui'ch  keine  andere  Erziehung 
so  tüchtig  herangebildet  Averden  wie  eben  durch  diese.  An 
Spott  und  Witze  braucht  sich  wer  eine  ernste  praktische 
Frage  untersucht  überhaupt  nicht  zu  kehren.  Sachliche  Gegen- 
gründe werden  nicht  zu  finden  sein.  Das  zur  Rechtfertigung 
der  Gleichstellung  von  Mann  und  Weib. 

Was  sodann  dieWeiber-  und  Kindergemeinschaft  für 
die  Wächter  betrifft,  so  erklärt  Piaton,  sie  folge  notwendig 
aus  dem  Grundsatz,  daß  es  für  die  Wächter  überhaupt  kein 
Eigentum  geben  dürfe;  und  die  strenge  Durchführung  dieses 

■  Grundsatzes   scheint   ihm   notwendig,   weil   nur   sie   die   Ver- 
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suchungen  beseitigen  kann,  die  sonst  im  Besitz  der  Macht  für 
die  Waffentragenden  liegen,  daß  sie  nämlich  Mißbrauch  damit 
treiben  zur  Ausbeutung  der  wehrlosen  Masse  und  unter  einander 
Parteiungen  bilden,  durch  deren  Hader  der  ganze  Staat  zer- 
rissen werden  müßte.  Außerdem  wird  das  Ziel  der  stetigen 
Veredlung  der  Rasse  nur  zu  erreichen  sein,  wenn  die  prak- 
tischen Erfahrungen  der  Tierzüchter  auch  auf  den  Menschen 
angewendet  werden  und  also  nicht  die  Neigung  des  einzelnen 
darüber  entscheidet,  welche  ehliche  Verbindung  er  eingehe, 
sondern  das  Urteil  der  Sachverständigen,  die  darnach  fragen, 
wie  die  trefflichste  Nachkommenschaft  zu  erzielen  sei. 

Die  Forderung  ferner,  daß  den  Philosophen  die  Leitung 
des  Staats  iibertragen  werden  müsse,  kann  nur  ablehnen, 
sich  eine  ganz  falsche  Vorstellung  davon  macht  was  eigentlich 
ein  Philosoph  sei.  Mit  dem  Titel  des  Philosophen  d.  h.  des 
„Weisheitsfreundes"  schmücken  sich  freilich  ganz  unwürdige 
Gesellen,  die  kleinlichen  Geistes  und  niedrigen  Trieben  fröh- 
nend  durch  den  bloßen  Schein  der  Weisheit  eitlen  Ruhm 
suchen  und  anstelle  tiefgründiger  sachlicher  Untersuchungen 
nur  die  eristische  Prunkkunst  mit  ihren  unfruchtbaren  Spitzfindig- 
keiten üben,^  Würdig  jener  Bezeichnung  sind  bloß  Menschen, 
die  dem  Streben  nach  Erkenntnis  alles  andere  hintansetzen, 
die  Wahrheit  über  alles  lieben  und  ihr  ganzes  Wesen  von 
ihr  durchleuchten  und  verklären  lassen.  Solche  werden,  da 
das  wirkliche  Wissen  nicht  sinnlichen  und  flüchtigen  Gehaltes 
ist,  sondern  auf  die  unsinnlichen  und  ewig  gleich  bleibenden 
Verhältnisse  in  der  Welt  sich  bezieht,  ihre  Gedanken  nicht 
haften  lassen  an  den  kleinen  Zufälligkeiten  irdischen  Daseins, 
durch  die  sie  sich  selbst  und  andere  eingeengt  finden,  und 
werden  um  solcher  willen  niemand  neiden  und  anfeinden; 
mit  den  höchsten  Problemen  der  ganzen  Menschheit  beschäf- 
tigt werden  sie  frei  zu  einer  Höhe  sich  erheben,  wo  „Schwach- 
heit und  Verdruß  unter  ihrem  Fuße  liegen",  von  wo  aus  be- 
trachtet ihrem  Geist  alle  jene  Zufälligkeiten  in  eitler  Niehtig- 

*  Solche  Leute  hat  Piaton  im  Hippias,  im  Euthydemos,  aucli  in 
dem  einleitenden  Buch  der  Politeia  mit  lebendigster  Anschaulichkeit 
vor  Augen  gestellt,  vgl.  S.  4  und  Bd.  I  S.  21,  27  f.,  297  ff.,  450  ff. 
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keit  sich  darstellen.  So  zeichnen  sie  nicht  bloß  durch  klare 
wissenschaftliche  Erkenntnis  sich  aus,  sondern  auch  durch 
maßvolle  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung,  durch  Ge- 
rechtigkeit und  Leutseligkeit;  und  Furcht  kennen  sie  nicht, 
jede  Anwandlung  von  Feigheit  bleibt  ihnen  fremd,  da  sie  den 
körperlichen  Schmerz  gering  achten  und  der  Tod  als  Grenze 
des  sinnlichen  Daseins  für  sie  keine  Schrecken  hat. 

Unter  gewöhnlichen  Umständen,  wo  alles  dem  Zufall  über- 
lassen ist,  wird  nur  ziemlich  selten  ein  Mensch  ein  so  glück- 
liches Erbe  natürlicher  Ausstattung  mit  in  die  Welt  bringen, 
daß  er  durch  die  Entwickkuig  seiner  Kräfte  zu  so  hoher 
Vollkommenheit  gelangen  könnte.  Und  die  wenigen  so  glück- 
lich Veranlagten  sind  in  der  größten  Gefahr,  durch  alle  mög- 
lichen schädlichen  Einflüsse  verwirrt,  mißleitet  und  sogar  zu 
völliger  Entartung  gebracht  zu  werden.  So  bleibt  schließlich 
nur  eine  ganz  kleine  Zahl  solcher  übrig,  die  ihre  philo- 
sophische Anlage  unverkümmert  bewahren.  Es  sind  ihrer  so 
wenige,  daß  sie  außer  Stands  sind,  gegen  die  Masse  der  an- 
deren Menschen  erfolgreich  anzukämpfen  und  daß  sie  deshalb, 
zur  politischen  Untätigkeit  verdammt,  nur  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit der  eigenen  Vervollkommnung  leben  können. 
Man  beachtet  sie  kaum  neben  der  großen  Zahl  jener  After- 
weisen, die  im  Prunk  ihrer  fadenscheinigen  Gelehrsamkeit  in 
der  Tat  verächtlich  sind;  und  so  ist  das  verbreitete  Mißtrauen 
gegen  die  Philosophie  wohl  erklärlich.  Geschürt  wird  es  noch 
geflissentlich  von  denen,  die  selbst  ihrer  philosophischen  An- 
lage untreu  geworden  sind  und  ehe  sie  die  Einsicht  sich  er- 
arbeitet haben,  was  dem  Staat  not  tue,  sich  zu  politischen 
Führern  aufgeworfen  haben;  sowie  von  anderen  Parteimännern, 
die  gleich  diesen  in  erstrebter  Führerstellung  nichts  anderes 
als  persönlichen  Vorteil  suchen.*  Weil  sie  die  geschworenen 
Feinde  ihrer  Eigensucht  in  den  Philosophen  sehen,  setzen  sie 
diese  herab  und  verspotten  sie  als  Toren  und  Träumer.  Tat- 
sächlich stünden  die  Philosophen  an  praktischer  Tüchtigkeit 
hinter  anderen  nicht  zurück,  wenn   man   die  Vorsorge   träfe, 

'  d.  h.  von  den  Politikern  gewöhnlichen  Schlags,  als  deren  Typus 
Kallikles  im  Gorgias  gelten  kann,  s.  Bd.  I  S.  402  ff. 
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daß  sie  lange  genug  in  der  Erprobung  ihres  theoretischen 
Wissens  sich  üben  müßten,  ehe  ihre  Lernzeit  für  beendet  er- 
klärt würde.  ^  Die  Menge  ließe  sich  wolü  auch  eines  Besseren 
über  sie  belehren.  Bei  redlichem  und  eingehendem  Bemühen 
könnte  man  ihr  wohl  begreiflich  machen,  daß  für  die  Untertanen 
die  geforderte  Herrschaft  des  Tüchtigsten  nur  vorteilhaft  wäre. 
So  verteidigt  sich  Piaton  gegen  Einwürfe.  Können  wir 
seine  Verteidigung  als  gelungen  ansehen  und  seinen  Staats- 
entwurf als  ein  Ideal  betrachten,  das  auch  uns  zu  befriedigen 
vermöchte?  Nein!  Das  dürfte  die  Antwort  aller  sein,  die 
heute  darüber  gefragt  würden.  Was  aber  sind  die  Fehler  des 
Entwurfs?  Darüber  werden  die  Meinungen  zum  Teil  aus- 
einander gehen.  Ich  will  alle  Ausstellungen  vorbringen,  die 
mir  der  Beachtung  wert  scheinen,  um  sie  dann  im  ein- 
zelnen zu  prüfen.    Sie  lassen  sich  in  folgende  Sätze  fassen: 

1.  Auf  die  wichtigsten  Bedürfnisse  einer  im  Staat  zusammen- 
gefaßten Gemeinschaft  sei  keine  Rücksicht  genommen.  Ge- 
setze z.  B.  über  Beamtenbestellung,  über  die  Einsetzung  von 
Gerichten,  über  Strafen  des  Übeltäters  fehlen  so  gut  wie  ganz. 

2.  Die  gewöhnliche  Menge  der  Staatsangehörigen  sei  gänz- 
lich vernachlässigt.  Der  hochmütige  Geistesaristokrat  messe 
ihr  überhaupt  keine  andere  Bedeutung  bei,  als  daß  sie  die 
höheren  Stände  zu  ernähren  und  zu  kleiden  gewürdigt  werde. 
Es  zeige  sich  darin  eine  bezeichnende  Überschätzung  des  Ver- 
standes und  Unterschätzung  der  Charaktertüchtigkeit,  als  wäre 
eben  der  Gescheiteste  der  Tüchtigste,  der  geistig  Beschränkte 
überhaupt  keiner  Beachtung  und  Fürsorge  wert. 

3.  Damit  hänge  auch  zusammen,  daß  Piaton  trotz  des 
harten  Urteils,  das  er  über  alle  bestehenden  Staaten  wegen 
der  in  ihnen  oft  sich  wiederholenden  Parteiwirren  und  -fehden 
ausspricht,  ihr  Grundübel,  die  Sklaverei,  nicht  als  solches  er- 
kannt und  unangetastet  gelassen  habe. 


'  Im  Idealstaat  ist,  wie  wir  gehört  haben,  diese  Vorsorge  wirklich  Ij 
getrofifen  (vgl.  S.  564).  Erst  im  fünfzigsten  Jahr  dürfen  die  bis  dahin  \\ 
voll  Bewährten  dem  Studium  der  höchsten  philosophischen  Probleme 
sich   hingeben;   fünfzehn  Jahre   lang   hat  die  praktische  Schule  ge- 
dauert, die  sie  zuvor  durchmachen  mußten. 
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4.  Die  menschliche  Natur  werde  vergewaltigt  im  platonischen 
Staat;  geradezu  ihre  edelsten  Regungen  werden  geknebelt  durch 
seine  Bestimmungen  über  die  Kunstübung  und  vor  allem 
durch  die  Ausschließung  der  freien  Brautwahl  und  dauernder 
Khegemeinschaft  für  die  Wächter.  Das  seien  ganz  unleidliche 
und  höchst  verderbliche  Maßregeln. 

Die  erste  dieser  Ausstellungen  ist  schlecht  begründet. 
Piaton  hat  allerdings  in  seinem  Staat  mit  den  Einzelheiten 
der  Gesetzgebung  sich  nicht  befaßt.  Aber  seine  Meinung  ist 
darum  nicht,  daß  diese  der  sicheren  Regelung  entbehren  sollten. 
Er  glaubt  nur,  daß  diese  Regelung  für  die  nach  seinem  Er- 
/iehungsplan  Herangebildeten,  die  Beamtenbefugnis  erhalten 
werden,  und  gar  für  den  ersten  unter  ihnen,  den  philo- 
sophischen Herrscher,  den  er  fordert  und  den  heranzuziehen 
seine  vornehmste  Sorge  ist,  eine  so  einfache  Sache  sei,  daß 
es  über  jene  Einzelheiten  für  sie  keiner  eingehenden  Weisungen 
l)edürfe.  Wenn  das  junge  Geschlecht  mit  gesundem  Sinn  für 
das  Gute  ausgestattet  ist  —  imd  dafür  eben  sollen  die  Er- 
ziehungsmaßregeln, soll  insbesondere  die  staatliche  Beaufsichti- 
gung der  Kunstübung  und  der  Jugend-  und  Volksspiele  sorgen  — , 
dann  wird  sich  für  sie  nicht  bloß  sittsames  Betragen  als 
selbstverständlich  ergeben  (Wahrung  des  Anstands  in  der 
Kleidung,  Bescheidenheit  gegen  ältere  Leute  usw.),  sondern 
man  kann  ihnen  dann  ganz  ruhig  auch  die  zweckmäßige  Rege- 
lung der  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Verkehrs  nach  eigener 
Erfahrung  überlassen,  braucht  sie  nicht  zum  voraus  zu  binden 
und  zu  beschränken  durch  Gesetze  über  Markt  und  Handel, 
über  die  Ahndung  von  Beleidigung  und  Gewalttat,  über  die 
Erhebung  von  Zöllen  u.  dgl.  mehr.  Als  unantastbar  für  ewige 
Zeit  sollen  nicht  einmal  die  einzelnen  Anordnungen  betrachtet 
werden,  die  Piaton  über  die  Heranbildung  der  Jugend  erlassen 
hat.  Die  „beste"  Schulung  und  Erziehung  soll  dieser  erteilt 
werden;  ja:  das  steht  unumstößlich  fest,  und  nichts  soll  ge- 
spart werden,  um  das  zu  sichern.  Aber  ob  die  Probe  der  Er- 
fahrung, auf  die  wiederholt  verwiesen  wird,  das  durchaus  be- 
währen werde,  was  demVerfasser  des  Staatsentwurfs  jetzt  eben 
als  Bestes  erscheint  und  was  er  deshalb  anordnet,  das  bleibt 
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Zweifeln  unterworfen;  und  sobald  die  Erprobung  eingeführter 
Maßregeln  in  irgend  einem  Punkt  eine  Änderung  wünschens- 
wert erscheinen  läßt,  muß  diese  vorgenommen  werden,  damit 
das  nun  besser  Scheinende  ebenfalls  der  Erprobung  ausgesetzt 
werde.  Daß  es  sich  zunächst  nur  darum  h.andeln  könne,  all- 
gemeine Grundsätze  aufzustellen,  wird  mehrfach  sehr  bestimmt 
gesagt.  So  heißt  es  bei  den  Vorschriften  über  körperliche  Aus- 
bildung: allgemeine  Gesichtspunkte  aufzustellen  könne  hier 
um  so  sicherer  genügen,  als  der  gehörig  ausgebildete  Beamte 
leicht  imstande  sein  werde  dem  Geist  der  ganzen  Staatsordnung 
entsprechend  die  erforderlichen  Einzelbestimmungen  zu  treffen, 
z.  B.  über  die  Jagd,  über  turnerische  und  sportliche  Darstel- 
lungen imd  die  Veranstaltung  von  Festaufzügen.  Man  darf 
auch  hier  nicht  vergessen,  worauf  ich  schon  mehrfach  hinwies, 
daß  nach  Piatons  eigener  Erwartung  der  philosophische  Herrscher 
kommender  Zeiten,  wenn  er  im  idealen  Staat  herangewachsen 
imd  herangebildet  worden  ist,  ihm  selber  .  an  Kenntnissen 
mindestens  ebenbürtig  sein  wird. 

Im  übrigen  gibt  Piaton  allerdings  auch  der  Überzeugung  Aus- 
druck, daß  sein  Staat  mit  viel  weniger  Gesetzen  auskommen 
werde,  als  die  gewöhnlichen  Staaten.^  Das  glaubt  er  namentlich 
durch  Aufhebung  des  Eigenbesitzes  für  seine  Wächter  sicher 
gestellt  zu  haben.  Denn  während  solcher  dem  Eigentümer 
Freuden  und  Genüsse  schafft,  die  er  nicht  mit  anderen  teilt, 
und  ebenso  Sorgen  und  Leiden,  die  er  für  sich  allein  trägt 
vmd  die  sogar  zu  den  Freuden,  Leiden  und  Wünschen  anderer 
im  Gegensatz  stehen,  gibt  die  Gemeinsamkeit  des  Besitzes  den 
Wörtern  „mein"  und  „dein"  (=  „nicht  mein")  oder  „eigen"  und 
„fremd"  einen  für  alle  gleichen  Sinn  und  vereinigt  alle  so 
eng  wie  die  Glieder  eines  lebendigen  Leibes,  der  das  was  dem 
einzelnen  Glied  widerfährt  mit  diesem  als  eigene  Lust  und 
eigenen  Schmerz  empfindet.  So  wird  durch  Güter-  und  Fa- 
miliengemeinschaft, die  dem  Streben  aller  eine  einheitliche 
Richtung  gibt,  jede  Quelle  widerwärtiger  Eigentums-  und 
Rechtsstreitigkeiten  unter  den  Angehörigen  der  zwei  herrschen- 
den Stände  verstopft  und  damit  wird  auch  allen  Beleidigungen 

>  403^7412  b. 
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unter  ihnen  und  den  daraus  hervorgehenden  Prozessen  ein 
Ende  gemacht  sein.  Vollends  die  häßlichen  Erscheinungen  der 
Schmeichelei  Ärmerer  gegen  Reiche  und  die  (aus  kleinlichen 
Nahrungssorgen  für  die  Familie  entsjjringenden)  des  Geizes  und 
des  Betrugs  werden  bei  ihnen  mit  der  Wurzel  vertilgt  sein.'  — 
Raufhändel  unter  Gleichaltrigen,  die  ihre  Kraft  üben  wollen, 
braucht  man  nicht  zu  verbieten.  Dem  Älteren,  der  von  einem 
Jüngeren  angegriffen  würde,  wird  jeder  der  es  mit  ansieht 
helfend  beispringen.  Prozesse  werden  demnach  wohl  auf  die 
Angehörigen  des  erwerbenden  Standes  beschränkt  sein.  Der 
Richter  aber,  der  sie  zu  schlichten  hat,  gehört  selbstverständ- 
lich dem  aufs  sorgfältigste  ausgebildeten  Wächterstande  an. 
Ferner:  zum  Richter  in  wichtigen  Streitsachen  oder  solchen, 
deren  Umstände  durch  eine  schwierige  Beweisführung  erst 
aufzuhellen  sind,  wird  immer  einer  aus  jenen  best  bewährten 
Männern  höheren  Alters  bestellt  werden,  die  als  eine  Art 
Beamten-  oder  Regierungsausschuß  über  den  gewöhnlichen 
Wächterstand  erhoben  werden  und  von  denen  die  Jüngsten 
>^<  hon  fünfunddreißig  Jahre  auf  dem  Rücken  haben.  Das  ist 
notwendig.  Denn  ein  sittlich  reiner  und  guter  Mensch  wird 
sich  erst  dann  zum  Beurteiler  menschlicher  Seelenzustände 
eignen,  wenn  er  auf  eine  lange  Lebenserfahrung  zurücksieht. 
Ein   anderer,   der   selber  von  Jugend    auf  oft  auf  unsauberen 


u 


nd  krummen  Wegen  gegangen  ist,  traut  wohl  den  Menschen, 
die  er  vor  sich  hat,  alle  möglichen  Schliche  zu  und  mag  so  die 
Schlechtigkeit  der  Bösen  in  Kenntnis  seines  eigenen  Innern 
scharfsichtig  durchschauen,  aber  wenn  er  einmal  ausnahmsweise 
über  einen  guten  Menschen  zu  befinden  hat,  so  wird  er  dem  in 
übel  angebrachtem  Argwohn  Unrecht  tun,  da  er  im  Spiegel 
seines  eigenen  Herzens  keine  sittliche  Lauterkeit  erblicken  kann.^ 
Ich  möchte  noch  daran  erinnern,  daß  es  für  die  Richter 
liier   keinerlei    Versuchung    zur   Bestechlichkeit    geben    kann: 

lenn    sie    erhalten    für   ihre    richterliche   Tätigkeit    überhaupt 
-ceinen    besonderen   Lohn   und   könnten   von    irgend  welchen 

leschenken  keinen  Gebrauch  machen,  ihr  täglicher  Unterhalt 

iber  ist  ihnen  wie  sämtlichen  Wächtern  so  wie  so  gesichert; 
•~PoL  464  d,  465  c.  '■'  409  c  d,  s.  ol.eu  Ö.  479. 

Ritter,  Piaton  n.  37 
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ferner  daß  sie  'wohl  auch  keiner  Einschüchterung  zugänglich 
sind:  die  Angehörigen  des  unbewaffneten  Erwerbsstandes, 
dessen  Streitsachen  vor  sie  kommen,  könnten  ihnen,  die  in- 
mitten der  waffentragenden  Wächter  wohnen,  ja  wirkhcli 
nicht  leicht  etwas  anhaben;  und  endlich  daß  bei  ihrer  Fa- 
milienlosigkeit  auch  alle  denkbaren  anderen  Beeniflussungen 
ausgeschlossen  scheinen.  Die  Unabhängigkeit  des  Richterstandes, 
die  zur  Sicherung  des  Rechtspruchs  gefordert  wird,  könnte 
überhaupt  nicht  größer  sein,  als  sie  hier  ist.  Trotzdem  wird 
der  Richter  sich  auf  seine  Stellung  nicht  besonders  viel  ein- 
bilden. Er  genießt  in  ihr  nur  eine  Freiheit,  deren  auch  jeder 
andere  ihm  gleich  ausgebildete  und  bewährte  Beamte  sich  er- 
freut. Und  er  wird  sich  klar  darüber  sein,  daß  wer  uns  die 
Seele  gesund  erhält  und  vor  Unrechttun  bewahrt,  der  Er- 
zieher, einen  schöneren  und  wichtigeren  Beruf  ausübt  als  wer 
sie  aus  verkehrtem  Streben  wieder  zurecht  zu  bringen  sucht 
durch  Gericht  und  Strafen;  ähnlich,  heißt  es,  wie  der  Leiter 
der  körperlichen  Übungen,  dem  zugleich  die  Fürsorge  für  Ab- 
härtung des  Körpers  und  die  Regelung  des  täglichen  Lebens 
nach  hygienischen  Grundsätzen  obliegt,  der  „Turnmeister", 
eine  schönere  und  wichtigere  Aufgabe  hat  in  der  Verhütung 
von  Krankheiten,  als  der  Arzt  in  deren  Heilung. 

Im  Gegensatz  dazu  bezeichnet  es  Piaton  geradezu  als  Kenn- 
zeichen  des   schlecht   eingerichteten   Staats,    daß    in   ihm    die 
Richter  und  Arzte  sich  so  hoch  wichtig  dünken,  und  daß  die 
Prozesse  und  die  ärztlichen  Konsultationen  und  Kuren  in  ihm 
immer  häufiger  werden.    So  viele  neue  Mittelchen  indes  auch 
immer   ausgedacht  werden,   um  die  Folgeerscheinungen  eines 
tiefliegenden  Schadens  zu  bekämpfen,  sie  sind  wertlos,  wenn 
dieser  nicht  selbst  an  der  Wurzel  erfaßt  wird.  Wie  der  Arzl 
eine    unnütze  Geschäftigkeit    entfaltet,    der    seinem   Patienter 
stets    neue   Arzneien    verordnet,    wenn    dieser   vom   Fressen 
Saufen  und  Huren  krank  geworden  ist  und  davon  nicht  lassen 
von  einer  gründlichen  Änderung  seines  ganzen  Lebenswandel 
nichts  hören  will,    so  auch  der  Gesetzgeber  und  Richter,  de 
durch  die  scharfsinnigst  für  alle  möglichen  Einzelfälle  berech 
neten  Strafverfügungen  die  sittliche  Haltung  der  Bürger  besserj 
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will,  während  die  Quelle  der  ünsittlichkeit,  die  verfehlte  Jugend- 
erziehung, unberührt  bleibt.  Und  wie  ein  solcher  Patient,  dem 
der  Arzt  nicht  helfen  kann,  begierig  nach  jedem  Mittel  greift, 
das  irgend  ein  Kurpfuscher  ihm  empfiehlt,  in  der  Hoffnung, 
daß  er  jetzt  endlich  Abhilfe  finden  werde,  aber  mit  all  diesem 
Herumdoktern  nur  seine  Krankheit  mannigfaltiger  und  größer 
macht,  so  findet  auch  jeder  politische  Kurpfuscher  im  schlecht 
eingerichteten  Staate  bei  der  Menge  Anklang  und  erweckt  ihr 
den  Glauben,  man  sei  jetzt  nächstens  daran,  durch  immer 
weiteres  Nachbessern  an  den  Gesetzen  dem  Unrecht  Tür  und 
Tor  zu  versperren,  dagegen  wer  die  wahre  Ursache  des  Übels 
bezeichnet  wird  nur  aufs  heftigste  angefeindet.  —  Ich  halte 
diese  Bemerkungen  Piatons  für  vorzüglich.  Und  so  wieder- 
hole ich  die  Erklärung:  die  erste  jener  Ausstellungen  gegen 
seinen  Staatsentwurf  ist  schlecht  begründet. 

Die  gleiche  Antwort  muß  ich  auch  auf  die  zweite  und 
dritte  geben.  Es  ist  zwar  richtig,  daß  die  Masse  der  Bürger 
in  der  Politeia  keine  eingehende  Berücksichtigung  erfährt.  Die 
vornehmste  Aufmerksamkeit  und  Sorge  Piatons  ist  den  be- 
gabten Naturen  zugewandt,  die  den  Durchschnitt  überragen. 
Allein  indem  diese  in  seinem  Staate  zu  Führern  der  anderen 
erzogen  werden,  wird  eben  damit  auch  für  die  ihrer  Führung 
anvertraute  Masse  aufs  beste  und  zweckmäßigste  gesorgt.  Und 
Piaton  ermangelt  nicht,  wiederholt  zu  versichern,  daß  die  sorg- 
fältige Auswahl  und  Erziehung  der  Wächter  nicht  eben  in  deren 
besonderem  Interesse,  sondern  mit  Rücksicht  auf  das  Wohl 
der  Allgemeinheit  vorzunehmen  sei,  daß  die  Entsagungen  und 
Opfer,  die  den  herrschenden  Ständen  auferlegt  werden,  um  des 
Gedeihens  der  ganzen  staatlichen  Gemeinschaft  willen  unter 
allen  Umständen  von  ihnen  gefordert  werden  müssen.  Vor 
groben  Übergriffen  der  Herrschenden  sind  nach  seinem  Ent- 
wurf die  Untertanen  so  ziemlich  gesichert:  kein  wollüstiger 
Gewalthaber  bedroht  den  Frieden  und  die  Ehre  ihres  Hauses; 
Ausbeutung  und  Beraubung  durch  stärkere  Mitbürger  haben 
^ie  ebensowenig  zu  fürchten;  gegen  Angriffe  äußerer  Feinde 
^ind  sie  aufs  beste  beschützt;  so  dürfen  sie  die  Güter,  die  ihr 
Fleiß  der  Erde  abringt  oder  in  gewerblicher  Tätigkeit  erzeugt, 
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in  voller  Ruhe  und  Behaglichkeit  genießen.  Wenn  sie  um 
irgend  etwas  die  Regierenden  beneiden  könnten,  so  wäre  es  um 
den  Ruhm,  den  diese  als  opfermutige  und  tapfere  Verteidiger 
des  Friedens  und  der  Ordnung,  als  unverdrossen  tätige  Erfüllet' 
ihrer  Pflichten  im  Dienst  des  öffentlichen  Wohls  ernten ;  viel- 
leicht auch  um  den  reichen  Wissensschatz,  dessen  sie  selber 
entbehren.  Sollten  ihnen  jedoch  diese  Vorzüge  wirklich  in  der 
Zeit,  da  ihr  Geist  sich  entwickelt  und  sie  auf  einen  Beruf  fürs 
Leben  sich  vorbereiten,  beneidenswert  scheinen,  so  ist  ihnen 
der  Wetteifer  mit  ihren  Trägern  nicht  versagt.  Denn  es  ist 
keine  Kluft  zwischen  den  einzelnen  Ständen  befestigt,  sie  stehen 
sich  nicht  in  kastenartiger  Abgeschlossenheit  gegenüber.  Im 
allgemeinen  hegt  Piaton  wohl  die  Erwartung,  daß  das  Kind 
die  geistigen  Züge  seiner  Eltern  erben  werde  und  hält  deshalb 
auch  den  väterlichen  Beruf  für  den  gegebenen.  Aber  er  weitj 
wohl,  daß  es  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gebe  und  darum 
schärft  er  es  den  Regierenden  aufs  nachdrücklichste  ein,  sie 
müssen  stets  ein  wachsames  Auge  darauf  haben,  daß  nieruals 
ein  Mensch  einem  Berufe  zugeführt  und  in  ihm  belassen  werde, 
der  seiner  eigenen  Begabung  nicht  völlig  entspreche.  Ohne 
irgend  welches  Bedenken  seien  die  schlecht  begabten  Kinder 
von  Wächtern  in  den  Erwerbsstand  herabzustoßen  und  die  gut 
veranlagten  Kinder  niedrig  stehender  Eltern  zu  erheben.  — 
Daß  die  Rechtshändel,  worein  Leute  aus  dem  gemeinen  Volk 
verwickelt  werden  mögen,  von  unparteiischen  und  erfahrenen 
Männern  höherer  Stellung  geschlichtet  werden,  die  keinem  Ver- 
dacht eigennütziger  Nebenabsichten  ausgesetzt  sein  können, 
haben  wir  schon  gesehen.  Man  versteht,  warum  Piaton  sich 
der  Überzeugung  hingibt,  daß  die  Angehörigen  des  Erwerbs- 
standes mit  Gefühlen  ergebener  Anhänglichkeit  und  Liebe  zu 
den  an  Rechten  bevorzugten,  aber  auch  mit  Pflichten  schwerer 
beladenen  Wächtern  als  ihren  natürlichen  Freunden  und  Be- 
schützern aufblicken  werden.  Und  auch  die  Wächter,  meint 
er,  werden  ihrerseits  mit  Gefühlen  der  Freundschaft  und  Zu- 
neigung auf  ihre  Schützlinge  blicken,  deren  grober  Arbeit  sie, 
es  danken,  daß  sie  selbst  mit  den  Sorgen  für  Nahrungserwerb, 
sich  nicht  zu  befassen  brauchen  und  ihre  Zeit  für  Dinge  frei[ 
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behalten,  die  ihnen  wichtiger  sind.  Jeder  Bürger  des  Staates 
hätte  auf  diese  Weise  den  Lebensgenuß  und  die  Lebensstellung 
und  Lebensaufgabe,  die  seinem  Wesen  am  meisten  angepaßt  sind. 
Wenn  ich  mich  besinne,  was  denn  eigentlich  zum  Vorteil 
der  Masse  hätte  anders  geordnet  werden  und  auf  welche  Weise 
diese  hätte  besser  bedacht  werden  sollen,  so  finde  ich  nichts 
anzugeben. 

Man  könnte  sagen,  die  Erziehung  der  Angehörigen  des 
dritten  Standes  bleibe  vernachlässigt:  die  fürsorgenden  Maß- 
regeln der  Pflege  des  Körpers  und  Geistes,  die  einige  Bücher  der 
Politeia  füllen,  gelten  ja  doch  nur  den  bevorzugten  Ständen  der 
Wächter  und  Regierungsbeamten.  Der  zweite  Satz  ist  insofern 
nicht  unrichtig,  als  allerdings  stets  eben  von  diesen  die  Rede  ist. 
Aber  ein  Mißverständnis  wäre  es,  wenn  man  darin  eine  Ver- 
absäumung und  Benachteiligung  der  Masse  erblickte.  Ich  habe 
soeben  an  die  Stellen  erinnert,  an  denen  nachdrücklich  ge- 
fordert wird,  daß  die  begabten  Kinder  erwerbtreibender  Familien 
zum  Wächterberuf  herangezogen  werden.  Wie  soll  das  aus- 
geführt werden,  wenn  nicht  die  Erziehung  auch  der  Kinder 
I  des  Untertanenstandes  der  Aufsicht  derselben  Behörde  an- 
j  vertraut  ist,  die  die  Erziehung  der  übrigen  leitet?  Ich  will 
'  nicht  behaupten,  daß  die  Sätze  der  Politeia  die  Auslegung  for- 
dern, es  sei  (so  wie  es  in  den  Nomoi  höchstwahrscheinlich  ge- 
meint ist)  die  Erziehung  sämtlicher  Kinder  eine  Zeit  lang  eine 
gemeinsame ;  vielmehr  bin  ich  der  Ansicht,  daß  die  Unklarheit, 
iu  der  wir  uns  befinden,  sobald  wir  die  Frage  nach  einer  ent- 
scheidenden Begabungsprüfung  stellen,  davon  herrühre,  daß 
'  Piaton  eben  auch  hier  Einzelbestimmungen  dem  auf  Sachkunde 
'ruhenden  Urteil  seiner  philosophisch  gebildeten  Regierungs- 
beamten überlassen  wollte.  Wie  er  aber  nun  diesen  zutraut, 
daß  sie  nach  den  von  ihm  gezeichneten  allgemeinen  Richtlinien 
:die  ergänzenden  Einzelbestimmungen  treffen  werden,  so  meine 
lieh  erwartet  er  auch  von  seinen  Lesern,  daß  sie  möglichst 
'sinngemäß  die  Lücken  seines  Entwurfs,  auf  deren  Vorhanden- 
'äein  er  manchmal  nur  ganz  leicht  hindeutet,  ausfüllen  sollen.' 

'  Ed. Zeller  allerdings  iu  seiner  „Philosophie  der  Griechen''  leugnet 
las  Recht  zu  diesem  Verfahren  und  ereifert  sich  gegen  andere,   die 
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Um  aber  die  Ausfüllung  zu  finden  für  die  Lücke,  die  bezüg- 
lich der  Erziehung  des  gemeinen  Volkes  offen  gelassen  ist, 
müssen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  den  Zweck  der  ganzen 
Staatsordnung  werfen.  Jedenfalls  war  es  Piatons  Absicht, 
den  Staat  so  einzurichten,  daß  in  ihm  jeder  einzelne  die  Anlagen 
die  er  besitzt  zur  höchstmöglichen  Entwicklung  bringe  und 
damit  die  höchste  für  ihn  erreichbare  Stufe  der  Glückseligkeit 
ersteige.  Die  gute  Verfassung  des  Staates  setzt  er  dem  Zustand 
gleich,  der  dem  ganzen  Gemeinwesen  möglichst  viel  Glück  ver- 
bürge, nicht  einem  einzelnen  Stand  auf  Kosten  der  übrigen, 
der  allgemeinen  Vernunftherrschaft,  wobei  alle  Bürger  ins- 
gesamt einander  befreundet  seien.  Darin  eben  sieht  er  die 
augenfälligste  im  größten  Maßstab  gegebene  Verwirklichung 
der  Gerechtigkeit,  um  deren  Wesensbestimmung  sich  das 
ganze  zwischen  Sokrates  und  seinen  Mitunterrednern  geführte 
Gespräch,  das  den  Titel  Politeia  trägt,  zu  drehen  scheint.  Diese 
Tugend  soll  in  allen  Einrichtungen  des  idealen  Staates  ver- 
körpert sein.  Das  sei  aber  nur  möglich,  wenn  sie  auch  alle 
einzelnen  Bürger  besitzen  und  üben,  wenn  nicht  nur  jedem 
das  zugewiesen  ist  was  seiner  Natur  am  meisten  entspricht,' 
sondern  er  auch  seine  Pflicht  tut  an  der  Stelle,  die  ihm  ge- 
bührt und  sich  dem  Ganzen  als  tätiges,  nützliches  Glied  ein- 
fügt:   der   Bauer   als   Bauer,    der   Töpfer,    der   Schuster,    der 


es  schon  vor  mir  angewandt  haben.  Er  schreibt  z.  B.  (II,  1*  S.  906  f.), 
es  werde  von  Piaton  an  gewisser  Stelle  (421  c— 422  a)  „zwar  bemerkt: 
wenn  ein  Handwerker  zu  reich  werde,  pflege  er  sein  Geschäft  zu 
vernachlässigen,  und  wenn  er  in  Armut  gerate,  fehlen  ihm  die  Mittel 
zu  seinem  Betrieb;  aber  von  dem  was  Nohle  (Plat.  Staatsl.  141)  in 
dieser  Stelle  findet,  daß  die  Eegierenden  das  Vermögen  der  Gewerbe- 
treibenden auf  einem  gewissen  Mittelmaß  ei-halteu  müssen,  steht 
hier  kein  Wort";  ebensowenig  lasse  sich  eine  derartige  Vorschrift 
aus  anderen  Stellen  herauslesen.  —  Wenn  aber  doch  mit  nackten 
Worten  dasteht,  nicht  bloß  daß  Armut  und  Reichtum  ihre  nach- 
teiligen Folgen  haben,  sondern  auch  daß  Besitzverschleuderung  am 
besten  durch  gesetzliche  Maßnahmen  ganz  verhindert  würde,  daß 
aber  jedenfalls  dem  Gläubiger  für  Darlehen  kein  Klagrecht  eingeräumt 
sein  sollte,  so  scheint  es  mir  ganz  selbstverständlich,  daß  die  künf- 
tigen Leiter  des  Idealstaats  bei  Erlassung  der  ihnen  anheimgestellten 
Einzelvorschriften  sich  nach  diesen  Sätzen  richten  werden. 
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Wächter  und  Krieger,  der  Lehrer  und  Erzieher  je  als  solcher, 
ohne  etwas  anderes  für  sich  zu  begehren,  das  andere  besser 
als  er  verstehen  und  richtig  ausüben.'  Solche  Erklärungen 
werden  völlig  übersehen  von  den  Kritikern,"^ die  Piaton  vor- 
werfen, daß  die  Masse  ihm  gleichgültig  geblieben  sei. 

Noch  andere  Betrachtungen  führen  zum  Widerspruch  gegen 
diese  landläufige  Meinung.  Wir  ersehen  schon  aus  älteren  Dia- 
logen, z.  B.  dem  Protagoras,  daß  für  Piaton  wie  für  Sokrates 
die  Tugend  eine  bestimmte  Verfassung  der  Seele  ist,  durch  die 
jede  Art  von  Schlechtigkeit  ausgeschlossen  wird,  und  daß  alle 
geistigen  Eigenschaften,  die  man  an  einem  Menschen  rühmt, 
nicht  rühmenswert  sind  und  die  üblichen  Bezeichnungen 
rühmenswerter  Eigenschaften,  wie  Mäßigung,  Tapferkeit,  Klug- 
heit, Gerechtigkeit,  nicht  verdienen,  wenn  die  Möglichkeit  be- 
steht, daß  sie  zu  schlechten,  unsittlichen  Zwecken  benutzt  werden. 
Nach  den  Ausführungen  der  Politeia ^  gibt  es  eine  für  jeden 
Menschen  erreichbare  Tugend,  die  „bürgerliche  Tüchtig- 
keit", und  diese  besteht  im  richtigen  Verhältnis  oder  der  har- 
monischen Zusammenstimmung  der  Kräfte  der  Seele,  in  einer 
Seelen  Verfassung,  die  der  richtigen  Verfassung  des  Staates 
genau  entspricht,  indem  dabei  auch  die  Vernunft  die  Oberherr- 
schaft über  die  Sinnlichkeit  behauptet.  Man  kann  diese  richtige 
innere  Seelenverfassung  auch  als  die  Gerechtigkeit  des  Men- 
schen bezeichnen,  wie  die  richtige  Verfassung  des  Staats  dessen 
Gerechtigkeit  ausmacht.  Und  herzustellen  ist  sie  durch  Er- 
ziehung: und  zwar  (das  ist  wirklich  selbstverständlich)  nicht 
bloß  bei  den  höherbegabten  Menschen,  die  zum  Wächterberuf 
taugen,  sondern  auch  bei  den  gewöhnlichen  Durchschnitts- 
menschen. Es  wird  auch  geradezu  als  Aufgabe  des  philosophi- 
schen Herrschers  bezeichnet,  für  alle  die  im  Staat  befaßt  sind 
zum  Begründer  der  „bürgerlichen  Tüchtigkeit"  zu  werden. ^  Und 
schon  der  Name  bürgerliche  (politische)  Tüchtigkeit  weist 
darauf  hin  und  soll  darauf  hinweisen,  daß  sie  für  jeden  Bürger 
des  Staats  gefordert  wird  und  die  Ordnungen  des  Staats  (der 
Polis)  jedem  sie  sichern  sollen.  Auch  heißt  es  j.a:  es  müssen 
nicht  bloß  die  Wächter,  sondern  es  muß  jedermann  dazu  an- 

^  397  6^33  a  e.  ^  Vgl.  oben  S.  505  f.,  514  ff.  »  Pol.  500  d. 
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gehalten  und  gezwungen  werden,  seine  Pflichten  gegen  die 
Allgemeinheit  zu  erfüllen,  und  Hindernisse  dieser  Pflicht- 
erfüllung (z.  B.  Armut  und  Weichlichkeit)  müssen  beseitigt 
werden.^  So  folgt  als  allgemeiner  Erziehungsgrundsatz,  von 
dem  es  überhaupt  keine  Ausnahme  gibt,  möglichste  Übung 
der  Kräfte  der  Vernunft,  damit  diese  eben  von  der  Sinnlich- 
keit nicht  unterjocht  werden  können. 

Eine  weitere  Erwägung:  In  den  Nomoi  wird  es  als  ein 
schimpflicher  Zustand  bezeichnet,  dessen  die  Hellenen  sich  zu 
schämen  hätten,  daß  die  gewöhnlichen  Leute  nichts  von  Mathe- 
matik verstehen  und  daß  es  ihnen  völlig  an  der  Übung  ver- 
gleichender Zahl-  und  Maßbeobachtung  fehle,  die  den  Ägyptern 
von  Kind  auf  aus  zweckmäßig  veranstalteten  Zähl-  und  Rechen- 
spielen erwachse.  In  der  Politeia  dient  die  abstrakte  Mathe- 
matik für  auserlesene  Männer  und  Weiber  als  unmittelbare 
Vorübung  auf  philosophische  Untersuchungen,  ein  elementarer 
mathematischer  Unterricht  aber  gehört  zu  dem  Kursus,  den 
sämtliche  angehende  Wächter  in  jüngeren  Jahren  durchmachen. 
Jene  anschaulichen  Übungen  bei  spielender  Betätigung  der  Ver- 
standeskräfte, welche  die  Nomoi  nach  ägyptischem  Vorbild 
empfehlen,  eignen  sich  ohne  Zweifel  für  jedes  Kind.  Meine 
Meinung  ist,  daß  Piaton  schon  als  er  die  Politeia  schrieb  ganz 
damit  einverstanden  gewesen  wäre,  wenn  jemand  dergleichen 
Spiele  für  sämtliche  Kinder  hätte  einführen  wollen,  und  daß 
er  eine  Verordnung  darüber  als  völlig  dem  Geiste  seiner  eigenen 
Bestimmungen  entsprechende  Ergänzung  begrüßt  hätte.  Die 
Beaufsichtigung  und  gute  Einrichtung  der  Spiele  soll  ja  zu 
den  wichtigsten  Aufgaben  des  Staatsleiters  gehören.  Es  kann 
selbst  für  die  Kinder  der  Wächter  nicht  gleichgültig  sein,  ob 
diese  Aufsicht  sich  nur  eben  auf  ihre  eigenen  Spiele  erstreckt 
oder  auch  darauf  achtet,  was  neben  ihnen  von  den  an  Zahl 
weit  überwiegenden  anderen  Kindern  getrieben  wird.  Sie  leben 
ja  doch  mit  jenen  in  staatlicher  Gemeinschaft  und  sollen  mög- 
lichst freundschaftliche  Beziehungen  zu  ihnen  unterhalten. 
Jeder  Anstoß  und  jede  Verführung  zu  Niedrigem  und  Schlechtem 
aber  soll  ihnen  erspart  bleiben.  Also  dürfen  sie  offenbar  nie- 
'  PoiiSB  d,  vgl.  auch  431  c. 
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mals  Zeugen  roher  und  gemeiner  Spiele  werden.  Die  praktische 
Folgerung  für  die  Beaufsichtigung  sämtlicher  Jugend - 
und  Volks  spiele  im  Staat  ergibt  sich,  meine  ich,  von  selbst. 
Man  bedenke  ferner,  daß  die  Prozessionen  und  Darstellungen 
persönlicher  Tüchtigkeit  bei  den  öffentlichen  Götterfesten  nichts 
anderes  sind  als  Spiele  in  vollkommenster  Ausbildung.  Als 
öffentliche  sind  sie  für  sämtliche  Bewohner  des  Staatsgebiets 
nicht  bloß  eine  Veranstaltung  zu  Freude  und  Erholung,  sondern 
zugleich  auch  ein  Mittel  der  Erziehung.  Man  mag  bestreiten,  daß 
die  Menge  bei  öffentlichen  Darstellungen  sich  auch  handelnH 
betätigen  dürfe,  obgleich  man  sie  von  den  Festaufzügen  kaum 
ausgeschlossen  denken  kann;  sie  mag  im  wesentlichen  eine 
Zuschauerrolle  spielen:  jedenfalls  ist  durch  die  ganze  Fest- 
veranstaltung auch  für  sie  gesorgt. 

Weiter  erinnere  man  sich  daran,  daß  sämtliche  Erzeug- 
nisse des  Handwerks  ebenso  wie  die  der  Kunst  der  Aufsicht 
der  höchsten  staatlichen  Behörden  unterliegen:  die  gewöhn- 
lichsten Geräte  des  Hauses  sollen  einfach  und  schön  gestaltet 
sein;  keine  unschöne  Form,  weder  Rohes,  noch  Überkünsteltes, 
Verschnörkeltes  soll  irgendwo  dem  Auge  aufstoßen.^  Auch  diese 
Bestimmungen  sind  freilich  im  Hinblick  auf  die  Erziehung  der 
heranwachsenden  Wächter  gegeben,  der  Einfluß,  den  auf  ihr 
Gemüt  alle  Gegenstände  der  täglichen  Umgebung  ausüben,  ist 
dabei  maßgebend.  Aber  wieder  muß  man  doch  fragen:  wie  soll 
die  Durchführung  solcher  Bestimmungen  verbürgt  werden, 
ohne  daß  zugleich  die  gewöhnlichen  Leute  durch  sie  betroffen 
würden  und  sie  auch  diesen  zu  gut  kämen?  Daß  der  bloße  Be- 

1  fehl  an  die  Handwerker,  sie  müßten  ihrem  Stoffe  stets  eine 
edle  Gestaltung  geben,  oder  das  bloße  Verbot  des  Gegenteils 

;  großen  Wert  hätte,  konnte  sich  der  Verfasser  der  Politeia  nicht 
träumen  lassen,  der  den  Strafandrohungen  so  geringe  Bedeu- 
tung beimißt.    Offenbar  müssen  nach  seinem  Willen  die  Hand- 

j  werker  selbst  dazu  erzogen  und  so  gewöhnt  werden,  daß  sie 

-  nur  an  Einfachem  und  Schönem  ihre  Freude  haben.  ^ 


'  Pol.  401  b  c,  vgl.  oben  S.  569. 

-  So  ergibt  sich  die  Sorge  für  sie  zum  mindesten  schon  aus  ähn- 
lichen dründen,  wie  Basedow  sie  hatte,  als  er  in  seinem  für  die  Er- 
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Endlich  aber  muß  ich  die  Frage  stellen:  ist  es  denn  wirk- 
lich wahr,  daß  Piaton  der  vornehme,  mit  Geringschätzung  gegen 
den  großen  Haufen  erfüllte  Vollblutaristokrat  gewesen  ist,  als 
der  er  uns  aus  den  gewöhnlichen  Schilderungen  neuerer  Schrift- 
steller entgegentritt?  Schon  in  dem  Versuch  seiner  Charakter- 
zeichnung (Bd.  I  S.  172  ff.)  bin  ich  dieser  Anschauung  mit  guten 
Gründen  entgegengetreten.  Sehen  wnr  uns  aber  in  der  Politeia 
selbst  um,  so  finden  wir  freilich  manche  absprechenden  Urteile 
über  die  Menge:  ihr  ungeläuterter  Geschmack,  ihre  unklaren, 
verworrenen  Vorstellungen,  ihr  Unverstand  in  politischen 
Dingen,  die  Tyrannei,  die  sie  durch  Überstimmen  und  Über- 
schreien in  öffentlichen  Versammlungen  übt,  werden  getadelt; 
indes  dieser  Tadel  gilt  den  Durchschnittsbürgern  des  gewöhn- 
lichen demokratischen  Staats,  des  athenischen  zumal,  die,  schlecht 
erzogen  und  schlecht  unterrichtet,  von  Demagogen  mißleitet 
sind.  Ähnlichen  Tadel  des  großen  Haufens  kann  man  zu  allen 
Zeiten  von  denen  hören,  die  durch  Bildung  und  Erziehung 
sich  über  diesen  erhaben  dünken.  Niemand  aber  wird  es  bei- 
fallen, jeden,  der  solchen  Tadel  ausspricht,  deshalb  hochnäsiger 
Gleichgültigkeit  gegen  das  gemeine  Volk  zu  bezichtigen.  Daß 
Piaton  den  einfachen,  schlichten  Mann  von  beschränkter  Urteils- 
fähigkeit an  und  für  sich  nicht  verachtet,  das  kommt  an  einer 
Stelle  zum  Ausdruck,  wo  er  die  Zweifel  an  der  Durchführbar- 
keit seiner  politischen  Grundsätze  zu  zerstreuen  sucht.  Die 
Menge,  sagt  er  dort,  ist  eingewendet  worden,  werde  sich  stets 
mißtrauisch  und  ablehnend  dagegen  verhalten.  Darauf  läßt  er 
.seinen  Sokrates  erwidern:  die  Menge,  sofern  sie  nicht  verhetzt 
und  beschwindelt  wird,  ist  nicht  so  schlecht  und  unverständig, 
wie  man  sie  hinstellt.  Wer  ehrlich  mit  den  Leuten  spricht  und 
auf  ihre  Bedenken  eingeht,  wird  sie  für  alle  vernünftigen  An- 
ordnungen gewinnen  können.    So  werden  sie  auch  gegen  die 

Ziehung  vornehmer  oder  hervorragend  begabter  Kinder  bestimmten 
rhilanthropinum  auch  wenig  begabte  ärmere  Knaben  aufnahm:  sie 
sollten  vornehmlich  zu  Dienern  in  herrschaftlichen  Häusern  heran- 
gebildet werden,  damit  die  vornehmen  Herren  und  ihre  Kinder  den 
Vorteil  hätten,  bloß  von  artigen  und  methodisch  gut  geschulten 
Leuten  umgeben  zu  sein. 
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Herrschaft  der  Philosophen  gar  nichts  einzuwenden  haben, 
wenn  sie  wirkHche  Philosophen  erst  kennen  gelernt  haben. 
Andere  Stellen  stimmen  gut  damit  zusammen.  Mit  sichtlicher 
Anerkennung  seiner  Tüchtigkeit  wird  z.B.  der  arbeitseifrige 
gewöhnliche  Handwerksmann  dem  verwöhnten  und  reichen 
Herren  gegenübergestellt.  Jener  schickt  seinen  Arzt  heim,  der 
ihm  eine  umständliche  Kur  verordnet,  „weil  er  keine  Zeit  habe 
krank  zu  sein  und  es  sich  für  ihn  nicht  austrage  am  Leben 
zu  bleiben,  wenn  er  immer  an  die  Krankheit  denken  und  sein 
Geschäft  versäumen  müsse" ;  der  Reiche  dagegen,  indem  er 
über  zarter  Rücksichtnahme  auf  seine  liebe  Gesundheit  alles 
andere  versäumt,  beachtet  nicht,  daß  auch  er  seine  Pflicht  hat, 
die  er  der  Allgemeinheit  erfüllen  müfste.  Der  geordnete  Staat, 
sagt  Piaton,  muß  dem  Bienenstock  gleichen,  in  dem  keine 
Drohnen  geduldet  werden,  sondern  nur  arbeitsames  Volk.  Und 
jeder  der  seine  Pflicht  tut  (rd  eavrov  Tiodrrei)  an  dem  Platz,  der 
ihm  zukommt,  verdient  Anerkennung.  In  solchen  Bemerkungen 
erweist  er  sich  als  echten  Schüler  des  Sokrates,  der  den  hesiodi- 
schenVers  viel  im  Munde  führte:  „Schimpflich  ist  nicht  irgend 
ein  Tun,  aber  Nichtstun  ist  schimpflich."  Übrigens  stimmt  er 
darin  auch  ganz  mit  Perikles  überein,  nach  dessen  Worten  es 
athenischer  Grundsatz  sein  soll,  daß  „nicht  das  Geständnis,  arm 
zu  sein,  Schande  bringe,  wohl  aber  die  Abneigung,  durch 
Tätigkeit  der  Armut  zu  entgehen". 

Trotzdem  kann  man  bei  Ed.  Zeller  lesen,  daß  Piaton  „die 
griechische  Geringschätzung  der  materiellen  Arbeit  noch  ge- 
steigert" habe.  Und  dieses  Urteil  erhält  dann  auch,  hübsch  wie 
sich's  gebührt,  seine  deduktive  Begründung:  „Jene  Beschäfti- 
gungen, welche  der  Grieche  so  vornehm  als  'banausisch'' 
zu  brandmarken  pflegte,  müssen  unserem  Philosophen  schon 
deshalb  als  erniedrigend  und  des  Freien  unwürdig  erscheinen, 
weil  sie  den  Sinn  an  das  Körperliche  fesseln,  statt  ihn  von 
demselben  hinweg  und  dem  Höheren  zuzulenken."  Nein!  Ein 
Banause  nach  Piatons  Urteil  wäre  nur  der,  dessen  Gedanken 
völlig  aufgingen  in  körperlichen  Dingen,   so  daß  er  auch  als 

^  Man  sehe  die  Stellen  nach,  wo  er  selber  das  Wort  braucht! 
Vul  590  c,  495  e,  522  b,  Theait.  176  c,  Nom.  ÜB  e  f.,  741  e,  743  d. 
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Lohn  für  die  Arbeit,  die  er  an  sinnlichem  Stoffe  leistet, 
nichts  anderes  als  körperliche,  sinnliche  Genüsse  begehrte. 
Dagegen  wenn  z.  B.  der  Bauer,  der  im  Schweifs  seines  An- 
gesichtes sein  Brot  ißt,  das  Bewußtsein  hat,  daß  seine  harte, 
rohe  Arbeit  die  unentbehrliche  Grundlage  bildet  für  geistige 
Betätigung  anderer  Menschen,  die  samt  ihm  selber  durch  die 
Erzeugnisse  des  von  seiner  Hand  bearbeiteten  Bodens  am 
Leben  und  in  Kraft  erhalten  Averden,  wenn  irgend  ein  Hand- 
arbeiter sich  aLs  nützliches  Glied  eines  Gemeinwesens  be- 
trachtet, in  dem  auch  geistige  Güter  erzeugt  und  gepflegt 
werden,  an  denen  er  sich  freut  genießend  Anteil  nehmen  zu 
dürfen,  dann  ist  er  in  eben  diesem  Bewußtsein  nicht  bloß  für 
uns  modern  Denkende,  sondern  ebenso  für  Piaton  geadelt. 
Recht  lehrreich  ist  auch  was  Piaton  in  einer  Auseinander- 
setzung mit  Homer  im  zehnten  Buch  der  Politeia  diesem  vor- 
hält: keine  Stadt  führe  auf  ihn  ihre  Gesetze  zurück,  kein 
Krieg  sei  unter  seiner  Leitung  oder  nach  seinem  Plan  glück- 
lich geführt  worden  und  —  heißt  es  weiter  —  auch  keine 
technisch  wertvolle  Erfindung  habe  er  gemacht,  wie  etwa 
Thaies  von  Milet  oder  der  Skythe  Anacharsis.^  Wir  sehen 
daraus,  ebenso  wie  aus  geschichtsphilosophischen  Betrachtungen 
im  dritten  Buch  der  Nomoi,^  daß  Piaton  die  technischen 
Er  findungen,  Verbesserung  von  Werkzeugen  u.dgl.,  hoch  an- 
schlug, weil  er  einsah,  daß  sie  dazu  beitrügen,  den  Menschen 
unabhängiger  zu  machen  und  ihm  allmählich  die  Muße  zu  ver- 
schaffen, die  Voraussetzung  höherer  Kultur  ist.  Und  so  hat 
er  auch  die  nutzbringende  körperliche  Arbeit  stets  ge- 
Avürdigt.  Was  er  verachtet  und  verurteilt  sind  die  unnützen 
und  brotlosen  Künste,  wie  z.  B.  das  bloße  Virtuosentum  eines 
Musikers  oder  Athleten,  deren  Gipfelleistungen  eben  keinem 
höheren  Zwecke  dienen  als  zu  überraschen  und  zu  blenden,  oder 
die  bloß  der  Weichlichkeit  fröhnende  Erfindsamkeit  des  Koch- 
künstlers; aber  er  verachtet  auch  die  Rhetoren  und  Sophisten 

*  Ihm  wurde  die  Erfindung  des  Blasebalgs  und  des  zweiseitigen 
Ankers  zugeschrieben. 

^  Vgl.  meine  Inhaltsdarstellung  S.  19  ff.  und  oben  S.  398.  Sielie 
auch  Bd.  I  S.406f.  u.  419. 
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und  die  Politiker  gewöhnlichen  Schlags,  weil  sie  ihre  geistige 
Begabung  mißbrauchen,  weil  es  ihnen  nicht  ehrlich  um  das 
Gute  zu  tun  ist,  sondern  nur  um  ihren  Ruhm  oder  um  Reich- 
;  tum  und  die  sinnlichen  Vorteile,  die  dieser  verschafft. 

Nach  Zellers  Vorgang  könnte  man  deduzieren,  daß  „unser 
Philosoph"  die  sonst  hoch  geschätzte  Ausbildung  des  Körpers, 
die  Gymnastik,  habe  verurteilen  und  verachten  müssen,  „weil 
sie  den  Sinn  an  das  Körperliche  fessle".  Wer  nur  an  den 
Phaidon  denkt,  dem  dürfte  eine  solche  Deduktion  ganz  plau- 
sibel vorkommen.  Dort  klingen  ja  manche  Sätze  so,  als  wäre 
es  das  richtigste  Verhalten  des  Menschen,  sein  ganzes  leib- 
liches Wesen  verkümmern  zu  lassen  und  alle  sinnlichen 
Regungen  und  Kräfte  zum  Absterben  zu  bringen.  Aber  der- 
gleichen Äußerungen,  die  an  die  Weltverachtung  der  ersten 
Christen  erinnern,  die  das  Aufhören  dieser  sichtbaren  zeit- 
lichen Welt  nahe  bevorstehend  glaubten,  entspringen  bei  Piaton 
doch  wohl  nur  vorübergehenden  Stimmungen  ;i  und  es  ist  kaum 
zu  sagen,  ob  die  Entwicklung  der  x\n schauungen,  die  diesen 
Stimmungen  wissenschaftlichen  Halt  gibt,  angeknüpft  an  die 
verklärende  Darstellung  der  letzten  Lebensstunden  des  So- 
krates,  ob  sie  für  Piaton  eine  wesentlich  andere  Bedeutung 
gehabt  habe,  als  etwa  für  Goethe  die  künstlerische  Objekti- 
vierung sentimentaler  Stimmungen  im  Zusammenhang  mit  der 
Schilderung  der  Todesgedanken  seines  Werther  und  ihrer 
schließlichen  Verwirklichung:  ob  er  nicht  auch  gerade  damit, 
daß  er  diese  Anschauungen  im  Phaidon  wie  die  eines  anderen 
Menschen  vor  sich  hinstellte,  sich  von  ihnen  loslösen  und 
von  der  Macht,  die  sie  über  seine  Seele  gewannen,  befreien 
wollte.  Wir  wissen  von  Piaton,  daß  er  schon  zu  Lebzeiten 
des  Sokrates  eifriges  Verlangen  trug  nach  eigener  tätiger  Teil- 
nahme an  der  Leitung  des  heimischen  Staats.  ^  Und  am 
Ende  seines  Lebens,  nach  vielen  bitteren  Erfahrungen  und 
Enttäuschungen,  zeigt  er  sich  noch  von  dem  heifsen  Wunsche 
beseelt,  durch  ein  politisches  Vermächtnis,  dessen  Entwurf  die 
mühsame  Arbeit  mancher  Jahre  ausgefüllt  haben  muß,  der 
Not   seines  Volkes    abzuhelfen.    Obgleich    auch    dort    (in    den 

'  Vgl.  oben  S.  519  f.,  unten  S.  612.  «  Vgl.  Bd.  I  S.  61  ff. 
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Nomoi)  oft  ähnliche  weltflüchtig  pessimistische  Stimmungen 
hervorbrechen,  wie  im  Phaidon:  die  Oberhand  über  sein  Fühlen 
und  Wollen  haben  sie  nicht  gewonnen  —  und  niemals  wohl 
hätte  Piaton  dem  christlichen  Satz  zugestimmt,  daß  das  Gottes- 
reich nicht  von  dieser  Welt  sein  könne.  Jedenfalls  ruht  die 
ganze  Politeia  mit  ihrem  praktischen  Ziel  der  Begründung  einer 
idealen  Ordnung  für  das  sinnliche  Diesseits  auf  ganz  anderen 
Voraussetzungen,  als  denen,  die  Zeller  aus  dem  Phaidon  herüber- 
nimmt. Hier  in  der  Politeia  erscheint  die  Sinnlichkeit  als 
Grundlage  und  Voraussetzung  des  geistigen  Lebens. 
Nicht  sie  zum  Absterben  zu  bringen  und  zu  vernichten,  sondern 
sie  zu  veredeln  ist  die  Aufgabe.  So  wird  hier  eben  auch  die 
Ausbildung  des  Körpers  nicht  mit  Verachtung  oder  Gleichgültig- 
keit behandelt,  sondern  sie  wird  geschätzt  als  bewährtes  und 
luientbehrliches  Erziehungsmittel  — ■  allerdings  nicht  in  erster 
Linie  deshalb,  weil  sie  dem  Leib,  den  sie  kräftig  und  gelenkig 
macht,  wohl  anschlägt,  sondern  weil  sie  diesen  zu  einem 
brauchbareren  und  leistungsfähigeren  Werkzeug  der  Seele 
macht  und  diese  vor  vielen  Störungen  bewahrt,  die  aus  der 
Schwäche  des  Leibes  hervorgehen.  Ferner  die  Parallele  zwischen 
Staat  und  Einzelmensch,  die  Piaton  in  der  Politeia  vielfach 
verwendet,  1  läßt  sich  auch  hier  durchführen.  Der  philosophische 
Leiter  des  Staatswesens  mit  seinen  Gehilfen  stellt,  wie  aus- 
drücklich gesagt  wird,  die  Vernunft  des  Staatswesens  dar,  die 
Wächter  entsprechen  der  affektvollen  Erregbarkeit  der  Seele, 
der  dritte  Stand  entspricht  dem  Körper  mit  seinen  sinnlichen 
Organen.  Wenn  nun  der  einzelne  Mensch,  um  vollkommen 
tüchtig  zu  werden,  nach  Piatons  Vorschriften  auch  seinen 
Körper  durch  Zucht  und  Übung  zur  höchsten  Leistungsfähig- 
keit zu  bringen  hat,  so  ist  klar,  daß  ein  Staat,  der  als  ideal 
gelten  will,  die  Erziehung  des  dritten  Standes  nicht  ver- 
nachlässigen darf. 

Verwendbar  für  den  Streit,  in  den  icli  eintreten  mußte, 
scheint  mir  aucli  ein  kleines  Sätzchen  aus  einem  Zusammen- 
hang, w^o   (im    sechsten  Buch   der  Politeia)    die  Gefahren  ge- 

*  Das  Bild  vom  Staatsorgan ismus,  das  uns  heute  ganz  ge- 
läufig und  vertraut  ist,  stammt  aus  ihr 
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schildert  werden,  von  denen  die  hoch  begabten,  philosophisch 
veranlagten  Menschen  im  gewöhnlichen  Staate  bedroht  sind. 
Nur  ganz  wenige  von  ihnen,  sagt  Piaton,  erreichen  ihre  wahre 
Bestimmung,  weil  etwa  zufällige  günstige  Umstände  sie  schützen. 
Als  Beispiele  solcher  werden  zunächst  angeführt:  Verbannung 
aus  der  Umgebung  der  Versucher  und  politische  Bedeutungs- 
losigkeit der  Heimatgemeinde.  Dann  heißt  es  weiter:  „Dann 
und  wann  dürfte  wohl  einer  auch  von  einem  untergeordneten 
Berufe  her,  den  er  mit  Recht  verschmäht  hat,  als  gut  ver- 
anlagt, den  V^eg  zur  Philosophie  finden."  Damit  ist  zwar  aus- 
gesproclien,  daß  die  Handarbeit  der  wissenschaftlichen  Be- 
tätigung, der  'Philosophie',  nicht  gleichzustellen  sei,  daß  sie 
für  hochbegabte  Menschen  ein  ihrer  unwürdiger  Lebensberuf 
sei,  zugleich  aber  liegt  darin  das  ausdrückliche  Zugeständnis, 
auch  wer  von  Jugend  auf  längere  Zeit  einen  'banausischen' 
Beruf  habe  treiben  müssen,  sei  damit  noch  nicht  notwendig 
für  Höheres  verdorben.  Wer  den  ersten  Teil  dieses  Satzes  leugnen 
wollte,  müßte  die  Meinung  vertreten,  daß  jeder  Mensch  zu 
Jeglichem  gleich  fähig  und  somit  jedem  anderen  von  Natur 
geistig  ebenbürtig  sei,  daß  nur  die  äußeren  Umstände,  die 
Gunst  oder  Ungunst  der  Verhältnisse  den  einen  zum  großen 
Künstler,  Denker  oder  Staatsmann  erhoben,  den  andern  in 
niedriger  Knechtsstellung  verharren  ließen.  Ich  glaube  indes, 
daß  kein  Kritiker  Piatons  sich  selber  so  bescheiden  einschätzen 
wird,  daß  er  nicht  meinte,  er  überrage  die  Masse  an  Begabung 
und  er  würde  sich  geradezu  an  der  Menschheit  versündigen, 
wenn  er  fortan  auf  geistige  Arbeit  verzichten  und  nur  noch 
körperlich  sich  abmühen  wollte.  Und  nehmen  wir  heller 
leuchtende  Beispiele:  könnten  wir  wünschen,  Goethe  hätte  für 
sich  den  Rat  befolgt,  den  er  Mephisto  seinem  Faust  als  Ver- 
jüngungsmittel empfehlen  läßt,  hätte  sich  aufs  Feld  hinaus 
begeben,  um  zu  hacken  xmd  zu  graben  und  mit  dem  Vieh  als 
Vieh  zu  leben  —  in  einem  Staat  von  Schweinen  wäre  dafür 
Piatons  Ausdruck  (s.  S.  639)  und  um  selbst  die  Düngung  des 
Ackers  zu  besorgen,  dessen  Früchte  ihm  zur  Nahrung  dienen 
sollten?  Und  war  es  nicht  ein  Verdienst  des  Kyrenäers 
Annikeris,    daß    er  Piaton    in  Aigina   dem  Los  der  Sklaverei 
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entriß?  Oder  —  werden  wir  nicht  zur  Trauer  gestimmt,  wenn 
wir  bedenken,  wie  viel  herrlicher  Geistesgaben  unwiderbring- 
lich vernichtet  wurden,  als  Tausende  gefangener  Athener  einst 
in  den  syrakusanischen  Steinbrüchen  verschmachten  mußten? 
Wenn  diese  Fragen  für  uns  keiner  ausdrücklichen  Verneinung 
oder  Bejahung  bedürfen,  dann  ist  Piatons  Urteil  über  die 
Handarbeit  und  ihr  Verhältnis  zu  geistiger  Arbeit  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  dem  das  bei  uns  selbst  darüber  in  Geltung 
ist,  und  meine  These  dürfte  bewiesen  sein. 

Doch  sei  zur  Bekräftigung  auch  noch  eine  Stelle  des 
Gorgias  herangezogen.  Sokrates  hat  auf  das  Beispiel  der 
Arzte,  der  Schneider,  Schuster  und  Bauern  verwiesen,  von 
denen  man  als  Sachverständigen  in  einem  besonderen  Gebiete 
lernen  könne,  wie  überhaupt  Sachkunde  sich  bewähre.  Kallikles, 
sein  aristokratischer  Gegner,  hat  mit  Widerwillen  diese  Bei- 
spiele aus  niedriger  Sphäre  abgewiesen ;  sie  dünken  ihm  nicht 
anwendbar  auf  das  Leben  des  Politikers,  das  ihm  als  er- 
strebenswertes Ziel  vor  Augen  steht.  Als  Hauptvorteil  der. 
politischen  Betätigung  bezeichnet  er  die  Macht,  die  man  sich 
damit  sichere,  um  sich  und  seinen  Freunden  das  von  Gegnern 
bedrohte  Leben  zu  erhalten.  Wenn  das  der  höchste  und  ent- 
scheidende Gesichtspunkt  ist,  läßt  Piaton  darauf  den  Sokrates 
entgegen,  dann  (vgl.  I,  119)  ist  der  einfachste  Steuermann,  der 
uns  ungefährdet  über  das  Meer  bringt,  ebenso  viel  wert,  wie 
der  einflußreiche  Politiker,  und  mehr  wert  als  beide  ist  der 
Ingenieur,  der  Verteidigungsmaschinen  konstruiert.  „Aber  du 
siehst  trotzdem  herab  auf  seine  Kunst,  mit  geringschätzigem 
Ton  würdest  du  von  ihm  als  bloßem  Maschinenbauer  reden 
und  möchtest  wohl  weder  seinem  Sohn  deine  Tochter  in  die 
Ehe  geben  noch  deinem  Sohn  seine  Tochter  vermählen.  Allein 
was  geben  die  Voraussetzungen,  von  denen  aus  du  deine  Lebens- 
führung lobst,  dir  für  einen  berechtigten  Grund,  um  herab- 
zusehen auf  den  Maschinenbauer  und  die  anderen  Leute,  von 
denen  ich  vorher  sprach?  Wohl  weiß  ich,  daß  du  sagen  kannst, 
du  seiest  voi'nehmer  und  aus  vornehmerem  Hause.  Wenn  aber 
die  größere  Vornehmheit  nicht  darin  besteht,  worin  ich  sie 
sehe,    sondern  eben  das  den  Anspruch  auf  Anerkennung  be- 
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gründet,  daß  einer  sich  selbst  und  das  Seinige  erhalten  könne, 
mag  er  übrigens  sein  wie  er  will,  dann  wird  der  Tadel  lächer- 
lich, den  du  über  den  Maschinenbauer,  den  Arzt  und  andere 
Leute  aussprichst,  deren  Kunst  im  Erhalten  sich  betätigt." 
Wahrhaftig,  aus  diesen  Worten  tönt  kein  Adelsstolz  und 
das  Selbstbewußtsein,  von  dem  sie  getragen  sind,  möchte  ich 
auch  nicht  Bildungsdünkel  nennen. 

Man  erinnere  sich  endlich  des  Theaitetos  und  beachte  die 
schneidende  Ironie,  mit  der  dort  die  Ansprüche  derer  be- 
handelt werden,  die  auf  adeligen  Stammbaum  sich  etwas  ein- 
bilden. Der  Philosoph  wird^  den  gewöhnlichen  Weltleuten 
entgegengestellt  —  in  ähnlicher  Weise,  wie  im  N.  T.  oft  die 
Kinder  des  Lichts  den  Kindern  der  Finsternis  (oder  die  Kinder 
Gottes  den  Kindern  der  Welt).  Er  muß  von  ihnen  Spott  leiden 
als  der  unbeholfene,  weltfremde  Idealist.  Dafür  sieht  er  mit 
Befremden  und  Bedauern  herab  auf  die  Nichtigkeit  ihres  ge- 
schäftigen Treibens  voll  feindseliger  Gehässigkeit  und  ehr- 
vergessener Selbsterniedrigung,  auf  ihr  rücksichtsloses  Streben 
nach  Macht  und  Reichtum,  die  sie  als  höchste  Lebensgüter 
rühmen.'  „Und  gar  das  Lob  derer,  die  hohe  Abkunft  preisen, 
als  wäre  einer  vornehm,  der  sieben  reiche  Ahnen  aufzeigen 
könne,  hält  er  für  durchaus  ärmlich  und  kurzsichtig.  Sind 
doch  die  Leute  aus  Mangel  an  Bildung  nicht  imstande,  den 
Blick  stets  auf  das  Ganze  zu  richten  und  zu  bedenken,  daß 
ja  ein  jeder  Mensch  ungezählte  Myriaden  von  Ahnen  und 
Vorfahren  hat,  unter  denen  viele  von  Bettelleuten  wie  von 
Reichen,  von  Knechten  wie  von  Königen,  Hellenen  und  Bar- 
baren sich  befinden;  die  kleinliche  Wichtigtuerei,  wenn  einer 
(lückenlos)  seinen  Stammbaum  im  fünfundzwanzigsten  Gliede 
auf  Herakles,  den  Sohn  des  Amphitryon  zurückführen  will,^ 
erscheint  ihm  übel  angebracht,  da  doch  der  fünfundzwanzigste 
von  Amphitryon  weiter  rückwärts  und  der  fünfzigste  von  ihm 
selber  aus  ein  Mann  war,  wie  es  eben  der  Zufall  mit  sich 
brachte;  und  so  lacht  er  über  die  Gedankenschwäche  dieser 
Leute,  die  sie  nicht  loskommen  läßt  von  der  törichten  Auf- 
geblasenheit ihrer  Seele." 

•  Vgl.  oben  S.  471.  -'  174  e  IL  -  Siehe  Bd.  I  S.  207. 

Kitter.  Pluton  II.  38 
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Und  noch  etwas:  Es  ist  ein  alter  Erfahrungssatz,  daß  die 
Lebensgewohnheiten  der  oberen  Bevölkerungsschicliten  auf  die 
tiefer  liegende  Masse  mächtig  einwirken.  Das  Gebaren  und 
die  Anschauung  der  höher  Stehenden  gilt  als  nachahmens- 
wert. In  den  Nomoi  wird  das  auch  von  Piaton  ausgesprochen.  ^ 
Folgerichtig  muß,  wenn  dem  so  ist,  durch  Änderung  der 
Lebensführung  des  Vornehmeren  die  Sitte  und  Sittlichkeit 
des  ganzen  Volkes  beeinflußt  werden  in  guter  und  schlimmer 
Richtung.  Und  ich  kann  Piaton  die  Gedankenlosigkeit  nicht 
zutrauen,  daß  er  dieses  tatsächliche  Verhältnis  beim  Entwurf 
seiner  Vorschriften  für  die  Erziehung  der  angehenden  Wächter 
übersehen  hätte;  bin  vielmehr  der  Meinung,  schon  allein  dar- 
aus lasse  es  sich  vollkommen  rechtfertigen,  daß  er  in  seinem 
Staatsentwurf  fast  immer  nur  von  den  zu  Höherem  Bestimmten, 
den  Wächtern  und  Beamten,  redet  und  die  Grundlinien  eben 
ihrer  Erziehung  zeichnet.  Die  Anwendung  auf  die  niederen 
Schichten  wird  sich  von  selbst  ergeben:  teils  dadurch,  daß  die 
Beamten,  die  für  den  ganzen  Staat  denken  und  sorgen  sollen, 
den  Grundsätzen,  nach  denen  sie  selbst  erzogen  worden  sind, 
so  weit  Geltung  verschaffen,  als  es  unter  den  ihnen  näher 
bekannten  Umständen  eben  geht,  teils  dadurch,  daß  die  Menge 
ohne  weiteres  viel  von  dem  nachahmt,  was  sie  von  den  höher 
Stehenden  geübt  sieht. 

Allem  dem  nach  ist  es  ein  Irrtum,  daß  Piaton,  wie  man 
wieder  bei  Zeller  liest,  ^  die  Handarbeiter,  die  Gewerbetreibenden 
und  Bauern,  mit  Geringschätzung  behandelt  und  um  ihre  Er- 
ziehung sich  nicht  gekümmert  habe,  weil  dem  Staat  an  ihnen 
nicht  viel  zu  liegen  brauche,  daß  ihm  „auf  seinem  aristo- 
kratischen Standpunkt"  die  Beschaffenheit  der  Volksmasse 
„gleichgültig  für  das  Gemeinwesen"  erschienen  sei.  Freilich 
führt  Zeller  zur  Begründung  seiner  Behauptung  eine  bestimmte 
Stelle  der  Politeia  an.^    Aber  genau  betrachtet   sagt  Piaton 


»  Siehe  oben  S.  460. 

2  a.  a.  O.  II,  1  890  u.  906  ff. 

*  421  a:  „Wenn  wir  dir  folgen"  (wenn  wir  jedem  seine  Bequem- 
lichkeit im  Staat  gönnen,  nach  dem  Grundsatz  'leben  und  leben 
lassen'),  „dann  wird  der  Bauer  nicht  länger  Bauer  sein,   der  Töpfer 
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an  dieser  Stelle  nicht  weiter,  als  daß  der  Schaden  geringer 
sei,  wenn  die  Schuhflicker,  oder  auch  die  Töpfer,  die  Bauern 
usw.  ihren  natürlichen  Beruf  vernachlässigten,  als  wenn  bei 
den  Wächtern  Liederlichkeit  einreiße.  Und  sollte  er  damit 
nicht  vollständig  Recht  haben?  Daß  es  in  der  Tat  für  das 
Gemeinwohl  von  geringer  Bedeutung  ist,  wenn  die  Schuh- 
flicker —  oder  die  Seifensieder,  die  Schneider  und  Hand- 
schuhmacher nichts  taugen:  wer  will  das  im  bitteren  Ernste 
bestreiten? 

Aus  allen  diesen  Gründen  wiederhole  ich:  es  ist  m.  E. 
falsch,  daß  Piaton  die  gewöhnliche  Menge  der  Staatsangehörigen 
in  hochmütiger  Selbstzufriedenheit  vernachlässigt  habe;  ja  ich 

\  nicht  Töpfer,  und  auch  sonst  wird  keiner  einen  Beruf  ausfülleu  der 
zum  Bestand  des  Staates  gehört.  Nun  hat  das  bei  den  andern  nicht 
so  viel  zu  besagen.  Denn  wenn  die  Schuhflicker  nichtsnutzig  werden 
und  entarten  und  sich  den  Anschein  geben  zu  sein  was  sie  nicht 
sind,  so  bringt  das  dem  Staat  keine  Not.  Dagegen  wenn  die  Wächter 
der  Gesetze  und  des  Staats  das  nur  zu  sein  scheinen  ohne  es  zu 
sein,  so  richten  sie  offenbar  den  ganzen  Staat  völlig  zugrunde."  Ganz 
bezeichnend  sind  doch  auch  die  Ausführungen  über  den  Kleinhandel 
und  das  Wirtschaftsgewerbe  in  den  Nomoi  (918  b  tf.,  vgl.  meine  In- 
haltsdarst.  S.  107  f.).  Darüber  wird  bemerkt,  man  denke  zunächst  un- 
willkürlich an  sie,  wenn  von  der  Fälschung  überhaupt  die  Rede  ist. 
Allein  sie  seien  ganz  unentbehrliche  und  ihrem  Zweck  nach  wohl- 
tätige Einrichtungen;  und  eben  nur  darum  in  Verruf  gekommen, 
weil  die  meisten  Menschen,  welche  sich  damit  befassen,  den  Ver- 
suchen, die  in  dem  Umgang  mit  dem  Gelde  liegen,  nicht  gewachsen 
seien,  sondern  nach  maßlosem,  unverhältnismäßigem  Gewinn  trachten. 
„Denn  wollte  einer,  was  freilich  nie  geschehen  soll  und  nie  geschehen 
wird,  Männer,  die  in  jeder  Hinsicht  die  trefflichsten  sind,  .  .  .  einmal 
aötigen,  auf  eine  Zeitlang  Gastwirtschaft  oder  Kleinhandel  oder  sonst 
äin  ähnliches  Gewerbe  zu  betreiben,  oder  gesetzt  daß  auch  dergleichen 
Frauen  durch  eine  unvermeidliche  Notwendigkeit  sich  genötigt  sähen, 
5ine  solche  Lebensweise  zu  ergreifen,  dann  würden  wir  bald  wahr- 
lehmen,  wie  lieb  und  schätzbar  ein  jedes  dieser  Gewerbe  werden 
>vürde.  Würden  sie  also  nur  f.uf  eine  untadelhafte  Weise  betrieben, 
io  würden  sie  alle  wie  eine  Mutter  und  Amme  geehrt  werden."  Im 
iinblick  darauf  bemerkt  auch  Zeller  (S.  969  A.)  es  werde  hier  „die 
•J^ützlichkeit  und  Ehrenhaftigkeit  aller  Gewerbe,  durch  welche  die 
Bedürfnisse  der  Gesellschaft  befriedigt  werden,  in  sokratischem  Sinne 
nerkannt";  nur  behauptet  er  dabei,  in  den  früheren  Schriften, 
lamentlich  der  Politeia,  sei  das  anders. 

38* 

} 
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.  vermag  mir  nicht  einmal  auszudenken,  wie  er  besser  und  wirk- 
samer hätte  für  sie  sorgen  können. 

Ich  habe  schon  gesagt,  daß  ich  auch  den  Vorwurf,  Phiton 
habe  an  der  Sklaverei  keinen  Anstoß  genommen  und  sie  als 
etwas  ganz  Selbstverständliches  bestehen  lassen,  für  grundlos 
halte.  Zwar  ist  in  der  Politeia  die  Sklaverei  nicht,  wie  man  der 
Deutlichkeit  halber  wünschen  möchte,  ausdrücklich  als  eine 
verkehrte  und  unsittliche  Einrichtung  bezeichnet,  aber  ich  be- 
haupte, sie  sei  mit  dem  Geiste  des  ganzen  Werkes  unverein- 
bar und  also  grundsätzlich  aufgehoben.  Ich  gehe,  um  das 
zu  beweisen,  aus  von  einer  Stelle  des  fünften  Buches.^  Es 
heißt  dort:  der  Unterschied  von  Regierung  und  Volk  besteht 
naturgemäß  in  jedem  Staate,  obgleich  alle  die  zum  Staat  ge- 
hören einander  als  Mitbürger  bezeichnen  werden.  Aber  in 
unserem  Staat  liegt  in  diesem  Unterschied  kein  Gegensatz  und 
entwickelt  sieh  daraus  keine  Entfremdung  oder  gar  Feind- 
schaft. Bei  uns  wird  das  Volk  die  Regierenden  als  seine  Be- 
schützer und  Helfer  betrachten  und  bezeichnen  und  die  Re- 
gierenden werden  in  der  Masse  der  Bürger  ihre  Soldgeber 
und  Ernährer  sehen,  während  in  den  meisten  Staaten  (von 
der  Demokratie  2  abgesehen)  die  Regierenden  von  dem  Volk 
als  die  Herren  bezeichnet  werden.  Das  Wort,  das  hier  für 
den  Herrn  gebraucht  ist  {deajioTijs),  dient  zur  Bezeichnung 
eines  Herrschaftsverhältnisses  im  strengsten  Sinne,  dem,  wenn 
man  dieses  Verhältnis  von  der  anderen  Seite  aus  ansieht,  der 
Ausdruck  Sklave  oder  Knecht  [dov^og]  entspricht.  Also  in  den 
meisten  Staaten  kann  die  Menge  des  Volks  als  Knechte  be- 
zeichnet werden.  Das  wird  bestätigt  durch  die  Beschreibung,  die 
Piaton  von  der  möglichen  Entartung  des  Idealstaates  gibt.  Wenn 
Parteiungen  unter  den  Machthabern  entstünden,  sagt  er,  so  komme 
wohl  im  Widerstreit  der  edleren  und  schlechteren  Naturen 
ein  Vergleich  zustande,  nach  dem  beide  Land  und  Häuser 
unter  sich  teilen  und  ihre  Ernährer,  die  sie  bisher  auf  gleichem 
Fuß  als  Freunde  behandelt  und  beschützt  haben,  sich  unter- 

'  463  a,  vgl.  meine  Inhaltsdarstellung  S.  65. 

^  Die  ja  nach  der  ganzen  von  ilu*  entworfenen  Schilderung  an 
Anarchie  grenzt. 
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werfen  und  zu  Periöken  und  Knechten  machen.^  Als  Vorbild, 
nach  dem  die  Timokratie,  die  erste  Entartungsform,  in  die  der 
ideale  Staat  so  übergeht,  gezeichnet  ist,  hat,  wie  uns^  aus- 
drücklich gesagt  wird,  der  Staat  von  Lakedaimon  und  Kreta 
gedient.  Die  Knechte  mufe  man  sich  also  (neben  den  Periöken) 
in  ähnlicher  Stellung  denken  wie  die  spartanischen  Heloten 
d.  h.  im  allerhärtesten  Verhältnis  der  Sklaverei.  Die  Herren 
von  der  Regierung  fallen  offenbar  mit  den  Vollbürgern  des 
lakedaimonischen  Staats,  den  Spartiaten,  zusammen.  Im  Ideal- 
staat aber  stehen  an  ihrer  Stelle  die  Wächter  (rpidaxsg)  und 
mit  den  Periöken  und  Knechten  decken  sich  die  Handwerker 
(Schiffer,  Händler)  und  Bauern  desselben.^  An  Sklaven  der 
Periöken  und  Heloten  Spartas  ist  nicht  zu  denken.  Und  so 
bleibt  nach  jener  Parallele  auch  für  Sklaven  der  Volksmasse 
in  der  Politeia  nichts  übrig,  wenigstens  wenn  man  das  Wort 
in  seinem  strengen  und  gehässigen  Sinne*  nimmt. 

Aber  freilich  Piaton  braucht  dovXog  =  Sklave,  Knecht  oft 
in  der  abgeschwächten  Bedeutung,  daß  es  die  Unterordnung 
und  das  Abhängigkeitsverhältnis  bezeichnet,  das  überall  be- 
stehen muß,  wo  wir  einen  Unterschied  von  Befehlenden  und 
Gehorchenden,  Leitenden  und  Ausführenden  haben,  irgend 
eine  Abstufung  und  Abmessung  der  Rechte  und  Aufgaben 
im  Unterschied  von  der  abstrakten  Gleichheit  aller  Personen 


1  447  c.  ■      2  544  c. 

^  Vgl.  Zeller  S.  916.  Wenn  Piatun  seinen  Wächtern  Landbau  und 
Gewerbe  untersagt,  so  war  beides  auch  in  Sparta  Periöken  und 
Heloten  überlassen. 

^  In  jenem  bitteren  Sinne  steht  dovlog  und  Sovhvoj  z.  B.  noch 
577  C  d :  n^öXiv  .  .  .  öovXrjv  xrjv  rvoavvoviufyi]v  igsig  .  .  .  oqw  z6  smEixiazatoi' 
dii/J-cog  TS  xal  d&licog  dovlov.  Ebenso  gilt  von  dem  xvQavvixog:  jio?J.fjg  f^kv 
dovXsiag  xal  aveXev&eQiag  yEßeiv  ttjv  tpvx^v  aviov  xcd  Tavra  avzfjg  xa  fiegt] 
SovksvEir  äiTEo  ijv  sjiiEixEaTnra,  niiixQov  ds  xal  ro  no/J^tjoärarov  xnl  fiarixcöratoi' 
dsajtöCsiv  und,  wie  jene  Stadt,  so  wird  auch  er  am  allerwenigsten  im- 
stande sein  zu  tun  ä  ßovXEzai.  579  d  k'oziv  äoa  zfj  aki]dEia,  xäv  ec  fit'j  zco 
doxEi,  6  ZM  ovzi  zvoavvog  zoy  d'vzi  dov?..og  zag  uEviarag  ücorcEiag  xal  Sov^Eiag 
xal  x6)m^  zöjv  jiovTjoozdzon'.  Nom.  756  e  f.  Der  Staat  soll  eine  Verfassung 
haben  die  die  Mitte  hält  zwischen  Monarcliie  und  Demokratie :  öovXot. 
yag  av  xal  dsajiözai  ovx  av  jioze  ysvoivzo  rpiXoi.,  ovSe  iv  l'oaig  zifiaTg  öcn- 
<  yoQEv6f.tEvoc  rpavXoi  xal  anovdaToi. 


598    III-  Teil.  3.  Abschn. :  Piatons  Lehre  vom  sittlichen  Handeln, 


in  allen  Stücken.  In  diesem  Sinne  sind  Knechtschaftsverhält- 
nisse eine  Grundbedingung  des  Bestehens  jedes  Staates  und 
die  volle  Rechtsgleichheit  und  gleichmäßige  Unabhängigkeit 
aller  als  ihr  Gegenstück  macht  die  Anarchie  aus!^  So  ver- 
standen werden  wir  Knechte  natürlich  auch  im  Idealstaat 
finden;  und  dies  ist  deutlich  ausgesprochen  im  dreizehnten 
Kapitel  des  achten  Buchs.  Hier  wird  unter  anderen  tadelns- 
werten seelischen  Zuständen  die  Gesinnung  des  engherzigen 
und  niedrig  denkenden  Philisters  (die  ßavavoia)  geschildert, 
die  darin  ihren  Grund  hat,  daß  die  schwache,  zu  selbstän- 
digem Nachdenken  unzureichende  geistige  Kraft  in  den  Dienst 
der  niedereren  Kräfte  der  Seele  gestellt  ist."^  Dann  folgt  der 
Satz:  „Damit  nun  ein  solcher  Mensch  unter  dem  Gebot  einer 
ähnlichen  Macht  stehe,  wie  der  Beste,  fordern  wir,  er  müsse 
der  Knecht  jenes  Besten  sein,  der  das  Göttliche  in  sich  zum 
Gebieter  hat;  wobei  wir  aber  nicht  der  Meinung  sind,  das 
Verhältnis  der  Unterordnung  müsse  zum  Schaden  des  Knechts 
bestehen  (so  wie  Thrasymachos  es  von  den  Untertanen  an- 
nahm), vielmehr  sind  wir  der  Überzeugung,  für  jedermann 
sei  es  vorteilhaft,  unter  dem  Gebot  einer  göttlichen  und  ver- 
nünftigen Macht  zu  stehen,  am  besten  so,  daß  er  diese  in 
sich  selber  hat  als  ihm  eigen  Zugehöriges,  andernfalls  so,  daß 
sie  von  außen  her  über  ihn  Gewalt  gewonnen  hat."  Demnach 
wären  die  Bauern  und  Handwerker  offenbar  —  was  im  strengen 
Sinn  des  Wortes  mit  kontrastierendem  Hinweis  auf  den  in 
den  gewöhnlichen  Staaten  bestehenden  Gegensatz  von  Herren 
und  Knechten  von  ihnen  eben  geleugnet  wird  —  Knechte 
{öovXoi)  der  zwei  regierenden  Stände.  Von  diesen  selbst  aber 
dürfte  man  sagen,  sie  seien  Knechte  der  Vernunft.  —  An 
Stelle  der  Vernunftherrschaft  tritt  in  den  Nomoi  die  Herr- 
schaft des  von  dem  Einsichtigsten  gegebenen  Gesetzes.  Und 
so  werden  dann  dort  wirklich^  die  Regierenden  als  Knechte 
des  Gesetzes  [öovAoi  tov  v6f.iov)  bezeichnet.  In  demselben  Sinne 
könnte  man  alle  Lernenden  und  Unmündigen  als  die  Knechte 
ihrer  Meister  oder  Lehrer  und   ihrer  Vormünder  bezeichnen, 


»  558  c;  vgl.  561  e.  ^  590  c,  vgl.  oben  S.  511.  ^  715  d. 
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was  auch  anschließend  an   eine  der  soeben   ausgeschriebenen 
Stellen  angedeutet  ist.^ 

Daß  die  Sklaverei  in  dem  Sinne,  den  wir  mit  dem  Worte 
verbinden,  im  Idealstaat  wirklich  keinen  Platz  habe,  darauf 
führt  noch  eine  andere  Erwägung.  Von  den  Handwerkern  und 
Bauern  soll  doch  jeder  selbst  seinen  Beruf  auszuüben  haben. 
Faulenzerei  soll  niemand  im  Staat  gestattet  sein  ( —  nicht 
einmal  so  weit,  daß  der  Reiche,  der  das  Geld  hätte,  die  Aus- 
gaben zu  bestreiten,  eine  langwierige  Kur  in  aller  Ruhe  durch- 
machen dürfte,  für  nichts  anderes  als  seine  Gesundheit  lebend). 
Es  wäre,  heißt  es,-  für  die  Bauern  ja  ganz  angenehm,  wenn 
sie  Feierkleider  anziehen  dürften  und  nur  eben  den  Acker 
bebauen,  soweit  es  ihnen  Spaß  macht  und  Unterhaltung  ge- 
währt, oder  für  die  Töpfer,  daß  sie  sich  aufs  Sopha  legen 
dürften  und  die  Töpferscheibe  daneben  stellen,  um  sie  nur 
gelegentlich  auch  wieder  zur  Hand  zu  nehmen,  so  lang  sie 
eben  Lust  dazu  hätten.  Jedoch  bei  uns  sollen  die  Bauern 
wirklich  Bauern  sein  Und  nichts  anderes  dazu,  und  die  Töpfer 
Töpfer: 3  jeder  überhaupt  soll  mit  Ernst  und  ohne  sich  um 
anderes  zu  kümmern  seine  bestimmte  Aufgabe  erfüllen  {la  eavzov 
.-Todrjeir).  Darin  besteht  ja  ihre  Gerechtigkeit.^  Dazu  kommt, 
daß,  obwohl  ihnen  der  ruhige  Genuß  ihrer  erarbeiteten  Güter 
gesichert  sein  soll,  doch  Üppigkeit  ganz  gegen  den  Sinn  der 
Regierenden  sein  wird,  deren  Weisungen  die  Menge  folgen 
soll.  Durch  Üppigkeit  würde  ja  doch  immer  das  richtige  Ver- 
hältnis der  Seelenteile  gestört,  das  auch  bei  ihnen  in  Unter- 
ordnung der  Sinnlichkeit  und  des  Affekts  unter  vernünftige 
Grundsätze  besteht  —  nur  daß  diese  Grundsätze  nicht  von 
ihnen  selbst  aufzustellen,  sondern  als  eine  do^a  ÖQdrj  von  den 
Regierenden  zu  übernehmen  sind.  Wenn  nun  auch  von  ihnen, 
den  Untergebenen,  nicht  Üppigkeit,  Faulenzerei  und  Zerstreu- 
ung in  eitler  Vielgeschäftigkeit  (noAvJiQayiuoovvrj)  gesucht  wird, 
so  ist  nicht  einzusehen,  wozu  man  Sklaven  überhaupt  brauchen 


'  Pol.  590  e.  Vgl.  auch  den  Satz  der  Nomoi  791  d,  wo  gewarnt  wird 
vor  harter  und  grausamer  Knechtung  {^ov?.roaK)  der  Kinder. 

■'  420  d/e.  3  421  a,  s.  S.  594  A.  3.  •*  433  b  d,  441  e. 
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sollte.^  ( —  Endlich  auch  jenes  Märlein  im  dritten  Buch,  das 
Piaton  gerne  dazu  verwenden  möchte,  um  den  Heranwachsen- 
den von  Jugend  auf  die  Überzeugung  von  der  Naturbegründung 
der  verschiedenen  Berufsstände  einzupflanzen,  scheint  mir  den 
Gedanken  an  Sklaverei  auszuschließen :  Gold,  Silber,  Kupfer  und 
Eisen  ist  hienach  den  Menschen  von  ihrer  Mutter  Erde  beigemischt 
worden  und  diese  Beimischung  entscheidet  über  ihre  Anlage  und 
damit  über  ihren  Beruf.  Es  bleibt,  wenn  man  die  Ausführungen 
genauer  ansieht,  wohl  kein  Zweifel  darüber,  daß  mit  denen 
die  Kupfer  und  Eisen  in  sich  haben  die  Handwerker  und 
Bauern  gemeint  sind,  daß  nicht  etwa  die  Beimischung  des 
Kupfers  als  eines  edleren  Metalls  die  Bestimmung  zum  freien 
Handarbeiter,  die  Beimischung  des  Eisens  die  Bestimmung  zum 
Sklaven  ausmachen  soll.) 

Man  wird  immer  wieder  einwenden:  wenn  es  wirklich 
Piatons  Meinung  gewesen  wäre,  die  Sklaverei  sei  eine  un- 
natürliche, eine  unberechtigte  und  verwerfliche  Einrichtung, 
die  im  Idealstaat  nicht  bestehen  könne,  dann  hätte  er  dies 
bestimmt  und  klar  ausgesprochen.  Er  hätte  es  aussprechen 
müssen  und  konnte  es  nicht  dem  Leser  überlassen,  eine  Lehre 
durch  Folgerungen  zu  erschließen,  die  zu  der  allgemein  herrschen- 
den Überzeugung  im  schrofisten  Gegensatz  sich  befand.  Man 
wird  sich  auch  darauf  berufen,  daß  Piaton  nicht  selten,  und 
auch  in  der  Politeia  einigemale,  von  Sklaven  im  Gegensatz  zu 
Freien  in  einer  Weise  redet,  die  nicht  im  geringsten  ahnen 
läßt,    daß    ihm    das    erwähnte  Verhältnis   irgendwie    anstößig 

*  Ohne  es  selber  zu  merken,  ist  auch  Zeller  diesem  Schluß  recht, 
nahe  gekommen.  Er  hat  (vgl.  oben  S.  587)  gezeigt,  daß  die  „banausi 
sehen"  Beschäftigungen  Piaton  als  „des  Freien  unwürdig  erscheinen 
mußten.  Frei  aber  sollen  in  der  Tat  die  Angehörigen  des  dritte: 
Standes,  die  Bauern  und  Handwerker,  nicht  sein,  wenn  man  unter' 
„Freiheit"  die  Macht  und  das  Recht  zur  Gestaltung  des  ganzen  Lebens 
nach  eigenem  Ermessen  versteht.  —  Die  Sklaven,  die  man  in  der 
Politeia  noch  unterbringen  möchte,  sollen  doch  ihrerseits  gewiß  auch 
nicht  zum  Nichtstun  da  sein.  Vgl.  auch  S.  959:  „Die  Gesetze  haben 
von  den  drei  Ständen  der  Republik  der  Sache  nach  nur  den  zweiten ; 
der  erste  ist  .  .  .  gar  nicht  vorhanden,  der  dritte  anderseits  wird  von 
der  Bürgerschaft  ausgeschlossen,  indem  der  Landbau  und  die  Ge- 
werbe durch  Fremde  und  Sklaven  besorgt  werden  sollen." 


I 


J 
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scheine.  Die  bedeutsamste  Stelle  findet  sich  im  fünften  Buch, 
wo  Piaton  den  Hellenen  ausdrücklich  verbieten  will,  Stammes- 
genossen zu  Sklaven  zu  machen  oder  in  Sklaverei  zu  halten,' 
indem  er  den  Kampf  auch  zwischen  verschiedenen  hellenischen 
Städten  als  Bürgerzwist  kennzeichnest,  dabei  aber  bemerkt,  daß 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren  naturgemäß  Kriegszustand 
lierrsche.  Man  folgert  daraus,  daß  für  ihn  die  Sklaverei  von 
Barbaren  eben  nichts  Anstößiges  hatte. 

Indes  soweit  sich  die  betreffenden  Sätze  daraus  erklären 
lassen,  daß  Piaton  eben  von  tatsächlich  in  den  historischen 
Staaten  bestehenden  Verhältnissen  spricht,  kommt  ihnen  über- 
haupt für  unsere  Frage  gar  keine  Bedeutung  zu.  Im  übrigen 
—  und  das  ist  die  Hauptsache  —  wird  verkannt,  daß,  wie 
aus  den  kurz  vorher  gegebenen  Nachweisungen  ersichtlich  ist, 
auf  das  Wort  „Sklave"  oder  „Sklaverei"  rein  gar  nichts  an- 
kommt, sondern  nur  auf  den  Sinn,  der  sich  damit  verbindet. 
Wenn  nur  ein  Verhältnis  strenger  Unterordnung  der  geistig 
Unmündigen  unter  die  geistig  Mündigen  darunter  verstanden 
wird,  dann  sieht  Piaton  dieses  ja  in  der  Tat  als  durchaus 
naturgemäß  an  und  als  eine  Wohltat  nir  die,  die  sich  dabei 
unterordnen  müssen.  Er  ist  wohl  auch  überzeugt,  daß  viele 
Barbarenvölker  durch  ihre  durchschittliche  Anlage  zur  Un- 
mündigkeit verurteilt  sind.  Er  hätte  gewiß  gar  nichts  zu  er- 
innern gegen  die  aristotelische  Erklärung,  die  dem  Sinne  nach 
auf  ihn  zurückgeht,  daß  die  meisten  Menschen  geborene  Sklaven 
{(pvati  Sorloi)  sind.  Und  sie  ist  ja  auch  durchaus  unverfänglich 
— -  so  lange  man  das  Wort  in  jener  abgeschwächten  Bedeu- 
tung des  geistiger  Selbständigkeit  Ermangelnden  nimmt.  ^  Alle 
Erfahrung  bestätigt  es  und  kein  Menschenkenner  wird  da- 
gegen etwas  einzuwenden  haben.  Man  frage  doch  Leute,  die 
draußen  gewesen  sind  und  mit  offenen  Augen  die  heutigen 
„Barbarenvölker"  Afrikas  oder  der  Südsee  sich  angesehen 
haben,    man    frage   vor    allen    urteilsfähige    und   ehrlich   un- 

*  469  c,  471a;  außerdem  s.  433  d,  549  a,  563  c. 

*  Was  freilich  Aristoteles  nicht  tut,  der  auch  hier  von  der  opinio 
1  vulgi   sich   nicht  zu  entfernen  wagt   und   nun,   da  er   doch  Piatons 

.Schule  nicht  verleugnen  kann,  auf  beiden  Seiten  hinkt. 
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befangene  Missionare:  Ja,  es  kommt  mir  nichts  gedankenloser 
vor,  als  wenn  man  dem  Piaton  von  christlich-modernem  Stand- 
punkt aus  Vorwürfe  machen  will  wegen  seines  Urteils  über 
die  Sklaverei  und  seines  Verhaltens  ihr  gegenüber.  Was  wollen 
denn  wir  Christen  anders,^  wenn  wir  zurückgebliebenen  Natur- 
völkern unsere  Missionare  senden,  als  diese  geistig  von  uns 
abhängig  machen  —  in  der  Überzeugung,  daß  sie  damit  auf 
eine  höhere  Stufe  der  Sittlichkeit  und  der  Glückseligkeit  er- 
hoben werden  können?  Genau  das  müßte  nach  Piatons  Mei- 
nung für  einen  zu  eigener  Mündigkeit  und  auf  Nachdenken 
gegründeten  Sittlichkeit  nicht  veranlagten  Barbaren  die  Folge 
sein,  falls  es  ihm  vergönnt  wäre,  in  den  Kulturkreis  seines 
Idealstaates  einzutreten.  Fände  ein  solcher  überhaupt  Auf- 
nahme im  platonischen  Staat,  so  würde  er  dort  genau  die 
Stelle  erhalten,  die  ihm  nach  seiner  geistigen  und  sittlichen 
Begabung  zukäme  und  in  der  er  die  höchste  für  ihn  erreich- 
bare Glückseligkeit  genösse. 

Daß  Piaton  in  der  Politeia  den  Gegensatz  seiner  Auffassung 
der  Sklaverei  von  der  in  Griechenland  damals  herrschenden 
nicht  scharf  bezeichnet  hat,i  das  wird  sich  wieder  schon  dar- 
aus erklären,  daß  seine  Aufmerksamkeit  vor  allem  den  beiden 
oberen  Berufsständen  zugewandt  ist,  deren  richtige  Erziehung 
er,  als  die  Hauptsache,  schildern  will,  um  dann  den  nach  seinen 
Grundsätzen  herangebildeten  zukünftigen  Herrschern  alles 
Weitere  zu  eigener  Regelung  anheimzustellen. 

Übrigens  ist  was  ich  betreffs  der  Sklaverei  als  Piatons 
Ansicht  erschlossen  habe  ja  nicht  von  so  ganz  überraschender 
Einzigartigkeit,  daß  wir  um  dessetwillen  eine  ausdrückliche 
Erklärung  darüber  von  ihm  hätten  erwarten  müssen.  Der 
Sophist  Alkidamas,   den   man   kaum   für   einen   selbständigen 

1  Wiewohl  schon  iu  der  Erklärung  der  Aufgabe  jedes  uoy/ov  im 
weitesten  Sinne,  worin  z.  B.  die  Hirten  einer  Herde  eingeschlossen 
sind,  (342  e,  345  c,  346  e)  eine  ziemlich  schroffe  Entgegensetzung  gegen 
herrschende  Auffassungen  liegt:  nämlich  daß  sie  nicht  auf  ihren 
eigenen  Vorteil  sehen  sollen,  sondern  auf  das  Wohl  der  ihrer  Obhut 
Anvertrauten:  weshalb  ja  die  Übernahme  der  äoyj)  Entsagung  ver- 
langt, sofern  dafür  keine  besondere  Vergütung  gewährt  wird  (34.5  e, 
347  a,  499  b,  517  c,  519  c,  520  d). 
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Denker  halten  wird,  hat,  wie  man  in  jedem  Handbuch  findet, 
in  einem  zu  Gunsten  der  Messenier  verfaßten  Gutachten  den 
Satz  ausgesprochen,  „Gott  hat  alleji  Menschen  die  Freiheit 
geschenkt,  die  Natur  hat  keinen  zum  Knecht  gemacht".  Bei 
Euripides,  der  in  seinen  Betrachtungen  alles  skeptisch  hin  und 
her  wendet,  finden  sich  manche  Sprüche,  welche  die  sittliche 
Berechtigung  der  Sklaverei  anfechten.  ^  Die  tatsächliche  Stel- 
lung der  Sklaven  in  Athen  war  zum  Teil  sehr  frei:  namentlich 
derer  die  in  reichen  und  vornehmen  Häusern  zu  wichtigeren 
Dienstleistungen  gehalten  wurden  und  dann  der  im  Staats- 
dienst stehenden  (wozu  die  skythischen  Polizeisoldaten  und 
die  Gefängniswärter  gehörten).  Solche  Sklaven  unterschieden 
sich  von  ärmeren  Freien  kaum  in  anderem  als  darin,  daß  sie 
an  politischen  Rechten  keinen  Anteil  hatten.  Mit  Recht  ist 
darum  schon  von  einem  älteren  Gelehrten  bemerkt  worden  :2 
es  bleibe  bei  Besprechung  der  antiken  Sklaverei  in  der  Regel 
unter  anderen  kitzlichen  Fragen  auch  die  unberührt  „wie 
viel  denn  eigentlich  die  arbeitenden  Klassen  dadurch,  daß  sie 
aufgehört  haben  Sklaven  zu  sein,  in  der  Wirklichkeit  ge- 
wonnen haben". 


'  Vgl.  W.  Nestle,  Euripides  S.  355  ff. 

2  Schömann,  Griech.  Altertümer  I,  110.  Von  Neueren  mag  hier 
Pöhlmann  zitiert  werden,  der  in  seiner  Geschichte  des  antiken  Kom- 
munismus und  Sozialismus  Widerspruch  gegen  die  herkömmliche 
Phrase  erhebt,  daß  das  Griechentum  den  Wert  der  Pei*sönlichkeit 
nicht  gekannt  habe.  Ich  führe  aus  dem  Buche  folgende  Sätze  an: 
„Wie  Eucken  . . .  behaupten  kann,  es  sei  der  antiken  Lebensanschauung 
überhaupt  eigentümlich,  daß  das  Individuum  nirgends  als  Selbstzweck 
erscheint,  ist  mir  unbegreiflich"  .  .  .  „Plato  hat  ein  außerordentlich 
lebhaftes  Gefühl  für  die  sittliche  Herabwürdigung  und  die  'Knech- 
tung' der  Persönlichkeit,  welche  eine  .  .  .  zur  reinen  Klassenherrschaft 
entartete  Volkswirtschaft  für  die  Masse  der  Besitzlosen  zur  Folge  hat, 
und  er  verlangt  daher  auch  für  den  niedrigsten  Volksgenossen  die 
'Möglichkeit  einer  gewissen  Entfaltung  der  Persönlichkeit  in  sittlicher 
und  wirtschaftlicher  Hinsicht.  Er  verwirft  grundsätzlich  Zustände, 
welche  den  einzelnen  ökonomisch  oder  rechtlich  in  eine  Lage  ver- 
setzen, in  der  seine  Persönlichkeit  gänzlich  aufhört,  sich  selbst  Zweck 
izu  sein."  Wo  dafür  gesorgt  ist,  daß  der  einzelne  sich  selbst  Zweck 
sein  könne,  da  besteht  eben,  meine  ich,  kein  Verhältnis,  das  wir  zu- 
treffend mit  'Sklaverei'  bezeichnen  könnten. 
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In  den  Nomoi  ist  freilich  der  Sklavenstand  gesetzlich 
sanktioniert.  Aber  dort  bequemt  sich  eben  Piaton  den  bestehen- 
den Verhältnissen  an  und  verzichtet  auf"  die  Durchführung 
des  Ideals.  Dort  haben  wir  keine  Absonderung  eines  von  der 
Arbeit  des  bürgerlichen  Nähr-  und  Handwerkerstandes  leben- 
den Wehrstandes,  sondern  alle  Bürger  stehen  sich  im  wesent- 
lichen gleich  und  insgesamt  sind  sie  von  gröberen  Arbeiten 
befreit.  Aller  Handwerksbetrieb  ist  Fremden  überlassen  und 
das  Feld  wird  von  Sklaven  bebaut,  die  auch  die  landwirtschaft- 
lichen Roherzeugnisse  für  den  Markt  herrichten.  Die  Behand- 
lung der  Sklaven  aber  ist  sehr  mild  und  menschenfreundlich. 
Ich  will  zum  Beweise  wenige  Einzelbestimmungen ^  mitteilen: 
Die  Herrschaft  muß  in  der  Morgenfrühe  vor  dem  Gesinde 
aufstehen.  Im  Essen  und  Trinken  werden  die  Sklaven  ebenso 
gehalten  wie  die  Freien.  Vergreifen  an  fremdem  Eigentum 
wird  im  allgemeinen  bei  ihnen  leichter  gestraft  als  bei  Freien 
(dagegen  freilich  Verbrechen  gegen  die  Person  härter).  Die 
vorsätzliche  Ermordung  eines  Sklaven  wird  ganz  wie  die  eines 
Freien  geahndet.  Alle  Sklavenkinder  besuchen  eine  Zeitlang 
(mindestens  vom  dritten  bis  sechsten  Jahre)  diesellien  Spiel- 
plätze und  Schulen  wie  die  Kinder  der  Freien.  Besonders  lehr- 
reich ist  aber  das  ganze  Kapitel  19  des  sechsten  Buchs. 
Es  heißt  hier,  daß  bei  Zuständen  wie  sie  z.  B.  in  Sparta 
lierrschen  nicht  alles  in  Ordnung  ist,  beweisen  die  häufigen 
Helotenaufstände  oder  ähnlich  die  fortwährende  Beunruhigung 
Unteritaliens  durch  die  Peridinen.  Nun  könnte  man  ähnlichen 
Erhebungen  dadurch  vorbeugen,  daß  man  sich  hütet,  an  einem 
Ort  eine  größere  Anzahl  von  Sklaven  derselben  Herkunft, 
die  gegenseitig  ihre  Sprache  verstehen,  zusammenkommen  zu 
lassen.  Ein  anderes  Mittel  aber  ist,  daß  man  die  Sklaven  eben 
richtig  behandle.  „Diese  richtige  Behandlung  aber  wird  darin 
bestehen,  daß  wir  nicht  in  irgend  einer  Weise  Frevel  und 
Übermut  gegen  unser  Gesinde  begehen,  sondern  im  Gegenteil 
womöglich  uns  vor  Unrecht  gegen  sie  noch  mehr  hüten,  als 
gegen  unsersgleichen."  Das  soll  der  Herr  schon  um  seiner 
selbst  willen,  nicht  bloß  aus  Rücksicht  auf  den  Sklaven,  sich 

'  Weitere  sind  den  uachfolgendeu  Seiten  zu  entnehmen. 
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zum  Grundsatz  machen,  um  dadurch  sitthche  Selbsterziehnng 
zu  üben.  „Denn  in  nichts  bewährt  sich  so  deutHch,  ob  jemand 
im  Grund  seines  Wesens  das  Recht  liebt  und  das  Unrecht 
haßt,  als  in  seinem  Verhalten  gegen  solche,  bei  denen  es  keine 
Gefahr  hat,  ihnen  Unrecht  zu  tun."  Anderseits  freilich  muß 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Herr  und  Sklave  bleiben. 
Das  Wort  des  Herrn  an  jenen  muß  immer  Befehl  sein.  Scherz 
und  kameradschaftliches  Verhalten  des  Herrn  zerstört  dessen 
Autorität  und  erschwert  auch  dem  Sklaven  seinen  Dienst.  Bei 
Beachtung  dieser  Mahnungen  aber  wird  der  Sklave,  was  doch 
jeder  Herr  im  Grunde  von  ihm  will,  ein  treuer  und  brauch- 
barer Diener  sein." 

Daß  Piaton  in  seinem  eigenen  Haus  Sklaven  hielt,  kann 
selbstverständlich  ebensowenig  wie  die  Anerkennung  der  Skla- 
verei in  den  Nomoi  als  Gegeninstanz  gegen  die  für  den  Ideal- 
staat gewonnenen  Folgerungen  verwertet  werden.  ^ 

Eine  Stelle  aus  dem  Politikos,  die  man  anführt,  ebenso- 
wenig. Dort  wird  der  Staatsmann  gewarnt  vor  dem  aussichts- 
losen Beginnen,  die  schlechten  Menschen  zusammen  mit  den 
guten  zu  einem  dauernden  Staatsverband  zusammenfügen  zu 
wollen.  Wie  der  tüchtige  Weber  wegwirft  was  er  zu  seinem 
Gewebe  nicht  entweder  als  straffen,  festen  Zettel  oder  als 
weichen,  geschmeidigen  Einschlag  brauchen  kann,  so  muß  der 
Staatsleiter  auch  verfahren.  Die  tüchtigen  Menschen  derberen, 
feurigeren  und  sanfteren,  ruhigeren  Temperaments  muß  er  mit 
einander  durch  die  festesten  Verknüpfungen  verbinden,  aber 
wer  immer  durch  seine  böse  Naturanlage  zur  Gottlosigkeit, 
Zuchtlosigkeit  und  Ungerechtigkeit  getrieben  wird,  den  soll  er 
•unbarmherzig  durch  Hinrichtung  oder  Verbannung  beseitigen 

'  Ich  will  damit  gewiß  nicht  sagen,  es  möge  auch  bei  Piaton  wie 
bei  so  manchem  großen  Theoretiker  die  Praxis  seines  Lebens  der 
Theorie,  die  er  lehrend  mitteilte,  nicht  entsprochen  haben.  Nein,  was 
iuns  anekdotenhaft  überliefert  ist  läßt  Piaton  als  einen  sehr  humanen 
j Herrn  seiner  Sklaven  erscheinen  (vgl.  Bd.  I  S.  175  f.).  Aber  da  er  nicht 
im  Idealstaat  lebte  und  niemand  ihm  wie  dessen  Wächtern  „Lohn 
und  Unterhalt"  dafür  reichte,  daß  er  sein  Denken  in  den  Dienst  der 
1  Allgemeinheit  stellte,  mußte  er  seine  Sklaven  die  Handarbeit  für 
«sich  besorgen  lassen. 
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oder  sonst  unschädlich  machen.  Und,  heißt  es  weiter,  wer  sich 
in  träger  Unwissenheit  (in  Stumpfsinn)  und  Niedrigkeit  herum- 
treibt, den  soll  der  Staatsleiter  in  die  Klasse  der  Sklaven 
herabstoßen.  ^  Ob  damit  nun  eben  der  wirkliche  Sklavenstand 
der  Nomoi  gemeint  ist  oder  das  von  der  Regierung  aus- 
geschlossene Volk  der  Politeia,  das  möchte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein. 

Wenn  es  sich  für  einen  Hellenen  um  eine  Rechtfertigung 
der  Sklaverei  handelte,  so  konnte  diese  entweder  in  äußerlicher 
Weise  damit  gegeben  werden,  daß  der  Sieger,  der  seinen  Gegner 
im  Kampfe  überwand,  mit  der  Macht  über  ihn  auch  das  Recht 
zu  seiner  bedingungslosen  Unterwerfung  gewonnen  habe;  oder 
mit  Einschränkung  auf  die  zu  Sklaven  gemachten  Barbaren 
in  tiefergehender  Begründung  damit,  daß  die  Angehörigen 
einer  niederen  Rasse  zum  Dienst  der  Menschen  vornehmerer 
Ordnung  bestimmt  seien.  Das  bloße  Recht  des  Stärkeren,  das 
z.B.  Kallikles  im  Gorgias  so  rücksichtslos  und  eindringlich 
predigt,  2  hat  Piaton  immer  und  überall  als  einen  unsittlichen 
Anspruch  angefochten:  wir  müssen  aber  noch  nachsehen,  wie 
er  über  die  Barbaren  urteilte  und  ob  er  sie  als  die  natürlichen 
Knechte  der  Hellenen  ansehen  konnte.  Es  zeigt  sich  auch  hier, 
daß  er  frei  war  von  der  Engherzigkeit  und  Blickbeschränkt- 
heit seiner  Zeitgenossen.  Er  spricht  wohl  gelegentlich  in  der 
Politeia  (vgl.  oben  S.  456)  den  Hellenen  verglichen  mit  anderen 
Völkern  den  Vorzug  lebhafteren  Erkenntniseifers  oder  größerer 
intellektueller  Begabung  zu:  damit  sind  sie  durchschnittlich 
höher  gestellt  als  die  nordischen  Barbaren,  bei  denen  er  den 
stürmischen  Mut  vorzugsweise  entwickelt  findet,  und  als  die 
Ägypter  und  Phönikier,  bei  denen  das  Streben  nach  Geld- 
erwerb am  stärksten  hervortritt.  Allein  in  den  Nomoi  hält  er 
einmal,   wie   wir  schon  bemerkt  haben,  ^   gerade  die  Ägypter 


*  809  a.  Diese  Weisung  ist  ein  Ersatz  für  die  in  der  Politeia  ver- 
langte Maßregel,  daß,  ehe  mit  der  Einrichtung  des  Staats  begonnen 
werde,  alle  mehr  als  Zehnjährigen  aus  der  Stadt  entfernt  werden  sollen. 

«  Siehe  Bd.  I  S.  404. 

'  819 ab,  vgl.  S.  584.  Auch  die  Skythen  und  Sauromaten  werden 
als  Vorbilder  nicht  verschmäht,  s.  Nomoi  795  a,  804  e,  vgl.  Bd.  I  S.  89. 
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seinen  Landsleuten  als  Muster  im  Lernen  vor:  sie  müßten  alle 
vor  ihnen  sich  schämen  wegen  ihrer  kläglichen  Unkenntnis 
der  Zahlen-  und  Raumverhältnisse,  die  in  Ägypten  jedes  Kind 
zugleich  mit  dem  Lesen  und  Schreiben  kennen  lerne,  und 
eine  an  anderer  Stelle  desselben  Werkes^  gegebene  Mahnung 
macht  es  mindestens  zweifelhaft,  ob  der  auch  hier  wieder  an 
den  Ägyptern  und  Phönikiern  getadelte  Krämersinn  ihm  nicht 
die  bloße  Folge  einer  einseitig  den  praktisch  äußerlichen  Lebens- 
zwecken dienenden  Erziehung  zu  sein  scheine,  durch  deren 
Verbesserung  der  Fehler  sofort  auch  bei  ihnen  behoben  werden 
könnte.  Als  einen  wichtigen  Vorzug  der  ägyptischen  Kultur 
sieht  er  übrigens  die  starre  Unbeugsamkeit  ihrer  Kunstgesetze 
an,  die  eine  beneidenswerte  Stetigkeit  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten zur  Folge  habe.  Auch  im  Timaios  legt  Piaton  große 
Achtung  vor  der  alten  Erbweisheit  der  Ägypter  an  den  Tag: 
„Ihr  Hellenen  alle  seid  Kinder  und  es  gibt  unter  euch  keinen 
alten  Mann.  Noch  kindlich  unentwickelt  ist  bei  euch  allen  der 
Geist;  denn  es  fehlt  euch  jede  durch  alte  Überlieferung  ein- 
gewurzelte Überzeugung,  jedes  altersgraue  Wissen",  so  läßt  er' 
einen  alten  Priester  von  Sais  sprechen.  Und  nach  der  Er- 
zählung, die  er  diesem  in  den  Mund  legt,  wären  die  der  ältesten 
Urgeschichte  angehörigen  Bewohner  von  Sais  und  von  Athen 
einander  sehr  ähnlich  gewesen  und  auf  der  gleichen  vorbild- 
lichen Höhe  der  Kulturentwicklung  gestanden.  Auch  wenn 
sonst  bei  Piaton  von  Nichthellenen  oder  außerhellenischen 
Einrichtungen  die  Rede  ist,  werden  sie  ganz  in  derselben 
Weise  wie  hellenische  erwähnt.  So  wird  z.  B.  wieder  in  den 
Nomoi^  mit  Anerkennung  eines  karchedonischen  Gesetzes  ge- 
lacht, das  den  Weingenuß  einschränkte.  —  Und  die  eindrucks- 
/olle  Predigt,  mit  der  die  Politeia  abschließt,  wird  als  Bericht 
iines  Pamphyliers  gegeben.  Daß  im  Theaitetos  unter  den  zahl- 
osen  Vorfahren,  die  jeder  Mensch  besitzt,  Barbaren  und  Hel- 
enen als  wesentlich  gleichwertig  gerechnet  werden,  ist  aus 
1er  kurz  vorher  wörtlich  angeführten  Stelle  zu  ersehen. 

Schon  wenn  wir  nur  das  alles  zusammennehmen,  müssen  wir 
agen:  der  gewöhnliche  Hellenenstolz   und  die  Verachtung 

'^747  W  2  22  b.  ^  674  ab. 
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barbarischen  Wesens  lag  Piaton  offenbar  ferne.  Bedeutsamer 
aber  ist  folgendes:  Piaton  hält  es  für  möglich,  daß  die  ideale 
Staatsordnung,  von  der  er  bei  den  Hellenen  keine  Spur  finden 
kann,  irgendwo  in  einem  entlegenen  Erdenwinkel  bei  einem 
Barbarenvolke  verwirklicht  sei.^  Ein  stärkeres  Zeugnis  dafür, 
daß  er  die  Barbaren  im  ganzen  den  Hellenen  als  vernunft- 
begabte Menschen  gleich  geschätzt  habe,  hätte  er  überhaupt 
nicht  ablegen  können.  Und  dieses  Zeugnis  wird  durch  Äuße- 
rungen mehrerer  anderer  Dialoge  noch  bekräftigt.  Im  Phaidon 
(vgl.  I  S.  541  f.)  hat  Sokrates  die  Furchtsamkeit  des  Simias  und 
Kebes,  die  sich  durch  seine  Beweise  für  die  Unzerstörbarkeit 
der  Seele  noch  nicht  völlig  beruhigt  fühlen,  als  knabenhaft 
bezeichnet.  Und  Kebes  nimmt  dieses  Wort  auf:  „Ja,  vielleicht 
steckt  ein  furchtsamer  Knabe  in  uns  und  nach  deinem  Hin- 
gang wird  es  schwer  sein  den  Beschwörer  zu  finden,  dessen 
Sprüclie  seine  Angst  bannen  könnten.  Wo  soll  man  ihn  suchen?" 
Darauf  gibt  Sokrates  die  Antwort :2  „Griechenland  ist  groß, 
und  es  gibt  darin  wohl  tüchtige  Männer,  groß  ist  aber  auch 
die  Menge  der  Barbarenvölker.  Unter  ihnen  allen  müßt  ihi- 
suchen  und  forschen  nach  einem  solchen  Beschwörer,  indem 
ihr  weder  Geld  noch  Mühe  spart.  Denn  es  gibt  keine  passen- 
dere Anwendung  des  Geldes."  Mit  dieser  Stelle  wieder  berührt 
sich  eine  in  den  Nomoi.  Hier  wird  bestimmt,  daß  zwar  im 
allgemeinen  der  Verkehr  mit  dem  Ausland  eingeschränkt  und 
staatlich  überwacht  werden  soll,  weil  sittlich  nachteilige  Ein- 
wirkungen aus  der  Fremde  zu  befürchten  seien.  Aber  dem 
älteren  Mann,  der  sich  in  allen  Stücken  tüchtig  erwiesen  hat, 
soll,  wenn  er  dazu  Lust  hat,  eine  wissenschaftliche  Reise  ins 
Ausland  nicht  verwehrt  sein.  Der  ganze  Staat  könne  aus  einer 
solchen  Nutzen  ziehen.  „Denn",  heißt  es,^  „ein  Staat,  der  bei 
mangelndem  Verkehre  gute  und  schlechte  Menschen  nicht  ver- 
gleichen lernte,  vermöchte  wohl  nie  in  zunehmender  Vervoll- 1 
kommnung  zu  wahrer  Humanität  zu  gelangen  und  auch  seine 

• 


'  499  c.  Vielleicht  haben  ihm  gerade  Wahrnehmungen,  die  er  in  Sais 
machen  konnte,  wo  die  historische  Kasteneinteilung  der  von  ihm  gefor- 
derten Berufsgliederung  ähnlich  sah,  dies  als  möglich  erscheinen  lassen. 

2  78  a.  ^  951  b,  vgl.  oben  S.  458  A. 
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eigenen  Gesetze  nicht  recht  zu  erhalten,  die  seine  Bürger  nicht 
mit  wirklichem  Verständnis,  sondern  bloß  als  herkömmliches 
Recht  aufnehmen  könnten.  Es  gibt  unter  der  Masse  immer 
einige  gottbegnadete  Menschen  {&eioi  riveg),  allerdings  nicht 
viele,  mit  denen  bekannt  zu  werden  von  höchstem  Wert  ist, 
und  sie  gedeihen  ebenso  gut  in  schlecht  geordneten  wie  in  gut 
geordneten  Staaten.  Wer  daher  in  einem  gut  gordneten  Staate 
zu  Hause  ist,  tut  wohl,  sobald  er  sich  nur  selbst  vor  Verführung 
durch  fremde  Einflüsse  sicher  weiß,  auszuziehen  über  Land  und 
Meer  und  die  Spur  solcher  Menschen  zu  suchen,  teils  um  was 
gut  ist  an  den  Einrichtungen  des  Vaterlandes  zu  befestigen, 
teils  um  was  daran  mangelhaft  ist  verbessern  zu  lernen."  Man 
wird  nicht  bezweifeln,  daß  auch  hier  an  Barbarenländer  so  gut 
wie  an  hellenisches  Ausland  gedacht  ist.  Noch  deutlicher  ist 
übrigens  der  Politikos.  Nachdem  dort  die  lebenden  Geschöpfe 
in  Menschen  und  Tiere  eingeteilt  worden  sind,  wird  diese 
'Begriffseinteilung  wieder  zurückgenommen.  Sie  sei,  heißt  es,^ 
ebenso  fehlerhaft,  als  die  freilich  gleichfalls  übliche  Scheidung 
der  Menschen  selbst  in  Hellenen  und  Barbaren,  die  dazu  führe, 
daß  man  sich  alle  nicht  griechisch  redenden  Völker,  trotz  der 
großen  Verschiedenheiten,  die  zwischen  ihnen  bestehen,  als 
wesentlich  gleichartig  vorstelle  und  als  grundverschieden  von 
den  bevorzugten  Hellenen.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man 
einen   solchen  Vorzug   für  jeden   beliebigen   anderen   Stamm, 

Ietwa  die  Lyder  oder  Phryger,  beanspruchen:  und  immer  wäre 
3s  um  nichts  vernünftiger,  als  wenn  man  etwa  innerhalb  der 
i  Zahlen    der    ersten  Myriade    eine    eigenartige  Bedeutung  und 
Sonderstellung  zugestehen  wollte. 

Wer  sich  so  ausläßt,  darf  nicht  als  Anhänger  jener  Durch- 
ichnittsmeinung  über  das  Recht  der  Sklaverei  angesehen  werden, 
lie  dasselbe  aus  naturgegebener  Minderwertigkeit  der  Barbaren- 
/■ölker  herleitet. 

Und  so  folgt  denn  aus  dem  allem,  ich  wiederhole  es:  daß 
"ür  Piaton  die  Sklaverei  kein  vernünftig  begründeter  Zustand 
var,  daß  für  sie  im  idealen  Staat  kein  Raum  ist. 

Die  drei  ersten  Ausstellungen  waren  demnach  abzuweisen; 


'  262  c  ff.,  vgl.  oben  S.  212,  381. 
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jedoch  mit  der  vierten  steht  es  anders.  Was  indes  die  Ein- 
schränkung der  Kunst  betrifft,  so  sollen  die  darauf  abzielenden 
Maßregeln  erst  im  Schlußkapitel  des  Buches  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  wo  eingehender  über  Piatons  Stellung  zur 
Kunst  gehandelt  wird.  Dagegen  die  berüchtigte  Weib  er-  und 
Kindergemeinschaft  der  Wächter  müssen  wir  uns  so- 
gleich näher  ansehen. 

Dadurch  was  vorläufig  schon  darüber  bemerkt  worden  ist, 
wird  (denke  ich)  das  Mißverständnis  ausgeschlossen  sein,  als 
ob  den  geistig  hoch  und  höchst  Stehenden  als  „Übermenschen", 
die  das  Mittelmaß  überragen,  besondere  Freiheiten  in  geschlecht- 
lichen Dingen  eingeräumt  wären,  die  sie  der  Befolgung  der 
Ordnungen  überhöben,  die  für  die  Masse  gelten.  Nicht  deshalb 
wird  ihrer  Ehe  der  Charakter  dauernden  Bestandes  genommen, 
weil  eine  dauernde  ehliche  Verbindung  von  ihnen  als  Fessel 
libertinistischer  Neigungen  empfunden  würde.  Nicht  um  ein 
bequemes  Vorrecht  für  sie  handelt  es  sich,  sondern  um  einen 
schweren  Verzicht;  nicht  um  Entfesselung,  sondern  um  Ein- 
schränkung der  Sinnlichkeit.  Darum  ist  auch  zur  Bezeichnung 
der  Sache  das  oft  gebrauchte  Wort  „Weibergemeinschaft  dei 
Wächter"  ganz  ungeeignet:  nur  von  Familienlosigkeit  sollte 
man  reden.  Und  diese  Familienlosigkeit  ist  viel  näher  dem 
Zölibat  verwandt,  als  der  Anwendung  des  vom  Libertinismus 
gepredigten  Grundsatzes  der  „freien  Liebe". 

Der  Grund,  aus  dem  der  Zölibat  beim  mittelalterlichen 
Klerus  eingeführt  wurde,  ist  ja  auch  ganz  der  gleiche,  mit  dem 
Piaton  es  begründet,  daß  seinen  Wächtern  eine  eigene  Familie 
versagt  sein  müsse :  sie  sollen  durch  keinerlei  persönliche  Rück-' 
sichten  gebunden,  durch  keine  Nebensorgen  von  der  Haupt 
sorge  um  das  Allgemeinwohl  abgehalten  sein;  niemals  bedenk 
lieh,  wenn  der  Leiter  des  Staats  sie  zur  Vollführung  einei 
gefährlichen  Aufgabe  ruft.  —  Auch  wir  Heutigen  verstehei 
es  ja  wohl,  wenn  ein  einzelner  Mann  in  Zeiten  der  Not  unt 
Bedrängnis  sich  nicht  berechtigt  glaubt,  das  Schicksal  eine, 
Weibes  mit  dem  seinigen  zu  verketten  und  Kinder  in  die  Wel 
zu  setzen,  die  einer  stürmischen  Zukunft  entgegengingen.  E 
gehört  ein  außerordentlicher  Mut  dazu,  wie  Luther  einer  Wel 
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von  Feinden  entgegenzutreten  mit  dem  Wort:  „Nehmen  sie 
uns  den  Leib,  Gut,  Ehr,  Kind  und  Weib,  laß  fahren  dahin !  .  .  . 
Das  Reich  muß  uns  doch  bleiben."  Im  allgemeinen  mag  auch 
für  den  tapferen  Mann,  der  in  unabsehbare  Wirren  und  Kämpfe 
sich  begibt,  der  Grundsatz  richtig  sein,  nach  dem  der  Apostel 
Paulus  gelebt  hat,  der  von  sich  sagt  (I.  Kor.  9,  5):  er  könnte 
auch  eine  Schwester  mit  sich  herumführen  als  sein  Weib  „wie 
die  andern  Apostel  und  des  Herrn  Brüder  und  Kephas",  aber 
er  „ertrage  gern  allerlei  (Vers  12),  um  nicht  dem  Evangelium 
Qhristi  ein  Hindernis  zu  machen".  Und  „Selig  sind  die  Leiber, 
die  nicht  getragen  haben,  und  die  Brüste,  die  nicht  gesäuget 
haben",  urteilt  Jesus  von  den  bösen  Zeiten  der  Bedrängnis 
durch  feindliche  Belagerer,  die  er  für  Jerusalem  vorausahnt.  — 
Wir  verstehen  auch  den  unternehmenden  Forscher  und  Ent- 
decker, der  Bedenken  trägt,  ob  er  die  Gefahren  seines  Lebens 
mit  einer  Frau  teilen  dürfe;  sogar  den  Gelehrten  können  wir 
verstehen,  der  seine  Studien  für  so  wichtig  hält,  daß  er  um 
ühretwillen  sich  der  Gründung  einer  Familie  enthält.  So  ist 
uns  schon  von  Epikuros  überliefert,  daß  er  die  Ehe  deshalb 
verschmäht  habe,  weil  durch  sie,  so  heißt  es  in  unserem  Be- 
richt, impediuntur  studia  philosophiae.  Wir  werden  zwar  bei 
manchem  Stubengelehrten  in  dem  was  er  herausarbeitet  keine 
Rechtfertigung  dafür  sehen,  daß  er  dem  Staat  die  Pflicht  der 
Familiengründung  nicht  erfüllt  hat.  Aber  Goethe  werden  wir 
vielleicht  doch  Recht  geben  können,  wenn  sein  Gefühl  ihm 
Bagte,  daß  er  nicht  als  junger,  geistig  noch  ganz  unfertiger, 
v^ielseitigster  Anregung  und  Ergänzung  seines  Wesens  be- 
lürfender  Mann  mit  der  Pfarrerstochter  von  Sesenheim  sich 
/erbinden  dürfe,  weil  die  engen  Verhältnisse  eines  gewöhn- 
ichen  bürgerlichen  Lebens  die  Freiheit  seiner  weiteren  Ent- 
vicklung  allzusehr  eingeschnürt  hätten. 

Piatons  Wächterstand  soll  ein  Stand  von  Kampfbereiten, 
•tets  auch  zum  Einsatz  des  Lebens  Entschlossenen  sein.  Aber  es 
:onnte  ihm  deshalb  doch  nicht  einfallen,  für  seine  sämtlichen 
klitglieder,  die  (wie  wir  berechnet  haben)  etwa  den  siebten  Teil 
ler  Gesamtbürgerschaft  ausmachen  mochten,  vollständige  Ehe- 
osigkeit  anzuordnen.   Aus  den  weltflüchtigen  Stimmungen  des 
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Phaidon  heraus  hätte  sich  ja  vielleicht  diese  Anordnung  ganz 
folgerichtig  ergeben.  Wer  der  Welt  absterben  will  und  seine  Seele 
ganz  von  dem  Körper  ablösen,  muß  alles  was  ihn  ans  Diesseits 
bindet,  besonders  alle  starken  körperlichen  Genüsse  als  seinem 
Streben  entgegengesetzt  streng  meiden.  Und  wenn  es  ihm  ge- 
lingt, mit  reiner  Seele  zur  Seele  des  Alls  zurückzukehren  odei 
zur  Gottheit,  so  kann  es  ihm  gleichgültig  sein,  wie  es  den  air 
Schmutze  der  Sinnlichkeit  auf  Erden  Festklebenden  anderer 
ergehen  werde  —  genau  so  gleichgültig,  wie  es  den  christ- 
liehen  Mönchen  fast  stets  gewesen  ist,  was  die  Masse  draußer 
in  der  Welt  treibe,  wenn  nur  sie  in  ihrer  abgeschlossener 
Klosterzelle  der  persönlichenVervollkommnung  sich  befleifäigten 
die  eben  durch  Loslösung  von  Welt  und  Sinnlichkeit  sich  voll 
ziehen  sollte.  Aber:  solche  Stimmungen  und  Anschauunger 
zerstören  den  irdischen  Staat  (so  weit  sie  praktisch  durch  Ent 
haltung  von  der  Ehe  befolgt  werden,  heben  sie  das  irdische 
Leben  überhaupt  auf)  inid  lassen  nur  Hoffnung  auf  eine  selig( 
Gemeinschaft  der  Menschen  im  Jenseits.  Wie  Piaton  sich  darar 
machte,  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise  im  Diesseits  eir 
ideales  Reich  begründet  werden  könnte,  ist  er  von  einer  Stim 
mung  und  Überzeugung  beherrscht,  die  ganz  gründlich  ver 
schieden  ist  von  der  seines  Phaidon.  ^  Er  bewundert  die  sinn 
liehe  Welt  in  ihrer  Schönheit  und  glaubt  ihre  Mängel  durcl 
verstandesmäßigen  Eingriff  bessern  zu  können;  er  sieht,  daf 
hienieden  alles  Schöne  und  Gute  sich  nur  allmählich,  schritt 
weise  verwirklichen  lasse;  und  so  nimmt  er  darauf  Bedacht 
vor  allem  die  Menschen  heranzuziehen,  die  mit  einander  dei 
idealen  Staat  bilden  und  seine  Segnungen  genießen  sollen.  Nu^^ 
dürfen  natürlich  die  Besten  in  ihm  nicht  aussterben,  wahrem 
die  Schlechteren  unablässig  in  ihren  Kindern  sich  wieder  ei| 
zeugen  und  mehren.  —  Aus  dieser  nüchtern  rechnenden  Übei 
legung  heraus  werden  von  ihm  nicht  bloß  die  schon  oben  (S.  56? 
erwähnten  Bestimmungen  über  Eheschließungen  und  Kinde: 
aufzucht  für  die  Mitglieder  des  Wächterstandes  erlassen,  soi 
dern  auch  Verordnungen  getroffen,  die,  so  viel  ich  verstehi 
für  jeden  Stand   gültig,   allzu  sorgfältige   Pflege  der  Sieche 


Vgl.  oben  S.  519,  590. 
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und  Schwachen  verbieten.  Piaton  lobt  sich  das  einfache  Ver- 
fahren der  Wund-  und  Krankheitsbehandlung,  das  die  Askle- 
piaden  bei  Homer  anwenden  —  für  den  kräftigen  Organismus 
ist  es  gut,  und  wer  es  nicht  erträgt  um  den  ist's  nicht  schade. 
„An  Leute  die  nicht  die  Kraft  haben,  die  normalen  Lebens- 
greuzen  auszufüllen", ^  soll  der  Arzt  seine  Kunst  nicht  ver- 
schwenden, „da  das  weder  dem  Patienten  selber  noch  der 
Allgemeinheit  von  Nutzen  wäre".  Wer  immer  seinen  Kopf 
,  und  seine  Nerven  glaubt  schonen  zu  müssen  und  von  jeder 
ernsten  Tätigkeit  Nachteile  für  sein  Befinden  befürchtet,  kann 
ja  seiner  natürlichen  Lebensaufgabe  nicht  genügen  und  es  ist 
fkein  Glück  noch  Verdienst,  wenn  man  ihn  künstlich  am  Leben 
erhält  und  ihm  die  Zeugung  schwächlicher  Nachkommenschaft 
ermöglicht.  2  Der  leitende  Gesichtspunkt  bei  all  dem  ist  immer 
der,  daß  durch  Besserung  der  körperlichen  Verfassung  der 
Menschen  ihre  geistige  Leistungsfähigkeit  und  sittliche  Tüchtig- 
keit gehoben  und  so  auch  ihr  Glück  erhöht  und  gemehrt 
werden  solle.  Und  deshalb  ist  es  sehr  schief  und  unrichtig 
von  Zeller.  zu  behaupten,^  daß  im  platonischen  Staat  die 
Ehe  zu  einer  „volkswirtschaftlichen  Menschenzüchtung  herab- 
gewürdigt" sei.  Mit  volkswirtschaftlich  meint  man  etwas  rein 
Äußerliches,  die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  und  Mehrung  der 
leiblichen  Güter,'^  und  was  Piaton  an  den  athenischen  Staats- 
männern tadelt  (nicht  bloß  im  Gorgias,  sondern  auch  in  der 
Politeia),  ist,  daß  volkswirtschaftliche  Gesichtspunkte  bei  ihnen 
s^orwalteten.  Wenn  Piaton  sich  auf  die  Erfahrungen  der  Tier- 
j^üchter  beruft,^  die  bei  ihren  Bemühungen  zur  Kassenveredlung 


n  der  Tat  eben  volkswirtschaftliche  Zwecke  verfolgen,  so  be- 
ieutet  das  durchaus  nicht,  daß  er  diesen  obersten  Zweck  auch 
■'ür  die  Menschenzüchtung  beobachtet  wissen  wolle.  Nein!  Sein 
Sndzweck  ist  immer  sittliche  Vervollkommnung.    Da  für  diese 

33  luch  die  gesunde  körperliche  Grundlage  gegeben  sein  muß,  ist 

le 


'   Pol.  407  d  f. :   T.ov   urj   Si'vd/Lievov  iv  rpj  xa&earrjxvin  .-itQiodqj   i^rjv   lAt]  .  . 
£(jaji£veiv,   (b<;   oihs  avzä)   ovte  huXei  ?^vai.TFXfj. 

^  Pol.  407  d.    Siehe  meine  Inhaltsdarst.  S.  37  f.  u.  vgl.  oben  S.  587. 

■'  Phil.  d.  Griechen  II  1*  S.  909. 

*  Es  entspricht  dem  /p>///artör<Ä:o>'  Piatons.     ^  479  b,  vgl.  oben  S.  572. 
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ihm  Ehe  und  Kinderzeugung  der  tüchtigsten  Bürger  eine 
Pflicht,  eine  heilige,  nicht  zu  umgehende.  Und  ich  meine,  er 
sei  seinem  modernen  Kritiker  darin  überlegen,  daß  er  die  Be- 
dingtheit des  Psychischen  durch  das  Physische  nicht  blols 
klar  erkennt,  sondern  auch  dieser  Erkenntnis  entsprechend 
herzhaft  seine  Maßregeln  treifen  will.  Mit  Halbheiten  begnügt 
er  sich  nicht.  Ein  Gefühlsmensch  mag  das  als  roh  beurteilen. 
Wer  aber  vernünftige  Rechtfertigung  dieses  Urteils  fordert,  wird 
sie  nur  in  fatalistischer  oder  quietistischer  Grundüberzeugung 
finden.  Ich  glaube  jedoch  nicht,  daß  eben  Zeller  eine  solche 
Grundüberzeugung  gebilligt  hätte.  Sie  ist  freilich  heute  wohl 
außerordentlich  weit  verbreitet,^  und  wer  sie  hegt,  für  den  sind 
natürlich  Piatons  Bemühungen  um  einen  idealen  Zustand  des 
Staats  sofort  als  wertlos  erledigt,  wie  er  überhaupt  alle  „Welt- 
verbesserer" belächeln  wird.  Ich  für  meine  Person  aber  stelle 
mich  nach  ernstlicher  Überlegung  hier  ganz  auf  Piatons  Seite, 
indem  ich  erkläre:  wir  müssen  unsere  Kenntnis  vom  engen'! 
Zusammenhang  zwischen  Körper  und  Geist  praktisch  voll  ver- 
werten, indem  wir  wirksame  Fürsorge  treffen  für  Kräftigung 
und  Veredlung  der  menschlichen  Rasse  und  Schutzmaßregeln 
gegen  ihre  Entkräftung  und  Entartung  einführen.  Und  zu 
meiner  Befriedigung  nehme  ich  wahr,  daß  diese  Pflicht  all- 
mählich immer  allgemeiner  anerkannt  wird.  Nicht  bloß  Natur- 
forscher, wie  Forel,^  treten  dafür  ein,  sondern  auch  Ethiker. 
So  lese  ich  in  dem  Bericht  über  einen  Vortrag,  den  ein  christ- 

^  zumal  in  christlichen  Kreisen.  Ihren  Mitgliedern  möchte  ich 
auch  eine  gewisse  Folgerichtigkeit  des  Denkens  nicht  abstreiten; 
ebensowenig  wenn  sie  gegen  Tötung  von  Mißgeburten  und  Schwach- 
sinnigen Verwahrung  einlegen,  die  Platoii  (s.  oben  S.  567)  ohne  Be- 
denken anordnet. 

■^  A.  Forel  verlangt  (Über  d.  Zurechnungsfähigkeit  S.  23):  „ener- 
gische Anhandnahme  der  Vorstudien  zur  allmählichen  Erreichung 
einer  besseren  menschlichen  Zuchtwahl,  die  auf  Grund  vertieftei 
Kenntnis  und  freier  Überzeugung  bekehrter  Menschen  zu  gescheher 
hätte"  und  klagt  darüber,  „daß  die  heutige  Medizin  noch  gezwunger 
wird,  alles  zu  tun,  um  körperlich  und  geistig  mangelhafte  und  krüppel- 
hafte Individuen  am  Leben  zu  erhalten  und  fortpflanzungsfähig  z\i 
machen,  während  sie  zur  körperlichen  und  geistigen  Besserung  unsere 
Kasse  nichts  tun  darf". 
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lieber  Theologe  vor  ein  paar  Jahren  gehalten  hat,^  folgende 
Sätze:  „Ein  blutarmes  Geschlecht  ist  das  Schlimmste,  was 
über  uns  kommen  kann.  Wir  brauchen  ein  körperlich  tüchtiges 
-Geschlecht  und  sind  in  Gefahr,  ein  untüchtiges  zu  werden. 
Unsere  ganze  Entwicklung  birgt  in  sich  die  Gefahr  einer 
physischen  Entartung,  und  da  ist  die  Frage  eine  brennende 
geworden :  wie  gewinnen  wir  einen  Nachwuchs,  der  körperlich 
gesund  ist?  Es  ist  eine  innere  Wahrheit,  daß  nicht  jedermann 
das  Recht  hat,  eine  Ehe  zu  gründen.  Das  klingt  hart  und  ist 
eine  heikle  Sache,  aber  Verschleierung  hat  keinen  Wert,  und 
kranke  und  degenerierte  Menschen  haben  sich  an  die  Seele 
zu  halten,  und  andere  sie  daran  zu  mahnen:  haben  wir  das 
innere  Eecht  zur  Verheiratung?  Es  steht  unendlich  Wichtiges 
auf  dem  Spiel."  Ja  wohl!  Es  steht  bei  diesen  Dingen  un- 
endlich Wichtiges  auf  dem  Spiel,  nicht  bloß  volkswirtschaftlich 
zu  berechnende  Werte.  Und  wer  sich  nicht  des  fatalistischen 
Glaubens  getrösten  kann,  daß  Gott  ohne  unser  Zutun  schließ- 
lich schon  alles  so  leiten  und  bestimmen  werde,  wie  es  eben 
nach  dem  Ratschluß  seiner  für  uns  unerforschlichen  Weisheit 
am  besten  sei,  wer  vielmehr  annimmt,  daß  Gottes  Wirken  in 
der  Welt  sich  durch  Vermittlung  aller  seiner  Geschöpfe  voll- 
ziehe, daß  er  uns  die  Vernunft  gegeben  habe,  damit  wir  sie 
tüchtig  brauchen,  und  daß  er  uns  die  Folgen  unvernünftigen 
Handelns  am  eigenen  Leibe  und  der  eigenen  Seele  spüren 
lasse,  damit  wir  eben  zu  vernünftigerem  Tun  uns  bekehren, 
der  kann  die  Hände  nicht  in  den  Schoß  legen  und  kann  auch 
andere  nicht  darob  schelten,  daß  sie  rüstig  und  fest  zugreifen. 
Wie  unsäglich  wohltätig  wäre  z.  B.  eine  Verordnung,  die  solchen 
Menschen,  die  von  gewissen  schleichenden,  auf  Kinder  und 
Enkel  übertragbaren  Krankheiten  angesteckt  sind  —  ich  will 
keine  Krankheitsnamen  nennen  — ,  einfach  die  rechtsgültige 
Ehe  mit  Gesunden  versagte  und  dafür  sorgte,  daß  jede  ihnen 
gestattete  Verbindung  kinderlos  bleiben  müßte.  Für  die  Be- 
troffenen wäre  sie  freilich  *hart  und  die  weichliche  Sentimen- 
talität unserer  Zeit  würde  zweifellos  dagegen  die  beweglichsten 

^  Prälat  D.  Scholl,  damals  Professor  in  Friedberg,  über  „Arbeiter- 
stand und  Arbeiterjugend". 
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Deklamationen  halten.  Aus  dem  Geist  des  platonischen  Staats- 
entwurfs würde  eine  solche  Verordnung  sich  als  selbstverständ- 
lich ergeben,  und  ich  vermute,  auch  jener  christliche  Theologe, 
dessen  Sätze  ich  soeben  zitiert  habe,  müßte  ihr  beipflichten. 
Also  Eingriffe  in  die  persönliche  Freiheit  des  Individuums 
unter  Mißachtung  seiner  Gefühle  und  Herzenswünsche,  selbst 
bezüglich  so  wichtiger  Lebensangelegenheiten,  wie  der  Ehe- 
schließung, darf  der  Staat  wohl  und  muß  er  sich  vorbehalten. 
Damit  ist  aber  noch  nicht  entschieden,  ob  die  Eingriffe,  mit 
denen  Piaton  in  der  Politeia  das  Familienleben  seiner  Wächter 
geradezu  zerstört,  berechtigt  sind.  Die  innige  Herzensfreund- 
schaft zwischen  einem  kernhaft  tüchtigen  Mann  und  einer 
edlen  Frau,  die  dem  Sorgen  und  Wirken  des  im  äußeren 
Berufsleben  sich  abmühenden  Gatten  volles  Verständnis  ent- 
gegenbringt und  ihn  durch  ihr  Vertrauen  für  die  harten  Kämpfe 
eines  in  sittlichem  Ernst  geführten  Berufes  stärkt  und  er- 
mutigt, durch  ihre  treue  Liebe  ihn  täglich  belohnt,  ist  doch 
wohl  das  Beste  und  Schönste  was  Menschen  auf  Erden  be- 
schert sein  kann;  namentlich  wenn  noch  die  Freude  am  Ge- 
deihen der  eigenen  Kinder  hinzukommt,  die  die  Eltern,  unter 
sich  einig,  ganz  nach  ihrem  Sinn  und  ihren  Erfahrungen  ge- 
mäß erziehen  und  leiten  dürfen.  Und  dieser  einzigartigen  köst- 
lichen Gaben  sich  zu  freuen  sollte  wirklich  in  einem  idealen 
Staatswesen  den  besten  Bürgern  und  Bürgerinnen  versagt  sein? 
Es  möchte  das  zur  Not  erträglich  sein,  wenn  die  Opfer,  die 
dabei  gebracht  werden  müssen,  eine  unerläßliche  Bedingung 
wären  für  das  Erreichen  größerer  Vorteile,  die  teils  den 
Wächtern  selbst,  teils  der  Gemeinsamkeit  der  Staatsbürger 
zu  gut  kämen.  Das  meint  Piaton.  ^  Aber  es  wird  nicht  der 
Fall  sein.  Zwar  bezweifle  ich  gar  nicht,  daß  Wächter  und 
Wächterinnen,  die  nach  den  Ordnungen  der  Politeia  erzogen 
worden   wären,    ein   kerntüchtiges    Menschentum   eigener   Art 


^  Piaton,  der  selbst  keine  Familie  gegründet  hat,  hat  wohl  keine 
ganz  glückliche  Ehe  gekannt.  Man  wird  ziemlich  einig  darüber  sein, 
daß  solche  bei  den  Verhältnissen  der  athenischen  Gesellschaft  jener 
Zeit  recht  selten  waren.  Denn  wie  viele  Ehen  gibt  es  wohl  heute  in 
unseren  christlichen  Verhältnissen,  die  ganz  tadellos  und  ideal  wären? 
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zur  Darstellung  gebracht  hätten.  Doch  meine  ich  allerdings,  es 
hätten  ihrem  Gemüt  gewisse  Züge  fehlen  müssen,  die  wir  als 
unerläßliche  Merkmale  hoher  Sittlichkeit  betrachten  möchten. 
Ich  kann  mir  z.  B.  kaum  vorstellen,  wie  die  edle  und  köst- 
liche Blüte  der  Mutterliebe  zur  vollen  Entfaltung  kommen 
sollte  im  Herzen  einer  Frau,  die  gleich  nach  der  Geburt  ihren 
Kindern  sich  entfremden  muß;  und  auch  die  Gattenliebe 
könnte  bei  kurz  dauernden  Eheverbindungen  ihre  veredelnde 
Kraft  gewiß  nicht  recht  bewähren.  Freilich  Piaton  seinerseits 
rlaubt,  es  werde  sich  die  Liebe  einer  Mutter  oder  eines  Vaters, 
deren  Kind  sich  für  ihre  Augen  unter  der  Menge  verlöre,  auf 
den  großen  Kreis  aller  der  Knaben  und  Mädchen  ausdehnen, 
die  dem  Alter  nach  etwa  ihre  Kinder  sein  könnten,  und  diese 
alle  wiederum  werden  einander  mit  Gefühlen  geschwisterlicher 
Vertraulichkeit  betrachten,  die  Alteren  aber  insgesamt  mit  der 
nnigkeit  kindlicher  Zuneigung  verehren.  Und  es  ist  mir  wirk- 
lich recht  wahrscheinlich,  daß  eine  gewisse  Ausgleichung  durch 
Ersatzgefühle  eintreten  würde.  ^  Auch  wüßte  ich  wohl  noch 
manches  anzuführen,  was  vielleicht  geeignet  wäre,  das  Be- 
fremden und  den  Widerwillen  zu  mildern,  den  namentlich  fein- 
fühlenden Frauen  die  platonischen  Anordnungen  über  Familien- 
losigkeit  der  Wächter  erregen  mögen.  Indes  fällt  es  mir  gar 
nicht  ein,  diese  eigentlich  rechtfertigen  zu  wollen.  Sondern 
auch  ich  bin  überzeugt,  daß  sie  verfehlt  sind.  Und  zwar  aus 
zwei  triftigen  Gründen.  Erstens,  wie  gesagt,  glaube  auch  ich, 
daß  im  Herzen  der  Wächter  und  Wächterinnen  des  platonischen 
Staats  einige  der  wertvollsten  Züge  edeln  Menschentums  zer- 
stört werden  müßten,  die  schwerlich  durch  andere  einen  voll- 


^  AI. Höf  1er,  Psychologie  8.494  schreibt: -Wenn  die  Liebesfähig- 
keit des  Einzelnen  so  hoch  über  das  gewöhnliche  Maß  sich  erhöbe, 
daß,  wenn  sich  ihre  Betätigungen  auf  größere  Kreise  .  .  .  erstreckte, 
hiebei  jeder  einzelne  Kreis  sich  noch  immer  so  intensiv  geliebt  sähe, 
wie  von  einem  guten  Familienvater  es  die  Seinigen  bedürfen  —  dann 
wäre  die  Verbreiterung  des  Gebietes  solchen  Altruismus  auch  un- 
bedingt als  eine  Steigerung  seines  Wertes  zu  begrüßen",  doch  be- 
weifelt  er  angesichts  der  tatsächlichen  psychologischen  Artung  der 
Menschen,  ob  warme  belebende  Liebe  sich  wirklieh  auf  beliebig  größere 
sder  auf  unbegrenzte  Vielheiten  von  Mitmenschen   übertragen  läßt. 
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wichtigen  Ersatz  fänden.  Und  zweitens  vermute  ich,  daß  die 
Absicht,  um  deren  willen  der  Verzicht  auf  eigene  Familien 
von  jenen  gefordert  wird,  nämlich  den  Staat  vor  Spaltungen 
und  Aufruhr  zu  bewahren,  erst  recht  nicht  erreicht  würde. 
Man  stelle  sich  doch  die  Sache  vor.  Es  soll  angenommen 
werden,  iias  Ziehen  der  Lose  hätte  Jünglingen  und  Jung- 
frauen die  schönste  Erfüllung  ihres  stillen  Sehnens  gebracht.  ^ 
Wenn  dann  die  feierlich  vmter  den  Segnungen  des  ganzen 
Volkes  Vermählten  innige  Neigungen  zu  einander  gefaßt  haben, 
aber  sofort  wieder  aus  einander  gerissen  werden,  vielleicht  um 
nie  sich  wieder  in  die  Arme  schließen  zu  dürfen,  sondern 
nach  neuen  Losverfügungen  späterhin  neue  und  wieder  neue 
Verbindungen  einzugehen;  ebenso  wenn  die  Mütter,  deren 
ganzes  Sinnen  und  Sorgen  dem  Kinde  gehört  das  sie  soeben 
zur  Welt  geboren,  dieses  in  andere  Hände  übergeben  und  selbst 
um  fremde  Kinder  sich  annehmen  müssen:  ob  sie  alle  immer 
in  duldendem  Gehorsam  sich  fügen  werden  und  sich  beruhigen 
bei  dem  Gedanken^  daß  eben  der  einzelne  nicht  sich  selbst 
gehöre,  sondern  in  Dienst  und  Pflicht  der  Allgemeinheit  stehe? 
Ob  sie  nicht  vielfach  mit  Ingrimm  gegen  diese  Allgemeinheit 
und  ihren  staatlichen  Zwang  erfüllt  werden  und  auf  Umsturz  der 
bestehenden  Ordnung  sinnen?  Das  ist  mehr  als  wahrscheinlich! 
Freilich  meint  Piaton  (vgl.  oben  S.  -154),  der  Mensch,  der  von 
früher,  bildsamer  Jugend  an  nach  allgemein  anerkannten  Über- 
lieferungen unterwiesen  und  erzogen  werde,  könne  dadurch  so 
stark  beeinflußt  werden,  daß  man  ihm  jede  beliebige  Über- 
zeugung und  Willensrichtung  beizubringen  vermöge.  Er  be- 
ruft sich  darauf,  daß  die  unglaublichsten,  jeder  Vernunft  Hohn 
sprechenden  Mythen  von  der  Menge  gläubig  aufgenommen 
und  festgehalten  werden.  Und  auch  wir  könnten,  falls  es  er- 
fordert wird,  zur  Unterstützung  seiner  Meinung  geschichtliche 
Tatsachen  aus  neuer  Erfahruns  anführen. 


'  Sie  wären  vermutlich  im  platonischen  Staat  seltener  und  nie  so 
bitter  enttäuscht  worden,  als  bei  den  Herrnhutern  vorgekommen  ist, 
solang  sie  Ehepaare  durchs  Los  zusammenführten,  weil  die  Leiter  des 
platonischen  Staats  bei  der  Losziehung  insgeheim  die  Hand  im  Spiele 
behalten  sollen,  um  anstößige  Zufälligkeiten  auszuschließen.  Pol.  459  ( 
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Wenn  nun  die  Familienlosigkeit  der  Wächter  wirklich  den 
höchsten  Zweck  des  Staates  nicht  fordert,  sondern  ihm  eher 
gar  widerspricht,  indem  durch  sie  die  Sitthchkeit  der  best  be- 
gabten Bürger  und  Bürgerinnen  eher  verkümmert,  als  ver- 
vollkommnet wird,  während  doch  alle  einzelnen  durch  die 
Ordnungen  des  Staats  zu  der  höchsten  für  sie  erreichbaren 
Vollkommenheit  geführt  werden  sollen,  dann  ist  klar,  daß  die 
Forderung  der  Familienlosigkeit  aufgegeben  werden  muß. 
Damit  würde  dann  freilich  der  platonische  Staat  einen  seiner 
auffallendsten  Charakterzüge  verlieren.  Die  Abänderung  aber 
wäre  ziemlich  einfach  und  würde  den  Grundriß  des  Staats- 
entwurfs unverändert  lassen.  Alle  anderen  Bestimmungen,  die 
für  die  Wächter  getroffen  sind,  könnten  in  Geltung  bleiben, 
auch  die,  daß  sie  keinen  Eigenbesitz  haben  dürfen  und  daß 
sie,  anstatt  ihren  Lebensunterhalt  erwerben  zu  müssen,  alles 
was  Leibes  Nahrung  und  Notdurft  erfordert  als  Lohn  er- 
halten sollen:  es  wären  dann  eben  ihre  Frauen  und  Kinder 
gleich  ihnen  selbst  auf  Kosten  der  Allgemeinheit  zu  versorgen. 

Ich  habe  übrigens  den  Eindruck,  daß  Piaton  seinem  Vor- 
schlag zur  Aufhebung  der  Sonderfamilien  selbst  nicht  recht 
traue.  Es  ist  recht  beachtenswert,  daß  er  ihn  nur  mit  zögern- 
der Bedenklichkeit  einführt  und  die  Befürchtung  dabei  aus- 
spricht, er  möchte  in  einer  höchst  bedeutsamen  Sache  seine 
Freunde  irre  führen  und  so  den  größten  Schaden  anrichten.  ^ 
Er  ist  sich  also  genau  bewußt,  wie  viel  daran  hängt,  ob  sein 
Vorschlag  sich  praktisch  bewähren  werde  oder  nicht  —  und 
selbstverständlich  würde  er,  wenn  schlimme  Folgen  zu  Tage 
träten,  diese  nicht  bloß  bedauern,  sondern  auf  sofortige  Ab- 
stellung ihrer  Ursache  dringen. - 

Damit  sind  die  schwersten  Vorwürfe  besprochen,  die  man 
gegen  den  platonischen  Staat  zu  erheben  pflegt.  Den  letzten 
habe  auch  ich  nur  abmildern,  nicht  für  unbegründet  erklären 
können. 

Da  ich  einmal  mit  dem  Kritisieren  begonnen  habe,  will 
ich  gleich  noch  einen  Punkt  bezeichnen,  den  ich  für  verfehlt 
halte :    nämlich     die    Aussonderung    des    We h  r -    oder 

'  451  a.         *  Das  ergibt  sich  aus  dem  oben  S.  558  f.  Ausgeführten. 
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Wächterstandes.  Er  soll  dazu  eingerichtet  sein,  das  Land 
nach  außen  zu  verteidigen  und  gegen  innere  Unruhen  zu 
schützen  und  außerdem  die  Anordnungen  des  Staatsleiters  aus- 
zuführen. Selbstverständlich  muß  der  Staat  wehrhaft  sein  und 
braucht  die  Regierung  auch  Boten  und  ausführende  Diener 
ihrer  Weisungen.  Aber  sollte  es  wirklich  notwendig  oder  auch 
nur  zweckmäßig  sein,  daß  dazu  ein  eigener  Berufsstand  ge- 
bildet werde?  War  denn  das  Waffenhandwerk  zu  Piatons  Zeit 
wirklich  so  schwierig  und  seine  gründliche  Erlernung  so  zeit- 
raubend, daß  sich  das  rechtfertigte?  Hätte  nicht  auch  der  ge- 
meine Mann  in  den  zwei  Jahren  vom  sechzehnten  bis  zum 
achtzehnten,  die  den  Wächtern  zur  Ausbildung  im  Felddienste 
bestimmt  sind,  wehrtüchtig  gemacht  werden  können?  Für  die 
Führer  des  Heeres  allerdings  hätte  eine  zweijährige  Ausbildung 
nicht  genügt.  Aber  wenn  die  Masse  des  Volks  im  friedlichen 
Leben  von  den  Tüchtigeren  und  sorgfältiger  Gebildeten  ge- 
lenkt werden  soll,  warum  nicht  auch  im  Kriege?  Dadurch  er- 
hielte das  Heer  einen  viel  größeren  Zuwachs,  als  wenn  der 
Staat  Weiber  bewaffnete,  die  ja  doch  auch  Piaton  nicht  gerne 
ins  Treffen  selbst  einrücken  lassen  will.  Und  wenn  wirklich 
in  dem  nach  seinen  Gedanken  geordneten  Staat  die  Masse  der 
Führung  der  Tüchtigsten  gerne  folgt  und  Freundschaft  zwischen 
Regieren4en  und  Untertanen  herrscht,  wie  er  es  sich  vorstellt 
und  erstrebt,  so  kann  man  das  gemeine  Volk  ruhig  bewaffnen. 
Ein  Recht  zur  Teilnahme  an  der  Regierung  wird  es  weder 
beanspruchen  noch  brauchte  es  ihm  eingeräumt  zu  werden, 
da  ja  hiemit  auch  die  waffentragenden  Wächter  der  Politeia 
ihrer  Mehrzahl  nach  nicht  bedacht  sind.  Was  Piaton  zur  Aus- 
sonderung dieser  als  eines  besonderen  Standes  bestimmt  hat, 
war  wohl  zuerst  nur  ein  Vorurteil,  das  sich  ihm  aus  Beobach- 
tung geschichtlicher  Verhältnisse  ergab,  die  er  z.  B.  in  Sparta 
und  anderen  aristokratischen  Staaten  vor  Augen  sah  und  aus 
der  Frühzeit  seiner  eigenen  Vaterstadt  kannte.'  Aber  für  dieses 

^  Auch  die  ägyptische  Kasteneinteilung  mag  ihn  mitbestimmt 
haben  (vgl.  Bd.  I  S.  204  u.  oben  S.  608  A.).  Doch  ist  es  sehr  beachtens- 
wert, daß  Piaton  nicht,  so  wie  er  es  in  Ägypten  sah,  die  Ackerbauer 
von  den  Handwerkern  abtrennte. 
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Vorurteil  fand  er  dann  Bestätigung  in  der  psychologischen 
Theorie,  die  er  sich  inzwischen  gebildet  hatte.  Sonst  hätte  er 
es  wohl  nicht  schwerer  durch  Nachdenken  überwunden  als 
das  Vorurteil  von  der  Unfähigkeit  der  Weiber  zu  ernsten  Be- 
schäftigungen und  wissenschaftlichen  Studien.  Nämlich  seine 
Lebensbeobachtungen  hatten  ihm  gezeigt,  daß  die  Menschen 
nicht  alle  gleichartig  veranlagt  und  daß  demgemäß  auch  ihre 
Wünsche  und  Bestrebungen  verschieden  sind ;  und  zwar  glaubte  er 
(wie  wir  schon  S. 448  gesehen  haben)  drei  Grundrichtungen  mensch- 
lichen Strebens  zu  erkennen.  Bei  den  einen  sei  dieses  auf  Erkennt- 
nis gerichtet,  bei  anderen  auf  Anerkennung  und  Ehre,  wieder 
anderen  sei  sinnliches  Genießen  und  Behaglichkeit  das  höchste 
Ziel.  Demgemäß  teilte  er  die  Menschen  in  Gruppen  ein;  und 
indem  er  nun  für  jede  dieser  Gruppen  die  Aufgaben,  die  ihre 
Angehörigen  in  der  staatlichen  Gemeinschaft  zu  erfüllen  hätten, 
verschieden  stellte,  ergab  sich  daraus  die  Gliederung  der  Bürger- 
schaft in  drei  Berufsstände.  Für  die  Gruppeneinteilung  selbst 
aber,  der  die  Berufsgliederung  ihrerseits  folgt,  meinte  er  dann 
noch  eine  tiefer  liegende  Begründung  entdeckt  zu  haben,  die 
ihr,  falls  diese  gelungen  ist,  den  Charakter  wissenschaftlicher 
Bedeutung  und  damit  größte  Sicherheit  verleihen  muß.  Piaton 
findet,  der  Staat  stelle  -in  großen  Zügen  die  Eigenschaften  der 
einzelnen  Menschen  dar  —  der  gut  eingerichtete  seine  Tugenden, 
der  schlecht  eingerichtete  seine  Laster  und  Fehler  — ;  nur 
dadurch,  behauptet  er,  können  sie  ja  in  einer  Gemeinschaft 
vorhanden  sein,  daß  schon  der  einzelne  für  sich  sie  habe  und 
sie  also  aus  Eigenschaften  der  einzelnen  sich  summieren.  In- 
dem er  nun  die  geistigen  Vorzüge  und  Fehler  des  einzelnen 
Menschen  psychologisch  analysiert,  meint  er  sie  aus  dem  günstig 
oder  ungünstig  bestimmten  Verhältnis  innerer  Sonderkräfte  oder 
Bestandteile  der  Seele  ableiten  zu  können.  Dieser  Kräfte  oder 
Bestandteile  duegy])  werden  eben  drei  von  ihm  unterschieden: 
ein  Träger  des  berechnenden,  nachdenkenden  Verstandes,  ein 
Träger  des  Muts  und  Affekts  und  ein  Träger  der  Begierde. 
Ohne  Schwierigkeit  stellt  sich  damit  die  Beziehung  her,  daß 
den  philosophisch  veranlagten  Menschen  Vorwiegen  der  be- 
rechnenden Verstandeskraft,    den  Ehrsüchtigen  Vorwiegen  des 
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Triebs  zu  mutigem  Wagen,  der  Masse  Vorwiegen  des  begehr- 
lichen Seelenteils  zugeschrieben  werden  kann.  Es  ist  offenbar, 
daß  dieses  Schema  der  menschlichen  Seele  für  Piaton  die 
eigentliche  Grundlage  der  in  der  Politeia  durchgeführten  Berufs- 
gliederung bildet,  wie  es  auch  die  Grundlage  seiner  Tugend- 
lehre geworden  ist.  Wir  werden  dieses  Schema  bei  psycho- 
logischer Nachprüfung  nicht  als  völlig  gelungen  ansehen  können. 
Und  so  verliert  für  uns  jene  dreiteilige  Berufsgliederung  der 
Bürgerschaft  des  Staats  ihre  wissenschaftliche  Begründung. 
Versuchen  wir  sie  aber  von  den  geschichtlichen  Erfahrungen 
aus,  die  wir  heute  überblicken,  zu  beurteilen,  so  können  wir 
sie  natürlich  nicht  gut  heißen. 

Ich  gehe  weiter,  indem  ich  frage:  in  welchem  Sinn,  mit 
welcher  Absicht  hat  Piaton  seinen  Staatsentwurf  vor- 
gelegt? Ein  Zweifel  darüber  kann  nicht  bestehen.  Piaton 
selber  vergleicht  sein  Unternehmen  mehrfach  der  Tätigkeit  des 
ein  Idealbild  entwerfenden  Malers.^  Er  bemerkt  dazu,  wie  es 
diesem  nicht  obliege,  nachzuweisen,  daß  die  einzelnen  Züge 
seines  Bildes  irgendwo  sich  so  neben  einander  in  der  Natur  zu- 
sammenfinden, wie  er  sie  vereinigt  habe,  so  habe  auch  er  nicht 
die  Pflicht,  die  Wirklichkeit  des  geschichtlichen  Bestandes 
seines  Staates  zu  erweisen.  Und  er  fügt  bei,  es  sei  der  Natur 
der  Dinge  nach  gar  nicht  möglich,  daß  das  Konkrete,  das  in 
der  Welt  wirklich  zustande  kommt,  ebenso  strenge  Wahrheit 
habe,  als  das  bloß  Gedachte,  Ideale.  (Man  dürfe  deshalb  von 
ihm  nicht  weiter  verlangen,  als  die  Aufzeigung  des  Weges, 
auf  dem  möglichste  Annäherung  an  den  geschilderten  Ideal- 
staat zu  erreichen  wäre.)  An  einer  anderen  Stelle  aber  (am 
Schluß  des  neunten  Buchs)  sagt  er:  der  vernünftige  Mensch 
müsse  sich  unter  gewöhnlichen  Umständen  darauf  beschränken, 
daß  er  seine  eigene  Seele  in  die  richtige  Verfassung  bringe; 
im  idealen  Staat  freilich  gäbe  es  für  ihn  ein  weiteres  Ziel: 
das  der  Sorge  für  die  Allgemeinheit,  die  politische  Tätigkeit. 
Ob  nun  ein  solcher  Staat  auf  Erden  irgendwo  bestehe,  darauf 
komme  es  nicht  an;  jedenfalls  kümmere  sich  der  Philosoph 
um  keinen  anderen.    Und   „im  Himmel  sei  wohl  sein  Bild  zu 

^  Vgl.  meine  InhaltsOarstellung  S.  70,  2  flf.  u.  8ö,  26  ff. 
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schauen,  für  jeden  der  es  schauen  wolle",  damit  er  darnach 
wenigstens  seine  persönlichen  Verhältnisse  gestalten  könne. 
Dieses  himmlische  Vorbild  dürfen  wir  nach  der  vom  Phaidon 
her  uns  geläufigen  Terminologie  als  die  „Idee"  des  Staates 
bezeichnen,  der  ein  auf  Erden  bestehendes  Staatswesen  immer 
nur  mangelhaft,  aber  je  vollkommener  es  wäre,  desto  genauer 
entspräche.  Diese  Idee^  hat  Piaton  bei  seinem  Entwurf  vor 
Augen  gehabt.  Wie  weit  ihm  ihre  Nachzeichnung  gelungen 
ist,  das  wird  von  der  Schärfe  seiner  Auffassung  und  der  Ge- 
wandtheit seiner  Darstellung  abhängig  sein.  Auch  die  best 
gelungene  Nachzeichnung  aber  enthält  in  sich  noch  keine 
Gewähr  dafür,  daß  nun  auch  ihre  Verwirklichung  in  den  kon- 
kreten Verhältnissen  eines  gegebenen  irdischen  Staates  Strich 
für  Strich  sich  werde  herstellen  lassen. 

Die  hier  hervortretenden  Überzeugungen  Piatons  vom  Ver- 
hältnis eines  Idealentwurfs  zur  konkreten  Wirklichkeit  werden 
wir  wohl  alle  teilen.  Kaum  irgend  einer  der  zahlreichen  Ver- 
fasser eines  Systems  der  Ethik  im  ganzen  oder  eines  Systems 
der  Staats-  und  Gesellschaftslehre  wird  sich  eingebildet  haben, 
es  mit  seiner  Darstellung  erreichen  zu  können,  daß  in  einer 
großen  menschlichen  Gemeinschaft  alle  von  ihm  aufgestellten 
Grundsätze  und  Verordnungen  werden  als  richtig  anerkannt 
und  peinlich  genau  befolgt  werden.  Dagegen  daß  einzelne 
Menschen  seine  Gedanken  billigen  und  sich  zur  Richtschnur 
nehmen  werden,  das  wird  jeder  von  ihnen  gehofft  haben: 
sonst  hatte  es  ja  keinen  Sinn,  daß  er  sie  überhaupt  darlegte. 
Auch  wird  jeder  von  ihnen  gemeint  haben,  daß  er  mit  seinem 
Buche  Gutes  wirken,  den  Menschen,  die  auf  ihn  hören,  nützen 
und  sie  beglücken  könne.  Und  diese  Meinung  wird  immer  ge- 
tragen sein  von  der  Überzeugung,  daß  was  der  Verfasser  des 
Buchs  als  Ideal  verkündete,    kein  eitles  Phantasiegebilde  sei, 

*  Es  ist  klar,  daf3  auch  hier  das  Wort  „Idee"  im  Sinne  der  ob- 
jektiven Grundlage  unserer  Vorstellung  von  der  Sache  verstanden 
werden  darf.  Die  Berufung  auf  das  himmlische  Vorbild  will  besagen, 
daß  es  keine  windigen  Träumereien  seien,  was  Piaton  uns  bietet, 
daß  die  Erkenntnis  der  Stellung,  die  dem  Menschen  in  der  Gesamt- 
heit der  Natur  angewiesen  ist,  als  Voraussetzung  der  dem  mensch- 
lichen Wesen  entsprechenden  Staatsordnung  dienen  solle. 
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sondern  den  wirklichen  Bedingungen  der  Menschennatur  ent- 
gegenkomme. Dann  wäre  dieses  Ideal  eben  in  der  allgemeinen 
Ordnung  der  Dinge  begründet;  d.  h.  —  nach  Piatons  Worten  - — 
aus  dem  Himmel  könnte  man  es  ablesen.  Und,  wie  Piaton 
außerdem  behauptet:  es  bliebe  richtig  und  sollte  verwirklicht 
werden,  selbst  wenn  es  nirgends  verwirklicht  wäre  und  ver- 
wirklicht würde. 

Nun  will  aber  Piaton  von  den  Menschen  nichts  verlangen, 
was  nicht  für  sie  nützlich  wäre.  Er  meint,  andernfalls  könnte  , 
kein  Einsichtiger  seinem  Verlangen  folgen ;  so  dagegen  müßte 
jeder  ihm  folgen,  sobald  er  ganz  begriffe  wie  es  sich  damit 
verhält.  Bei  dieser  Verkettung  des  Nützlichen  mit  dem  als 
Pflicht  Vorgeschriebenen  kann  man  verstehen,  wie  neben  der 
klaren  Erkenntnis  davon,  daß  das  Ideal  niemals  restlos  in  die 
Formen  der  sinnlichen  Welt  eingehen  könne,  auch  wieder  die 
Hoffnung  hervortritt,  es  werde  doch  im  Lauf  der  endlosen 
Zeit  unter  günstigen  Umständen  die  ideale  Forderung  sich 
wenigstens  für  eine  gewisse  beschränkte  Dauer  verwirklichen 
lassen.  So  spricht  es  denn  Piaton  wiederholt  mit  Entschieden- 
heit aus,  was  er  verlange,  sei  kein  frommer  Wunsch,  sondern 
erfüllbar.  Doch  dürfte  der  Widerspruch  dieser  Versicherungen 
gegen  die  vorher  von  mir  angeführte  Erklärung  über  die  Un- 
möglichkeit der  vollen  Verwirklichung  eines  Ideals  ein  nur 
scheinbarer  sein,  insofern  gegenüber  den  Bedenken  Klein- 
mütiger die  Möglichkeit  immer  weiter  fortschreitender  An- 
näherung an  den  idealen  Zustand  der  Erreichbarkeit  desselben 
praktisch  gleichkommt,  außerdem  jene  Versicherungen  sich 
genau  betrachtet  wohl  nur  auf  die  Durchführung  einzelner 
schwieriger  Maßregeln,    nicht   auf  das  Ganze  zumal  beziehen. 

Der  wirksamste  Plebel  zur  Verbesserung  der  sittlichen  Zu- 
stände muß  (bei  dem  besprochenen  Verhältnis  von  Pflicht- 
erfüllung und  Glück)  jedenfalls  in  der  Belehrung  bestehen. 
Doch  sieht  Piaton  wohl  ein,  daß  theoretische  Belehrung  nicht 
ausreichen  wird,  um  die  Menge,  wenn  sie  einmal  in  irrigen 
Vorstellungen  befangen  ist  und  von  Schwindlern  getäuscht 
wird,  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen,  daß  vielmehr  Zwang 
dazu  notwendig  wäre.    Er  gibt  auch  an,  wie  der  Machthaber 
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verfahren  müßte,  der  die  Aufgabe  anfaßte,  die  von  ihm  ge- 
s;childerte  Verfassung  und  Lebensordnung  irgendwo  einzuführen. 
Er  müßte  beginnen  mit  einer  gründlichen  Reinigung  der  Bürger- 
-;ehaft  von  allen  schlimmen  und  widerspenstigen  Elementen. 
Am  einfachsten  würde  sie  damit  durchgeführt,  daß  man  sämt- 
liche Einwohner  der  Stadt,  die  schon  über  zehn  Jahre  alt 
wären,  aufs  Land  hinaus  verbannte  und  nun  die  Jüngeren, 
die  damit  ganz  in  die  geistige  Abhängigkeit  ihres  Leiters  ge- 
geben wären,  nach  den  aufgestellten  Grundsätzen  erzöge. 
Natürlich  könnte  auf  solche  Weise  der  erstrebte  Zustand  des 
Staates,  bei  dem  vollkommene  Freundschaft  und  gegenseitiges 
Vertrauen  zwischen  allen  Bürgern  herrschen  soll,  erst  sehr  all- 
mählich herbeigeführt  werden.  Da  er  aber  überhaupt  nicht 
anders  erreicht  werden  kann,  als  dadurch,  daß  die  Bürger  alle 
gut  erzogen  werden,  so  ist  eine  jjlötzliche  Verwirklichung  des 
Ideals  unbedingt  ausgeschlossen.  Und  wir  müssen  uns  des 
Wortes  erinnern,  daß  das  Gute,  das  einmal  in  der  staatlichen 
Ordnung  verwirklicht  worden  sei,  in  immer  weiteren  Kreisen 
sieh  zur  Geltung  bringen  werde.  ^ 

Wenn  also  Gewaltmaßregeln  erforderlich  sein  werden,  um 
"  it  der  praktischen  Begründung  des  Guten  zu  beginnen,  so 
dürfen  wir  doch  schließen,  daß  die  weitere  Entwicklung  fried- 
lich verlaufen  werde.  Ja  es  fragt  sich,  ob  wir  uns  nicht  als 
Ziel  dieser  Entwicklung  den  Bestand  eines  die  ganze  Erde 
umfassenden  Friedensreichs  vorstellen  dürfen.  Von  Anfang  an 
denkt  ja  Piaton  nicht  bloß  an  seine  Heimat,  er  denkt  nicht 
einmal  bloß  an  die  Hellenenwelt;  wie  er  sein  Staatsideal  ent- 
wirft. Es  soll  was  er  zu  lehren  hat  der  ganzen  Menschheit  zu 
gut  kommen:  „Wenn  nicht  politische  Macht  und  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  (Philosophie)  in  einer  Person  vereinigt  sind, 
dann"  —  sagt  er  —  j,gibt  es  kein  Ende  des  Übels  für  die 
Staaten  und  wohl  auch  nicht  für  die  Menschheit  überhaupt."^ 
Freilich  schwebt  ihm  zunächst  sehr  bestimmt  die  Gründung 
eines  hellenischen  Musterstaats  vor  und  der  Bezirk  des  Staates 
^^oll   nach  seinem   Rate   immer  mäßig  und   leicht  übersehbar 

'  424  a;  y.al  iiljv  tto/jiciu,  tavirsg  äna^  ogf-irja}]  sv,  sQ^Ftai  coojieq  y.vnko'i 
n,  -uvoixh'ij.  '^  Pol.  473  d. 
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sein.^  Aber  jenes  soeben  angeführse  Wort  gilt  doch  wohl  auch 
in  dem  Sinne,  daß  die  in  irgend  einer  Stadt  mit  glücklicher 
Gestaltung  ihrer  Verhältnisse  eingeleitete  Bewegung  über  ihre 
engen  Grenzen  hinaus  sich  fortpflanzen  werde.  Die  Nachbarn 
müfsten  ja  erkennen,  daß  dort  mit  der  idealen  Ordnung  der 
Verfassung  auch  die  Versöhnung  der  Stände  und  die  volle 
Zufriedenheit  der  einzelnen  Bürger  hergestellt  ist:  so  muß 
das  gegebene  Vorbild  sie  zur  Nachahmung  reizen.  Da  keiner 
der  so  einander  ähnlicli  werdenden  Staaten  in  sich  den  An- 
trieb zur  Vergrößerung  und  zum  Angriff  liat,  wird  ein  freund- 
schaftliches Verhältnis  sich  zwischen  ihnen  herstellen  und  ein 
auf  voller  Gleichstellung  der  Glieder  beruhender  freier  Staaten- 
bund'^ wäre  die  natürliche  Folge  dieser  Entwicklung,  so  lang 
sie  etwa  von  einer  hellenischen  Stadt  ausgehend  innerhalb  der 
hellenischen  Welt  verliefe.  Denken  wir  sie  aber  weiter  fort- 
schreitend bis  zu  solchen  Barbarenstämmen,  die  geistig  den 
Hellenen  nicht  ebenbürtig  sind:  Wenn  unter  ihnen  nicht  ein- 
mal einzelne  Männer  imstand  sein  werden,  zu  philosophischer 
Erkenntnis  zu  gelangen^  und  dann  als  ideale  Könige  zu 
regieren,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  daß  sie  angesichts 
des  beneidenswerten  Vorbildes,  das  ihnen  gegeben  ist,  die 
Regierungsgrundsätze  der  unter  philosophischen  Leitern  stehen- 
den Staaten  sich  aneignen  werden  so  gut  sie  es  vermögen,  (als 
eine  ogßr]  öo^a  und  ttIotiq),  indem  sie  namentlich  was  dort  als 
ungeschriebenes  Recht  in  Geltung  ist  bei  sich  zum  aufgezeich- 
neten Gesetz  machen.''  Vielleicht  würden  sie  sich  auch  jenen 
Staaten  in  einem  freiwilligen  Vasallenverhältnis  unterordnen  oder 


'  Pol.  470  e,  423  b. 

-  Vgl.  die  platonischen  Briefe  VIII  357 ab,  III  319 cd. 

^  Nach  der  Art,  wie  des  Anarcharsis  Pol.  000  a  in  einem  Atem 
mit  Thaies  gedacht  wird  (s.  oben  S.  393.  588),  scheint  übrigens  Piaton 
dies  z.  B.  den  Skythen  doch  zuzutrauen  und  bezüglich  der  Ägypter 
wird  man  noch  weniger  Zweifel  hegen:  jene  aber  gehören  zum 
i/vfiosiösg  oder  q^i/j'nttioy,  diese  zum  f:.-Ti&v/i>jitx6y  oder  (f  üo/^Qt'ji^mrov  yt'ro^ 
ardgcöncor. 

•*  Sie  würden  sich  damit  in  geistige  Abhängigkeit  von  den  idealen 
Staaten  und  ihren  Leitern  begeben  und  würden  ., Knechte  des  Ge- 
setzes", wie  es  die  Bürger  des  Staates  der  Nomoi  insgesamt  sind. 
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würden  sie  etwa  bitten,  ihnen  einen  König  zu  setzen.  Und 
so  ferne  auch  den  philosophischen  Regenten  des  ideal  ein- 
gerichteten Staates  jede  Absicht  der  Unterjochung  von  Aus- 
ländern liegen  müßte:  den  Wunsch,  geistigen  Einfluß  auf  sie 
zu  gewinnen,  würden  sie  wohl  hegen;  und  auch  unter  den 
gewöhnlichen  Bürgern  dürfte  der  Gedanke  aufkommen,  bei 
den  Barbaren  durch  eine  Art  Mission  für  freiwillige  Annahme 
der  Vernunftverfassung  oder  freiwillige  Angliederung  an  das 
Vernunftreich  zu  wirken.  Der  philosophische  Eros,  der  unter 
den  Begabteren  von  ihnen  rege  sein  wird,  ist  ja  im  Grunde 
nichts  anderes  als  das  Verlangen,  den  "V^^^^^'heitsgedanken,  die  das 
eigene  Herz  erwärmen,  möglichste  Ausbreitung  zu  verschaffen. 
Diesen  Vorstellungen  scheint  jedoch  etwas  zu  widerstreiten, 
was  von  den  schlechten  Staatsverfassungen  in  der  Politeia 
ausgesagt  wird,  Sie  sind  nämlich  als  Entartungsformen  der 
idealen  Ordnung  dargestellt  und  es  wird  genau  beschrieben, 
wie  aus  dieser  die  Timokratie,  aus  der  Timokratie  aber  dann 
weiterhin  die  übrigen  sich  herausbilden.  Allein  diese  Be- 
schreibungen wollen  nicht  im  Sinne  einer  strengen  Widergabe 
des  geschichtlichen  Prozesses  verstanden  sein.  Eine  solche  Auf- 
fassung wäre  schon  dadurch  zu  widerlegen,  daß  es  ja  recht 
zweifelhaft  bleibt,  ob  der  ideale  Staat  schon  irgendwo  sein 
geschichtliches  Dasein  erreicht  hat,  während  jene  mangelhaften 
Verfassungen  seit  langer  Zeit  da  und  dort  bestehen  und  viel- 
>'  fach  im  hellen  Licht  der  Geschichte  auf  anderem  Wege,  als 
dem  der  geschilderten  Entartung,  entstanden  sind.  So  viel  ist 
aber  doch  sicher,  daß  Piaton  an  die  Möglichkeit  des  Zerfalls 
und  der  Zerrüttung  auch  eines  ganz  nach  seinen  Vorschlägen 
gestalteten  Staatswesens  denkt.  ^  Es  wird  den  Wächtern  die 
peinlichste  Vorsicht  und  Sorge  für  die  Erhaltung  der  guten 
Verfassung  zur  Pflicht  gemacht.  Aber  trotz  all  seiner  Mah- 
nungen meine  Piaton  werde  in  einer  unglückseligen  Stunde 
das  Verderben    beginnen.     Es   kann   nach  seiner  festen  Uber- 

^  Freilich  lange  Dauer  dürfte  ihm  jedenfalls  prophezeit  werden: 
-ein  Staat,  so  eingerichtet",  erklärt  Sokrates  (Fol.  546  a),  „läßt  sich 
nur  schwer  aus  seinem  Geleise  bringen."  Merkwürdig  zäh  pflegen  sich 
JM  inarh  Pol.  302  a)  auch  ganz  schlecht  eingerichtete  Staaten  zu  halten. 
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Zeugung  nicht  anders  sein.  Denn  alles  Werdende,  sich  Ent- 
wickelnde gilt  ihm  als  vergänglich.  Auch  das  relativ  Voll- 
kommenste kann  in  irdischem  Wesen  nicht  ewig  bestehen,  und 
absolut  Vollkommenes,  von  jedem  Keim  der  Zersetzung  Freies 
gibt  es  hienieden  nicht.  Daraus  folgt  dann  wohl,  daß  wir  auch 
den  Bestand  einer  die  ganze  Erde  beglückenden  staatlichen 
Ordnung  doch  nicht  als  den  eigentlichen  Abschluß  und  das 
letzte  Ende  der  Menschheitsgeschichte  hinstellen  dürften.  Man 
müßte  eher  behaupten:  während  etwa  die  Entwicklung  in 
irgend  welchen  Bezirken  diesem  Vollkommenheitszustand  sich 
nähere,  werden  anderswo  Bewegungen  umgekehrter  Bichtung 
vor  sich  gehen,  und  so  möge  im  Wechsel  der  Zeiten  an 
einzelnen  Punkten  bald  eine  höchst  befriedigende,  bald 
eine  durchaus  imbefriedigende  staatliche  Verfassung  vor- 
handen sein.  Ich  hege  aber  doch  Zweifel,  ob  das  wirklicli 
Piatons  Meinung  war.  Im  höheren  Alter  wenigstens  scheint 
er  an  einen  allmählichen,  freilich  nicht  ungestörten  und  gerad- 
linigen Fortschritt  der  Menschheit  zu  immer  höheren  Stufen 
der  Kultur  geglaubt  zu  haben.  In  den  Nomoi  und  im  Timaios' 
erzählt  er  von  Sintfluten,  Erdbeben  und  verheerenden  Seuchen, 
die  wiederholt  nach  langen  Zwischenräumen  die  Erde  heim- 
suchten und  nur  spärliche  Bewohner  zurückließen.  So  ärm- 
lich und  dürftig  deren  Lage  war,  so  bliel>en  doch  immer  einige 
Errungenschaften  der  früheren  Geschlechter  in  ihrem  Besitz, 
so  daß  sie  nicht  wieder  ganz  von  vorn  zu  beginnen  hatten. 
Die  Vorstellung,  der  wir  im  Politikos  begegnen,  daß  sich  das 
Weltgeschehen  in  einer  pendelartigen  Hin-  und  Herbewegung 
zwischen  entgegengesetzten  Zielen  vollziehe,  halte  ich  wegen 
des  mythischen  Zusammenhangs,  in  dem  sie  auftritt,  nicht  für 
wissenschaftlich  verwertbar.-  Wollte  man  sie  ernst  nehmen, 
so  wäre,  den  alten  Sagen  von  der  Herrschaft  des  Kronos  ent- 

*  Vgl.  die  Register  meiner  Inhaltsdarstellungen  unter:  Sintflut. 

^  Und  auch  die  Stütze  genügt  nicht,  die  wir  für  diese  Vorstellung 
aus  Tim.  22  c  d  etwa  holen  könnten,  wo  von  einer  regelmäßigen 
periodischen  Bahnveränderung  der  Gestirne  und  dadurch  bewirkten 
versengenden  Feuersgluten  die  Eede  ist  {zöjr  .^egi  yfjv  xm'  oigavor 
ioviiov  naQdk/.a^ig  xai  öiä  [.laxQcöv  ^^goi'cor  yr/vo^evr)  tlöv  im  j^z/s  -ivgl  Jio/.k<^ 
(fdood),  deren  halb  verschollene  Kunde  imPhaäthonsmythos  nachklinge. 
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sprechend,  ein  goldenes  Zeitalter  vollen  Glückes  und  Friedens 
der  jetzigen  von  Zeus  beherrschten  bösen  und  kargen  Welt- 
periode vorausgegangen,  und  man  müßte  mit  Sehnsucht  darauf 
zurückblicken.  Indes  einzelne  Züge,  mit  denen  Piaton  jenes 
sagenhafte  Zeitalter  schmückt,  sind  der  Art,  daß  sie  für  den 
geistig  und  körperlich  rüstigen,  den  vernunftbegabten  und 
krafterfüllten  Menschen  gar  nicht  beneidenswert  scheinen 
können.  Die  Menschen  hätten  damals  ein  harmloses,  ruhiges 
Leben  geführt,  ohne  Feindseligkeit  und  Not,  aber  auch  ohne 
irgendwie  sich  anstrengen  und  für  ihre  Vervollkommnung  ar- 
beiten zu  müssen.  Piaton  selber  wirft  die  Frage  auf,  ob  sie 
dann  wohl  glücklicher  waren,  als  die  Menschen  der  gegen- 
wärtigen Zeit:  und  die  Art,  wie  er  sie  beantwortet,  scheint 
mir  einer  Verneinung  gleichzukommen. 

In  dem  Buche  irgend  eines  Gelehrten  der  Gegenwart^  habe 
ich  einmal  gelesen,  es  sei  ein  Vorzug  der  christlichen  Welt- 
betrachtung, daß  durch  sie  die  Vorstellung  einer  zusammen- 
hängenden und  sinnvollen  Weltgeschichte  gewonnen 
worden  sei,  auf  die  wir  nicht  mehr  verzichten  könnten.  Die 
Predigt  des  Paulus  vor  dem  Areopag  in  Athen  enthalte  das 
erste  Beispiel  einer  großzügigen  Geschichtsbetrachtung.  Und 
im  Gegensatz  dazu  habe  ich  mir  über  die  Weltbetrachtung  der 
Alten  folgende  Sätze  Euckens  notiert:  „Die  antiken  Lebens- 
anschauungen trugen  durchweg  einen  ungeschichtlichen  Cha- 
rakter. Die  geschichtsphilosophischen  Lehren  von  dem  Ab- 
rollen unendlicher  gleichartiger  Kreisläufe  und  der  steten 
Rückkehr  zum  Ausgangspunkt  waren  nur  der  Ausdruck  der 
Überzeugung,  daß  alle  Bewegung  im  Grund  nichts  Neues 
bringt  und  das  Leben  keine  weiteren  Erhöhungen  zu  erwarten 
iiat  .  .  .  Wohl  gilt  bei  den  tiefsten  griechischen  Denkern  das 
zeitliche  Leben  für  ein  Abbild  der  Ewigkeit,  nicht  aber  gibt 
3s  hier  ein  Eingehen  des  Ewigen  in  die  Zeit;  was  bei  uns 
geschieht,  ändert  nichts  am  Kern  der  Wirklichkeit.  Dies  alles 
lat  das  Christentum  durchaus  verändert.  Hier  eröffnet  sich 
lie  ganze  Tiefe  des  Ewigen  innerhalb  der  Zeit,  und  es  wird 


1  Ich  meine,  es  sei  Rud.  Eucken,  vielleicht  auch  Dilthey? 
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durch  solche  Eröifnung  der  Befund  des  Daseins  wesentlich 
erhöht."  Darauf  möchte  ich  entgegnen:  einen  ungeschicht- 
lichen Charakter  hat  in  gewissem  Sinn  wolil  jede  philosophische 
Weltbetrachtung.  Denn  das  Einzigartige  der  geschichtlichen 
Persönhchkeit  läßt  sich  nicht  in  allgemeine  Begriffe  fassen. 
Ferner:  wer  an  einem  pantheistischen  Gottesbegriff  festhält, 
weil  für  ihn  „das  Ali"  oder  „die  Welt"  etwas  bedeutet,  was 
die  gesamte  Wirklichkeit  geistiger  wie  sinnlicher  Art  ein- 
schließen soll,  der  kann  den  Gedanken  des  Eintritts  von  wirk- 
lich Neuem  in  die  Welt  nicht  verstehen.  ^  Aber  es  ist  miß- 
verständlich, wenn  behauptet  wird,  das  Leben  habe  für  den 
Vertreter  dieses  Standpunkts  „keine  weitere  Erhöhung  zu  er- 
warten". Das  Leben  jedes  Individuums  wird  freilich  in  seinen 
Augen  nichts  anderes  sein  als  eine  der  unendlich  vielen 
Außerungsformen  des  lebendigen  Allgeistes  und  die  Summe 
der  geistigen  Wirklichkeit  wird  ihm  keiner  Steigerung  fähig 
dünken.  Denn  der  „Kern  der  Wirklichkeit"  meint  er,  bleibe 
mit  sich  selbst  gleich  und  alle  Veränderungen  erfolgen  nach 
einem  stets  in  Kraft  bleibenden  Gesetz,  das  eben  zur  Wesens* 
bestimmtheit  der  Wirklichkeit  selbst  gehöre.  Aber  deshalb 
wird  er  doch  im  individuellen  irdischen  Dasein  ein  Wachsen 
und  Abnehmen,  ein  reicher  und  ärmer  Werden  an  geistigem 
Gehalte  anerkennen.  Sofern  der  Geist  selbst  ewig  vorgestellt 
wird  und  doch  an  veränderliche  körperliche  Gebilde  stets  sich 
anzuheften  scheint,  gibt  es  auch  für  diese  Auffassung  ein  Ein- 
gehen des  Ewigen  in  die  Zeit.  Mit  einem  Pantheismus,  für 
den  die  Wirklichkeit  nur  als  gesetzmäßig  sich  abwandelnde 
besteht,  läßt  sich  der  Gedanke  einer  allmählichen  Lebens- 
erhöhung für  einzelne  menschliche  Individuen  oder  für  Gruppen 
und  Vereinigungen  derselben  oder  auch  für  ihre  Gesamtheit, 
mit  anderen  Worten  der  Gedanke,  daß  nach  dem  Entwicklungs- 
gesetz des  Alls  die  ganze  Menschheit  oder  ein  Teil  derselben 
zu  höheren  Stufen  der  Kultur  und  Gesittung  fortschreite, 
wohl  vereinigen.  Und  so  wird  dieser  Gedanke  auch  mit  dem 
Piatonismus  nicht  unverträglich  sein. 

'  Zwischen  antikem  und  modernem  Pantheismus  wird  in  diesem 
Punkt  kein  Unterschied  sein. 
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Das  was  eine  Weltanschauung  eigentlich  ungeschichtlich 
oder  was  sie  geschichtlich  macht,  scheint  mir  nicht,  wie  Eucken 
meint,  an  dem  Urteil  über  das  Verhältnis  des  Ewigen  zum 
Zeitlichen  zu  liegen,  sondern  an  dem  Fehlen  oder  Vorhanden- 
sein eines  festen  Maßstabes  zur  Beurteilung  des  Wertes  der  in 
einer  menschlichen  Gesellschaft  herrschenden  Zustände.  So- 
bald ein  solcher  Maßstab  gefunden  ist  mit  Aufstellung  eines 
Ideals,  kann  es  nicht  mehr  gleichgültig  sein,  in  welcher  Rich- 
tung von  irgend  einem  Punkt  aus  die  Veränderung  der  Zu- 
stände vor  sich  gehe,  und  jeder  einzelne  Mensch,  der  durch 
Lehre  oder  durch  tätige  Gestaltung  der  äußeren  Ordnungen 
erheblich  auf  den  Verlauf  der  Entwicklung  einwirkt,  erhält 
damit  geschichtliche  Bedeutung.^ 

Ein  Philosoph,  der  die  geschichtlichen  Vorgänge  auf  der 
Erde  mit  den  Augen  betrachtet,  die  Eucken  sämtlichen  antiken 
Beobachtern  zuschreibt,  hätte  gar  keinen  Antrieb  in  sich  finden 
können,  selbst  tätig  in  die  bestehenden  Verhältnisse  einzugreifen. 
Diese  hätten  ihm  ja  ganz  befriedigend  vorkommen  oder  jeden- 
falls als  unabänderlich  erscheinen  müssen.  Nun  wissen  wir, 
wie  sehnsüchtig  Piaton  darnach  verlangte,  durch  gesetz- 
geberische Ordnungen  die  Verhältnisse  seiner  Vaterstadt  bessern 
zu  dürfen.  Wir  sehen,  daß  ihm  Lykurgos  und  Selon  wegen 
ihrer  Gesetzgebung  als  besonders  verdiente,  der  Verehrung  und 
Nachahmung  würdige  Männer  erscheinen.  Auch  seine  Ver- 
ehrung für  Sokrates  gilt  vor  allem  dem  großen  politischen 
Reformator.  Das  eben  ist  in  seinen  Augen  der  Mann,  der 
Selbsterkenntnis  und  sittliche  Vertiefung  predigt.  In  diesem 
Sinne  nimmt  er  auch  selber  als  Erzieher  und  Lehrer  die  Erb- 
schaft des  Sokrates  auf  sich.  Und  auch  sein  Entwurf  einer 
staatlichen    Ordnung   ist   in   diesem   Sinne,  aufgestellt.    Denn 

*  Daß  Euckens  Meinung  von  der  Einführung  weltgeschichtlicher 
Betrachtung  durch  das  Christentum,  durch  Paulus  nicht  richtig  sein 
kann,  erhellt  auch  aus  dem  Alten  Testament.  Denn  wenn  die  Hebräer 
sich  vorstellten,  Jahve  habe  ihr  Volk  auserwählt  und  mit  Noah,  her- 
nach mit  Abraham,  Isak,  Jakob  einen  Bund  gemacht,  so  ist  damit 
doch  alles  was  in  der  Welt  geschieht  auf  einen  Punkt  bezogen  und 
einheitlich  zusammengefaßt,  wie  bei  der  christlichen  Lehre,  die  nur 
an  jene  altjüdische  anknüpft. 


632   ni.  Teil.  3.  Abschn. :  Platoiis  Lehre  vom  sittlichen  Handeln. 


indem  dadurch  der  Weg  zur   richtigen   Erziehung   des  Volks 
gewiesen  wird,  soll  politische  Arbeit  geleistet  sein.* 

Wenn  wir  die  politischen  Gedanken  vollends  erschöpfen 
wollen,  die  in  der  Politeia  enthalten  sind,  so  haben  wir  unter 
anderem  den  Abschnitt  noch  zu  berücksichtigen,  der  die  Haupt- 
formen einer  nicht  befriedigenden  Staatsverfassung  schildert. 
Es  sind  deren  vier,  und  Piaton  benennt  sie  als  Timokratie 
(oder  Timarchie),  Oligarchie,  Demokratie  und  Tyrannis.^  Ihre 
Eigenart  aber  beschreibt  er,  indem  er  zuerst  die  Timokratie 
aus  der  idealen  aristokratischen  Staatsform  und  dann  durch 
stufenweise  weiter  fortschreitende  Entartung  aus  dieser  die 
anderen  hervorgehen  läßt.  Entzweiung  unter  den  Machthabern 
soll  es  immer  sein,  was  die  Entartung  zur  Folge  hat.^  Im 
idealen  Staat  denkt  sich  Piaton  trotz  aller  Vorsicht  der  philo- 
sophischen Regierung  schliefslich  Leute  unter  den  Wächter- 
stand aufgenommen,  denen  dessen  entsagungsvolle  Pflichten 
zu  hart  scheinen.  Diese  werden  Sonderbesitz  und  die  Be- 
haglichkeit eigenen  Familienlebens  für  sich  fordern.  Danuj 
wird  es  unter  den  Wächtern  wirklich  zur  Bildung  von  Sonder- 
familien kommen,  und  sie  werden  den  Besitz  unter  sich  teilen, 
der  vorher  den  Angehörigen  des  unteren  Standes  überlassen 
war.    Damit  ist  dann  eben  die  Timokratie  begründet. 

Der  timokratische  Staat  wird  in  vielen  Stücken  noch  die 
früheren  Gewohnheiten  und  Anschauungen  festhalten,  näm- 
lich in  der  Ehrerbietung  gegen  die  Vorgesetzten,  darin  daß  die 
Herren  Ackerbau  und  Handwerk  und  jeglichen  Gelderwerb 
verschmähen,  zu  geraeinsamen  Mahlzeiten  sich  zusammen- 
finden, am  eifrigen  Betrieb  der  Gymnastik  zum  Zweck  der 
Kriegstüchtigkeit  es  nicht  fehlen  lassen.    Aber  er  wird  nicht 


'  Den  üblichen  Weg  politischer  Betätigung  durch  belehrende 
Reden  au  das  Volk  hält  er  für  aussichtslos  und  darum  für  unsinnig. 
Das  kommt  auch  in  der  Politeia  oft  zum  Ausdruck. 

*  Mischformen,  deren  es  eine  große  Zahl  bei  Helleneu  und  Bar- 
baren gebe,  wie  z.  B.  Geschlechtsregiment  und  durch  Kauf  erworbene 
Herrschaft,  läßt  er  absichtlich  beiseite  liegen. 

'  545  d:  jrdoa  jioXizsca  fiEzaßdlXsi  s^  aviov  xov  eyovzo?  tag  aoyäg,  ornv 
cv  avT(p  Tovzcp  azdoig  eyyevrjxai  {ofwvovvios  ds,  xäv  Jtävv  oXlyov  t),   dSvvazov 
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mehr  die  bestbegabten  Söhne  und  Töchter  des  Volks  zur  Weis- 
heit erziehen,  um  ihnen  dann  die  Herrschaft  zu  übergeben, 
sondern  die  mutigen  Naturen  v/erden  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt werden  und  ihren  Neigungen  entsprechend  wird  alles 
auf  den  Krieg  angelegt  sein,  zu  dessen  Förderung  auch  Ränke 
und  Betrug  nicht  verschmäht  werden.  Nebenbei  wird  im  Ver- 
borgenen die  Geldgier  schon  sehr  rege  werden,  ein  Zug,  der 
eigentlich  die  nächste  Entartungsform  des  Staates  kenn- 
zeichnet: wachgerufen  durch  den  Eigenbesitz  und  die  Sonder- 
familie; —  wie  überhaupt  im  Geheimen  manche  Übertretung 
des  Gesetzes  vorkommen  wird,  das  die  Bürger  zu  hintergehen 
suchen,  weil  sie  ihm  gegenüberstehen  wie  der  unverständige 
Sohn  dem  strengen  Vater  und  nur  seine  Macht  fürchten,  ohne 
ein  tieferes  Verständnis  für  seine  Vorschriften  zu  haben,  das 
nur  durch  die  richtige  Erziehung  in  philosophischem  Geiste 
hätte  erschlossen  werden  können.  —  Die  mächtigste  Triebfeder 
in  diesem  Staate,  der  in  der  Tat  eine  Mischung  aus  Gutem  und 
Schlechtem  darstellt,  ist  die  Ehrsucht.  Augenfällig  tritt  neben 
ihr  auch  allenthalben  Streitlust  zu  Tage  als  Folge  davon,  daß 
eben  das  mutvolle  Temperament  in  ihm  die  Oberhand  hat. 

Die  Timarchie  entartet  durch  überhandnehmenden  Luxus, 
den  die  Herrschenden  und  ihre  Frauen,  einer  den  andern  über- 
bietend, unter  Mißachtung  der  Gesetze  sich  gestatten;  und  die 
durch  den  Luxus  höher  gesteigerte  Geldgier  treibt  sie  weiter: 
zur  Oligarchie.^  Ihr  charakteristisches  Merkmal  ist  es,  daß 
nur  die  Reichen  an  der  Regierung  teil  haben,  die  Armen  aber 
davon  ausgeschlossen  sind.  Je  mehr  dabei  der  äußere  Besitz 
geschätzt  wird,  desto  mehr  verliert  persönliche  Tüchtigkeit  an 
Wert.  Schließlich  wird  ein  bestimmtes  Maß  des  Besitzes  fest- 
gesetzt, als  Bedingung  für  die  Zulassung  zu  den  Regierungs- 
ämtern. Es  ist  offenbar,  welcher  Nachteil  schon  hierin  für  die 
Allgemeinheit  liegt.  Zudem  ist  klar,  daß  der  Staat  auch  seine 
Einheitlichkeit  verloren  hat  und  in  zwei  einander  stets  feind- 
liche Sonderstaaten  zerfallen  ist,  und  ebendamit  hat  er  seine 
kriegerische  Macht   eingebüßt,    für   deren  Erhaltung   überdies 

'  wir  würden  sagen:  Plutokratie. 


(534   III.  Teil.  3.  Abschn.:  Piatons  Lehre  vom  sittlichen  Handeln. 

noch  aus  Geiz  an  den  nötigen  Ausgaben  gespart  wird.  Ferner, 
während  in  dem  wohl  geordneten  Staat  jedem  seine  einzige 
bestimmte  Aufgabe  zukommt,  sind  hier  die  Soldaten  zugleich 
an  Ackerbau  und  Gelderwerb  beteiligt.  Und  anderseits  —  was 
das  Schlimmste  von  allem  ist  —  gibt  es  hier,  wo  beschränkende 
Bestimmungen  über  Veräußerung  des  Besitzes  und  gegen  Besitz- 
anhäufung fehlen,  Leute,  die  überhaupt  nichts  besitzen  und 
keine  Aufgabe  für  den  Staat  erfüllen,  also  gar  keine  eigent- 
lichen Bestandteile  desselben  ausmachen  und  ihm  nur  zum 
Schaden  gereichen  und  zur  Last  fallen  wie  Drohnen  dem 
Bienenstock.  Die  Wehrlosen  unter  ihnen  machen  sich  als 
Bettler  bemerklich.  Aber  überall,  wo  diese  sich  finden,  darf 
man  sicher  sein,  daß  in  der  Nähe  oder  in  ihrer  Mitte  auch 
Stachelbewehrte  vorhanden  sind,  die  im  Verborgenen  Dieb- 
stahl, Raub  und  andere  Frevel  verüben  und  deren  Unter- 
drückung der  Obrigkeit  viel  Mühe  macht.  Auch  die  Reichen 
gehören  übrigens  zum  Drohnenvolke,  wenn  sie  weder  als 
Leiter  noch  als  Diener  des  Staats  sich  nützlich  erweisen,  sondern 
einfach  die  aufgesammelten  Güter  verzehren.  Neben  den  Reichen 
aber  sind  in  der  Oligarchie  so  gut  wie  alle  anderen  nur  bettel- 
haft Arme. 

Die  Oligarchie  geht  zu  Grunde  an  der  rücksichtslosen 
Geldgier  der  Herrschenden,  die  unvereinbar  ist  mit  Mäßigung. 
Um  nur  immer  reicher  zu  werden,  begünstigen  jene  geradezu 
den  Leichtsinn  und  die  Verschwendungslust  zuchtloser  Jiing- 
linge,  die  ihnen  Gelegenheit  gibt,  deren  Gut  an  sich  zu  bringen 
durch  Darlehen,  die  sie  mit  Wucher  wieder  eintreiben:  anstatt 
daß  gesetzlich  die  Veräußerung  des  Eigentums  verboten  wäre 
oder  wenigstens  dem  Wucher  gesteuert  würde  durch  Versagung 
des  Klagerechts  auf  ein  Darlehen.  Sie  verschließen  ihr  Auge 
der  Gefahr,  die  in  der  zunehmenden  Verarmung  liegt,  indem 
die  Enterbten,  worunter  auch  tüchtige  Naturen  sind,  zu  wehr- 
haften Feinden  der  bestehenden  Ordnung  gemacht  werden. 
Dabei  versinken  sie  selbst  in  weibische  Weichlichkeit  und 
Trägheit,  so  daß  sie  vor  der  Menge  der  von  ihnen  Unter- 
drückten keinen  persönlichen  Vorteil  voraushaben.  Im  täg- 
lichen Verkehr,  bei  gemeinsam  zurückgelegten  Wegen  und  See- 
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fahrten,  auf  Feldzügen  insbesondere  bietet  sich  reichliche  Ge- 
legenheit zu  vergleichender  Beobachtung.  Wenn  da  der  ab- 
gehärtete, sehnige  und  sonnverbrannte  Arme  im  Glied  neben 
sich  den  weichlichen,  überfütterten,  bleichfarbigen  Reichen  mit 
seinen  unbehilflichen  Bewegungen  sieht  und  seinen  keuchen- 
den Atem  hört,  so  wird  er  jeden  Respekt  vor  ihm  verlieren 
und  seine  Wahrnehmungen  auch  anderen  mitteilen.  Unter 
solchen  Umständen  genügt  dann  der  leichteste  Anstoß,  nament- 
lich wenn  der  einen  Partei  noch  Unterstützung  von  außen  zu 
Teil  wird,  die  Feindschaft  zwischen  arm  und  reich  zum  offenen 
Ausbruch  zu  bringen.  Und  wenn  die  Armen  siegen,  so  töten 
und  verbannen  sie  einen  Teil  ihrer  Gegner;  mit  den  übrigen 
teilen  sie  sich,  auf  gleichem  Fuße,  in  die  bürgerlichen  Rechte 
und  Ämter,  in  der  Regel  so,  daß  das  Los  die  Entscheidung 
gibt.  Damit  ist  der  Staat  als  Demokratie  eingerichtet.  — 
Vielleicht  lassen  sich  die  Reichen  schließlich  auch  ohne  Kampf, 
aus  Angst  vor  dem  für  sie  voraussichtlich  ungünstigen  Aus- 
gang, zur  Teilung  der  Macht  herbei. 

Das  Charakteristikum  der  neuen  Ötaatsform  ist  die  un- 
gebundene Freiheit  des  Tuns  und  der  Rede  und  die  abstrakte 
Gleichheit  aller.  Jeder  bestimmt  sein  Leben  nach  seinem  per- 
sönlichen Belieben  und  die  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Bürger  unter  einander  ist  äußerst  vielfältig.  Darum  wird  auch 
vielen  Leuten  ein  solcher  Staat  vor  allen  anderen  gefallen, 
wie  ja  Kinder  und  Weiber  ein  buntes  Gewand  besonders  schön 
finden.  In  der  Tat  enthält  ein  demokratischer  Staat  eigentlich 
alle  Arten  von  Verfassungen  in  sich,  stellt  gewissermaßen  eine 
Musterkarte  von  solchen  [TjavroTrcöXiov  jiohxEiäiv)  vor,  so  daß 
man  sie  aufs  bequemste  mit  einander  vergleichen  und  die 
passende  Form  sich  auswählen  kann.  Außerordentlich  gemüt- 
lich ist  es  in  ihm  zu  leben,  da  man  weder  zur  Übernahme 
von  Herrscherpflichten  genötigt  wird,  auch  wenn  man  die  Be- 
fähigung dazu  besäße,  noch  sich  die  Herrschaft  anderer  ge- 
fallen lassen  muß;  da  man  weder  an  dem  Krieg,  den  der 
Staat  führt,  sich  beteiligen  noch  seinen  Frieden  beachten 
muß,  zu  Amtern  und  Richterstellen  auch  gegen  das  Gesetz 
Zugang  findet  und  Urteilssprüche   des  Gerichts,    selbst  wenn 
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sie  Tod  oder  Verbannung  verhängen,  ruhig  und  stolz  ignorieren 
kann.  Großartig  ist  die  Vornehmheit  und  völlige  Freiheit  von 
Pedanterie,  mit  der  dieser  Staat  alle  Erziehungsvorschriften 
verachtet  und  den  Bewerbern  um  staatliche  Amter  alle 
Prüfungen  erläßt  und  sie  ehrt,  wenn  sie  nur  ihre  volksfreund- 
liche Gesinnung  beteuern. 

Wie  die  Oligarchie  zur  Demokratie,  so  wandelt  sich  die 
Demokratie  zur  Tyrannis  —  durch  Übertreibung  ihres  Prinzips. 
Der  Wein  der  Freiheit,  den  schlechte  Mundschenken  ihnen  un- 
gemischt kredenzen,  berauscht  die  gierigen  Zecher.  Die  Autorität 
der  Regierung  wird  gänzlich  mißachtet.  Die  Beamten,  die  siej 
wahren  wollen,  werden  frevlerischer  oligarchischer  Gelüste  be- 
zichtigt; die  geordneten  Bürger,  die  sich  ihnen  unterordnen, 
als  feige  Sklavenseelen  geschmäht.  Auch  im  Privatleben  reißt] 
allgemeine  Zuchtlosigkeit  ein:  die  Ehrerbietung  der  Kinder 
gegen  die  Eltern,  der  Jugend  gegen  das  Alter  hört  auf;  der 
Vater  wagt  nicht  mehr  seinen  Sohn  zu  züchtigen,  der  Lehrer 
muß  seinen  Schülern  schmeicheln;  die  Fremden  nehmen  sich 
die  Rechte  der  Bürger  heraus,  die  Sklaven  benehmen  sich  so 
frei  wie  ihre  Herren,  die  sie  gekauft  haben;  Weiber  und 
Männer  verkehren  mit  einander  ganz  frei  und  auf  gleichem 
Fuße.  Auch  die  Tiere  genießen  der  angenehmsten  Freiheit, 
so  daß  der  Mensch  auf  der  Straße  ihnen  ausweichen  muß  und 
Froh  sein,  wenn  sie  ihn  nicht  weiter  belästigen.  Und  all  diese 
Freiheit  ringsum  macht  dann  die  Leute  schließlich  so  empfind- 
lich, daß  sie  gar  keine  Herrschaft  irgend  welcher  Art  mehr  er- 
tragen können  und  auch  über  Gesetz  und  Sitte  sich  völlig 
hinwegsetzen. 

Der  Umschlag,  der  auf  jede  Übertreibung  folgt,  kann  nicht 
ausbleiben.  Die  Personen,  die  ihn  herbeiführen,  sind  dieselben, 
welche  der  Oligarchie  ihr  Ende  bereiten,  die  Drohnen  im 
Staate,  deren  Aufkommen  mit  größter  Vorsicht  um  jeden  Preis 
zu  verhindern  wäre,  die  aber  in  der  Demokratie  nicht  bloß  so 
gut  wie  in  der  Oligarchie  gedeihen,  sondern  sich  hier  sogar 
viel  kräftiger  entwickeln,  weil  sie  nicht  von  der  Regierung 
fern  gehalten  werden  und  also  nicht  ungeübt  bleiben.  Sie  be-^ 
stimmen    hier    sogar   mit   wenig   Ausnähmet^  den   Gang   dei 
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Dinge:  die  Energischeren  unter  ihnen  als  Redner  und  aktive 
Pohtiker,  die  übrigen  als  die  stets  anwesende,  die  Rednerbühne 
umtosende  Zuhörerschaft,  die  keine  abweichende  Meinung  laut 
werden  läßt  u_nd  so  dafür  sorgt,  daß  fast  alles  nach  ihrem 
Sinn  entschieden  wird.  Neben  ihnen  sind  nur  noch  zwei  Be- 
standteile des  demokratischen  Staates  zu  unterscheiden:  die 
Reichen,  in  deren  Habe  jene  Drohnen  ihr  Futter  erblicken  — 
zumeist  Leute,  die  bei  dem  allgemeinen  Streben  nach  Geld- 
erwerb durch  geordnete  Geschäftsführung  über  die  andern 
emporgekommen  sind  —  und  dann  die  Menge  des  politisch 
gleichgültigen,  auf  seinen  Verdienst  angewiesenen  Volkes,  die 
durch  ihre  Zahl  den  Ausschlag  geben  kann,  wenn  sie  für  eine 
Sache  interessiert  ist.  Sie  wird  von  den  Drohnen  durch  Mit- 
teilung von  dem  Honig  der  Reichen  und  durch  Verleumdung 
dieser,  als  ob  sie  die  Rechte  des  Volkes  schmälern  wollten, 
aufgeregt.  Die  Reichen  ihrerseits  sehen  sich,  da  Worte  und 
Taten  zu  ihrer  Rechtfertigung  vor  der  urteilslosen,  leicht  be- 
trogenen Menge  nichts  nützen,  wirklich  zu  oligarchischer  Ge- 
sinnung und  Bestrebvmg  hingedrängt.  Jetzt  schwingt  sich  von 
ihren  Gegnern  einer,  getragen  von  außerordentlicher  Gunst 
des  Volkes,  das  stets  seinen  Abgott  haben  will,  zu  dessen  Führer 
auf.  Ihm  gelingt  es,  durch  das  beliebte  Mittel  falscher  An- 
klagen seine  Feinde  zu  verderben,  unter  Versprechung  von 
Schuldenerlaß  und  Landausteilung  sie  in  die  Verbannung  zu 
jagen  und  ihr  Blut  zu  vergießen.  Hat  er  aber  einmal  Blut 
gekostet,  so  geht  es  ihm  wie  dem  Lykaon  in  der  arkadischen 
Sage,  daß  er  zum  Wolf  wird,  wenn  er  nicht  in  dem  erbitterten 
Kampfe,  der  nun  entfacht  ist,  sein  Leben  verliert.  Gelingt  es 
seinen  Gegnern,  ihn  zur  Stadt  hinauszutreiben,  so  kehrt  er  viel- 
leicht doch  wieder  als  Sieger  zurück,  und  dann  ist  seine  Herrscher- 
stellung entschieden.  Wird  ein  Anschlag  auf  sein  Leben  unter- 
nommen, so  gereicht  das  zur  wirksamsten  Förderung  seiner 
Pläne.  Nun  kann  er  die  bekannte  Tyrannenlist  anwenden, 
indem  er  das  Volk  um  Schutz  für  seine  Person  bittet.  Und 
ohne  Argwohn  für  sich  selbst,  allein  um  den  bedrohten  Anwalt 
seiner  Rechte  besorgt,  wird  dieses  durch  Stellung  einer  Leib- 
kvache  ihm  willfahren.  Jetzt  ist  die  letzte  Stunde  seiner  reichen 
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Gegner  gekommen.  Wer  von  ihnen  nicht  alsbald  durch  schleunige 
Flucht  sich  in  Sicherheit  bringt  wird  verhaftet  und  als  „Volks- 
feind" verhaftet  und  hingerichtet.  Der  schlaue  Führer  des 
Volkes  aber  ist  zum  Tyrannen  geworden,  der  stolz  erhobenen 
Hauptes  allein  die  Zügel  der  Eegierung  in  der  Hand  hält. 

Zuerst  zeigt  er  sich  jetzt  gegen  jedermann  leutselig  und 
mild;  wer  ihm  auf  der  Straße  begegnet,  dem  lächelt  er  mit 
freundlichem  Gruße  zu.  Er  macht  allerlei  Versprechungen  und 
schafft  auch  in  der  Tat  seinem  Anhang  und  dem  Volk  manche 
Erleichterungen  und  Vorteile,  bis  er  sich  in  seiner  Stellung  be- 
festigt und  die  etwa  von  äußeren  Feinden  drohenden  Gefahren 
abgewendet  hat.  Dann  aber  fragt  er  nicht  mehr  nach  dem 
Nutzen  der  Bürger,  sondern  führt  beständige  Kriege,  um  als 
Feldherr  sich  unentbehrlich  zu  machen,  das  Volk  zu  beschäf- 
tigen und  durch  Steuerdruck  zu  schwächen,  so  daß  es  nur 
mehr  an  seine  täglichen  Lebensbedürfnisse  denkt,  der  Ver- 
dächtigen aber,  die  noch  weitere  Gedanken  haben,  unter  gutem 
Vorwand  sich  zu  entledigen,  besonders  auch  der  früheren 
Freunde,  die  sich  etwa  tadelnde  Bemerkungen  erlauben.  Und  so 
wird  sich  seine  Glückseligkeit  darauf  gründen,  daß  er  die  Stadt 
von  allen  mannhaften,  hochsinnigen,  selbständig  denkenden 
und  reichen  Bürgern  „säubert".  Je  mehr  er  sich  dabei  all- 
mählich auch  den  Geringen  und  Niederen  seiner  Untertanen 
verhaßt  macht,  desto  mehr  muß  er  das  Drohnenheer  seiner 
ausländischen  Leibwache  stärken  und  durch  gute  Löhnung  sich 
getreu  erhalten.  Er  wird  sie  wohl  auch  dadurch  vergrößern, 
daß  er  die  Sklaven  der  Bürger  für  frei  erklärt  und  zu  seinem 
Dienste  bewaffnet.  Dann  sind  das  seine  ergebensten  Anhänger 
und  aus  ihrer  Zahl  sucht  er  dann  wohl  auch,  den  Ersatz  für 
die  alten  verlorenen  Freunde.  Zur  Ernährung  seiner  Soldaten 
und  all  des  Gesindels,  das  sich  bei  ihm  sammelt,  wird  der 
Tyrann  zunächst  etwa  die  Tempelgüter  einziehen  vmd  ver- 
kaufen. Ist  dieser  Erlös  dahin,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als. 
das  Volk  selbst  noch  mehr  als  bisher  zu  brandschatzen.  Dieses' 
wird  nun  freilich  unwillig  werden  und  dem  verwöhnten  Sohn 
mit  seinem  lästigen  Schmarotzerschwarm  die  Tür  zu  weisen 
suchen.    Aber  wie  ein  alter,  schwacher  Vater  wird  es  erfahren 
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müssen,  daß  es  nicht  imstande  ist,  ihn  hinauszutreiben  und  wird 
Gewalt   und    Schläge    dulden    müssen.    Vor    dem   Rauch    sich 
fürchtend  ist  es  ins  Feuer  selbst  hineingeraten  und  zwar  ins 
Feuer  der  allerbittersten   und  härtesten  Sklaverei,  unter  der 
Faust   von  Sklaven.    Das   ist   dann  die  unverhüllte  Tyrannis. 
Zu  diesen  packenden  Schilderungen  ^  brauche  ich  wohl  nichts 
beizufügen.    Aber  angeben  muß  ich  noch  was  die  Politeia  über 
die  Entstehung  der  Staaten  lehrt:  Sie  erklärt  sich  aus  der 
menschlichen  Natur  und  ist  eine  Folge  davon,  daß  der  einzelne 
Mensch  für  sich  kaum  alles  zum  Leben  Notwendige  sich  ver- 
schaffen   kann.     So    vereinigen   sich  mehrere  zu  gegenseitiger 
Unterstützung.    Da  sie  übrigens  nach  ihrer  Anlage  unter  sich 
verschieden    sind,    und   da  außerdem,    wenn  jeder  nur  gleich- 
artige Dinge  herzustellen  hat,  für  deren  Herstellung  er  durch 
Übung  eine  besondere  Geschicklichkeit  erwirbt,  mehr  zustande 
gebracht  wird,  als  wenn  jeder  allei'lei  machen  muß,  so  teilen 
I  sie   sich  zweckmäßig  in  die  Aufgaben  und  tauschen  ihre  Er- 
I  Zeugnisse  gegen  einander  aus.  Wenn  so  in  der  Gemeinschaft, 
idie  sie  miteinander  bilden,   die  einfachsten  Lebensbedürfnisse 
1  befriedigt  werden  können,  haben  wir  schon  einen  Staat,  freilich 
[nur  einen  Notdurftsstaat.-    (Den  Kynikern  mochte  ein  solcher 
einfacher  Naturstaat  als  der  allein  vernünftige  und  berechtigte 
erscheinen.  Glaukon  bezeichnet  ilin  als  menschenunwürdig,  als 
Schweinestaat.)  ^ 

Die  Weiterentwicklung  wird  sich  so  vollziehen,  daß  die 
Arbeitsteilung,  die  mit  der  Gründung  des  Staates  schon  ge- 
geben ist,  fortschreitet,  indem  die  Sonderung  der  Berufe  immer 
mehr  ins  einzelne  geht.    Erst  damit  wird  eine  höhere  Kultur 


'  die  ich  ziemlich  wörtlich  meiner  Darstellung  des  platonischen 
Staats  S.  113  ff.  entnehmen  konnte. 

I  ''■  369 d:  Der  Ausdruck  ((irayxmmäni  tiöIh)  bezeichnet  beides:  daß 
fler  Zusammenschluß  zu  gemeinsamem  Tun  durch  das  dringendste 
Naturbedürfnis  erzwungen  sei  und  anderseits  daß  er  nur  eben  der 
Äußerlichen  Notdurft  Genüge  schaffe.  Vgl.  oben  S.  445  f.,  448,  451. 

^  372  d:  vdv  Tiö'/uc,  wobei  man  sich  daran  erinnern  mag,  daß  das 
iJchwein  nicht  etwa,  wie  bei  uns,  in  erster  Linie  Sinnbild  der  Un- 
einlichkeit,  sondern  der  geistigen  Stumpfheit  und  Trägheit  ist.  Vgl. 
=^01.  535e.  Lach.  1 96  d. 


ß40   in.  Teil.  3.  Abschn. :  Piatons  Lehre  vom  sittlichen  Handeln. 


möglich.  Aber  eben  diese  höhere  Kultur  hat  auch  ihre  Ge- 
fahren. Während  bisher  Geschlecht  für  Geschlecht  gleichmäßig 
und  ohne  Geschiclite  in  den  Tag  hineinlebte,  anspruchslos, 
barmlos  und  gesund  (ohne  Besitzanhäufungen  und  ohne  Streit 
imd  Krieg),  wird  das  anders,  wenn  unter  Steigerung  der  An- 
sprüche ein  feinerer  Lebensgenufs  gesucht  wird.  Bleibt  dabei 
das  Augenmerk,  so  wie  es  anfangs  die  Not  mit  sich  brachte, 
ganz  auf  die  äußerlich  sinnlichen  Bedürfnisse  und  Begehrungen 
beschränkt  oder  wenigstens  vorwiegend  auf  diese  gerichtet, 
während  sie  selbst  mit  der  reicheren  und  bequemeren  Be- 
friedigung, die  sie  finden,  immer  höher  wachsen,  so  erzeugt 
die  äußere  Kultur  nur  sittliche  Fäulnis.  Die  Tgvq'cooa  oder 
i^  /.sy/iiairovoa  näh:;  ist  an  Stelle  der  dvayxaia  getreten.  Sie  geht 
zwar  weit  über  den  noch  halb  tierischen  Naturstand  hinaus, 
aber  sie  ist  nicht  besser,  sondern  vielleicht  schlechter  als  er. 
In  diesem  Zustand  findet  Piaton  die  geschichtlichen  Staaten 
vor.  Und  er  wirft  nun  die  Frage  auf,  Avie  sind  die  üblen  Folgen 
der  sich  selbst  überlassenen  Entwicklung  zu  verhüten.  JDarauf 
gibt  er  Antwort,  indem  er  sein  Staatsideal  aufstellt. 

Mit  ihm  ist  dann  der  höchste  Zweck  des  Staates  beschrieben. 
Dieser  eben  wäre  erfüllt  im  idealen  Staate.  Denn  er  verwirk- 
licht in  seinen  Ordnungen  die  Gerechtigkeit  oder  jene  ,,geo- 
metrische  Gleichheit".^  die  darin  besteht,  daß  die  Rechte  und 
Ansprüche  der  einzelnen  abgemessen  werden  nach  ihren  Kräften, 
Leistungen  und  Pflichten,  wobei  jedem  das  ohne  Einschrän- 
kung gestattet,  aber  auch  das  voll  zu  leisten  zugemutet  wird, 
was  er  nach  seiner  Befähigung  am  besten  und  besser  als  andere 
leisten  kann,  und  bei  jeder  gemeinsamen  Unternehmung  der 
Kundigste  zur  Führerstellung  berufen  erscheint.  Dieser  Zustand, 
bei  dem  jeder  das  Seinige  tut,  niemand  andern  in  ihr  Gehege 
bricht  und  unlauteren  Wettbewerb  aufnimmt,  jeder  seine  Güter 
unbehelligt  genießt,  schafft  zugleich  allen  die  höchste  für  sie 
erreichbare  Befriedigung  durch  das  Bewußtsein,  sich  frei  be- 
wegen und  ihre  Gaben  frei  entwickeln  zu  können  und  ver- 
bürgt am  besten  das  gute  Einvernehmen  und  die  Freundschaft 


'  Gorg.  508  a,  vgl.  Ed.  I  S.  418  u.  Nom.  757  b  tt. 
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der  Bürger  unter  einander,  die  sich  alle  mit  Dankbarkeit  gegen- 
seitig durch  einander  gefördert  sehen. 

Nach  der  Erkenntnis,  die  uns  die  logischen  Untersuchungen 
brachten,  enthält  die  Zweckbeschreibung  des  Staats  auch  seine 
Begriffsbestimmung  durch  Angabe  der  wichtigsten  Merkmale. 
Wir  gewinnen  aus  ihr  den  Satz:  der  Staat  ist  seinem  Be- 
griff nach  eineVeranstaltung  zur  Sicherung  des  höch- 
sten Glückszustandes  der  in  ihm  vereinigten  Pei'sonen.  Es 
scheint  demnach,  daß  die  ersten  ohne  gründliche  Überlegung 
eingegangenen  Vereinigungen  von  Menschen  den  Begriff  noch 
nicht  erfüllen,  daß  jene  „Notdurftsstaaten"  noch  keine  Staaten 
im  wahren  vollen  Sinne  des  Wortes  sind.  Zu  diesem  Ergebnis 
führt  auch  die  Überlegung,  daß  die  geistigen  Bedürfnisse  der 
menschlichen  Natur,  die  am  tiefsten  in  ihr  angelegt  sind,  in  ihnen 
noch  sehr  geringe  Berücksichtigung  finden  können.  Wollten 
wir  jedoch  den  im  Politikos  gewonnenen  Gesichtspunkt,  nach 
dem  für  alles  sich  zeitlich  Entwickelnde  die  ävayy.aia  yeveoeojg 
ovoia  zum  Maßstab  dienen  müsse  (oben  S.  141,  147),  auch  auf 
den  Staat  anwenden,  so  fänden  wir  ihn  diesem  Maßstab  ent- 
sprechend überall  da  wo  er  in  einer  Entwicklung  sich  befindet, 
durch  die  das  Glück  seiner  Bürger  gesteigert,  seine  Summe 
noch  gemehrt  wird,  also  namentlich  eben  wo  auf  Weckung  der 
geistigen  Anlage,  auf  Betätigung  und  Kräftigung  der  in  ihr 
liegenden  Triebe  geachtet  wird,  wo  die  Sittlichkeit  sich  hebt 
und  deren  wichtigstes  Förderungsmittel,  die  Erziehung,  ver- 
vollkommnet wird.  Dagegen  wird  freilich  über  alle  bestehenden 
Staaten,  die  Piaton  kennt,  in  den  Nomoi  das  harte  Urteil  ge- 
sprochen, sie  seien  eher  Veranstaltungen  zur  Unordnung  und 
zum  Bürgerzwist,  als  zur  Ordnung  und  Eintracht.^ 


'  Nom.  715  b:  oiaaicoTeiag,  a/J.' ov  no}.irEiag  zovtoi\;  qpa/iisv  u.  832  c:  Tag 
d;'  :iohzdag  .  .,  äg  noD.äxig  el'grjxa  iv  TOig  tiqüo-Dev  J.öyoig,  dijfioxQo.ziav  xai 
o/.i.yaQyiav  '/ial  Tvgavvt'da.  xov'biv  yao  87]  tto^.izsm  fiev  ovösfua,  azaaioneiai  ös 
jTt&oac  Uyoivz'  üv  oodornza  —  womit  sie  eben  als  geradezu  begriffswidrig, 
,als  gänzlich  verfehlte  Entartungsformen  hingestellt  sind. 
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nach  dem  Politikos. 

A  ußer  der  Politeia  sind  ihrem  Titel  nach  zwei  spätere  Schriften 
■^-^  Piatons  der  Untersuchung  und  Darstellung  politischer 
Fragen  gemidmet,  der  Politikos  und  die  Nomoi.  Der  Politikos 
hängt ^  aufs  engste  mit  dem  Sophistes  zusammen,  dessen  Ein- 
leitung das  Thema  für  die  beiden  Dialoge  angibt:  nämlich  den 
Begriff  des  Sophisten  und  des  Staatsmanns  festzustellen,  damit 
klar  werde,  wie  beide  zu  einander  und  zu  dem  Philosophen 
sich  verhalten.  Das  Ergebnis  ist,  daß  der  Sophist  ein  Künstler 
des  Scheines  und  Meister  des  Truges  sei,  gründlich  verschieden 
von  dem  PhilosoiDhen,  dessen  ganzes  Trachten  auf  Erkenntnis 
der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  gerichtet  ist,  aber  eben  durch 
seine  gauklerische  Gewandtheit  imstand  sich  vor  der  Menge 
als  Philosophen  aufzuspielen;  daß  ebenso  gründlich  von  dem 
wirklichen  Staatsmann,  der  Einsicht  in  das  höchste  Lebensziel 
des  Menschen  und  damit  den  richtigen  Maßstab  zur  Wert- 
beurteilung aller  menschlichen  Künste  und  Bestrebungen  be- 
sitze, der  demagogische  Volksredner  sich  unterscheide,  der  über 
Gut  und  Schlecht,  Wohl  und  Wehe  des  Staats  mit  blendenden 
Phrasen  sich  verbreite.  Zwischen  den  Zeilen  kann  man  lesen, 
daß  jener  Sophist  und  dieser  Demagog  wohl  in  eine  Person 
zusammenfließen  und  daß  wiederum  der  wahre  Philosoph  iden- 
tisch sei  mit  dem  wahren  Staatsmann. 

Diese  Gedanken  sind  uns  schon  aus  früheren  Dialogen,  die 
sich  mit  der  Person  des  Sokrates  beschäftigen,  bekannt.  Sokrates 
wird  von  seinen  Mitbürgern  als  „Sophist"  betrachtet,  die  Poli- 
tiker rümpfen  wie  über  die  gewöhnlichen  Sophisten  so  auch  über 
ihn  und  seine  Jünger  die  Nase,  weil  sie  anstatt  der  Teil- 
nahme an  den  Umtrieben  der  politischen  Parteien  mit  Begriffs- 
untersuchungen und  anderem  „leeren  Geschwätz"  sich  beschäf- 
tigen, Kallikles  im  Gorgias  ruft  den  Sokrates  zur  politischen 
Tätigkeit  als  dem  „schönsten  Musendienst", ^  er  läßt^  die  Philo- 

*  Vgl.  Bd.  I  S.  215/16.    ^  JT^aj'/tarcoj'  svftovaiav  äoxei  486  c,  vgl.  Phaid.  61  a 
^  ähnlich  wie  auch  der  wohlmeinende  Mahner  im  Euthj-demos 
vgl.  Bd.  I  S.  454. 
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Sophie  wohl  als  ganz  nützliche  dialektische  Vorübung  für  den 
ernsten  Redekampf  in  der  politischen  Versammlung  und  im 
Gerichtssaal  gelten,  fürchtet  aber  von  ihrem  länger  fortgesetzten 
Betrieb  entnervenden  und  verwirrenden  Einfluß  auf  den  Men- 
schen, wobei  er  keinen  Unterschied  macht  zwischen  dem  Ge- 
flunker und  der  rechthaberischen  Wortstreitkunst  der  Sophisten, 
auf  die  er  mit  Verachtung  herabsieht,  und  ernsten  philosojjhi- 
schen  Untersuchungen.  Sokrates  erwidert  ihm,  der  Politiker  ge- 
wöhnlichen Schlags  sei  in  seinem  gewissenlosen  Streben  nach 
flacht  und  seiner  völligen  Abhängigkeit  von  den  Wünschen 
und  Launen  der  Menge  jedenfalls  um  nichts  besser,  als  der 
Sophist  und  legt  von  sich  jenes  stolze  Bekenntnis  ab,  er  glaube 
so  ziemlich  der  einzige  zu  sein  unter  allen  Athenern,  der  im 
rechten  Sinn  Politik  treibe.^  Und  in  nichts  anderem  sieht  er 
diesen  Anspruch  begründet  als  darin,  daß  er  die  Athener  nicht 
in  Gedankenlosigkeit  dahinleben  läßt,  daß  er  bei  jeder  Gelegen- 
heit von  dem  einzelnen  Rechenschaft  fordert  über  sein  Han- 
deln und  ihn  so  zu  sittlicher  Selbständigkeit  zu  erziehen  be- 
strebt ist;  darin  daß  er  in  seiner  Weise,  jeden  befragend  und 
von  ihm  sich  befragen  lassend,  mit  den  Leuten  Philosophie 
treibt.  Im  Menon^  erkennt  Piaton  zwar  an,  daß  auch  ohne 
wissenschaftliche  Einsicht  ein  Staatsmann  in  seinem  Wirken 
das  Gute  erstreben  und  fördern  könne,  wenn  sich  ihm  durch 
gnädige  göttliche  Fügung  eine  richtige  Vorstellung  seiner  Auf- 
gabe gebildet  habe,  aber  das  sichere  Wissen  des  Philosophen, 
der  auch  andere  in  dialektischer  Auseinandersetzung  zu  solchem 
Wissen  hinzuleiten  versteht  (des  „Dialektikers"),  steht  ihm 
auch  dort  unendlich  hoch  über  einem  solchen  glücklichen  Er- 
raten des  richtigen  Weges.  Wie  Teiresias  aus  den  bewußtlosen 
Schatten  hebt  sich  jener  allein  aus  der  Menge  der  gewöhn- 
lichen Politiker  heraus.  Was  die  Politeia  über  die  Alltags- 
politiker  und  die  sophistischen  Schön-  und  Streitredner  und 
aber  ihr  Verhältnis  zu  dem  zur  Führerstellung  im  Staat  be- 
rufenen Philosophen  denkt,  das  zeigt  uns  ein  anschauliches 
jleichnis.  Man  solle  sich  ein  Schiff  vorstellen,  dessen  Matrosen- 
>emannung   in   wildem  Streit   sich  befindet,    indem  jeder  für 

1^21  d,  vgl.  Bd.  I  S.  423.  ^loOa. 
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sich  die  Leitung  verlangt.  Der  Schiffsherr,  an  Größe  zwar  und 
Körperkraft  allen  weit  überlegen,  aber  von  stumpfen  Sinnen 
und  beschränkten  Verstandes,  befindet  sich  in  höchster  Ver- 
legenheit, da  er  von  der  Schiffahrt  selber  so  gut  wie  nichts 
versteht.  Jeder  der  Meuterer  bietet  sich  ihm  als  Steuermann 
an  in  der  eigensüchtigen  Absicht,  im  Besitze  dieser  Stellung 
sich  gütlich  zu  tun  und  die  Vorräte  des  Schiffs  für  sich  und 
seine  Gesellen  auszubeuten.  Wem  es  nun  am  besten  gelingt, 
für  sich  oder  eine  Partei  der  Streitenden  das  zu  erreichen,  der 
wird  von  allen  als  tüchtiger  See-  und  Steuermann  gepriesen. 
Dagegen  wer  ernstlich  auf  den  Lauf  des  Schiffes  achtet  und 
nach  den  Winden  und  der  Himmelsrichtung  ihn  kunstgemäß 
bestimmen  will,  der  erscheint  als  unbrauchbar  und  wird  als 
Sterngucker  und  Schwätzer  {/uerewQooxojrog  —  ädoleoyj]^)  ver- 
schrien. Ihm  gleiche  der  Philosoph  im  gewöhnlichen  Staate, 
wo  er  freilich  zu  nichts  tauge,  weil  man  eben  seine  Hilfe  nicht 
haben  wolle,  und  er  nicht  darum  betteln  könne,  daß  die  Menge, 
der  seine  Leitung  not  täte,  sich  von  ihm  leiten  lasse.  Dem 
streitenden  Schiffsvolk  aber  gleichen  die  gewöhnlichen  Politiker. 
Die  Definition  des  Staatsmanns  wird  (s.  oben  S.  144) 
vorbereitet  durch  die  Vergleichung  seiner  Arbeit  mit  dem  Werk 
des  Webers.  Wie  nämlich  der  tüchtige  Weber  ein  Gewebe, 
das  schön  und  haltbar  sein  soll,  aus  Fäden  entgegengesetzter 
Beschaffenheit  zusammenflicht,  aus  steifen,  harten  und  aus  ge- 
schmeidig weichen,  von  denen  jene  die  Kette  bilden,  diese 
zum  Einschlag  genommen  werden,  hat  der  Staatsmann  dafür 
zu  sorgen,  daß  die  entgegengesetzten  seelischen  Eigenschaften 
feurigen,  rasch  entschlossenen  Mutes  und  sanfter  Bedächtigkeit 
und  Mäßigung  in  der  von  ihm  geleiteten  Bürgerschaft  sich 
gegenseitig  ergänzen  und  zu  harmonischer  Einheit  verbinden, 
und  namentlich  muß  er  darauf  Bedacht  nehmen,  daß  in  den 
leitenden  Stellen,  als  Teilnehmer  an  der  Regierung,  stets 
Männer  sich  befinden,  die  in  ihrem  Wesen  jene  beiden  gegen- 
sätzlichen Eigenschaften  in  guter  Mischung  möglichst  eng  mit 
einander  verbunden  zeigen  oder  daß  Männern  von  ruhigem 
und  sanftem  Temparement  solche  von  leicht  erregbarem,  mu- 
tigem in  gutem  Einvernehmen  zur  Seite  stehen.    Das  sicherste 
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Mittel,  um  solches  Einvernehmen  zu  erreichen,  ist  das  geistige 
Band  einer  gemeinsamen  Überzeugung  von  dem  was  allgemeine 
Menschenpflicht  und  Menschenberuf  ist.  Wo  sie  besteht,  werden 
die  natürlichen  Gegensätze  der  Anlage  und  Lebensstimmung 
sich  einander  so  weit  anpassen,  daß  sie  alle  Schroffheit  ver- 
lieren, die  stürmischen  Naturen  sich  beruhigen,  die  sanften 
sich  festigen  und  also  beide  nur  belebend  und  anregend  auf 
einander  einwirken.  Dieses  Band  des  Einvernehmens  über  die 
höchsten  Lebensziele  herzustellen  durch  Belehrung  und  Er- 
ziehung ist  darum  die  wichtigste  Aufgabe  des  Staatslenkers. 
Neben  dem  geistigen  Band  ist  aber  auch  ein  leibliches  zu  ver- 
wenden, das  in  der  Ausgleichung  der  Gegensätze  durch  zweck- 
mäßige ehliche  Verbindungen  besteht.  Für  deren  Abschluß  darf 
keine  Erwägung  der  Bequemliclil^;eit,  besonders  keine  Rücksicht 
auf  Geld  noch  vornehme  Abkunft  den  Ausschlag  geben,  son- 
dern nur  der  Gesichtspunkt  muß  maßgebend  sein,  daß  die 
natürliche  Anlage  des  einen  Teils  in  der  des  anderen  ihre  Er- 
gänzung finde,  weil  sonst  Einseitigkeiten  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  sich  mehr  befestigen  und  nach  einigen  Generationen 
in  Weichlichkeit  oder  Roheit  ausarten.  Dieses  sinnliche  Band 
ist  leicht  zu  schlingen  für  einen,  der  vorher  das  geistige  ge- 
woben, in  dem  er  unter  den  Bürgern  Gemeinsamkeit  der  Über- 
zeugung über  das,  was  recht  und  gut  ist,  begründet  hat.  Wer 
aber  nicht  imstand  ist,  diese  Weberarbeit  zu  leisten,  der  ist 
eben  kein  Staatsmann.^  Dagegen  wer  die  dazu  erforderlichen 
fachmännischen  Kenntnisse  besitzt,  vielleicht  die  schwierig- 
sten und  bedeutsamsten,  die  es  überhaupt  gibt,  der  verdient 
diesen  Ehrennamen  oder  den  das  Gleiche  besagenden  des 
Herrschers  oder  Königs,  ganz  gleichgültig  unter  welchen  ge- 
gebenen Verhältnissen  ihm  zu  wirken  vergönnt  'ist,  ja  selbst 
dann,  wenn  ihm  gar  keine  Gelegenheit  gegeben  wird,  seine 
königliche  Kunst  wirklich  zu  bewähren.  ^ 

Die  ganze  Untersuchung  des  Dialogs  schließt  mit  folgen- 
dem  Satze:    „So   erklären  wir,   daß   die  Vollendung  des   Ge- 
Avebes   der    staatsmännischen    Tätigkeit   darin   liege,    daß    die 
Charakterzüge  der  feurigen  {ävdQeUov)  und  ruhigen  (ococpQovcov), 
1  309  d.  2  292  e  ff. 
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Naturen  kreuzweise  in  einander  verwoben  werden:  indem  die 
königliche  Kunst  sie  zu  einer  Lebensgemeinschaft  in  Einmütig- 
keit und  Freundschaft  verbindet  und  so  das  prächtigste  und 
beste,  dem  allgemeinen  Bedürfnis  dienende  Gewebe  herstellt, 
mit  dessen  Verflechtungen  sie  zugleich  alle  übrigen  Staats- 
angehörigen, Sklaven  wie  Freie,  zusammenhält,  und  indem  sie 
so  durch  ihre  Leitung  und  Obhut  dem  Staat  das  höchste  Maß 
von  Glückseligkeit  verschafft,  das  für  ihn  erreichbar  ist." 

Wir  wollen  untersuchen,  wie  weit  die  hier  entwickelten 
Gedanken  mit  der  Politeia  zusammenstimmen  oder  wo 
sie  etwa  von  dieser  abweichen.  Ein  Zustand  des  Staats,  wo 
Einmütigkeit  und  Freundschaft  alle  Bürger  einander  verbindet 
und  der  Gemeinsamkeit  das  größt  mögliche  Maß  von  Glück- 
seligkeit gesichert  ist:  das  ist  auch  für  den  philosophischen 
Herrscher  der  Politeia  das  Letzte  und  Höchste,  worauf  all 
seine  Tätigkeit  hinzielt.  Begründen  kann  einen  solchen  Zu- 
stand nur  das  planvoll  überlegte  Eingreifen  eines  wirklichen 
Sachverständigen,  der  weiß  was  der  Mensch  zu  seinem  wahren 
Glücke  braucht  und  dem  alle  anderen  mit  ihrem  Wissen  und 
Können  sich  dienend  unterordnen  müssen:  auch  darüber  sind 
die  beiden  Schriften  einig  und  die  im  Politikos  verkündete 
Lehre  von  der  naturgegebenen  Königswürde  des  Wissenden 
ist  nichts  anderes  als  die  theoretische  Kehrseite  der  prak- 
tischen Forderung  der  Politeia,  daß  den  Philosophen  die  Herr- 
schaft im  Staat  übergeben  werden  müsse.  Ferner  finden  wir 
Übereinstimmung  bezüglich  der  Maßregeln,  die  nötig  sind,  um 
den  Staat  in  geordnete  Verfassung  zu  bringen.  Entsprechend 
dem  was  darüber  soeben  aus  dem  Politikos  beigebracht  worden 
ist,  wird  in  der  Politeia  als  Grundsatz  verkündet,  die  Wächter 
des  Staats  müßten  (dem  guten,  wachsamen  Hunde  gleich)  ge- 
wisse gegensätzliche  Wesenszüge  in  sich  mit  einander  ver- 
einigen, leichte  Erregbarkeit  und  draufgängerische  Tapferkeit 
mit  Sanftmut  und  Wißbegier  ;i  schon  von  Natur  müssen  diese 
schwer  vereinbaren  Bestimmtheiten  in  ihnen  angelegt  sein, 
und  die  Erziehung,  die  ihnen  zu  teil  werde,  müsse  darauf  ab- 
zielen, dieselben  ins  richtige  Verhältnis  zu  einander  zu  bringen. 

*  374  e  ff. :  evarrla  yäo  nov  &v/(oei8sT  TroasTa  (fwaig. 
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Eben  um  dieses  Zweckes  willen  werden  die  beiden  herkömm- 
lichen Bildungsmittel  der  Musik  und  Gymnastik  auch  für  die 
Ausbildung  der  Wächter  verwendet.  Denn,  so  heißt  es  in  voller 
Übereinstimmung  mit  dem  Politikos,  eine  Seele,  die  nur  durch 
Musik  gebildet  würde,  liefe  Gefahr,  der  Schwäche,  Weichlichkeit 
und  Unentschlossenheit  zu  verfallen,  dagegen  würde  einseitige 
gymnastische  Ausbildung  zur  Verrohung  und  zu  unerträglicher 
Streitlust  führen.  Aus  der  Zahl  jener  Wächter  aber  gehen  die 
Mitglieder  der  eigentlichen  Regierung  hervor.  Die  Leute,  die  jene 
Wächtertugenden  in  gesteigerter  Potenz  besitzen  und  in  allen 
Versuchungen  sie  bewährthaben,  werden  in  die  Regierungberufen. 
Also  in  diesen  Punkten  werden  die  früheren  Ausführungen 
der  Politeia  durch  den  später  verfaßten  Politikos  bestätigt. 
Aber  in  anderen  Punkten  ist  eine  ähnliche  Bestätigung  zu 
vermissen.  Namentlich  hören  wir  hier  gar  nichts  von  jener 
Gliederung  der  Bürgerschaft  in  drei  Berufsstände  mit  streng 
durchgeführter  Arbeitsteilung,  die  einen  der  augenfälligsten 
Züge  der  Politeia  ausmacht.  Ebenso  fehlt  jede  Andeutung 
der  Aufhebung  des  Sondereigentums  für  einen  Teil  der  Bürger 
des  Staats  und  der  grundsätzlichen  Gleichstellung  von  Mann 
und  Weib.  Wir  haben  an  jener  Dreiteilung  der  Bürgerschaft 
verschiedenes  auszusetzen  gefunden.  Und  so  darf  man  viel- 
leicht schließen,  ihre  Nichtberücksichtigung  im  Politikos  zeige, 
daß  Piaton  selbst  den  Gedanken  daran  aufgegeben  habe.^ 
Auch  von  den  psychologischen  Voraussetzungen,  auf  die  jene 
Dreiteilung  in  der  Politeia  gegründet  ist  (vgl.  oben  S.  505, 
G21  f.),  findet  sich  im  Politikos  nicht  die  leichteste  Spur.^ 


'  Doch  muf3  immer  bedacht  werden,  daß  der  Politikos  einen  viel 
beschränkteren  Inhalt  hat  als  die  Politeia,  daß  er  nur  die  Eigen- 
schaften auffinden  will,  die  den  tüchtigen  Staatsmann  ausmachen, 
und  daß  es  zu  ihrer  Feststellung  völlig  genügt,  wenn  die  Aufgabe, 
(die  er  erfüllen  soll,  in  den  gröbsten  Strichen  vorgezeichnet  wird.  Ein 
j  Schluß  aus  der  Nichterwähnung  dieser  oder  jener  Einrichtung  der 
Politeia  hat  deshalb  keine  völlig  beweisende  Kraft. 

2  Während  dort  drei  Grundrichtungen  menschlichen  Strebens 
unterschieden  wurden,  spricht  der  Politikos  nur  von  dem  Gegensatz 
zweier  Temperamente,  des  heftigen,  stürmischen,  zu  Taten  drängen- 
den und  des  ruhigen,  sanften,  zur  Betrachtung  sich  neigenden. 
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Wesentlich  gleich  wieder  ist  in  beiden  Schriften  die  gering- 
schätzige Beurteilung  der  gewöhnlichen  Staaten.  Zwar  liegt 
eine  bedingte  Anerkennung  in  der  Bezeichnung  „Notdurft- 
staaten", die  ihnen  der  Politikos  zu  teil  werden  läßt.  Indes 
die  Besprechung  der  einzelnen  Hauptformen  von  Staatsverfas- 
sungen in  der  Politeia  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  auch 
von  ihrem  Standpunkt  aus  diese  keineswegs  unterschiedslos 
als  völlig  wertlos  und  verkehrt  zu  verwerfen  sind.  Es  wäre 
vielmehr  von  dort  aus  nichts  gegen  den  Satz  des  Politikos 
einzuwenden,  daß  alle  bestehenden  Staaten  die  richtige  Staats- 
ordnung, die  nirgends  als  bestehend  nachgewiesen  werden  kann, 
mit  mangelndem  Verständnis  nachahmen,  teils  besser  teils 
schlechter.  So  ist  ja  z,  B.  die  Timarchie  in  der  Politeia  als 
Mischung  von  Gutem  und  Schlimmem  geschildert.  Und  das 
Lob,  das  die  gesetzmäßige  Demokratie  erhält,  ist  nicht  aus- 
schließlich ironisch  gemeint. 

Und  gewisse  weitere  Unterschiede,  die  hier  zwischen  den 
beiden  Schriften  bestehen,  sind  nicht  bedeutsam.  Die  Stufen- 
folge der  Politeia  führt  von  dem  idealen  Staat  über  die  Tim- 
archie zur  Plutokratie,  von  dieser  weiter  zur  Demokratie 
und  schließlich  zur  Tyrannis.  Der  Politikos  seinerseits  unter- 
scheidet Einherrschaft,  Herrschaft  von  Wenigen  und  von  Vielen 
und  durchkreuzt  diese  Einteilung  durch  Einführung  des  Unter- 
schieds erzwungener  oder  tmgesetzlicher  und  freiwillig  zugestan- 
dener, gesetzmäßiger  Machtstellung.  Damit  gewinnt  er  sechs 
Hauptformen  seiner  „Notdurftstaaten",  die  er  folgendermaßen 
beurteilt:  soweit  sie  gesetzlich  sind,  kann  man  am  besten  noch 
unter  einem  König  leben,  am  wenigsten  gut  in  der  Demokratie; 
umgekehrt,  soweit  sie  gesetzlos  sind,  wird  man  am  erträg- 
lichsten in  der  Demokratie  durchkommen,  der  es  wegen  der 
Zersplitterung  ihrer  Regierungsgewalt  zu  allem  an  Kraft  und 
Nachdruck  fehlt,  so  daß  sie,  mit  den  andern  Verfassungen 
verglichen,  weder  im  Guten  noch  im  Schlimmen  viel  aus- 
richten, kann,  und  am  übelsten  sich  unter  einem  Tyrannen 
befinden;  während  die  Klassenherrschaft  auch  in  dieser  Hin- 
sicht in  beiden  Fällen  (ob  sie  nun^  sich  an  Gesetze  hält  oder* 


als  aoiaxoy.oaTta.  ^  als  dlivagyia. 
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um  solche  sich  nichts  kümmert)  eine  mittlere  Stellung  ein- 
nimmt. Es  ergäbe  sich  also  wohl  die  Rangordnung:  gesetz- 
liches Königtum,  gesetzliche  Aristokratie,  durch  Gesetze  ge- 
ordnete Demokratie,  ungezügelte  Pöbelherrschaft,  Parteiherr- 
schaft Weniger,  Tyrannis.  Ich  finde  aber  in  dieser  Rang- 
bestimmung nichts,  das  den  Sätzen  der  Politeia  geradezu 
widerspräche.^  Wohl  sollen  die  dort  unterschiedenen  Haupt- 
formen durch  fortschreitende  Verschlechterung  der  Verhält- 
nisse aus  einander  hervorgehen.  Aber  es  scheint  nicht  so  ge- 
meint zu  sein,  als  ob  die  Entwicklung  ganz  geradlinig  verliefe; 
vielmehr  sollen  ja  die  neuen  Formen  allemal  durch  eine  Art 
Vertrag  aus  dem  Kampf  sich  befehdender  Parteien  entstehen. 
Die  vertragsmäßig  festgesetzte  Neuordnung  wird  dann  jeweils 
eine  Hemmung  des  Zerfalls  bedeuten  und  eine  Lage  schaffen, 
die  besser  ist  als  die  vorausgehende  Verwirrung,  nur  eben 
weniger  gut,  als  die  Ordnung,  die  sich  aus  der  Schlichtung 
früherer  Kämpfe  ergeben  hatte.  Mit  anderen  Worten:  man 
wird  dem  Sinn  der  Politeia  keine  Gewalt  antun,  wenn  man 
ihre  typischen  Verfassungen  wenigstens  teilweise  dadurch  ver- 
doppelt, daß  man,  wie  im  Politikos,  eine  gesetzliche  und  eine  un- 
gesetzliche Unterart  unterscheidet.  Gesetzlich  ist  jede  von  ihnen, 
von  der  Timarchie  an  abwärts,  von  ihrer  Entstehung  aus  einem 
Vertragsverhältnis  her;  und  die  Entartung,  der  sie  unterliegen, 
besteht  wesentlich  darin,  daß  die  Regierenden  ihre  Gewalt 
dazu  mißbrauchen,  über  die  Vertragsbedingungen,  durch  die 
sie  gebunden  sind,  sich  hinwegzusetzen.    Ich  zweifle  deshalb, 

'  Das  gesetzliche  Königtum  ist  dort  freilich  gar  nicht  gewürdigt. 
Es  ließ  sich  aber  der  Betrachtungsweise  der  Politeia  nicht  gut  unter- 
ordnen. Denn  man  kann  es  sich  kaum  als  Entai'tungsform  aus  der 
idealen  Verfassung  entstanden  denken.  Solang  die  Erziehungsgrundsätze 
derselben  im  ganzen  eingehalten  werden,  wird  niemand  auf  den  Ge- 
danken verfallen,  den  König  durch  Gesetze  einzuschränken.  Erst 
aus  dem  Mißbrauch  der  Macht,  den  Oligarchen  oder  Tyrannen  geübt 
haben,  läßt  sich  das  Verlangen  nach  einem  gesetzlichen  Königtum  be- 
greifen, wie  ja  z.B.  im  achten  platonischen  Brief  (355 e ff.)  den  Sikelioten, 
die  unter  der  Tyrannei  der  beiden  Dionyse  geseufzt  und  die  Drang- 
sale des  Bürgerkriegs  erlebt  hatten,  ein  solches  empfohlen  wird,  das 
allerdings  zugleich  durch  Verteilung  der  königlichen  Macht  auf  drei 
Personen  geschwächt  und  vor  Ausschreitungen  bewahrt  werden  soll. 
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ob  man  aus  Vergleichung  von  Politeia  und  Politikos  auch  nur 
den  Schluß  ziehen  dürfte,  Piaton  habe  in  der  Zeit,  die  zwischen 
der  Abfassung  der  beiden  Schriften  liegt,  sein  Urteil  über  die 
Oligarchie  geändert:  früher  habe  er  ihr  vor  der  Demokratie 
unbedingt  den  Vorzug  gegeben,  erst  später  habe  er  eine  ge- 
setzlose Oligarchie  für  schlimmer  gehalten  als  selbst  die  ent- 
artete Demokratie.  1 

Besonders  wichtig  nimmt  es  auch  der  Politikos  nicht  mit 
seiner  (durch  sich  kreuzende  Merkmale  gewonnenen)  Einteilung 
der  Staatsformen  und  deren  vergleichender  Wertung.  Erklärt 
er  doch,  ehe  er  diese  (vielleicht  in  erster  Linie  zum  Zweck 
einer  logischen  Übung)  vornimmt,  daß  mit  Beachtung  der  Zahl 
der  Regierenden  und  des  Gegensatzes  aufgezwungenen  und 
freiwillig  ertragenen  Regiments  höchst  nebensächliche  Gesichts- 
punkte eingeführt  werden,  so  geringfügig,  wie  wenn  man  nach 
Armut  und  Reichtum  der  Regierenden  unterscheiden  wollte. 
Nur  daran  hänge  alles,  ob  die  Leiter  des  Staats  kundig  und 
sachverständig  seien  oder  nicht.  Allerdings  sei  es  ja  nicht 
möglich,  daß  das  für  sie  erforderliche  Wissen  bei  einer  großen 
Zahl  von  Menschen  vorhanden  sei.  Darum  eben  könne  der 
wohl  eingerichtete  Staat  nur  unter  der  Leitung  eines  Einzelnen 
oder  Weniger  stehen.  Wenn  solche  ihre  Herrschaft  ohne  Zu- 
stimmung der  Bürger,  mit  Verletzung  bestehender  Gesetze 
führen,  so  seien  sie  doch  voll  gerechtfertigt,  wofern  sie  nur 
ihre  Aufgabe  richtig  erfaßt  haben,  wofern  sie  mit  Verständnis 
und  Gerechtigkeitssinn  den  Staat  leiten  und  die  Bürger  nach 
Kräften  in  wahrer  Tüchtigkeit  erhalten  und  fördern.  Das  Ge- 
setz sei  eben  immer  nur  der  Notbehelf  einer  vielköpfigen  Re- 
gierung. Mit  seinem  starren,  unveränderlichen  Buchstaben  ver- 

^  Was  die  Namen  betrifft,  so  ist  noch  zu  bemerken,  daf3  die  ge- 
setzwidrige Form  der  Herrschaft  Weniger  im  Politikos  Oligarchie 
heißt  und  denselben  Namen  in  der  Politeia  die  aus  der  Timarchie 
entstehende  Entartungsform  trägt;  der  Aristokratie  des  Politikos,  wo- 
mit die  gesetzmäfjige  Herrschaft  Weniger  bezeichnet  ist,  entspricht 
offenbar  eben  jene  Timarchie  der  Politeia,  während  diese  den  Namen 
Aristokratie  dem  Zustand  des  Staates  vorbehält,  bei  dem  die  wirklich 
Besten,  die  Philosophen  (gleichgültig  in  welcher  Zahl)  die  Herr- 
schaft führen.  _ 

f 
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möge  es  den  vielfältigen  und  wechselnden  Verhältnissen  der 
menschlichen  Dinge  niemals  vollständig  gerecht  zu  werden 
und  gleiche  so  einem  pedantischen,  jeder  Belehrung  unzugäng- 
lichen Menschen.  Wenn  unzweifelhaft  die  Gesetzgebung  dem 
königlichen  Menschen,  d.  h.  dem  einsichtigen  Herrscher,  dem 
wahren  Staatsmann  zukommt,  so  sei  doch  eine  vernünftige 
Entscheidung  desselben  von  Fall  zu  Fall  der-  Anwendung 
eines  Gesetzes  vorzuziehen.  Aber  freilich,  es  sei  nicht  möglich, 
daß  ein  Einziger  von  Fall  zu  Fall  alles  selbst  entscheide  (so 
wenig,  wie  der  Turnlehrer,  der  viele  Schüler  zu  gemeinsamen 
Übungen  vereinigt,  dabei  auf  die  besonderen  Verhältnisse  eines 
jeden  derselben  Rücksicht  nehmen  kann).  Darum  seien  all- 
gemeine Vorschriften  und  Gesetze,  ob  geschrieben  oder  un- 
geschrieben, ganz  gut  und  nützlich:  nur  müsse  eben  der,  dem 
es  zukommt,  solche  zu  geben,  auch  ermächtigt  sein,  sie  zu 
ändern  und  durch  neue  zu  ersetzen.  In  jeder  Wissenschaft 
und  wahren  Kunst  wäre  das  unbedingt  starre  Festhalten  an 
einmal  aufgestellten  Regeln  absolut  lächerlich.  ^  Ebenso  Fest- 
setzungen darüber,  was  für  alle  Zukunft  als  recht  und  unrecht, 
löblich  und  schimpflich,  gut  und  schlecht  zu  gelten  habe.  Aller- 
dings wo  nicht  Männer  von  tieferer  Einsicht  an  der  Spitze  des 
Staates  stehen,  da  sei  es  das  Beste,  wenn  sie  in  der  Ausübung 
der  Herrschaft  durch  gute  Gesetze  gebunden  sind.  Und  die 
Herrschaft  nach  geschriebenen  Gesetzen,  deren  Inhalt  von 
einem  einsichtigen  Mann  festgestellt  ist,  könne  immer  noch  als 
eine  annehmbare  Nachbildung  der  richtigen  Vernunftherrschaft 
des  wahren  Staatsmanns  gelten.  Offenbar  sei  auch  für  alle  die 
Staatsformen,  wo  die  Regierungsgewalt  nicht  in  den  Händen 
eines  einzigen  oder  nur  ganz  weniger  ruht,  die  Befolgung  ge- 
schriebener Gesetze  noch  das  Rätlichste,  so  daß  eben  darum 
die  gesetzliche  Demokratie  einer  gesetzwidrig  regierenden,  die 
Aristokratie  der  Oligarchie  weit  vorzuziehen  sei.  Und  ein  ein- 
zelner Gewaltherrscher,  der  durch  Schlechtigkeit  und  Torheit 
[Ini'dv [-da  und  äyvoia)  zur  Mißachtung  der  Gesetze  sich  be- 
stimmen läßt,  sei  ein  übles  Zerrbild  des  wahren  durch  seine 
Tüchtigkeit  über  die  Gesetze  erhabenen  Herrschers  oder  Königs. 
'^Poritr295  c  fF.,  299  e,  vgl.  oben  S.  143. 
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Man  sieht:  auch  in  diesen  wichtigen  Punkten  sind  die 
Urteile  im  Politikos  im  ganzen  dieselben  wie  in  der  Politeia: 
es  gibt  nur  eine  ideale  Staatsordnung,  und  sie  stellt  den  Mann 
an  die  Spitze,  der  die  höchste  Einsicht  besitzt  —  „den  Philo- 
sophen" hieß  es  dort.  Er  regiert  in  Vollmacht  seines  geistigen 
Vorrangs  vor  der  Menge,  und  seine  Einsicht  leitet  ihn  in  allen 
Stücken.  Er -wird  zwar  einzelne  Verordnungen  erlassen,  aber 
nicht  um  sich  selbst  durch  diese  die  Hände  zu  binden  und 
sich  einzuschränken,  sondern  nur  um  untergeordneten  Gehilfen 
Anleitung  zu  geben,  damit  sie  nach  seinem  Sinne  besorgen, 
was  er  nicht  selber  erledigen  kann.  Jener  ideale,  von  einem 
einzigen  oder  einigen  wenigen  wirklich  Sachverständigen  ge- 
leitete Staat  steht  in  einzigartiger  Würde  himmelhoch  über 
allen  anderen,  deren  Leiter  teils  durch  den  Willen  älterer 
Gesetzgeber  sich  bestimmen  lassen  teils  der  eigenen  kurz- 
sichtigen und  tyrannischen  Willkür  folgen ;  und  wenn  man  an 
ihn  denkt,  verlohnt  es  sich  kaum,  anders  eingerichtete  Staaten 
unter  sich  zu  vergleichen,  um  ihre  Wertabstufung  zu  bestimmen. 
Wie  in  der  Politeia  heißt  es  aber  auch  hier,  das  Mißtrauen 
der  Menschen  stehe  der  Begründung  eines  solchen  idealen 
Staates  im  Wege ;  und  darum  behelfen  sie  sich,  anstatt  eine 
allbeglückende  Ordnung  einzuführen,  mit  mehr  oder  minder 
kümmerlichen  Nachbildungen  derselben. 

Freilich  begegnet  uns  auch  die  Bemerkung,  es  möge  zweifel- 
haft scheinen,  ob  so  leicht  ein  Mann  gefunden  würde,  der  als 
geborener  Herrscher,  „wie  der  König  im  Bienenschwarm,  an 
körperlicher  Bildung  und  Geist  allein  alle  anderen  unverkenn- 
bar übertreffend",  1  würdig  wäre,  die  Leitung  des  Staats  zu 
übernehmen.  Mit  dieser  Bemerkung  ist  eigentlich  die  ganze 
Möglichkeit  der  Verwirklichung  einer  idealen  Ordnung  an- 
gezweifelt. Doch  auch  in  der  Politeia  hieß  es  ja,  durch  die 
Bedingungen  des  konkreten  Daseins  sei  es  ausgeschlossen,  daß 
je  ein  Ideal  hienieden  seine  vollkommene  Verwirklichung  und 
restlose  Darstellung  finde. 

Und  jenen  kleinlaut  zweifelnden  Sätzen  stehen  hier  wie 
dort    andere    gegenüber,    die    einen    ziemlich   zuversichtlichen 

'  301  e. 
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Ton  anschlagen.  Einige  klingen  so,  als  sollte  der  Leser  nicht 
bloß  an  Sokrates  erinnert  werden  als  den  Mann,  der  im  Be- 
sitz der  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  war,  die  den  echten 
Staatsmann  zieren,  sondern  als  wollte  Piaton  geradezu  auf 
sich  selbst  aufmerksam  machen  als  einen  Schüler  des  Sokrates, 
der  durch  Sachkunde  die  gedankenlose  Menge  und  die  Schar 
der  Schwätzer  weit  überrage  und  gern  bereit  wäre,  sein  Wissen 
und  Können  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  zu  stellen;  und 
als  wäre  er  überzeugt,  unsäglich  viel  Gutes  stiften  zu  können, 
wenn  man  ihm  Vertrauen  schenken  und  ihn,  wie  einst  den 
Solon,  mit  genügender  Vollmacht  zur  Neugestaltung  der  Ver- 
hältnisse bekleiden  wollte. 

Was  wäre  aber  die  Aufgabe,  wenn  ein  mit  königlichem 
Wissen  ausgestatteter  Mann  vom  Vertrauen  seiner  Mitbürger 
mit  unbeschränkter  Herrschermacht  ausgestattet  würde?  Auch 
darauf  finden  wir  in  Politeia  und  Politikos  ganz  ähnliche  Ant- 
worten: Er  hätte  vor  allem  mit  voller  Rücksichtlosigkeit  den 
Staat  von  unsauberen  und  schlechten  Elementen  zu  säubern. 
Die  Politeia  meint  (wir  wir  S.  625  gesehen  haben),  am  ein- 
fachsten geschähe  das  wohl  dadurch,  daß  alle  mehr  als  Zehn- 
jährigen aus  der  Stadt  verbannt  würden,  damit  die  intellektuelle 
und  moralische  Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend  vor 
Störungen  durch  schlechte  Bürger  bewahrt  werden  könnte. 
Im  Politikos  wird  uns  gesagt,  auf  die  Mittel  und  äußeren 
Maßregeln,  die  der  Regierende  zur  Verwirklichung  seiner  Ab- 
sichten benützt,  kommt  nichts  an,  ob  er  etwa  Todesstrafen 
und  Verbannung  verhängen  mag  oder  Begnadigung  üben  und 
Verbannte  oder  Fremde  in  die  Stadt  aufnehmen,  sondern  nur 
auf  den  Enderfolg  und  die  leitende  Absicht.  Diese  heiligen 
je  nach  Umständen  die  Mittel  oder  machen  sie  verwerflich. 
Zur  Erläuterung  dient ^  das  Verfahren  des  Arztes:  ob  dieser 
dem  Patienten  wehe  tut  oder  nicht,  das  ist  ohne  Belang,  wenn 
er  ihn  nur  gesund  macht.  Als  Arzt  hat  er  keine  andere  Auf- 
gabe. Seine  Kunst  besteht  darin,  daß  er  diese  seine  Aufgabe 
löst.   Und  nur  aus  den  Regeln  seiner  Kunst  heraus  darf  über 

*  außer  dem  Musterbeispiel  des  Webers,  der  alle  schlechten  und 
unreinen  Fäden  rücksichtslos  wegwirft,  vgl.  S.  605. 
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ihn  das  Urteil  gesprochen  werden.  Nur  ein  Verstoß  gegen 
diese  ist  für  ihn  ein  Fehler.  Eben  dasselbe  gilt  für  jeden 
Künstler,  also  auch  für  den  Staatsmann.  Es  ist  einfach  lächer- 
lich, wenn  man  einen  solchen  tadelt,  wofern  er  gegen  Gesetz 
und  Herkommen  besseres,  vernünftiger  begründetes  Eecht, 
höhere  Tüchtigkeit  und  Sittlichkeit  im  Staate  erzwingt.  Denn 
mag  er  dabei  gegen  alle  möglichen  anderen  Regeln  und  Vor- 
schriften verstoßen:  gegen  den  Geist  seiner  Kunst,  der  Staats- 
kunst, die  das  Gute  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  begrün- 
den und  zu  fördern  hat,  versündigt  er  sich  damit  nicht,  ^  „und 
nichts  begründet  einen  Vorwurf,  was  einsichtsvolle  Herrscher 
immer  tun  mögen,  solang  sie  das  eine  große  Ziel  im  Auge  be- 
halten, daß  sie  den  Untertanen  immer  das  nach  den  vernünftigen 
Gesetzen  der  Kunst  bestimmte  Recht  zu  teil  werden  lassen,  und 
im  stände  sind,  sie  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  auch,  soweit 
es  überhaupt  möglich  ist,  veredelnd  auf  sie  einzuwirken". 

So  hätte  sich  wohl  Piaton  zur  Zeit,  da  er  den  Politikos 
schrieb, 2  nicht  davor  gescheut,  die  Regierung  eines  Staates 
auch  unter  dem  Widerspruch  eines  Teils  der  Bürger  und  mit 
Verletzung  der  bestehenden  Verfassung  zu  übernehmen,  wenn 
er  hätte  überzeugt  sein  dürfen,  sie  behaupten  zu  können,  ge- 
stützt auf  eine  übermächtige  Partei  oder  von  einem  Gewalt- 
haber mit  unbegrenztem  Vertrauen  beschenkt ;  und  er  hätte 
dann  kein  Bedenken  getragen,  auch  Verbannungs-  und  Todes- 
urteile vollstrecken  zu  lassen.  Vorausgreifend  sei  gesagt,  daß 
die  Erfahrungen  des  späteren  Alters  Piaton  von  diesem  Stand- 
punkt nicht  abgedrängt  haben.  Noch  in  den  Nomoi  finden 
wir  ihn  festgehalten. ^  Der  Fehler  des  Dion  in  Piatons  Augen 
(vgl.  I  S.  155)  wird  nicht  gewesen   sein,    daß   er  seinen  durch 


'  296  c. 

2  Ich  habe  Bd.  I  S.  266  f.  zu  zeigen  gesucht,  daß  dieser  wohl  einige 
Jahre  nach  366  geschrieben  sei,  also  den  etwa  fünfundsechzigjährigen 
Mann  zum  Verfasser  habe. 

ä  770  e.  In  meiner  Inhaltsdarstellung  S. 52  f.:  „. . .  höchster  Zweck 
der  Gesetzgebung,  daß  der  Bürger  im  Staat  zum  vollkommen  guten 
Menschen  erzogen  werden  soll  .  .  .  Bürgerkrieg  und  Verbannung  ist 
besser,  als  staatliche  Einrichtungen  zu  ertragen,  welche  die  Menschen 
schlechter  machen  müssen".  Vgl.  auch  unten  S.  662. 


B.  Politik  (uud  Pädagogik).  2.  Kap.:  nach  dem  Politikos.      655 

Demagogenkünste  ausgezeichneten  Nebenbuhler  Herakleides 
beseitigen  ließ,  sondern  nur,  daß  er  diesem  gegenüber  keine 
feste  Haltung  bewahrte,  ihn  nach  der  ersten  Auflehnung  gegen 
seine  Herrschaft  begnadigte  und  nicht  von  Anfang  an  die 
volle  Verantwortung  für  seine  Hinrichtung  auf  sich  nahm.  So 
bezeugt  uns  ja  auch  der  siebte  Brief,  daß  Piaton  das  Ein- 
greifen der  Dreißig  in  die  Wirren  des  athenischen  Staats  zu- 
erst mit  Freuden  begrüßt  und  sich  erst  von  ihnen  abgewandt 
habe,  als  er  erkennen  mußte,  wie  sie  die  angemaßte  Gewalt 
nicht  durch  sittliche  Taten  rechtfertigten.  Sein  Ideal  wäre 
offenbar  ein  Cromwell  gewesen. 

Wer  auf  den  Kriton  zurückblickt,  möchte  urteilen, 
daß  Piaton  in  diesem  Punkt  sich  von  seinem  Meister  entfernt 
habe.  Dort  wenigstens  läßt  er  (vgl.  I,  388)  diesen  den  Grund- 
satz predigen,  daß  der  Bürger  niemals  gegen  den  Willen  des 
Vaterlands  sich  auflehnen  dürfe,  daß  er  gegen  den  Zwang 
eines  ihm  ungerecht  dünkenden  Gesetzes  nicht  Gewalt,  sondern 
nur  Belehrung  über  seine  Verkehrtheit  setzen  dürfe.  Doch 
auch  dieser  scheinbare  Widerspruch  dürfte  auflösbar  sein.  Die 
Entscheidung  darüber,  in  welchem  einzelnen  Falle  ein  Durch- 
brechen der  gesetzlichen  Schranken  zulässig  sei,  kann  immer 
nur  von  dem  Gesichtspunkt  des  höchsten  sittlichen  Zweckes 
aus  gegeben  werden.  Ein  vernünftigeres  Recht  hätte  sich  da- 
durch nicht  begründen  lassen,  daß  der  zum  Tod  verurteilte 
Sokrates  die  Wächter  seines  Gefängnisses  bestochen  hätte  und 
aus  der  Haft  entflohen  wäre.  S  o  darf  man  den  Politikos  wahr- 
lich nicht  mißverstehen,  als  sollte  für  den  einzelnen  Bürger 
die  Freiheit  beansprucht  werden,  über  alle  staatlichen  An- 
ordnungen sich  nach  Gutdünken  hinwegzusetzen.^  Für  die 
Demokratie  insbesondere  wird  ja  auch  in  ihm  ausdrücklich 
verlangt,  daß  das  Gesetz  herrschen  solle.  Und  Anarchie  ist 
nicht  bloß  in  den  Nomoi  als  schlimmstes  Übel  bezeichnet, 
sondern  sie  ist  Piaton  immer  als  das  erschienen.  Nicht  zügel- 
lose Willkür  der  Individuen,  sondern  straffe  Zucht  für  sie  alle 
soll  der  Staatsstreich  begründen,  den  er  theoretisch  verteidigt. 

1  Einen  Karlstadt  und  ähnliche  „Schwarmgeister"  hätte  auch 
Piaton  nicht  ertragen. 
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Noch  ein  kleiner  Nachtrag,  ehe  wir  zur  Betrachtung  der 
Nomoi  übergehen.  Es  ist  bekannt,  daß  Sokrates  die  Un- 
vernünftigkeit der  politischen  Einrichtungen  Athens  dadurch 
zu  beleuchten  pflegte,  daß  er  dieselben  maß  an  dem  Verhalten, 
das  die  Menschen  in  praktischen  Fragen  des  gewöhnlichen 
Lebens  zeigen,  und  insbesondere  gern  zu  seinen  Vergleichungen 
die  Ausübung  der  verbreitetsten  Handwerke  heranzog,  des 
Schusters,  Zimmermanns,  Schiffsbauers,  Steuermanns  und 
Arztes,  um  daran  den  Unterschied  sachkundiger  Tüchtigkeit 
und  anmaßlicher  Pfuscherei  klar  zu  machen.  Piaton  hat  sich 
dieses  sokratischen  Mittels  gerne  und  ausgiebig  bedient.  Es  wird 
kaum  einen  platonischen  Dialog  geben,  der  nicht  Beispiele 
dafür  böte.  Besonders  eindringlich  und  lebhaft  aber  werden 
gerade  im  Politikos  die  vorgetragenen  politischen  Ansichten 
durch  solche  Vergleichungen  veranschaulicht,  und  die 
Bezugnahme  auf  Athen  und  auf  die  Stellung  des  Sokrates  in 
Atlien  ist  ganz  durchsichtig  in  folgenden  Ausführungen :  Ließen 
wir  mißtrauisch  den  Arzt  seine  Kranken  nicht  nach  eigenem 
Gutdünken  behandeln,  den  Steuermann  das  Schiff,  in  dem  er 
uns  führt,  nicht  leiten,  wie  er  selbst  es  für  richtig  erkennt, 
sondern  würden  in  einer  Volksversammlung  oder  einer  Klassen- 
versammlung der  Reichen  auf  Antrag  beliebiger  nur  zum  Teil 
sachverständiger  Redner  Grundzüge  feststellen,  nach  denen  die 
ärztliche  Behandlung  und  die  Führung  der  Schiffe  durch- 
zuführen sei,  so  wäre  das  zwar  recht  töricht.  Träfen  wir  aber 
dazu  noch  die  Einrichtung,  daß  alljährlich  durchs  Los  Leute 
zur  Ausübung  des  ärzthchen  Berufs  und  zur  Führung  der 
Schiffe  bestimmt  würden,  sei  es  aus  dem  ganzen  Volke  ohne 
Unterschied  oder  aus  der  Zahl  der  Reichen,  setzten  Gerichte 
ein,  vor  denen  die  Gewählten  nach  Ablauf  des  Jahres  Rechen- 
schaft abzulegen  hätten,  wobei  jedem  die  Anklage  freistünde 
und  jede  Abweichung  von  der  Instruktion  und  dem  alten 
Brauch  als  Vergehen  beurteilt  und  bestraft  würde;  erließen 
wir  ferner  die  gesetzliche  Verordnung,  daß  über  Heilkunst  und 
Steuerkunst  niemand  eine  selbständige  Untersuchung  anstellen 
dürfe,  deren  Ergebnis  mit  den  überlieferten  Regeln  in  Wider- 
spruch geraten  könnte,  und  würden  jedem,  der  sich  das  trotz- 
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dem    herausnähme,     deshalb    die    Fachkenntnis    absprechen, 
würden    ihn    als    überhirnigen    Gesellen    {iii8TeojQO?^6yog)    und 
sophistischen    Schwätzer    brandmarken    und    als    gefährlichen 
Verderber  der  Jugend,  der  sie  überreden  wolle,  beim  Erlernen 
der  Steuermanns-  und  Heilkunst  sich  nicht  um  die  gesetzliche 
1  Normierung   zu   kümmern,    ihn  vor  Gericht   fordern   und  mit 
I  den  schwersten  Strafen  belegen,  weil  er  weiser  sein  wolle  als 
'  das  altehrwürdige  Gesetz^  —  so  wäre  das  an  sich  eine  noch 
i  unglücklichere  Einrichtung.    Aber  allerdings,  wird   beigefügt, 
wenn  wir  einmal  durch  den  Zufall  des  Loses  ausgeschiedene 
oder    sonst    planlos    herausgegriffene    Männer    mit   Ausübung 
einer  Kunst  betrauen,   dann  müssen  wir  wohl  für  diese,   die 
gemeinhin    nichts    von    ihr    verstehen,    auch    bindende   Vor- 
schriften   haben;    und   wenn   sie   aus    Gewinnsucht    oder  Be- 
quemlichkeit [ydQirog  Idiag  evexev)  oder  in  reinem  Unverstand 
über  solche  Vorschriften,  die  immerhin  aus  reicher  Erfahrung 
abgeleitet   sind,    sich   hinwegsetzten,    so   wäre    das    noch    viel 
schlimmer. 

Drittes  Kapitel: 

nach  den  Nomoi. 

TTon  der  Politeia  und  vom  Politikos  unterscheiden  sich  die 
'  Nomoi  vor  allem  dadurch,  daß  hier  nicht  bloß  die  Grund- 
linien einer  Staatsordnung  gezeichnet,  sondern  daß  alle  Einzel- 
heiten des  bürgerlichen  Lebens  durch  Gesetze  geregelt  werden. 
Das  Werk  enthält  deshalb  nicht  bloß  politische  und  (wie  die 
Politeia)  damit  eng  verflochtene  pädagogische  Gedanken,  sondern 
faßt  so  ziemlich  die  ganze  Ethik  in  sich.^ 

Mein  Bemühen  soll  aber  hier  eben  der  Herausstellung  des 
politischen  (und  pädagogischen)  Gehalts  gelten.  Dabei  will  ich 


1  299  c. 

^  Es  ist  deshalb  in  dem  Kapitel  über  Piatons  Ethik  schon  aus- 
giebig benützt  worden.  A.  Havet  hat  die  Nomoi  als  „den  Katechismus 
der  Frommen  in  Griechenland  bis  zum  Aufkommen  des  Christentums" 
gekennzeichnet. 

Ritter,  Piaton  II.  42 
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wenigstens  eine  Strecke  weit  wieder  so  gut  es  geht  dem  Gang 
der  Darstellung  Piatons  folgen. ^ 

Er  hat  dem  Werk  die  Einkleidung  gegeben,  daß  ein  Athener, 
ein  Spartaner  und  ein  Kreter  sich  über  Staatsverfassung  und 
Gesetzgebung  unterhalten.  Der  Kreter  führt  zuerst  aus,  wie 
der  Gesetzgeber  seiner  Heimat  alle  Ordnungen  des  öffentlichen 
und  privaten  Lebens  mit  Rücksicht  auf  den  Krieg  entworfen 
habe.  Und  er  billigt  das.  Denn  alle  Einrichtungen  und  aller 
Besitz  seien  wertlos,  wenn  nicht  kriegerische  Macht  sie  schütze. 
Während  der  Spartaner  ihm  rückhaltlos  zustimmt,  macht  der 
Athener  Einwendungen.  Die  Rücksicht  auf  die  inneren  Ver- 
hältnisse des  Staates  sei  noch  wichtiger  als  die  auf  seine  äußeren 
Machtverhältnisse.  Wie  unter  den  Genossen  eines  Hauses  und 
in  der  Verwandtschaft  des  einzelnen,  so  müssen  unter  der 
ganzen  Bürgerschaft  des  Staats  Friede  und  Freundschaft  be- 
stehen; das  sei  die  wichtigste  Bedingung  des  Gedeihens.  Weit 
vorzuziehen  dem  Zustand,  wo  der  eine  Teil  —  und  wäre  es 
auch  der  bessere  —  nach  Ausrottung  oder  Niederwerfung  des 
andern,  der  sich  ihm  widersetzte,  unbeschränkt  die  Herrschaft 
führe,  sei  der,  wo  durch  gegenseitige  Abgrenzung  der  Rechte 
«in  gutes  Einvernehmen  begründet  sei.  Mit  Recht  preise  Theognis 
höher  als  alle  anderen  den  Mann,  der  bei  inneren  Partei- 
kämpfen sich  als  ehrlich  und  vertrauenswürdig  erprobe.  Er 
erst  sei  ein  Held  im  vollen  Sinne  des  Worts,  tapfer  und  stand- 
haft nicht  bloß  gegen  die  vom  Feinde  drohenden  Schmerzen 
und  Gefahren,  sondern  auch  gegen  die  Lockungen  zum  Sinnen- 
genuß, zur  Selbstüberhebung  und  zur  Gewalttat.  Solche  Männer 
heranzuziehen,  das  müsse  die  vornehmste  Aufgabe  jedes  Gesetz- 
gebers sein  und  er  müsse  nach  allen  Mitteln  sich  umsehen^ 
durch  die  er  das  erreichen  könnte.  Das  gebietet  die  Vernunft^ 
und  Ausdruck  ihrer  Forderungen  muß  das  Gesetz  sein. 

Damit  ist  das  höchste  Ziel  der  Gesetzgebung  oder  staat- 
lichen Ordnung  bezeichnet:  sittliche  Tüchtigkeit  der  Bürger, 
die  in  deren  Besitz  glücklich  sein  werden  (ganz  in  Überein- 
stimmung  mit   Politeia   und   Politikos).     Es   folgen   (in  B.  II) 

'  Vgl.  übrigens  meine  sorgfältige  Inhaltsdarstellung:  Piatos  Ge- 
setze, Leipzig  1896, 
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Erörterungen   über  den   sicheren  Weg  zur  Erreichung  dieses 
Zieles:  die  Erziehung  {jraidsla). 

Psychologische  Betrachtungen,  die  wir  uns  schon  angesehen 
laben  (S.  45-i  f.  470),  führen  zu  der  Erkenntnis,  daß  sowohl 
geistige  als  körperliche  Erziehung  in  frühester  Jugend  be- 
ginnen muß  und  daß  sie  bis  ins  hohe  Alter  fortgesetzt  werden 
oll.  Die  öffentlichen  Feste  geben  Gelegenheit,  in  feierlichen, 
:u  Ehren  der  Götter  veranstalteten  Reigen  ebenso  die  geistige 
Is  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  der  Bürger,  die  die  Frucht 
olcher  Erziehung  ist,  zu  edler  und  glanzvoller  Darstellung  zu 
»ringen.  Der  Gehalt  der  Gedanken,  der  in  den  Liedern  aus- 
jedrückt  wird,  und  die  Anmut  des  Vortrags  und  der  Reigen- 
tewegungen  wird  Zeugnis  geben  von  der  Trefflichkeit  der  Ein- 
ichtung  des  ganzen  Staats.  Und  so  ist  es  natürlich,  daß  solche 
estlichen  Veranstaltungen  und  alle  Vorbereitungen  dazu,  damit 
ber  die  ganze  Kunstübung,  unter  Aufsicht  der  höchstgebildeten 
länner  stehen  muß  oder  unter  Aufsicht  des  einen,  der  etwa 
lle  anderen  an  feiner  Bildung  übertrifft;  daß  nicht  etwa  den 
Künstlern  Freiheit  gelassen  werden  darf,  darzustellen  was  eben 
ach  ihrem  Geschmack  ist  und  was  sie  wollen. 

(B.  III.)  Ein  geschichtlicher  Überblick  soll  dazu  dienen, 
ie  bisher  aufgestellten  Grundsätze  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
!  rufen.  Indem  er  über  möglichst  weite  Zeiträume  geworfen  wird, 
merhalb  der  große  Veränderungen  augenfällig  hervortreten, 
ißt  sich  erwarten,  daß  auch  deren  Gründe  deutlich  erkennbar 
3in  werden.  Über  vier  Stufen  ist  die  geschichtliche  Entwicklung 
on  den  ältesten  Zeiten  aus  fortgeschritten.  In  den  einfachsten 
erhältnissen  menschlichen  Daseins,  wo  es  überall  noch  freien 
latz  genug  auf  Erden  gab,  lebten  die  Menschen  als  Hirten 
imilienweise  gesondert  oder  tiaten  nur  in  sehr  lockere  Ver- 
ände  ein.  Zu  einer  Gesetzgebung  war  noch  kein  Anlaß.  In 
3n  Familien  galt  der  Wille  des  Oberhaupts,  das  aber  bei 
iinem  Regiment  alt  ererbtem  Brauche  folgte,  wie  auch  die 
3genseitigen  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Familien 
irch  ein  Gewohnheitsrecht  geregelt  wurden.  Aus  diesen 
itriarchalischen  Verhältnissen  entwickelte  sich  allmählich  mit 
3m  Übergang  der  Menschen  vom   unsteten  Hirtenleben  zu 

42* 
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Ackerbau    und    fester   Ansässigkeit    eine   enger    geschlossen« 
Gemeinschaft,    die   sich   ihre  Verfassung  gab    in  Form   einei 
Vertrags   zwischen   den  Ältesten   der   einzelnen  Geschlechter 
Die   stärkere   Zunahme   der   Bevölkerung   führte    zu    Städte 
gründungen    und    lebhaftem    auch    zu    Schiff   unterhaltenen! 
gegenseitigem  Verkehr.    Damit  war  die  Entstehung  großer  Un 
gleichheiten   des  Besitzes  verbunden,  woraus   dann  Üppigkeil 
und  Überhebung  der  Reichen,  Neid  der  Darbenden,  Streit  un<j 
Gewalttat  hervorging;  vmd  das  führte  auch  zur  Entstehung  de 
verschiedensten  staatlichen  Verfassungsformen.    Den  Abschlu 
dieser  Entwicklung  leiteten  große  Umwälzungen  ein,  die  vielfacj 
zur  Vertreibung  der  alten  Adelsgeschlechter   aus   ihrem  Bd 
sitze,  zu  Stammeswanderungen  und  staatlichen  Neugründunge;,' 
führten.    Die  in  hellerem  Lichte  sich   abspielenden  Vorgang 
der  damit  eröffneten  jüngsten  Periode  sind  besonders  lehrreich 
An  der  Geschichte  der  im  Peloponnes  von  den  eingewanderte 
Doriern   gegründeten   Staaten   zeigte   es   sich,    daß   alle  Voi 
kehrungen  zur  Sicherung  äußerer  Macht  und  alle  Übungen  de 
Kampfestüchtigkeit  nicht  ausreichen,  um  einen  Staat  zu  erhalter 
Wohl  waren  dort  auch  Maßregeln  zur  Sicherung  des  innere 
Friedens  nicht  ganz  vergessen :  eine  wohlberechnete  Austeilun 
des  Grundbesitzes  in  gleichen  Losen   ersparte   der  Folgeze 
gehässige  Besitzenteignungen  und  Schuld  Vernichtungen.    Abe 
den  Königen,  die  in  den  dorischen  Staaten  geboten,  fehlte  €« 
an  wirklicher  Bildung.  Über  die  wichtigsten  Fragen  des  menscl  I 
liehen  Lebens  befanden  sie  sich  in  hilfloser  Unwissenheit,  indei 
sie  es  nicht  verstanden,  ihre  Gefühle  und  ihren  Willen  in  Eil 
klang  zu  halten  mit  den  Forderungen  der  Vernunft.    So  sin 
wenigstens   die   Könige  von  Messenien   und  Argos   den  Ve 
suchungen  der  Sinnlichkeit  und  des  Machtkitzels  erlegen  ur 
haben    ihre    Staaten    zugrunde    gerichtet.    Die    spartanische 
Könige    sind    nur    durch   besonders  gnädige  göttliche  Fügur 
vor   ähnlicher   Torheit   und  Verblendung   bewahrt   gebliebe; 
weil  ihre  Herrschermacht  starke  Beschränkungen  erfuhr. 

Daraus  mag  der  Gesetzgeber  lernen:  eine  unumschränk 
Herrschermacht,  die  einen  jugendlichen  König,  den  bloße  Ei( 
nicht  halten  können,  mit  sicherer  Notwendigkeit  zum  Tyranne 
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lacht,  darf  er  nicht  dulden;  überall  muß  er  auf  das  rechte 
laß  bedacht  sein  und  dafür  sorgen,  daß  in  seinem  Staat  zugleich 
'reundschaft,  Einsicht  und  Freiheit  gedeihe,  welche  gegenseitig 
inander  so  sehr  bedingen,  daß  die  drei  Titel  eigentlich  nur  Be- 
eichnungen  verschiedener  Seiten  desselben  Verhältnisses  sind, 
lei  genauerer  Untersuchung  erkennt  man,  daß  von  bestehenden 
taaten,  deren  Verhältnisse  leidlich  gut  sind,  keiner  in  eine  der 
ewöhnlich  unterschiedenen  Formen  —  Demokratie,  Oligarchie, 
[Königtum  —  recht  hineinpassen  will,  wie  z.  B.  eben  der  sparta= 
ische  von  ihnen  allen  etwas  an  sich  zu  haben  scheint.  Als  die  zwei 
igentlichen  Grundformen  aller  Verfassungen  müssen  die  AUein- 
errschaft  und  die  Volksherrschaft  bezeichnet  werden.  Und  auf 
er  richtigen  Mischung  und  Verbindung  beider  Formen  beruht 
as  Glück  und  Gedeihen  der  Staaten.  In  übertrieben  einseitiger 
V^eise  ist  das  eine  Prinzip  bei  den  Fersern,  das  andere  bei  den 
Lthenern  ausgebildet  worden,  und  die  schlimmen  Folgen  der 
linseitigkeit  blieben  nicht  aus.  Darum  dient  eine  genauere  Be- 
'achtung  der  persischen  und  athenischen  Geschichte  zur  besten 
»egründung  und  Bestätigung  der  aufgestellten  Forderung,  beide 
'rinzipien,  Freiheit  und  Gebundenheit,  in  verständiger  Weise 
lit   einander  zu  verbinden  und  durch  einander  zu  ergänzen. 

Die  Kapitel,  in  denen  diese  Beurteilung  der  persischen  und 
thenischen  Geschichte  durch  Piaton  gegeben  wird,  sind  schon 
ben  benützt  worden.  Ich  kann  den  Leser  auf  die  Darstellung 
ires  Inhalts  S.  475  f.  zurückverweisen. 

(B.  IV)  wird  die  Frage  gestellt:  wie  wäre  nun  jene  ideale 
lischung  von  Freiheit  und  Gehorsam  der  Bürger  und  dieVer- 
reitung  der  Einsicht  unter  diesen  wirklich  herzustellen 
US  gegebenen  Verhältnissen  heraus?  Politeia  und  Politikos 
aben  die  Forderung  gestellt:  der  verständigste  Mann  muß 
lit  unbedingter  Vollmacht  bekleidet  an  die  Spitze  des  Staats 
estellt  werden.  Die  Nomoi  erklären:  zur  Begründung  des 
irlückes  eines  Staats  muß  jedenfalls  ein  guter  Gesetzgeber 
orhanden  sein.  Die  günstigsten  Umstände  aber,  die  dieser 
ich  wünschen  möchte  als  gegebene  Vorbedingung  zur  An- 
k'endung  seines  Wissens,  wären,  daß  die  Macht  im  Staate  in- 
len  Händen  eines  unbeschränkten  Herrschers  liege,  der  juiig 
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und  mit  glänzenden  Gaben  des  Geistes  ausgestattet,  Selbst- 
beherrschung und  Mäßigung  genug  besäße,  um  sich  ganz  dei 
Führung  des  einsichtigsten  Mannes  zu  überlassen  und,  inden 
er  ihm  seine  Macht  liehe,  es  ihm  ermöglichte,  zum  Wohl 
täter  des  ganzen  Volkes  zu  werden.  ^  Die  hier  und  dort  gei 
stellten  Forderungen  sind  nicht  ganz  dieselben.  Man  kann  si< 
freilich  auf  übereinstimmenden  Ausdruck  bringen,  indem  maij 
als  ihren  Sinn  angibt,  philosophisches,  staatsmännisches  Wissei 
und  politische  Macht  müssen  zusammenfallen.  Aber  die  Nomo 
sind  doch  bescheidener  als  die  Politeia.  Darum  erscheint  wai 
sie  fordern  schon  eher  erfüllbar.  Und  wenn  ich  den  Ton  rech 
zu  unterscheiden  vermag,  klingen  auch  die  Worte  jetzt  eil 
klein  wenig  zuversichtlicher  und  hoflPnungsfroher  als  damals 
In  der  Politeia  hat  Piaton  vergebens  nach  einem  Lande  aus 
geschaut,  wo  er  auf  Annahme  seiner  Vorschläge  hoffen  dürft« 
—  die  Unendlichkeit  der  Zeit  nur  schien  ihm  Gewähr  dafü 
zu  bieten,  daß  doch  das  Vernünftige  auch  einmal  wahr  un( 
wirklich  werden  könnte.  Sehr  gering  erscheint  auch  demVer 
fasser  der  Nomoi  die  Aussicht,  daß  politische  Macht  und  staats 
männische  Weisheit  sich  einmal  verbinden.  Nur  äußerst  selten 
erklärt  sein  athenischer  Gesprächsführer,  werden  die  günstigei 
Bedingungen  sich  erfüllen.  Doch  fügt  er  bei,  jedesmal  danr 
wenn  es  wirklich  geschieht,  verwirklicht  sich  eben  ohne  weiter 
Schwierigkeit  und  Verzug  die  Forderung  idealer  staatliche 
Zustände,  in  denen  die  Herrschenden  wie  die  Gehorchende! 
ein  wirklich  glückseliges  Leben  führen. 

Da  übrigens  die  Durchsetzung  einer  neuen  Ordnung  gege; 
den  Zug   alter  Gewohnheiten   immer  ihre   großen  Schwierig 


^  (fEQE  8rj,  vo/iiodsTO.,  .  .  .  XI  ooi  xai  Jiöjg  Jtoliv  sj^ovom'  öcöfiev,  ö  }.aß(ü 
e'^sig  a>ai' ix  riöv  Xotjiwv  avzog  tIjv  tcoIiv  Öioixijaai;  wird  der  Gesetzgebe 
gefragt.  Er  antwortet:  zvQavvovfiertjr  ftoi  86te  ttjv  jiöXtv  lügarrog  d' kan 
vsog  Hai  fivi]/n(or  xai  ev/^tnßi/g  xal  dvögsTog  xai  /isyakojtgsjrtjg  qivoei  und,  füg 
er  noch  hinzu,  namentlich  auch  ococpQtov.  Die  Jugendlichkeit  des  Herii 
Sehers  steht  auch  bei  der  nachdrücklichen  Wiederholung  der  Ford( 
rung  voraus:  et  zigawog  ysvoizo  vsog,  OMq^Qiov,  Eufia&t'jg,  /nftj/ncov,  dvögeiO' 
fisyaXojiQejtrjg  —  offenbar  in  dem  Gedanken,  daß  wer  schon  alt  g( 
worden  ist  im  Besitz  unumschränkter  Macht  nicht  mehr  reine' 
Herzens  und  guten  Willens  sein  werde. 

kl 
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keiten  haben  wird,  so  böten  sich  wohl  die  günstigsten  Um- 
stände da,  wo  eine  ganz  neue  Stadt  gegründet  werden  kann. 
—  —  Der  kretische  Gesprächsteilnehmer  gibt  die  Erklärung 
ab,  daß  er  mit  einigen  anderen  Männern  beauftragt  sei,  einer 
erst  entstehenden  Siedlung  ihre  konstituierenden  Gesetze  zu 
geben.  Und  so  kann  die  weitere  Untersuchung  ganz  unter 
den  praktischen  Gesichtspunkt  gestellt  werden,  wie  die  vorher 
aufgestellten  Grundsätze  nun  bei  der  Einrichtung  dieses  be- 
stimmten erst  zu  gründenden  Gemeinwesens  anzuwenden  wären. 

Von  hier  an  will  ich  den  Verwicklungen  des  Gedanken- 
gangs der  Nomoi  selber  nicht  weiter  folgen,  sondern  den  In- 
halt in  freier  Anordnung  darzulegen  suchen. 

Zuerst  sei  widergegeben  was  sich  auf  die  Gliederung  der 
Einwohnerschaft  bezieht.  Es  scheiden  sich  hier  die  Bürger 
von  den  Sklaven.  Unter  den  Bürgern  haben  wir  keine  eigent- 
lichen Standesunterschiede  wie  in  der  Politeia,  sondern  alle 
einzelnen  stehen  einander  in  ihren  politischen  Ansprüchen 
und  Pflichten  wesentlich  gleich.  Die  Bürgerschaft  ist  in  ein- 
zelne Familien  eingeteilt.  Die  feste  Grundlage  der  bürgerlichen 
Stellung  bildet  der  Besitz  eines  Ackerloses.  Eben  damit  er- 
gibt sich  auch  für  die  praktisch  notwendige  Einteilung  der 
Staatsgemeinde  die  Grundlage  des  örtlichen  Bezirks,  der  eine 
gewisse  Anzahl  von  Ackerlosen  umfaßt.  Das  ganze  Land- 
gebiet wird  in  zwölf  solche  Bezirke  geteilt,  die  einander  gleich- 
wertig sein  sollen  und  mit  jedem  Landbezirk,  der  in  der 
Dorfschaft  seinen  Mittelpunkt  erhält,  wird  ein  Stadtbezirk 
verbunden.  Zusammen  bilden  sie  die  Teilgemeinde  der  „Phyle". 
Wie  die  Bezirke  als  Ganze,  so  sollen  auch  die  einzelnen  Acker- 
lose, die  in  ihnen  befaßt  sind,  so  abgegrenzt  sein,  daß  sie 
unter  sich  möglichst  gleichwertig  sind.  Für  ihre  Größe  ist 
maßgebend,  daß  sie  eine  Familie  wohl  sollen  ernähren  können ; 
für  die  Gesamtzahl,  und  damit  für  die  Ausdehnung  des  Staates, 
daß  die  wehrhafte  Mannschaft  der  vereinigten  Familien  stark 
genug  sein  muß,  um  jedem  feindlichen  Angriff  zu  trotzen. ^ 
Auch  soll  es  eine  recht  bequem  teilbare  Gesamtzahl  sein,  da- 
mit sich  leicht  Gliederungen  durchführen  lassen.  So  empfiehlt 

^  737  cd,  s.  unten  S.  708  Anm.  1. 
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sich  etwa  die  Zahl  5040,  ein  Vielfaches  von  2,  3,  4,  5,  6,  7 
(8,  9,  10,  12).  Die  Ackerlose  sind  unteilbar  und  unveräußer- 
lich, ihre  Grenzen  genau  vermarkt  und  in  öffentlichen  Ur- 
kunden beschrieben;  und  zu  jedem  Los  gehört  auch  eine  un- 
antastbare Ausstattung  mit  den  nötigen  Betriebsmitteln.^  So 
könnten  sie  nur  durch  liederliche  Wirtschaft  an  Wert  ver- 
lieren. Die  Bewirtschaftung  aber  liegt  den  Sklaven  ob;  der 
freie  Besitzer  hat  also  nur  darüber  zu  wachen,  daß  diese  ihre 
Aufgabe  nicht  versäumen.  Zutreffender  als  mit  dem  Wort 
„Sklaven"  würden  wir  übrigens  diese  produzierende  Bevölke- 
rung als  „leibeigene  Bauern"  bezeichnen.  Sie  erhalten  von 
dem  bebauten  Feld  einen  guten  Teil  des  Ertrags:  wieviel  wird 
nicht  genau  gesagt;  aber  abzuliefern  haben  sie  den  Grund- 
herren nur  soviel,  „als  für  ein  mäßiges  Leben  hinreicht", ^  und 
es  ist  anzunehmen,  daß  sie  selber  dabei  nicht  übel  weg- 
kommen. Die  milden  Vorschriften,  die  den  Herren  über  ihre 
Behandlung  gegeben  werden,  kennen  wir  schon  (s.  oben  S.  604). 
Über  die  Zahl  der  Sklaven  ist  keine  Angabe  gemacht.  Wir 
werden  nicht  weit  fehlgehen,  wenn  wir  sie  genau  so  gi"oß 
annehmen,  als  für  die  gute  Bewirtschaftung  des  Bodens  und 
die  Verarbeitung  seiner  Rohprodukte  eben  erforderlich  ist. 
Schätze  sollen  ja  auch  im  Staat  der  Nomoi  nicht  aufgehäuft 
werden.  Es  ist  also  nicht  erheblich  mehr  zu  produzieren,  als 
die  Bevölkerung  aufbrauchen  kann.  Allerdings  dürfen  die 
einzelnen  Familienväter  auch  einen  bestimmten  Teil  des  Er- 
trags ihres  Gutes  zum  Verkauf  auf  den  Markt  bringen  lassen. 
Dieser  wird  mit  Berücksichtigung  der  Kopfzahl  der  Familie 
samt  dem  Gesinde  abgemessen,  so  daß  dadurch  nicht  etwa  die 
weniger  kinderreichen  oder  überhaupt  schwächeren  Familien 
eine  Erleichterung  gegenüber  den  andern  erfahren.  Unter- 
schiede des  Besitzes  beweglicher  Habe  aber,  die  sich  durch 
manche  Umstände  mit  der  Zeit  ergeben  müssen,  sollen  nicht 


'  wesentlich  wohl  in  Vieh  und  Geräten  bestehend;  denn  Silber 
und  Gold  sollen  die  Büi-ger  nicht  besitzen  dürfen;  für  Geldbußen^ 
die  ihnen  auferlegt  Averden  können,  ist  bestimmt,  sie  dürfen  niemals 
so  weit  gehen,  daß  dem  Bestraften  die  nötigen  Betriebsmittel  für 
sein  Ackergut  geschmälert  würden.  ^  gog  ^^ 
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durch  zeitweilig  zu  wiederholende  staatliche  Eingriffe  auf- 
gehoben werden,  sondern  es  sollen  für  sie  ein  für  allemal 
mäßige  Grenzen  bestimmt  sein.  Die  Höhe  des  überhaupt  zu- 
lässigen beweglichen  Vermögens  wird  nämlich  auf  das  Vier- 
fache jenes  Betrages  festgesetzt,  der  jeder  Familie  unter  allen 
Umständen  als  Ausstattung  zum  Betrieb  ihres  Gutes  ver- 
bleiben muß.  Und  mit  Rücksicht  auf  den  Abstand  vom  Mindest- 
zum  Höchstbetrag  werden  vier  abgestufte  Vermögensklassen 
gebildet.  Auch  über  den  Stand  des  beweglichen  Vermögens 
werden  von  den  Behörden  genaue  Urkunden  geführt,  in  denen 
jeder  bemerkenswerte  Zuwachs  und  jede  Einbuße  verzeichnet 
wird,  so  daß  das  Besitzrecht  stets  vollkommen  übersichtlich  ist.  ^ 

Ein  gewisser  Überschuß  über  die  unmittelbaren  Lebens- 
bedürfnisse der  Bevölkerung  muß  natürlich  auch  zum  Zweck 
des  Eintauschs  einiger  fremdländischer  Produkte  aus  den  Gütern 
herausgewirtschaftet  werden ;  namentlich  damit  der  Staat  immer 
imstande  sei  sich  vom  Ausland  zu  beschaffen,  wessen  er  zur 
stetigen  Erhaltung  seiner  Kriegsbereitschaft  bedarf.  Ich  möchte 
demnach  die  Zahl  der  leibeigenen  oder  Sklavenbevölkerung 
etwa  doppelt  so  groß  schätzen  als  die  Zahl  der  Angehörigen 
der  Bürgerfamilien.  Denn  was  zwei  Paare  fleißiger  Hände  er- 
arbeiten mag  zum  Unterhalt  von  drei  Menschen  gut  ausreichen. 

Neben  den  Bürgern  und  ihren  Leibeigenen  werden  auch 
Fremde  im  Staatsgebiet  sich  aufhalten,  teils  vorübergehend, 
teils  als  Ansässige.  Denn  ihnen  ist  der  Handel  auf  dem  Markt, 
der  Handwerks-  und  Gewerbebetrieb  überlassen;  sie  dürfen 
auch  als  Lehrer  gymnastischer  und  musischer  Künste,  als 
Komödienspieler  u.  dgl.  ihre  Dienste  anbieten  und  haben 
keinerlei  Abgabe  von  ihrem  Ervverb  zu  entrichten,  wie  sie 
auch  kein  Schutzgeld  bezahlen.  Der  Staat  begnügt  sich  damit, 
daß  sie  für  seine  Bürger  in  anständiger  Erwerbsarbeit  tätig 
sind  und  seine  Gesetze  achten,  deren  Schutz  auch  ihnen  ge- 
währt wird.  Wie  sie  keine  politischen  Pflichten  haben,  so  ent- 

'  Streitigkeiten  über  irgend  einen  Besitztitel  werden  so  weit  als 
möglich  nach  dem  öffentlichen  Vermögensverzeichnis  entschieden; 
wo  dessen  Ausweise  nicht  genügen,  von  den  drei  ältesten  Gesetzes- 
wächtern innerhalb  dreier  Tage  geschlichtet  914  d. 
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behren  sie  natürlich  auch  der  poHtischen  Eechte;  und  bei 
manchen  Verfehlungen  werden  sie  etwas  anders  behandelt  als 
die  Bürger:  namentlich  haben  sie,  ähnlich  wie  die  Sklaven, 
nach  Umständen  körperliche  Züchtigung  zu  gewarten.  Auch 
ist  ihr  Aufenthalt  im  Lande  von  begrenzter  Dauer:  zwanzig 
Jahre  ist  im  allgemeinen  die  längste  Frist  ihres  Bleibens. ^ 
Außerdem  darf  ihr  Vermögen  den  dreifachen  Betrag  des 
Mindestmaßes  einer  Bürgerfamilie  oder  die  Höhe  des  Ver- 
mögens der  dritten  Bürgerklasse  nicht  übersteigen.  Sobald 
sie  sich  etwa  so  viel  erworben  haben,  müssen  sie  binnen  dreißig 
Tagen  mit  ihrem  Gelde  abziehen.  (Andernfalls  kann  es  sie 
das  Leben  kosten  und  ist  ihr  Vermögen  dem  Staat  verfallen.) 
—  Die  Zahl  der  Fremden  wird  denke  ich  unter  diesen  Um- 
ständen wohl  höchstens  bis  zur  Hälfte  der  bürgerlichen  Ein- 
wohnerschaft ansteigen.  —  Freigelassene  Sklaven  werden  vom 
Staat  ebenso  behandelt  wie  zugewanderte  Fremde. 

Damit  wäre  der  Bestand  der  Einwohnerschaft  des  Staats- 
gebiets angegeben. 

Die  Pflichten,  die  den  Bürgern  obliegen,  scheinen  recht 
einfach.  Sie  haben  sich  für  ihre  Person  wehrfähig  zu  machen 
und  zu  erhalten  und  müssen  im  Notfall  das  Vaterland  mit 
den  Waffen  verteidigen,  auch  etwa  benachbarten  Staaten  Hilfe 
leisten,  falls  diese  ungerecht  von  einem  Feinde  angegriffen 
würden.  Außerdem  hat  jeder  Bürger  die  Pflicht  eine  Familie 
zu  gründen  und  zu  erhalten.  Und  dann  kann  jeder  in  die 
Lage  kommen,  Geschäfte  für  die  Allgemeinheit  übernehmen 
zu  müssen,  wenn  ihm  solche  durch  die  Wahl  zu  irgend  einem 
Amt  des  öffentlichen  Dienstes  übertragen  werden.  Da  aber 
der  Krieg  doch  nur  ein  Ausnahmezustand  ist,  die  Amter  ihrer- 
seits immer  nur  einen  Bruchteil  der  Bürgerschaft  in  Anspruch 
nehmen,  außerdem  durch  viele  zweckmäßige  Maßnahmen  für 
möglichste  Einfachheit  des  behördlichen  Geschäftsgangs  gesorgt 
ist,  auch  für  die  Gerichte  sich  wenig  Stoff  bieten  wird,  so 
könnte  man  denken,  die  Bürger  dieses  Staats  der  Nomoi  führen 
ein  überaus  behaghches  Leben.  Das  wäre  aber  gar  nicht  nach 

^  Für  ihre  Kinder  wird  die  Frist  erst  vom  vollendeten  fünf- 
zehnten Jahr  an  berechnet. 
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Piatons  Sinn.  Und  er  verwahrt  sich  mit  Nachdruck  gegen 
eine  solche  Vorstellung.  Ein  bequemes  Leben,  sagt  er,  müßte 
mit  Sicherheit  zur  Verweichlichung  und  dann  mit  der  Zeit  zur 
Knechtung  durch  andere  mehr  abgehärtete  Menschen  führen. 
In  Wahrheit  aber  bleibt  unsern  Bürgern  Arbeit  genug  und 
übergenug.  Die  hohe  Aufgabe,  den  Körper  und  Geist  zur 
stärksten  Leistungsfähigkeit  zu  erziehen,  erfordert  ihre  ganze 
Zeit  bei  Tag  und  Nacht.  Ja  es  ist  sogar  notwendig,  daß  sie 
diese  nach  einem  strengen  Arbeitsplane  ausnützen.  Dieser 
Plan,  der  für  die  Weiber  wie  für  die  Männer  gelten  soll,  wird 
uns  nun  freilich  nicht  mitgeteilt.  Wir  hören  nur,  daß  die 
Arbeit  schon  früh  am  Morgen,  nach  kurzer  Nachtruhe,  be- 
ginnen solle.  Außerdem  sind  gemeinsame  Mahle  angeordnet 
unter  geeigneter  Aufsicht  (und  mit  regelmäßigen  Opferspenden 
verbunden),  was  die  Folge  haben  wird,  daß  der  Tag  von  allen 
in  gleicher  Weise  eingeteilt  werde. 

Näheres  wird  nur  über  die  regelmäßigen  Beschäftigungen 
der  Jugend  gesagt.  Es  besteht  allgemeiner  Lern-  und  Schul- 
zwang für  Knaben  und  Mädchen  vom  zehnten  bis  etwa  zum 
achtzehnten  Jahr.  Und  natürlich  befaßt  sich  die  Schule  eben 
so  gut  mit  der  körperlichen  („gymnastischen")  wie  mit  der 
geistigen  („musischen")  Ausbildung  ihrer  Zöglinge.  Drei  Jahre 
dauert  der  Schreib-  und  Leseunterricht,  vier  der  Sing-,  Musik- 
und  Sprachunterricht.  Dann  heißt  es  noch,  gewisse  elementare 
Kenntnisse  in  der  Arithmetik,  der  Geometrie  und  Himmels- 
kunde, wenigstens  in  dem  Umfang,  sagt  Piaton,  wie  sie  in 
Ägypten  jedes  Kind  sich  spielend  aneigne,  müßten  unbedingt 
auch  in  der  allgemeinen  Schule  erlernt  werden.  Als  Zeit  für 
die  Erwerbung  dieser  Kenntnisse  möchte  ich  vermutungsweise 
zwei  Jahre,  das  siebzehnte  und  achtzehnte,  ansetzen. 

Die  Spiele  und  Übungen  der  vor  der  Schulzeit  vorausgehen- 
den Jahre  sind  auch  durch  genaue  Ordnungen  geregelt.  Sämt- 
liche drei-  bis  sechsjährigen  Kinder  jeder  der  zwölf  Dorfschaften 
des  Landes  (in  denen  eben  die  jüngeren  Familien  wohnen, 
die  kleine  Kinder  haben,)  sollen  täglich  in  einem  geeigneten 
Tempelbezirk  versammelt  werden,  um  mit  einander  zu  spielen 
unter  Aufsicht   der   staatlich    bestellten   Sj^ielleiterinnen.-  Sie 
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werden  begleitet  von  ihren  Wärterinnen  (rgorpoi).  Ohne  Zweifel 
dürfen  auch  die  Mütter  mitkommen.  Früh  soll  in  diesen  Spielen 
namentlich  auch  die  Zusammenordnung  der  Einzelnen  und  die 
Unterordnung  unter  fremden  Befehl,  der  Gehorsam,  geübt 
werden.  Zum  Teil  werden  die  Kleinen  ihre  Spiele  selbst  erfinden; 
aber  die  Gesetzeswächter  ^  sorgen  dafür,  daß  bestimmte  besonders 
zweckmäßige  und  gute  Spiele  regelmäßig  mit  ihnen  eingeübt 
werden.  Man  darf  wohl  annehmen,  wenn  auch  nichts  darüber 
gesagt  wird,  daß  allmählich,  ehe  die  strenge  Zucht  der  eigent- 
lichen Schule  beginnt,  schon  im  Spiel  mehr  und  mehr  Aufgaben 
gestellt  werden,  die  nur  durch  Anspannung  der  geistigen  Kräfte, 
mit  Aufmerksamkeit  und  Nachdenken,  gelöst  werden  können. 

Bemerkenswert  ist  noch,  daß  die  Forderung  an  die  Schule 
und  schon  an  die  Mütter  gestellt  wird,  sie  dürfen  bei  ihren 
Pfleglingen  die  Übung  der  linken  Hand  neben  der  der  rechten 
nicht  vernachlässigen.  Ein  gutes  Vorbild,  bemerkt  Piaton,  geben 
uns  darin  die  Skythen.  Und  jede  Anlage  muß  voll  benutzt 
werden,  damit  sie  nicht  durch  lässige  Gewöhnung  verkümmere. 
Von  Natur  sind  offenbar  beide  Hände  gleich  befähigt.  Und  im 
ernsten  Kampf  erweist  sich  der  beiderseits  gleich  Ausgebildete 
einem  nur  rechtsseitig  geschickten  Gegner  weit  überlegen.  2 

Abhärtung  wird  aufs  dringlichste  eingeschärft.  Der  all- 
gemeine Grundsatz  lautet,  es  dürfe  nichts  versäumt  werden  „um 
den  Körper  so  geschmeidig  und  leistungsfähig  als  nur  möglich 
zu  machen  und  ihn  an  Enthaltsamkeit  in  Beziehung  auf  Speise 
und  Trank  soAvie  an  Ertragung  von  Kälte  und  Hitze  und  hartem 
Lager  zu  gewöhnen".  Als  besonders  wichtig  dabei  wird  verlangt, 
daß  man  die  jungen  Leute  davor  behüte,  „den  Kopf  und  die  Füße 
zu  verweichlichen  durch  Umhüllung  mit  künstlichen  Schutz- 
mitteln, wodurch  man  die  natürliche  Bildung  und  Entwicklung 
des  Haarwuchses  und  der  Fußsohlen  hemmt  und  unterbindet". ^ 

^  Diesen  sind,  s.  S.  695  f.,  die  eigentlichen  Eegierungsgeschäfte  an- 
vertraut. ^  794  d  ff. 

2  942  d.  Es  folgen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 
der  guten  Beschaffenheit  gerade  dieser  beiden  Teile  des  Körpers, 
Kopf  und  Fuß.  Im  übrigen  bleibt  auch  in  den  Nomoi  vieles  was 
wichtig  genommen  wird,  wie  die  Einzelheiten  einer  zweckmäßigen 
Bekleidung,  den  Beamten  zu  regeln  überlassen.  Vgl.  772  b  f.  833  d. 
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Wer  der  Schule  entwachsen  ist,  dem  werden  schon  die  Fest- 
aufführungen,  die  zu  Ehren  zahlreicher  Gottheiten  regel- 
mäßig in  jedem  Monat  veranstaltet  und  unter  Beteiligung  der 
ganzen  Gemeinde  mit  Reigentänzen  und  Wettspielen  gefeiert 
werden,  einen  gewissen  Ansporn  zur  Fortsetzung  gymnasti- 
scher und  musischer  Übungen  geben.  Daß  jedenfalls  die  ein- 
mal erworbene  Waffentüchtigkeit  nicht  wieder  verloren  gehe, 
dafür  sorgen  noch  besondere  militärische  Festaufführungen, 
die  ebenfalls  jeden  Monat  statthaben  und  mindestens  einen 
Tag  ausfüllen,  aber  auch  länger  dauern  können,  ganz  nach 
dem  freien  Ermessen  der  Regierung,  der  es  auch  anheim- 
gestellt bleibt  für  den  einzelnen  Fall  zu  bestimmen,  ob  nur 
ein  Teil  der  wehrfähigen  Mannschaft  das  Manöver  mitmachen 
soll  oder  das  gesamte  Aufgebot  und  ob  die  Weiber  und  Kinder 
dieses  begleiten  sollen.  Die  Übungen,  heißt  es,  sollen  bei  jedem 
Wetter  stattfinden,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  Hitze  und  Kälte, 
und  sollen  überhaupt  in  allen  Stücken  dem  wirklichen  ernsten 
Kriegsdienst  und  Kampf  möglichst  nahe  kommen.  Einnahme 
fester  Stellungen  und  Hinterhalt  soll  dabei  eine  Rolle  spielen; 
die  Waffen,  deren  sich  die  Kämpfenden  bedienen,  sollen  nicht 
ganz  gefahrlos  sein,  so  daß  es  wirklich  gilt,  Mut  und  Ge- 
wandtheit zu  bewähren.  Wenn  dabei  einzelne  umkommen,  so 
ist  doch  der  Nutzen  größer  als  der  Schaden.  Auch  Sieges- 
preise sollen  ausgesetzt  sein. 

Für  die  jüngeren  Männer  werden  noch  besondere  Ver- 
anstaltungen zur  kriegsmäßigen  Ausbildung  getroffen.  Es 
wird  eine  ansehnliche  stehende  Schutztruppe  eingerichtet,  zu  der 
die  jungen  Männer^  zwei  Jahre  lang  zwischen  dem  fünfund- 
zwanzigsten und  dreißigsten  Jahr  einberufen  werden.  Während 
der  Zeit,  die  sie  ihr  angehören,  haben  sie  die  Grenzen  zu  be- 
wachen, im  Innern  den  friedlichen  Verkehr  zu  schützen,  auch 
in  Schanzarbeiten,  im  Anlegen  von  Gräben  und  Straßen  sich 
zu  üben.  Dabei  stehen  sie  unter  strammer  Zucht  ihrer  Offi- 
ziere, deren  Verletzung  sofort  entehrende  Strafen  nach  sich 
zieht.  So  soll  dieser  Dienst  namentlich  auch  eine  Schule  ent- 
sagender Pflichterfüllung  und  strengen  Gehorsams  für  sie  sein. 

1  Vgl.  imten  S.  694. 
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Als  wichtig  wird  noch  hervorgehoben,  daß  sie  in  demselben 
sich  genaue  Kenntnis  sämtlicher  Landesteile  erwerben  werden, 
was  für  jedermann  wünschenswert  und  wichtig  sei.  Ihrethalb 
wechseln  die  einzelnen  Abteilungen  der  Truppe  so  oft  ihren 
Posten,  daß  sie  sämtlich  schon  im  ersten  Jahr  an  allen  Orten 
herumkommen,  um  sie  dann  im  zweiten  Jahr  noch  einmal 
zu  anderer  Jahreszeit  zu  besuchen. 

So  stark  Piaton  hier  überall  den  Wert  der  militärischen 
Ausbildung  und  die  Notwendigkeit  der  Kriegsbereitschaft  be- 
tont, so  ist  ihm  doch  die  Wehrhaftigkeit  des  Bürgers  nicht 
das  Wichtigste,  wie  uns  schon  seine  Beurteilung  der  dorischen 
Staaten  gezeigt  hat.  Deshalb  haben  wir  guten  Grvmd,  auch 
nach  Veranstaltungen  zu  suchen,,  welche  die  geistige  Weiter- 
bildung und  Übung  der  Bürger  in  den  späteren  Jünglings- 
und Mannesjahren  gewährleisten.  Wir  finden  auch  mehrere 
Ausführungen,  die  sich  darauf  beziehen,  aber  sie  sind  leider 
nicht  so  bestimmt  und  deutlich,  daß  wir  ohne  eigene  Er- 
gänzungen und  Folgerungen  auskämen;  ja  sie  scheinen  auch 
unter  sich  nicht  ganz  einhellig  zu  sein  und  ich  möchte  nicht 
zuversichtlich  behaupten,  daß  es  mir  gelungen  sei,  in  den  zum 
Teil  nur  konzeptartigen  Andeutungen  durchaus  den  wahren 
Gedankenzusammenhang  aufzudecken. 

Ich  muß  aber  bei  meinem  Versuch  dies  zu  tun  ausgehen 
von  der  Erziehungstheorie  Piatons.  Erziehung  ist  ein  Be- 
griff, dessen  Sinn  sich  nicht  recht  erläutern  läßt,  ohne  daß 
man  auf  das  Ziel  hinblickt,  zu  dem  der  Zögling  geführt  werden 
soll.  Mag  man  von  religiöser,  von  sittlicher,  von  politischer 
Erziehung  reden,  immer  wird  man  zu  beachten  haben,  was 
dem  Ei'zieher  als  höchster  und  wertvollster  Inhalt  der  Religion 
oder  Sittlichkeit  oder  als  höchster  Zweck  des  Staats  vor- 
schwebt (und  was  er  demgemäß  als  Inbegriff  des  musterhaften 
religiösen,  sittlichen,  politischen  Verhaltens  ansieht).  Wir  wissen 
aus  der  Politeia,  daß  Piaton  die  Pflege  der  Sittlichkeit  (und 
Frömmigkeit)  in  die  Zwecke  des  Staats  aufgenommen  hat,  daß 
er  sich  alle  Erziehung  als  staatsbürgerliche  gedacht  und  eben 
damit  die  Erziehungskunst,  die  Pädagogik,  ins  engste  Ver- 
hältnis  zur  Staatsleitung   gesetzt   hat.    Der  Staatsleiter   muß 
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eben  der  Erzieher  der  Bürger,  der  Staatspädagoge  sein.  Diese 
Überzeugungen  lassen  sich  auch  aus  den  Nomoi  durch  die 
allerbestimmtesten  Erklärungen  genugsam  belegen.  Zum  Teil 
aber  geht  Piaton  in  dieser  sj)äteren  Schrift  noch  tiefer  und 
bemüht  sich  zu  den  aufgestellten  Sätzen  neue  Begründungen 
zu  erbringen,  oder  geht  er  wenigstens  mehr  ins  einzelne,  um 
dadurch  alles  verständlicher  zu  machen. 

Wir  haben  gehört,  daß  in  der  Politeia  die  beiden  alt- 
üblichen Erziehungsmittel,  Gymnastik  und  Musik,  gebilligt 
werden;  daß  die  Erziehung  durch  diese  beiden  Mittel  schon 
beim  kleinen  Kind  zu  beginnen  habe;  daß  dieses,  schon  ehe 
sein  Verstand  gebildet  werden  könne,  unvermerkt  die  erziehende 
Wirkung  erfahre,  die  alle  die  Gegenstände  seiner  Umgebung, 
die  Formen  der  Natur  und  die  Gestalten  der  Kunsterzeug- 
nisse, die  ihm  sich  darbieten,  die  Töne,  die  es  vernimmt,  auf 
sein  Gemüt  ausüben;  und  daß  es  unter  angenehmer  spielender 
Betätigung  seiner  Kräfte  in  die  geistige  Verfassung  gebracht 
werden  solle,  die  später  sein  Verstand  als  richtig  kennen  lernen 
werde.  (Es  ergab  sich  aus  solchen  Sätzen  die  Forderung  der 
strengen  Überwachung  aller  Handwerks-  und  Kunsterzeug- 
nisse durch  die  philosophischen  Leiter  des  Staats.)  Schon  in 
der  Politeia  stehen  Ausführungen  wie:  wo  Regellosigkeit  und 
Unordnung  im  Spiel  einreißt,  da  meint  man  wohl,  es  betreffe 
das  nur  die  Form  der  Erholung  und  Unterhaltung;  aber  die 
Folgen  werden  im  schweren  Ernst  einer  Auflehnung  gegen 
die  alten  Sitten  und  das  Gesetz  auf  allen  Gebieten  zutage 
treten.  Umgekehrt  wird  gerade  die  Erziehung  durch  wohl 
geordnetes  Spiel  das  junge  Geschlecht  am  sichersten  mit  ge- 
sundem Sinn  für  das  Gute  ausstatten.  Und  wie  das  Spiel  hier 
als  bedeutungsvoller  Anfang  aller  Erziehung ^  dargestellt  wird, 
so  wird  noch  für  den  schulmäßigen  Unterricht  späterer  Jahre 
die  Mahnung  gegeben,  er  solle  eher  spielend  als  mit  Z^vang 
betrieben  werden,  da  dieser  eines  freien  Menschen  unwürdig 
und  in  geistigen  Dingen,  wie  dem  Lernen,  nicht  am  Platze  sei. 

Zur  Ergänzung  des  Früheren  können  wir  aus  den  Nomoi 
folgendes   entnehmen:    Erziehung   (Tiaideia)   ist   Schulung   zur 

^  im  Kindesalter. 
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vollkommenen  Tüchtigkeit  oder  Bürgertugend,  ^  in  deren  Besitz 
der  Mensch  sittlich  gut  ist  und  den  Geboten  der  Vernunft 
folgt  oder  dem  Gesetz  des  Staats,  in  dem  eine  höhere  Ver- 
nunft sich  Ausdruck  gegeben  hat.  Sie  betätigt  sich  vor  allem 
darin,  daß  sie  alle  Neigungen  und  Triebe  des  Menschen  be- 
wußt jenem  einen  Ziel  dienstbar  macht.  Um  das  zu  erreichen, 
hat  sie  möglichst  früh  schon  beim  Kind  einzusetzen,  noch  ehe 
dessen  Verstand  erwacht.  Sie  kann  inzwischen  anknüpfen  an 
zwei  Triebe  der  menschlichen  Natur,  ^  die  sehr  bald  sich  zu 
regen  und  ohne  weiteren  Zweck  spielend  sich  zu  betätigen 
beginnen:  an  den  Trieb  zur  Bewegung  der  Glieder  und  den 
Trieb  zur  Lautäußerung.  Die  ungehemmte  Entfaltung  und 
Betätigung  dieser  Triebe  entbindet  ein  Lustgefühl  und  so  wird 
sie  selbst  zum  vergnüglichen  Spiele,  das  immer  mit  erneuter 
Lust  begonnen  wird.  So  entsteht,  indem  zugleich  der  Trieb 
selbst  durch  Übung  erstarkt,  die  Gewohnheit,  ihn  in  be- 
stimmter Richtung  sich  äußern  zu  lassen.  Die  frei  spielende 
Äußerung  und  Betätigung  dieser  Triebe  kann  auf  verschiedene 
Weise  und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  erfolgen.  Über- 
läßt man  die  Bestimmung  der  Richtung  rein  zufälligen  oder 
beabsichtigt  bösen  Einflüssen,  so  kann  sie  stark  abweichen 
von  dem  was  die  Vernunft  vorschreiben  würde.  Und  Sache 
der  Erziehung  ist  es,  solche  Abweichung  zu  verhüten,  alle  Ein- 
flüsse, die  sie  zuwege  bringen  könnten,  fernzuhalten  und  durch 
ihre  Regelung  der  spielenden  Triebäußerungen  diese 
an  Maß  und  Ordnung  zu  binden  und  so  in  Einklang  zu  halten 
mit  den  Vorschriften  der  Vernunft.  Damit  stellt  dann  die  Er- 
ziehung von  Anfang  an  eine  gute  Charakterbestimmtheit  der 
von  ihr  geleiteten  Kinder  her.  Zugleich  werden  ihre  Spiele 
mehr  und  mehr  edlen  Gehalt  gewinnen  und  schöne  Formen 
annehmen.  Denn  die  Schönheit  ist  sinnlicher  Ausdruck  der 
sittlichen  Charaktertüchtigkeit. 


'  zum   ,,allgemeinen  Menschenberuf"'   drückt  sich   Susemihl  aus. 

"^  Daß  die  Erziehung  nur  an  natürliche  Triebe  des  menschlichen 
Wesens  anknüpfen  und  nur  gegebene  Anlagen  entwickeln,  aber  nichts  in 
den  Menschen  hineinlegen  kann  wozu  er  keine  Anlage  hatte,  wird  schon 
in  der  Politeia  518  b  &.  ausgesprochen.  Vgl.  übrigens  oben  S.  447.  454. 
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Ihre  künstlerische  Vollendung,  heißt  es  nun,  findet  die  Dar- 
stellung der  Körperbewegung  im  Tanze,  die  Gestaltung  des  Lautes 
aber  in  dem  diesen  begleitenden  melodischen  und  mit  gutem  Ge- 
dankengehalt erfüllten  Lied,  die  sich  beide  vereinigen  zum  Fest- 
reigen,  wie  er  Apollon  und  den  Musen  zu  Ehren  aufgeführt  wird. 

Damit  haben  wir  vorerst  nur  eine  tiefere  Begründung  des 
Satzes  gewonnen,  daß  die  regelmäßig  zu  veranstaltenden  Fest- 
feiern mit  ihren  Eeigendarstellungen  ein  Mittel  seien,  um  das 
geistige  Interesse  der  Bürger  wach  zu  erhalten. 

Aber  es  ergibt  sich  doch  fast  unmittelbar  noch  Weiteres. 
Wenn  die  Festfeiern  wirklich  das  leisten  sollen,  was  Piaton 
von  ihnen  verlangt,  nämlich  daß  sie  für  alle  Bürger  ein  wich- 
tiges Erziehungsmittel  bilden  und  u.  a.  dazu  dienen,  auch  solche, 
deren  Begierden  und  Wünsche  sich  aus  der  rechten  Richtung 
entfernen  wollten  und  deren  Haltung  unsicher  geworden  ist, 
wieder  zurecht  zu  bringen  und  zu  festigen,  so  müssen  die 
künstlerischen  Aufführungen  gewiß  wohl  vorbereitet  sein. 

Dem  Zweck  ihrer  Vorbereitung  dienen  nun  offenbar  die 
„Chöre",  in  die  wir  die  ganze  Bürgerschaft,  den  Altersstufen 
entsprechend,  eingeteilt  finden.  Es  ist  die  Rede  von  einem 
Knaben-,  einem  Jünglingschor  und  einem  Männerchor  (die 
„Alten",  yegovreg,  vom  30. — 60.  Lebensjahr  umfassend).  Wir 
hören,  daß  die  Musen  und  Apollon  den  zwei  jüngeren,  Dionysos 
dem  Chor  der  Alten  als  Schutzpatrone  vorstehen  und  daß  alle 
drei,  je  für  sich  gesondert,  bei  regelmäßigen  Zusammenkünften 
sich  üben  in  „Tanz"  und  „Gesang".  Auch  Mädchen-,  Jung- 
frauen- und  Frauenchöre  werden  gelegentlich  erwähnt.^ 

*  Die  Bezeichnung  der  Vereinigungen  als  „Chöre"  und  die  Wörter 
„Tanz  und  Gesang",  womit  der  Zweck  ihrer  Übungen  angegeben  wird, 
verführen  leicht  zu  der  Vorstellung,  als  wären  sie  wirklich  nur  dazu 
gebildet,  um  den  allmonatlich  zur  Aufführung  kommenden  Fest- 
reigen einzuüben.  Aber  wenn  wir  die  Sache  genauer  ansehen,  er- 
scheint diese  Zweckbestimmung  doch  wohl  als  viel  zu  eng.  Ich  müßte 
Piaton  stark  mißverstehen,  wenn  ich  Unrecht  hätte  mit  der  Annahme, 
daß  er  von  der  geistigen  Regsamkeit  tüchtig  veranlagter  und  gut 
geschulter  Menschen  weit  mehr  erwartete,  als  daß  sie  der  Mehrzahl 
nach  bei  der  Vorbereitung  auf  eine  monatliche  musikalische  Auf- 
führung sich  bescheiden  wollten. 

In  der  Tat  erfahren  wir  auch  einiges  über  den  Chor  der  Alten, 

Ritter,  Piaton  IL  43 
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Ich  sehe  in  diesen  Chören  geradezu  eine  Ergänzung  und 
Fortsetzung  der  Schule,  von  der  sie  sich  dadurch  unterscheiden, 
daß  dort  Fremdhnge  als  besoldete  Lehrer  nur  die  unentbehr- 
lichen Grundlagen  des  Wissens  und  technische  Fertigkeiten 
mitteilen,  während  hier  nur  Bürger  oder  Bürgerskinder  sich 
versammeln,  um  in  freierer  Weise  geistige  Interessen  zu  pflegen. 
Ihre  Vereinigungen  und  Übungen  aber  denke  ich  mir  als  täg- 
lich stattfindend  und  einen  erheblichen  Teil  des  Tages  (der 
ja  auch  bei  den  der  Schule  Entwachsenen  unter  einem  festen 
Arbeitsplan  stehen  soll)  in  Anspruch  nehmend.  ^ 

Beachten  wir  auch  die  Zahl  der  in  einem  Chor  Vereinigten. 
Nach  einer  groben  Rechnung  von  statistischen  Anhaltspunkten 
aus   muß   sich  bei  5040  Ackerlosen   und  Einzelfamilien  z.  B. 


was  weit  darüber  hinaus  weist.  Ihnen,  als  dem  Kernbestand  der 
Bürgerschaft  nach  Alter  und  Einsicht,  wird  die  „schönste  (vollkom- 
menste) Form  des  Gesanges"  zugewiesen,  mit  der  Begründung,  daßjj 
es  dem  ganzen  Staat  zu  schwerem  Nachteil  gereichte,  wenn  die  ge-J 
reiftesten  und  tüchtigsten  Bürger,  namentlich  die  mehr  als  Fünfzig- 
jährigen, stumm  bleiben  wollten.  Nun  kann  man  sich  doch  wirklich 
nicht  einbilden,  damit  solle  gesagt  sein,  es  wäre  besonders  empfindr 
lieh  zu  vermissen,  wenn  die  sittlich  Besten  und  Urteilsfähigsten  ver- 
absäumten, im  Festchore  das  mitzusingen,  was  die  Masse  der  Jüngeren] 
und  viele  weniger  verständige  und  weniger  treffliche  Gleichalterige,  die 
über  reichere  Stimmittel  verfügen,  schöner  und  wirkungsvoller  singen.' 
können.  Also  die  Worte  „Gesang"  und  „singen"  (oj^»/,  nden)  haben  wir 
hier  offenbar  in  recht  stark  verallgemeinerter  Bedeutung  zu  nehmen^, 
geradezu  in  derselben  Bedeutung,  in  der  sonst  „Musik"  (fiovor^»'])  all- 
gemein gebraucht  wird.  Das  wird  dadurch  über  alle  Zweifel  hinaus- 
gehoben, daß  auch  das  Wort  „Tanz"  (o£i//;a/c)  im  Zusammenhang  der 
Erörterungen  über  die  Erziehung  den  viel  allgemeineren  Sinn  annimmt, 
den  sonst  das  Wort  „Gymnastik"  hat  (worunter  in  der  Politeia  u.a. auch 
die  ganze  Ernährungsweise  befaßt  war),  und  daß  das  Wort,  das  sonst 
den  Reigentanz  meint  (/ogeia),  zum  Synonymon  von  Erziehung  odei 
Bildung  gestempelt  wird,  so  daß  es  geradezu  heißt:  zum  Keigentan? 
nicht  geschickt  und  ungebildet  sei  gleichwertig  {d/öosinog  =  ä.-raideviog)} 

Ich  meine,  schon  bei  den  Jünglingen  werden  die  Übungen,  di^ 
sie  treiben,  keineswegs  auf  das  bloße  Singen  (und  den  Reigensehritf 
beschränkt  sein,  sondern  es  gehöre  zu  ihnen  auch  belehrender  Vor 
trag  und  anregender  Meinungsaustausch  über  alle  möglichen  ernst 
haften  Dinge. 

*  Vgl.  auch  meinen  Kommentar  zu  den  Nomoi  S.  46,  51  ((S6). 
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die  Menge  der  dreißig-  bis  sechzigjährigen  Männer  mindestens 
auf  fünftausend  belaufen.  Es  ist  undenkbar,  daß  sich  diese 
alle  aus  dem  Gebiet  des  ganzen  Staats  regelmäßig  zu  Häuf 
versammeln  sollten  (zumal  da  uns  gesagt  wird,  daß  die  ge- 
wöhnlichen Zusammenkünfte  der  Alteren  nicht  in  der  Öffent- 
lichkeit stattfinden  sollen).  Traf  aber  meine  Vermutung  über 
den  Zweck  der  Zusammenkünfte  das  Richtige,  so  mußte,  ab- 
gesehen von  örtlichen  Sonderungen,  aus  ihm  schon  von  selber 
eine  Abstufung  nach  Klassen  sich  ergeben.  Die  geistigen 
Anlagen  sind  doch  nach  Piatons  Meinung  bei  den  Individuen 
stark  verschieden.  So  wird  bei  der  Teilnahme  aller  an  Vor- 
trägen und  Disputationen  sich  ungesucht  eine  Scheidung  voll- 
ziehen in  derselben  Art  wie  sie  in  der  Politeia  vorausgesetzt 
ist,  zwischen  rascher  und  langsamer  Auffassenden,  tiefer 
Dringenden  und  mehr  an  der  Oberfläche  Haftenden. 

Übrigens  ist  für  die  wissenschaftliche  und  praktische  Ver- 
vollkommnung der  best  befähigten  Naturen  noch  eine  be- 
sondere Einrichtung  vorgesehen.  Sie  können  schon  von  den 
ersten  Jahren  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Chor  der  Alten,  d.  h. 
vom  dreißigsten  Jahr  ab,  zugezogen  w^erden  zu  den  Sitzungen 
eines  Regierungsausschusses  oder  Staatsrats,  die  täg- 
lich vor  Sonnenaufgang,  als  in  der  ruhigsten,  durch  andere 
Geschäfte  am  wenigsten  belegten  Zeit  stattfinden. 

Unter  diesem  Titel  „Regierungsausschuß"  oder  „Staatsrat" 
möchte  ich  die  ordentlichen  Mitglieder  der  sogenannten  Früh- 
versammlung  oder,  wie  sie  häufiger  heißt,  nächtlichen  Ver- 
sammlung zusammenfassen.  Es  sind  das  die  höchsten  Beamten 
des  Staats  der  Nomoi:  der  Leiter  des  Erziehungswesens  samt 
seinem  etwaigen  Amtsvorgänger,  die  Angehörigen  der  obersten 
Rechenschaftsbehörde,  etwa  fünfzehn  an  Zahl,  die  zehn  ältesten 
Mitglieder  des  eigentlichen  Regierungskollegiums,  der  Gesetzes- 
wächter, ^  sowie  die  Männer,  die  etwa  mit  Erlaubnis  oder  im 
Auftrag  der  Regierung  auf  wissenschaftlichen  Reisen  sich  im 
Ausland  umgesehen  und  über  dieselben  befriedigenden  Bericht 
erstattet  haben,  sämtlich  hochbetagte  und  wohlbewährte  Greise: 
mindestens   das   fünfzigste  Lebensjahr   muß  jeder  von    ihnen 

'  Von  allen  diesen  Ämtern  wird  noch  nachher  die  Rede  sein. 

43* 
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hinter  sich  haben,  die  meisten  werden  dem  siebzigsten  näher 
stehen  als  jenem.  Ihre  Versammlung  spielt  eine  sehr  bedeutende 
Rolle.  ^  Als  ihre  Aufgabe  wird  angegeben,  die  oberste  Auf- 
sicht über  die  Gesetze  zu  führen.  Genauer  heißt  es:  „Bei  ihren 
Zusammenkünften  sollen  sie  immer  über  die  Gesetze  sich  be- 
sprechen, sowohl  die  des  eigenen  Staats,  als  solche,  die  sie 
etwa  als  bedeutsam  anderswoher  in  Erfahrung  bringen,  und 
besonders  auch  über  alle  einschlägigen  wissenschaftlichen 
Fragen,  aus  denen  Förderung  für  solche  Erwägungen  zu  er- 
warten ist,  indem  ihr  Studium  das  Verständnis  der  Gesetze 
aufhellen  kann,  während  man  ohne  dieses  darüber  in  Dunkel 
und  Unsicherheit  bliebe.  Was  die  Alteren  in  diesem  Sinne 
nützlich  finden,  das  sollen  die  Jüngeren  mit  allem  Fleiß  lernen. 
Wenn  aber  eines  der  beigezogenen  außerordentlichen  Mit- 
glieder unwürdig  erschiene,  so  soll  die  ganze  Versammlung 
dem  der  ihn  eingeführt  ihr  Mißfallen  bezeugen.  Dagegen  auf 
diejenigen  von  den  jungen  Leuten,  die  der  Ehre  des  Beisitzes 
würdig  erscheinen,  soll  die  ganze  Bürgerschaft  achtgeben;  man 
soll  auf  sie  hinsehen  und  sie  vor  allen  andern  im  Auge  be- 
halten, um  sie  zu  ehren,  wenn  sie  sich  tüchtig  halten,  wofern 
sie  aber  schlimmer  würden  als  die  große  Menge,  sie  mit  um 
so  größerer  Verachtung  zu  strafen."  Diese  Sätze  werden  er- 
gänzt durch  Ausführungen  in  den  Schlußkapiteln  des  Werkes. 
Nach  einem  Rückblick  auf  die  ganze  vorher  geschilderte  Ver- 
fassung und  Gesetzgebung  der  neu  zu  gründenden  kretischen 
Kolonie  (vgl.  S.  663)  wird  dort  betont,  es  sei  unerläßlich,  auch 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  diese,  einmal  eingeführt,  dauernd 
in  Geltung  erhalten  bleiben.  Wie  ein  lebendiges  Wesen  seinen 
Kopf  brauche,  in  dem  die  Überlegung  wohne,  die  es  leitet 
und  erhält,  samt  ihren  Boten,  den  Sinnesorganen,  so  sei  Ent- 
sprechendes auch  für  den  Organismus  des  Staats  zu  fordern. 

1  ZellerTPhilos.  d.  Gr.  II,  1*  S.  966  vergleicht  sie  mit  den  Syn- 
edrien  der  Pythagoreer,  durch  welche  diese,  wie  er  I  S.  296  sagt,  zu 
Piatons  Zeit  nicht  bloß  „auf  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung  der 
großgriechischen  Städte  den  bedeutendsten  Einfluß  gewannen",  sondern 
geradezu  „die  Herrschaft  über  diese  Staaten"  in  die  Hand  bekamen,  j 
die  sie  dann  „im  Sinn  der  altdorischen  streng  aristokratischen  Staats- 
ordnung benützten". 
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Es  wird  aber  gefunden,  daß  jener  allmorgendlich  tagende  Be- 
amtenausschuß gewissermaßen  als  die  verkörperte  Vernunft 
des  Staates  gelten  könne.  Dann  aber,  wird  erklärt,  komme 
es  seinen  Mitgliedern  vor  allem  zu,  über  Zweck  und  Ziel  der 
staatlichen  Ordnung,  deren  Schutz  ihre  Aufgabe  ist,  im  klaren 
zu  sein.  Sie  müßten  nicht  bloß  wissen,  daß  die  Trefflichkeit 
der  Bürger  es  ist,  was  den  Staat  vollkommen  macht,  und  daß 
sie  somit  auch  der  unverrückbare  Leitpunkt  aller  Politik  sein 
muß,  sondern  müßten  genaue  und  sichere  Einsicht  in  das  Wesen 
der  menschlichen  Trefflichkeit  besitzen,  und  müßten  diese  Ein- 
sicht in  ihrem  eigenen  Tun  und  Handeln  und  ebenso  in  der 
Beurteilung  der  Handlungen,  Anoz-dnungen  und  Einrichtungen 
anderer  bewähren.  Und  das  sei  nur  möglich,  wenn  sie  eine 
gründlichere  und  vollkommenere  Bildung  besitzen,  als  sie  für 
die  Masse  vorgeschrieben  sei,  wenn  sie  es  verstehen,  in  allen 
einzelnen,  unter  sich  verschiedenen  Darstellungen  eines  Be- 
griffs diesen  selbst  zu  erfassen  und  als  beherrschende  Einheit 
zu  erkennen,  auf  die  alles  bezogen  werden  müsse,  und  wieder- 
um von  solcher  Einheit  ausgehend  die  vielen  einzelnen  Ver- 
hältnisse und  Dinge,  in  denen  sie  wirksam  sei,  aufzufinden.  ^ 
Insbesondere  müßten  sie  auch  von  dem  Wesen  der  Gottheit 
eine  tiefere  Einsicht  besitzen  als  die  Menge,  für  die  es  genüge, 
der  Autorität  der  Überlieferung  darüber  sich  anzuschließen. 
Sie  müßten,  so  weit  es  menschenmöglich  sei,  sich  auch  der 
wissenschaftlichen  Begründung  ihres  religiösen  Glaubens  ver- 
sichern durch  Erkenntnis  des  Wesens  der  Seele  und  der  in 
der  Gestaltung  der  ganzen  Welt  wirkenden,  in  der  regel- 
mäßigen Bewegung  der  Gestirne  sich  offenbarenden  Vernunft. 
Wer  davon  nichts  verstehe  oder  den  Besitz  der  Überzeugungen 
und  Kenntnisse,  die  er  darüber  besitze,  nicht  praktisch  zu 
verwerten  wisse,  der  tauge  nicht  zur  Teilnahme  an  der  Ober- 
leitung des  Staats,  die  jenem  Ausschuß  der  höchsten  Be- 
amten übertragen  sein  soll,  und  müsse  demnach  auch  von  den 
Ämtern  ausgeschlossen  bleiben,  mit  denen  der  Eintritt  in  jenen 
Ausschuß  verknüpft  sei.  —  Es  ist  also  hier  für  die  Mitglieder 
des  überwachenden  Staatsrats  und  eben  damit  auch  für  die 
1  965  c  u.  963  e,  vgl.  oben  S.  206. 
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höchsten  Staatsämter,  aus  deren  Inhabern  dieser  sich  zusammen- 
setzt, eine  gründhche  philosophische  Bildung  gefordert,  ähnlich 
wie  sie  die  Politeia  für  die  philosophisch  veranlagten  Naturen 
verlangt,  die  zu  Herrschern  des  idealen  Staats  erzogen  werden 
sollen.^  Das  Ziel  ist  den  einen  hier  so  hoch  gesteckt,  wie 
dort  den  andern,  nur  wird  in  den  Nomoi  sehr  wenig  von  dem 
Weg  gesprochen,  der  dazu  führe.  Natürlich;  denn  Piaton 
hätte  darüber  so  ziemlich  das  in  der  Politeia  über  den  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsgang  Ausgeführte  wiederholen  müssen. 
Es  handle  sich,  läßt  er  seinen  Athener  sagen,  für  ihn  bloß  um 
den  Nachweis  der  Notwendigkeit  einer  gründlichen  philo- 
sophischen Bildung  für  die  Hüter  des  Staats,  nicht  um  Wei- 
sungen darüber,  wie  sie  zu  gewinnen  sei. 

Einige  neueren  Kritiker  behaupten,  daß  durch  die  Be- 
stimmungen über  die  Frühversammlung  ein  großer  Teil  in 
vorausgehenden  Kapiteln  der  Nomoi  aufgestellter  Forderungen 
hinfällig  gemacht  werde.  So  könne  auch  der  Chor  der  Alten 
neben  jener  nicht  bestehen  bleiben.  Jedoch  wer  ohne  Vor- 
eingenommenheit zwischen  den  Vorschriften  über  den  Chor 
der  Alten  und  über  die  Frühversammlung  zu  vermitteln  sucht, 
wird  wohl  zu  der  Ansicht  kommen,  die  Einrichtung  jenes 
Chors  bilde  eine  ganz  zweckmäßige  Vorbereitung  auf  die  Ein- 
setzung dieser  Versammlung.  Namentlich  wenn  man  Klassen- 
stufen innerhalb  des  Männerchors  unterscheiden  darf,  die  dann 
natürlich  nicht  nach  dem  Alter,  sondern  nach  dem  Maß  der 
Fähigkeiten  abgeteilt  wären,  stellt  sich  die  Frühversammlung 
kaum  anders  denn  als  höchste  dieser  Stufen  dar,  als  eine  vor- 
nehmste Selekta,  der  (in  Übereinstimmung  mit  dem  Sinn  der 
ganzen  staatlichen  Ordnung  der  Nomoi,  wie  der  Politeia)  be- 
sondere Vorrechte  eingeräumt  und  besondere  Pflichten  zu- 
gewiesen sind.  Schon  die  Zahl  der  Mitglieder  der  Frühver- 
sammlung läßt  erkennen,  daß  sie  keineswegs  dazu  geeignet 
wäre,  den  ganzen  Chor  der  älteren  Männer  zu  ersetzen.    Denn, 

^  Auch  von  dessen  ..vollkommenen  Wächtern''  gilt,  daß  sie  die  ver- 
körperte Vernunft  des  Staates  sind.  Die  Weisheit  des  Staats  besteht 
darin,  daß  eben  sie  weise  sind,  wie  seine  Tapferkeit  in  der  Tapfer- 
keit des  zweiten  Standes  besteht,  s.  oben  S.  505. 
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wie  wir  gesehen  haben,  wird  dieser  mehrere  Tausende  umfassen, 
während  die  Gesamtzahl  jener  etwa  64 — 70  ausmachen  mag. 
Auch  die  Meinung,  es  stehe  die  Schilderung  der  Aufgaben 
und  Befugnisse  dieser  Versammlung  mit  vorausgeschickten  Be- 
stimmungen über  die  Bestellung  der  Beamten  des  Staats  in 
unversöhnlichem  Widerspruch,  scheint  mir  nur  schlecht  auf 
oberflächliche  Betrachtungen  gegründet  zu  sein.  Es  handelt 
sich  für  diese  Frage  wesentlich  nur  um  die  Amter  der  Gesetzes- 
wächter und  der  Rechenschaftsbehörde.  Über  die  Wahlen  dieser 
Beamten  wird  angeordnet:  sie  sollen  unter  größter  Feierlich- 
keit in  heiligem  Tempelbezirk  vorgenommen  werden.  Die 
Wähler  haben,  ehe  sie  zur  Urne  herantreten,  die  eidliche  Ver- 
sicherung abzulegen,  dafs  sie  ihre  Stimme  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  abgeben  werden,  und  jedem  von  ihnen  steht 
es  zu,  gegen  solche,  die  von  anderer  Seite  vorgeschlagen 
werden,  Einspruch  zu  erheben,  ^  worauf  dann  betreffenden 
Falls  eine  sorgfältige  Prüfung  der  Bedenken  vorzunehmen  ist. 
Nun  mag  man  wohl  sagen:  der  gemeine  Mann  werde  nicht  ge- 
rade immer  solchen  Mitbürgern  das  größte  Vertrauen  schenken, 
die  durch  philosophische  Begabung  sich  auszeichnen.  So  mögen 
unter  den  Gewählten  vielleicht  mehr  charaktertüchtige,  als  selb- 
ständig urteilende  Männer  sich  befinden.  Aber  tatsächlich  ist 
die  Gefahr,  daß  die  philosophisch  am  besten  Begabten  nicht  in  die 
leitenden  Stellen  einrücken  könnten,  doch  wohl  gering,  wenn 
im  übrigen  die  in  den  Nomoi  vorgesehenen  Einrichtungen  ge- 
troffen werden  und  namentlich  bei  der  ersten  Einrichtung  des 
Staatswesens  die  Fähigsten  und  zugleich  sittlich  Tüchtigsten 
die  ihnen  gebührenden  höchsten  Amter  erhalten  haben,  Sie 
werden  ja  dann  sofort  als  Mitglieder  des  Staatsrats  unter  den 
jüngeren  Männern  sich  die  Würdigsten  zu  täglichen  Genossen, 
Schülern  und  Mitberatern  auswählen;  und  wenn  von  Anfang 
an  das  richtige  Vertrauensverhältnis  zwischen  Regierung  und 
Regierten  besteht,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  die  Regierten 
die  Mahnung  wirklich  befolgen  werden,  die  ihnen  am  Schluß 

'  Weitere  Einzelheiten  der  in  verschiedenen  Akten  erfolgenden 
Wahl  gehen  uns  hier  nichts  an;  sie  werden  unten  noch  näher  be- 
schrieben werden. 
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der  Nomoi  gegeben  wird,  daß  sie  ihre  Augen  auf  die  jüngeren 
Mitglieder  der  Frühversammlung  gerichtet  halten  und  bei 
Wahlen  zu  wichtigen  Amtern  in  erster  Linie  an  sie  denken. 
Daß  auf  die  erste  Besetzung  der  Ämter  bei  der  Gründung 
des  Staats  unendlich  viel  ankomme,  spricht  der  Athener  ver- 
schiedenemal  aus.  Denkt  man  sich  übrigens  später  einen  un- 
geeigneten Mann  von  einer  großen  Zahl  seiner  Mitbürger  zum 
Gesetzeswächter  oder  in  die  Rechenschaftsbehörde  vorgeschlagen, 
so  steht  ja  den  Mitgliedern  der  Frühversammlung  so  gut  wie  jedem 
anderen  das  Recht  zu,  Gegenvorstellungen  zumachen.  Wenn  sie 
gegen  einen  Vorgeschlagenen  das  Bedenken  äußern  sollten,  daß 
es  ihm  bei  aller  sittlichen  Tüchtigkeit  doch  ganz  an  geistiger 
Selbständigkeit  fehle,  daß  ihm  alle  möglichen  anderen  Ämter  des 
Staats  wohl  anvertraut  werden  könnten,  aber  vor  seiner  Auf- 
nahme in  die  höchsten  und  verantwortungsvollsten  zu  warnen 
sei,  so  darf  man  annehmen,  daß  eine  solche  Erinnerung,  so 
lang  der  Staat  noch  in  gutem  Zustand  ist,  nicht  einfach  in 
den  Wind  geschlagen  würde.  Es  soll  ja  von  Anfang  an  grund- 
sätzlich alle  Sorgfalt  angewandt  werden,  daß  sämtliche  Bürger, 
die  als  solche  bei  der  Wahl  der  Beamten  mitzuwirken  befugt 
sind,  in  die  vom  Gesetzgeber  und  der  Regierung  gebilligten 
sittlichen  Anschauungen  eingeführt  werden.^  Ich  glaube  nicht, 
daß  Piaton  nach  der  Zeit,  zu  der  er  die  Politeia  schrieb,  ab- 
kam von  der  Überzeugung,  der  er  dort  Ausdruck  gibt:  sobald 
die  Menge  wirkliche  Philosophen  kennen  lernte  und  sähe,  wie 

*  751c:  „Du  siehst  doch,  daß  erstens  diejenigen,  die  einer  amt- 
lichen Tätigkeit  zustreben,  wenn  es  recht  bestellt  sein  soll,  sowohl 
persönlich  wie  auch  in  Beziehung  auf  ihre  Familie  eine  ausreichende 
Prüfung  von  der  Knabenzeit  ab  bis  zur  Wahl  bestanden  haben  müssen" 
(d.  h.  nur  unbescholtene,  bewährte  Männer  aus  guter  Familie  sind 
Avürdig,  die  Ämter  im  Staate  zu  bekleiden),  „und  daß  anderseits  die- 
jenigen, denen  die  Wahl  obliegen  soll,  in  einer  gesetzlich  bestimmten 
sittlichen  Zucht  aufgewachsen  sein  und  sich  die  Bildung  angeeignet 
haben  müssen,  um  imstande  zu  sein  bei  der  Frage  nach  Abweisung 
oder  Zulassung  in  Eücksicht  auf  die  persönliche  Würdigkeit  nach 
beiden  Seiten  hin  die  richtige  Entscheidung  zu  treffen."  (Apelts  Übers.) 
(Die  Bürger,  die  sich  gegen  die  Ordnung  des  Staats  auflehnen,  werden 
ja  nach  Umständen  auch  mit  Schmälerung  ihrer  Rechte  bestraft.)  VgL 
auch  meinen  Kommentar  S.  353. 
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sich  solche  in  leitenden  Stellen  bewähren,  hätte  sie  nichts 
einzuwenden  gegen  seine  Grundforderung,  es  müsse  ihnen  für 
immer  die  Regierung  des  Staats  übertragen  werden.  Und  ich 
glaube  nicht  einmal,  daß  er  sich  in  dieser  Überzeugung  täuschte. 

Man  darf  auch  nicht  übersehen,  daß  der  Intellektualismus 
von  Piaton  niemals  so  weit  getrieben  worden  ist,  daß  er  Ver- 
standesschärfe für  ausreichend  gehalten  hätte,  um  einen  Menschen 
tüchtig  und  brauchbar  zu  machen,  wie  ja  auch  Sokrates  das 
keineswegs  behaujjten  wollte  mit  seinem  bekannten  Satz,  die 
Tugend  bestehe  in  der  Weisheit.  Zwar  bewerten  beide  immer 
den  tüchtigen  Mann,  der  in  klarer  Kenntnis  der  Bedingtheit 
des  Wohlergehens  durch  sittliche  Tüchtigkeit  sein  Leben  führt 
und  Rechenschaft  geben  kann  von  den  Gründen  seines  Ver- 
haltens, viel  höher  als  den,  der  nur  dem  guten  Vorbild  anderer, 
die  für  ihn  Autorität  sind,  nachlebt  und  den  Gesetzen  des  Staates 
folgt,  weil  allgemein  gelehrt  wird,  man  müsse  das  tun;  die  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  ruhende  Trefflichkeit  gilt  ihnen 
mehr,  als  die  auf  Glauben  ruhende:  aber  niemals  hätten  sie  an- 
erkannt, daß  ein  Mensch  wahres  Wissen  über  praktische  Lebens- 
fragen besitze,  der  nicht  in  sittlicher  Tüchtigkeit  sich  bewährte.  ^ 

Also,  obwohl  die  theoretische  Möglichkeit  nicht  zu  be- 
streiten ist,  daß  gelegentlich  Zwiespalt  und  Gegensatz  hervor- 
trete zwischen  dem  Urteil  der  Mehrheit  der  Wähler  und  dem 
der  Mitglieder  des  Staatsrats  bezüglich  der  Würdigkeit  eines 
Mannes  zur  Begleitung  eines  der  höheren  Amter:  die  Gefahr 
der  Verwirklichung  dieser  Möglichkeit  scheint  nicht  eben  groß, 
wenn  im  übrigen  alle  Einrichtungen  so  getroffen  werden,  wie 
Piaton  sie  getroffen  wissen  will,  und  durch  die  ganze  Lebens- 
ordnung der  Bürger  sowie  durch  die  Festfeiern,  die  sie  immer 
mit  einander  in  gehobener  Stimmung  begehen,  der  Geist  der 
Zusammengehörigkeit  und  allgemeinen  gegenseitigen  Vertraut- 
heit begründet  und  aufrecht  erhalten  wird,  den  herzustellen 
die  vornehmste  Sorge  des  Gesetzgebers  sein  soll.  Bezüglich 
dieses  höchsten  Staatszweckes  aber  sind  Nomoi  und  Politeia 
im  innigsten  Einvernehmen, 


1  Vgl.  oben  I  S.  430  f.  II  515.  521. 
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Es  gibt  schon  im  ei'sten  Buch  der  Nomoi  eine  Stelle,  die 
darauf  hinweist,  daß  die  höheren  Staatsämter  wissenschaftlich 
gebildeten  Männern,  die  zu  philosophischem  Verständnis  vor- 
gedrungen seien,  vorbehalten  werden  sollen;  und  zwar  ist  sie 
in  einem  Programm  enthalten,  das  zum  voraus  für  den  Inhalt 
aller  nachfolgenden  Bücher  aufgestellt  und  auch  tatsächlich 
eingehalten  wird.  Nachdem  die  einzelnen  Fächer  der  Gesetz- 
gebung betitelt  sind,  die  alle  bei  der  Begründung  eines  neuen 
Staatswesens  ihre  Ausfüllung  erhalten  müssen,  heißt  es,  es 
bleibe  dem  Gesetzgeber,  der  das  befriedigend  geleistet  habe, 
immer  noch  die  Aufgabe,  zur  Wahrung  seiner  Gesetze  „Wächter 
aufzustellen,  teils  solche,  die  in  Einsicht,  teils  solche,  die  in 
richtiger  Meinung  ihren  Weg  gewandelt"  seien.  ^  Es  ist  kaum 
zu  verkennen,  daß  diese  Stelle  und  die  Ausführungen  am 
Ende  des  zwölften  Buches  auf  einander  hinweisen.  Freilich 
wer  Anstoß  nimmt  an  dem  was  dort  über  die  Frühversamm- 
lung bestimmt  wird,  und  deshalb  die  Scheidung  angeblich  un- 
vereinbarer Bestandteile  der  Nomoi  unternimmt,  löst  eben 
gleich  den  Schlußkapiteln  des  letzten  Buchs  auch  das  erste 
Buch  und  das  mit  diesem  eng  verflochtene  zweite  von  der 
Hauptmasse  ab.  Falls  hinten  angeflickt  worden  ist,  kann  das 
ja  auch  vorn  und  an  anderen  Stellen  geschehen  sein. 

Und  ich  darf  nicht  verschweigen,  daß  der  Schluß  des 
ersten  und  ein  großer  Teil  des  zweiten  Buchs  höchst  eigen- 
artige Gedanken  enthält,  über  die  jedermann  beim  ersten  Lesen 
erstaunen  wird  und  um  deren  willen  die  Frage  wohl  berechtigt 
war,  ob  diese  denn  wirklich  als  platonisch  gelten  dürfen. 

Ich  habe  oben,  um  die  Untersuchung  nicht  zu  sehr  zu 
verwickeln,  nicht  alle  Bestimmungen  mitgeteilt,  die  für  die 
Zusammenkünfte  des  Chors  der  Alten  festgesetzt  werden. 
Wohl  habe  ich  gesagt,  daß  Dionysos  Schutzpatron  dieses 
Chores  sein  solle,  aber  die  Begründung  dieser  Anordnung  habe 
ich  übergangen.    Ich  'hole  sie  hiemit  nach. 

*  632c:  (fiv).axai  fjiiOTi'joei,  xovg  usr  8ca  q-gortjasw;,  rovg  ös  di' dhj&ijsl 
86^7]c  ('o'irac.  Für  die  Mehrzahl  der  staatlichen  Beamten,  die  keine 
führende  Stellung  einnehmen,  wird  das  treue  und  fromme  Festhalten 
an  der  überlieferten  richtigen  Meinung  vollauf  genügen. 
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Sie  steht  in  Zusammenhang  mit  der  vorgetragenen  Er- 
ziehungstheorie. Und  ich  muß  des  Verständnisses  halber 
zuerst  diese  selbst  noch  etwas  weiter  als  schon  (S.  670  ff.)  ge- 
schehen ist  ausführen  und  damit  auf  ihre  psychologische  Wurzel 
zurückverfolgen.  Erziehung  —  das  haben  wir  gehört  - —  a' oll- 
zieht sich  durch  Leitung  der  im  Menschen  angelegten  und 
mit  seiner  natürlichen  Entwicklung  zur  Entfaltung  und  Be- 
tätigung drängenden  Triebe,  Jede  Triebbetätigung  aber  — 
das  haben  wir  schon  im  psychologischen  Kapitel  gehört 
(s.  S.  447)  —  in  welcher  Richtung  sie  immer  erfolge,  ist  mit 
Lust  verbunden.  Außerdem  aber  stärkt  sie  den  Trieb  und 
treibt  somit  zu  immer  neuer  und  kräftigerer  Entfaltung.  Da- 
mit verstärkt  sich  auch  die  Lust,  die  dabei  empfunden  wird, 
und  so  entsteht  eine  bestimmte  Gewohnheit,  die  sich  durch 
die  zunehmende  Annehmlichkeit  ihrer  Übung  mehr  und  mehr 
befestigt.  Die  Richtung,  nach  der  sich  die  gespannte  Kraft 
des  Triebes  entlädt,  ist  indes  nicht  unabänderlich  bestimmt 
und  mit  der  Triebanlage  selbst  gewiesen.  Und  da  viele  Triebe 
in  unserem  Wesen  angelegt  sind,  kann  der  eine  den  andern 
bei  seiner  Entfaltung  stören  und  hemmen  oder  ungestört 
lassen  und  fördern.  Auch  die  Vernunftanlage  gehört  zu  den 
natürlichen  Wurzeln  der  Triebe  des  Menschen.  Sie  ist  nach 
ihrer  Entfaltung  zur  Herrschaft  über  die  anderen  Triebe  be- 
stimmt und  imstande,  deren  Richtungen  so  zu  ordnen,  daß 
sie  einander  nicht  störend  durchkreuzen;  aber  sie  kommt  erst 
später  als  die  anderen  Triebe  zur  Entfaltung.  Eben  deshalb 
können  diese  inzwischen  sehr  leicht  in  einer  für  die  Vernunft- 
entwicklung störenden  Richtung  sich  entwickelt  haben  und 
bedürfen  notwendig  anfangs  der  regelnden  Leitung  und  Er- 
ziehung durch  fremde  Vernunft,  damit  sie  die  Richtung  an- 
nehmen und  dauernd  einhalten,  in  der  sie  ernst  mit  der  eigenen 
Vernunft  übereinstimmen  werden.  Der  Erzieher  wird  ver- 
nünftigerweise darauf  bedacht  sein  müssen,  den  Trieben,  die 
er  zur  Tätigkeit  anregen  und  stärken  will,  immer  auch  ein 
anziehendes  Ziel  ihrer  Betätigung  zu  bieten.  Das  kann  er 
erreichen  durch  gut  gewählte  Spiele  seines  Zöglings.  Zum 
Begriff  des  Spiels  gehört,  daß  es  gefalle,  und  es  wird  um  so 
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mehr  gefallen,  je  mehr  es  Gehalt  hat.  Dagegen  ist  es  nach 
Piaton  unmöglich,  daß  ein  Mensch  in  irgend  welchem  Augen- 
blick das  triebe,  im  Ernst  oder  im  Spiel,  was  ihm  nicht  ge- 
fiele oder  ihm  weniger  gefiele  als  etwas  anderes  was  ihm  in 
Gedanken  liegt,  es  sei  denn,  daß  er  einem  äußeren  Zwang 
dabei  folgte.  Bloß  erzwungenes  Wohlverhalten  aber  wäre  von 
unsicherem  Bestand.  Nur  wo  sich  der  Mensch  willig,  ohne 
inneres  Widerstreben,  dem  Einfluß  der  Verhältnisse  hingibt, 
die  ihn  durch  Gewöhnung  an  eine  bestimmte  Tätigkeit  und  ' 
Übung  einer  bestimmten  Anlage  bilden  können  und  nach  der 
Absicht  des  Gesetzgebers  oder  Erziehers,  der  sie  hergestellt 
hat,  bilden  sollen,  und  wo  er  darum  tatsächlich  Freude  an 
der  Übung  findet  und  nicht  im  Stillen  fiir  sich  eine  andere 
Übung,  die  ihm  angenehmer  wäre,  herbeisehnt,  kann  er  wirk- 
lich gebildet  und  erzogen  werden.  Man  kann  sagen:  nur  in 
dem  Zustand  der  willigen  Hingebung  und  aufgeschlossenen 
Empfänglichkeit,  in  dem  sich  das  spielende  Kind  befindet. 
Dieser  Grundanschauung  entspringt  schon  in  der  Politeia  die 
dort  ausgesprochene  Forderung,  daß  überhaupt  kein  Zwang  ge-^ 
übt  werden  solle  zum  Lernen;  denn  „kein  aufgezwungenes 
Wissen  haftet  im  Geiste."^  Nun  bemerkt  Piaton,  daß  der  Zu- 
stand der  Empfänglichkeit  und  Aufgeschlossenheit  für  äußere 
Eindrücke  im  allgemeinen  eben  eine  Begleiterscheinung  der 
Jugendfrische  ist  (s.  S.  453);  er  weiß,  daß  das  höhere  Alter  der 
Sprödigkeit  verfällt,  geneigt  ist,  sich  fremden  Einflüssen  zu  ver- 
schließen und  auf  sich  selber  zurückzuziehen.  Nur  in  Augen- 
blicken gehobener  Stimmung  wird  wohl  der  frühere  Zustand 
sich  wieder  herstellen.  Die  monatlichen  Götterfeste  mit  ihrem 
heiteren  Glänze,  meint  er,  werden  solche  Augenblicke  herbei- 
führen und  darum  eben  erziehliche  Wirkung  auch  auf  die  älteren 
Festgenossen  ausüben.  Aber  er  sieht  sich  auch  nach  einem 
künstlichen  Mittel  um,  das  die  gewünschte  Stimmung  stets  er- 
zeugen könnte.  Und  er  findet  ein  solches  im  Gebrauche  des 
Weins,  der  Gabe  des  Dionysos.  Und  deshalb  eben  soll, 
wie  die  Musen  und  Apollon  den  Knaben-  und  Jünglingschor 
führen,  so  Dionysos  der  Führer  des  Chors  der  Alten  sein. 
*  536  e:  y^v^fi  ßiaiov  ovdev  e'fifiovor  fzdß^tjfia,  vgl.  S.  671. 
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Noch  aus  einem  zweiten  Grund  ist  der  Gebrauch  des 
Weines  für  den  Erzieher  der  Bürger,  den  Gesetzgeber  und 
leitenden  Staatsmann  von  großer  Bedeutung.  Wer  erziehen 
will  sollte  die  Herzensbeschaffenheit  seiner  Zöglinge  möglichst 
gründlich  kennen,  nicht  bloß  ihre  intellektuellen  Fähigkeiten, 
sondern  auch  ihre  Gefühle,  Wünsche  und  Bestrebungen.  Je 
älter  aber  ein  Mensch  ist,  desto  mehr  wird  er  sein  Inneres 
vor  andern  geheim  halten.  Doch  der  Wein  kann  es  offenbar 
machen.  Und  so  läßt  er  sich  als  Prüfungsmittel  verwenden. 
Es  ist  kein  Zweifel,  meint  Piaton,  daß  jeder  Staatsleiter  froh 
wäre,  wenn  er  ein  ungefährliches  und  bequem  zu  handhabendes 
Mittel  wüßte  zur  Erprobung  der  kriegerischen  Tapferkeit  seiner 
Bürger;  es  gibt  aber  kein  solches.  Dagegen  bietet  sich  uns 
im  Wein  ein  gefahrloses  und  bequemes  Mittel  zur  Prüfung 
der  wichtigeren  Stücke  der  Bürgertüchtigkeit,  die  sich  im 
friedlichen  Zusammenleben  zu  bewähren  haben.  Und  dieses 
Mittel  soll  sich  der  Staatsmann  nicht  entgehen  lassen.  Indem  die 
Zusammenkünfte  des  Chors  der  Alten  zu  Ehren  des  Dionysos 
veranstaltet  werden  als  Zechgelage,  erfüllen  sie  beides :  sie  geben 
(vgl,  S.  463)  den  spröd  und  unbildsam  gewordenen  Herzen  ihre 
Bildsamkeit  und  Empfänglichkeit  zurück  und  sie  machen  zu- 
gleich dem  Leiter  der  Versammlung,  für  den  die  Vorschrift 
völliger  Nüchternheit  gilt  und  der  in  mehr  als  sechzigjährigem 
Leben  sich  als  tüchtig  bewährt  haben  muß,  offenbar,  wer  unter 
den  Zechgenossen  feste  sittliche  Haltung  besitzt,  wer  sich  etwas 
vergibt  und  eine  geheime  Freude  am  Schlechten  und  Niedrigen 
hat  und  darum  besonderer  Aufsicht  und  Fürsorge  bedarf. 

Die  Angaben  darüber,  was  vom  Verlauf  eines  solchen 
Gelages  zu  erwarten  sei,  lassen  in  der  Phantasie  des  heutigen 
Lesers  wohl  Bilder  aufsteigen,  wie  ein  durch  den  Vortrag 
von  Reden  und  Gedichten  und  durch  frohen  Gesang  be- 
lebter studentisclier  Kneiptag  oder  Festkommers  sie  bietet. 
„In  einer  solchen  Versammlung  muß  es  notwendig  allmählich 
im  Verlauf  des  Gelages  immer  stürmischer  hergehen.  Jeder 
fühlt  sich  gehoben  und  aufgeräumt,  will  das  Wort  allein  haben 
und  keinem  Nachbarn  zuhören  und  glaubt  sich  imstand  und 
würdig,   sich  selbst  und  andere  zu  regieren."  .  .  .  Denn  „vom 
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Weine  durchglüht  wie  das  Eisen  vom  Feuer,  werden  die  Herzen 
der  Zechenden  erweicht  und  verjüngt,  so  daß  sie  geschmeidig 
sind,  wie  einstmals  da  sie  jung  waren,  in  der  kräftigen  Hand 
eines  geschickten  Erziehers  und  Bildners.  Dieser  Bildner  aber 
ist  .  .  .  der  gute  Gesetzgeber.  Und  er  muß  Satzungen  für  die 
Gelage  aufstellen,  die  es  zuwege  bringen,  daß  der  Hochgemute 
und  frech  Gewordene,  der  der  Scham  mehr  als  billig  vergessen 
wollte  und  sich  nicht  an  die  Ordnung  halten  mag  und  an 
den  vorgeschriebenen  Wechsel  von  Schweigen  und  Reden, 
Trinken  und  Darbietungen  (/.lovorjg),  willig  wird  zum  ganz  ent- 
gegengesetzten Betragen."  .  .  .  „Diese  Satzungen  müßten  dann 
ihre  Wächter  und  Vollzieher  haben  an  nüchternen  Männern  die 
den  Kopf  frei  behalten;  unter  deren  Befehl  müßten  die  nicht 
Nüchternen  stehen.  Denn  ohne  solche  wäre  es  gefährlicher, 
mit  der  Trunkenheit  kämpfen  zu  wollen,  als  gegen  Feinde  zu 
kämpfen  unter  einem  Anführer  der  den  Kopf  verloren  hat; 
und  wer  es  nicht  vermöchte,  diesen  und  den  Heerführern  des 
Dionysos,  den  über  sechzigjährigen  Greisen,  willigen  Gehorsam 
zu  leisten,  den  müßte  gleiche  oder  noch  größere  Schande 
treffen  als  den,  der  den  Offizieren  des  Ares  nicht  gehorcht."^ 
Die  ernsthafteste  Schwierigkeit,  die  ich  in  diesen  Aus- 
führungen finde,  ist  die,  daß  sie  so  klingen,  als  sollten  sie  für 
alle  Zusammenkünfte  des  Chors  der  Alten  oder  seiner  Unter- 
abteilungen gelten.  Und  das  verträgt  sich  eben  wirklich  kaum 
mit  dem  was  doch  über  den  Zweck  dieser  Zusammenkünfte 
festzustellen  ist.  So  anregend  und  geistreich  Reden  bei  einem 
Kommers  oder  Bankett  sein  mögen,  so  erhebend  die  ganze 
Feier  verlaufen  mag:  wenn  die  ganze  Weiterbildung  der  Männer 
vom  dreißigsten  bis  zum  sechzigsten  Jahr  im  Mitmachen  solcher 
Gelage  bestehen  sollte,  so  könnte  dabei  nicht  gar  viel  heraus- 
kommen. Ja,  ich  meine  sogar,  es  müßte  ihr  Erfolg  bloße 
Gewandtheit  der  Wortmacherei  und  ScheinBildung  sein,  ein 
Zerrbild  dessen,  was  Piaton  sonst  unter  rechter  Bildung  ver- 
steht. Man  wird  darüber  nicht  hinwegkommen  mit  der  Er- 
innerung an  das  Symposion, ^  wo  Sokrates  die  tiefsinnigsten 
Gedanken  vor  trunkenen  Zechern  entwickelt.    Die  Menge  der 


1  671  a— e.  ^  gj^  j  §_  526. 
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Anwesenden  versteht  ja  absolut  nichts  von  dem  was  er  da 
sagt  (und  kümmert  sich  schließlich  auch  gar  nicht  darum  — 
was  zur  Not  ein  nüchterner  Leiter  des  Gelages,  wie  ihn  die 
Nomoi  fordern,  in  ähnlichem  Fall  verhindern  möchte).  Auch 
wäre  es  dem  Sokrates  trotz  seiner  gewaltigen  Leistungsfähig- 
keit im  Trinken^  gewiß  nie  in  den  Sinn  gekommen,  nur  beim 
Becher  philosophieren  zu  wollen.  Und  die  Studien  in  der 
Akademie  unter  Piatons  Leitung  pflegten  doch  auch  nicht 
alltäglich  mit  einem  Trunk  eingeleitet  zu  werden.  Aber  wie 
dort  zur  Unterbrechung  der  ernsten  Arbeitswochen  regel- 
mäßige Festgelage  gehalten  wurden,  ^  für  die  es,  wie  wir  wissen, 
eine  durch  Satzungen  festgestellte  Ordnung  gab,^  so  meine  ich 
haben  wir  uns  jene  Zusammenkünfte  beim  Wein  {ovvovoiai  ev 
olvcp  oder  ev  olvco  diatgißai)  für  den  Chor  der  Alten  nur  als 
seltenere  festliche  Veranstaltungen  vorzustellen.  Wie  sie  sich 
zu  den  allgemeinen  monatlichen  Festfeiern  verhalten,  ob  sie 
als  ein  Teil  dieser  gedacht  sind  oder  selbständig  neben  ihnen 
stehen,  das  zu  entscheiden  möchte  ich  mir  bei  der  bekannten 
Beschaffenheit  des  Textes  der  Nomoi  nicht  anmaßen.  Wahr- 
scheinlich ist  mir  jedoch  das  erstere.  Und  ich  kann  dafür 
einige  Gründe  anführen.  Piaton  bedauert,  wie  oben  gesagt,  daß 
es  nicht  auch  ein  gefahrloses  Mittel  gebe,  um  den  kriegerischen 
Mut  der  Bürger  zu  prüfen,  wie  der  Wein  als  solches  zur 
Prüfung  ihrer  Selbstbeherrschung  und  Scham  dienen  kann. 
Ein  Mittel  zur  Prüfung  des  Muts  kennt  er  aber  immerhin  und 
verwendet  es  auch:  es  sind  die  Kriegsübungen,  die  Manöver, 
bei    denen   nur   leider  gelegentlich  Unglücksfälle  vorkommen 

'  Symp.  214  a,  220  a. 

^  Übrigens  wird  die  Mäßigkeit  derselben  gerühmt:  sie  fanden 
sich,  berichtet  ein  alter  Gewährsmann  (bei  Athenaios  547  f.),  zusammen 
nicht  zu  üppigem  Mahle,  noch  zu  unmäßigem  Trinken,  sondern  „um 
den  Göttern  öffentliche  Ehren  zu  bezeigen,  mit  einander  in  zwang- 
loser Weise  zu  verkehren  und  vor  allem  zur  Erholung  und  gelehrten 
Unterhaltung"  {rpdoloyla).  —  Vgl.  auch  Bd.  I  S.  171  nebst  dem  I,  146 
von  Xenokrates  Erzählten. 

3  fÖLioi  avi^i:joTiHci  (einen  „Komment"):  solche  sind  auch  von  dreien 
der  namhaftesten  Schüler  Piatons,  von  Speusippos,  Xenokrates  und 
Aristoteles  verfaßt  worden. 
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(S.  669).  Er  hält  es  für  genügend,  sie  monatlich  einmal  zu  ver- 
anstalten. So  dürfte  seinem  Gesetzgeber  eine  ebenfalls  monat- 
lich einmal  veranstaltete  Gelegenheit  zur  Prüfung  der  Selbst- 
beherrschung wohl  auch  genügen.  Außerdem  hat  die  erste 
Stelle,  wo  Dionysos  zum  Vorsteher  des  Männerchors  erklärt 
wird,  folgenden  Wortlaut :  1  „Vielfach  geht  den  Menschen  im 
Leben  die  strenge  Zucht  der  Lust-  und  Schmerzgefühle,  die 
durch  die  Erziehung  zustande  kam,  verloren  und  erleidet  Be- 
einträchtigungen ihrer  Richtung.  Jedoch  die  Götter,  die  Mit- 
leid empfanden  mit  dem  mühebeladenen  menschlichen  Ge- 
schlecht, haben  ihnen  zur  Erholung  von  ihren  Mühen  die 
Wechsel  folge  der  Götterfeste  bestimmt  und  ihnen  die  Musen, 
den  Führer  der  Musen  ApoUon  und  den  Dionysos  zu  Fest- 
genossen gegeben,  damit  sie  die  Mängel  ihrer  Zucht  wieder 
verbessern  könnten  bei  den  Festen  unter  dem  Beistand  der 
Götter."  Hier  sind  doch  wohl  nur  die  monatlichen  Fest- 
aufführungen gemeint.  Allerdings  wird  man  annehmen  dürfen, 
daß  auch  bei  anderen  Zusammenkünften  von  den  Knaben  die 
Musen,  von  den  Jünglingen  Apollon,  von  den  Alten  aber  eben 
Dionysos  als  ihr  Schutzpatron'^  zu  feiern  sei.  Aber  gewiß  ge- 
nügte für  gewöhnlich  zur  Ehrung  des  Dionysos  ein  einfacher 
Weiheguß  edlen  Weines.  —  Mag  man  nun  aber  von  den  be- 
zeichneten zwei  Möglichkeiten  in  Betreff  des  Verhältnisses  der 
Zechgelage  der  Männer  zu  den  allgemeinen  monatlichen  Fest- 

1  653  d. 

"^  Ich  wage  hier  eine  Vermutung  auszusprechen,  die  ich  im  ersten 
Band  beim  Suchen  nach  Bildnissen  Piatons  unterdrückt,  aber  seit- 
dem  weiter  erwogen  und  allmählich  immer  wahrscheinlicher  gefunden 
habe.  Gewisse  mit  der  Inschrift  „Piaton"  versehene  Büsten,  deren 
edle  Züge  den  Vorstellungen  etwa  entsprechen  möchten,  die  wir  uns 
von  dem  „schönen  und  kräftigen"  Mann  machen  dürfen,  sind  deshalb 
verworfen  worden,  weil  sie  offenbar  nach  dem  Typus  des  bärtigen 
Dionysos  geformt  sind  (s.  Bd.  I  S.lSOf.).  Allein  ich  frage:  Mußte  es  nicht 
einem  Künstler,  der  ähnliche  Gedanken  Piatons  kannte,  wie  die  hier 
in  den  Nomoi  vorgetragenen,  nahe  liegen,  den  Meister  der  Akademie 
als  Führer  des  Chors  seiner  Freunde  und  Schüler  zu  behandeln  und 
dem  Bilde  des  Gottes  ähnlich  zu  machen,  den  er  selber  zum  Führer  des 
Männerchores  gewählt  hatte?  Dann  wäre  der  Umstand,  aus  dem  man 
Verdacht  geschöpft  hat,  umgekehrt  ein  kräftiges  Zeugnis  der  Echtheit. 
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feiern  die  erste  oder  die  zweite  gelten  lassen,  jedenfalls  kann 
ich  nicht  finden,  daß  diese  Zechgelage  des  dionysischen  Chors 
mit  sonstigen  Anordnungen  der  Nomoi  im  Widerspruch  stünden. 
Auch  kann  ich  nicht  einsehen,  in  wie  fern  die  verschiedenen 
Zwecke,  die  für  die  Verwendung  des  Weins  angegeben  werden, 
einerseits  Prüfung  der  sittlichen  Verfassung,  anderseits  leichtere 
Beeinflussung  der  zu  heiterem  Genuß  aufgeschlossenen  Herzen, 
unter  sich  unvereinbar  sein  sollten,  wie  von  gewisser  Seite 
behauptet  wird,  so  daß  nur  der  Herausgeber  diese  gar  nicht 
zusammengehörigen  Ausführungen,  die  sich  in  verschiedenen 
Entwürfen  Piatons  fanden,  sinnwidrig  zusammengeschmolzen 
hätte.  Und  wenn  ich  auch  der  Behauptung  des  Kritikers,  gegen 
den  ich  mich  hier  immer  wenden  muß,^  nicht  widersprechen 
will,  daß  die  Einrichtung  der  „methodisch  geleiteten  Trink- 
gesellschaften als  Mittel,  die  Jugend  in  der  Standhaftigkeit  gegen 
die  Versuchungen  der  Lust  zu  üben,  eines  der  wunderlichsten 
Gebilde"  sei,  die  „wohl  je  dem  Kopf  eines  über  den  Staat  speku- 
herenden  Philosophen  entsprungen  sind",  so  habe  ich  doch  auch 
gar  keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln,  daß  Piaton  selber  diese 
Gedanken  ausgeheckt  habe.  Ich  sehe  darin  auch  keine  bloße 
Schrulle  2  und  durchaus  kein  Zeichen  erlahmter  Denkkraft  des 
hochbetagten  Verfassers.  Nein,  ich  bewundere  die  Kühnheit, 
mit  der  er,  unbekümmert  wie  immer  um  herrschende  Meinungen, 
empfiehlt,  was  er  glaubt  als  richtig  erkannt  zu  haben.  ^ 

Allerdings  habe  auch  ich  meine  Bedenken  gegen  das  was 
Piaton  hier  vorschlägt.  Jedoch  nur  deshalb,  weil  wir  heute, 
durch  physiologische  Untersuchungen  belehrt,  das  Urteil  von 
der  Unschädlichkeit  des  Weins*  nicht  mehr  unterschreiben 
können.  Sonst  könnte  ich  auch  hier  Piaton  zustimmen.  Da 
erwarte  ich  freilich  unwillige  Einrede ;  ich  erwarte  den  Vor- 
wurf, daß  ich  damit  einer  unwürdigen  Spiohiererei  das  Wort 

^  Ivo  Bruns,  Piatos  Gesetze  vor  und  nach  ihrer  Herausgabe  durch 
Philippus  von  Opus,  1880.  Das  folgende  Zitat  ist  aus  S.  30  entnommen. 

^  Das  Prädikat  „wunderlich"  kann  ich  nur  in  dem  Sinne  von  Auf- 
sehen erregend  gelten  lassen.  ^  nach  dem  779  e  ausgesprochenen  Grund- 
satz: xö  yt  fu]v  boKovv  oq'&ov  xui  dXt]&k^  sivai  .-tarrcog  grjTeor.  *  den  Übrigens 
Platon  in  den  Nomoi  vorzüglich  Kranken  und  Schwachen  vorbehält 
(674  b)  und  dessen  Genuß  er  jedenfalls  nur  völlig  Erwachsenen  erlaubt. 

Ritter,  Platon  11.  44 
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rede,  einem  Mißbrauch  der  Harmlosigkeit,  einer  Verletzung 
der  Gedanken-  und  Gewissensfreiheit.  Aber  dieser  Vorwurf 
könnte  mich  nicht  beirren.  Ob  er  berechtigt  ist  oder  vielmehr 
Maßnahmen,  wie  Piaton  sie  empfiehlt,  zu  billigen,  das  läßt 
sich  nur  vom  höchsten  Standpunkt  aus  entscheiden,  nachdem 
man  sich  geeinigt  hat  über  den  Zweck  des  Staats.  Ich  glaube, 
dieser  kann  nicht  höher  gesteckt  und  befriedigender  bestimmt 
werden,  als  ihn  Piaton  bestimmt  hat:  zu  sorgen  für  die  sitt- 
liche Vervollkommnung  aller  Bürger  und  damit  für  das  Glück 
eines  jeden,  das  ja  auch  jeder  für  sich  begehrt.  Wenn  diese 
Zweckbestimmung  anerkannt  wird,  so  handelt  es  sich  bei  Be 
urteilung  jeder  einzelnen  Einrichtung  um  den  pädagogischen 
Gesichtspunkt,  ob  sie  (unmittelbar  oder  mittelbar)  zur  Ver- 
vollkommnung und  Erziehung  der  von  ihr  Betroffenen  dienen 
kann.  Das  ist  nun  die  ausgesprochene  Absicht  der  Herzens- 
prüfung der  Zechenden  durch  den  selbst  nüchtern  bleibenden 
Leiter  des  Gelags  (das  Präsidium  des  Kommerses).  Er  soll,  wie 
der  Arzt,  die  Symptome  einer  drohenden  Krankheit  früh  er 
kennen,  um  noch  mit  den  mildesten  Mitteln  einem  schlimmen,' 
Ausbruch  vorbeugen  zu  können,  der  sonst  viel  empfindlichere 
Kuren  verlangte.  Und  es  stimmt  wohl  auch,  daß  die  Anstrengung,^ 
die  es  den  Menschen  kostet,  im  Zustand  der  Berauschung  sich( 
nicht  unwürdig  zu  benehmen,  an  und  für  sich  nützlich  ist.' 
Ein  Mißbrauch  aber  der  Enthüllungen  von  Herzensgeheim- 
nissen zu  verdammenswerten  Absichten  wird  nicht  zu  be-i 
fürchten  sein,  wenn  nur  die  besten  der  in  tüchtiger  Lebens- 
führung ergrauten  Männer,  über  sechzigjährige,  mit  der  Füh-i 
rung  des  Präsidiums  jener  Gelage  betraut  sind:  es  werden  daj 
vielfach  oder  sogar  meistens  dieselben  Leute  sein,  die  als  dii 
Vertrauenswürdigsten  in  die  höchsten  Amter  berufen  worder 
sind  und  als  ordentliche  Mitglieder  dem  Staatsrat  angehören^ 
so  daß  daraus  wiederum  eine  enge  Verbindung  des  Chors  de? 
Alten  mit  der  Frühversammlung  sich  ergibt,  die  ich  ohnehir 
gewissermaßen  als  dessen  Selekta  bezeichnen  zu  dürfen  meinte 

*  Bieten  doch  auch  unsere  studentischen  Kneipereien  bei  unleug 
baren  Nachteilen  den  pädagogischen  Vorteil,  daß  der  Fuchs  oder  Barsch 
der  „seinen  Rausch  führen"  lernt,  damit  an  Haltung  überhaupt  gewinnt 
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Freilich,  wer  sich  über  den  höchsten  Zweck  des  Staates  durch 
die  alte  Manchestertheorie  belehren  läßt,  die  zwar  im  allgemeinen 
heute  aufgegeben  ist,  aber  doch  noch  in  unseren  Rechtsbestim- 
mungen vielfach  praktisch  herrscht,  —  die  Theorie,  daß  der  Staat 
nur  dazu  da  sei,  um  die  einzelnen  Individuen,  deren  jedes  jedem 
anderen  gleichwertig  sei,  so  weit  zu  schützen,  daß  sie  ungestört 
ihren  wirtschaf  tlichenlnteressen  nachgehen  und  überhaupt  treiben 
könnten,  was  jedem  behage,  so  lange  sie  nur  eben  die  aufgerich- 
teten Rechtsschranken  nicht  durchbrechen,  —  der  muß  Piaton 
tadeln.  Ein  Grundsatz,  wie  der,  daß  kein  Angeklagter  vor  Ge- 
richt veranlaßt  werden  dürfe,  gegen  seinen  eigenen  Vorteil  etwas 
auszusagen,  daß  der  Untersuchungsrichter,  der  den  Herrn  Ver- 
brecher durch  irgend  ein  an  sich  unschädliches  Mittel  dazu  ver- 
mocht hätte,  nicht  Lob  verdiente,  dafür  daß  er  so  die  Wahrheit 
an  den  Tag  gebracht,  sondern  Rüge,  weü  er  seine  Befugnis  über- 
schritten habe,  steht  allerdings  in  schroffem  Gegensatz  zu  der 
Herzens-  und  Gewissensforschung  mit  Hilfe  eines  berauschenden 
Trankes,  —  aber  nicht  nur  zu  dieser  einzelnen  Anordnung,  sondern 
zugleich  eben  zu  dem  ganzen  Geist  des  platonischen  Staatswesens. 

Kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  zurück  zu  den  Haupt- 
sachen. Ich  hatte  damit  begonnen,  die  Gliederung  der  Ein- 
wohnerschaft des  Staats  zu  schildern.  Diese  besteht  aus  freien 
Bürgern,  die,  mit  gleichem  Grundbesitz  ausgestattet,  einander 
so  gut  wie  gleichberechtigt^  zur  Seite  stehen;  ferner  aus  deren 
Leibeigenen,  die  den  Boden  bebauen  und  die  einfachste  Ver- 
arbeitung der  Bodenprodukte  besorgen;  endlich  aus  Handel 
treibenden  und  sich  zu  persönlichen  Dienstleistungen  ver- 
dingenden Fremden.  Dann  habe  ich  von  den  Pflichten  der 
Bürger  gesprochen.  Sie  bestehen  in  erster  Linie  in  steter  Sorge 
um  die  Entwicklung  und  Erhaltung  der  persönlichen  Tüchtig- 
keit. Diese  Pflicht  wird  damit  erfüllt,  daß  der  einzelne  teilnimmt 
an  den  Veranstaltungen,  die  von  Seiten  des  Staats  eben  dazu  ge- 
troffen sind :  als  Kind  an  den  Spielen,  dann  am  Unterricht  in  der 
Schule,  dann  an  den  Übungen  der  Chöre,  denen  er  nach  der  Schul- 
und  militärischen  Dienstzeit  noch  bis  zum  sechzigsten  Jahr  ein- 

^  Gewisse  unbedeutende  Rechtsimterschiede  werden  bei  Dar- 
.^tellung  der  staatlichen  Ämter  sich  zeigen. 
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gereiht  ist,  sowie  an  den  monatlichen  Festaufführungen  und 
Kriegsspielen.  —  In  zweiter  Linie  besteht,  wie  gesagt,  für  jeden 
Bürger  die  Pflicht  der  Gründung  und  Erhaltung  einer  Familie. 
Er  ist  dem  Staat,  wie  es  heißt,  tüchtige  Kinder  schuldig. 

Die  Bestimmungen  über  die  Eheschließung  aber  haben 
folgenden  Inhalt:  Mit  Vollendung  des  25.  Lebensjahrs ^  ist  der 
Mann,  mit  Vollendung  des  16.  ^  das  Weib  heiratsfähig.  Hat  jener 
mit  86  Jahren  noch  keine  Ehe  eingegangen,  so  hat  er  von  da  ab, 
so  lang  er  ledig  bleibt,  jährlich  eine  Buße  zu  entrichten,  je  nach^ 
der  Vermögensklasse,  der  er  zugehört,  100, 70,  60  oder  30  Drach- 
men, und  es  bleiben  ihm  gewisse  Ehrenrechte  versagt,  die  nur 
den  Verheirateten  bei  tadellosem  Eheleben  vorbehalten  sind. 
Wird  eine  Ehe  durch  den  Tod  aufgelöst,  so  hat  der  Witwer  j 
oder  die  Witwe  die  Pflicht,  sich  aufs  neue  zu  verehlichen,  wennl 
nicht  mindestens  zwei  Kinder,  ein  Knabe  und  ein  Mädchen, 
da  sind.  Wäre  das  aber  der  Fall,  so  wird  es  für  besser  er- 
klärt, daß  ihr  Vater  oder  ihre  Mutter  für  sich  bleibe,  um  nur 
für  die  Erziehung  dieser  Kinder  besorgt  zu  sein.  Ergänzende 
Bestimmungen  schränken  die  Mitgift  ein:  sie  darf  «nur  in 
Gaben  zur  Aussteuer  der  Frau  bestehen,  deren  Höhe  für  diei 
niedrigste  Vermögensklasse  den  Wert  von  50,  für  die  höchste 
den  Wert  von  200  Drachmen  nicht  übersteigen  darf,  bei  hoher 
Buße;  weiter  ziehen  solche  dem  zulässigen  Aufwand  beim  Hoch- 
zeitsfest eine  enge  Grenze  (100  Drachmen  bei  den  Reichsten). 
Insbesondere  soll  an  diesem  Fest  Mäßigkeit  im  Genuß  des  Weins 
beobachtet  werden.  Dann  heißt  es:  ihre  Wohnung  sollen  die  Neu- 
vermählten getrennt  von  den  Familien  der  Eltern  aufschlagen  inj 
einem  der  ländlichen  Häuser,  das  jedem  Ackerlos  zugeteilt  ist,j 
gleichsam  als  Kolonie  des  elterlichen  Hauses.  (Gerade  die  Tren- 

^  So  772 d.  An  zwei  anderen  Stellen  steht:  vom  30.  Jahr  an  —  eine 
der  deutlichsten  Spuren  dafür,  daß  dem  "Werk  die  letzte  Feile  fehlt, 
Doch  darf  man  eben  aus  diesem  oberflächlich  am  Tag  liegenden  Wider-f 
Spruch  auch  schließen,  daß  der  Herausgeber  sich  scheute,  von  sie 
aus  Abänderungen  vorzunehmen.  Übrigens  mildert  sich  der  Wider 
sprach  dadurch  etwas  ab,  daß  (vgl.  S.  669)  wohl  sämtliche  rüstigerj 
Bürger  zwischen  dem  25.  u.  30.  Jahr  zwei  Jahre  lang  zur  Schutz- 
truppe  für  den  Sicherheitsdienst  einberufen  sind.  —  Vgl.  Bd.  I  S.  279 

*  Nach  einer  anderen  Stelle:  vom  18. 
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nung,  meint  der  Athener,  wird,  bei  gegenseitigen  Besuchen, 
zur  Erhaltung  der  freundschaftlichen  Vertrautheit  beitragen.) 

In  ermahnenden  Ausführungen,  die  dem  eigentlichen  Gesetzes- 
text beigegeben  werden,  wird  davor  gewarnt,  in  der  Ehe  Bequem- 
lichkeit zu  suchen,  1  und  wird  den  Ehegatten  ans  Herz  gelegt,  sie 
sollen  einander  stets  mit  möglichster  Rücksichtnahme  behan- 
deln. —  Es  wird  übrigens  auch  eine  besondere  Behörde  eingesetzt, 
die  das  ehiiche  Leben  der  Verheirateten  zu  überwachen  hat,  die 
„Ehewächterinnen",  von  denen  wir  nachher  noch  hören  werden. 
Wenn  diese  Frauen  (in  Verständigung  mit  den  Gesetzeswächtern, 
s.  u.)  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafa  eine  bestehende  Ehe 
besser  gelöst  würde,  so  soll  das  geschehen  und  für  beide  Teile 
womöglich  eine  geeignete  zweite  Ehe  vermittelt  werden.  In 
Fällen  dagegen,  wo  der  Grund  des  schlechten  Einvernehmens 
in  pflichtwidrigem  Verhalten  des  einen  der  Ehegatten  zu  liegen 
scheint,  kann  nach  fruchtlosen  Ermahnungen  gegen  diesen  ein 
gerichtliches  Verfahren  eröffnet  werden,  das  ihm,  sofern  er  sich 
nicht  zu  rechtfertigen  vermag,  Verhängung  der  Ehrlosigkeit  mit 
all  ihren  rechtlichen  Folgen  einbringen  wird. 

Die  Betrachtung  der  ehlichen  Verhältnisse  führt  ungesucht 
zu  der  Frage,  welche  Behandlung  das  Weib  im  Staat  der  Nomoi 
erfahre.  Als  Grundsatz  gilt,  daß  auch  das  weibliche  Geschlecht 
so  gut  als  möglich  für  den  Staat  erzogen  werden  müsse.  Die 
in  Hellas  übliche  Beschränkung  der  Frau  auf  das  Innere  des 
Hauses  kann  nicht  gebilligt  werden,  auch  die  halben  Maßregeln 
der  Spartaner  befriedigen  nicht,  die  zwar  die  Mädchen  in  gym- 
nastischen und  musischen  Künsten  üben,  die  Frauen  aber  zu 
voller  Zuchtlosigkeit  sich  selbst  überlassen  und  auch  nicht  ein- 
mal in  Notfällen,  etwa  zur  Verteidigung  des  heimischen  Herds 
gegen  den  Feind,  sie  herandehen.  Eben  so  wenig  ist  die  Be- 
nützung des  Weibes  zu  harter  sklavischer  Arbeitsleistung  am 
Platz,  die  man  in  Thrakien  und  bei  andern  Barbarenvölkern 
sehen  kann.  Und  wenn  der  Gesetzgeber  die  Weiber  völlig  ver- 
gißt, die  die  Hälfte  der  Bürgerschaft  ausmachen,  so  ist  sein  Werk 
nur  ein  halbes  und  kann  er  auch  nur  die  Hälfte  des  Segens 
stiften,  der  sonst  seinen  Gesetzen  entsprießen  könnte.  Eine  feste 

1  Auch  der  Politikos  enthält  diese  Mahnung,  vgl.  oben  S,  645, 
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Lebensordnung,  ein  täglicher  Arbeitsplan  ist  ohnehin  für  die 
Weiber  mindestens  so  notwendig,  wie  für  die  Männer.  So  ist 
auch  die  Gemeinsamkeit  der  Mahle  auf  sie  auszudehnen,  so 
sehr  sie  sich  dagegen  sträuben  werden,  da  kaum  etwas  anderes 
ihnen  so  zuwider  sein  wird.  Sie  sollen  dabei  aber  unter  sich 
bleiben  und  von  den  Tischen  der  Männer  getrennt  sein.  Wir 
haben  schon  von  einem  Chor  der  Mädchen,  der  Jungfrauen 
und  der  Frauen  gehört.  Es  gibt  also  gymnastische  und  musische 
Übungen  auch  für  sie.  Auch  gymnische  und  musische  Wett- 
kämpfe sollen  für  sie  eingerichtet  sein,  wie  für  Knaben  und 
Männer.  Und  natürlich  müssen  sie  dann  auch  Turnhallen  und 
Schulen  besuchen.  Aber  Sonderung  der  Geschlechter  wird  auch 
hier  ausdrücklich  vorgeschrieben,  und  zwar  schon  vom  6.  Jahr 
an.  Doch  sollen  die  Gegenstände  der  Übung  deshalb  nicht  ver- 
schieden sein.^  Auch  die  Mädchen  sollen  z.B.  reiten,  den  Bogen, 
den  Wurfspieß  und  die  Schleuder  handhaben.  Ihrer  Natur  ist  das 
keineswegs  zuwider.  Dafür  zeugt  nicht  bloß  die  Amazonensage, 
sondern  auch  die  Saurom  atinnen  in  der  pontischen  Steppe  beweisen 
es,  indem  sie  diese  Künste  ebenso  gut  wie  die  Männer  verstehen. 
Im  einzelnen  wird  angeordnet,  daß  die  Mädchen  nur  soweit  kriege- 
rische Übungen  treiben,  daß  sie  mit  denWafPen  umgehen  und 
den  Tanz  in  der  Rüstung  aufführen  können;  dagegen  sollen  die 
Frauen  manövrieren  und  taktische  Evolutionen  ausführen  lernen, 
damit  sie,  heißt  es,  im  äußersten  Notfall  sich  nicht  untüchtiger 
und  furchtsamer  erweisen,  als  die  ihre  Brut  verteidigenden  Vögel. 
Die  Einschränkung  der  Pflicht  des  Waffendienstes  wird  aus- 
geglichen durch  die  Pflichten,  die  das  Weib  als  Mutter  auf  sich 
zu  nehmen  hat.  Für  die  ersten  10  Jahre  ihrer  Ehe  wird  offenbar 
vorausgesetzt,  daß  die  Frau  all  ihre  Zeit  und  Kraft  den  Kindern 
zu  widmen  habe.  Denn  eine  genauere  Bestimmung  über  ihre 
Kriegspflicht  besagt,  diese  solle  mit  dem  11.  Jahr  nach  der  Ver- 
heiratung beginnen  und  bis  zum  50.  Lebensjahr  dauern,  ^  während 

'  Übrigens  wird  802  e  ausgesprochen,  die  Lieder  für  Frauenchöre 
müssen  in  Tonart  und  Rhythmus  von  denen  für  Männerchöre  sich 
unterscheiden,  dem  Charakter  der  beiden. Geschlechter  entsprechend.. 

*  „soweit  es  schicklich  ist"  785  b:  yvraixl  .  .  .  tjv  äv  doy.f]  yoeiuv  <5ft| 

■/nfjaßni  jioog  rä  jTolFjiiy.ä,   fjTEidav  rraidac:    ysvrtjat],    rö  Sfrarör  xai  jrnF:TOV\ 

fxäaraig   JigoaiäTzsiv  /i£X9^  ^^^  nevTrjKovta  ircör. 
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der  Mann  vom  30.  (das  heifst  nach  der  Zeit  seiner  Ausbildung 
in  der  Schutztruppe,  s.  S.  669)  bis  zum  60.  kriegspflichtig  ist. 

In  der  Pohteia  haben  wir  das  Weib  dem  Mann  grund- 
sätzlich gleichgestellt  gesehen.  Die  Begründung  lautete,  die  Natur- 
anlagen seien  dieselben,  die  Kräfte  freilich  durchschnittlich  etwas 
schwächer  beim  weiblichen  Geschlecht.  Mit  den  Bemerkungen, 
wodurch  Piaton  die  weibliche  Natur  in  den  Nomoi  weiter  kenn- 
zeichnet, daß  sie  vor  der  Öffentlichkeit  sich  scheuen,  dem  Aber- 
glauben leichter  zugänglich,  im  sittlichen  Urteil  weniger  selb- 
ständig seien  als  die  Männer  (s.  o.  S.  453),  soll  schwerlich  ein 
weniger  günstiges  Gesamturteil  über  sie  ausgesprochen  sein.  Ich 
meine,  man  sehe  das  auch  an  den  Rechten,  die  der  Frau  hier 
eingeräumt  werden.  Zwar  soll  sie  hinter  dem  Mann  zurückstehen, 
aber  in  keinem  gar  großen  Abstand.  Die  höchsten  Staatsämter 
der  Nomoi  werden  nur  von  Männern  verwaltet:^  dafür  gibt  es 
aber  andere,  immerhin  hochwichtige  Amter,  die  allein  von 
Frauen  besetzt  werden,  das  der  Ehewächterinnen  und  das  der 
Spielaufseherinnen  (s.  u.  S.  706) ;  und  in  verschiedenen  Kollegien 
sitzen  Frauen  neben  den  Männern.  Doch  soll  die  Frau  erst  vom 
40.  Jahr  an  in  ein  Amt  gewählt  werden  können,  der  Mann  vom 
80.  an.  In  demselben  40.  Jahr  wird  sie  fähig,  vor  Gericht  Zeugnis 
abzulegen.  Die  verheiratete  Frau  ist  übrigens  vor  Gericht  immer 
durch  ihren  Mann  zu  vertreten.  Der  Witwe  wird  das  selbständige 
Recht  zur  gültigen  Verlobung  ihrer  Tochter  eingeräumt.  — Wie 
verstorbene  Männer,  die  sich  im  Leben  besondere  Verdienste 
erworben  haben,  durch  Loblieder  geehrt  werden,  so  kommt 
dieselbe  Ehrung  auch  verdienten  Frauen  zu.  Auch  sonst  sind 
den  Frauen  als  Lohn  für  treffliche  Lebensführung  ähnliche 
Auszeichnungen  wie  den  Männern  zugedacht. 

Um  ihre  Rechte  und  Pflichten  und  zugleich  die  Pflichten 
der  Männer  vollends  ganz  zu  übersehen,  müssen  wir  nun  noch 
die  Amter  des  Staats  ins  Auge  fassen. 

Die  eigentliche  Regierung  bildet  —  ich  weiß  nicht,  soll  ich 
sagen  der  Rat  oder  das  Kollegium  der  „Gesetzeswächter" 
(vojuotpvkaxeg).  Ich  schildere  zuerst  dieses.  Es  besteht  aus  37  Mit- 

^  Daß  im  Idealstaat  der  Politeia  nach  Piatons  Meinung  je  ein 
Weib  hätte  die  erste  Stelle  einnehmen  können,  ist  auch  kaum  glaublich. 
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gliedern.  Diese  müssen  unbescholtene  Männer  sein  im  Alter 
zwischen  50  und  70  Jahren.  Über  ihre  Amtsobliegenheiten  er- 
fahren wir,  daß  sie  die  öffentlichen  Listen  führen,  in  denen 
der  Besitzstand  der  Bürgerfamilien  und  der  Fremden  zu  ver- 
zeichnen ist;  daß  ihnen  oder  einem  aus  den  ältesten  Mitgliedern 
des  Kollegiums  gebildeten  Ausschuß  die  höchste  Entscheidung 
zusteht  in  Ehestreitigkeiten  und  bei  sonstigen  innerhalb  der 
Familie  sich  erhebenden  Mißhelligkeiten:  so  haben  sie  über  die 
Zulässigkeit  einer  Entmündigungsklage  zu  befinden,  und  die 
15  ältesten  Gesetzeswächter  bilden  das  Waisengericht.  ^  Eine 
weitere  wichtige  Befugnis  ihres  Amtes  ist,  daß  sie  da,  wo  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  in  Einzelheiten  sich  nicht  zureichend 
erweisen,  durcheigene  Verfügung  die  Lücken  ausfüllen  dürfen. 
Auch  führen  sie  die  unmittelbare  Aufsicht  über  die  Recht- 
sprechung der  Richter  —  Klagen  gegen  solche  können  bei  ihnen 
angebracht  werden  —  und  ersetzen ^  die  gewöhnlichen  Richter, 
wo  es  sich  um  todeswürdige  Verbrechen  handelt;  auch  die 
Gefängnisse  stehen  unter  ihrer  Aufsicht.  Weiter  ist  ihnen  die 
Sorge  für  die  öffentlichen  Festveranstaltungen  mit  ihren  Opfern 
und  Aufführungen  anbefohlen  und  sie  können  zu  deren  Rege- 
lung geeignete  Verfügungen  erlassen.  Damit  hängt  zusammen, 
daß  sie  den  Vorsteher  des  Unterrichtswesens  in  seinen  Be- 
mühungen zu  unterstützen  und  die  Spiele  zu  bestimmen  haben, 
zu  denen  die  Kinder  (während  sie  andere  wohl  frei  erfinden) 
angeleitet  werden  sollen.  Auch  wo  es  sich  um  Beobachtung 
religiöser  Pflichten  handelt,  sind  sie  zum  Teil  zuständig.  Dann 
haben  sie  den  Verkehr  mit  anderen  Staaten,  dessen  Förmlich- 
keiten übrigens  der  Rat  erledigt,  und  den  von  Fremden  im  Land 
getriebenen  Handel  zu  überwachen,  nach  Gutdünken  Ein-  und 
Ausfuhrverbote  zu  erlassen  (was  jedoch  eine  Angelegenheit  ist, 
die  nur  die  jüngeren  Gesetzeswächter  beschäftigen  soll),  für  den 
Eintausch  vom  Ausland  benötigter  Produkte  zu  sorgen.  Von 
ihrer  Genehmigung  hängt  es  auch  ab,  ob  ein  Bürger  Reisen 
ins  Ausland  unternehmen  darf  (nur  vertrauenswürdige  Per- 
sonen zwischen  40  und  60  Jahren  kommen  dafür  in  Betracht). 

^  Über  ihr  Verhältnis  zu  den  Ehewächterinnen  s.u.  S.  705  f.         ^  mit 
dem  richterlichen  Beamtenausschuß  zusammenwirkend,  s.  u.  S.  705. 
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Endlich  haben  sie  bei  Wahlen  tüchtige  Leute  dazu  anzuhalten, 
daß  sie  gewiß  von  ihrem  Wahlrecht  Gebrauch  machen.  — 
Daß  die  ältesten  Gesetzeswächter  als  solche  Mitglieder  des 
Staatsrats  sind,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Der  Rat  des  Volkes  (die  ßovh'j)  soll  aus  360  Mitgliedern 
bestehen,  die  sich  gleichmäßig  auf  die  vier  Vermögensklassen  ver- 
teilen, indem  aus  jeder  derselben  90  hervorgehen.  Aktives  und 
passives  Wahlrecht  dazu  haben  sämtliche  erwachsenen  Bürger. 
Die  Gesamtkörperschaft  wird  in  12  Teile  geteilt  (vermutlich 
mit  möglichst  gleichmäßiger  Mischung  der  Angehörigen  der 
4  Klassen  in  jeder  Abteilung),  von  denen  jeder  einen  Monat 
lang  die  Geschäfte  führt,  wobei  ihm  namentlich  obliegt,  die 
Hoheit  des  Staats  nach  außen  zu  vertreten,  Gesandten  (die 
übrigens  von  den  Offizieren  als  Gäste  beherbergt  und  in  die 
Ratssitzung  eingeführt  werden)  Gehör  zu  geben  und  Gesandt- 
schaften abzuordnen,  über  Erhaltung  der  Ruhe  im  Innern 
zu  wachen,  die  Volksversammlungen  zu  leiten  und  nötigen- 
falls solche  auch  außer  der  regelmäßigen  Zeit  zu  berufen. 
Bei  Wahlen,  die  Stimmengleichheit  ergeben,  hat  der  Rat  als 
leitende  Behörde  schließlich  zu  entscheiden,  falls  nicht  durch 
eine  zweite  und  vielleicht  auch  dritte  Abstimmung  die  Sache 
vollends  zum  Austrag  gebracht  werden  kann. 

Eine  Art  Disziplinarhof  oder  die  oberste  Rechenschafts- 
behörde^  stellt  das  Kollegium  der  Euthynen  dar,  die  wir  sämt- 
lich schon  als  Mitglieder  des  Staatsrats  kennen.  Im  Alter  stehen 
sie  zwischen  dem  fünfzigsten  und  fünfundsiebzigsten  Jahr. 
Von  dieser  Behörde  heißt  es,  sie  solle  die  Idee  der  Gerechtig- 
keit, die  allen  Einrichtungen  des  Staates  als  einheitlich  be- 
herrschende zu  Grunde  liege,  gleichsam  verkörpert  in  sich  zur 
Darstellung  bringen  und  müsse  eben  deshalb  aus  Männern 
zusammengesetzt  sein,  die  noch  tüchtiger  seien,  als  der  Durch- 
schnitt der  übrigen  Beamten.  Ihre  Aufgabe  aber  ist,  über  die 
Führung  der  sämtlichen  anderen  Staatsämter  zu  wachen.  Sie 
tun  das,  indem  sie  alle  die  verschiedenen  Behörden  und  Amter 
unter  sich  verteilen  (in  zwölf  Abteilungen)  und  dann  „jeglicher 
Art   von   Untersuchung    unterwerfen,    die    die  Würde    freier 


*  Zeller  sagt:  den  Staatsgerichtshot'. 
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Männer  nicht  verletzt".  Finden  sie  irgend  ein  Amtsvergehen, 
so  werden  sie  die  Strafe,  die  sie  für  angemessen  erachten, 
durch  öffentHchen  Anschlag  auf  dem  Markt  bekannt  geben. 
Wer  glaubt,  daß  ihm  dabei  Unrecht  geschehe,  darf  sich  bei 
dem  Gerichtshof,  dem  sonst  peinliche  Untersuchungen  über- 
tragen sind,  und  der  als  oberste  Instanz  in  privatrechtlichen 
Streitigkeiten  entscheidet,  beschweren,  wie  dort  auch  jeder 
einfache  Bürger  jederzeit  die  Würdigkeit  eines  Euthynen  an- 
fechten kann.  Würde  eine  Beschwerde  begründet  gefunden, 
so  hätte  das  für  den  Angeschuldigten  die  Absetzung  zur  Folge; 
dagegen  hätte  ein  Kläger,  der  nicht  den  fünften  Teil  der 
Stimmen  erhielte,  eine  schwere  Buße  zu  entrichten:  1200, 
800,  600,  200  Drachmen  je  nach  seinem  Vermögen.  —  Die 
Euthynen,  die  sich  im  Amt  bewähren,  genießen  die  aller- 
höchste Ehre.  In  allen  Festversammlungen  kommen  ihnen  die 
ersten  Sitze  zu.  Die  Führer  sämtlicher  Gesandtschaften,  die 
zur  Teilnahme  an  Opfern  oder  Festen  ins  Ausland  gehen, 
werden  aus  ihnen  genommen;  sie  allein  dürfen  in  der  Stadt 
einen  Lorbeerkranz  tragen;  sämtlich  sind  sie  Priester  des 
Apollon  und  Helios,  und  der  erste  der  jährlich  neu  Gewählten! 
gibt  als  Oberpriester  dem  Jahr  den  Namen.  Ihr  Leichen- 
begängnis aber  wird  mit  höchstem  Gepränge  von  der  ganzen 
Stadt    gefeiert^    und    alljährlich  werden    den  seligen  Geistern;. 

^  „Man  soll  sie  in  ganz  weiße  Gewänder  einkleiden.  Trauergesänge | 
und  Klagen  sollen  von  ihrer  Bahre  verbannt  sein,  vielmehr  soll  ein 
Chor  von  fünfzehn  Mädchen  und  fünfzehn  Knaben  sie  umstehen,  die 
im  Wechselgesang  ein  auf  diese  Priester  gedichtetes  Loblied  ertönen 
lassen  und  sie  glücklich  preisen  den  ganzen  Tag  lang.  In  der  Frühe 
des  nächsten  Morgens  aber  sollen  hundert  von  den  Jünglingen  aus 
den  Gymnasien,  von  den  Verwandten  des  Verstorbenen  auserlesen,  die 
Bahre  zu  Grabe  tragen.  Denselben  voranziehen  soll  die  ganze  waffen- 
fähige Mannschaft  in  vollem  Kriegsschmuck,  die  Reiter  zu  Pferde, 
die  Schwerbewaffneten  in  ihrer  Rüstung,  und  so  ähnlich  jede  andere 
Abteilung.  Zunächst  an  sie  sollen  dann  unmittelbar  um  die  Bahre 
herum  die  Knaben  sich  anschließen,  das  Vaterlandslied  anstimmend; 
hinter  denselben  sollen  die  jungen  Mädchen  folgen  und  die  Frauen, 
welche  über  die  Zeit  des  Kindergebärens  hinaus  sind,  und  hinterj 
ihnen  sollen  endlich  die  Priester  und  Priesterinnen,  wenn  ihnen  auch! 
sonst  verboten  sein  mag,  einem  Leichenbegängnisse  sich  anzuschließen, 
doch  diesem  als  einem  nicht  verunreinigenden  folgen"  usw. 


B.  Politik  (und  Pädagogik).  S.Kap.:  nach  den  Nomoi.        699 

der  verstorbenen  (946  d  heißen  sie  juaxdgiot  yEyovoreg)  Euthynen 
zu   Ehren    musische   und    gymnische  Wettspiele   veranstaltet. 

Für  weitaus  das  wichtigste  Amt  im  Staat  wird  das  des 
Aufsehers  über  das  gesamte  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesen erklärt.  Sein  Inhaber  muß  wo  möglich  der 
in  jeder  Hinsicht  tüchtigste  Mann  der  gesamten  Bürgerschaft 
sein.  Wählbar  für  diese  Stelle  sind  nur  Gesetzeswächter,  die 
Kinder  aus  gültiger  Ehe,  womöglich  Knaben  und  Mädchen, 
besitzen.    Die  Dauer  des  Amts  beträgt  fünf  Jahre. 

Wir  wissen,  daß  in  den  Nomoi  wie  in  der  Politeia  die 
Erziehung  und  Bildung  der  Bürger  als  die  erste  und  höchste 
Aufgabe  des  Staats  erscheint,  daß  sämtliche  Einrichtungen 
des  Staats  darnach  zu  bewerten  sind,  wie  viel  sie  zu  dieser 
etwa  beitragen.  Wir  wissen,  daß  zu  den  Mitteln  der  Erziehung 
die  ganze  Ordnung  des  Lebens  gerechnet  wird,  daß  neben  der 
Gymnastik  und  Musik,  den  Spielen  und  den  Schulfächern 
und  Wissenschaften  auch  die  darstellenden  Künste  und  die 
Handwerke  der  Beurteilung  unter  pädagogischem  Gesichts- 
punkt unterworfen  werden.  Wir  hören  unter  anderem,  daß  es 
keinem  Dichter  gestattet  sein  dürfe,  sein  Gedicht  irgend  einem 
gewöhnlichen  Menschen  zu  zeigen,  ehe  es  von  dem  Leiter  des 
Erziehungswesens  gebilligt  und  zur  Verbreitung  tauglich  er- 
funden worden  sei.  (Natürlich  findet  das  auf  andere  Künstler 
entsprechende  Anwendung.)  So  verstehen  wir,  wie  Piaton  den 
athenischen  Greis  versichern  läßt,  dieser  Mann  werde,  im  Be- 
wußtsein seiner  großen  Verantwortlichkeit  wenig  ruhige  Stunden 
haben.  Wir  begreifen  auch,  warum  ihm  ausdrücklich  die  Be- 
fugnis eingeräumt  wird,  zu  seiner  Unterstützung  heranzuziehen 
wen  er  nur  wolle  und  für  geeignet  halte,  Männer  und  Frauen. 

Daß  er  dem  Staatsrat  angehören  muß,  ist  bei  seiner  Stellung 
selbstverständlich.  Und  wir  haben  gehört,  daß  jeder,  der  ein- 
mal dieser  Stellung  gewürdigt  worden  ist,  auch  nach  seiner 
fünfjährigen  Amtszeit  bis  an  seinen  Tod  Mitglied  des  Staats- 
rats bleibt  (während  die  Euthynen  imd  älteren  Gesetzeswächter 
nach  ihrer  Amtszeit  auch  aus  dem  Staatsrat  ausscheiden). 

Vielfach  berühren  sich  die  Aufgaben  dieses  höchsten  Be- 
amten mit  den  Aufgaben  der  Gesetzeswächter,  von  denen  es 
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ja  auch  gelegentlich  heißt,  daß  sie  mit  jenem  zusammenzuwirken 
haben.  Seine  gegebenen  Gehilfen  aber  sind  die  über  die  Schulen 
und  Turnhallen  bestellten  Aufseher  —  diese  „haben  dafür  zu 
sorgen,  daß  die  Turnhallen  und  Schulhäuser  gut  eingerichtet 
seien,  daß  sorgfältiger  Unterricht  darin  erteilt  werde ^  und  daß 
Knaben  wie  Mädchen  sie  regelmäßig  zu  fleißiger  Übung  be- 
suchen" —  und  die  Leiter  der  verschiedenen  Chöre  und  Fest- 
aufführungen,   sowie   die   Leiterinnen   der   kindlichen    Spiele. 

Weiter  lernen  wir  als  Beamte  noch  kennen  Stadt-,  Markt- 
und  Landaufseher;  die  Offiziere  des  Bürgerheers;  dann  Priester, 
Tempelschatzmeister  usw.,  dann  verschiedene  Klassen  von 
Richtern.  Und  den  Beamten  zur  Seite  stehen  einige  Beamtinnen. 

Der  Stadtaufseher  sind  es  drei,  der  Marktaufseher 
fünf.  Zu  ihren  Aufgaben  gehört  namentlich  auch  die  Aufsicht 
über  die  Brunnen  und  Wasserleitungen  und  die  Bestrafung 
von  Mißbräuchen,  die  damit  getrieben  werden.  Beide  Behörden 
können  Strafverfügungen  bis  zu  200  Drachmen  erlassen ;  Nicht- 
bürger  und  Sklaven  dürfen  sie  körperlich  züchtigen.  —  Land- 
aufseher gibt  es  im  ganzen  sechzig,  nämlich  fünf  für  jeden 
der  örtlichen  Landbezirke,  in  die  die  Gemeinde  eingeteilt  ist. 
Ihr  Amt  dauert  zwei  Jahre.  Ihre  wichtigsten  Aufgaben  kennen 
wir  schon.  Denn  sie  sind  Lehrer  und  Führer  der  zum  Schutz- 
dienst einzuübenden  Jungmannschaft.  Abgesehen  aber  von  den 
mancherlei  Übungen,  die  jeder  mit  seiner  zwölfköpfigen  Schar 
vornimmt,  haben  sie  als  Inhaber  der  ländlichen  Polizeigewalt 
viel  zu  tun.  Sie  entscheiden  auch  über  Eigentumsstreitigkeiten 
der  Landbevölkerung  bis  zum  Wertbetrag  von  300  Drachmen. 
Endlich  haben  sie  Verzeichnisse  über  den  jährlich  wechselnden 
Feldertrag  der  ländlichen  Bezirke  zu  fuhren. 

Von  weiteren  Einzelheiten  der  Amter  dürften  am  ehesten 
die  Bestimmungen  über  die  mannigfach  verschiedene  Art  der 
Wahl  Interesse  beanspruchen.  Die  Gesetzeswächter  werden^ 
gewählt  von  den  Bürgern,  die  Waffendienste  leisten  oder  ge- 
leistet haben.   Und  zwar  vollzieht  sich  die  WahP  durch  direkte 


*  764 cd;  unter  anderem  ist  durch  den  Arbeitsplan  (vgl. S. 667)  genau 
vorgeschrieben,  wie  viel  Zeit  den  einzelnen  Fächern  zu  widmen  sei. 
■'*  wenn  ich  recht  verstehe;  vgl.  meinen  Kommentar  S.  156  f. 
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schriftliche  Abstimmung  in  drei  Akten.  Zunächst  reicht  jeder 
Wähler  einen  schriftlichen,  mit  seinem  Namen  unterzeichneten 
Wahlvorschlag  ein.  Dann  werden  aus  sämtlichen  Vorgeschlage- 
nen die  300  ausgesondert,  die  am  meisten  Stimmen  auf  sich 
vereinigt  haben,  und  werden  als  Kandidaten  für  den  zweiten 
Wahlakt  bezeichnet.  Nach  diesem  werden  Avieder  die  100  aus- 
geschieden, die  an  Stimmenzahl  voranstehen,  und  zwischen  ihnen 
wird  schließlich  durch  endgiltige  Stichwahl  entschieden.  Eür 
den  Wahlgang  zur  Bestellung  der  Eatsmänner  sind  fünf  Tage 
in  Aussicht  genommen.  Am  ersten  Tag  werden  Vorschläge 
für  die  Angehörigen  der  ersten  Vermögensklasse  entgegen- 
genommen, indem  jeder  Wähler  nach  Gutdünken  Namen  auf- 
schreibt, ebenso  am  zweiten  Wahltag  für  die  Angehörigen  der 
zweiten  Klasse.  Sämtliche  Wahlberechtigten  sind  an  diesen 
Tagen  zur  W^ahlbeteiligung  verpflichtet  und  werden  durch 
Festsetzung  einer  Bufae  zur  Erfüllung  dieser  Pflicht  angehalten. 
Am  dritten  Tag,  wo  die  Wahlvorschläge  den  Männern  der 
dritten  Klasse  gelten,  sind  die  Bürger  der  untersten  Klasse, 
der  vierten,  von  der  Pflicht  der  Teilnahme  entbunden,  am 
vierten  Tag  können  auch  die  der  dritten  Klasse  nach  Belieben 
eines  Vorschlags  sich  enthalten;  um  so  strenger  aber  ist  die 
Pflicht  der  Beteiligung  für  die  Angehörigen  der  zwei  oberen 
Klassen  (die  Bußen,  durch  deren  Androhung  sie  eingeschärft 
wird,  sind  an  diesem  Tag  für  sie  auf  das  Vierfache  bezw.  Drei- 
fache des  gewöhnlichen  Betrages  angesetzt).  Der  fünfte  Tag 
fordert  wieder  die  Anwesenheit  und  Mitwirkung  sämtlicher 
Wahlberechtigten  ohne  Ausnahme.  An  ihm  werden  die  Listen 
über  die  Ergebnisse  der  vorhergehenden  Tage  vorgelegt.  Nach 
Einsicht  dieser  Listen  findet  eine  nochmalige  allgemeine  Wahl 
statt,  die  für  jede  Klasse  180  Namen,  die  doppelte  Zahl  der 
endgiltigen,  ergeben  soll.  Aus  ihr  wird  dann  die  Hälfte  durchs 
Los  ausgesondert.  —  Die  Wahl  der  Rechenschaftsabnehmer 
(Euthynen)  ist  der  der  Gesetzeswächter  ähnlich.  Doch  sind 
sämtliche  Bürger,  nicht  bloß  die  Wehrtüchtigen,  zur  Teilnahme 
daran  berufen.  Jeder  bezeichnet  aus  der  Zahl  der  über  fünfzig- 
jährigen den  einen  Mann,  dem  er  das  größte  Vertrauen  schenkt. 
Dann  werden  die  Namen  der  Bezeichneten  nach  der  Zahl  der 
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Stimmen,  die  auf  sie  gefallen  sind,  geordnet  vind  in  eine  obere 
und  untere  Hälfte  geteilt.  Die  der  oberen  stehen  zur  zweiten 
Wahl.  Auch  nach  dieser  wird  wieder  die  bevorzugte  Hälfte 
abgesondert  und  so  wiederholt  sich  das  gleiche  Verfahren  so 
oft,  bis  endlich  drei  als  die  Männer  des  allgemeinen  Vertrauens 
ausgeschieden  sind.  Jeder  der  so  Gewählten  bleibt  im  Amt, 
bis  er  das  fünfundsiebzigste  Lebensjahr  erreicht  hat,  während 
jährlich  drei  neu  Gewählte  zu  den  Verbleibenden  hinzutreten. 
(Bei  der  erstmaligen  Einsetzung  der  Behörde  werden  anstatt 
drei  vielmehr  zwölf  Männer  gewählt.)  —  Nicht  selten  wird  es 
sich  bei  diesem  Wahlverfahren  treffen,  daß  einige  Männer  aus 
der  Zahl  der  Gesetzeswächter,  und  nicht  bloß  solche,  die 
an  der  Altersgrenze  dieses  Amtes  standen,  als  angehende  j 
Siebenziger,  unter  die  Euthynen  berufen  werden.  Zur  Wahl 
des  Aufsehers  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  sind 
allein  die  Beamten  engeren  Sinnes  (mit  Aussclüuß  der 
Ratsmitglieder)  berufen.  Ihre  Abstimmung  ist  geheim  und 
es  entscheidet  dabei  einfache  Stimmenmehrheit.  (Bei  der 
Würdigkeitsprüfung,  der  der  Gewählte,  wie  jeder  andere  Be- 
amte vor  seinem  Amtsantritt,  sich  zu  unterwerfen  hat,^  sind^ 
seine  bisherigen  Kollegen,  die  Gesetzeswächter,  nicht  mit- 
beteiligt.) Die  Wahl  der  drei  Feldherrn  (Strategen)  wird  ein- 
geleitet durch  Vorschläge  der  Gesetzeswächter  an  die  ver- 
sammelten wehrfähigen  und  gedienten  Bürger.  Jedem  dieser 
steht  es  frei,  an  Stelle  eines  der  so  behördlich  Empfohlenen 
einen  anderen  Mann  vorzuschlagen  und  es  wird  dann  durch 
Handaufheben  zwischen  den  beiden  ein  Stichentscheid  gegeben. 
Die  Einschränkung  der  von  den  Behörden  selbst  Vorgeschlagenen 
auf  die  erforderliche  Zahl  drei  erfolgt  in  ähnlicher  Weise.  Die 
zwei  Eeiterobersten  (Hipparchen)  werden  nach  demselben  Ver- 
fahren von  der  berittenen  Mannschaft  gewählt.  Nach  ganz 
ähnlichem  auch  die  Unterführer,  die  an  der  Spitze  jedes  der 
zwölf  Bezirkskontingente  zu  Fuß  und  zu  Pferd  stehen,  nur  daß 
der  Wahlvorschlag  für  diese  von  den  höheren  Offizieren  aus- 

*  Diese  bomfiaola  entspricht  athenischem  Brauch,  wie  überhaupt 
viele  Einzelbestimmungen  der  Nomoi  dem  attischen  Staatsrecht  ent- 
nommen sind. 
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geht.  (Die  Führer  der  Leichtbewaffneten  und  der  übrigen  dem 
Heer  zugehörigen  Abteilungen  sind  einfach  von  den  Strategen 
nach  ihrem  Gutdünken  zu  ernennen.)  — Auch  für  die  Wahl  der 
Tempelschatzmeister  gelten  dieselben  Bestimmungen,  wie  für  die 
Strategen;  nur  müssen  sie  aus  den  zwei  obersten  Vermögens- 
klassen genommen  werden.  Diese  Einschränkung  auf  die  be- 
gütertsten Bürger  wird  auch  für  die  Stadt-  und  Marktaufseher 
getroffen,  wegen  der  hohen  Anforderungen,  die  diese  Amter 
stellen.  Den  Bürgern  der  zwei  mittleren  Klassen  sollen  die  Auf- 
sichtsämter über  die  gymnischen  Wettspiele  vorbehalten  sein, 
von  denen  also  gleichmäßig  die  Reichsten  und  die  Ärmsten  aus- 
geschlossen bleiben.  Auch  sind  die  Angehörigen  der  vierten  Ver- 
mögensklasse nicht  gehalten,  an  der  Wahl  zu  diesen  Amtern  sich 
zu  beteiligen,  sondern  dazu  nur,  gleich  allen  anderen,  berechtigt. 
Im  übrigen  gibt  bei  den  genannten  Aufsichtsbeamten  und 
noch  anderen  das  Los  die  letzte  Entscheidung,  nachdem  zuerst, 
ähnlich  wie  bei  den  Ratsmännern,  durch  Zählung  der  ab- 
gegebenen Stimmen  eine  beschränkte  Anzahl  aus  der  Masse 
der  Vorgeschlagenen  ausgesondert  worden  ist.  —  Die  drei 
Aufseher  der  gymnischen  Wettspiele  werden  aus  zwanzig  Ge- 
wählten erlost;  die  beiden  Aufseher  über  die  musischen  Wett- 
kämpfe, deren  einer  die  Choraufführungen,  einer  die  Einzel- 
vorträge anzuordnen  und  zu  überwachen  hat  —  der  erste  muß 
mindestens  vierzig  Jahre  alt  sein  — ,  aus  einer  zehnfachen 
Zahl  solcher,  die  in  der  Wahlversammlung  als  sachverständig 
vorgeschlagen  und  durch  Stimmenmehrheit  vor  andern  bevor- 
zugt worden  sind.  Daß  die  Vorschläge  für  dieses  Ehrenamt 
wirklich  brauchbar  seien,  soll  dadurch  gesichert  werden,  daß 
die  Gesetzeswächter  allen  denen,  die  nach  ihrer  Meinung  guten 
Geschmack  und  Interesse  bekundet  haben,  die  Wahlbeteiligung 
zur  ausdrücklichen  Pflicht  machen,  während  sie  den  übrigen 
nur  freisteht.  Es  wird  zudem  auch  noch  von  jedem  der  Ge- 
wählten wie  auch  von  den  zur  Leitung  der  gymnischen  Spiele 
Berufenen  ein  Ausweis  ihrer  Urteilsfähigkeit  verlangt.  Fällt 
dieser  schlecht  aus,  dann  muß  eine  Neuwahl  vorgenommen 
werden.  —  Die  Auslosung  der  Stadt-  und  Marktaufseher  er- 
folgt aus  der  doppelten  Zahl  Gewählter. 
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Überhaupt  keine  Wahl,  sondern  reine  Losentscheidung 
ist  angeordnet  für  die  priesterlichen  Amter,  die  (wie  ja  auch 
die  meisten  anderen)  einjährig  sind.  Gelost  wird  aber  hier  nur 
über  Männer  und  Frauen  von  mindestens  sechzig  Jahren,  die 
bis  zu  diesem  Alter  ein  reines  Leben  geführt  und  deren  Eltern 
ebenfalls  durch  ein  solches  sich  ausgezeichnet  haben. 

Wieder  ein  anderes  Verfahren  wird  angewandt,  wo  es  sich 
um  die  Bewahrer  und  Ausleger  der  religiösen  Bräuche  handelt, 
die  Exegeten.  Für  diese  Stellen  wird  von  jeder  der  zwölf  Teil- 
gemeinden (Phylen)  ein  Mann,  der  mindestens  sechzig  Jahre 
alt  sein  muß,  vorgeschlagen  und  die  Auswahl  von  drei  aus 
diesen  zwölfen  wird  dem  delphischen  Gott  überlassen,  in  dessen 
lebenslänglichem  Dienst  die  Auserkorenen  stehen  sollen. 

Man  wird  finden,  daß  die  Bestellung  der  Beamten  mit 
diesem  auf  verschiedene  Weise  gemischten  Wahl-  und  Los- 
verfahren tatsächlich  der  Forderung  entspricht  (s.  S.  661),  daß 
die  Verfassung  sich  in  der  Mitte  halten  solle  zwischen  ab- 
solutistischem Regiment  und  demokratischer  Freiheit.^ 

Bemerkenswert  sind  weiter  die  Ausführungen  über  die  Ge- 
richtsbarkeit und  die  richterlichen  Beamten.  „Auch  die  Be- 
setzung der  Gerichtshöfe",  wird  erklärt,  „ist  in  gewissem  Sinn 
eine  Wahl  von  Obrigkeiten."  Als  Grundsatz  wird  aufgestellt, 
es  sollen  alle  Bürger  an  der  Rechtsprechung  teilhaben,  weil 
sie  dabei  des  Genusses  ihrer  bürgerlichen  Rechte  sich  am  deut- 
lichsten bewußt  werden,  während  „wer  von  der  Befugnis 
mitzurichten  ausgeschlossen  ist,  überhaupt  vom  Staate  aus- 
geschlossen zu  sein  glaubt".  Es  wird  aber  unterschieden  zwischen 
reinen  Privatsachen  und  solchen,  bei  denen  das  Interesse  des 
Staats  und  sein  Bestand  in  Frage  kommt.  Für  die  Schlichtung 
der  ersteren  sollen  die  Parteien  zunächst  selbst  aus  Nachbarn 
und  Freunden,  welche  die  Verhältnisse  möglichst  gut  kennen, 
Schiedsrichter  wählen.  Von  ihrem  Spruch  aus  soll  nötigenfalls 
Berufung  an  ein  Gaugericht  statthaben,  das  unmittelbar  vor 
der  Verhandlung,  damit  keine  Beeinflussung  durch  Bitten  mehr 

*  Von  der  Bestellung  des  Eats  namentlich  sagt  Piaton  756  e: 
rj  .  .  .  aigeatg  ovxco  yiyvofisvt]  /iisaov  av  f'yoi  fiovnQyixfjg  xal  dtjffoygarixii^  -ToAt- 
xsiag,  rj?  asl  dsT  fieasvsa'  zijv  jioXiTEiav. 
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möglich  sei,  durchs  Los  aus  unbescholtenen  Männern  zusammen- 
gesetzt wird.  Die  oberste  Instanz  aber  in  Privatstreitigkeiten 
bildet  ein  Gerichtshof,  der  stets  am  Ende  des  Jahres  von  den 
abtretenden  Beamten  besetzt  wird,  indem  jedes  Kollegium  den 
fähigsten  und  zuverlässigsten  Mann  aus  seiner  Mitte  ernennt. 
Die  Urteile  dieses  Gerichtshofs  werden  öffentlich  abgegeben, 
sämtliche  Beamte  und  Ratsmitglieder  müssen  dabei  gegen- 
wärtig sein.  Übrigens  ist  auch  nach  dem  Spruch  dieses  Ge- 
richtshofs noch  eine  Klage  gegen  den  einzelnen  Richter  vor 
den  Gesetzeswächtern  zulässig,  wenn  derselbe  wider  besseres 
Wissen  entschieden  zu  haben  scheint.  —  Über  Anklagen  wegen 
Staatsverbrechen  entscheidet  das  ganze  Volk;  denn  alle  ein- 
zelnen sind  dabei  gleich  beteiligt.  Die  Untersuchung  der  Sache 
aber  wird  durch  drei  der  Gesetzeswächter  geführt,  womöglich 
nach  Vereinbarung  zwischen  Angeklagtem  und  Kläger. 

Daß  auch  verschiedenen  Aufsichtsbeamten  ein  richterliches 
Untersuchungsrecht  und  eine  gewisse  Strafgewalt  zukommt, 
hat  sich  an  mehreren  Beispielen  gezeigt.  —  VV^as  die  nächsten 
Blutsverwandten  Strafbares  gegen  einander  begehen,  soll  zum 
Teil  den  Verwandten  zu  ahnden  überlassen  sein.  Aber  wenn 
ein  Fall  von  Mißhandlung  der  Eltern  oder  Großeltern  bekannt 
wird  —  jedermann,  der  einen  solchen  beobachtet,  hat  strenge 
Anzeigepflicht!  — ,  so  haben  die  drei  ältesten  Gesetzeswächter 
im  Verein  mit  drei  Ehewächterinnen  gegen  die  Pflichtver- 
gessenen einzuschreiten.  Sie  werden  Söhne  bis  zum  Alter  von 
dreißig  Jahren,  Töchter  bis  zum  Alter  von  vierzig,  körperlicher 
Züchtigung  unterwerfen.  Altere  vor  ein  Gericht  stellen,  das 
aus  den  hundertein  ältesten  Bürgern  und  Bürgerinnen  zu- 
sammengesetzt wird  und  jegliche  Strafe  nach  freiem  Ermessen 
zu  verhängen  befugt  ist.^ 

Wir  kommen  zu  den  von  Frauen  bekleideten  Ämtern. 

^  Schwer  damit  in  EinkJang  zu  bringen,  aber  aus  derselben  An- 
schauung hervorgegangen  ist  eine  andere  Bestimmung,  wonach  über 
Verwundung  der  Eltern  ein  Gericht  der  nicht  zur  Familie  gehörigen 
mehr  als  sechzigjährigen  Männer  und  Frauen  das  Urteil  zu  sprechen 
habe.  (Ein  ebenso  zusammengesetztes  Gericht  der  Alten  soll  bei  un- 
absichtlich zugefügten  Verwundungen  fremder  Personen  deren 
Schadenei'satzanspruch  festsetzen.) 

Ritter,  Piaton  Ji.  45 
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Unter  denen,  die  diesen  ausschließlich  vorbehalten  sind,  steht 
obenan  das  der  Ehewächte  rinnen.  Die  Bestimmungen  über 
dieses  wichtige  Amt  schließen  sich  an  die  Verordnungen  über 
die  Ehe  an  und  haben,  abgesehen  von  dem  was  wir  schon 
davon  wissen,  folgenden  Inhalt:  Zur  Aufsicht  über  die  Lebens- 
führung der  Verheirateten  während  der  ersten  zehn  Jahre  ihres 
Zusammenseins  werden  vom  Staat  Wächterinnen  bestellt.  Sie 
haben  jede  Pflichtverletzung,  die  ihnen  zu  Ohren  kommt,  zu 
beachten  und  einander  mitzuteilen.  Besuche  in  den  Häusern 
zu  machen  und,  wo  das  ehliche  Einvernehmen  nicht  vorhanden 
ist,  durch  Zurechtweisung  und  Drohung  Besserung  zu  ver- 
suchen; wenn  dies  nichts  fruchtet,  den  Gesetzeswächtern  An- 
zeige zu  erstatten,  worauf  dann  nach  Umständen  (s.  oben  S.  693) 
gerichtliche  Ahndung  eintritt.  —  Die  Ehewächterinnen  sind  zu- 
gleich die  vorgesetzte  Behörde  für  andere  Beamtinnen,  die 
Spielwärterinnen,  die  sie  auch  selber  zu  ernennen  haben. 
Es  scheint  übrigens,  daß  Piaton  das  oberste  weibliche 
Aufsichtsamt,  dessen  Befugnisse  in  verschiedenen  Punkten 
mit  denen  der  Gesetzeswächter  sich  berühren,  nicht  un- 
bedingt und  sofort  im  Staat  eingeführt  wissen  wollte,  sondern 
nur,  falls  häutigere  Mißstände  in  den  Ehen  zu  Tage  träten 
und  eine  besondere  staatliche  Überwachung  rätlich  erscheinen 
ließen.  (Die  Worte  freilich,  denen  ich  diese  Deutung  gebe, 
sind  nicht  ganz  klar.)  Man  verstünde  so  auch  eher,  warum 
die  Zahl  der  Ehewächterinnen  unbestimmt  gelassen  und  über 
ihre  Wahl  oder  Ernennung  nichts  Greifbares  gesagt  wird.* 
Immerhin  können  wir  aus  allgemeinen  Vorschriften  einiges 
ergänzen.  So  besteht  die  Vorschrift,  daß  eine  Frau  überhaupt 
erst  mit  dem  40.  Jahr  zur  Erlangung  eines  Amts  fähig  werde. 
Nun  dürfen  wir  gewiß  nicht  annehmen,  daß  zur  Führung  eines 
Amts,  dessen  heikle  Aufgaben  so  viel  Takt  und  Geschick  in 


'  784  a  ff.,  794  b,  930  c  ff.,  932  b.  Doch  ist  auch  hier  sicherlich  die 
stellenweise  noch  konzeptartige  Gestalt  des  Textes  der  Nomoi  zu  be- 
denken. So  heißt  es,  die  Ehewächterinnen  sollen  aus  ihren  Alters- 
genossinnen die  Aufseherinnen  über  die  Spiele  auswählen.  Und  doch 
erfahren  wir  nichts  über  ihr  eigenes  Alter.  Auch  andere  Anstöße  dieses 
Zusammenhangs  werden  sich  schwerlich  ganz  wegräumen  lassen. 


^ 
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der  Behandlung  der  Menschen  erfordern,  wie  das  der  Be- 
aufsichtigung des  häuslichen  Zusammenlebens  der  Ehegatten 
(und  auch  des  Verhaltens  ihrer  Kinder  gegen  sie),  gerade  dann 
gleich  die  Jüngsten  der  amtsfähigen  Piaton  besonders  taug- 
lich erscheinen  mochten.  Und  da  für  die  Gesetzeswächter  das 
50.  Lebensjahr  als  untere  Altersgrenze  bestimmt  ist,  möchte  ich 
mir  die  ihnen  vergleichbaren  Beamtinnen  auch  als  mindestens 
fünfzigjährige  vorstellen ;  ja,  mit  Rücksicht  auf  die  sonst  zwischen 
Mann  und  Weib  geltenden  Altersverhältnisse  eher  als  sechzig- 
jährige. Freilich,  die  Spielleiterinnen,  heißt  es,  sollen  gleich- 
alterig  mit  den  Ehewächterinnen  sein.  Und  —  sechzigjährige 
Spielleiterinnen?  Ich  weiß  nicht!  Ich  meine,  da  wären  wohl 
dreißigjährige  besser.  Schon  fünfzigjährige  scheinen  mir  zu  alt. 
Es  ist  von  diesen  noch  zu  melden,  daß  sie  ihr  Amt  ein  Jahr 
lang  führen  sollen  (—  die  Ehewärterinnen  wohl  länger;  ich 
denke,  gleich  den  Gesetzeswächtern  bis  zum  70.  Jahr).  Das 
Züchtigungsrecht  über  die  Kinder,  das  ihnen  dabei  zusteht, 
üben  sie  durch  öffentliche  Diener  aus.  Doch  dürfen  sie  die 
Kinder  der  Freien,  die  sich  nach  ihrer  Ansicht  ungeziemend 
betragen  haben,  nur  dann  züchtigen  lassen,  wenn  kein  Ein- 
spruch erhoben  wird.  Andernfalls  müssen  sie  sich  mit  einer 
Beschwerde  an  die  Stadtaufseher  wenden. 

Von  den  Körperschaften,  in  denen  Frauen  mit  Männern 
gemischt  zu  Gericht  sitzen,  und  den  Stellen  der  Priesterinnen 
war  schon  die  Rede.  (Priesterinnen  besorgten  ja  auch  sonst 
gewöhnlich  den  Dienst  weiblicher  Gottheiten.)  Außerdem  hören 
wir  nichts  von  weiblich  besetzten  Stellen.  Allein,  da  auf  den 
Übungsplätzen  und  in  den  Schulen  die  Geschlechter  vom 
sechsten  Jahr  an  getrennt  sind,  auch  die  Mädchen,  Jungfrauen 
und  Frauen  ihre  gesonderten  Chöre  bilden  sollen  und  alle 
möglichen  Übungen  und  Wettspiele  für  sie  wie  für  die  Männer 
angeordnet  sind,  da  besoldete  Lehrerinnen  aus  der  Fremde 
neben  den  besoldeten  Lehrern  genannt  werden,  so  ist  es  ganz 
selbstverständlich,  daß  wir  uns  staatlich  bestellte  Vorsteherinnen 
aller  dieser  Veranstaltungen  zu  denken  haben. 

Die  Musterung  der  Beamtungen  und  der  ihnen  übertragenen 
Aufgaben  konnte  uns  zeigen,  daß  nicht  bloß  der  Theorie  nach 
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der  Staat  in  erster  Linie  eine  Anstalt  zur  Erziehung  der 
Bürger  sein,  also  „Kulturzwecke"  verfolgen  soll,  sondern  daß 
dafür  auch  geeignete  Vorkehrungen  getroffen  sind.  Aber  andere 
Aufgaben,  die  wir  dem  Staat  zuweisen,  sind  dabei  nicht  ver- 
nachlässigt; namentlich  wird  nicht  vergessen,  dalä  die  Vor- 
aussetzung jeder  erfolgreichen  Kulturbetätigung  eines  Staats 
sein  völlig  gesicherter  Bestand  ist.  Die  Maßregeln,  die  dafür 
getroffen  werden,  gliedern  sich  in  zwei  Reihen.^ 

Die  einen  dienen  der  Abwendung  äußerer  Gefahr,  indem  sie 
dieWehrhaftigkeit  der  Bürger  entwickeln  und  auf  der  Höhe 
erhalten,  sowie  für  Beschaffung  der  notwendigen  Verteidigungs- 
mittel sorgen.  Das  Wichtigste  davon  vollzieht  sich  schon  einfach 
dadurch,  daß  die  um  jenes  höchsten  Zweckes  willen  geforderten 
Übungen  angestellt  werden.  Denn  die  erzieherische  Bildung 
des  Menschen  soll  ja  keine  einseitig  geistige  (musische),  sondern 
zugleich  körperliche  (gymnastische)  sein.  Und  es  muß  nur  ein- 
geschärft werden,  daß  man  bei  allen  gymnastischen  Übungen  ^ 
zugleich  auf  die  Kriegstüchtigkeit  abheben  solle.  ^  Das  geschieht 
wirklich  bei  jeder  Gelegenheit.  So  wird  z.  B.  in  ganz  allgemeiner 
Fassung  die  Belehrung  gegeben:  Die  Gymnastik  zerfällt  in 
Reigenübungen  und  Turnen  {ÖQp]OiQ  und  nälrf).  Nicht  jede  Art 
des  Turnens  ist  empfehlenswert  und  für  die  Erziehung  ver- 
wendbar. Die  naturgemäße  und  wohlanständige  aber,  die  sich 
deckt  mit  den  als  Vorübung  für  den  Krieg  zu  empfehlenden 
Übungen,  verdient  allen  Eifer.  Ahnlich  ist  es  mit  den  Chor- 
reigen,   für    die   man    an  den  Waffentänzen  der  Kureten  und 

*  Beide  Gesichtspunkte  kommen  zur  Geltung  737  c  f.:  „Das  Land 
muß  gerade  groß  genug  sein,  um  die  nötige  Anzahl  bescheiden  lebender 
Bürger  zu  ernähren  .  .  .,  und  die  Zahl  der  Bürger  groß  genug,  um  sich 
gegen  Übergriffe  der  Umwohner  verteidigen  und  auch  den  für  sich 
schon  nicht  ganz  wehrlosen  Nachbarn,  wenn  sie  frevelhaften  Angriffen 
ausgesetzt  sind,  Hilfe  leisten  zu  können."  Vgl.  S.  663  (auch  829  a). 

*  In  der  Politeia  tritt  dieser  Gesichtspunkt  zwar  sehr  zurück 
hinter  der  Erklärung  410  c,  daß  auch  die  gj^mnastische  Bildung  in 
erster  Linie  t^?  V^-y/l^  rWy.a  („um  der  Seele  willen")  erforderlich  sei 
und  daß  nur  ganz  nebenbei  (411  e  als  .-rüoFoyor)  auch  die  Rücksicht 
auf  den  Körper  in  Betracht  komme.  Man  muß  aber  bedenken,  daß 
doch  der  abgesonderte  Wehrstand  der  Politeia  das  Waffenhandwerk 
und  die  Kriegskunst  als  eigentlichen  Beruf  treibt. 
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Dioskuren  und  an  der  athenischen  Schutzgöttin  selbst  ein 
Muster  nehmen  kann,  die  „nicht  für  schickhch  hielt  mit  leeren 
Händen  der  Lustbarkeit  des  Reigentanzes  sich  zu  freuen,  sondern 
nur  in  vollem  Waffenschmucke".  So  ist  der  Reigen  auch  eine 
Vorübung  für  ernste  kriegerische  Zwecke.  Und  in  diesem  Sinn 
soll  die  Jugend  bis  zur  Zeit  des  Waffendienstes  die  Aufzüge 
benützen,  die  sie  zu  Fuß  und  zu  Roß  den  Göttern  zu  Ehren 
veranstalten  kann.  Dann  heißt  es  wieder:  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  im  Krieg  Ordnung  und  Gehorsam  gegen  den  Befehl  des 
Führers  das  Allerwichtigste  ist,  muß  auch  in  den  Spielen  von 
Jugend  auf  die  Zusammenordnung  mit  anderen  und  die  Unter- 
ordnung unter  fremde  Leitung  geübt  werden.  Ebenso  muß 
von  früh  auf  der  Körper  in  jeder  Weise  (durch  Hunger  und 
Durst,  Kälte  und  Hitze,  hartes  Lager,  Verzicht  auf  Schuhe  und 
Hut)  abgehärtet  werden  mit  Rücksicht  auf  die  Anstrengungen, 
die  ihm  später  der  Krieg  zumuten  kann.^  Und  über  die  gym- 
nischen  Wettspiele  wird  bestimmt,  sie  sollen  immer  von  den 
Kriegsspielen  aus  beurteilt  werden,  in  der  Erwägung,  ob  sie  zu 
diesen  und  also  auch  zum  ernsten  Kampf  im  Krieg  eine  Vor- 
übung bilden.  Nur  solche,  die  dieser  Forderung  genügen,  seien 
bei  den  Festen  der  Götter  zuzulassen.  Vor  allem  komme  es  auf 
Übung  der  körperlichen  Gewandtheit  an.  Und  so  wird  in  erster 
Linie  der  Lauf  empfohlen.  Aber  er  soll  bei  Festen  stets  in 
der  Rüstung  ausgeführt  werden  und  es  wird  ihm  eine  recht 
lange  Bahn  abgesteckt.  Um  neben  der  Gewandtheit  auch  die 
Kraft  zu  erproben,  soll  an  Stelle  des  Ringens  der  Waffen- 
kampf treten,  zwischen  einzelnen  und  zwischen  kleinen  Gruppen 
bis  zu  zehn  Paaren  (wofür  die  Sachverständigen  die  genaueren 
Regeln  aufzustellen  haben,  gerade  wie  solche  für  den  Ring- 
kampf festgesetzt  sind).  Der  üblicherweise  verbundene  Ring- 
und  Faustkampf,  das  „Pankration"  soll  durch  den  Kampf  in 
leichter  Rüstung  ersetzt  werden.  Auch  das  Rennen  soll  unter 
Aufsicht  der  Reiteroffiziere  seinen  Platz  unter  den  Wettspielen, 
haben ;  aber  wer  sich  beteiligen  will,  soll  als  Bogenschütz  oder 
Speerwerfer  gerüstet  das  Roß  besteigen. ^ 

1  Vgl.  S.  668. 

2  Für  die  Weiber  sollen  bis  zur  Zeit  ihrer  Verheiratung  ähnliche 
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Die  Kriegsdienstpflicht  ist  sehr  ausgedehnt,  beim  Mann  bis 
zum  60.  Jahr,  und  es  wird  mit  ihr  bitterer  Ernst  gemacht. 
Wer  im  Kampf  die  Waffen  wegwirft,  wird  aller  bürgerlichen 
Ehrenrechte  entkleidet  und  hat  als  wehrloser  Feigling  künftig- 
hin eine  hohe  Steuer  zu  bezahlen  (je  nach  der  Vermögens- 
klasse, der  er  angehört,  100 — 1000  Drachmen).  Auch  wer  sich 
einmal  seiner  Dienstpflicht  entzieht,  verfällt  lebenslänglicher 
Ehrlosigkeit.  Wer  einen  anderen  durch  Verwvmdung  kriegs- 
untüchtig macht,  hat  (abgesehen  von  privaten  Ansprüchen) 
dem  Staat  den  Schaden  damit  zu  ersetzen,  daß  er  die  Kriegs- 
dienste auf  sich  nimmt,  die  der  Verletzte  etwa  in  Zukunft 
hätte  leisten  müssen.  Zur  Landesverteidigung  werden  ja  im 
Notfall  auch  die  wehrhaften  und  waffengeübten  Weiber  auf- 
geboten. Doch  das  Männerheer  allein  stellt  eine  wohl- 
geschulte Kriegsmacht  dar,  die  ich  wohl  nicht  zu  hoch  an- 
schlage, wenn  ich  die  Zahl  der  Ackerlose  mit  drei  multipliziere, 
wobei  15 120  Mann  herauskämen :  eine  für  die  Verhältnisse 
der  alten  Stadtstaaten  doch  recht  ansehnliche  Zahl.^  Wenn  ' 
es  also  nach  den  Lehrsätzen  neuerer  Theoretiker  wesentlich 
ist  für  den  Begriff  des  Staats,  daß  er  eine  Macht  darstelle,  so 
ist  dieses  Merkmal  dem  platonischen  Staat  nicht  abzusprechen, 
weder  dem  der  Politeia  mit  seinem  bevorzugten  Wächterstand 
als  stehendem  Heer,  noch  dem  der  Nomoi.' 

Wettspiele  angeordnet  sein.  Nur  sollen  sie  den  Wettlauf  ohne  Rüstung 
ausführen.  Auch  soll  ein  Rennen  für  sie  nicht  vorgeschrieben  werden. 
Wenn  sie  aber  Lust  dazu  haben  und  die  allgemeine  Anschauung,  die 
sich  allmählich  bilden  wird,  es  billigt,  so  soll  ihrer  Beteiligung  am 
Rennen  nichts  im  Wege  stehen. 

*  Um  einen  Anhaltspunkt  zur  Vergleichung  zu  geben,  sei  daran 
erinnert,  daß  nach  Ed.  Meyer  die  attische  Feldarmee,  bestehend  aus 
den  rüstigeren  Männern  zwischen  20  und  50  Jahren,  in  der  ersten 
Periode  des  peloponnesischen  Kriegs  einen  Normalstand  von  etwa 
13000  bürgerlichen  Hopliten  aufwies.  Forschungen  zur  alten  Ge- 
schichte II,  153,  vgl.  oben  S.  561  f. 

^  Und  Piaton  selber  hat  in  den  Nomoi  sich  in  ähnlichem  Sinn 
wie  jene  Modernen  ausgesprochen.  So  läßt  er  z.  B.  626  b  den  Kreter 
betonen,  „daß  nichts  anderes,  weder  Besitztümer  noch  Einrichtungen, 
irgend  welchen  Nutzen  gewähre,  wenn  man  nicht  im  Krieg  sich  sieg- 
reich behaupte,  und  daß  alle  Güter  der  Besiegten  ins  Eigentum  des 
Siegers  übergehen".  (Vgl.  auch  829  a.) 
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Eine  zweite  Reihe  staatlicher  Maßregeln  will  dafür  sorgen, 
daß  diese  Macht  nicht  innerlicher  Auflösung  verfallen  könne. 
Dazu  ist  vor  allem  die  Agrargesetzgebung  da,  womit  den 
Familien  die  Grundlage  ihrer  Existenz  gegeben  wird,  dann  die 
Gesetze  über  Eheschließung  und  (nötigenfalls)  Beaufsichtigung 
der  Ehen,  verbunden  mit  einer  wohl  ausgedachten  Erbordnung 
und  anderen  Maßnahmen,  durch  welche  so  weit  es  möglich 
ist  die  Kopfzahl  der  Bevölkerung  des  Staats  auf  gleichmäßiger 
Höhe  erhalten  werden  soll.^  Demselben  Zweck  soll  auch  die 
Festsetzung  eines  Mindest-  und  Höchstbetrags  des  beweglichen 
Vermögens  dienen,  sowie  eine  Anzahl  von  Gesetzen  gegen 
Übervorteilung  jeder  Art  und  gegen  Verschwendung  und  Luxus. 
Zu  dem,  was  uns  von  diesen  Maßregeln  schon  bekannt  ist,  soll 
mit  Übergebung  anderer  Einzelheiten  nur  ein  wichtiger  Nach- 
trag gegeben  werden,  durch  Mitteilung  der  Vorschriften,  die  sich 
auf  die  jährliche  Verteilung  der  im  Land  erzeugten  Güter 
beziehen.  Jeder  Grundbesitzer  hat  den  Ertrag  seines  Acker- 
loses an  Korn,  Ol,  Wein  usw.,  sowie  den  Zuwachs  an  Vieh, 
das  zum  Schlachten  dienen  kann,  zu  verzeichnen  und  sein  Ver- 
zeichnis den  Landaufsehern  einzureichen,  die  es  nachprüfen 
können.  Aus  diesen  Verzeichnissen  wird  eine  Gesamtübersicht 
hergestellt  und  aus  dieser  wird  dann  eine  Verteilung  vor- 
genommen nach  dem  Grundsatz,  daß  jeder  der  zwölf  Bezirke 
(jede  Teilgemeinde,  Phyle)  genau  ein  Zwölftel  des  Gesamtertrags 
zugewiesen  erhalte,  so  daß  also  hier  ein  Überschuß  über  den 
rechnungsmäßigen  Durchschnitt  weggenommen,  dort  was  zu 
diesem  Durchschnitt  noch  fehlt  durch  Beifuhr  ergänzt  wird.^ 

^  Belohnungen  und  Auszeichnungen  für  größere  oder  geringere 
Kinderzahl,  je  nach  dem  wechselnden  Bedürfnis  des  Staats;  Aus- 
sendung von  Kolonien;  (nur  im  äußersten  Notfall  umgekehrt  Ver- 
mehrung der  Bürgerschaft  durch  Aufnahme  von  Fremden;)  Sorge 
dafür,  daß,  wenn  eine  Familie  im  Begriff  ist  auszusterben  oder  aus- 
gestorben ist,  von  Gemeinde  wegen  das  erledigte  Ackergut  einem 
tüchtigen  jungen  Mann  zugewiesen  wird.  735  e  ff.  740  b  flf.  878  a. 

*  DieseVerrechnung  und  Ausgleichung  könnte  überflüssig  scheinen, 
weil  ja  die  Bezirke  von  vornherein  so  abgegrenzt  sind,  daß  der  Ge- 
samtwert des  Ertrags  eines  jeden  dem  eines  andern  gleich  sein  soll, 
auch  die  Einwohnerzahlen  stets  ungefähr  gleich  sein  werden.  Allein 
erstens  wird  es  kaum  möglich  sein,  die  Grenzen  wirklich  so  zu  ziehen, 
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Weiter  heißt  es  nun:  jede  Teilgemeinde  soll  für  die  Giiter- 
menge,  die  ihr  zugewiesen  wird,  einen  Verteilungsplan  ent- 
werfen, indem  sie  drei  Teile  bildet,  von  denen  der  eine  für  die 
Bedürfnisse  der  Bürgerfamilien,  der  zweite  für  ihr  Gesinde, 
der  dritte  für  die  im  Land  sich  aufhaltenden  Fremden  bestimmt 
wird.  Die  Größe  der  drei  Teile  soll  nach  dem  Zahlenverhältnis 
der  Personen  dieser  drei  Klassen  (unter  Mitberücksichtigung 
der  Haustiere,  die  sie  besitzen)  bemessen  werden,  an  Güte  aber 
sollen  alle  drei  einander  durchaus  entsprechen.  Der  für  die 
Fremden  berechnete  Teil  muß  an  bestimmten  Tagen  in  monatlich 
gleichen  Mengen  auf  den  Markt  geliefert  werden.  Wie  es  mit  den 
anderen  zwei  Teilen  gehalten  werden  soll,  das  ist  leider  nicht  ganz 
klar  ausgedrückt.  Ich  verstehe  die  skizzenhaften  Sätze  folgender- 
maßen: jeder  Bürger  (oder  Familienvorstand)  darf  davon  soviel 
behalten  oder  von  dem  Überfluß  anderer  nehmen,  daß  erden  ihm 
zukommenden  Beitrag  zu  den  gemeinsamen  Mahlen  leisten  und, 
in  eigenmächtiger  Zuteilung,  die  sonstigen  Bedürfnisse  der  Mit- 
glieder seines  Hauses  und  seines  Gesindes^  befriedigen  kann. ' 
Was  dann  einem  Produzenten  etwa  noch  übrig  bleibt  kann 
in  seinem  Namen  frei  verkauft  werden.  Und  ich  ergänze  mir 
das  vorher  Gesagte  so,  daß  der  Erlös  aus  dem  Verkauf  der 
Güter,  die  von  Anfang  an  als  für  die  Fremden  erforderlich 
abgesondert  wurden  (entweder  ganz  oder  wenigstens  teilweise), 
dem  öffentlichen  Schatz  zu  gut  kommen  soll.^  (Jeder  Zuwachs 
aber,  den  das  Vermögen  eines  Mannes  durch  Verkauf  von  Er- 

daß  auch  die  einzelnen  Erzeugnisse,  die  mit  einander  den  Gesamt- 
wert ausmachen,  durchweg  in  annähernd  gleichen  Mengen  gewonnen 
werden,  z.  B.  das  Frucht-  und  das  Weideland  für  jeden  Bezirk  gleich 
ergiebig  sei,  und  zweitens  wird  in  manchen  Jahren  der  eine  Strich 
des  Landes  von  der  Natur  begünstigt,  ein  anderer  durch  Hagel,  Fi'ost, 
Sturm,  Überschwemmung  u.  dgl.  geschädigt  werden.  Also  hat  die 
jährliche  Ausgleichung  der  Erträgnisse  doch  ihren  guten  Sinn. 

*  Aus  806  d  f.  (vgl.  oben  S.664)  möchte  man  schließen,  daß  die  Leib- 
eigenen zur  Bestreitung  ihrer  eigenen  Bedürfnisse  viel  für  sieh  behalten 
dürfen  —  mindestens  wenn  sie  einen  guten  Ertrag  herausbringen,      i 

*  Es  läßt  sich  einiges  für  diese  Auffassung  anführen:  vor  allem 
der  Zwang  zur  Lieferung  auf  den  Markt;  dann  daß  mehrfach  erwähnt 
wird,  der  Staat  werde  auch  gewisse  ausländische  Erzeugnisse  einführen 
müssen,  namentlich  um  seine  Kxiegsrüstung  zu  vervollkommnen;  dann 
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Zeugnissen  erfährt,  muß  pünktlich  in  den  Listen  gebucht  werden, 
ebenso  wie  jeder  Abgang  an  Vermögen.)  Die  Wirkung  solcher 
Bestimmungen  müßte  sein:    einmal,  daß  eine  kinderlose  oder 
kinderarme  Familie  vor  einer  vielköpfigen  kaum  etwas  voraus 
hätte;   dann,    daß    auch    ein  Bürger,    dessen  Gut  schlecht  be- 
wirtschaftet wird,  nicht  in  Not  kommen  könnte,  daß  auch  sein 
Gesinde  keinen  Hunger  leiden  müßte,  so  wenig  wie  das  anderer, 
und  auch  seinem  Vieh  das  Futter  nicht  fehlte.    Aber  zum  Ver- 
kauf auf  eigene  Rechnung  und  damit  zur  Beschaffung  nicht 
unbedingt  notwendiger  Dinge,  wie  sie  von  den  fremden  Hand- 
werkern   hergestellt  werden,    wird  dem  Besitzer  des  schlecht 
bewirtschafteten  Guts  kaum  etwas  übrig  bleiben,  noch  weniger 
wird  er  sein  Kapital  vermehren  können.   Gehörte  er  nun  schon 
vorher  der  untersten  Vermögensklasse  an,  so  würden  ihn  freilich 
die  Gesetze  vor  fortschreitender  Verarmung  schützen.  Dagegen 
wenn   er  einer  höheren  Klasse  angehörte,    könnte  er  sich  in 
dieser  nur   dadurch   halten,    daß   er   den  Gebrauch   aller  der 
Dinge    sich  so  ziemlich  versagte,    die  nicht  in  der  ländlichen 
Wirtschaft  selbst  erzeugt  werden.    (Das  sind  nun  freilich  nicht 
bloß  die  Rohprodukte  des  Ackers  und  der  Weide,  sondern  auch 
gegerbte  Felle,  gesponnenes  Garn,   gewobenes  Tuch,  die  ein- 
fachsten Kleider  usw.    Denn   zu   diesen  Dingen  werden  jene 
Rohprodukte  nach  der  aufgestellten  Gewerbeordnung  von  den 
Leibeigenen  verarbeitet.)  Ich  muß  noch  einmal  daran  erinnern : 
was  ich   hier  ausführe,    geht  zum  Teil  mit  Ergänzungen  und 
Vermutungen  über  die  Worte  des  Textes  der  Nomoi  hinaus. 
Jedenfalls   ist  jedoch   klar,    daß  in  sehr  weitgehendem  Maße 
über  die  Erträgnisse  des  einzelnen  Guts  von  der  Gesamtheit 
der  Bürger  verfügt  wird^  — -  wohl  in  einer  Volksversammlung, 
in  der  zuvor   die  Landaufseher   über   die  Erträge  des  Jahres 
Bericht   erstattet   haben.    Der  Einschränkung,    die  damit  das 
Verfügungsrecht  des  einzelnen  Bürgers  erfährt,  steht  die  Be- 
ruhigung gegenüber,  daß  die  Gemeinsamkeit  ihm  jeden  Schaden 


der  Umstand  daß  nur  der  Staat  Gold  und  Silber  soll  besitzen  dürfen, 
während  dem  inneren  Verkehr  eine  wertlose  Scheidemünze  dienen  soll. 
*  Es  gilt  überhaupt,   um  den  heute  geläufigen  Ausdruck  zu  be- 
nützen, Zwangswirtschaft  in  weitesten  Grenzen. 
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mittragen  hilft,  von  dem  er  etwa  betroffen  wird.  Er  bezahlt 
was  er  in  einzelnen  Fällen  von  seinem  Ertrag  abliefern  muß 
als  Versicherungsprämie  für  jeden  möglichen  Unfall.  Aber  auch 
schon  für  die  Bewirtschaftung  seines  Ackerloses  ist  der  Be- 
sitzer an  staatliche  Verordnungen  gebunden,  die  für  alles  was 
der  Volksernährung  dient  die  Grenzen  bestimmen,  innerhalb 
deren  der  Anbau  oder  die  Züchtung  stattfinden  darf.  So  wird 
auf  mancherlei  Weise  der  Grundsatz  zur  Geltung  gebracht,  daß 
zwar  dem  Einzelnen  sein  Anteil  am  Land  und  sein  Haus  als 
Besitz  überwiesen  sei,  daß  er  aber  was  er  so  bekomme  doch  ' 
nur  als  ein  dem  Ganzen  gehöriges  Gut  ansehen  dürfe  und  in 
diesem  Sinn  es  benützen  solle.  Zugleich  wird  ihm  eingeschärft 
der  Heiligkeit  des   mütterlichen  Bodens   eingedenk   zu  sein.^ 

Die  Maßregeln  zur  Erhaltung  des  Bestandes  der  Bürger- 
schaft dienen  zugleich  zur  Sicherung  ihres  äußeren  Wohl- 
ergehens, ihres  wirtschaftlichen  Gedeihens.  So  erkennt  also 
Piaton  für  den  Staat  seiner  Nomoi  auch  diese  Aufgabe  an.  Auch 
der  Grundsatz  wird  ausgesprochen,  daß  kein  Mensch  im  Staate 
darben  solle,  der  ohne  eigenes  Verschulden  durch  Unglück  in 
Not  käme  und  erwerbsunfähig  würde,  auch  ein  Sklave  nicht.  ^ 

Ferner  ist  die  Sicherheit  von  Person  und  Eigentum  in  diesem 
Staat  durch  den  Rechtsschutz,  den  jeder  seiner  freien  Ein- 
wohner, auch  der  Fremde  (und  in  gewissem  Maße  der  Sklave) 
genießt,  hinlänglich  gewährleistet.  Die  Gerichte,  die  zu  seiner 
Ausübung  eingesetzt  sind,  haben  wir  kennen  gelernt.  Grund- 
sätzliche Ausführungen  aber  belehren  uns,  daß  die  Einrichtung 
eines  staatlich  geordneten  Rechtsverfahrens  zur  Schlichtung 
von  Händeln   eine   der  ersten  Pflichten  des  Staates  sei:    daß 


1  So  heißt  es  z.B.  am  Schluß  des  zweiten  Buchs:  „so  gut  wie 
für  die  übrigen  Landeserzeugnisse  und  die  ganze  Nahrung  ein  be- 
stimmtes Maß  festgesetzt  sein  muß,  wird  namentlich  dem  Weinbau 
nur  eine  recht  bescheidene  und  geringe  Ausdehnung  verstattet  sein"; 
und  als  allgemeiner  Grundsatz  wird  740  a  ausgesprochen,  daß  von  den  ! 
Bürgern  jeder  „den  Teil  des  Ackerbodens,  der  ihm  durchs  Los  zufällt, 
als  Gemeingut  des  ganzen  Staats  zu  betrachten  und  weil  die  Erde 
heimatliche  Erde  ist,  sie  mehr  zu  pflegen  habe  als  Kinder  ihre  Mutter". 

*  Darum   kann  und  muß  der  Staat  anderseits  den  Bettel  unter- 
drücken.  Der  Bettler  wird  außer  Lands  geschafft,  936  c. 
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„jeder  Staat  aufhören  würde,  ein  Staat  zu  sein,  in  dem  die 
Gerichte  nicht  nach  Gebühr  bestellt  wären";  daß  das  Leben, 
die  Ehre  und  der  Besitz  jedes  Menschen  heilig  und  für  andere 
unantastbar  seien.  Diesem  Grundsatz  folgt  die  Gesetzgebung. 
Dem  Richter  aber  wird  eingeschärft,  er  müsse  alle  Anordnungen 
des  Gesetzgebers,  wie  auch  die  allgemeinen  Gesichtspunkte, 
die  diesen  geleitet,  genau  kennen  und  sich  in  allem  streng  an 
sie  halten.  Dabei  sind  indes  die  gesetzlichen  Anordnungen  so 
gefaßt,  daß  sie  dem  freien  Ermessen  des  Richters  ziemlich  viel 
Spielraum  lassen.  Denn,  heißt  es,  wo  die  Richterstellen  mit 
gebildeten  und  charaktertüchtigen  Männern  besetzt  sind  (wofür 
eine  gute  Staatsverfassung  Sorge  trägt),  da  genügt  wohl  die 
Absteckung  gewisser  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  die  richter- 
lichen Strafverfügungen  halten  müssen,  nebst  einigen  Muster- 
bestimmungen, nach  deren  Analogie  entschieden  werden  kann. 
Nur  in  einem  Staat  mit  schlechten  Gerichten  (wo  etwa  die 
Abstimmung  in  feiger  Heimlichkeit  stattfindet  oder  gar  bei 
der  Verhandlung  offene  Parteinahme  durch  Beifalls-  und  Miß- 
fallsbezeigungen  zu  Tage  tritt)  wäre  es  nötig,  bis  ins  Kleinste 
herab  ziemlich  genau  die  Strafen  für  alle  denkbaren  Fälle  fest- 
zusetzen. Aber  bei  der  Freiheit,  die  dem  Richter  in  dem  Staat 
der  Nomoi  gelassen  ist,  weiß  dieser,  daß  er  auch  leicht  zur 
Verantwortung  gezogen  werden  kann;  jeder,  der  sich  durch 
ein  Urteil  ungerecht  behandelt  glaubt,  kann  den  Richter  vor 
den  Gesetzeswächtern  verklagen.  Und  daß  das  nach  Umständen 
für  diesen  unangenehme  Folgen  haben  konnte,  darf  man  nach 
Analogie  aus  der  Bestimmung  schließen,  die  für  die  Urteils- 
sprüche der  Landaufseher  gegeben  wird:  wenn  sie  angefochten 
und  von  einem  höheren  Gericht  als  ungerecht  befunden  werden, 
so  hat  der  Beamte  den  Schaden  doppelt  zu  ersetzen,  der  dem 
Benachteiligten  aus  seinem  Spruch  erwachsen  ist.  Sollte  gar 
Bestechung  eines  Richters  festgestellt  werden,  so  hätte  er  ohne 
Zweifel  die  Todesstrafe  zu  erwarten.  Auch  der  Advokat  nämlich, 
der  einer  schlechten  Sache  zum  Sieg  verhelfen  hat  aus  Gewinn- 
sucht,  wird  mit  dem  Tode  bestraft;^    ebenso  wer  für  irgend 

'  wenn  er  zu  den  Bürgern  des  Staats  gehört;  über  einen  Fremd- 
hng  würde  nur  die  Verbannung  ausgesprochen.  938  b  f. 
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einen  Dienst,  den  er  dem  Staate  leistet  (auch  wenn  er  diesem 
dabei  ehrlich  nützen  will),  Geschenke  annimmt. 

Für  die  Durchführung  der  richterlichen  Entscheidungen 
tritt  der  Staat  mit  all  seinen  Machtmitteln  ein.  Wird  eine  auf- 
erlegte Buße  in  bestimmter  Frist  nicht  bezahlt,  so  wird  Pfän- 
dung und  Pfandverkauf  vorgenommen.  Gewaltsamer  Wider- 
stand eines  Verurteilten  gegen  den  von  der  richterlichen  Be- 
hörde versuchten  Strafvollzug  wird   mit  Todesstrafe  bedroht. 

Um  den  Geist  der  Gesetze  weiter  kenntlich  zu  machen, 
nach  denen  Recht  gesprochen  wird,  teile  ich  einzelne  der 
wichtigsten  Verfügungen  mit.  Wir  haben  an  ihnen  dann  auch 
klare  Beispiele  dafür,  wie  weit  die  Straf bestimmungen  ins 
einzelne  gehen,  wie  viel  dem  Billigkeitsgefühl  des  Richters 
überlassen  ist  und  wie  weit  die  verschiedenen  Klassen  der  Be- 
wohner des  Staatsgebiets  vor  dem  Gesetz  gleich  behandelt 
werden.  Zuerst  einige  die  die  Sicherheit  der  Person  betreffen, 
über  Mord,  Totschlag,  Körperverletzung:  Auf  den  vorsätzlichen 
Mord,  gleichgültig  ob  an  einem  Freien  oder  Sklaven  verübt, 
ist  Todesstrafe  gesetzt;  ebenso  auch  auf  Anstiftung  zum  Mord. 
Die  Strafe  des  Mörders  selbst  geht  damit  noch  über  die  des 
bloßen  Anstifters  hinaus,  daß  ihm  die  Bestattung  verweigert 
wird.  Ein  Sklave,  der  vorsätzlichen  Mord  an  einem  Freien 
verübt,  soll  im  Anblick  des  Grabes  seines  Opfers  vom  Henker 
ausgepeitscht  werden,  so  lang  es  den  Verwandten  des  Ge- 
mordeten gefällt,  und  wenn  er  nicht  unter  den  Streichen  stirbt, 
nachher  vollends  getötet.  Das  Recht  zur  Erhebung  einer  Mord- 
klage steht  jedermann  zu;  die  nächsten  Verwandten  aber  sind 
dazu  verpflichtet.  Wer  des  Mords  angeklagt  ist,  muß  entweder 
drei  zuverlässige  Bürgen  für  sein  Erscheinen  vor  Gericht  stellen 
oder  er  wird  sofort  verhaftet.  Entflieht  der  Täter,  so  ist  er 
für  immer  vogelfrei.  —  Fahrlässige  Tötung  eines  Bürgers  wird 
im  allgemeinen  mit  einjähriger  Verbannung  bestraft ;  Totschlag, 
der  im  Affekt  oder  in  Erwiderung  von  Kränkungen  an  einem 
solchen  begangen  worden  ist,  mit  zwei-  bis  dreijähriger  Ver- 
bannung. War  der  fahrlässig  oder  im  Affekt  Getötete  ein 
Sklave,  so  muß  (abgesehen  von  den  religiösen  Sühnegebräuchen, 
die  keinen  Standesunterschied  kennen)  nur  seinem  Herrn  eine 
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Buße  entrichtet  werden,  nach  Umständen  im  doppelten  Wert 
des  Schadens,  den  er  erlitten  hat.  Der  Sklave,  der  einen  Freien 
absichtlich  getötet  hat,  muß  jedenfallg  selber  auch  den  Tod 
leiden;  und  zwar  dürfen  die  Verwandten  des  Umgekommenen 
selbst  ihn  umbringen  auf  welche  Weise  sie  wollen,  nur  ohne 
daß  sie  ihn  vorher  festnehmen:  womit  also  Folterqualen  aus- 
geschlossen sind.^  —  Frei  geht  aus,  wer  in  der  Notwehr  den 
Angreifer  tötet;  ebenso  wer  einen  Einbrecher  erschlägt  oder 
einen  der  ihn  berauben  will,  oder  wer  einen  Wollüstling  tötet, 
der  an  ihm  selbst  oder  an  seinem  Weib,  seiner  Mutter,  seinen 
Kindern  oder  Geschwistern  Notzucht  verüben  wollte ;  oder  auch 
wer  diesen  nächsten  Verwandten,  wenn  sie  sonst  angegriffen 
waren  und  sich  in  der  Lage  der  Notwehr  befanden,  beispringt 
und  den  Angreifer  erschlägt.  (Wer  bei  den  Kriegsspielen  das 
Unglück  hat,  einen  andern  zu  töten  oder  tödlich  zu  verwunden, 
der  bedarf  nicht  einmal  einer  religiösen  Entsühnung,  sowenig  wie 
der  Arzt,  unter  dessen  Behandlung  ein  Kranker  gestorben  ist.) 
Wer  einen  ihm  fern  stehenden  Menschen  in  mörderischer 
Absicht  verwundet,  soll,  wenn  es  in  kalter  Überlegung  ge- 
schah, lebenslänglich  aus  dem  Land  verbannt  werden  und  eine 
angemessene  Entschädigung  bezahlen.  ^  Ist  die  Handlung  im 
Affekt  begangen  worden,  so  mildert  sich  die  Strafe  auf  Erlegung 
einer  Buße  im  doppelten,  drei-  oder  vierfachen  Betrag  des  an- 
gerichteten Schadens.  Hätte  ein  Kind  seine  Eltern,  ein  Bruder 
den  Bruder  oder  die  Schwester,  ein  Sklave  seinen  Herrn 
ruhigen  Blutes  umbringen  wollen  und  dabei  verwundet,  so 
haben  diese  die  Todesstrafe  zu  leiden.  Affektserregung  gilt 
auch  hier  als  mildernder  Umstand.  Wo  sie  anzunehmen  ist, 
entscheiden  teils  die  Verwandten,  teils  das  erwähnte  Gericht 
der  ältesten  Bürger  und  Bürgerinnen  nach  freiem  Gutdünken 
über  die  Art  der  Strafe.  Wenn  ein  Sklave  im  Affekt  einen 
Freien,    der    nicht    sein  Herr   ist,    angegriffen  und  verwundet 


^  Die  Bestimmungen  über  Ermordung  und  Tötung  der  nächsten 
Verwandten,  Eltern,  Geschwister,  Kinder  übergehe  ich.  In  meiner 
Inhaltsdarstellung  der  Nomoi  sind  sie  mit  Benützung  des  Eegisters 
leicht  aufzufinden. 

■^  Doch  bleibt  auch  dem  Verbannten  der  Genuß  seiner  Güter. 
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hat,  so  kann  der  Herr  des  Sklaven  diesen  dem  Verletzten  zur 
Bestrafung  ausliefern ;  will  er  das  nicht,  so  muß  er  die  gericht- 
liche Buße  selber  bezahlen.  Jede  unabsichtlich  zugefügte 
Wunde  soll  nur  durch  einfachen  Schadenersatz  gebüßt  werden. 

Für   leichtere  Gewalttätigkeiten  gegen   andere  ist  die 
Rücksicht  auf  das  Altersverhältnis  der  beiden  Beteiligten  der 
erste  maßgebende  Gesichtspunkt.  Von  älteren  Personen,  auch 
Fremden,  muß  jedermann  sich  manches  gefallen  lassen;  besonders! 
soll  jedermann  solchen,  die  ihm  an  Alter  um  zwanzig  und  mehr] 
Jahre  voraus   sind,    stets   mit  kindlicher  Ehrfurcht  begegnen. 
Nimmt  sich  ein  Fremder  höheren  Alters  heraus,  einen  jüngeren! 
Einheimischen    zu    schlagen,    ohne  daß  dieser  die  Züchtigung 
zu  verdienen  meint,  so  soll  er  die  Sache  vor  die  Stadtaufseher 
bringen,   die    nach  Umständen  jenem  die  Schläge,   welche  erl 
ausgeteilt,  mit  der  Peitsche  zurückzahlen  werden.    Einen  An-j 
griff,  den  der  rüstige  junge  Mann  von  Jüngeren  oder  den  irgend! 
jemand  von  Gleichaltrigen  erfährt,  soll  der  Angegriffene  selbst 
abweisen,    aber   ohne  Waffe.     (Ein  Gesetz   scheint   zu  seinem  j 
Schutze  überflüssig.)  Dagegen  wer  einen  solchen,  der  über  das 
rüstige  Alter   hinaus  und  mindestens  zwanzig  Jahre  älter  ist 
als  er  selbst,  angreift  oder,  von  ihm  angegriffen,  wieder  schlägt, 
hat  als  Bürger  oder  Bürgersohn  mindesten  einjährige,  als  Land- 
fremder  mindestens    zweijährige   und  als  Beisasse  mindestens 
dreijährige  Gefängnisstrafe  zu  erwarten.  Und  wer  dazu  kommt, 
wie  ein  Alterer  von  einem  Jüngeren  oder  auch  ein  Freier  von 
einem  Sklaven  geschlagen  wird,  hat  jenem  zu  helfen.  —  Hat 
ein  Sklave  einen  Freien  geschlagen,  so  soll  er  diesem  gebunden 
überliefert  werden.    Er  darf  ihn  auspeitschen,  muß  ihn  jedoch 
seinem  Herrn  in  einem  Zustand  zurückgeben,  der  für  diesen^ 
keine  Schädigung  bedeutet.  Weiter  muß  sein  Herr  einen  solchen 
Sklaven  in  Fesseln  halten,  bis  der  Geschlagene  einwilligt,  daß 
er  wieder  frei  herumgehen  dürfe. 

(Für  die  Sicherheit  der  Person  sorgen  auch  Gesetze  über 
Freiheitsberaubung.  Eine  Klage  darüber  kann  nicht  nur  der 
anstrengen,  dem  solche  widerfahren  ist,  sondern  auch  andere 

^  Der  übrigens  seinerseits  für  jeden  Schaden  haftet,  den  ein  Sklave 
von  ihm  oder  ein  ihm  gehöriges  Tier  anrichtet. 
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für  ihn.  Daß  die  Strafe,  die  den  schuldig  Befundenen  trifft, 
nicht  ganz  leicht  sein  wird,  kann  man  daraus  folgern,  daß  mit 
einjährigem  Gefängnis  bedroht  wird,  wer  einen  Freien  gewalt- 
sam davon  abhält,  auf  einen  festgesetzten  Termin  vor  Gericht 
zu  erscheinen.) 

Als  Beispiel  1  aber  für  die  Behandlung  des  Sachenrechts 
will  ich  einige  Gesetze  über  Diebstahl,  über  Betrug  und 
Unredlichkeit  im  Handel  anführen: 

Wer  sich  an  öffentlichem  Gut  vergreift,  soll,  wenn  er  ein 
Bürger  ist,  jedenfalls  die  T,odesstrafe  erleiden,  gleichgültig  ob 
er  viel  oder  wenig  sich  angeeignet;  ist  der  Dieb  ein  Fremder 
oder  Sklave,  so  darf  die  schlechtere  Erziehung,  die  er  genoß, 
als  mildernder  Umstand  betrachtet  und  von  einer  Strafe  noch 
Besserung  für  ihn  erhofft  werden:  deshalb  soll  es  dem  Gericht 
aiiheiragestellt  sein,  ihm  die  gebührende  Strafe  nach  den  Ver- 
hältnissen zu  bestimmen.  Auch  bei  Tempelraub  wird  ein  ähn- 
licher Unterschied  gemacht:  der  Bürger,  der  ihn  begangen 
hat,  wird  getötet  und  sein  nackter  Leichnam  über  die  Grenze 
geworfen;  der  Fremde  oder  Sklave  wird  ausgepeitscht,  an  Ge- 
sicht und  Händen  gebrandmarkt  und  nackt  aus  dem  Lande 
getrieben.  Bezüglich  des  Privateigentums  gilt  der  Grundsatz: 
„Was  mein  ist  soll,  soweit  dies  möglich,  niemand  anrühren 
noch  auch  im  mindesten  von  der  Stelle  bringen,  ohne  dazu 
meine  freie  Einwilligung  erlangt  zu  haben;  auf  die  gleiche 
Weise  werde  dann  auch  ich  mich  in  Ansehung  alles  dessen,  was 
anderen  zugehört,  zu  verhalten  haben,  wenn  ich  der  gesunden 
Vernunft  folge."  Der  Gesetzestitel  über  die  Entwendung  pri- 
vater Güter  ist  zwar  unausgeführt  geblieben  -—  bloß  eine 
Kapitelüberschrift  dafür  ist  vorhanden,  nebst  der  Bemerkung, 
daß  je  nach  den  Motiven  die  Strafe  vom  Richter  verschieden 
bemessen  werden  solle  — ;  aber  da  jedermann  das  Recht  zu- 
gestanden wird,  falls  er  vermißtes  Gut  im  Hause  eines  andern 
vermutet,  nach  eidlicher  Bekräftigung  seines  Verdachts  Haus- 
suchung vorzunehmen,  und   wer   diese  nicht  dulden  will  das 

'  Die  betreffenden  Stellen  sind  mit  Benützung  des  Registers 
meiner  Inhaltsdarstelluug  und  des  Apeltischen  „Platon-Index"  im 
Text  der  Nomoi  leicht  aufzufinden. 
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Vermißte  doppelt  zu  ersetzen  hat,  werden  wir  Erstattung  des 
doppelten  Wertes   als  die  gewöhnliche  Strafe  für  Aneignung 
privaten  Guts    ansehen   dürfen.   —  Wegnahme    von  Obst  auf 
dem  Acker  zum  Zweck  des  sofortigen  Gebrauchs  wird  nicht 
als  Diebstahl   betrachtet.     Jüngere   Leute   können    allerdings, 
wenn  sie  auf  fremdem  Gut  Obst  nehmen  und  darüber  betroffen 
werden,  von  dem  Eigentümer  mit  Schlägen  hinausgejagt  werden 
und  dürfen  sich  darüber  nicht  beklagen.  Aber  der  ältere  Bürger 
und  auch  der  durchziehende  Fremdling  mit  dem  Sklaven,  der, 
ihn  begleitet,  hat  das  Recht,  überall  mit  einfachem  Obst  seinen 
Hunger  zu  stillen.   Nur  gewisse  edlere,  zur  Aufbewahrung  ge- 
eignete Sorten  sind  geschützt.  Der  Bürger,  der  von  ihnen  nimmt, 
muß  eine  Geldstrafe  zahlen,  der  Sklave  erhält  Peitschenhiebe 
—  so  viele,  als  er  sich  Trauben  oder  Edelfeigen  genommen.  — 
Der  Diebeshehler  wird  genau  wie  der  Dieb  selber  behandelt. 
Dann  einiges  aus  den  Bestimmungen  über  den  Handel  und 
Warenverkehr:  Eine  allgemeine  Marktordnung,  die  anzeigt 
was  erlaubt  ist  und  was  nicht,  wird  öffentlich  aufgestellt.  Dem 
Bürger  (der,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Pflicht  hat,  behörd 
lieh  festgestellte  Mengen  der  Erträgnisse  seines  Guts  für  die 
Fremden  zum  Kauf  auf  den  Markt  zu  liefern)  ist  jeder  Kleini 
verkauf  untersagt;  im  Übertretungsfall  verfällt  er  mindestens 
einjähriger  Haftstrafe,  die  bei  jedem  Rückfall  fortschreitende 
Verdopplung  erleidet.    Ein  giltiger  Verkauf  kann  nur  auf  dem 
Markt   abgeschlossen  werden   als  Übergabe   der  Ware   gegen 
sofortige   Bezahlung.    Jede    andere   Form   der   Übergabe   ge-l 
schiebt  (genau  wie  die  Übergabe  eines  Darlehens)  auf  Risiko^ 
Die    Behörde    setzt    nach    Besprechung   mit   Sachverständigen 
fest,  wie    hoch    überhaupt    der  Gewinn    des  Handels   bei  den 
einzelnen  Waren    sich    belaufen    darf.    Es   ist  dem  Verkaufet 
verboten,  den  Preis  zu  dem  er  seine  Ware  auf  den  Markt  ge-j 
bracht  hat  dort  nachträglich  zu  ändern.    Findet  sich  zu  jeneirj 
Preis    kein  Käufer,    so    muß    die  Ware  wieder  fortgenommeri 
und  darf  erst  an  einem  folgenden  Tag  zu  anderem  Preis  an 
geboten  werden.    Eine  Ware   anzupreisen    oder  sich  für  ihre 
Trefflichkeit  zu  verschwören  ist  ebenfalls  verboten.    Zuwider- 
handeln soll  jeder  über  30  Jahre  alte  Bürger,  der  es  bemerkt 
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mit  Schlägen  bestrafen.  Gefälschte  Waren  werden  konfisziert; 
jedem  der  die  Fälschung  nachweisen  kann  liegt  es  ob  dies  zu 
tun.  Ist  ein  Sklave  oder  Fremder  dazu  imstand,  so  fällt  ihm 
selbst  die  Ware  anheim,  andernfalls  aber  wird  sie  den  Göttern 
geweiht;  dem  Verkäufer  aber  werden  überdem  noch  so  viel 
Peitschenhiebe  zugezählt,  als  der  von  ihm  für  seine  Ware  auf 
dem  Markt  verlangte  Preis  in  Drachmen  ausmacht,  und  dabei 
wird  die  Ursache  seiner  Züchtigung  durch  den  Herold  aus- 
gerufen. —  Wer  eine  Ware  im  Wert  von  50  Drachmen  und 
darüber  auf  dem  Markt  verkauft  hat,  muß  nach  dem  Verkauf 
noch  mindestens  zehn  Tage  in  der  Stadt  bleiben,  damit  der 
Käufer  sich  an  ihn  halten  und  nach  Umständen  ihm  eine 
minderwertige  Ware  nachträglich  zurückschlagen  kann.  Dazu 
ist  dieser  z.  B.  ohne  weiteres  berechtigt,  wenn  er  einen  mit 
schweren  inneren  Leiden  behafteten  Sklaven  gekauft  hätte. 
Bei  Streitigkeiten  darüber  entscheiden  von  beiden  Parteien 
aufgestellte  Arzte.  ^  Wäre  indes  der  Käufer  selbst  ein  Arzt 
oder  ein  Turnmeister,  so  stände  ihm  kein  rechtlicher  Anspruch 
darauf  zu,  daß  der  Kauf  rückgängig  gemacht  werde.  —  Ein 
Handwerksmann,  der  eine  übernommene  Arbeit  nicht  richtig 
auf  die  versprochene  Zeit  liefert,  soll,  falls  er  nicht  durch  un- 
verschuldete Zufälle  gehindert  worden  ist,  der  Bezahlung  ver- 
lustig gehen  und  innerhalb  einer  neuen  Frist,  die  der  zuerst 
bestimmten  gleich  ist,  die  Arbeit  umsonst  liefern.  Anderseits 
wird  der  Besteller,  der  eine  richtig  gelieferte  Arbeit  nicht  mit 
dem  bedungenen  billigen  Preis  bezahlt,  zur  Erstattung  der 
doppelten  Summe  verurteilt  und  dieser  Betrag  wird  ihm  bis  zur 
wirklichen  Beibringung  des  Geldes  mit  hohen  Zinsen  belastet.'^ 
Besonders  beachtenswert  finde  ich  die  Fürsorge,  die  durch 
manche  Verordnungen  denen  zu  Teil  wird,  die  des  Schutzes 
1  nötiger  als  andere  bedürfen,  weil  sie  besonders  leicht  der  Ver- 
gewaltigung oder  dem  Betrug  ausgesetzt  sind,  und  die  Härte  der 
Strafen,  mit  denen  die  Ausnützung  der  Schwäche  anderer 
oder  der  Mißbrauch  eigenerVorteile  bedroht  wird.  Minde- 

'  Dem  entsprechend  dürfen  wir  wohl  überhaupt  Schiedsgerichte 
von  Sachverständigen  voraussetzen. 

'^  während  sonst  ausstehende  Gelder  zinsfrei  sind, 
ßittpr,  Pliiton  U.  46 
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stens  einjährige  Gefängnisstrafe  steht  (wie  wir  gesehen  haben) 
auf  Gewalttat  gegen  Personen  wesentlich  höheren  und  nicht 
mehr  rüstigen  Alters  und  jeder,  der  sie  ruhig  mit  ansähe, 
ohne  Hilfeleistung  zu  versuchen,  hätte  dafür  eine  empfindliche 
Geldbuße  zu  leisten.  Noch  viel  strenger  wird  die  Pflicht  ein- 
geschärft, gegen  Kinder  und  Enkel  einzuschreiten,  die  etwa  ihre 
alten  Eltern  und  Großeltern  mißhandelten.  —  Zum  Schutz  der 
Waisen  ist  bestimmt,  daß,  wer  ihnen  Schaden  zufügt,  dafür 
mit  dem  Doppelten  der  gewöhnlichen  Buße  zu  büßen  hat. 
Damit  sie  keines  Vormunds  entbehren,  wird  ihnen  mangels 
testamentarischer  Bestellung  von  Amtswegen  ein  solcher  ge- 
setzt. Stirbt  ein  Vormund,  so  haben  die  nächsten  Verwandten 
binnen  zehn  Tagen  einen  neuen  aufzustellen,  bei  täglicher 
Strafe  von  einer  Drachme  für  jeden  bis  zur  Erfüllung  dieser 
Vorschrift.  Pflichtversäumnis,  die  zu  einer  Schädigung  des 
Mündels  führt,  büßt  der  Vormund  nicht  bloß  mit  doppeltem 
Schadenersatz,  sondern  er  hat  denselben  Betrag  auch  noch 
demjenigen  als  Belohnung  zu  zahlen,  der  ihn  vor  Gericht  zieht 
und  überführt.  Nach  Erlangung  der  Volljährigkeit  steht  es  dem 
Mündel  selber  fünf  Jahre  lang  frei,  eine  Klage  wegen  schlechter 
Führung  der  Vormundschaft  vor  dem  obersten  Gerichtshof  an- 
hängig zu  machen.  Ein  Gesetzeswächter,  der  als  Mitglied  der 
W^aisenbehörde  ^  in  gerichtlicher  Untersuchung  der  Pflicht- 
vergessenheit überführt  würde,  hätte  nicht  bloß  Geldstrafe^ 
sondern  Amtsentsetzung  zu  gewarten.  —  Der  Arzt  oder  Turn^ 
meister,  die  einen  kranken  Sklaven  als  gesund  verkauft  haben, 
müssen  ihn  auf  Beschwerde  nicht  bloß  zurücknehmen  gegen 
den  dafür  bezahlten  Preis,  sondern  sie  haben  für  ihn  das 
Doppelte  des  Kaufpreises  zurückzugeben.  Während  der  ge^ 
wohnliche  Mensch,  der  sich  aus  Aberglauben  mit  Zauberei 
durch  Anmischung  von  Salben  und  Tränken  und  anderem 
dergleichen  befaßt,  nach  gerichtlichem  Entscheid  leichter  oder 
schwerer  bestraft  werden  kann,  soll  der  Arzt,  der  Seher  und 
Zeichendeuter,  die  dergleichen  treiben,  unbedingt  des  Todes 
schuldig  sein.  Wer  seinem  Gutsnachbar  Feldfrüchte  wegnimmt, 

*  Sie   wird,  vgl.  oben  S.  696,  von   den   fünfzehn  Ältesten   dieses 
Kollegiums  gebildet. 


B.  Politik  (und  Pädagogik).  3.  Kap.:  nach  den  Nomoi.        723 

ist  einer  verhältnismäßig  hohen  Strafe  verfallen,  während  sonst, 
Avie  oben  gesagt,  dasselbe  Vergehen  ganz  leicht  geahndet  wird. 
Daß  auch  die  Sklaven  nicht  einfach  der  Willkür  preis- 
gegeben sind,  ist  schon  aus  mancher  der  mitgeteilten  Be- 
stimmungen ersichtlich.  Für  den  fremden  Herrn  sind  sie  un- 
antastbar, mindestens  so  gut  wie  irgend  welcher  dingliche 
Eigenbesitz.  Wenn  sie  Gewalt  und  Unrecht  erleiden,  so  ist 
es  freilich  nicht  ihre  Sache,  gerichtlich  dafür  Genugtuung  zu 
verlangen,  aber  ihr  Herr  kann  diese  für  sie  fordern.  Miß- 
handlung eines  Sklaven  durch  den  eigenen  Herrn  wird  recht 
selten  vorkommen,  w^enn  die  Bürger  im  allgemeinen  so  er- 
zogen sind,  wie  es  der  Absicht  des  Gesetzgebers  der  Nomoi 
entspricht.  Das  Schlimmste,  was  Sklaven  und  Sklavinnen 
sonst  oft  erleiden  mußten,  Mißbrauch  zu  unsittlichem  Umgang, 
wird  so  ziemlich  verhütet  werden  durch  strenge  Maßregeln 
gegen  außerehliche  und  namentlich  gegen  widernatürliche  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebs  (vgl.  oben  S,  545).  Und  wenn 
ein  Bürger  Verkehr  mit  seiner  Sklavin  hat,  mit  dem  Erfolg, 
daß  sie  von  ihm  ein  Kind  bekommt,  so  gewinnt  diese  eben 
damit  für  sich  die  Freiheit,  muß  allerdings  samt  ihrem  Kind 
das  Land  verlassen ;  ebenso  ein  Sklave,  der  mit  seiner  Herrin 
folgenreichen  Umgang  gepflogen  hat.  Wertvoll  für  die  Sklaven 
ist  auch  die  Verordnung,  daß  sie  nur  Ackerbau  treiben  und 
die  einfachste  Zurichtung  der  Erzeugnisse  des  Ackers  für  den 
Markt  besorgen  sollen,  also  z.  B.  das  Gerben  der  Häute,  das 
Spinnen  (jedenfalls  also  nicht  zu  Fabrikarbeit  angehalten  werden 
dürfen).  Die  allgemein  gehaltene  Bestimmung,  es  solle  im  Staat 
niemand  darben,  der  ohne  eigenes  Verschulden  erwerbsunfähig 
würde,  ist  offenbar  auch  auf  die  Sklaven  zu  beziehen.^  Allem 
j  nach  sollen  die  Sklaven  auch  fähig  sein,  sich  Eigenbesitz  zu 
!  erwerben.  Denn  abgesehen  von  jener  Stelle,  wonach  sie  vom 
I  Ertrag  des  Ackers  der  Bürgerfamilie  nur  so  viel  abzuliefern 
•hätten,  als  zu  mäßiger  Lebensführung  genügt,  wird  z.  B.  ver- 

I 

I  '  Vgl.  oben  S,  714.  Die  Verordnung,  man  dürfe  bei  hoher  Strafe 
geisteskranke  Personen  nicht  frei  herumgehen  lassen,  auch  Sklaven 
nicht,  dient  mit  dazu,  den  Bürgern  im  Bewußtsein  zu  erhalten,  daß 
sie  die  Sklaven  als  Angehörige  des  Hauses  behandein  sollen. 

46* 
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fügt:  ein  Sklave,  der  die  Fälschung  einer  Marktware  nach- 
weisen könne,  dürfe  sie  zum  Lohn  behalten  (ebenso  wie  der 
Fremde,  dem  ja  der  Sklave  in  vielen  Fällen  durch  das  Gesetz 
gleichgestellt  wird,  vgl,  S.  721). 

Auch  aus  einer  Zusammenstellung  der  Strafen,  die 
nach  Rechtsspruch  verhängt  werden  können,  nebst  Angabe  der 
Delikte,  für  die  sie  gelten  sollen,  ist  manches  zu  ersehen.^ 

Dem  freien  Bürger  werden  bei  leichteren  Vergehen  Geld- 
bußen diktiert,  so  z.  B.  bei  Verstößen  gegen  die  Anordnungen 
der  Stadt-  und  Marktaufseher,  bei  Nichtbestellung  eines  Vor- 
munds für  verwaiste  Verwandte.  Wenn  Fremde  oder  Sklaven 
solche  begangen  haben,  so  werden  im  allgemeinen  die  Gerichte 
oder  Beamten  gar  nicht  bemüht,  sondern  jeder  erwachsene  freie 
Bürger  (vom  30.  Jahr  an)  besitzt  ihnen  gegenüber  ein  Züchti- 
gungsrecht, von  dem  er  auch  verpflichtet  ist  wirklich  Gebrauch 
zu  machen,  wo  er  eine  Ungebührlichkeit  jener  wahrnimmt  — 
wie  überhaupt  jeder  der  Obrigkeit  helfen  und  für  sie  eintreten 
soll,  wo  er  kann.  Auch  ein  jüngei-er  Bürger,  der  grobe  Ungebühr 
beginge,  kann  in  ähnlicher  Weise  von  jedem  älteren  freien 
Mann  gezüchtigt  und  in  seine  Schranken  gewiesen  werden ;  und 
selbst  ältere  Bürger  müssen  sich  Schläge  gefallen  lassen,  wenn 
sie  in  der  Öffentlichkeit  sich  mit  Reden  oder  Handlungen  so 
ungeziemend  aufführen,  daß  dadurcii  Ärgernis  erregt  wird. 
Schwerere  Vergehen  werden  an  den  Bürgern  mit  Schmälerung 
oder  Entziehung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  geahndet.  Diese 
Strafe  wird  z.B.  angewandt  bei  Verheimlichung  eines  Teils  des 
beweglichen  Vermögens  —  in  diesem  Fall  kommt  auch  noch 
eine  Geldbuße  hinzu,  im  doppelten  Betrag  des  verheimlichten 
Werts  — ;  bei  Benützung  der  Sklaven  zu  anderen  als  land-  und 
hauswirtschaftlichen  Arbeiten;  bei  Nachlässigkeit  im  zweijährigen 
militärischen  Sicherheitsdienst;  bei  Versäumung  der  Dienst- 
pflicht im  Krieg  und  feiger  Flucht  aus  der  Schlacht;  bei 
wiederholter  Ablegung  eines  falschen  Zeugnisses;  bei  Anstoß 
erregendem  Verhalten  des  einen  Ehegatten  gegen  den  andern, 

'  Die   Einzelfälle    sind    zumeist   schon    auf  den    vorausgehenden 
Seiten  bezeichnet.  Soweit  dies  nicht  zutrifft,  verweise  ich  nochmals, 
auf  das  Register  meiner  InhaltsdarsteUung. 
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bei  Ehebruch  und  außerehhchem  Geschlechtsverkehr.  Immer 
wohl  hat  die  Ehrenstrafe  u.  a.  die  Wirkung,  daß  der  ihr  Ver- 
fallene von  der  Bewerbung  um  Preise  bei  Wettspielen  aus- 
geschlossen ist,  in  schlimmeren  Fällen,  daß  ihm  auch  das  Zu- 
schauen bei  solchen  imd  überhaupt  die  Teilnahme  an  frohen 
Festen,  der  Besuch  von  heiligen  Stätten  und  von  Versammlungen 
versagt  ist  und  er  von  jedermann,  der  ihn  dort  beträfe,  mit 
Schlägen  weggejagt  werden  kann.  —  Für  Nichtbürger  und 
Sklaven  ist  bei  schwereren  Vergehen  Auspeitschung  vor- 
gesehen: Mit  vollen  hundert  Peitschenhieben  wird  der  Sklave 
bedacht,  der  ruhig  zusehen  kann,  wie  Eltern  von  ihren  Kindern 
mißhandelt  werden,  während  ein  Beisasse,  dem  dasselbe  vor- 
zAiwerfen  ist,  mit  Schmach  aus  dem  Land  gejagt  wird.  Auch 
sonst  dient  Landesverweisung  für  diese  als  Strafe,  von  der 
angenommen  wird,  daß  sie  hart  empfunden  werde.  In  anderen 
Fällen  kommen  Haftstrafen  gegen  sie  in  Anwendung,  die  für 
den  Bürger,  ähnlich  wie  Schläge,  als  entehrend  angesehen 
werden  und  ihn  also  im  allgemeinen  nur  treffen  können,  wenn 
er  eine  als  schmachvoll  beurteilte  Handlung  begangen  hat:i 
lebenslängliche  Kerkerhaft  gegen  religiöse  Heuchler,  die  unter 
dem  Schein  der  Frömmigkeit  unsaubere  Geschäfte  getrieben 
haben,  und  gegen  solche,  die  durch  ihre  atheistische  Über- 
zeugung zu  Frevel  und  Schandtaten  sich  verleiten  ließen.* 
Auch  Verbannung  kann  über  einen  Bürger  verhängt  werden, 
aber  nur  in  wenigen  bestimmten  Fällen.-'' 

Als  empfindlichste  Strafe,  die  ein  Bürger  erleiden  kann, 
wird  der  Bann  für  Lebenszeit  angesehen,  der  ihm  den  Auf- 
enthalt im  Bezirk  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  jeden  Ver- 
kehr und  jede  Berührung  mit  Freien  und  das  Betreten  jeden 
heiligen  Ortes  verbietet. 

Todesstrafe    trifft    den   Bürger,    der  Hochverrat    übt.    auf- 


^  Das  gilt  auch  für  die  Kerkerhaft,  die  über  frömmelnde  Heuchler 
verhängt  wird;  dagegen  nicht  für  die  der  Atheisten,  von  der  wir 
später  noch  hören  werden.  '^  908  a  ff. 

^  Den  oben  bezeichneten  ist  nachzutragen,  daß  auch  der  Dichter, 
der  Spottgedichte  verbreitet,  aus  dem  Land  gewiesen  wird  935  e; 
weiter  s.  unten  S.  841  ff. 
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rührerischen  Angriff  gegen  die  bestehende  Ordnung  unter- 
nimmt oder  andere  zu  Aufruhr  und  Friedensbruch  verleitet, 
Verbannten  Unterschlupf  gibt,  den  Beamten  des  Staats,  die 
eine  gerichtlich  verfügte  Bu^e  eintreiben  wollen,  gewaltsamen 
Widerstand  leistet,  sich  an  öffentlichem  Gut  oder  an  ge- 
heiligtem Besitz  vergreift,  für  irgend  welchen  Dienst,  den  er 
dem  Staat  zu  leisten  hat,  Geschenke  nimmt;  ferner  den  vor- 
sätzlichen Mörder  und  Mordanstifter,  den  Totschläger  von 
Vater,  Mutter,  Geschwistern,  sowie  den,  der  diese  nächsten 
Verwandten  in  mörderischer  Absicht  angegriffen  hat;  ferner 
den  Arzt,  der  Giftmischerei,  den  Seher  oder  Zeichendeuter, 
der  Hexerei  und  Beschwörung  treibt;  den  Advokaten,  der 
um  Gewinnes  willen  einer  schlechten  Sache  beigestanden  ist^ 
oder  der  sich  nicht  warnen  ließ  durch  die  Strafe,  die  ihm 
zuteil  wurde,  wenn  er  in  ehrgeiziger  Absicht  dasselbe  getan 
hat  und  nun  rückfällig  geworden  ist;  den  der  dreimal  falsches 
Zeugnis  vor  Gericht  abgelegt  hat  und  trotz  des  Verlusts  der 
Zeugnisfähigkeit,  den  ihm  das  zuzog,  ein  viertesmal  als  Zeuge 
auftreten  will;  den  auf  Lebenszeit  außer  Lands  Verwnesenen 
oder  mit  schwerem  Bannfluch  Beinsteten,  wenn  er  sich  daran 
nicht  kehrt;  ferner  den  von  Auslandsreisen  Zurückgekehrten, 
der  Lehren  unter  der  Bürgerschaft  verbreiten  will,  die  die  Mit- 
glieder der  Frühversammlung,  denen  er  über  die  Erfahrungen 
seiner  Reise  Bericht  erstatten  mußte,  nicht  billigen  können  und 
die  zu  verbreiten  ihm  deshalb  verboten  wurde,  falls  vom 
obersten  Gerichtshof  eine  Klage  über  „unbefugte  Einmischung 
in  die  Erziehung  und  Gesetzgebung  des  Staates"  begründet 
gefunden  wird;  ebenso  einen  der  Atheismus  predigt  oder  sich 
als  Verächter  der  Götter  aufspielt,  wenn  Haft  und  Verwarnung 
umsonst  sind.  Der  Fremdling  kann  hingerichtet  werden,  wenn 
er  ein  Anwachsen  seines  Vermögens  über  die  obere  für  ihn 
zulässige  Grenze  verheimlicht  und  nicht  binnen  der  dreißigtägigen 
Frist,  die  seinem  Aufenthalt  von  da  ab  noch  gesteckt  ist,  das 
Land  verläßt.  Und  für  den  Sklaven  soll  ein  mörderischer 
Angriff   auf  seinen  Herrn,    bei  dem  er  diesen  umbringt  oder 

^  wenn  es  ein  Büiger  ist;  der  Fremde,  der  sich  dieses  Vei-brechens 
schuldig  machte,  wird  verbannt. 
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verwundet,  die  Hinrichtung  zur  Folge  haben  (wie  ja  auch  der 
ausgeführte  oder  versuchte  Vatermord  mit  Tod  bestraft  wird). 

Die  Theorie,  die  für  die  Verhängung  aller  dieser  Strafen 
tue  Grundlage  bildet,  haben  wir  schon  kennen  gelernt.^  Ihre 
Hauptsätze  sind:  Strafe  soll  nur  dem  Unrecht  zuteil  werden, 
setzt  also  beim  Täter  Böswilligkeit,  die  Absicht  zu  schaden, 
voraus.  Unfreiwillige  Schädigung  verdient  keine  Strafe,  er- 
fordert nur  Schadenersatz,  durch  den  das  gute  Einvernehmen 
zwischen  dem  Täter  und  dem  Geschädigten  wieder  hergestellt 
werden  soll  (und  nach  Umständen  religiöse  Entsühnung)  — 
weshalb  z.  B.  der  Geisteskranke  und  Unzurechnungsfähige  nicht 
bestraft  werden  darf.  Bei  Zumessung  der  Strafe  muß  be- 
achtet werden,  ob  die  böse  Absicht  des  Täters  aus  Ehr- 
sucht oder  aus  niedrigeren  Motiven,  besonders  Gewinnsucht, 
entsprang  und  ob  die  Tat  mit  offener  Gewalt  oder  mit  Heimlich- 
keit und  Hinterlist  begangen  wurde.  Erster  Zweck  jeder  Strafe 
ist  Besserung  des  Täters  selbst  oder,  sofern  diese  nicht  mehr 
trreichbar  scheint,  Vorkehr  gegen  weiter  zunehmende  Ver- 
^^ehlechterung  desselben  (die  ihn  immer  unglücklicher  machen 
müßte); 2  zweiter  Zweck  Abschreckung  von  Wiederholung  der 
Tat  durch  den  Täter  selbst  —  mit  Rücksicht  darauf  verschärft 
-ich  für  ihn  die  Strafe  bei  einem  Rückfall  —  oder  durch  andere, 
die  böse  Gelüste  empfinden,  und  Schutz  der  übrigen  Menschen. 

Aus  dieser  Straftheorie  folgt  auch  der  Grundsatz,  daß 
niemand  für  Verbrechen,  die  er  nicht  selbst  begangen,  soll 
leiden  müssen.  Während  in  manchen  Staaten  des  Altertums, 
im  Mittelalter  wohl  allgemein  und  bei  den  Chinesen  bis  zum 
heutigen  Tag  die  ganze  Familie  eines  Verbrechers  mit  ihm 
gestraft  wird,  bestimmen  die  Nomoi,  daß  die  Kinder  solcher 
Väter,  die  zu  lebenslänglicher  Kerkerhaft  verurteilt  werden, 
vom  Tag  der  Verurteilung  als  Waisen  betrachtet  werden  und 
vom  Staat  alle  die  Fürsorge  erhalten  sollen,  die  solchen  zu- 
kommt; daß  die  Güter  eines  hingerichteten  Verbrechers  stets 


1  Oben  S.  524  ff. 

^  Eben  deshalb  ist  die  Todesstrafe  nach  Piaton  eine  Wohltat  für 
den  Hingerichteten  selber.  (Vgl.  die  Inhaltsdarstellung  des  Gorgias 
Bd.  I  S.  401.) 
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seinen  Erben  verbleiben  sollen.  Überhaupt  soll  nach  Piatons 
Willen  eine  Strafe  sich  nie  auf  die  Kinder  und  Nachkommen 
des  Schuldigen  erstrecken  und  es  soll  diesen  nur  zur  Ehre 
gerechnet  werden,  wenn  sie  selbst  ein  unsträfliches  Leben 
führen.  Und  doch  übersieht  Piaton  die  Gefahr  der  Vererbung 
einer  verbrecherischen  Anlage  nicht.  Deshalb  fügt  er  noch  bei: 
Wenn  in  drei  Generationen  hinter  einander  vom  Großvater, 
Vater  und  Sohn  todeswürdige  Verbrechen  begangen  werden 
sollten  und  auch  der  dritte  Schuldige  Kinder  hinterließe,  so 
müßten  diese  in  die  Stadt  zurückgeschickt  worden,  aus  der 
ihre  Vorfahren  als  Kolonisten  ausgewandert  wären.  Ihre  be- 
wegliche Habe  (soweit  sie  nicht  zur  Ausrüstung  des  von  ihnen 
innegehabten  Landloses  gehörte)  dürften  sie  mitnehmen. 

Viele  Einzelbestimmungen  hat  Piaton  ganz  ohne  Zweifel 
aus  dem  Gesetzesbestand  seiner  Vaterstadt,  einige  wohl  aus 
dem  anderer  hellenischen  Städte  übernommen.  Wieder  andere 
hat  er  von  allem  geltendem  Recht  abweichend  getroffen.  Und 
so  trägt  sein  Gesetzesstaat  manche  Züge,  die  man  sonst  als 
Kennzeichen  der  modernen  Zeit  ansieht.  Stark  verschieden 
von  unseren  heutigen  Staaten  jedoch  ist  er  durch  den  Ratio- 
nalismus, mit  dem  er  die  religiösen  Angelegenheiten  be- 
handelt, ^  auf  die  wir  auch  noch  etwas  eingehen  müssen,  um 
vollends  zu  erledigen  was  zur  Staatslehre  gehört.  Wir  liaben 
einiges  von  der  Bestellung  der  Priester,  Priesterinnen,  Tempel- 
schatzmeister, Exegeten  gehört;  weiter  wissen  wir:  den  Götter- 
festen wird  die  größte  Bedeutung  zuerkannt  und  ihre  Feier 
soll  so  eingerichtet  sein,  daß  sie  nicht  bloß  von  der  ganzen 
Bevölkerung  in  froher  Stimmung  mitgemacht  werden  kann, 
sondern  daß  die  Reigenaufführungen  und  Wettkämpfe,  die 
sie  bringen,  zur  Vervollkommnung  der  Erziehung  der  Bürger 
dienen,  indem  sie  befestigen  und  vervollkommnen  was  in 
Kinderspielen  begonnen  und  in  der  Schule  weitergeführt  worden 
ist  zur  Erzielung  körperlicher  und  geistiger  Tüchtigkeit;  wir 
erinnern  uns  ferner,  daß  die  gehobene  Stimmung,  der  Froh- 

'  Noch  viel  stärker  ausgeprägt  ist  dieser  Rationalismus  freilich 
bei  den  Theoretikern  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts,  vor  allem  bekannt- 
lich bei  Hobbes. 
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sinn  und  die  Lust  dieser  Feste  auch  dazu  benützt  werden 
sollen,  um  die  Bürger  einander  immer  näher  zu  bringen  und 
das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  und  des  gegenseitigen 
Vertrauens  bei  ihnen  zu  steigern.  Ich  möchte  noch  nach- 
tragen, daß  dabei  auch  darauf  Bedacht  genommen  ist,  daß 
den  heranwachsenden  Bürgerkindern  Gelegenheit  geschafft 
werde,  einander  in  unbefangenem  Verkehr  recht  zu  beob- 
achten, damit  für  ehhche  Verbindungen  die  günstigsten  Be- 
dingungen gegeben  seien  und  die  Gatten  wähl  nicht  aus  einem 
flüchtigen  Augenblickseindruck  hervorgehe:  denn,  heißt  es,  es 
ist  von  größter  Wichtigkeit,  daß  die  Ehegatten  und  ihre  Fa- 
milien einander  vor  der  Ehe  gründlich  kennen  lernen  und 
sich  nicht  über  einander  täuschen.  Der  guten  Verwirklichung 
dieses  ernsten  Zweckes  müssen  bei  den  Festen  namentlich 
auch  die  Spiele  der  Jugend  dienen,  indem  das  Auftreten  im 
Chor  Jünglingen  und  Jungfrauen  schickliche  Gelegenheit  gibt, 
einander  möglichst  unverhüllt,  „soweit  Zucht  und  Ehrbarkeit 
es  gestattet"  {jXEyjoiTisQ  aidovg  oaxfQovog  eyAorcov),  in  ihren  Be- 
wegungen anzuschauen.^  So  dienen  also  die  Veranstaltungen 
der  Götterfeste  ganz  den  Zwecken  des  Staats.  Und  auch  anderes 
was  die  Götter  angeht  wird  unter  den  Gesichtspunkt  der 
Sorge  für  das  allgemeine  Wohl  gestellt.  Wie  Piaton  in  der 
Politeia  kein  Bedenken  trug,  die  Staatsleiter  unter  den  feier- 
lichsten Gebeten  an  die  Götter  Täuschung  üben  zu  lassen 
durch  Mischung  der  Hochzeitslose,  um  die  nach  ihrem  Urteil 
am  besten  passenden  Paare  zusammenzuführen,  und  ihnen  auch 
die  freie  Erfindung  zweckmäßiger  Mythen  empfahl  (vgl.  oben 
S.  8),  so  legt  er  es  in  den  Nomoi  dem  Gesetzgeber  nahe, 
seine  Einrichtungen  mit  religiösen  Mitteln  zu  sichern  und  der 
Menge  als  unantastbar  darzustellen.  Und  indem  er  für  mög- 
lichst viele  Anordnungen  religiöse  Sanktion  verlangt,  spricht 
er  sein  Bedauern  darüber  aus.  daß  es  in  einer  hellenischen 
Stadt  nicht  möglicli  sein  werde,  die  ganze  Lebensordnung  in 
allen  Einzelheiten  so  eng  an  die  Göttervorstellungen  und  Götter- 

^  Soweit  englische  Sitte  herrscht,  ist  dafür  heute  durch  die  sport- 
lichen Veranstaltungen  gesorgt,  vgl.  C.  Peters,  England  u.  d.  Engländer, 
Yolksausg.  S.  215. 
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sagen  zu  binden,  daß  jede  Abweichung  von  dem  was  Menschen- 
witz als  das  politisch  Zweckmäßigste  erkannt  hat  für  Religions- 
frevel gelten  und  so  bestraft  werden  könnte. 

Somit  scheint  die  Religion  hier  ganz  der  Politik  unter- 
geordnet zu  sein.  Man  könnte  auch  das  strenge  Verbot  pri- 
vater Kulte,  die  der  Staat  nicht  ausdrücklich  anerkannt  und 
damit  unter  seine  Aufsicht  genommen  hat,  zur  Bestätigung 
dieser  Auffassung  anführen.^  Und  weil  Piaton  der  Politik 
die  Glückseligkeit  der  Bürger  zum  Ziel  gibt  und  sie  also  auf 
die  Grundlage  eudämonistischer  Erwägungen  stellt,  erscheint 
seine  Religion  oft  als  kahler  Rationalismus  (ähnlich  wie  die 
des  Sokrates  in  der  Darstellung  der  xenophontischen  Memora- 
bilien).  Aber  wer  den  Piaton  wirklich  damit  kennzeichnen 
wollte,  daß  er  ihn  als  Rationalisten  abstempelte,  oder  auch  er- 
klärte, die  Religion  sei  für  ihn  nicht  Gewissenssache,  sondern 
bloß  eine  Maßregel  der  Staatsräson,  wäre  sicherlich  nicht  im 
Recht.  Gewissensanliegen  und  Staatsräson  sind  ja  übrigens 
für  Piaton  überhaupt  keine  Gegensätze.  Denn  der  Richtpunkt 
für  alle  Staatsräson  ist  ihm  die  sittliche  Vollkommenheit  der 
Bürger.^  Alles  was  er  im  einzelnen  bestimmt  ist  durchaus 
von  sittlichen  Erwägungen  eingegeben.  Daß  der  gewöhnliche 
Rationalismus  ihm  nicht  genügte,  dafür  zeugen  schon  die  iro- 
nischen Bemerkungen,  mit  denen  Sokrates  im  Phaidros^  die 
in  der  Manier  des  Euhemeros  gegebenen  Mythenerklärungen 
gewisser  Sophisten  erledigt.  Außerdem  aber  finden  sich  da 
und  dort  bei  ihm  Ausführungen  über  die  Gottheit  und  das  Ver- 

^  Siehe  unten  S.  788.  Ferner  die  große  Nüchternheit  der  Bestim- 
mungen über  zutag  tretenden  Aberglauben  (vgl.  S.  722),  über  den  Eid 
(vgl.  949  a  u.  S.  720)  und  über  Weihgeschenke  (vgl.  S.787).  Die  strenge 
Maßregelung  der  Atheisten,  auf  die  wir  später  noch  näher  eingehen 
wollen  (vgl.  S.  790  ff.),  spricht  nicht  dagegen.  Denn,  wie  Apelt  richtig 
bemerkt  (Zur  Übers,  der  Nomoi,  Phil.  Bibl.  160  S.  542) :  alle  antiken 
Staaten  haben  ihre  Religion  gesetzlich  geschützt  und  „Zeigt  die  Ge- 
schichte nicht  die  Unentbehrlichkeit  der  Religion  für  jede  staatliche 
Gemeinschaft?  Hat  es  je  einen  prinzipiell  atheistischen  Staat  gegeben  ?•' 

^  Diese  aber  ist  zugleich  religiöses  Gebot.  Denn  Gott,  der  durchaus 
gute,  der  Begründer  der  sittlichen  Weltordnung,  hat  an  nichts  Schlechtem 
Wohlgefallen  und  so  kann  ihm  der  Mensch  auf  keine  andere  Weise 
dienen,  als  durch  sittüche  Lebensführung.  ^  229  c  fl'. 
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hältnis  des  Menschen  zu  ihr,  die  eher  eine  geradezu  mystische 
Grundüberzeugung  verraten  und  sie  gehören  nicht  bloß  früheren 
Schriften,  wie  der  Apologie  oder  dem  Phaidon  an,  sondern 
z.  B.  gerade  auch  der  Politeia  und  den  Nomoi.  Es  wird  deshalb 
nötig  sein,  die  ganze  Frage  nach  der  Religion  Piatons  noch 
einmal  von  einem  andern  Punkt  aus  anzufassen,  indem  unter- 
sucht wird,  was  seine  Meinung  vom  Wesen  der  Gottheit  ge- 
wesen ist  und  was  seine  persönlichen  religiösen  Bedürfnisse 
^  waren.  Das  soll  aber  dem  nächsten  Kapitel  vorbehalten  bleiben. 

Eine Vergleichung  des  Staats  der  Nomoi  mit  dem  der 
Politeia  kann  ich  im  allgemeinen  den  nachdenkenden  Lesern 
überlassen.  Nur  eine  kurze  Bemerkung  möchte  ich  machen: 
weil  einige  der  auffallendsten  Züge  jenes  Idealstaats  hier  fehlen, 
wird  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  leicht  überschätzt. 
Ich  glaube,  sie  stehen  sich  doch  recht  nahe  und  der  oberste 
Grundsatz  der  Politeia,  daß  die  Philosophen  die  Herrschaft 
führen  sollen,  scheint  mir  nicht  preisgegeben.  Mit  der  Ein- 
richtung der  Frühversammlung  wird  ihm  Rechnung  getragen. 
Die  Anforderungen,  die  an  die  Mitglieder  dieser  Versammlung 
gestellt  werden,  sind  {s.  oben  S.  678)  so  hoch,  daß  sie  sich  kaum 
anders  werden  erfüllen  lassen,  als  durch  einen  Erziehungsplan 
der  Art,  wie  er  in  der  Politeia  für  die  philosophisch  Veranlagten 
eingerichtet  ist.  —  Die  Menge  der  Einzelgesetze.  die  ganze 
Bücher  der  Nomoi  ausfüllen,  schränkt  freilich  für  die  Zukunft 
die  den  Staat  leitenden  Beamten  stark  ein,  während  der  Philo- 
soph der  Politeia  niemals  an  Gesetze  gebunden  sein  soll;  aber 
wenigstens  sind  die  Ziele  der  Gesetzgebung  der  Nomoi  genau 
dieselben,  wie  die  welche  in  der  Politeia  für  die  Leitung  des 
Staats  aufgestellt  wurden. 

Auch  zur  Vergleichung  des  platonischen  Staats  mit  mo- 
dernen Staatstheorien  seien  einige  Worte  gesagt.  Bluntschli 
in  seiner  „Deutschen  Staatslehre  für  Gebildete"  schreibt  in  dem 
Kapitel  „vom  Staatszweck",  unter  Bemänglung  der  von  an- 
deren aufgestellten  Bestimmungen  darüber  folgendes:  „Wir 
unterscheiden  .  .  .  den  unmittelbaren  Selbstzweck  des  Staats  .  .  . 
und  .  .  .  die  mittelbare  Pflicht  des  Staates  im  Interesse  der 
Gesellschaft  und  der  Individuen."  Zum  Selbstzweck  des  Staats 
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rechnet  er  dann  „a)  die  wirtschaftliche  Sorge  des  Staats  für 
ein  gesundes  und  reiches  Gemeinleben  b)  die  Kulturpflege  des 
Staats  für  die  Volksbildung  c)  die  rechtlichen  Aufgaben  des 
Staates  für  eine  gerechte  und  zweckmäßige  Gesetzgebung  d)  die 
Erhaltung  der  nationalen  Macht  nach  innen  und  außen  e)  An- 
erkennung der  politischen  Freiheit." ^  Die  mittelbaren  Auf- 
gaben des  Staates  aber,  erklärt  er,  lassen  sich  „nach  drei  Ge- 
sichtspunkten darstellen :  a)  die  Sicherheit  aller  sowohl  gegen 
Angriffe  und  Verletzungen  ihres  Daseins  durch  andere,  als 
gegen  schädliche  Einwirkungen  der  Natur  .  .  .  b)  die  Freiheit 
aller"  (.  .  .  im  Sinn  der  „Selbstbestimmung  eines  selbstbewußten 
Wesens")  .  .  .  c)  die  Wohlfahrt  der  Gesellschaft"  (sofern  sie  mit 
der  Sicherheit  und  Freiheit  der  einzelnen  vereinbar  ist).  Ich 
denke,  es  sei  durch  meine  Darstellung  klar  geworden,  daß  das 
alles  auch  in  den  Nomoi  zu  den  Aufgaben  des  Staates  ge- 
rechnet wird.  Nur  würde  Flaton  die  einfache  Nebeneinander- 
stellung von  a,  b,  c  usw.  tadeln,  weil  man  meinen  könnte,  es 
sollen  dadurch  die  einzelnen  Punkte  einander  gleichgeordnet 
werden.  Im  Gegensatz  dazu  tadelt  es  Piaton  als  schweren 
Fehler  des  gewöhnlichen  Staats,  daß  er  vielerlei  zugleich  wolle. 
Er  erklärt:  Die  Menge  bilde  sich  wohl  ein,  es  solle  dem  Staat 
möglichst  große  Macht  und  möglichster  Reichtum  gesichert 
werden  und  ein  Herrschaftsgebiet,  das  sich  möglichst  weit  er- 
strecke; und  dazu  hin  solle  er  auch  möglichst  gut  und  mög- 
lichst glücklich  gemacht  werden.  Aber  das  lasse  sich  gar  nicht 
allzumal  verwirklichen.  Denn  gut  sein  sei  allerdings  die  Be- 
dingung des  Glückes  und  Wohlbefindens;  aber  daß  jemand 
hervorragend  gut  und  hervorragend  reich  zugleich  sei,  das  sei 
nicht  möglich.  Allein  auf  das  Glück  der  Bürger,  das  durch 
die  treffliche  Beschaffenheit  ihrer  Seele,  durch  ihre  sittliche 
Tüchtigkeit,  gewährleistet  sei,  müsse  der  Staatsmann  stets  un- 
verrückten Blickes  hinschauen,  und  auf  ihr  möglichst  gutes 
Verhältnis  zu  einander,  auf  Stiftung  der  Freundschaft  unter 
ihnen  allen;  und  alle  Anordnungen  über  andere  Dinge,  nament- 
lich über  den  Besitz  und  Gebrauch   äußerer  Güter  seien  nur 


^  f)  „die  Durchführung  einer  nationalen  Politik"  —  was  ich  von 
d  nicht  unterscheiden  kann. 
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mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  zu  treffen  ■ —  nur  als  Mittel  zu 
ihm  oder  Hindernisse  für  ihn  dürften  jene  gewürdigt  werden. 

Ich  gebe  dieser  platonischen  Bestimmung  des  Staatszwecks 
weitaus  den  Vorzug  vor  der  von  Bluntschli  vertretenen  Auf- 
fassung. Wirtschaftliches  Gedeihen  und  Geisteskultur  oder 
sittliche  Bildung  sind  nicht  gleichberechtigte  Zwecke  des  Staats, 
die  einander  beigeordnet  werden  dürfen;  niemals  ist  die  Ord- 
nung eines  Staats  schon  deshalb  günstig  zu  beurteilen,  weil 
sie  dazu  führt,  daß  er  seinen  Reichtum  steigert.  —  Angezweifelt 
werden  könnte  vielleicht,  ob  im  platonischen  Staat  für  die 
Freiheit  der  Individuen  wirklich  genügend  gesorgt  sei.  Ich 
glaube  auch  das  für  die  Nomoi  wenigstens  bejahen  zu  dürfen 
(wenn  bloß  die  freie  Bevölkerung  berücksichtigt  wird),  weiß 
aber  wohl,  daß  viele  darüber  anderer  Meinung  sein  werden, 
mit  denen  ich  hier  nicht  rechten  kann,  um  nicht  zu  weit- 
läufig zu  werden.^ 

Auch  hinsichtlich  der  Verfassung  scheint  mir  der  plato- 
nische Gesetzesstaat  modernen  Staaten  gleichwertig  und  ziem- 
lich gleichartig  zu  sein.  Von  den  zwei  Hauptformen,  die  bei 
solchen  vorkommen,  der  repräsentativen  Monarchie  und  re- 
präsentativen Republik,  urteilt  Bluntschli,  daß  sie  einander 
tatsächlich  recht  nahe  verwandt  seien,  aber  im  allgemeinen 
von  den  antiken  Staatsformen  sich  stark  unterscheiden.  Ich 
glaube  aber,  man  dürfte  den  platonischen  Gesetzesstaat  wirk- 
lich als  eine  repräsentative  Republik  bezeichnen.  Daß  keiner 
der  üblichen  Namen  für  die  Verfassungstypen  auf  ihn  an- 
wendbar sei,  weder  Monarchie,  noch  Aristokratie,  noch  Demo- 
kratie oder  sonst  einer,  sagt  uns  Piaton  selber.  Alle  diese 
Namen,  meint  er,  drücken  sogar  einen  Gegensatz  gegen 
das  Wort  Politeia  aus,  mit  dem  ein  geordneter  staatlicher 
Zustand  bezeichnet  werde.  Denn  während  dieses  eine  Zu- 
sammenfassung, eine  gegliederte  Einheit  freier  Bürger  bedeute 
{jiohreia  von  jTokm]g  ==  Bürger),  heben  jene  alle  einen  ein- 
zelnen Bestandteil  der  Bürgerschaft  als  den  herrschenden  über 

^  Bequemer  lebt  es  sich  gewiß  in  unseren  Staaten  als  in  Piatons 
„Polizeistaat",  wie  es  sich  auch  in  der  athenischen  Demokratie  be- 
quemer leben  ließ. 
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die  anderen  als  die  Dienenden  und  Abhängigen  heraus.  Auch 
ihre  Gesetze  bestätigen  nur  die  Herrschaft  des  Macht  habenden 
Bestandteils,  schützen  einseitig  Standesinteressen,  als  ob  das 
„Recht  d-es  Stärkeren"  wirklich  Recht  wäre.  So  sei  ihre  Ver- 
fassung die  sanktionierte  Unordnung,  eine  Veranstaltung  zur 
Erhaltung  der  Bürgerzwietracht  und  nicht  der  Freundschaft 
unter  den  Bürgern.^  Wollte  man  jenen  üblichen  Namen  ent- 
sprechend den  Musterstaat  benennen,  so  müßte  die  Herrschaft 
der  Gottheit,  die  durch  das  von  ihr  oder  nach  ihrer  Eingebung 
festgestellte  vernünftige  Gesetz  in  ihm  tatsächlich  regiert 
und  dem  auch  die  Leiter  des  Staats  dienen  und  gehorchen, 
durch  den  Namen  ausgedrückt,  er  also  als  Theokratie  be- 
zeichnet werden. 2  Schon  der  geschichtliche  Überblick  hatte 
gezeigt,  daß  weder  das  einseitige  Prinzip  der  Unterordnung, 
das  in  der  Monarchie  für  die  Masse  der  Bürgerschaft  gilt, 
befriedigende  Zustände  schaffen  und  erhalten  kann,  noch  das 
einseitige  Prinzip  der  Volksfreiheit  oder  Selbstherrlichkeit  des 
Volkes  in  der  abstrakten  Fassung,  wodurch  die  Demokratie 
begründet  wird.  Sogar  unter  den  bestehenden  Staaten  wiesen 
manche,  und  gerade  die  besser  geordneten,  die  Züge  ver- 
schiedener Typen  neben  einander  auf.  Der  spartanische  Staat 
z.  B.  habe  von  ihnen  allen  etwas  an  sich,  selbst  von  der 
Tyrannis,  an  welche  die  Macht  seiner  Ephoren  erinnere.^ 


^  azaoicoznai  seien  sie,  nicht  .-lo/uTsTai,  715  b;  832  c. 

'-  713  a,  vgl.  Polit.  269  c  ff.,  oben  S.  139,  629,  auch  Phdr.  246  e  ff.  248  d. 

^  Siehe  oben  S.  661. 


Vierter  Abschnitt: 

Piatons  Stellung  zur  Religion  und  zur  Kunst 

(Theologie  und  Ästhetik). 

Erstes  Kapitel: 

Piatons  Gedanken  von  Gott/ 

"V\7ir  sind  in  mehreren  der  früheren  Kapitel  und  zuletzt 
'  ^  wieder  bei  der  Ethik  auf  ein  Gebiet  aufmerksam  ge- 
worden, das  dem  klaren  Erkennen  nicht  zugänglich  ist.  Alles, 
was  wirklich  ist,  ganz  ohne  Einschränkung  möchte  der  for- 
schende Geist  des  Philosophen,  des  „Weisheits-"  oder  „Wahr- 
heitsfreundes" sich  zu  eigen  machen,  so  wie  der  Freund  des 
Schönen  alles  Schöne  ohne  Ausnahme  und  Einschränkung 
liebt. 2  Das  Ideal  des  Erkennens,  das,  seiner  Einsicht  sicher, 
diese  auch  anderen  klarmachen  könnte,  wäre  das,  daß  aus 
einem  höchsten  umfassendsten  Begriffe  in  stufenweisem  Ab- 
steigen alle  anderen  niedrigeren  und  engeren  Begriffe  ab- 
geleitet und  damit  ein  logisches  System  entworfen  würde,  in 
dem  der  Wesensgehalt  aller  Einzeldinge  der  empirisch  ge- 
gebenen Wirklichkeit  sich  der  Vernunft  begreiflich  und  über- 
sichtlich darstellte.  3  Auch  alle  psychischen  Regungen  —  Ge- 
fühle, Wünsche,  Strebungen  wie  Vorstellungen  —  müßten  durch 
diese  Darstellung  verständlich  werden.  Und  insbesondere  müßte 
sich   dabei    auch    deutlich    zeigen,    worin    das    Glückseligkeits- 

^  Die  Betrachtungen  dieses  Kapitels  decken  sich  im  allgemeinen 
mit  meinem  Aufsatz  „Piatons  Gedanken  über  Gott  und  das  Verhältnis 
der  Welt  und  des  Menschen  zu  ihm"  im  Archiv  f.  Relig.Wissensch.  19 
(1920)  S.  283  ff.  und  dem  ähnlichen  über  „Piatons  Religiosität  und 
Theologie"  in  derZeitschr.  f.  Missionskunde  u.  Rel.  Wissensch.36  (1921) 
S.  3  ff.  Doch  konnte  einiges  dort  breiter  ausgeführt  werden. 

2  Pol.  475  c  ff.  3  Pol.  511  b  c,  Soph.  257  c  d,  vgl.  oben  S.  226  A.  2. 
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verlangen  jedes  fühlenden  Wesens  gegründet  sei  und  wie  es 
am  reinsten  und  dauerndsten  befriedigt  werde.  Dieses  Ideal  hat 
Piaton  für  die  menschliche  Erkenntnis  aufgestellt  und  nament- 
lich in  seinen  späteren  Schriften  hat  er  es  immer  sorgfältiger 
herausgearbeitet,  indem  er  die  „dialektische  Methode"  beschreibt. 

Damit  erweist  er  sich  als  Rationalisten.  Und  das  will  er 
grundsätzlich  sein.  Auch  für  sich  selber  will  er  gelten  lassen, 
was  er  im  Kriton  den  Sokrates  von  sich  sagen  läfst:  „Ich  bin 
so,  daß  ich  nichts  anderem  in  mir  traue,  als  der  vernünftigen 
Überlegung."  *  Schon  im  Protagoras  hat  Sokrates  dem  Sophisten 
das  Zugeständnis  abgenötigt:  „Es  wäre  für  mich  eine  Schande 
zu  bestreiten,  daß  Weisheit  und  Wissen  die  größte  Macht  im 
menschlichen  Leben  behaupte. "  ^  Aber  wenn  Piaton  die  strengen 
Forderungen  der  Dialektik  immer  als  berechtigt  anerkennt 
und  allein  ihr  Verfahren  als  wissenschaftliches  betrachtet  hat, 
so  hat  er  sich  gleichwohl  niemals  eingebildet,  daß  sie  zur  Er- 
reichung des  erstrebten  Zieles,  zur  Erfassung  der  Wahrheit  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  über  die  gesamten  Gebiete  der 
Wirklichkeit  voll  zulänglich  sei. 

Zur  Zeichnung  eines  Gesamtbildes  der  „Welt"  oder  des. 
.„Alls"  gelangt  sie  nicht.  Dieses  entwirft  unsere  Phantasie. 
Und  nur  die  Vorstellung  der  Gesamtheit,  der  Totalität  wirkt 
auf  unser  ästhetisches  Gefühl  mit  der  erhebenden  und  be- 
freienden Kraft  der  Schönheit.^  Freilich  entsteht  auch  unter 
dem  Eindruck  der  Schönheit  wieder  ein  rationalistischer  Ge- 
danke: nämlich  daß  diese  kein  Zufälliges  sein  könne,  daß  die 
Einheitlichkeit  und  Zusammenstimmung,  die  Grundlage  des 
befriedigten  ästhetischen  Gefühls  ist,  durch  vernünftige  Über- 
legung bedingt,  aus  Zweckgedanken  hervorgegangen  sei. 
Zwecke  aber  gibt  es  überhaupt  nur  als  Gedanken  eines  über- 
legenden Geistes.  Wenn  nun  das  Ganze  der  Welt,  der  Kos- 


1  Krit.  46  b,  s.  Bd.  I  S.  386.  Vgl.  damit  Fichtes  Selbstzeugnis:  „Bei 
mir  geht  die  Bewegung  des  Herzens  nur  aus  vollkommener  Klarheit 
hervor;  es  konnte  nicht  fehlen,  daß  die  errungene  Klarheit  zugleich 
mein  Herz  ergriff"  (bei  K.  Fischer,  J.  G.  Fichte^  S.  307). 

2  Prot.  352  d,  s.  Bd.  I  S.  335,  vgl.  auch  Gorg.  488  a. 
''  Vgl.  Tim.  29  a,  30  b.  s.  oben  S.  323. 
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mos,  nach  Zwecken  seine  Ordnung  erhalten  hat,  so  wären  das 
die  Zwecke  einer  alles  beherrschenden  und  durch  waltenden 
geistigen  Macht  oder,  mit  einem  einfachen  Wort  gesagt,  Gottes. 
Aus  dem  erkannten  Zweck  einer  Sache  aber  wird  ihre  tat- 
sächliche Beschaffenheit  zu  begreifen  sein.  Also  wenn  wir 
Gottes  Zweckgedanken  mit  unserer  Vernunft  auf- 
finden können,  dann  haben  wir  damit  die  Erklärung 
der  Tatsächlichkeiten  in  der  Welt.  Und  umgekehrt  die 
Erforschung  dieser  Tatsächlichkeiten  wird  uns  über  das  Wesen 
Gottes,  der,  indem  er  die  Welt  ordnete,  diese  Tatsächlichkeiton 
bestimmt  hat,  die  beste  Auskunft  verschaffen.  Nirgendwo  darf 
der  forschenden  Vernunft  etwa  im  Namen  der  Religion  Halt 
geboten  werden. 

Das  alles  sind  rationalistische  Betrachtungen.  Aber  da  zeigt 
sich  nun  auch  wieder  die  große  Schwierigkeit,  und  von  neuem 
stoßen  wir  auch  auf  diesem  Wege  an  die  Schranken  der  mensch- 
lichen Leistungsfähigkeit.  Wie  die  Totalität  des  Wirklichen,  so 
ist  auch  die  geistige  Macht,  die  dieses  durchwaltet,  ist  Gott  für 
unseren  nachrechnenden  Verstand  unerreichbar.  Und  seine  Ge- 
danken —  wer  wollte  sich  vermessen,  daß  er  sie  ganz  von 
Anfang  bis  zum  Ende  nachdenken  und  Gottes  Zwecke  voll- 
kommen fassen  könne,  um  aus  ihnen  heraus  eine  teleologische 
Welterklärung  durchzuführen?  Schon  im  Phaidon'  erklärt 
Sokrates,  daß  er  die  Hoffnung  darauf  nach  manchen  vergeb- 
lichen Bemühungen  als  unerfüllbar  aufgegeben  habe. 

Die  Unsicherheit  aber,  die  bei  Verfolgung  aller  Wege,  auf 
denen  die  überlegende  Vernunft  vorgeht,  bestehen  bleibt,  führt 
allein  deshalb  nicht  zur  erschlaffenden  Gleichgültigkeit  oder 
zur  lähmenden  Zurückhaltung  oder  gar  zur  Verzweiflung,  weil 
jene  Grundüberzeugung  unerschüttert  bleibt,  daß  wahr  und 
falsch  streng  gegensätzlich,  Wissen  und  Irrtum  zwei  sich  voll- 
ständig ausschließende  Geistesbestimmtheiten  sind.  Für  diese 
Überzeugung  als  eine  naturbegründete,  unumstößliche  und  un- 
auf hebbare  zeugt  in  jedem  Augenblick,  wo  wir  gegensätzliche 
Aussagen  vergleichen,  unser  unmittelbares  Bewußtsein.  Dieses 

»  Phaid.  99  d,  vgl.  Bd.  I  S.  553  u.  oben  S.  409  f, 
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muß  von  Gott  unserem  physischen  Wesen  als  etwas  UnverHer- 
bares  eingesenkt  sein,  muß  als  ein  wesentliches  Stück  unserer 
Anlage  betrachtet  werden. 

Ebenfalls    durch    unser    unmittelbares  Gefühl    immer  aufs 
neue    bezeugt,    steht  weiter    der  Satz  unverrückbar  fest,    daß 
wir   in   jedem    Augenblick    nach    dem    streben,    was    uns    gut 
scheint,    daß    all    unser  Sehnen    auf  Glückseligkeit   geht,   wir 
schlechterdings  nicht  imstande  sind,  nach  etwas  zu  verlangen 
oder  etwas  verwirklichen  zu  wollen,   von  dem  wir  überzeugt 
sind,    daß    seine  Erreichung   für    uns    ein  Übel,    ein  Unglück 
wäre.    Auch  dieser  Satz  ist  etwas  für  uns  Selbstverständliches 
(vgl.  Bd.  I,  575  f.),  ebenso  wie  die  Gebundenheit  unseres  Vor- 
stellens    durch    die    logischen    Gesetze    der  Identität    und    des 
Widerspruchs.    Rationalistisch   ergibt    sich    von   hier    aus    die 
Folgerung,    daß    wir    durch    kein    uns  von    außen  her,    durch 
einen    fremden  Willen,    auferlegtes    Pflichtgebot    gezwungen 
werden    können,    unser    Glückseligkeitsstreben    zu  verleugnen 
und    ihm    zuwiderzuhandeln.     Und    die    Grundsätze    unseres 
Handelns  können  keine  anderen  sein  als  solche,   die  uns  zu- 
gleich Befriedigung  jenes  Strebens  versprechen.  Unsere  oberste, 
heiligste  Pflicht  muß  zusammenfallen  mit  dem,  was  die  richtige 
Lebensklugheit    uns    als    Bedingung   zur   Erreichung   unserer 
Glückseligkeit  angibt:  die  Erfüllung  eben  dieser  Pflicht  muß 
unser  wahres  Glück    herbeizuführen    geeignet    sein.    Die  sitt- 
liche Tüchtigkeit  muß  den  höchsten  Lohn  einbringen,  und  ihr 
Inhalt  bestimmt  sich  eben  von  hier  aus. 

Das  alles  sagt  uns  unsere  Vernunft.  Aber  wieder  bleibt  ein 
Mangel:  sie  sagt  uns  nicht  und  kann  uns  nicht  sagen  oder 
wenigstens  nicht  zweifellos  und  für  den  einfältigen  Verstand 
überzeugend  beweisen,  daß  die  Ansicht,  die  wir  uns  über 
unsere  Glückseligkeit  und  damit  auch  über  unsere  Pflicht  und 
über  den  Sinn  der  Tugend  oder  Tüchtigkeit  gebildet  haben, 
wirklich  die  ganz  richtige  sei.  So  oft  und  viel  unsere  Meinung 
sich  uns  in  der  Erprobung  bewährt  hat:  da  doch  jeder  einzelne 
Fall  seine  eigentümlichen  Besonderheiten  hat,  keiner  einem 
schon  einmal  erlebten  vollkommen  gleich  ist,  erscheint  es 
immer    als    möglich,    daß  für  den  jetzt  eben  eintretenden  die 
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Verhältnisse  so  liegen^  daß  die  weitere  Befolgung  bisher  von 
uns  eingehaltener  Grundsätze  Nachteile  mit  sich  brächte,  die 
nicht  aufgewogen  werden  könnten  durch  die  Befriedigung 
darüber,  daß  wir  unsere  Meinungen  nicht  zu  ändern  brauchen 
und  mit  uns  selbst  in  Einklang  bleiben.  Die  Überzeugung, 
daß  dieser  Vorteil  jene  Nachteile  überwiege,  kann  nur  durch 
den  der  Erfahrung  vorgreifenden  Glauben  aufrechterhalten 
werden.  Und  dieser  Glaube  wieder  ruht  in  der  Grundüber- 
zeugung, daß  Gott  die  Vernunft,  der  wir  unsere  Grundsätze 
verdanken,  uns  nicht  als  ein  stumpfes  Werkzeug  in  die  Welt 
mitgegeben  habe,  nicht  dazu,  damit  wir  durch  sie  genarrt  und 
betrogen  werden,  sondern  damit  sie  uns,  fleißig  und  ehrlich 
geübt,  zur  Erkenntnis  leite  oder  wenigstens  diesem  Ziel  näher 
und  näher  bringe.  Die  Erkenntnislehre  und  die  Ethik 
findet  so^  ihre  Ergänzung  in  der  Theologie. 

Daß  Phantasie  und  Glaube  das  Wissen  ergänzen  müssen, 
die  einfache  Berechnung  des  Verstandes  oder  der  Vernunft 
nicht  ausreiche,  ist  nach  Piatons  Darstellung  auch  stets  die 
feste  Überzeugung  des  Sokrates  gewesen,  trotz  der  Stärke  des 
rationalistischen  Zugs  seines  Wesens.'^  Am  merkwürdigsten 
zeigt  sich  das  in  den  Angaben  über  das  vielberufene  gött- 
liche Zeichen,  auf  das  er  in  solchen  Lagen  zu  achten  pflegte, 
wo  eben  für  eine  Vernunftentscheidung  keine  genügend  sichere 
Grundlage  gegeben  war.  Das  Nähere  darf  ich  als  bekannt 
voraussetzen.  3 

Auch  von  vorbedeutenden  Träumen  des  Sokrates  weiß  Piaton 
zu  erzählen  (vgl.  Bd.  I  S.  385,  533).  Er  rechnete  sie  zu  den 
von  Gott  den  Menschen  in  bewußtlosem  Zustand  eingegebenen 
Weissagungen,   deren  Theorie   im  Phaidros  entwickelt  wird.* 

'  Vgl.  Bd.  I  S.  71  ff. 

^  Und  Xenophons  Bericht  Memor.  I  1,  6  ff.  stimmt  damit  überein. 
Vgl.  auch  den  Bd.  I  S.  69  angeführten  Satz,  mit  dem  Ed.  Meyer  den 
Sokrates  kennzeichnet. 

3  Die  Stellen  bei  Piaton  sind  Apol.  31  d,  40  a  b,  Euthyd.  272  e, 
Theait.  151  a,  Pol.  496  c  (Euthyph.  3  b).  Übersetzt  und  besprochen  habe 
ich  sie  Arch.  f.  Eel.Wiss.  S.  237;  s.  auch  Bd.  I  S.  73  f.,  375  f.,  383. 

*  Phaidr.  244  a  ff.,  s.  oben  S.  42  ff.,  wozu  noch  herangezogen  werden 
mag  Tim.  71  e  ovdelg  yög  i'vvovg  ä)v  Erpä^rzEzai  /uavnxfjg  evdeov  xai  d?.t]&ovg, 
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Ob  Piaton  selber  jemals  derartige  Träume  gehabt  hat, 
können  wir  nicht  sagen,  dagegen  wird  ziemlich  klar  aus- 
gesprochen, ^  daß  er  nie  etwas  erlebt  oder  bei  anderen  be- 
obachtet hat,  das  den  , dämonischen'  oder  göttlichen  Winken 
sich  vergleichen  ließe,  die  dem  Sokrates  so  oft  zuteil  wurden. 
Aber  des  sind  wir  sicher:  ein  frommer  Mann  ist  Piaton 
gewesen  so  gut  wie  Sokrates.  Man  fühlt  es  heraus  an  all 
den  Stellen,  wo  er  von  der  Gottheit  spricht,  ganz  besonders 
in  den  Altei'sschriften.  Wie  erwärmt  sich  doch  sein  Ton  im 
Philebos,  wo  er  dazu  übergeht,'^  das  zweckmäßige  Walten  der 
in  der  Welt  wirkenden  Kraft  (der  „Ursache"  alles  Werdens) 
zu  schildern.  Der  feierliche  Ernst  der  Spräche  unterscheidet 
sich  ganz  auffällig  von  dem  leichten  Geplauder  des  vorher 
geführten  Gesprächs.  Auch  der  jüngere  Mitunterredner  des 
Sokrates  wird  ganz  warm  bei  seinen  zustimmenden  Worten. 
Und  gar  in  den  Nomoi,  wie  stark  drängt  sich  da  bei  der 
Auseinandersetzung  mit  den  Atheisten  das  religiöse  Gefühl 
hervor!  Der  greise  athenische  Gesprächsführer ^  macht  wohl 
den  andern  gegenüber  geltend,  daß  ein  ruhig  gehaltener  sach- 
licher Beweis  für  die  Existenz  der  Götter  am  Platze  sei.  Die 
gewöhnliche  Meinung,  nach  der  sittliche  Unlauterkeit  der  letzte 
und  alleinige  Grund  aller  Gottlosigkeit  wäre,  sei  irrig.  Dann 
aber  fragt  er  doch  auch  selber:*  „Wie  kann  man  denn  über- 
haupt zu  einem  Nachweis  über  das  Dasein  der  Götter  schreiten, 
ohne  in  einen  heiligen  Zorn  zu  geraten?  Denn  wie  sollte 
man  nicht  voller  Unmut  und  Haß  sein  gegen  Leute,  die  uns  .  .  . 
Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  geben?  Man  sehe 
sie  doch  an:  sie  sagen  sich  los  von  dem  Glauben  an  alle  die 
frommen  Sagen,  die  sie,  noch  au  der  Mutterbrust,  von  klein 
auf  .  .  .  hörten,  diesen  Erzählungen,  die  wie  Liederzauber  an 
ihr  Ohr  schlugen,  sie  erheiternd  und  auch  wieder  ernst  stimmend, 
und  die  sie  bei  Opfern  und  Gebeten  vernahmen,  wobei  sie  auch 

äXr  t)  xaO' vm'ov  rt/r  Tfj<;  (f>(jort'/afcoi  ;r£(5);i9fts-  Övvafiir  rj  8ia  vöaov  ^  dm  iiva 
ivOovoiaofior  JzagaXkd^ag.  '   Pol.  496  C 

«  Phil.28afF.,  Vgl.  meine  Inhaltsdarstellung  S.  77  u.  oben  S.  167, 174. 

'  Vgl.  meine  Inhaltsdarst.  S.  95  ff.  u.  unten  S.  791. 

*  Nom.  887  c  ff.   Nach  Apelt. 
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die  Opfernden  selbst  schauten,  für  Auge  und  Ohr  eines  Kindes 
wohl  das  anziehendste  Schauspiel.  Da  sehen  sie  denn  auch 
ihre  eigenen  Eltern,  in  heiligem  Ernst  für  sich  und  für  der 
Ihrigen  Heil  bemüht,  und  sind  Zeugen  davon,  wie  diese  mit 
Gebet  und  Flehen  den  Göttern  nahen,  ohne  auch  nur  im 
geringsten  an  ihrem  Dasein  zu  zweifeln,  wie  sie  denn  auch 
Zeugen  davon  sind,  daß  alle  Hellenen  und  Barbaren  in  den 
mannigfachen  Bedrängnissen  des  Lebens  so  gut  wie  in  glück- 
lichen Lebenslagen  bei  Auf-  und  Niedergang  von  Sonne  und 
Mond  sich  in  tiefer  Andacht  zu  Boden  werfen:  nicht,  als  gäbe 
es  keine  Götter,  sondern  in  dem  unerschütterlichen  Glauben 
an  ihr  Dasein  und  ohne  jede  Spur  eines  Zweifels  daran."  Die 
mahnende  Ansprache  an  die  Zweifler  und  Leugner,  die  nach 
einigen  weiteren  Sätzen  folgt,  beginnt  mit  den  Worten:  „Mein 
Sohn,  du  bist  noch  jung;  in  ihrem  weiteren  Verlauf  wird  die 
Zeit  dich  lehren,  vieles  von  dem,  was  du  jetzt  für  richtig 
hältst,  fallen  zu  lassen  und  dich  zur  entgegengesetzten  Ansicht 
zu  bekennen.  Warte  also  bis  dahin,  ehe  du  dich  zum  Richter 
über  die  wichtigsten  Dinge  aufwirfst.  Das  Wichtigste  ist  ge- 
rade das  was  du  jetzt  für  nichts  achtest,  nämlich  ob  du  auf 
Grund  einer  richtigen  Ansicht  von  den  Göttern  ein  löbliches 
Leben  führst  oder  nicht."  Als  „Krankheit"  wird  nachher  die 
religiöse  Zweifelsucht  bezeichnet.  „Und",  heißt  es  weiter,  „so 
viel  kann  ich  dir  sagen,  daß  kein  einziger  von  denen,  die  in 
jungen  Jahren  der  Ansicht  huldigten,  es  gebe  keine  Götter, 
an  dieser  Überzeugung  bis  ins  Greisenalter  festgehalten  hat." 
Es  ist  auch-  wirklich  auffallend,  wie  oft  Piaton  von  gött- 
lichen Schickungen,  gnädigem  göttlichen  Beistand,  Verhütung 
von  Unheil  durch  das  Walten  der  göttlichen  Macht  spricht, 
und  zwar  durchaus  nicht  allein  in  populär  gehaltenen  er- 
mahnenden Abschnitten.  Nicht  bloß  hat  die  ganze  Einrichtung 
der  Welt  Gott  zum  Urheber  (nach  dem  Timaios,  Philebos  und 
den  Nomoi),  sondern  es  sind  namentlich  auch  die  edelsten 
Teile  der  menschlichen  Seele  unmittelbar  von  ihm  geschaffen. 
Alle  geistigen  Vor  Züge,  die  einzelne  Menschen  vor  der  Menge 
unterscheidend  auszeichnen,  sind  ihnen  von  Gott  verliehen. 
Die  Ahnungen,  die  im  Gemüt  des  Sehers  und  Zeichendeuters 
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aufsteigen,  sind  von  ihm  gewirkt;  die  Erhabenheit  und  der 
Tiefsinn  des  Dichters,  der  uns  verborgene  Zusammenhänge 
des  Seins  und  Werdens  enthüllt  und  dunkle  Rätsel  des  Lebens 
auslegt,  sind  sein  Geschenk.  In  göttlicher  Begeisterung  (als 
sv&eoi  oder  evd^ovoid^ovTtq)  oder,  wie  der  Phaidros  sagt,  von 
gottgewirktem  Wahnsinn  getrieben  tragen  jene  ihre  Sprüche 
vor  und  dichten  diese  die  unser  Herz  beruhigenden  oder  er- 
schütternden und  erhebenden  Werke,  über  deren  Gehalt  und 
Sinn  sie  selber  weniger  klare  Rechenschaft  geben  können  als 
ihre  Hörer,  die  gewöhnlichen  nüchternen  Menschen.  Um  dieser 
wunderbaren  Gaben  willen  werden  sie  wohl  alle  und  werden 
namentlich  die  Hervorragenden  unter  ihnen,  ein  Homeros, 
ein  Tyrtaios,  als  göttliche  oder  gottgeliebte,  gottbegnadete 
Männer  bezeichnet.  Der  Menon  fügt  unter  dieser  Bezeichnung 
den  Wahrsagern,  Sehern  und  Dichtern  noch  die  Staatsmänner 
bei,  die,  ohne  klare  Einsicht  in  ihre  Aufgaben  zu  besitzen, 
diese  doch  mit  Treffsicherheit  in  richtiger  Meinung  gut  lösen. 
Auch  sie  „können  wir  göttlich  und  begeistert  nennen,  als  be- 
rührt vom  Hauche  der  Gottheit  und  ergriffen  von  ihrer  Ge- 
walt, wenn  sie  durch  ihre  Ratschläge  so  manche  wichtige  An- 
gelegenheit in  die  richtige  Bahn  leiten".' 

Aber  ein  Geschenk  göttlicher  Gnade  sind  auch  hohe  Ver- 
standesgaben, ist  insbesondere  die  philosophische  Anlage,  in 
der  Wissens-  und  Forschungsdrang  die  stärkste  Triebfeder 
bildet.-  Und  ebenso  ist  es  besondere  göttliche  Gnade,  wenn 
ein  Mensch  so  veranlagt  ist,  daß  in  seinem  Innern  von  An- 
fang an  schon  das  rechte  Verhältnis  zwischen  den  vernünf- 
tigen und  unvernünftigen  Trieben  besteht,  daß  er  also,  in 
dunklem  Drange  des  rechten  Wegs  sich  bewußt,  ohne  Mühen, 
ohne  Kampf  und  Entsagung  in  der  harmonischen  Zusammen- 
stimmung aller  seelischen  Kräfte  und  Regungen  das  höchste 
Glück,  das  einem  Menschen  werden  kann,  genießen  darf. 
Solcher  Art  sind  die  „gottbegnadeten  Menschen",  von  denen 
die   Nomoi   meinen  (s.  S.  609),    daß    ihrer  wolil    in  jeglichem 

1  Men.  99  d,  vgl.  Bd.  I  S.  484. 

-  Göttlich  nennt  Theodoros  Soph.  216  b  alle  Philosophen.  Vgl. 
Pol.  r,()()d  (383  c). 
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Staat  einige  zu  finden  seien,  die  kennen  zu  lernen  immer  von 
großem  Werte  sei.  Und  selbstverständlich  hat  auch  der  Mensch, 
der  sich   etwa   allmählich   zu  diesem  Ziele  der   harmonischen 
Gestaltung  seines  Inneren  durchringt,    diesen  Erfolg  Gott  zu 
danken,  da  ja  das  Beste  in  ihm,  die  Kraft  des  Denkens  und 
vernunftgemäßen  Strebens,  der  göttliche  Teil  seiner  Seele  ist. 
Wo   etwa   ein  Mensch   zu  der  Stufe  der  Vollkommenheit 
gelangt  wäre,  daß  er,   in  sich  selber  das  Gesetz  des  Handelns 
tragend,  an  keinem  äußeren  Gesetz  der  Führung  und  Stütze 
bedürfte,  wäre  dieser  durch   „göttliche  Fügung  ins  Leben  ein- 
getreten", ^  und  nicht  bloß  er  selbst  hätte  sich  besonderer  gött- 
licher Gnade    zu    erfreuen,    sondern   auch   die  Menschen,    mit 
denen   er  zusammenlebte,    und   die   sein  Wirken  zu  erfahren 
hätten.  Auch  bei  nur  annähernder  Verwirklichung  des  Ideals 
gilt  das.    So  war  es  göttliche  Fügung   für  Sparta  und  für 
Athen,    daß   ihnen   in  Lykurgos  und  Solon   Männer  beschert 
worden   sind,    die   alle   Fähigkeiten   eines   guten  Gesetzgebers 
besaßen.    Und  göttliche  Fügung  hat  es  auch  bewirkt,  daß  die 
äußeren  Umstände   so  lagen,   daß  die  Weisheit  dieser  außer- 
ordentlichen Männer  zur  Geltung  kommen  konnte,  indem  sie 
die  Gelegenheit  und  Macht  erhielten,   das  ganze  Staatswesen 
nach  ihrem  Sinne  neu  zu  ordnen.    Überhaupt  sind  immer  auch 
die  äußeren  Verhältnisse  gottgefügt,  die  es  mit  sich  bringen, 
daß    Gutes   und   Nützliches   verwirklicht    werden    kann,    oder 
daß  Schädigungen  nicht  eintreten. 

Besonders  in  der  Geschichte  Spartas  ist  die  bewahrende 
göttliche  Fürsorge  zu  wiederholten  Malen  deutlich  erkennbar 
geworden:  schon  vor  Lykurgos'  Zeit  darin,  daß  die  Notlage 
zur  Einrichtung  gemeinsamer  Mahlzeiten  für  die  Männer  führte,  '^ 
und  daß  die  königliche  Macht,  deren  verantwortungsloser  Allein- 
besitz für  Menschen  allzu  verführerisch  ist,  zwischen  zwei 
Häusern  zu  teilen  war;  später  darin,  daß  ein  weiser  Gesetz- 
geber  zu  weiterer  Beschränkung   der  Königsmacht   das  Auf- 

^  Vgl.  Nom.  875  c :  sjisl  savta  sinore.  ng  dvügcöjitov  cpvasi  iy.avo-;,  i}Eiq  fioiga 
yswrj'&sig,  Jiaoakaßelv  dvvaiög  gl'/j,  v6/j.o)v  ovd'f.v  äf  Ösoizo  xCyv  aQ^ovxuiv  iainov. 

■■'  „Zufolge  gewisser  gottgesandter  Not"  sind  sie  nach  Nom.  780  e 
eingerichtet  worden. 
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sichtsamt  der  Ephoren  einsetzte.^  Schon  daraus  ersieht  man, 
daß  Gott  den  Menschen  auch  Unangenehmes,  Not  und  Drangsal 
schickt,  um  ihnen  zu  nützen  und  sie  vor  Gleichgültigkeit, 
Trägheit,  Erschlaffung  zu  bewahren.  Der  Kritias  sollte  das 
an  einer  frei  erfundenen  Erzählung  von  dem  Schicksal  der 
Atlantiker  veranschaulichen.  In  den  letzten  Sätzen,  mit  denen 
der  Roman  abbricht,  wird  uns  der  göttliche  Ratschluß  ent- 
hüllt, das  entartete  Volk  „zu  strafen,  damit  es  wieder  zur 
Besinnung  gebracht  und  gebessert  würde". ■^  Göttliche  Be- 
wahrung ist  es,  wenn  Krankheit,  Verbannung,  ärmliche  äußere 
Verhältnisse  die  bestveranlagten  Menschen  vom  Verkehr  mit 
der  Welt  abschließen:  dadurch  werden  ihnen  Schmeichler 
und  Verführer  ferngehalten. ^  Das  Volk  von  Athen  hätte  es 
mit  Dank  gegen  Gott  erkennen  sollen,  daß  es  durch  Sokrates 
immer  in  seiner  trägen,  behaglichen  Ruhe  gestört,  daß  jeder 
einzelne,  wo  er  mit  diesem  Herzensprüfer  und  Gewissens- 
erwecker zusammentraf,  von  ihm  aufgerüttelt  und  zur  Selbst- 
besinnung, zum  Insichgehen  gemahnt  wurde. ^  In  der  Politeia 
hat  Piaton  die  Grundgesetze  entworfen,  nach  denen  der  ideale 
Staat  geordnet  werden  soll.  Dazu  reichte  menschliche  Weis-, 
heit  aus.  Aber  weiter  vermag  sie  nicht.  Nur  Gott  allein  ist 
imstande,  die  Bedingungen  zu  schaffen,  durch  die  einmal^ 
dieser  Staat  in  der  Wirklichkeit  Bestand  gewinnen  kann:  es 
wird  das  geschehen,  wo  er  die  Philosophen  nötigt,  sich  der 
Leitung  des  Staates  zu  bemächtigen,  oder  die  Machthaber  mit 

1  Nom.  691  d  e  nebst  696  a. 

2  Eine  Stadt,  die  Zugang  zur  See  hat  und  in  fruchtbarer  Land- 
schaft liegt,  bedarf  nach  der  Meinung  des  greisen  Atheners  in  den 
Nom.  704 d  ^isydkov  ririK  ocoziigög  xs  xal  vofioDsx&v  dsicov  rivcöv.  Sonst  werden 
die  äußeren  Vorteile  ihr  zum  Unsegen.  —  Wenn  in  der  allgemeinen 
Unbeständigkeit  aller  menschlichen  Dinge  irgendwo  die  bestehenden 
Ordnungen  und  Sitten  lange  Zeit  sich  erhalten,  wie  in  Ägypten  Jahr- 
hunderte hindurch,  so  wird  das  mancher  langweilig  finden;  aber 
auch  das  geschieht  nach  Nom.  798  b  y.azd  nvn  d-eiav  nnvxiav. 

3  Vgl.  Pol.  496  b. 

■•  Die  bekannten  Stellen  der  Apologie,  die  hierher  gehören,  sind 
30  a,  d,  e. 

5  Man  wird  mit  dem  Ausdruck  des  biblischen  Schriftstellers  sagen 
dürfen:  „wenn  die  Zeit  erfüllt  sein  wird",  Pol.  499  b  c. 
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pliilosophischem  Sinn  erfüllt,  oder,  wie  Piaton  wörtlich  sagt, 
sobald  „den  Philosophen,  diesen  in  geringer  Zahl  Vorhandenen, 
die  jetzt  als  unnütz  verschrien  werden,  durch  ein  günstiges 
Ge.schick^  die  Notwendigkeit  sich  aufdrängt,  mögen  sie  wollen 
oder  nicht,  um  ihre  Mitbürger  sich  anzunehmen,  und  ihren 
Mitbürgern,  auf  sie  zu  hören,  oder  sobald  einmal  die  Söhne 
der  heutigen  Machthaber  und  Könige  oder  diese  selber  zu- 
folge göttlicher  Eingebung  {l-y.  iivo^;  ßeiac  ^Tii-rroiag)  wahre  Be- 
geisterung für  wahre  Philosophie  erfaßt".  Wenn  aber  unsere 
menschliche  Ungeduld  das  nicht  glaubt  erwarten  zu  können, 
so  müssen  wir  sie  beschwichtigen  durch  die  Erinnerung,  daß 
eine  endlose  Dauer  der  Zeit  zur  Verfügung  steht  und  daß 
vor  Gottes  Ewigkeit  die  längsten  Zeiträume  ins  unendlich 
Kleine  zusammenschwinden.  Auch  daß  eine  ideale  staatliche 
Ordnung  ohne  allmählichen  Abbruch  und  Verschlechterung 
sich  erhalte  in  der  Welt,  in  der  alles  sich  wandelt  und  be- 
wegt, kann  nur  durch  Gottes  Gnade  gewährleistet  werden. 
Und  ewig  bestehen  kann  sie  überhaupt  nicht.  ^ 

Schon  die  aus  Schriften  ganz  verschiedener  Zeit  entnom- 
menen Stellen  beweisen,  daß  bei  Piaton  auch  die  häufig  ge- 
brauchten Wendungen  „mit  göttlichem  Beistand",  „mit  Gott", 
„so  Gott  will"  u.  dgl.  keine  Redeblüten  sind,  die  er  ent- 
weder gedankenlos  aus  dem  üblichen  Sprachgebrauch  über- 
nähme, oder  mit  denen  er  eine  gemütliche  Beeinflussung  der 
Leser  beabsichtigte,  dem  Grundsatz  huldigend,^  man  dürfe 
von  der  schlichten  Wahrheit  abweichen,  um  einen  guten 
Zweck  zu  erreichen,  sondern  daß  sie  bei  ihm  ihren  vollen 
und  ernsten  Sinn  haben.-* 


*  So  darf  ich  ix  rv/rjc:  übersetzen,  denn  das  Ereignis  wird  ein  svzvyjg 
sein,  und  dieses  "Wort  ist  bei  Piaton  ziemlich  gleichbedeutend  mit  dslov. 

2  Pol.  546  äff.  Die  Rätselzahl,  deren  Lösung  unserem  Verstand  den 
Zeitpunkt  bezeichnen  würde,  in  dem  besondere  Voi'sicht  notwendig 
ist,  damit  nicht  jiaQct  xaigov  Ehen  eingegangen  werden,  aus  denen  ovx 
EvfpvsTg  oi'd'  Evzi'xsig  jiaTÖEg  entsprießen,  soll  wohl  vor  allem  (vgl.  S.  400  f.)  die 
Unberechenbarkeit  der  Verhältnisse  andeuten.  Das  ovx  eizv^Bl?  aber  samt 
dem  JiaQa  xaiQw  bildet  den  Gegensatz  zu  Ix  zvxrjg  in  499  b,  vgl.  Anm.  1. 

^  den  er  ja  für  die  Leiter  des  Staats  anerkennt,  vgl.  S.  546  f. 

*  Im  Mund  eines  Protagoras  freilich  bedeutet  ovv  &£(7j  sittsTv  nichts 
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Wenn  wir  nun  immer  wieder  von  den  Wirkungen  Gottes 
in  der  Welt  im  allgemeinen  und  in  der  Seele  der  Menschen 
im  besonderen  hören:  was  ist  eigenthch  das  Wesen  Gottes 
selber?  wie  stellt  sich  Piaton  dieses  vor? 

Schon  mehrfach  habe  ich  anstatt  des  Wortes  Gott  Um- 
schreibungen gebraucht  wie:  die  in  der  Welt  wirkende  oder 
waltende  geistige  Macht.  Das  durfte  ich  ohne  weiteres  im 
Anschluß  z.  B.  an  die  Darstellung  des  Timaios.  Ich  erinnere 
an  den  Abschnitt  dieser  Schrift,  der  die  Gestaltung  der  Welt 
durch  ihren  göttlichen  Baumeister  schildert.^  Die  Grund- 
gedanken sind:  Gott  ist  gut.  „Er  wollte,  daß  alles  gut  sei 
und  nach  Möglichkeit  nichts  schlecht."  Sein  Werk  begann 
er  damit,  daß  er  eine  Seele  schuf,  die  den  zuvor  chaotisch 
durcheinanderwogenden  Stoff  beherrschen  sollte,  und  daß  er 
diesen  dann  nach  klaren  mathematischen  Verhältnissen  gliederte 
und  formte.  Er  verfuhr  dabei  ähnlich  wie  ein  menschlicher 
Künstler,  indem  er  sich  ein  inrieres  Bild  dessen,  was  werden 
sollte,  vorstellte.  Dieses  Vorbild  des  Kosmos  ist  der  all- 
gemeine Gedanke  des  lebendigen  Organismus  oder  die  Idee 
des  Lebendigen.  Auch  die  dieser  umfassenden  Idee  logisch 
untergeordneten  Formen  erschaute  der  göttliche  Geist,  und 
da  er  die  allgemeine  Idee  in  getreuer  Nachbildung  verwirk- 
lichen wollte,  mußte  er  diese  ihre  möglichen  Sondergestal- 
tungen mit  verwirklichen.  Die  eine  von  ihnen,  die  der  himm- 
lischen Organismen  oder  der  Gestirne,  hat  er  selber  ins  Da- 
sein gerufen;  dann  hat  er  dafür  gesorgt,  daß  diese  „gewor- 
denen Götter"  unter  seinem  Antrieb  und  nach  seinem  Plane 
die  übrigen  Lebewesen,  die  Bewohner  der  Luft,  des  Wassers, 
der  Erde  ausgestalten,  womit  eben  das  Vorbild,  das  er  vor 
Augen  hatte,  zu  voller  Darstellung  gekommen  ist.  Mit  der 
Gestaltung  des  belebten  Stoffes  aber  ist  auch  die  Zeit  ent- 
standen, das  rastlos  bewegte  Abbild  der  wandellosen  Ewig- 
keit, und  sie  wird  so  lange  währen,  als  es  Gott  gefällt,  eine 
gestaltete  Welt  bestehen  zu  lassen. 

weiter  als  unser  „unbeschrien",  „unberufen",  Prot.  317  b.  Aber  ganz 
anderer  Art  sind  die  Stellen,  wo  Sokrates  diese  Redewendung  braucht. 
1  Tim.  39  e  ff.,  s.  oben  S.  323  f. 
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Auf  Einzelzüge  der  Schilderung  wollen  wir  uns  hier  nur 
so  weit  noch  einlassen,  als  sie  die  Vorstellung  von  Gott  und 
seinVerhältnis  zurWeltseele  und  zu  den  Ideen  betreffen.^ 

Untersuchen  wir  zunächst  einmal,  was  die  Beseelung  des 
Alls  durch  Gott  für  einen  bestimmten  Sinn  hat.  Schon  im 
Phaidon  trat  uns  der  Gedanke  entgegen,  eine  Untersuchung 
der  Ursachen  alles  Werdens  und  Vergehens,  d.h.  mit  anderen 
Worten  des  gesamten  Weltgeschehens,  verflechte  sich  in 
innigstem  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen 
der  Seele.  Das  wurde  deutlicher  durch  die  Erklärung  des 
Phaidros,  daß  die  Seele  als  Prinzip  des  Lebens  Ausgangs- 
punkt jeder  Bewegung  sei.^  Der  Sophistes  gab  uns  die  An- 
deutung, daß  der  volle  Inhalt  des  BegrifPs  des  Seins  für  uns 
nur  verständlich  werden  möge,  wenn  der  Blick  auf  die  ge- 
samte Weltwirklichkeit  hingerichtet  werde,  zu  der  eben  auch 
die  bewegenden  Kräfte  gehören  und  die  Vernunft,  die  nur 
in  einer  Seele  wohnen  könne  ;3  auch  gab  er  die  ausdrückliche 
Erklärung  ab,  daß  das  denkende  Vorstellen  unsinnlicher  Gegen- 
stände eine  gewisse  Wirklichkeit  derselben  bezeuge,  weil  es 
nicht  anders  verstanden  werden  könne,  als  daß  sie  auf  das 
vorstellende  Subjekt  entweder  eine  Einwirkung  ausüben  oder 
von  ihm  eine  solche  erfahren  oder  beides  zugleich.'*  Hiedurch 
nun  erhielt  der  Begriff  der  Seele  eine  unsichere  Fassung:  es 
ist  nicht  klar,  wie  sich  das  Merkmal,  Bewegungen  einzu- 
leiten, zu  dem  psychischen  Merkmal  des  Vorstellens  und 
.anderen  psychischen  Regungen,  die  sonst  der  Seele  noch  zu- 
gesprochen werden,^  verhalte,    ob   sie  als  notwendig  mit  ein- 

^  Dieses  Verhältnis  ist  vorläufig  schon  oben,  namentlich  im  1.  Kap. 
ron  Abschn.  (I  und)  II  erörtert  worden,  S.  (37  f.  und)  415  S.,  doch  muß 
is  hier  unter  anderemi  Gesichtspunkt  nochmals  betrachtet  werden. 
Dabei  sind  Wiederholungen  nicht  ganz  zu  vermeiden.  Ich  hoife,  keine 
l^rselben  werde  müßig  gefunden  werden. 

-  Die  Nomoi    führen    das    noch   mehr   ins   einzelne   aus,  815  b  fif. 

'  Soph.249a,  oben  S.130,  dazu  Tim.  30  b  vovv  . . .  x<^Qk  V'^it;^*  advvinov 
'.agaysysoi^ai  zfo  und  Phil.  30  C  ooqpia  /titjv  xal  vovg  ävev  yv^fJ!;  ovx  av  .tot« 
eyoia&Tjy,  vgl.'oben  S.  167.  ^  Soph.  248  d  e,  oben  S.  125. 

'  Siehe  S.  490.  Übrigens  steckt  die  ynklarheit  schon  im  Phaidon, 
ofern  die  dort  vorgetragenen  Unsterblichkeitsbeweise  nicht  bloß  die 
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ander  verbunden  gedacht  werden  sollen,  oder  ob  Seelen  an 
genommen  werden,  die  bloß  mechanische  oder  auch  (in  der 
Pflanzen)  mechanische  und  vegetative  Kräfte  entfalten.^  Unc 
die  Unsicherheit,  die  wir  hier  bemerken,  betrifft  nun  aber 
auch  den  Timaios.  Der  Pinsel,  den  Piaton  dort  benützt  zu; 
Erzählung  von  der  Zusammenmischung  der  Seelensubstanzei 
durch  den  Weltgestalter,  ist  so  tief  in  den  Farbentopf  dei 
Mythos  getaucht,  daß  wohl  niemand  je  imstande  sein  wird 
überzeugend  nachzuweisen,  wie  wir  das  einzelne  uns  auszu 
deuten  haben;  nur  so  viel  hat  Piaton  selber  ganz  deutlicl 
gemacht,  daß  wir  ihn  hier  nicht  wörtlich  verstehen  dürfen 
Indem  er  weiterhin  schildert,  wie  die  Seele  der  Welt  zerteil 
inid  aus  ihr  gleichsam  das  Gerüste  gezimmert  wird,  in  dai 
der  göttliche  Baumeister  den  Wunderbau  des  Kosmos  hinein 
fügt,  erweckt  er  uns  die  Vorstellung  unsichtbarer  Kraftlinien 
die  dazu  angetan  sind,  die  himmlischen  Körper  in  fest  be 
stimmten  Bahnen  zu  halten  und  weiterhin  das  Entstehen  de 
Hauptarten  unorganischer  Gebilde  und  lebender  Geschöpf» 
durch  Formgesetze  zu  regeln,  denen  jede  einzelne  konkret« 
Erscheinung  unterworfen  ist.  Nehmen  wir  dementsprechem 
die  Weltseele  als  Inbegriff  bloß  der  bewegenden  und  organi 
satorischen  Kräfte,  so  werden  wir  voll  befriedigt  durch  di 
Vorstellung,  Gott  habe  den  Stoff  dadurch  beseelt,  daß  er  ih: 
gestaltete:  der  Anstoß,  den  er  gab,  wirkte  fort  und  wirk 
noch.  Der  aber  diesen  Anstoß  gab,  steht  außerhalb,  als  traii 
szendenter  Gott,  zufrieden  damit,  daß  die  von  ihm  gestiftet 
Ordnung  sich  erhält  und  die  Kräfte,  die  er  in  die  Welt  durcJ 
ihre  „Beseelung"  gelegt  hat,  in  unbewußt  zwecktätigei 
Wirken  die  Ausführung  seines  Planes  sichern. 

Müssen  wir  dagegen  der  Weltseele  selbst  Erwägungei! 
Zweckgedanken,  Willen  beilegen  —  und  das  wird  uns  duro 
gewisse  Stellen  des  Timaios   aufgedrungen^  —  dann  wird  ^ 

Unzerstörbarkeit  der  Lebenskraft  im  Auge  haben,  sondern  das  For 
bestehen  psychischer  Eigenschaften  oder  Bestimmtheiten,  wie  namen 
lieh  des  von  einer  Seele  aufgenommenen  Wissensinhalts.  Vgl.  namen 
heh  Phaid.  70  b,  76  d  e  (107  a). 

'  Auch  der  Philebos  brfngt  uns  darüber  keine  Sicherheit. 

-  Tim.  37  a  ff. 
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aicht  möglich  sein,  sie  von  der  Seele  Gottes  oder  von  Gott 
selbst  zu  unterscheiden.  So  geht  denn  Gott  in  der  Welt  auf 
und  stellt  sich  als  ihr  immanent  dar. 

Nehmen  wir  den  Ausgangspunkt  unserer  Untersuchung 
anderswo  und  fragen:  Welcher  Art  ist  die  Wirklichkeit,  die 
dem  Vorbild  der  Welt  zukommt,  das  Gott  bei  seiner  ge- 
staltenden Tätigkeit  vor  Augen  gehabt  haben  soll? 

Wo  ein  menschlicher  Künstler  nicht  eben  kopiert  (sei  es 
ein  von  anderen  geschaffenes  Kunstwerk  oder  eine  Natur- 
erscheinung), sondern  schöpferisch  tätig  ist,  da  gibt  es  nichts, 
was  er  sich  sinnlich  in  konkreter  Gestalt  vor  Augen  halten 
könnte.  Und  doch  schafft  er  nach  einem  Vorbild,  das  seinen 
Geist  erregt  und  seine  Phantasie  befruchtet.  Ähnlich  ist  es 
sogar  mit  der  Tätigkeit  eines  selbständigen  Handwerkers.  Der 
Schreiner  z.  B.  zimmert,  wie  die  Politeia  ausführt,  ein  Bett- 
gestell, indem  er  nicht  auf  andere  zuvor  gefertigte  solche  Ge- 
stelle, sondern  auf  das  unsinnliche  Vorbild,  nach  dem  un- 
izählige  Bettgestelle  gefertigt  worden  sind,  hinschaut  oder  auf 
jiie  „Idee"  des  Bettgestells.  ^  Wir  möchten  vielleicht  behaupten, 
liiese  unsinnlichen  Vorbilder  oder  Musterbilder  seien  bloße 
Gedankengebilde  und  haben  keine  andere  Wirkliclikeit.  Allein 
fvir  haben  gesehen:  Piatons  Meinung  ist  das  nicht. ^  Die  Idee 
lies  Bettes  ist  ihm  etwas  anderes  als  das  bloß  vorgestellte 
Bett  oder  der  Begriff'  des  Bettes,  den  wir  etwa  damit  de- 
inieren  könnten,  daß  wir  den  Zweck  angeben,  dem  jedes  Bett 
lienen  soll.  Sie  ist,  wie  er  sich  ausdrückt,  von  Gott  als  eine 
] !^aturwirklichkeit   geschaffen:^  mit  anderen  Worten  etwas  in 

~"  1  PoL596b;  ähnlich  Krat.  389  b. 

*  Siehe  S.  66  f.,  78  f.,  263  f.  Beachtenswert  sind  auch  die  Gedanken, 

lie  darüber  Plotin  Enn.VI6,  6  ausspricht,  namentlich:  dsl  laßsZv  rrjv 

volav   xa&okov    xwv   sldcov,  öri  Eaxlv  ov^i  votjoavzog    Exaorov  tov  VEVor^y.öxog , 

n'  avzfj  xfj  voT/aei  xrjv   vnöoxaaiv   avxcöv  Jiaoaaxo/nsvov.  bi  yäg  oxt   ivorjos  xi 

ioTi    öixaioovvf] ,    dixaioavvr]    iyevsxo,    ovd'  oxi    svörjos   xi  nox'  soxl    xirrjais, 

Aivrjaig  vjieozt]  .  .  .xi  yäg  ioxi  x6  vsvotjxevai  dixaioovvrjv  tj  xivtjatv  //  xo  xi  ioxiv 

Avxcöv   Xaßövxa;    xovxo    Ök    xavxor  xco  /utj  vfpeaxiöxog   ngäyfMaxog    Xöyov  XaßeTv 

■A^SQ  dövvaxov. 

I  '  Gott  ist  (pvzovgyög  der  avT7]  o  g'on  xXivtj,  der  Handwerker  aber, 
er  eine  Bettstatt  herstellt,  ahmt  diese  geschaffene  Idee  nach,  der 
[aler,  der  jene  abzeichnet,  oder  wer  sie  mit  Worten  beschreibt,   ist 
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der  T^Jatur  selbst  Begründetes  —  nämlich  der  Natur  des  Men- 
schen, der  sich  seine  Zwecke  setzt  — ;  und  ihre  Vorstellung, 
ihr  Begriff  unterscheidet  sich  dadurch  von  irgend  welchen  Vor- 
stellungen widernatürlicher  und  unnatürlicher  (etwa  zweck- 
widriger, für  den  menschlichen  Gebrauch  nicht  tauglicher  oder 
lebensunfähiger)  Gebilde. 

Wenn  nun  im  Tiniaios  das  Schaffen  Gottes  durch  das  des 
menschlichen  Kimstlers  erläutert  wird,  so  sind  wir  versucht, 
auch  dem  Vorbild,  auf  das  Gott  schaut,  dem  xehov  Ccpov  oder 
der  Idee  des  Organischen,  des  Lebendigen,  eine  von  seinen 
eignen  Gedanken  und  deren  Inhalten  unterschiedene,  ihnen 
gegenüber  selbständige  Wirklichkeit  zuzuschreiben.  Jedoch 
die  Selbständigkeit  des  von  Menschen  angeschauten  Vorbildes 
hat  ihre  Wurzel  in  Gott,  der  den  ganzen  Wirklichkeitsbestand 
der  Welt  und  damit  auch  die  menschliche  Organisation^  samt 
allen  ihren  leiblichen  und  geistigen  Anlagen,  allen  ihren  Be- 
dürfnissen und  diesen  entspringenden  Zweckvorstellungen  be- 
gründet hat.  Aber  wie  ein  Vorbild  der  Welt,  der  einzigen, 
einzigartigen,  alles  umfassenden,  ehe  sie  selbst  in  ihrem  sinn- 
lichen, von  übersinnlichen  Kräften  durchwirkten  Bestände 
durch  Gott  erschaffen  wurde,  sich  Selbständigkeit  behaupten 
sollte  außer  Gott  und  ihm  gegenüber,  der  doch  entweder  allein 
vor  der  Weltgründung  vorhanden  war,  oder  neben  dem  nur 
das  Chaos  des  ungegliederten  und  ungeformten  Stoffes  noch 
denkbar  ist:  das  ist  nicht  zu  sagen  und  nicht  zu  begreifen. 
Nur  eben  als  Zweckgedanke  Gottes  und  in  der  Wirklichkeit 
seines  geistigen  Wesens  beschlossen  wird  sich  die  Idee  der 
Welt  oder  die  Urform  des  Lebewesens  vorstellen  lassen.  Und 
wenn  uns  der  Timaios  die  Belehrung  gibt,  Gott  in  seiner  Güte 
„wollte,  daß  alles  ihm  selbst  möglichst  ähnlich  werde",  so  war 
er  offenbar  selbst  das  Vorbild,  nach  dem  er  die  Welt  gestaltete, 

Nachahmer  eines  Nachahmers,  zwei  Stufen  abwärts  von  der  reinen 
Wirklichkeit,  Pol.  597  c  fi. 

^  Die  Überzeugung,  daß  wir  auch  die  Gabe  unserer  Vernunft  von 
Gott  erhalten  haben,  ist  in  der  Politeia  damit  ausgesprochen,  daß 
die  Idee  des  Guten,  d.h.  der  Begründer  des  Guten  in  der  Welt,  Ur- 
sache der  Erkennbarkeit  des  Wirklichen  und  Ursache  der  Vernunft- 
erkenntnis sei.   Außerdem  s.  Tim.  41  c  d. 
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und  hat  er  sich  selbst  anschauend  aus  der  Fülle  seines  eigenen 
Wesens  genommen  was  er  ihr  mitteilte.  Demnach  dürften  wir 
wohl  auch  jene  Urform,  die  alle  möglichen  Arten  organischer 
Wesen  in  sich  befaßt,  einfach  Gott  gleichsetzen. 

Ist    dann    aber    das  Verhältnis   Gottes    zur  Welt    als   Im- 
manenz oder  als  Transzendenz  zu  kennzeichnen? 

Ich  meine,  es  verhalte  sich  so:  Einigermaßen  deutlich 
machen  können  wir  dieses  Verhältnis  uns  nur,  indem  wir 
künstliche  Unterscheidungen  nach  logischen  Kategorien  ein- 
führen: indem  wir  an  Gott  selbst,  den  wir  als  rein  geistiges 
Wesen  fassen,  den  Zweckgedanken,  die  Lust  zu  schaffendem 
Gestalten  und  die  Schöpfertat  unterscheiden  und  diese  unter- 
schiedenen Seiten  miteinander  dem  in  sinnlicher  Erscheinung 
verwirkhchten  Zweck  gegenüberstellen.  Dabei  scheint  dann 
aber  Gott  transzendent  zu  bleiben.  Und  dieser  Schein  wird 
befestigt,  wenn  wir  gar  die  Verwirklichung  seines  Zweckes 
als  einen  Vorgang  uns  anschaulich  vergegenwärtigen  wollen. 
Denn  dabei  wird  die  Unterscheidung  von  Zeitstufen  notwendig, 
vor  deren  oder  an  deren  Anfang  wir  nur  Gott  allein  und 
noch  keine  Welt  vor  uns  sehen.  Jedoch  Piaton  läßt  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  er  diese  Art  veranschaulichender  Be- 
frachtung nicht  für  die  richtige  halte,  daß  die  Vorstellung, 
lie  wir  uns  dabei  vom  Wesen  Gottes  machen,  fehlerhaft  sei. 
Wenn  Gott,  dessen  Wesen  unwandelbar  ist,  von  Ewigkeit 
[ler  besteht,  so  mußte  er  nach  den  Gesetzen  seines  Wesens  ^ 
on  Ewigkeit  her  ganz  in  demselben  Sinne,  nach  denselben 
'wecken  und  mit  demselben  Erfolge  wirken,  wie  er  es  heute 
ut,  oder  zu  irgendwelcher  Zeit  getan  hat  und  tun  wird.  Was 
oUte  er  auch  getan  haben,  ehe  er  die  Welt  schuf?  Seine 
■TÜte  hätte  ihn  ja  immer  dazu  treiben  müssen,  und  seiner 
lacht  war  nie  eine  Schranke  gesetzt.  ^ 

Ich  habe  oben  den  Ausdruck  gebraucht:  Gott  sei  die  in 
er  Welt  waltende  geistige  Macht.  Man  wird  auch  sagen 
ürfen:  er  sei  nach  Piaton  Ursache  und  Erhalter  und  Träger 
Her  geistigen  Wirklichkeit;   vielleicht   auch:  was   geistig   ist 

^  Der  -^Eia  dväyxrj  zufolge,  vgl.  S.  414  u.  S.  43  A.  2. 
"  Vgl.  S.  415  f. 
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in  der  Wirklichkeit  der  Welt  —  und  dazu  gehört  der  ganze 
Gehalt  des  bloß  Gewollten  und  Geforderten;  aufserdem  aber 
gehören  dazu  sämtliche  Ideen,  die  des  Seinsgebietes  ebenso 
wie  die  des  Gebiets  des  Sollens  — ,  sei  ein  Teil  des  göttlichen 
Wesens.  Aber  da  Gott  doch  auch  zugleich  Ursache,  Erhalter 
und  Träger  aller  körperlich  sinnlichen  Wirklichkeit  in  der 
Welt  ist,  fragt  es  sich  weiter,  ob  nicht  geradezu  auch  die 
sinnlich  körperliche  Seite  der  Welt  ein  Teil  von  Gottes  Wesen 
ist  in  entsprechendem   Sinne  wie  die  geistige. 

Wir  sind  schon  zu  der  Annahme  hingedrängt  worden, 
Gott  selber  sei  das  „vollkommene  lebendige  Wesen",  das  als 
Vorbild  gedient  haben  soll  für  die  Gestaltung  der  Welt.  Nun 
besteht  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  jedes  lebendige 
Wesen  aus  Seele  und  Leib.  Nach  dem  Philebos  ferner  stammen 
die  Menschenseelen  aus  den  seelischen  Bestandteilen  oder 
Kräften  des  Alls,  die  Menschenleiber  aus  dessen  stofflich 
körperlichen  Bestandteilen.^  Wenn  wir  uns  nun  nicht  be- 
denken, den  menschlichen  Geist  als  Nachbild  von  Gottes  Geist, 
Gottes  Geist  also  als  sein  Vorbild  zu  bezeichnen,  muß  nicht 
auch  von  dem  menschlichen  Leib  ausgesagt  werden,  er  habe 
sein  Vorbild  nicht  bloß  im  Leibe  des  Alls,  der  Welt,  sondern 
im  Leibe  Gottes?  Dann  erst  hätten  wir  strengsten  Sinnes 
vollste  Immanenz  Gottes  in  der  Welt,  uneingeschränkten  und 
unbedingten  Pantheismus. 

Aber  den  werden  wir  doch  nicht  als  platonisch  ausgeben 
dürfen.  Es  stehen  gewichtige  Hindernisse  im  Wege.  Die  sitt- 
lichen Eigenschaften  der  neidlosen  Güte  usw.  würde  ich  An- 
stand nehmen  der  Weltseele  zuzuschreiben.*  Und  von  einem 
Leibe  Gottes  zu  reden,  das  scheint  mir  eine  Ausführung  des 
Phaidros  zu  verbieten,  die  —  im  Gegensatz  zur  gemeinhelle- 
nischen Vorstellung,  der  die  Götter  geistleibliche  Wesen  sind, 
die  nicht  sterben,  {Co)a  dßdvaTa)  —  uns  belehrt:  „nur  mit  der 
Phantasie  bilden  wir  die  Vorstellung  eines  Gottes  als  eines 
unsterblichen  Wesens  von  Seele  und  Leib,  die  wir  für  alle 
Ewigkeit  mit  einander  verwachsen  denken,  ohne  daß  wir  der- 
gleichen  gesehen   oder   in   klaren  Gedanken   uns   den  Begriff 


1  Phil.  29  c  ff.  2  trotz  Nom.  896  d  e. 
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davon  gebildet  hätten."  ^  Unter  dem  Leib  Gottes  dürften  wir  uns 
jedenfalls  nichts  anderes  vorstellen  als  die  Gesamtheit  dessen, 
was  irgend  in  der  Welt  sinnenfällig  ist.^  Ich  meine,  gerade  auch 
die  Einschiebung  einer  Weltseele  zwischen  Gott,  dem  eigent- 
lichen Gestalter  der  Welt,  und  ihrem  Leibe,  d.  h.  ihrer  sinn- 
lichen Erscheinung,  in  der  Schilderung  des  Timaios  hat  die  Be- 
deutung uns  zu  warnen,  daf3  wir  Gott  nicht  sollen  völlig  in  der 
Welt  aufgehen  lassen.  Sein  Verhältnis  zum  sinnlichen  Bestände 
der  Welt  ist  nach  all  dem  zwar  nicht  klar  und  widerspruchs- 
los beschreibbar,  aber  doch  als  ein  vermitteltes  aufzufassen. 
Wenn    man    durchaus    einen   fertigen    Kunstausdruck    zur 

^  Phaidr.  246  d  e:    ovo'  l'^   evog   loyov   XskoyiOfisvov  .  .  .  :n}.dTTO/xev   ovzs 
ISövzsg  ovzB  ixavwg  vorjoavTsg  ■&e6v,    dßävaröv  zl  C^nv,  ey^ov  fikv  xpvyjjv,  ¥yov 
ÖS  o(öf.ia,  zöv  (Ist  de  ygövov  zavza  ^viiJisq?vx6za,  —  Übrigens  auch  die  Vor- 
stellung von  einer  Seele  Gottes  bereitet  Schwierigkeiten.   Denn,  wie 
uns  der  Phaidros  belehrt  (246  b),  jede  Seele  gehört  als  Seele  zu  einem 
Leib  und  steht  zur  Stofflichkeit  in  engster  Beziehung.  Wollten  wir 
aber  darum  den  Ausdruck  Seele  Gottes  als  fehlerhaft   abweisen,   so 
hätten  wir  die  Erklärung  des  Sophistes  und  des  Philebos  gegen  uns 
(s.  oben  S.  747  A.  3),   daß  Geist   nur   in   einer  Seele  vorhanden   sein 
könne.  Denn  von  Gottes  Geist  und  Vernunft  ist  oft  genug  die  Rede. 
Freilich  dürfte  am  Ende  auch  dieser  Ausdruck  beanstandet  werden, 
wenn  Gott  eben   nur  Geist  und  Vernunft  und  an  ihm  keine  andere 
Seite  seines  Wesens  zu  unterscheiden  ist.  —  Phil.  30  c  spricht  von  der 
pvnig  xov  Aiög,  in  der  eine  königliche  Seele  und  ein  königlicher  Geist 
vohne  öiix  rrjv  Tfjg  ahlag  övrauiv,  vgl.  oben  S.  167,  417.  Zeus  ist  dabei  nur 
nnc  poetische  Bezeichnung  des  Weltganzen  (stellvertretend  für  zö  näv 
>der  xoafioc,  womit  gleichsinnig  oft  auch  ovoavög  gebraucht  wird,  z.  B. 
rim.  92  c,  Phaidr.  245  d);   die   königliche  Seele   des  Zeus   also  ist  die 
»Veitseele  des  Timaios.  So  faßt  die  Stelle  offenbar  auch  Zeller,  Phil, 
l.  Gr.  II  1*  S.  715  A.  1,   der  mit  Recht  bemerkt,    es  werde  dabei  von 
ler  innerweltlichen  Vernunft,  deren  Trägerin  diese  Seele  ist,  die  über- 
veltliche  der  Gottheit  noch  unterschieden,  die  (wie  uns  der  Timaios 
childert)  als  höchste  geistige  Potenz  Ursache  der  ganzen  Gestaltung 
md  Beseelung  des  Kosmos  ist. 

-  In  diesem  Punkt  weichen  die  Stoiker,  die  mit  der  Immanenz 
md  dem  pantheistischen  Monismus  vollen  Ernst  machen  wollen,  von 
'laton  etwas  ab.  In  ihrem  Sinn  darf  man  unbedenklich  vom  Leib 
fottes  reden:  er  ist  Licht  oder  feuriger  Hauch.  Aber  das  ist  er  nur 
ach  seiner  stofflichen  Erscheinung;  zugleich  aber  hat  er  eine  geistige 
•eite  oder  ist  er  geradezu  geistigen  Wesens.  Vgl.  Chrysippos  bei 
)iels,  Doxogr.  Gr.  306,  545. 
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Kennzeichnung  des  zwischen  Gott  und  Welt  bestehenden  Ver- 
hältnisses anwenden  will,  so  dürfte  der  von  Chr.  Krause  füi 
sein  eigenes  System  aufgebrachte  „Panentheismus"  am  bester 
passen,^  und  ich  glaube  wirklich,  das  Verständnis  der  plato- 
nischen Gottes-  und  Weltauffassung  kaum  besser  fördern  zx 
können,  als  dadurch,  daß  ich  gerade  aus  Krause  einige  Sätze 
folgen  lasse:  Gott  ist  „das  eine  Wesen,  das  an  und  in  siel: 
und  durch  sich  auch  alles  ist,  was  ist,  in  dem  wir  alle  sind".' 
„Alles  ist  und  lebt  in,  mit  und  durch  Gott.  Kein  Wesen  isl 
Gott,  außer  allein  Gott.  Aber  was  Gott  ewig  schuf,  das  schu: 
er  in  sich  selbst,  unvergänglich,  zu  seinem  Gleichnis.  Die  Well 
ist  nicht  außer  Gott,  denn  er  ist  alles,  was  ist;  sie  ist  eben 
sowenig  Gott  selbst,  sondern  in  und  durch  Gott.  Was  Goti 
in  ewiger  Folge,  ohne  Zeit  und  über  alle  Zeit  schuf,  das  offen 
bart,  in  ewigem  Bestehen  zeitewig  lebend,  das  ihm  von  Goti 
urangestammte  Wesentliche  in  stetig  neuer  Gestaltung,  unc 
Gott,  sofern  er  über  alle  Zeit  ist,  wirket  stetig  ein  in  das 
Leben  aller  Dinge,  welches  ewig  ist,  mit  und  durch  ihn  als 
ein  Alleben  besteht."^  Daneben  mögen  noch  einige  Sätz( 
Fechners  gestellt  werden,  der  sich  Piaton  noch  viel  mehr  an 
nähert  als  Krause,  indem  er  auch  Pflanzen-  und  Gestirn 
Seelen  anerkennt  und  von  einem  Geist  der  Erde  spricht.  „Es 
ist  ein  Gott,  dessen  unendliches  und  ewiges  Dasein  das  ge 
samte  endliche  und  zeitliche  Dasein  nicht  sich  äußerlich  gegeu' 
über  noch  äußerlich  unter  sich,  sondern  in  sich  aufgehober 
und  sich  untergeordnet  hat."  —  „Gott  ist  das  All  oder  dei 
Geist  des  Alls,  je  nachdem  man  es  fassen  will.  Die  Ver- 
schiedenheit dieser  Fassung  betrifft  bloß  das  Wort,  nicht  dit 
Sache."  —  »Der  Stufenbau  der  Welt  ist  wesentlich  derart 
daß  jede  höhere  Stufe  eine  Mehrheit  einander  nebengeord- 
neter Glieder  niederer  Stufe  zugleich  körperlich  und  geistig 
umfaßt,    deren   im   höheren    gemeinsam   eingeschlossenes   Be' 


^  Eisler  kennzeichnet  ihn  als  „eine  Synthese  von  Theismus  und 
Pantheismus",  „wonach  Gott  der  Welt  immament  und  zugleich  zu  ihi 
transzendent  ist",  und  macht  als  Vertreter  desselben  außer  Krause  u.  a 
Plotin  und  Fechner  namhaft.  Wörterb.  d.  philos.  Begr.^  II  S.  970  f. 

2  Vorles.  über  d.  Syst.  S.  224.  »  Urb.  d.  Menschh.  S.  4. 
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'^ußtsein  gegen  einander  abgeschlossen  und  von  einer  mehr 
der  weniger  abgeschlossenen  Körperform  getragen  ist.  Doch 
ann  die  höhere  Stufe  weder  körperlich  noch  geistig  als  bloße 
umme  dieser  individuell  bewußten  Glieder  betrachtet  werden, 
Dndern  verknüpft  vielmehr  dieselben  durch  einen  darüber 
inausreichenden  körperlichen  und  Bewußtseinsinhalt."  — 
Glaubt  man  wirklich,  daß  Gott  in  seiner  Welt  allgegenwärtig 
;t  und  waltet,  so  wird  man  auch  zu  glauben  haben,  daß  er 
1  die  Erde  mit  seinem  Wesen  und  Wirken  in  anderer  Weise 
Is  in  jede  Weltsphäre  eingehe  und,  nachdem  der  Mensch  an 
äinem  eigenen  Leib  und  seiner  Seele  das  Beispiel  hat,  wie 
rott  in  Teilen  seiner  Welt  individuell  leben,  weben  und  wirken 
ann,  auch  die  Zeichen  der  höheren  Individualität  zu  erkennen 
nd  anzuerkennen  wissen."^  —  „Daß  unser  Inbegriffensein  in 
tnem  Geist  der  Erde  eine  Scheidewand  zwischen  uns  und 
rott  errichte,  ist  so  untriftig,  als  daß  das  Zimmer  eine  Scheide 
wischen  mir  und  dem  Hause,  worin  ich  wohne,  bilde.  Ist 
ie  Erde  Gottes,  so  sind  wir  Gottes,  indem  wir  der  Erde  sind. 
Is  ist  nur  das  Inbegriffensein  unserer  Individualität  in  einer 
oberen  Individuahtät,  die  endlich  in  Gott  inbegriffen  ist,  ein 
rrund  mehr,  daß  wir  von  keinem  gleichgültigen  Aufgehen 
nser  selbst  in  Gott  sprechen  können." 

Untersuchen  wir  auch  das  Verhältnis  Gottes  zu  den 
deen  noch  näher.  Ich  habe  den  Satz  aufgestellt,  das  Vorbild, 
ach  dem  Gott  die  Welt  gestaltet  hat,  darf  als  eine  Idee  be- 
eichnet  werden,  nämlich  als  die  Idee  des  Organismus  oder  des 
nbegriflfs  aller  Lebenskeime  und  Lebenkräfte.  Unter  Idee  aber 
erstehe  ich  den  objektiven  Halt  einer  Vorstellung,  der  dieser 
ire  Richtigkeit  verbürgt  und  sie  vor  verkehrten,  falschen  Vor- 
tellungen  auszeichnet.  Und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  diese  Idee 
or  der  Weltschöpfung  und  vor  dem  Bestehen  irgend  welcher 
leit  nicht  als  selbständig  außer  und  neben  Gott  bestehend  vor- 
estellt  werden  kann ;  daß  sie  vielmehr,  wenn  wir  sie  nicht  künst- 
ich  in  logischer  Abstraktion  lostrennen,  mit  Gott  zusammen- 
ießt,  oder  eine  Seite,  einen  Teil  seines  Wesens  selber  bildet. 

'^  Die  Sätze   sind  entnommen  aus  „Tagesansicht"  S.  65,  „Über  d. 
leelenfrage"  S.  223,  174,  171. 
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Die  Ideen  insgesamt,  die  so  vielfacher  Art  und  so  grof 
an  Zahl  sind,  als  es  sprachlich  mit  Wörtern  von  Gattungs 
oder  Artbedeutung  benennbare  wirkliche  Dinge  und  Eigen 
Schäften  oder  Verhältnisse  gibt,  bilden  ein  wohlgeordnetei 
Reich,  dessen  ganze  Gliederung  die  dialektische  Begriffsunter 
suchung  feststellen  und,  indem  sie  von  einem  höchsten  Ober 
begriff  aus  stufenweise  zu  ihm  unmittelbar  und  mittelbai 
untergeordneten  Begriffen  fortschreitet,  im  allbefassenden  Be 
griffssystem  zur  Darstellung  bringen  will.  Soweit  dieses  Systen 
im  einzelnen  fehlerlos  hergestellt  ist,  bietet  es  die  logisch( 
Abspiegelung  von  Verhältnissen,  die  objektiv  zwischen  der 
Ideen  bestehen.  Als  umfassendsten  Oberbegriff  möchten  wii 
den  der  Idee  des  Wirklichen  oder  Seienden  erwarten.^  Aber  di( 
Politeia  stellt  die  Idee  des  Guten  an  die  Spitze  des  Ideen 
reiches,  und  sie  gibt  von  ihr  eine  Schilderung,  deren  warnK 
leuchtkräftige  Farben  nicht  aus  bloß  nüchterner  Erwägung 
von  Verhältnissen  des  logischen  Begriffsschemas  stammen. 

Sie  behauptet  von  dieser  höchsten  Idee,  daß  sie  jeglichei 
Erkenntnis,  nicht  nur  der  Erkenntnis  praktischer  Begriffe,  ers 
Licht  und  Klarheit  und  Sicherheit  gebe  (vgl.  oben  S.  35) 
Damit  nimmt  sie  den  Gedanken  des  Phaidon  wieder  auf,  dal 
volles  Verständnis  irgendwelcher  Tatsächlichkeit,  wenn  über 
haupt,  dann  nur  durch  teleologische  Erklärung  zu  erreicheij 
sei.  Eine  solche  aber,  die  aus  der  Zweckmäßigkeit  des  Be 
stehenden  schließt,  wäre  eitle  Träumerei,  wenn  nicht  tatsächlicl 
eine  vernünftige  zwecksetzende  Macht  in  der  Welt  waltet  odet 
das  Gute  in  ihr  objektiven  Bestand  hat.  Das  eben  meint  dr 
Politeia  mit  ihrer  Lehre  von  der  Idee  des  Guten.  Und  e- 
wird  so  offenbar,  daß  die  längst  von  den  Auslegern  der  Politei' 
vorgenommene  Gleichsetzung  der  Idee  des  Guten  und  Gotte' 
hinlänglich  begründet  ist;  denn  die  sonst  übliche,  einfacher 
Bezeichnung  für  eine  in  der  Welt  waltende  und  ihren  Ganj 
leitende  geistige,  sittliche  Macht  ist  eben:  Gott. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  welche  weiteren  Aufschlüsse  un 

'  Die  Stoiker  haben  den  des  tI  (des  Etwas),  d.  h.  des  in  Begriffs 
form  Faßbaren  oder  Denkmöglichen,  an  die  Spitze  ihres  logische 
Systems  gestellt. 
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welche  etwaige  Bestätigung  und  Ergänzung  unserer  bisherigen 
Aufstellungen  wir  aus  dieser  Gleichsetzung  gewinnen  können. 

In  der  Idee  des  Guten  als  allumfassender  und  höchster 
sind  die  übrigen  Ideen  alle  ihrem  Gehalt  und  Wesen  nach  be- 
schlossen und  in  reich  gegliederter  Stufenfolge  ein-  und  unter- 
geordnet. Das  wäre  ein  bloß  logisches  Verhältnis,  wenn  die 
Idee  ein  bloßer  Gedanke  wäre,  das  Erzeugnis  eines  denkenden 
Subjekts.  Aber  soweit  Ideen  anerkannt  werden,  ist  damit 
ausgesprochen,  daß  durch  sie  unsere  Gedanken  und  Begriffs- 
bildungen bedingt  und  bestimmt  sind.  Und  so  ist  das  Be- 
schlossensein der  anderen  Ideen  in  der  Idee  des  Guten  gemäß 
dem  vom  Sophistes  festgestellten  Seins-  oder  Wirklichkeits- 
begriff das  Erleiden  von  Kraftwirkungen,  die  von  jener  aus- 
gehen. Entsprechendes  gilt  für  das  Befaßtsein  jeder  Artidee 
in  der  übergeordneten  Idee  der  Gattung.  Die  gleiche  Auf- 
fassung ergibt  sich  uns  aus  den  Angaben  des  Timaios.  Der 
3inn  des  Satzes,  daß  der  göttliche  Geist  in  dem  „vollkommenen 
Lebewesen",  das  ihm  bei  seiner  schöpferischen  Tätigkeit  als 
V^orbild  diente,  die  Unterarten  von  Himmel,  Luft,  Wasser  und 
Erde  bewohnenden  Geschöpfen  befaßt  gesehen  und  demnach 
mch  seine  sinnliche  Welt  mit  diesen  bevölkert  habe,  ist  (so- 
A^eit  er  uns  hier  angeht)  eben  der,  daß  Gott  die  Massen- 
i^liederungen  und  Kräfteverteilungen  vorgenommen  habe,  durch 
ilie  das  Ziel  organischer  Lebensentfaltung  in  der  dem  Wesen 
(ler  Stofflichkeit  am  meisten  angemessenen  oder  auch  der  Natur 
ler  Sache  nach  allein  möglichen  Weise ^  zu  verwirklichen  war. 

Wenn  nun  Gott  die  Elemente  formt,  die  Massen  der  Ge- 
tirne  zusammenballt  und  ihnen  die  Bahnen  am  Himmel  aus- 
eichnet,  in  denen  die  ihnen  eingepflanzte  Seele  sie  hält,  außer- 
lem  organisierende  Kräfte  in  sie  legt,  die  lebende  Geschöpfe 
ierschiedener  Gattung  entstehen  lassen  und  in  vernunft- 
egabten  Wesen  ihre  höchste  Entfaltung  finden,  so  sind  damit 
Virklichkeiten  von  anderer  Ordnung  und  Art  hergestellt,  als 
|ie  bloßen  Gedankengebilden  eigen  ist  —  aber  doch  Wirklich- 
eiten   unsinnlichen  und  unveränderlichen  Bestandes,  auf  die 


^  Polit.  283d:   „nach   dem  Maß   der   für   alles  Werdende  als  not- 
endig  gegebenen  "Wesensbestimmtheit",  vgl.  oben  S.  141,  146  f. 
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im  allgemeinen  zutrifft,  was  in  früheren  platonischen  Dialogen 
von  den   „Ideen"    ausgesagt  worden  ist. 

Alle  Kräfte  aber  und  damit  der  ganze  tatsächliche  Bestand 
der  Welt  wurzeln  schließlich  —  sagen  wir  in  Gott  oder  in 
der  obersten  Idee :  es  kommt  sachlich  auf  dasselbe  hinaus,  isl 
nur  für  unsere  Betrachtungsweise  nicht  ganz  gleichgültig.  Auch 
das  ist,  meine  ich,  ein  bloß  durch  unsere  Betrachtungsweise 
bedingter  Unterschied,  ob  wir  die  oberste  Idee,  wie  es  in  dei 
Politeia  geschieht,  als  Idee  des  Guten,  oder  ob  wir  sie  alf 
Idee  des  Seins,  Idee  der  Wirklichkeit  oder  auch  als  Idee  dei 
Welt^  bezeichnen.  Logisch  scheint  zwar  der  Begriff  des  Guter 
sich  mit  dem  Gottes  nicht  zu  decken,  ebensowenig  mit  dem 
der  Welt  oder  der  Wirkliclikeit,  des  Seins.  Und  doch:  wenn 
es  sich  erweisen  läßt,  daß  das  Gute  (als  tatsächlich  Bestehendes, 
als  Idee)  eben  in  voller  Zusammenstimmung  aller  Wirklichkeits- 
stücke  oder  -merkmale  besteht;  daß  es  kein  Sein  gibt  abgelösl 
von  der  Gesamtheit  wirkender,  in  ihrem  Wirken  jedes  einzelne 
Seiende  bedingender  und  zugleich  ebendadurch  bedingte! 
Kräfte ;  daß  eben  deshalb  die  Welt,  die  alles  wirklich  Seiende 
umfaßt,  ihrem  Wesen  nach  ein  lebendiger  und  geistdurch^ 
webter  Organismus  ist;  ferner  daß  einheitliches  Zusammen 
und  Ineinanderwirken  nur  durch  eine  die  Welt  beherrschend« 
geistige  Macht  hergestellt  und  durch  ihr  Walten  gesichert  seit 
kann:  dann  werden  die  begrifflichen  Erklärungen  der  ver 
schieden  klingenden  Wörter  Seiendes,  Welt,  Gott  und  Gutei 
auf  eine  und  dieselbe  Formel  zu  bringen  sein  und  also  die  mi 
ihnen  bezeichneten  Begriffe  inhaltlich  zusammenfallen.  Un< 
dann  wird  es  auch  ein  und  dasselbe  sein,  was  ihnen  als  „Idee' 
ihre  Geltung  und  ihr  Recht  gibt.  Das  eben  ist,  wenn  ich  ihi 
recht  verstehe,  Piatons  Meinung.  ^ 

*  womit  wiederum  das  toJov  teXeov  gleichgesetzt  werden  durft< 
^  Der  ganze  tatsächliche  Bestand  der  Welt  erscheint,  weil  er  gt 
ist  und  wir  ihn  am  sichersten  dadurch  im  einzelnen  erkennen  un 
begreifen,  daß  wir  seine  vollkommene  Güte,  Zweckmäßigkeit  un 
Harmonie  (und  Schönheit)  erkennen,  zugleich  als  sinnvoller,  b« 
absichtigter.  Deshalb  darf  das  ayadov  als  Sinn  und  Gehalt  der  ovai 
bezeichnet  werden  (vgl.  oben  S.  38).  Eigentlich  sind  beide  eins  un 
dasselbe,  wenn  eben  nur  Gutes  bestehen  kann,  aber  die  logische  AI 
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Ich  will  versuchen,  sie  noch  mehr  zu  verdeutlichen,  indem 
ich  wieder  auf  verwandte  Gedanken  neuerer  Denker  hinweise: 
Eine  Studie  Goethes  „nach  Spinoza"  aus  der  Weimarer  Zeit 
beginnt  mit  der  Behauptung,  daß  der  Begriff  des  Daseins  und 
der  Vollkommenheit  ein  und  eben  derselbe  sei.  Schrempf  sagt 
dazu:^  „Darin  liegt  ein  Doppeltes:  was  ist,  das  ist  vollkommen ; 
und  was  vollkommen  ist,  das  i  s  t.  Ein  vollkommenstes  Wesen, 
dessen  Vollkommenheit  alles  gegebene  Dasein  überragte,  de.ssen 
überschüssige  Vollkommenheit  also  bloße  Möglichkeit  wäre,  also 
nirgends  da  wäre,  also  überhaupt  nicht  wäre:  das  ist  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst.  Ist  Dasein  und  VollkomL-ienheit 
dasselbe,  so  auch  Dasein  und  Gott.  Für  Spinoza  ist  das  Dasein 
Gott  und  Gott  nichts  anderes  als  das  Dasein.  Goethe  ist  darin 
einer  Meinung  mit  ihm."^ 

Damit  sind  wir  übrigens  abermals  zum  lauteren  Immanenz- 
verhältnis des  strengen  Pantheismus  gelangt.  Doch  abermals 
zeigen  sich  auch  Hindernisse,  die  die  restlose  Durchführung 
dieses  Gedankens  verbieten.  Wie  ja  alle  Ideen  in  früheren 
Dialogen  so  geschildert  werden,  daß  ihr  Reich  von  dem  der 
sinnlichen  Dinge  durch  eine  kaum  überbrückbare  Kluft  ge- 
schieden scheint,^  so  gipfelt  insbesondere  (s.  oben)  die  Schil- 
derung von  der  wunderbaren  Erhabenheit  und  Macht  der  Idee 
des  Guten  darin,  daß  sie  über  die  ganze  wesenhafte  Wirklich- 
keit hinausrage:^  das  ist  der  allerentschiedenste  Ausdruck  der 

straktion  trennt  sie,  indem  sie  von  verschiedenem  Standpunkt  aus 
an  den  Bestand  des  Gegebenen  herantritt.  Könnte  sie  von  diesen 
Standpunkten  aus  ihre  Betrachtungen  ganz  durchführen,  so  würden 
Sein  und  Gutes  sich  wirkhch  decken.  So  aber  klaifen  Lücken  zwischen 
dem,  was  von  der  einen  und  von  der  anderen  Seite  aus  in  unseren 
Gesichtskreis  fällt,  und  die  Ausfüllung  dieser  Lücken  kann  nur  mit 
der  Phantasie  versucht,  nur  geahnt  und  geglaubt  werden  (was  ins- 
besondere für  das  Gebiet  der  Ethik  von  Wichtigkeit  ist).  Unsere  Be- 
trachtung, die  auch  das  Göttliche  nach  menschlicher  Analogie  be- 
greifen will,  ist  genötigt,  bei  Zweckvollem  Absicht  und  Ausführung 
auseinanderzuhalten.  ^  Goethe  II  S.  312/13. 

2  Schon  Herakleitos  hat  diese  Meinung  gehabt,  wie  uns  f.  102  Diels 
zeigt:  TCO  f.iev  decp  xalä  jzävza  xal  dyaüa  Kai  öixaia,  ävßgco.-roi  ds  a  fiav  ädixa 
vneü.rjcpaoiv  a  ös  dixaia.  ^  Vgl.  z.  B.  Symp.  211  b,  Parm.  130  b  ff. 

*  „jenseits  sogar  vom  Wesenhaften"  liegt  sie,  „erhabener  an  Würdig- 
keit und  Macht",  Pol.  509  b. 
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Transzendenz,  Freilich  auch  an  dieser  Stelle  wiederum  werden 
wir  es  mit  dem  Wortlaut  nicht  peinlich  streng  nehmen  dürfen. 
Das  wird  uns  schon  durch  den  begrifflichen  Inhalt  der  Idee 
des  Guten  selbst  verwehrt.  Denn  das  Gute  hat  seinen  Bestand 
nicht  als  beziehungsloses,  vielmehr  ist  ihm  die  engste  Be- 
ziehung zu  fühlenden  Geschöpfen  ganz  wesentlich.^ 

Daß  Piaton  in  der  Beurteilung  des  zwischen  Gott  und  Welt 
bestehenden  Verhältnisses  zwischen  Immanenz  und  Tran- 
szendenz geschwankt  habe,  darüber  werden  wir  durch  keine 
Deutung  hinwegkommen.  Ein  Vorwurf  aber  wird  ihm  daraus  ' 
schwerlich  zu  machen  sein.  Wer  einen  solchen  erheben  wollte, 
den  bitte  ich,  mir  eine  Theologie  oder  Religionsphilosophie 
nachzuweisen,  die  über  dem  Bemühen,  Gottes  Wesen  und  das 
Verhältnis  einer  unendlichen  und  unsinnlichen  Macht  zur  Welt 
der  beschränkten  Sinnlichkeit  zu  definieren,  nicht  in  Wider- 
sprüche hineingeraten  wäre;^  wer  aber  wegen  solcher  Wider- 
sprüche die  Ahnung  der  Abhängigkeit  dieser  sinnlichen  Welt 
von  einer  unsinnlichen  Wirklichkeit  und  ihren  Kräften  ver- 
wirft, den  verweise  ich  auf  den  Sophistes  und  Politikos,  deren 
Ausführungen  ich  für  völlig  genügend  halte,  um  jeden  Materia- 
lismus zuschanden  zu  machen.  Ob  einer  das,  was  er  als  nicht- 
sinnlichen Grund  der  Welt  vorauszusetzen  sich  logisch  ge- 
nötigt sieht  oder  sittlich  gedrungen  fühlt,  „Gott"  heißt  oder 
irgendwie  anders,  darauf  kommt  es  ja  nicht  an.  Die  Schwierig- 
keiten für  das  Ausdenken  der  Eigenschaften  dieses  Voraus- 
zusetzenden bleiben  dieselben.  Sobald  wir  Gott  oder  jenes  un- 
endliche Wesen,  jene  unsinnliche  wirkliche  Macht  mit  irgend 
welchen  Eigenschaften  schmücken,  die  wir  der  beschränkten 
Sinnlichkeit  abgesehen,  etwa  von  unserer  Selbstbeobachtung 
hergenommen  haben,  ist  das  immer  eine  phantastisch  mythische 
Veranschaulichung:  so  z.  B.  wenn  wir  ihn  „persönlich"  nennen 
und  uns  dabei  etwas  denken,  oder  wenn  wir  von  einem  „Willen" 

^VglToben  S.  39. 

*  Vgl.  Pfleiderer,  Sokrates  und  Plato  S.  640:  „Um  das  gleiche  Rätsel 
dreht  sich  ja  der  Gottesbegriff  aller  Zeiten,  wenn  er  Transzendenz 
und  Immanenz,  in  sich  seiende  Unbedingtheit  und  lebendiges  Er- 
scheinen und  Sicherweisen  in  der  Welt  zu  vereinigen  trachtet,  da 
keines  von  beiden  allein  befriedigen  will." 
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der  Welt  oder  des  Absoluten,  von  einem  „Drang"  und  „Trieb", 
einem  „Sehnen"  der  Natur  reden.  Dergleichen  sind  nui 
stammelnde  Andeutungen,  und  es  wäre  sehr  gut,  wenn  die 
sie  brauchen  sich  immer  so  klar  wie  der  Verfasser  des  Timaios 
bewußt  blieben  und  es  so  nachdrücklich  ihren  Lesern  oder 
Hörern  einschärften,^  daß  sie  weiter  nichts  sein  können;  daß 
hier  Rätsel  liegen,  für  die  nur  die  unduldsamste  tpikoveixia  be- 
haupten kann,  den  alleinigen  Schlüssel  zu  besitzen. 

Treten  wir  noch  einmal ^  an  die  Frage  heran,  ob  die  Ideen 
nicht  als  Gedankengebilde  bezeichnet  werden  dürfen.  Ich 
habe  sie  schon  verneint,  möchte  aber  die  Verneinung  nachträg- 
lich auch  begründen.  Daß  sie  nach  Piatons  Meinung  nicht 
einfach  Gedankengebilde  irgendeines  vernünftigen  Wesens,  wie 
z.B.  eines  Menschen,  sein  können,  ist  leicht  einzusehen.  Wenn 
etwa  dem  Geiste  eines  Künstlers  das  Ideal  eines  Menschen 
vorschwebt,  nach  dem  er  eine  Statue  gestaltet,  oder  wenn  ein 
Philosoph  sich  das  Zusammen  der  begrifflichen  Merkmale  vor- 
stellt, die  das  Wesen  des  Menschentums  ausmachen,  so  haben 
für  beide  die  sinnlichen  Erscheinungen  einzelner  Menschen, 
die  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  beobachtet  haben,  die  Aus- 
gangspunkte ^  gebildet,  von  denen  aufsteigend  sie  zu  dem  un- 
sinnlichen Bilde*  gelangt  sind.  Dieses  aber  ist  keine  bloße 
Abspiegelung  oder  künstliche  Lieinanderspiegelung,  wodurch 
die  Züge  der  Einzelerscheinungen  zu  einem  virtuellen  Bild 
vereinigt  würden,  sondern  es  ist  Ausdruck  oder  Darstellung 
der  in  der  Natur  bestehenden  Kraftzusammenordnung,  durch 

*  Auch  hier  wieder  kommt  Fechner  Piaton  besonders  nahe,  indem 
er  z.B.  die  Erklärung  abgibt:  „Von  vornherein  ist  zu  gestehen,  die 
ganze  Seelenfrage  ist  und  bleibt  eine  Glaubensfrage;  und  wie  wir  es 
anfangen  und  wie  wir  enden  mögen,  für  nichts  werden  wir  exakte 
Beweise  zu  finden  und  zu  liefern  vermögen.  Der  exakte  Beweis  ruht 
auf  Erfahrung  und  Mathematik;  aber  nur  von  der  eigenen  Seele  ist 
direkte  Erfahrung  möglich  und  der  Mathematik  fehlt  jeder  Ansatz, 
eine  andere  zu  beweisen."  (Über  d.  Seelenfrage  S.  17.)  —  Piaton  selber 
betont  im  Timaios  mehr  als  dreißigmal,  daß  er  nur  Wahrscheinlich- 
keit, nicht  Wahrheit  bieten  könne.  Besonders  bedeutsam  ist  die  Er- 
klärung 28  c:  töv  .  .  .  :Ton]zr/v  xal  Tcaxsoa  zovds  xov  navio;  evoeIv  xs  koyov 
aal  ei'oövxa  eig  Jiärxag  dSvraxoi'  keysiv.  ^  Vgl.  oben  S.  78  f. 

^  Vgl.  Symp.  211c:  Öjojieq  ijiavaßaß'i.ioT;  ygcöfievor. 
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die  allenthalben  in  mehr  oder  minder  vollkommener  Gestalt 
einzelne  menschliche  Individuen  ins  sinnliche  Dasein  gerufen 
werden.^  Man  möchte  indes  vielleicht  behaupten:  Da  diese  Kraft- 
zusammenordnung von  Gott  in  der  Natur  hergestellt  worden, 
so  sei  sie  als  göttlicher  Zweckgedanke  anzuerkennen. 
Jedoch  wenn  wir  uns  klare  Rechenschaft  geben  wollen,  be- 
steht sie  eben  nicht  als  bloßer  Gedanke,  sondern  als  objektiv 
verwirklichter  Gedanke.  Eben  deswegen  können  wir  auch  für 
Gott  die  Idee  nicht  als  Vorbild  seines  Schaffens  gelten  lassen, 
wir  müßten  denn  von  dem  verwirklichten  Gedanken,  wie  bei 
uns  Menschen,  einen  zunächst  vorläufigen,  der  Ausführung 
erst  harrenden  Gedankenentwurf  unterscheiden  ;2  während  für 
uns  Menschen  die  Idee  im  Sinne  des  objektiv  ausgeführten 
göttlichen  Gedankens  Vorbild  ist,  sowohl  bei  künstlerischem 
Gestalten  als  bei  theoretischem  Betrachten. ^ 

Man  könnte  uns  noch  die  Erklärung  bieten:  Gottes  Ge- 
danken seien  schöpferisch  und  unterscheiden  sich  dadurch  von 
unsern  menschlichen.  Eben  damit  sei  gegeben,  daß  die  Idee, 
die  als  bloß  vorgestellte  für  Gott  Vorbild  seines  schaffenden 
Gestaltens  war,  im  Nu  sich  objektiviere  und  verwirkliche,  um 
nun  auch  dem  Menschen  als  Vorbild  dienen  zu  können.  Doch 
scheint  mir  der  Ausdruck  „schöpferischer  Gedanke"  nicht  glück- 
lich. Denn  wenn  wir  einmal,  auch  bei  Gott  wie  bei  uns  selbst, 
überhaupt  verschiedene  Seiten  geistigen  Wesens  unterscheiden, 


1  Vgl.  oben  S.  283. 

2  Am  allerwenigsten  kann  die  Idee  der  Welt,  die  den  Gedanken, 
in  welchen  wir  unsere  Welt  uns  vorstellen,  Richtigkeit  und  der  ob- 
jektiven Welt  selber  ihren  Bestand  gibt,  als  Vorbild  für  Gottes  Schaffen 
von  seinem  Geist  losgetrennt  und  ihm  in  irgend  welcher  Selbständig- 
keit gegenübergestellt  werden,  so  wenig  wie  wir  diese  Idee  als  eine 
Schöpfung  Gottes  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  wenn  sie  aus  Gottes 
eigenem  Wesen  genommen  ist  und  einen  Teil  desselben  bildet,  oder 
wenn  sie  der  Idee  des  Guten,  so  wie  es  unsere  Untersuchung  ergab, 
Wesens-  und  bedeutungsgleich  ist. 

^  Der  Anthropomorphismus,  zu  dem  wir  wohl  oder  übel  greifen 
müssen  bei  jedem  Versuch  einer  Schilderung  von  Gottes  Wesen,  bringt 
immer  Ungeschicklichkeiten  und  Fehler  mit  sich.  Und  wenn  wir  solche 
erkannt  haben  und  zu  verbessern  suchen,  so  führt  uns  dieses  Be- 
mühen in  andere  nicht  geringere  Verlegenheiten  hinein. 


I 
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wie  wir  das  wohl  müssen  wegen  unseres  aufs  Zergliedern  und 
Wiederzusammensetzen  jeder  Totalität  angewiesenen  Auffassens 
und  Vorstellens,  so  ist  eben  der  Gedanke  als  solcher  das  rein 
betrachtende  und  erwägende  Verhalten,  und  als  eine  andere 
Seite  ist  davon  das  schöpferische  Tun  zu  unterscheiden.  ^ 

Weniger  anstößig  ist  es  vielleicht,  wenn  wir  uns  so  aus- 
drücken: die  Ideen  sind  ihrem  logischen  Gehalt  nach  göttliche 
Gedanken,  ein  Teil  des  Inhalts  von  Gottes  Denken;  aber  zu- 
gleich sind  sie  ihrem  Bestand  nach  als  Bildungsgesetze  gött- 
liche Kräfte,  ein  Teil  der  Bestimmtheit  von  Gottes  Schaffen. 
Nur  durch  Abstraktion  können  Avir  beides  auseinanderhaltend 
unterscheiden,  wie  wir  auch  Gott  nur  abstrahendo  von  der 
Welt  unterscheiden  können.  Denn  die  gesamte  Wirklichkeit, 
die  unsinnliche  und  die  sinnliche,  ist  zugleich  mit  Gott  da 
und  durch  Gott  bedingt.  ^  Der  Schluß  des  Timaios^  bestärkt 
uns  in  dieser  Auffassung:  „einzig,  allein  entstanden,  vollkommen 
in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Erscheinung,  sichtbar  und  alle 
Fülle  des  Sichtbaren  umfassend,  ein  lebender  Organismus,  in 
dem  alle  übrigen  sterblichen  und  unsterblichen  Organismen  ihr 
Dasein  haben",  steht  diese  Welt  vor  uns  als  „das  sinnliche  Ab- 
bild des  bloß  in  Gedanken  vorstellbaren  Gottes".  Der  Satz 
läßt  uns  erkennen,  daß  der  Wille  Gottes,  der  Welt  die  beste 
denkbare  Gestalt  zu  geben,  vollständig  durchgesetzt  worden  ist. 
Und  so  dürfen  wir  wohl  behaupten,  Gottes  Macht  reiche  aus, 
um  alle  seine  Gedanken  zu  verwirklichen.  Dennoch  ist  ja  (vgl. 
S.  414)  mehrfach  von  einer  Notwendigkeit  die  Rede,  der 
auch  Gott  unterliege.  Das  alte  Dichterwort  „mit  der  Not- 
wendigkeit können  selbst  Götter  nicht  kämpfen"  wird  mit 
Billigung   von    Piaton    angeführt.*    Und   oft   sind   gerade  im 

^  Zeitlich  freilich  liegt  nichts  zwischen  drin  zwischen  Gottes 
Denken  und  Gottes  Handeln,  während  bei  uns  beides,  das  Überlegen 
und  Ausführen,  zeitlich  auseinanderfällt  und  bei  der  widerspruchs- 
reichen Unklarheit  und  Verworrenheit  imseres  Denkens  und  Strebens 
sehr  häufig  ein  Zweckgedanke  ohne  Ausführung  bleibt. 

^  Ja,  oft  fühlen  wir  uns  veranlaßt  zu  sagen :  Gott  ist  eben  die 
objektive  Wirklichkeit  selbst  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  Bestände. 

^  Vgl.  oben  S.  417.  *  Prot.  345  d,  Nom.  818  d  e,  wozu  mein 

Kommentar  S.  211  ff.  zu  vergleichen  ist. 
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Timaios  Schranken  und  Widerstände  aufgezeigt,  welche  die 
Durchfiihrung  eines  Vernunftgedankens  und  götthchen  Zweckes 
beeinträchtigt  haben  sollen  und  durch  deren  Bestehen  Un- 
vollkommenheiten  verursacht  worden  seien.  Das  widerspricht 
dem  vorher  Behaupteten.  Aber  der  Widerspruch  ist  nur  ein 
scheinbarer,  durch  Ungenauigkeit  verschuldeter.  Wir  erkennen 
das,  sobald  wir  die  Beispiele  des  Timaios  schärfer  ins  Auge  fassen. 
Am  bestimmtesten  wird  auf  die  starre  Notwendigkeit  als 
störendes  Prinzip  hingewiesen,  wo  es  heißt,  der  Kopf  habe 
die  schützende  Hülle  des  Fleisches  entbehren  müssen,  weil 
„die  aus  der  Notwendigkeit  sich  bildende  und  mit  dem  sich 
entwickelnden  Organismus  verbunden  bleibende  Naturbestimmt- 
heit", ^  wir  können  dafür  kürzer  sagen:  das  stofflich  materielle 
Prinzip,  jenes  Dunkle,  Rätselhafte,  das  ja  (vgl.  oben  S.  264  ff.) 
als  Drittes  neben  Ideen  und  konkreten  Gebilden  unterschieden 
und  als  Ursache  aller  Unregelmäßigkeiten  ausgegeben  wird 
—  es  nicht  zulasse,  daß  festes  Knochengefüge  mit  reichlichem 
Fleischüberzug  scharf  auffassende  Sinneswahrnehmung  in  sich 
schließe.  Im  Ernst  ist  damit  nicht  Widerspenstigkeit  der  stoff- 
lichen Natur  und  des  aus  ihr  gebildeten  Körpers  gegen  einen 
Zweckgedanken,  den  die  göttliche  Vernunft  diesem  gern  ein- 
geprägt hätte,  gemeint,  sondern  der  eigentliche  Sinn  ist,  daß 
diese  Natur,  durch  einen  Zweck  bestimmt,  in  der  gegebenen 
Bestimmtheit  nicht  zugleich  einem  jeden  ganz  anderen  Zweck 
dienen  kann.  Wenn  und  soweit  der  eine  Zweck  eben  durch 
die  gottgesetzte  Verwirklichung  des  anderen  beschränkt  oder 
ausgeschlossen  wird,  ist  es  nur  unklare,  mangelhafte  mensch- 
liche Vorstellung,  ihn  dennoch  als  in  der  Absicht  des  ge- 
staltenden Gottes  auch  nur  versuchsweise  zu  Recht  bestehend 
vorzustellen.  Gott,  der  nicht  lange  Schlüsse  zu  ziehen  und 
Möglichkeiten  erst  vergleichend  zu  prüfen  braucht,  sondern 
mit  einem  Blick  alles  übersieht,  kann  sich  durchkreuzende 
und  widersprechende  Zwecke  überhaupt  gar  nicht  aufstellen.  ^ 

^  Tim.  75  b :  »;   i^  dväyxtjg  yiyro/iiEV?]  xal  ^vvTQScpo^isvrj   (pvaig. 

'  So  ist  es  wohl  im  allgemeinen  seine  Absicht,  edle  Teile  des 
Körpers  möglichst  gut  zu  verwahren  und  zu  schützen;  und  dieser 
Absicht   dient   am   besten  dicke  aus  Knochen  und  Fleisch  gebildete 
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Mehrfach  wird  ja  auch  angedeutet  und  ausgesprochen/ 
daß  nur  für  das  beschränkte  menschliche  Verständnis  die  Ur- 
sachen der  sinnlichen  Wirklichkeit  und  des  Geschehens  in 
der  Welt  als  geteilt  und  in  Gegensätze  zerspalten  erscheinen. 
Ein  Verstand,  der  alles  mit  einem  Blick  umfaßte  und  das 
Ganze  der  Welt,  das  für  uns  sinnlich  gar  nicht  wahrnehmbar 
ist,  in  unbeschränkter  Vollständigkeit  übersähe,  würde  also 
wolil  (vgl.  S.  752)  auch  das  körperliche  Sein  und  dessen  Prinzip 
aus  Gott  ableiten  und  damit  als  Verwirklichung  eines  gött- 
lichen Zweckgedankens  erkennen  und  seine  scheinbare  Mangel- 
haftigkeit aufheben,  würde  einsehen,  daß  eben  die  Sinnlich- 
keit und  Räumlichkeit  zur  Schönheit  und  Vollkommenheit 
der  Welt  gehört,  daß  eine  vollkommenere  Welt  als  unsere 
bestehende  in  der  Tat  schon  gar  nicht  denkbar,  daß  das  Wirk- 
hche  im  ganzen  Umfang  —  nach  Hegels  Ausdruck  —  ver- 
Umhüllung. Wenn  er  aber  gerade  dem  edelsten  Teil  vornehmlich  die 
Bestimmung  gegeben  hat,  die  sinnlichen  Eindrücke  zu  sammeln  und 
zu  verarbeiten,  dann  sehließt  diese  Zweckbestimmung  eben  für  ihn 
die  dicke  Doppelumhüllung  aus.  Und  so  muß  hier  anstatt  des  Fleisches 
ein  anderes  Schutzmittel  angewandt  werden,  das  aber  nicht  so  kräftig 
ist :  und  von  Anfang  an  hat  Gott  als  Schutz  des  Kopfes  anstatt  des 
Fleisches  die  Haare  in  Aussicht  genommen.  Ähnlich  wie  hier  ist  es 
in  anderen  Fällen.  An  den  Gelenken  der  Glieder,  heißt  es  z.  B.,  habe 
die  gestaltende  Gottheit,  um  den  Zweck  der  leichten  Beugung  zu  er- 
füllen, keine  dicken  Fleischpolster  angebracht,  „soweit  nicht  die  Ver- 
nunft eine  gewisse  Notwendigkeit  das  zu  tun  nachwies".  Die  Not- 
wendigkeit, die  die  Vernunft,  d.  h.  hier  der  berechnende  Verstand  des 
Schöpfers  erkennt,  ist  die  aus  einem  zweiten  Zwecke  folgende,  der 
ausnahmsweise  bevorzugt  oder  wenigstens  mitberücksichtigt  wird. 
Man  könnte  in  manchen  solchen  Stellen  unbeschadet  des  Sinnes  sogar 
eine  Umkehrung  des  für  Vernunftabsichten  und  Notwendigkeit  an- 
gegebenen Verhältnisses  vornf^hmen  und  die  Darstellung  dahin  ab- 
ändern, daß  man  das  angeblich  von  dieser  Geforderte  vielmehr  als 
Zweck  des  gestaltenden  Gottes  hinstellte  und  dafür  die  angebliche 
göttliche  Absicht,  soweit  sie  verwirklicht  ist,  dem  Wirken  der  Not- 
wendigkeit zuschriebe :  Gott,  könnte  man  z.  B.  sagen,  will  den  Kopf, 
damit  seine  Organe  ja  recht  scharf  alle  sinnlichen  Eindrücke  auf- 
fassen, nur  mit  ganz  dünner  Hülle  umgeben;  doch  bringt  die  stoff- 
liche Natur  und  das  Bedürfnis  ihrer  Erhaltung  die  Notwendigkeit 
mit  sich,  daß  die  Schutzhülle  immerhin  eine  gewisse  Dicke  und 
Stärke  erhalte  usw.  '  Vgl.  Tim.  29  c,  34  c,  48  c,  58  d. 
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nünftig  sei  oder,  wie  Epiktetos  sich  ausdrückt,  daß  Gott  sich 
kein  Ziel  gesteckt  hat,  um  es  zu  verfehlen,  und  darum  Schlechtes 
in  der  Welt  nicht  aufkommen  kann.^ 

Insbesondere  gehören  die  Gesetze  der  Logik  und  Mathe- 
matik, kurz  alle  Denknotwendigkeiten  zu  der  selbst  die  Götter 
bindenden  Notwendigkeit.  Natürlich;  denn  es  kann  niemals 
Gottes  Wille  sein,  sich  gegen  den  Zwang  zu  wenden,  der  in 
der  Vernunft  selber  liegt  und  in  ihrem  Wesen  begründet  ist. 
Das  Widersinnige  und  Widervernünftige  kann  ein  vernünftiges 
Wesen  nicht  wollen.  Auch  wir  verstehen  mit  unserem  be- 
schränkten Verstände,  daß  dieser  selbst,  mit  dem  wir  alles 
beurteilen,  zum  Unsinn  und  Unverstand  würde,  wenn  die  Ge- 
setze der  Logik  dahinfielen.  Daß  sie  streng  gelten  und  die 
Verwirklichung  mancher  Gedanken  ausschließen,  nämlich  eben 
unklarer,  widerspruchsvoller,  das  ist  keine  Unvollkommenheit, 
kein  Mangel,  sondern  eine  Vollkommenheit  der  Weltwirk- 
lichkeit. Also  was  wir  als  Schranken  der  Macht  Gottes  be- 
zeichnen möchten,  sind  Folgerungen,  die  sich  aus  seinem  eigenen 
Wesen  ergeben,  geradezu  Ausflüsse  seiner  Macht  selbst  und 
keine  wirklichen  Schranken  oder  Grenzen. 

Das  gilt  nicht  bloß  für  Gedänkenzusammenhänge,  sondern 
es  gilt  namentlich  auch  für  die  Verkettungen  des  Handelns. 
Hier  gibt  es  für  Gott  sittliche  Notwendigkeiten,  die  aber  eben- 
falls zu  seinem  ureigensten  Wesen  gehören  und  nur  wieder 
ein  Stück  seiner  Vollkommenheit  ausmachen.  Gott  ist  gut. 
„Der  Gute  hegt  niemals  Mißgunst  irgend  einem  andern  gegen- 
über. Von  dieser  Eegung  frei  wollte  Gott,  daß  alles  ihm  selber 
möglichst  ähnlich  werde."  Er  kann  und  konnte  nicht  anders 
wollen.  Und  alle  Gaben,  die  er  spendet,  können  nur  gute 
Gaben  sein.  Die  sittlichen  Notwendigkeiten  hängen  aber 
mit  den  logischen  aufs  engste  zusammen.  Denn  sittlich  gut 
ist  ja  für  Piaton  (wie  oben  S.  738  ausgeführt)  das  durch  Ver- 
nunft Begründete.    Für  einen  Menschen,  der  volle  Erkenntnis 

^  Epikt.  Ench.  27:  wojieq  axojiog  ngog  x6  dTiotv^slv  ov  ilOEiai,  ovicog 
ovds  xaxov  q)vaig  iv  xöajiiq}  ylvsxai.  Andere  Belege,  die  die  Übereinstim- 
mung der  stoischen  Ansicht  mit  der  platonischen  zeigen,  sind  zu 
holen  aus  Epikt.  Diatr.I  12,  17  ff.;  I  29,  29;  Diog.  L.  VII  87. 
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besäße,  wäre  es  selbstverständlich  und  notwendig,  daß  er  nur 
das  Richtige  und  Gute  wollen  und  tun  könnte.  Für  den 
„Weisen"  gäbe  es  keine  Pflicht,  wenn  man  unter  diesem  Wort 
das  von  irgend  fremdem  Willen  auferlegte  Gebot  versteht, 
sondern  diese  wäre  ersetzt  durcii  jene  innere  Notwendigkeit 
zum  richtigen  Handeln.  Natürlich  kann  es  vollends  für  den 
allwissenden  Gott  keine  Pflicht  geben.  Das  Beste,  was  über- 
haupt verwirklicht  werden  konnte,  hat  er  stets  in  die  Wirk- 
lichkeit übergeführt.  Das  höchste  Ziel  aber,  das  er  seiner 
Schöpfertätigkeit  setzte,  war  das  Dasein  des  Menschen  als 
eines  zur  Sittlichkeit  befähigten  Wesens,  das  diese  seine  Fähig- 
keit wirklich  benutze  und  ausbilde.  Es  wäre  widersinnig  und 
ist  darum  unmöglich,  daß  bei  dieser  Absicht  Gottes  die  Be- 
dingungen für  den  handelnden  Menschen  in  der  Welt  so  ge- 
stellt, die  Umstände  so  geordnet  wären,  daß  sittliches  Handeln 
gegen  sein  eigenes  Wohl  verstieße.  Im  Gegenteil,  man  kann 
nur  annehmen,  daß  Gott  dafür  gesorgt  hat  und  sorgt,  daß 
durch  Tugend  die  Glückseligkeit  erwoi'ben  werde.  Nur  da- 
durch, daß  die  von  Gott  gesetzte  Weltordnung  das  wirklich 
gewähi'leistet,  und  daß  sie  also  unter  sittlichem  Gesichtspunkt 
befriedigend  erscheint  oder,  wie  wir  wohl  kurz  sagen,  sittlich 
ist,  kann  Gott  selber  vollkommene  Güte  bewähren.  Alles 
Äußerliche  muß  dabei  als  Untergeordnetes  und  Nebensäch- 
Hches  jenem  höchsten  Zwecke  dienen  und  ist  um  seinetwillen 
so,  wie  es  eben  ist.  Die  teleologische  Forderung  des  Phaidon, 
es  sollte,  um  Zweifel  an  der  Tatsächlichkeit  behaupteter  Sätze 
auszuschließen,  von  jeder  Einzelheit,  wie  z.  B.  von  der  Gestalt 
der  Erde  und  dem  Platz,  den  sie  im  Weltraum  einnehme, 
nachgewiesen  werden,  daß  eine  auf  irgendwelche  andere  Weise 
getroffene  Bestimmtheit  weniger  gut  und  vollkommen  wäre, 
wird  nun  die  klarere  Deutung  erhalten  können:  jegliches  habe 
genau  so,  wie  es  wirklich  ist,  werden  müssen,  damit  eben  die 
wunderbare  Organisation  des  Menschen  zustande  komme,  dessen 
Leib  von  der  Erde,  auf  der  er  wohnt,  unter  dem  Einfluß  kos- 
mischer Kräfte  zum  Träger  seiner  vernünftigen  Seele  und  zur 
Grundlage  aller  ihrer  geistigen  und  namentlich  auch  sittlichen 
Betätigungen  gebildet  werden  sollte.    Das  Auge  z.  B.,    lehrt 
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uns  der  Timaios,^  dessen  für  die  leiblichen  Bedürfnisse  so 
überaus  zweckmäßigen  Bau  uns  die  Physiologie  beschreibt, 
hat  Gott  doch  vornehmlich  dazu  so  kunstvoll  eingerichtet,  daß 
durch  die  Wunder,  die  wir  damit  erschauen,  der  Trieb  zum 
Forschen  (die  (pdooocpia)  in  uns  geweckt  werde;  die  aufrechte 
Haltung  ist  dem  Menschen  dazu  gegeben,  dafa  er  die  Gestirne 
des  Himmels  betrachten  und  ihre  Umläufe  studieren  könne, 
deren  Eegelmäßigkeit  die  Vorstellung  von  Zahl  und  Zeit  in 
uns  entstehen  läßt. 

Im  Unterschied  von  den  besten  Menschen,  denen  ihre  Vor- 
züge nur  in  Mangelhaftigkeit  und  Beschränktheit  zukommen, 
besitzt  Gott  überhaupt  alle  Eigenschaften,  die  ihn  auszeichnen, 
in  vollem  Grade.  Gottes  Dasein  schließt  jegliche  Fülle  des 
Seins  in  sich.  Seine  Gedanken  sind  durchaus  vernünftig  und 
klar,  und  ihre  Darstellung  in  sinnlichem  Stoffe  ist  von  voll- 
endeter Schönheit.  Seine  Weisheit  ist  Allwissenheit,  seine 
Macht  ist  Allmacht,  und  es  gibt  für  sein  Erkennen  und  Wirken 
keine  Beschränkung  in  Zeit  und  Raum  oder  durch  Zeit  und 
Raum.  Seine  Güte  ist  vollkommene  Güte.  Sein  Wille  ist  heilig. 
Eben  wegen  seinerVoUkommenheit  ist  Gott  allerDinge 
Maß;  nicht,  wie  Protagoras  meinte  (s.  S.  97,  219),  der  Mensch: 
„denn  nichts  Unvollkommenes  eignet  sich  zum  Maß."^  Gott 
den  Menschen  ähnlich  sich  vorzustellen  ist  gründlich  verkehrt. 
In  welchem  Sinne  wir  etwa  von  einem  Leib  Gottes  reden 
können,  haben  wir  schon  gesehen.  Jedenfalls  besitzt  Gottes 
Leib  keine  Ähnlichkeit  der  Gestaltung  mit  dem  menschlichen 
Leibe.  Und  niemals  wird  sich  Gott  in  menschlicher  Gestalt 
darstellen.  Daß  er  gar  sich  verwandelnd  verschiedene  Ge- 
stalten annehme,  wie  die  Göttersagen  berichten,  ist  ganz  un- 
glaublich. Er  ist  ja  in  seiner  ewigen  und  allgegenwärtigen, 
alle  Zeit  und  allen  Raum  überragenden  Wirklichkeit  schlecht- 
hin unwandelbar.  Von  dem  göttlichen  Geist  dürfen  wir  uns 
eine  Vorstellung  machen  von  unserem  eigenen  menschlichen 
Geist  aus,  indem  wir  alle  Mangelhaftigkeit  und  Beschränktheit 
desselben  aufgehoben  denken.  Das  AUertörichteste  ist,  wenn 
Menschen    den   Göttern  Dinge    nachsagen,    die    sie   bei   ihres- 

'  47  a  ff.  ^  Pol.  504  c:  ctreAe?   yäo  ovdsv  ovdei'og  fiirgov. 
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gleichen  selber  als  Schwächen  und  Fehler,  namentlich  als 
sittliche  Fehler,  ansehen:  Bestechlichkeit  durch  Geschenke, 
sinnliche  Begierden  irgendwelcher  Art,  namentlich  Liebes- 
verlangen, oder  daß  sie  jemals  einem  Menschen  Schaden  zu- 
gefügt und  Übles  angetan  haben.  Derlei  Reden  sind  durchaus 
nicht  zu  dulden.  Man  mag  Bedenken  tragen,  von  einem 
Willensentschluß  Gottes  zu  sprechen,  der  entstände  und  dann 
erst  ausgeführt  werden  müßte.  Jedenfalls  gibt  es  keine  gegen- 
sätzlichen Spannungen  im  göttlichen  Willen.  Auch  kein  Affekt 
und  keine  Leidenschaft  kann  die  Götter  erregen,  keine  Sorge, 
nicht  Zorn,  nicht  Neid  (s.  S.  513),  Mißgunst  oder  Rachsucht; 
kein  Leid  kann  sie  betrüben  und  umgekehrt  können  sie  auch 
nicht  Freuden  nach  menschlicher  Art  empfinden  oder  Hoff- 
nungen hegen;  alle  solche  Regungen  kommen  nur  dem  be- 
schränkten menschlichen  Geist  zu  und  wurzeln  in  den  der 
Sinnlichkeit  verhafteten  Teilen  unserer  Seele.  Zusammen- 
fassend wird  man  sagen  dürfen:  Gottes  Geist  hat  keine  in- 
dividuellen, keine  persönlichen  Züge;  er  ist  reine  Vernunft 
und  wirkt  als  vernünftige  und  belebende  Kraft  zum  Guten, 
das  überall,  wo  es  in  der  Welt  besteht  oder  hervortritt,  durch 
ihn  als  den  objektiven  Grund  oder  „die  Idee"  des  Guten  ge- 
wirkt und  bedingt  ist.  Der  Umstand,  daß  die  „Idee  des  Guten" 
in  der  Schilderung  der  Politeia  und  das  absolute  Gute  in  der 
des  Philebos  aller  Züge  eines  persönlichen  Wesens  völlig  er- 
mangeln, kann  darum  jedenfalls  keinen  Gegengrund  abgeben 
gegen  ihre  Gleichsetzung  mit  Gott. 

Ein  christlicher  Denker  mag  seine  tiefsten  Gedanken 
über  Gott  wohl  aussprechen  in  den  Sätzen:  Er  ist  der  Schöpfer 
und  Erhalter  aller  Dinge  in  der  Welt,  namentlich  auch  des 
Menschen;  er  sorgt  für  jeden  einzelnen  von  uns  wie  ein  Vater 
für  seine  Kinder;  Gott  ist  vollkommen  gut  und  heilig;  Gott 
ist  Wahrheit:  Gott  ist  Liebe.  Die  meisten  dieser  Gedanken 
haben  wir  auch  bei  Piaton  gefunden.  Auch  der  Ausdruck 
der  Gedanken  ist  oft  merkwürdig  ähnlich,  und  bei  kleinen 
Verschiedenheiten  ist  zu  bedenken,  daß  doch  wohl  Überein- 
stimmung darüber  herrscht,  wir  Menschen  seien  nicht  im- 
stande,  das   göttliche   Wesen   ganz   zu  begreifen  und  in  voll- 
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kommen  zutreffenden  Worten  zu  beschreiben,  sondern  wir 
müssen  uns  einer  andeutenden  bildlichen  Redeweise  bedienen.^ 
„Gott  ist  die  Wahrheit" :  so  hätte  Piaton  sich  wohl  schwer- 
lich ausgedrückt. 2  Doch  wenn  er  lehrt:  Gott  ist  durchaus 
lauter  und  wahr,  er  kann  nicht  irren  und  kann  nicht  trügen, 
er  leitet  auch  den  Geist  des  Menschen,  der  ehrlichen  Sinnes 
ohne  Eitelkeit  und  Eigensucht  nachforscht,  zur  Wahrheit, 
und  die  Wahrheit  Suchenden  sind  ihm  in  ihrem  Streben  ähn- 
lich, sind  gottbegnadet  und  gottgeliebt,  so  ist  damit  doch  wohl 
genau  dasselbe  gemeint,  wie  mit  jener  kurzen  Gleichsetzung 
des  Evangelisten:  Gott  ist  die  Wahrheit.  —  Und  wieder:  die 
Formel  „Gott  ist  die  Liebe" ^  klingt  unplatonisch.  Aber  im 
Sinne  Piatons  dürfen  wir  sagen;  von  Gott  kommt  die  Liebe 
und  zu  ihm  führt  sie.  Die  Begeisterung  (der  Eros)  wird  im 
Herzen  der  Menschen  entzündet  durch  die  Ahnung  der  ewigen 
unsinnlichen  Ideen,  die  alle  in  der  höchsten  Idee,  der  des 
Guten,  sich  zusammenschließen  und  von  ihr  gewissermaßen 
abhängen,  so  daß  man  sie  alle  als  Ausfluß  oder  geradezu  als 
Züge  ihres  eigenen  Wesens,  des  göttlichen  Wesens  betrachten 
darf.  Und  diese  Begeisterung  treibt  den  Menschen,  in  dem . 
sie  erglüht  ist,  zum  Wirken  für  das  Gute  im  Zusammenschluß 
mit   anderen   Menschen,    treibt   ihn   dazu,    daß   er,  wie   es  im 


^  Sehr  zurückhaltend  drückt  sich  z.B.  Sokrates  im  Kratylos  aus 
(400 e  f.  nach  Apelts  Übers.):  „Wenn  wir  vernünftig  wären,  würden 
wir  sagen,  daß  wir  über  die  Götter  nichts  wissen,  weder  über  sie 
selbst  noch  ihre  eigentlichen  Namen,  mit  denen  sie  sich  selbst  nennen. 
Wir  wollen  uns  über  sie  kein  Urteil  anmaßen,  denn  wir  glauben 
dazu  nicht  befähigt  zu  sein,  sondern  nur  über  die  Vorstellung,  nach 
welcher  die  Menschen  ihnen  Namen  beilegten.  Denn  das  ist  un- 
verfänglich." Und  im  Soph.  254  a  wird  die  Erklärung  abgegeben:  „bei 
der  Mehrzahl  der  Menschen  ist  das  Seelenauge  zu  schwach,  um  den 
ruhigen  Anblick  der  Gottheit  ertragen  zu  können." 

*  Die  Idee  des  Guten  ist  nach  Pol.  508  e  nicht  Wahrheit  oder  Er- 
kenntnis, sondern  deren  Quell  und  Ursache.  (Wahrheit  besteht  ja 
nur  in  einem  subjektiv  bestimmten  Verhältnis:  durch  Beziehung 
unserer  Vorstellungen  auf  eine  Tatsächlichkeit.) 

'  Ich  weiß,  daß  manche  Gelehrten  es  mir  schwer  verübeln  werden, 
wenn  ich  die  cliristliche  dydnr}  mit  dem  sqwc  Piatons  zusammenstelle. 
Trotzdem  tue  ich's,  in  gutem  Bedacht. 
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Symposion  heißt,  ^  „nicht  Schattenbilder  der  Tugend  erzeugt, 
sondern  die  wahre  Tugend  selbst".  Indem  er  so  im  Verein 
mit  anderen  wirkt  und  inne  wird,  daß  der  Gute  von  Natur 
dem  Guten  verwandt  und  förderlich  ist,  entsteht  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit,  das  alle  eng  selbstischen  Neigungen 
überwindet,  die  Gesinnung,  die  in  den  Nomoi  als  Bedingung 
des  Bestandes  eines  gut  geordneten  Staatswesens  geschildert 
ist,  wobei  alle  durch  Freundschaft  (oder  Liebe,  als  cpiXoi)  mit 
einander  verbunden  sind.^  Und  wiederum  wird  der  Mensch 
dadurch,  daß  .er  diese  Gesinnung  hegt  und  betätigt,  gott- 
verwandt, gottähnlich  und  damit  zugleich  Gott  wohlgefällig, 
gottgeliebt.  Freilich  die  Liebe  Gottes  zu  ihm  dürfen  wir  uns 
wieder  nicht  in  menschlicher  Weise,  wo  Liebe  zur  Einseitig- 
keit und  Schwäche  zu  werden  und  eine  affektartige  Beschaffen- 
heit anzunehmen  pflegt,  vorstellig  machen.  Sie  ist  mehr  nur 
Billigung.  Wir  müssen  Bedenken  tragen,  sie  mit  der  Liebe 
eines  Vaters  zu  seinen  Kindern  zu  vergleichen.  Aber  doch 
benützt  auch  Piaton,  wo  er  von  dem  Verhältnis  Gottes  zu 
seinen  Geschöpfen  spricht,  das  Bild  des  Vaters.  Im  Timaios 
nennt  er  Gott,  aus  dessen  Güte  der  Schöpfergedanke  hervor- 
geht, zu  wiederholten  Malen  den  Vater  der  Welt,  auch  spricht 
er  von  seiner  Fürsorge  für  sie.^  In  der  Apologie  und  dem 
Phaidon  wird  die  Fürsorge  Gottes  für  uns  höherer  Leitung 
und  Hilfe  so  bedürftigen  Menschen  als  Überzeugung  des  So- 
krates  ausgesprochen.  In  verschiedenen  Dialogen  werden  die 
Lehren  gewisser  religiösen  Sekten  (der  Orphiker  und  Pytha- 
goreer),  daß  wir  den  Göttern  zu  eigen  gehören  und  jeder  Mensch 
unter  besonderer  göttlicher  Obhut  stehe,  mit  Wärme  vor- 
getragen. Aus  dem  ganzen  Ton  spürt  man,  daß  Piaton  sehr 
geneigt  ist,  ihnen  Recht  zu  geben,  nur  daß  er  in  diesen  Dingen 

1  Symp.  212  a.  Vgl.  Bd.  I  S.  517  u.  oben  S.  57. < 

2  Nom.  693  c,  694  b,  701  d. 

^  Tim.  28  e:   „den  Verfertiger   und  Vater   dieses  Weltalls"',   30  b: 
,, wegen   der  Fürsorge  Gottes",  41  a  „der  Erzeuger   dieses  Weltalls", 

41  a  „ihr  Götter  göttlicher  Herkunft"  (gemeint  sind  die  Gestirne), 
„die  ihr  meiner  Hände  Werk  seid  und  meine  Kinder"  (oder:  „deren 
Werke  meine  Schöpfungen  und  Zeugungen  sind"?).  Ähnlich  wird  Gott 

42  e  u.  71  d  als  Vater  der  gestaltenden  göttlichen  Mächte  bezeichnet. 
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(ähnlich  wie  Sokrates)  nichts  Sicheres  glaubt  aufstellen  zu  können. 
Namentlich  aber  sind  hier  seine  Ausführungen  im  zehnten 
Buch  der  Nomoi  zu  beachten,  die  in  längerem  Zusammenhang 
die  Frage,  ob  es  überhaupt  göttliche  Wesen  gebe,  und  wie 
man  sich  ihr  Verhältnis  zu  der  Welt  und  zu  den  Menschen 
vorzustellen  habe,  erörtert.  Zur  Ergänzung  des  schon  daraus 
Entnommenen  sei  noch  Folgendes  beigebracht:^    , 

Daß  es  überhaupt  göttliche  Mächte  in  der  Welt  gibt,  daß 
die  wunderbare  Ordnung  und  Regelmäßigkeit,  mit  der  sich 
die  Himmelskörper  bewegen,  nur  durch  göttliche  Vernunft 
hervorgebracht  sein  kann,  das  drängt  sich  jedem  nachdenk- 
lichen Beobachter  mit  überzeugender  Klarheit  auf.  Wenn 
darum  die  Atheisten  einer  weiteren  Widerlegung  gar  nicht 
bedürfen,  so  muß  man  sich  gegen  eine  andere  Klasse  von  Gott- 
losen wenden,  die  zwar  die  Existenz  von  Göttern  nicht  be- 
zweifeln, aber  des  Glaubens  sind,  daß  dieselben  sich  nicht  um 
die  menschlichen  Dinge  kümmern.  Das  viele  Unrecht,  das  in 
der  Welt  geschieht,  erschwert  den  Glauben  an  eine  bis  ins 
einzelne  gehende  Weltregierung.  Aber  ein  allwissender  und 
allmächtiger  Gott,  dem  es  zu  gering  wäre,  sich  um  die  Menschen 
anzunehmen,  die  unter  seinem  Schutze  stehen  und  seiner 
Leitung  und  Fürsorge  bedürfen,  wäre  der  Trägheit  oder  gar 
der  Weichlichkeit  anzuklagen  und  stünde  sittlich  weit  hinter 
tüchtigen  menschlichen  Herrschern  zurück.  Gewiß,  wenn  ein 
menschlicher  Handwerker  seine  Trefflichkeit  damit  erweist, 
daß  er  das  Kleine  wie  das  Große  in  gleicher  Weise  und  zu- 
mal vollkommen  ausführt,  der  gute  menschliche  Herrscher 
und  Staatsmann  das  Kleine  über  dem  Großen  nicht  aus  den 
Augen  verliert,  so  darf  man  von  einem  Gott  nicht  annehmen, 
daß  er  sein  Werk  und  seine  Fürsorge  in  einseitiger  Beschränkt- 
heit übe.  Somit  ist  auch  die  Vorstellung  von  der  Gleich- 
gültigkeit der  Götter  unhaltbar.  Der  strenge  Beweis  kann 
aber  noch  durch  eine  freier  gehaltene  Betrachtung  verstärkt 
werden.  2    Jedes  einzelne  in  der  Welt,    auch  das  Kleinste,    ist 


*  Das  Folgende  ist  ziemlich  wörtlich    meiner  Inhaltsdarstellung 
der  Nomoi  S.  100 — 103  entnommen. 

*  Die  wörtliche  Übersetzung  der  ersten  Sätze  von  Kap.  12  Buch  X 
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auf  den  Zusammenklang  mit  allen  anderen  zum  einheitlich 
schönen  Akkord  gestimmt;  in  seiner  eigentümlichen  Besonder- 
heit besteht  es  von  Anfang  an  nur  dadurch,  daß  es  be- 
stimmende Einwirkungen  von  allen  Seiten  her  erleidet  und 
solche  seinerseits  nach  allen  Seiten  ausübt.    Die  Grundgesetze 


(903  b  ff.)  lautet  bei  Susemihl  folgendermaßen:  „Wir  wollen  den  Jüng- 
ling zu  überzeugen  suchen,  daß  von  dem,  dessen  Fürsorge  das  ganze 
Weltall  umfaßt,  alle  Dinge  so  angeordnet  sind,  wie  es  zur  Erhaltung 
und  Vollkommenheit  des  Ganzen  erforderlich  ist,  so  daß  jeder  Teil 
wirkt  und  leidet,  was  ihm  eben  hiernach  zukommt  und  soweit  eben 
hiernach  sein  Vermögen  reicht.  Über  diese  besonderen  Teile  sind 
Herrscher  gesetzt,  ihr  Tun  und  Leiden  durchgängig  bis  ins  kleinste 
zu  regieren  und  so  die  Vollendung  des  Ganzen  bis  in  die  kleinsten 
Teile  zu  befördern.  Ein  solches  Teilchen  bist  nun  auch  du,  armer 
Sterblicher,  welches,  so  klein  es  ist,  doch  allezeit  auf  die  Zwecke  des 
Ganzen  hinarbeitet  und  in  ihnen  seinen  Zweck  hat.  Du  aber  be- 
denkst eben  dies  nicht  und  es  bleibt  dir  verborgen,  daß  alles,  was 
da  entsteht,  eben  nur  um  deswillen  entsteht,  damit  jenes  (ewige) 
Wesen,  welches  dem  Leben  des  Ganzen  zugrunde  liegt,  ein  glück- 
seliges sei"  —  ojtog  (jjy  tj  Tcü  xov  Jiavxög  ßüo  vnäoyovoa  F.v8ai,fiwv  ovac'a: 
den  Sinn  dieser  Worte  verstehe  ich  etwas  anders  als  Susemihl;  ich 
würde,  etwas  frei,  übersetzen:  „damit  im  Ganzen  die  höchste  Summe 
des  Glücks  verwirklicht  sei."  Apelt  übersetzt:  „daß  alles  Werden  .. . 
auf  den  glücklichen  Bestand  des  Gesamtlebens  der  Welt  . . .  gerichtet 
ist."  Übrigens  schreibt  ja  der  Timaios  dem  Weltganzen  eine  Seele  zu, 
die  ich  (s.  S.  748,  752  f.)  Bedenken  getragen  habe,  mit  Gottes  Geist  oder 
Seele  völlig  in  eins  zu  setzen.  Sie  könnte  vielleicht  mit  y  rov  jravxog 
lji<:>  l'ziäijyoi'Qci.  ovaia  bezeichnet  sein,  und  es  ist  denkbar,  daß  Piaton  ihr 
nicht  bloß  organisierende  Kräfte  zuerkennen  wollte,  sondern  auch 
die  Fähigkeit  der  Lustempfindung.  Auch  Vorstellungen,  wie  wir  sie 
bei  einigen  späteren  Philosophen,  namentlich  der  stoischen  Sekte, 
finden,  daß  die  aus  der  Verbindung  mit  dem  irdischen  Leib  voll- 
ständig gelösten  Seelen  (das  wären,  nach  Phaid.  64  e  ff.  und  besonders 
80  e  ff.,  solche,  die  ihr  Leben  hienieden  in  echt  philosophischem  Sinn, 
in  strengem  Wahrheitsstreben  geführt  haben)  zur  unmittelbaren  Ver- 
einigung mit  dem  Weltgeist  oder  der  Weltseele  gelangen,  um  an 
deren  Glückseligkeit  teilzunehmen  (vgl.  Faust:  „schaffend  Götterleben 
zu  genießen"),  sind  ja  vielleicht  Piaton  nicht  ganz  fremd  —  „und 
daß  dies  Ganze  nicht  um  deinetwillen  geworden  ist,  sondern  du  um 
des  Ganzen  willen  .  .  .  Du  aber  murrst,  weil  du  nicht  einsiehst,  in- 
wiefern das,  was  für  dich  das  Beste  ist,  zugleich  dem  Ganzen  und, 
soweit  es  die  allgemeinen  Gesetze  des  Werdens  gestatten,  auch  dir 
entsprechen  kann." 
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dieses  Wirkens  und  Leidens,  des  Werdens  und  der  Bewegung 
überhaupt,  sind  mit  dem  Zwecke  der  Begründung  voll- 
kommener Glückseligkeit  für  die  Gesamtheit  von  der  alles 
überschauenden  und  durchdringenden  Vernunft  der  Gottheit 
so  festgestellt,  daß  sich  aus  ihnen  von  selbst  die  unendlichen 
einzelnen  Bewegungen  und  Veränderungen  jedes  Dinges  und 
alle  Folgen  daraus  im  Zusammentreffen  mit  anderen  sich  ver- 
ändernden Dingen  ergeben.  So  bedarf  es  also  keines  Ein- 
greifens der  waltenden  göttlichen  Macht  im  einzelnen  Falle 
mehr;  die  Weltregierung  ist  für  sie  höchst  einfach.  Auch  die 
Freiheit  der  Entschließungen,  die  der  menschlichen  Seele  ge- 
lassen ist,  vermag  die  festen  göttlichen  Ordnungen  nicht  zu 
stören,  die  göttlichen  Pläne  nicht  zu  durchkreuzen.  Denn  jede 
Entschließung  und  Handlung,  die  die  Seele  umgestaltet,  in- 
dem sie  dieselbe  bewegt,  hat  für  diese  selber  ihre  zum  voraus 
angeordneten  Folgen.  Dem  Meister  der  Welt  aber,  der  dem 
in  unüberschreitbaren  Grenzen  sich  bewegenden  menschlichen 
Treiben  zusieht,  bleibt  höchstens  die  Mühe  übrig,  die  einzelne 
Seele,  wie  der  Spieler  seinen  Stein  im  Brettspiel,  von  der 
Stelle  zu  rücken,  nach  Regeln,  die  er  selbst  gegeben  hat.^ 
Wenn  es  sich  nun  so  verhält,  so  darf  der  einzelne  Mensch 
nicht  den  Anspruch  erheben,  als  sollte  alles  für  ihn  nach 
seinem  Sinn  und  Wunsch  von  Gott  zugerichtet  werden  oder 
seinem  Verstand  begreiflich  sein.    Da  ihm  der  Überblick  über 

^  Vgl.  oben  S.  492.  Es  ist  überraschend,  wie  nahe  auch  hier  G.  Fech- 
ners  Gedanken  mit  denen  Piatons  zusammentreffen.  Ich  verweise  auf 
seine  Schrift  „Über  die  Seelenfrage"  S.  118  ff.,  124,  184,  indem  ich  dar- 
aus wenige  Sätze  ausziehe:  „So  wenig  beschränkt  das  Inbegriffensein 
unseres  Willens  mit  Gottes  höchstem  Willen  im  selben  Geiste  die  Selb- 
ständigkeit, die  Freiheit  unseres  Willens,  daß  vielmehr  Gottes  Geist 
selbst  auf  diese  freie  Tätigkeit  des  einzelnen  im  einzelnen  gewiesen 
ist.  Für  alles  und  für  alle  sorgt  sein  höchster  Wille,  aber  nur  für 
alles  und  für  alle  im  Zusammenhang;  ein  jeder  gehört  zu  diesem 
Zusammenhange,  und  insofern  sorgt  auch  der  höchste  Wille  für  jeden 
einzelnen,  so  wie  es  am  besten  in  den  allgemeinen  Zusammenhang 
paßt;  der  einzelne  kann  handeln  wie  er  will;  doch  wenn  er  nicht 
seinerseits  so  will  und  handelt,  wie  es  am  besten  dahinein  paßt,  so 
wird  die  allgemeine  Sorge  Gottes  dahin  gehen,  ihn  dahin  zu  führen, 
und  die  Strafe  Gottes  endlich  dazu  zwingen." 
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das  Ganze  der  Welt  fehlt,  sollte  er  sich  nicht  vermessen,  von 
Betrachtungen  der  Schicksale  des  einzelnen  aus  urteilen  zu 
wollen.  Was  ihm  mangelhaft  scheint,  ist  eben  doch  das  Best- 
mögliche, und  Ungerechtigkeiten,  über  die  er  klagt,  würde  er 
als  gerechte  Ordnung  anerkennen,  wenn  sein  Gesichtskreis 
nicht  zu  beschränkt  wäre.  Jeder  ist  dahin  gestellt,  wo  seine 
Schlechtigkeit  dem  Ganzen  am  wenigsten  schadet,  oder  wo 
das  Gute  in  ihm  am  meisten  nützt;  und  jeder  findet  auch  für 
sich  so  viel  Glück,  als  er  durch  die  selbstgewollte  Beschaffen- 
heit seines  Herzens  verdient:  und  zwar  schon  im  Leben,  wo 
der  Gute  mit  Guten,  der  Schlechte  mit  Schlechten  in  Gemein- 
schaft steht  und  entsprechend  Gutes  oder  Schlimmes  von 
seinesgleichen  erfährt,  und  ebenso  nach  diesem  Leben,  was 
auch  immer  für  ein  Zustand  ihm  nachfolgen  mag.  Diese  Ord- 
nung steht  unumstößlich  fest:  niemand  wird  sich  rühmen 
können,  der  göttlichen  Strafe  zu  entrinnen,  und  ebensowenig 
wird    irgendeinem    der   Lohn    seiner  Tugend  verloren    gehen. 

Es  bleibt  nun  schließlich  noch  die  Meinung  zu  bekämpfen, 
daß  die  Götter,  deren  Existenz  und  Teilnahme  an  den  mensch- 
lichen Angelegenheiten  nicht  zu  bezweifeln  ist,  Ijestechlich 
seien  und  den  unrechten  Gewinn  nicht  strafen,  wenn  ihnen 
selbst  ein  Teil  desselben  dargebracht  wird.  Dann  wären  sie 
schlechter  als  die  gewöhnlichsten  Menschen,  die  doch  was  ihrer 
Hut  anvertraut  ist  preiszugeben  sich  nicht  durch  Spenden  von 
Wein  und  Opferdampf  oder  ähnliche  Geschenke  bestechen 
ließen,  ja  schlechter  als  Hunde,  die  ihre  Herde  bewachen. 
Eine  solche  Vorstellung  von  den  Göttern  ist  lächerlich. 

So  kann  als  bewiesen  gelten,  daß  es  Götter  gibt,  daß  sie 
um  die  Menschen  sich  kümmern  und  daß  sie  niemals  die  Ge- 
rechtigkeit verleugnen. 

Heben  wir  die  wichtigsten  Züge  der  Schilderung  heraus: 
ein  Gott,  der  für  die  Menschen  sorgt,  der  ihnen  immer  nur 
Gutes  schickt,  sie  auch  durch  Züchtigungen  zur  Buße  und 
Besserung  und  damit  zu  ihrem  Glücke  leiten  will;  der  die 
Herzen  mit  der  Ahnung  des  Höheren  erfüllt,  dessen  Erstrebung 
sie  frei  machen  würde  von  dem  erniedrigenden,  knechtenden 
Zwang  der  Sinnlichkeit ;  der  nie  über  dem  Großen  der  Welt- 
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regierung  das  Kleine  des  einzelnen  Menschenlebens  vergißt,  — 
ist  das  nicht  ein  väterlich  f'ürsorgender  Gott,  ist  es  nicht  ein 
Gott  der  Liebe,  ist  er  deutlich  unterscheidbar  von  dem  Gott, 
den  der  Christ  als  den  seinigen  verehrt?  Ich  glaube  nicht. 
Es  darf  uns  nicht  beirren,  daß  Piaton  so  oft  von  den 
Göttern  in  der  Mehrzahl  spricht,  und  daß  er  nicht  bloß  die 
Gestirngottheiten  anerkennt,  sondern  auch  sonst  manche  Einzel- 
namen von  Göttern  braucht,  von  Zeus,  von  ApoUon  und 
anderen  gelegentlich  redet,  daß  er  in  den  Nomoi  die  zwölf 
Monate  des  Jahres  den  zwölf  vornehmsten  Göttern,  ja  jeden 
einzelnen  Tag  einer  besonderen  Gottheit  zu  weihen  vorschlägt, 
den  drei  Chören,  die  er  einrichtet,  die  Musen,  den  Apollon, 
den  Dionysos  zu  Führern  bestimmt,  daß  er  in  der  Politeia 
anordnet,  die  Einzelheiten  des  Ritus  sollen,  wie  es  in  Athen 
gebräuchlich  war,  nach  den  Weisungen  des  delphischen  Gottes 
vollzogen  werden,  daß  an  manchen  Stellen  auch  von  Heroen 
bei  ihm  die  Rede  ist.  Es  sind  das  meist  Anbequemungen  an 
die  herrschende  Anschauung  in  Stücken,  wo  Piaton  eine  solche 
für  unbedenklich  hält,  wobei  er  dem  Grundsatz  möglichst 
konservalijven  Verfahrens  folgt.  Daß  seiner  innersten  Meinung 
nach  eine  einheitliche,  in  sich  ungeteilte  Macht  die  Welt 
regiert,  darüber  kann  kein  Zweifel  aufkommen.  Jedoch  weil 
er  sich  bewußt  ist,  daß  seine  eigenen  Versuche,  diese  göttliche 
Macht  näher  zu  beschreiben,  mangelhaft  bleiben,  ist  er  den 
Vorstellungen  anderer  gegenüber  weitherzig  duldsam  und  ver- 
langt nur  immer,  daß  sie  die  Merkmale  geistiger  und  sittlicher 
Vollkommenheit  anerkennen  und  beachten,  die  ihm  unzweifel- 
haft feststehen  und  als  die  wichtigsten  erscheinen.  Schon  die 
Tilgung  aller  individuellen  Züge  aus  der  Beschreibung  des 
göttlichen  Wesens  schließt  eine  Mehrheit  unterscheidbarer  gött- 
licher Personen  völlig  aus.  Im  übrigen  wird  es  Piaton  ziem- 
lich gleichgültig  sein,  ob  man  gottbegnadete,  vor  anderen  durch 
Genialität  und  Charaktertrefflichkeit  ausgezeichnete  Menschen, 
in  denen  sich  das  Göttliche,  das  in  allen  Menschen  wohnt, 
besonders  kräftig  erwiesen  hat,  und  ob  man  Gebilde  der 
Natur,  die  mit  besonders  auffallenden  und  weitreichenden 
Wirkungskräften    ausgestattet   sind,    wie    die  Sonne   oder  die 
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Erde,  als  Götter  bezeichnen  will,  oder  ob  man  sie  als  eine 
Art  Mittelwesen  zwischen  der  Gottheit  und  den  gewöhnlichen 
Einzeldingen  oder  den  Durchschnittsmenschen  behandelt.  Ab- 
hängig von  dem  gütigen  und  allmächtigen  Gott,  der  die  Welt 
und  alles,  was  darinnen  ist,  ins  Dasein  gerufen  hat,  bleiben 
alle  Einzelwesen  jedenfalls.  Und  von  den  Gestirnen,  die  ja 
im  Timaios  dadurch,  daß  ihnen  eine  Seele  beigelegt  wird, 
personifiziert  und  gewissermaßen  vergottet  werden,  ist  eben 
dort  deutlich  ausgesprochen,  daß  sie  nur  deswegen  bestehen, 
weil  er  es  will  und  nur  so  lange  als  er  will.  Was  aber  die 
Heroen  betrifft,  so  liegt  ihm  bloß  am  Herzen  zur  Anerkennung 
zu  bringen,  daß  von  ihnen  als  Götterkindern  nichts  Unsitt- 
liches und  Unwürdiges  erzählt  werden  dürfe,  vielmehr  nur 
Handlungen  und  Leistungen,  durch  die  sie  bewiesen  haben, 
daß  sie  an  Tüchtigkeit  das  gewöhnliche  Menschenmaß  über- 
trafen. Es  ist  z.  B.  unerträglich,  daß  Achilleus  sich  am  Schlüsse 
der  Ilias  durch  reiche  Gaben  bestimmen  läßt,  den  Leichnam 
des  Hektor  herauszugeben.  „Es  ist  sogar  eine  Sünde,  solches 
zu  behaupten  und  anderen,  die  es  erzählen,  es  zu  glauben."^ 
Und  zu  dem  kleinlichen  Zuge,  der  hier  das  Bild  des  Helden 
entstellt,  wird  an  anderen  Stellen  noch  ein  Flecken  ganz  ent- 
gegengesetzter Art  hinzugefügt,  hochfahrender  Sinn  und  trotzige 
Auflehnung  selbst  gegen  die  Götter,  mit  denen  zu  kämpfen  er 
sich  vermißt,  dazu  noch  rohe  Grausamkeit.  Dergleichen  darf  von 
ihm,  dem  Sohn  einer  Göttin  und  des  Zeusenkels  Peleus,  dem 
Zögling  des  weisen  Cheiron,  nicht  ausgesagt  werden.  ^  Oder  wenn 
Tragiker  und  Pindaros  von  Asklepios  behauj^ten,  er  habe  aus 
Gewinnsucht  einen  reichen  Mann  geheilt,  der  eigentlich  schon 
dem  Tode  verfallen  gewesen  sei,  und  zur  Strafe  dafür  sei  er  vom 
Blitz  erschlagen  worden,  so  ist  diese  Erzählung  jedenfalls  un- 
vereinbar mit  der  Angabe,  daß  er  ein  Göttersohn  gewesen  sei.^ 

1  Pol.  391  a.  2  Pol,  391  g, 

'  Pol.  408  b  c.  Ein  Vergleich  mit  den  Stoikern  scheint  mir  lehr- 
reich. Ich  billige  vollkommen  die  Auffassung  A.Bonhöffers,  der  (Epiktet 
u.  d.  Neue  Testament  S.  51)  bemerkt,  die  Bezeichnung  Gottes  als  Vaters 
und  Fürsorgers  sei  keineswegs  befremdlich,  „weil  der  stoische  Pan- 
theismus niemals  von  der  nüchternen  farblosen  Art  gewesen  ist,  daß 
er    eine    gewisse    persönliche   Fassung    des    göttlichen  Wesens    aus- 
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Aus  den  geschilderten  Anschauungen  vom  Wesen  der 
Gottheit  ergeben  sich  Folgerungen  für  das  Verhältnis  der 
Menschen  zu  ihr  und  weiterhin  über  das  Wesen  der  Frömmig- 
keit, über  die  religiösen  Pflichten.  Der  Mensch  ist  völlig  in 
Gottes  Hand.  Uns  wie  alle  lebenden  Geschöpfe,  heißt  es  in 
den  Nomoi,  dürfen  wir  als  wundersames  Gebilde  aus  Götter- 
hand betrachten,  „sei  es  zu  ihrem  Spielzeug  oder  in  ernster 
Absicht  gezimmert".  1  Wie  Theaterpuppen  werden  wir  von 
Gott  gelenkt  an  den  Drähten  unserer  Triebe.  Gegen  diese 
Erkenntnis  der  vollen  Abhängigkeit  des  Menschen  von  Gott 
erheben  sich  jene  verwirrenden  Fragen:  wie  ist  es  möglich, 
daß  wir  auf  Wege  getrieben  werden,  die  uns  von  Gott  ent- 
fernen? daß  unsere  sinnliche  Natur  mit  solchem  Ungestüm 
Befriedigung  sucht  in  Dingen,  deren  Genuß  ein  Vernunftgebot 
verletzt?  Wie  ist  es  möglich,  daß  wir  die  Verantwortung  zu 
tragen  haben  für  unsere  Handlungen,  die  aus  einer  Anlage 
entspringen,  die  Gott  uns  gegeben  hat?  Und  das  Beunruhigende 
dieser  dunklen  Fragen  bringt  wohl  die  kleinmütige  Stimmung 
hervor,  der  die  Erklärung  sich  entringt:  „Die  menschlichen 
Dinge  sind  keines  großen  Eifers  wert."  Doch  verzichtet  soll 
trotzdem  nicht  werden  auf  Eifer  und  Anstrengung.  Sie  sind  ja  un- 
erläßlich, heißt  es  weiter,  geben  freilich  keine  reine  Befriedigung.  ^ 
Der  jüngere  Piaton  hat  sich  mutiger  ausgesprochen.  Ich  er- 
innere^ an  die  glaubensstarken  Worte,  mit  denen  Sokrates  im 
Menon  zum  unverdrossenen  Forschen  nach  Wahrheit  mahnt. 
Auch  im  Phaidon  erklärt  dieser  die  Verzweiflung  an  der 
Leistungsfähigkeit  der  menschlichen  Vernunft  für  eine  höchst 

geschlossen  hätte,  wie  denn  Epiktet  auch  mit  vollem  Ernst  neben 
der  pantheistischen  die  polytheistische  Redeweise  beibehält'". 

'  Nom.  644  d :  §av(i.a  fikv  t'xaoiov  rj/j,cöv  i^yr]ad)/x£-&a  zcov  Qmcov  §eTov,  sire 
(hg  Jiaiyviov  kyizivon'  ftrs  wg  onovdfj  xivi  ^vveoxrjxög'  ov  yaQ  di]  rovio  ye 
yiyvcooxofisv  und  nachher  803  c:  uvOgomov  .  .  .,  ojteg  einofisv  efingood^sv ,  &sov 
71  Jiaiyviov  Firm  /isfitjxavij^isvov  [xai  ovicoc  rovzo  avzov  z6  ßsXxiazov  yeyovsvai). 

'  Nom.  803  b:  sazi  <5»)  zoivvv  za  zwv  dv&gcojicov  ngäy/xara  ^EyäXt]g  fisv 
oJiovÖfjQ  ovx  ä^ia,  dvnyxaiöv  ye  firjv  ojiovdd^siv  zovzo  ös  ovx  Fvzvyjc.  Das 
svzvxe?  haben  wir  S.  745  kennen  gelernt  als  das  durch  göttliche  Gnade 
uns  bescherte  Glück,  bei  dem  wir  ohne  unser  Zutun,  ohne  ojrondij 
(die  Irrtum  und  Verkehrtheit  nicht  ausschließt),  uns  freuen  dürfen 
wie  in  harmlosem  Spiele.  '  Vgl.  Bd.  I  S.  480. 
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bedauerliche  Sache.  „Hüten  wir  uns/'  sagt  er,  „daß  wir  nicht 
dem  Gedanken  in  unserer  Seele  Raum  geben,  es  sei  wohl  in 
unseren  Beweisen  nichts  stichhaltig"  .  .  .,  „aber  mannhaft  an- 
strengen müssen  wir  uns  und  Eifer  aufwenden",  um  wirklich 
zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen.  ^  Und  im  Theaitetos  er- 
muntert er  den  Knaben,  nach  einem  fehlgeschlagenen  Ver- 
such die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen:  „Behaupte  niemals,  du 
habest  dazu  nicht  die  Kraft;  wenn  Gott  will  und  du  dich 
mannhaft  zeigst,  so  wird  dir  die  Kraft  nicht  fehlen.  "^  Das 
Streben  nach  Erkenntnis  ist  der  edelste  Trieb  der  mensch- 
lichen Seele.  Das  Gottverwandte  in  ihr,  das  sich  darin  be- 
tätigt, darf  nicht  von  dem  Animalischen  und  Bestialischen 
unterdrückt  werden;  aber  nur  im  Kampf  kann  es  sich  sieg- 
haft bewähren.  Auch  in  den  Nomoi  wird  die  mutige  Kampfes- 
stimmung nur  vorübergehend  gedämpft.  Dem  oben  (S.  775) 
ausgezogenen  Beweise  dafür,  daß  die  Götter  in  ihrem  Walten 
unbestechlichen  Gerechtigkeitssinn  zeigen,  ist  der  Gedanke  ein- 
gefügt, daß  wir  von  ihnen  Hilfe  und  Schutz  erhoffen  in  dem 
endlosen  Kampfe,  der  hier  auf  Erden  zwischen  guten  und 
bösen  Mächten  geführt  wird,^ 

Das  bringt  uns  auf  die  Frage:  was  ist  es  überhaupt  mit 
dem  Bösen  in  der  Welt?  Es  stellt  sich  uns  dar  als  Gegen- 
satz zum  göttlichen  Wesen,  dem  objektiven  Halt  oder  der 
Ursache  des  Guten  in  der  Welt.  Jedoch  wenn  Gott  alles  in 
allem  ist,  der  Urquell  alles  Seins  oder  aller  Wirklichkeit, 
wenn  er  nach  dem  alten  Spruch  „Anfang,  Ende  und  Mitte 
in  seinen  Händen  hält",^  so  scheint  für  etwas  zu  ihm  Gegen- 

»  Phaid.  90  d  e.  ^  Theait.  151  d. 

'  Nom.906a:  „Wir  sind  darüber  einig,  daß  die  Welt  eine  Fülle 
des  Guten  birgt,  aber  auch  des  Schlechten  .  .  .  und  so  ergibt  sich  als 
Folge,  wie  wir  behaupten,  ein  endloser  Kampf  dieser  feindlichen 
Mächte,  der  einer  erstaunlichen  Wachsamkeit  bedarf.  Unsere  Bundes- 
genossen dabei  sind  die  Götter  und  Dämonen."  (Über  Einzelheiten 
s.  meinen  Kommentar.)  Und  auf  jenes  rä  rmv  dv&gcojiojv  jiody/iaia  fisydhjc: 
ayiovörjg  ovx  ä^ia  (S.  778  A.  2)  folgt  bald  eine  entschuldigende  Abmilde- 
rung:  ^vyyvco&i  /äoi'  JiQÖg  yag  zov  ■O'sor  ärnöaiv  .  .  .  eiJiov  otieo  sigrjxa  vvv' 
sota)  8  ovv  x6  ysvog  fjfMwv  firj  qiavXov,  ei  goi  qniXov,  o.-zovSfjü  ds  rivog  ä^iov. 

*  Nom.  716  a:  „Gott,  der,  wie  auch  der  alte  Spruch  verkündet, 
Anfang,  Ende  und  Mitte  aller  Dinge  in  seinen  Händen  hält,  wandelt 
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sätzliclies  kein  Raum  frei  zu  bleiben.  Sollte  wirklich  die  Vor- 
stellung einer  bösen  Macht  und  die  Durchkreuzung  göttlicher 
Absichten  irrig  sein?  Sollte  etwa  daraus,  daß  wir  unserer 
Natur  nach  jegliche  Bestimmtheit  nur  zusammen  mit  ihrem 
Gegensatz  zu  erkennen  vermögen,^  so  wie  der  Gedanke  des 
Seienden  den  des  Nichtseienden  hervorruft,  auch  der  Gedanke 
des  Guten  den  des  Schlechten  erzeugen,  ohne  daß  dem  Schlechten 
für  sich  Wirklichkeit  zukäme?  Das  kann  Piatons  Meinung 
nicht  sein.  Denn  der  Kampf  des  Guten  gegen  das  Schlechte 
wäre  dann  ein  Kampf  gegen  eingebildete  Gegner,  und  alles, 
was  über  schlechte  oder  böse  Handlungen,  schlechte  Seelen- 
beschaflPenheit,  schlechte  Menschen  gesagt  wird,  wäre  verkehrt. 
Eine  entschieden  andere  Auskunft  gibt  uns  der  Theaitetos. 
Hier  lehrt  Sokrates:  „Es  ist  nicht  möglich,  daß  das  Böse  auf- 
gehoben werde;  denn  notwendig  muß  immer  ein  Gegensatz 
zu  dem  Guten  vorhanden  sein.  Aber  unter  den  Göttern  kann 
es  auch  nicht  weilen,  sondern  mit  Notwendigkeit  bewegt  es 
sich  immer  um  die  sterbliche  Natur  und  diese  unsere  Wohn- 
stätte. "^  Also  im  Gebiet  des  Endlichen,  Individuellen,  Irdi- 
schen jedenfalls  besteht  der  Gegensatz  zwischen  Gutem  und 
Schlechtem  wirklich.  Zum  Wesen  des  Endlichen,  Beschränkten 
gehört  die  Mangelhaftigkeit. 

Aus  diesen  Sätzen  entstehen  indes  leicht  neue  Verlegen- 
heiten. Wenn  das  Böse  in  unserer  irdischen  Welt  wirklich 
vorhanden  ist,  so  muß  sein  Bestehen  objektiv  begründet  sein, 
d.h.  aber  mit  anderen  Worten,  es  muß  eine  Idee  des  Bösen 
geben,  wie  eine  Idee  des  Guten.  Und  wie  das  Gute  in  der 
Gesinnung  oder  Seelenverfassung  eines  wollenden  Wesens, 
eines  Geistes,  begründet  ist,  so  wird  dasselbe  für  das  Böse 
gelten.  Die  Idee  des  Guten  durften  wir  dem  göttlichen  Geiste 
gleichsetzen  —  sollte  also  das  Böse  in  einem  widergöttlichen, 
einem  teuflischen  Geiste  seine  objektive  Grundlage  haben? 
geraden  Ganges  der  Natur  gemäß  seine  geschlossene  Bahn;  seine 
ständige  Begleiterin  aber  ist  die  Gerechtigkeit,  die  strenges  Gericht 
hält  über  die,  welche  sich  dem  göttlichen  Gesetz  nicht  fügen  wollen. 
Wer  glückselig  werden  will,  der  folgt  ihr  und  hält  sich  an  sie  in 
Demut  und  Bescheidenheit"  usw.  Vgl.  S.  553  A.  3. 

'  Nom.  816  d,  vgl.  Apol.  24  d  ff.,  Soph.  250  e  usw.         -  Theait.  176  a. 
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Ich  meine,  dieser  Schluß  liege  nahe.  Und  ganz  abgesehen 
von  den  Phantastereien  späterer  Platoniker  kann  man  für 
ihn  bei  Piaton  selber  Anhaltspunkte  finden  in  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  der  soeben  behandelten  zwei  Hauptstellen 
über  das  Böse.  Einige  Erklärer  wollen  den  Nomoi  die  Lehre 
entnehmen,  es  gebe  nicht  bloß  eine  gute  und  Gutes  wirkende, 
sondern  auch  eine  böse  und  Böses  wirkende  Seele  der  Welt, 
und  die  merkwürdigen  Worte  des  Theaitetos  von  den  Typen 
des  Gottseligen  und  des  gottverlassenen  Unseligen,  die  in  der 
Wirklichkeit  als  Vorbilder  für  unsere  Beurteilung  dienen 
können,  1  ließen  sich  zur  Not  auch  in  ähnlichem  Sinne  aus- 
legen. Trotzdem  glaube  ich  alle  diese  Gedanken  abweisen 
zu  müssen.  Namentlich  halte  ich  fest  an  der  Auffassung,  daß 
der  Gedanke  einer  bösen  Weltseele  ^  bloß  als  Hypothese  zur 
Erwägung  aufgestellt,  aber  sogleich  mit  Entschiedenheit  ver- 
worfen werde. 

Aber  volle  Einsicht  in  das  Wesen  des  Bösen,  das  muß 
ich  zugeben,  ist  damit  nicht  erreicht.  Immerhin  können  wir 
im  Blick  auf  die  Gesamtheit  vielleicht  verstehen,  daß  die 
Mangelhaftigkeit  des  einzelnen  ein  Vorteil  und  Segen  ist.  Die 
Sittlichkeit  besteht  nur  durch  den  Kampf,  der  gegen  die 
übergreifende  Macht  sinnlicher  Triebe  geführt  wird;  das  Hoch- 
gefühl, das  der  sittlich  tüchtige  Mensch  über  seine  Seelen- 
oder Gemütsverfassung  empfinden  darf,  kann  eben  nur  auf 
sieghafte  Führung  dieses  Kampfes  gegründet  sein.  Daß  der 
Genuß,  der  durch  Anstrengung,  Kampf  mit  Hindernissen 
und  Arbeit  erworben  wird,  am  besten  schmeckt,  dagegen  die 


1  Vgl.  S.  162. 

^  Nom.  896  e,  vgl.  dazu  meinen  Kommentar.  Auch  hier  wird  man 
gut  tun,  sich  bei  den  Stoikern  umzusehen,  die  freilich  oft  miß- 
verstanden werden.  Als  zuverlässig  besten  Führer  durch  ihre  Lehren 
erkenne  ich  A.  Bonhöflfer  an.  Er  schreibt  (Epiktet  und  das  Neue  Testa- 
ment S.  350  A.) :  es  sei  bei  den  besten  und  klarsten  Vertretern  der 
Schule,  zu  denen  Epiktet  gehört,  keine  Spur  von  Dualismus  zu  finden. 
„Wenn"  (wirklich)  „Chrysippos  nach  f.  1178  v.  A.  gewisse  Mißgriffe  der 
"Weltregierung  auf  ^ai/i6vin  rpavÄa  zurückgeführt  hat,  so  ist  dies  eine 
^er  Entgleisungen,  wie  sie  bei  diesem  Manne,  der  alles  begreifen 
und  erklären  wollte,  nicht  eben  selten  waren." 
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einfach  in  den  Schoß  fallenden  Früchte  nicht  besonders  ge- 
schätzt werden,  gilt  für  jedes  Gebiet,  und  die  ganz  eigen- 
artige Befriedigung,  die  einem  Lustgefühl  als  Folge  und 
Frucht  der  Arbeit  zuwächst,^  ist  eben  im  Gefühl  der  sittlichen 
Tüchtigkeit  als  wesentlich  eingeschlossen.  Dieses  sittlich  be-' 
dingte  Lustgefühl,  das  wir  wohl  gutes  Gewissen  nennen,  (vgl. 
I  S.  443)  macht  das  wichtigste  Stück  und  den  eigentlichen 
Gehalt  der  wahren  menschlichen  Glückseligkeit  aus.'''  Darum 
ist  es  widersinnig,  die  Sittlichkeit  zu  rühmen  und  zugleich 
die  Bemühung  um  sittliche  Tüchtigkeit  oder  den  Kampf  gegen 
das,  was  ihr  im  Weg  steht,  aufgehoben  zu  wünschen  oder 
wegzudenken;  so  widersinnig,  wie  wenn  man  etwa  von  der 
Drei  oder  der  Fünf  verlangte,  daß  sie  die  Eigenschaften  der 
geraden  Zahlen  annehmen  solle.  ^  Ja,  je  größer  die  Kraft  ist, 
die  ein  Mensch  im  Kampf  gegen  widrige  Verhältnisse  aufzu- 
wenden hatte,  je  größer  daher  auch  die  Schlechtigkeit  der 
Schwachen,  die  den  Gefahren  dieses  Kampfes  erlegen  sind, 
desto  höher  wird  der  sittliche  Wert  dieses  Menschen  anzu- 
schlagen sein.  In  den  einfachen,  rohen  Verhältnissen  eines 
Hirtenvolkes,  bemerken  die  Nomoi,^  sind  die  Versuchungen 
für  jedermann  gering,  namentlich  weil  der  Unterschied  zwischen 
arm  und  reich  nicht  groß  ist  und  auch  die  Reichen  keine  über- 
feinerten Genüsse  kennen:  aber  der  Unterschied  zwischen 
Tüchtigen  und  Schlechten  ist  auch  gering.  In  Athen,  der 
Stadt  der  zuchtlosen  Demokratie,  bieten  sich  Verlockungen 
aller  Art,  aber  gerade  dort  unterscheiden  sich  von  der  Menge 
nicht  bloß  besonders  niederträchtige  und  schurkische  Gesellen, 
sondern  zeichnen  sich  auch  einzelne  Bürger  durch  die  edelste 
und  freieste  Sittlichkeit  aus.  Und  so  sehr  die  Schönheit  har- 
monisch gestimmter  Seelen  gefällt,  die  gleich  einer  Pflanze 
sich  ohne  inneren  Zwiespalt  haben  entwickeln  dürfen,  so  haben 


^  die   übrigens   manchmal  sogar  das  vorher  negative  Vorzeichen 
eines  Gefühlswerts  ins  Positive  umzuändern  vermag. 

^  oder,  anders  ausgedrückt,  das  Sittliche  ist  das  Wertvollste  am 
Menschen,  das  seinen  bedeutsamsten  Vorrang  vor  den  Tieren  ausmacht. 

^  Das  verbietet  jene   selbst   für  Gott   zwingende  Notwendigkeit^.^ 
s.  S.  763  ff.  *  Nom.  679  b  f.,  vgl.  S.  481. 


I.Kap.:  Theologie.  788 


sie  doch  bei  dieser  glücklichen  göttlichen  Führung  innerlich 
nicht  so  erstarken  können,  daß  ihr  Vorzug  unverlierbar,  daß 
sie  für  alle  Zeit  gefeit  wären.  Diesen  Gedanken  enthält  der 
Schlußmythos  der  Politeia  in  der  Erzählung,  daß  gleich  den 
ersten  Fehlgriff  bei  Aussuchung  eines  neuen  Erdenloses  eine 
Seele  gemacht  habe,  die  ihr  früheres  Leben,  durch  äußere 
Ordnungen  gehalten,  in  voller  Ehrbarkeit  verbracht  hatte,  wie 
überhaupt  solche,  „an  Anstrengungen  nicht  gewöhnt",  sich 
durchschnittlich  zu  leichtsinnig  zeigten.^  Umgekehrt  verbessern 
manche  bei  der  neuen  Wahl  ihr  Los,  gewitzigt  durch  Er- 
fahrungen, die  sie  früher  gemacht  haben.  Das  bedeutet  doch 
wohl:  wer  keine  ernsten  Versuchungen  bestanden  hat,  ist 
sittlich  betrachtet  weniger  wert  als  mancher  tief  Gesunkene.'^ 
Diese  Betrachtungen  führen  uns  noch  einmal  auf  die  Frage 
der  Willensfreiheit  zurück,  die  ja  mit  der  über  das  Wesen 
des  Bösen  sich  eng  verflicht.  Der  Kern  der  Schwierigkeit 
liegt  doch  wohl  darin,  daß  wir  nicht  begreifen  können,  wie 
der  Mensch  als  Geschöpf  Gottes  sich  gegen  dessen  Willen 
wenden,  und  wie  er  dadurch  vor  Gott  schuldig  werden  kann ; 
oder,  wenn  wir  beobachten,  daß  die  einen  durch  glückliche 
Fügung  vor  ernsten  Versuchungen  zur  Abweichung  vom  rechten 
Weg  bewahrt  bleiben  und  damit  den  Frieden  ihrer  Seele 
leicht  behaupten  können,  während  andere  den  auf  sie  ein- 
stürmenden Versuchungen  unterliegen  und  dann  in  inneren 
Zerwürfnissen  unselig  leben,  da  fragen  wir  uns,  ob  denn  Gott, 
der  gerechte  und  gute,  nicht  alle  seine  Geschöpfe  mit  gleicher 
Freundlichkeit  leitet  und  trägt,  gleich  sicher  und  fest  in  seiner 
Hand  hält  oder  —  sofern  wir  von  Liebe  reden  dürfen  —  sie 
alle  mit  gleicher  Liebe  liebt?  Ob  wir  von  Gottentfremdeten 
und  Gottverhaßten  im  Gegensatz  zu  Gottgeliebten  reden  dürfen? 
Auf  der  einen  Seite  steht  die  Überzeugung,  daß  wir  alle 
unsere  Gaben  von  Gott  erhalten  haben  und  daß  mit  allen 
unseren  Lebensschicksalen  auch  unsere  Erziehung  von  ihm 
bestimmt  ist,   auf  der  anderen   die  Einsicht,   daß  jeder  Vor- 

*  619  c  d.  Auch  nach  Piaton  gebührt  nur  den  Überwindern  die  Palme. 
^  Zu  pharisäischer  Selbstgerechtigkeit  hat  er  also  jedenfalls  keinen 
Grund. 
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wurf,  den  wir  Gott  machen  wollten,  dem  vollkommenen, 
absolut  tadellosen,  töricht  und  vermessen  wäre.  Auch  ist  es 
eine  Tatsache  unseres  Bewußtseins,  da?i  wir  bei  Handlungen, 
die  unser  eigenes  Gewissen  als  böse  beurteilt,  das  peinigende 
Gefühl  der  inneren  Zerrissenheit  und  der  Schuld  nicht  los 
werden  können.  Indem  Piaton  zur  Vermittlung  dieser  Gegen- 
sätze mythische  Erzählungen  bietet  von  der  durch  ausgleichende 
göttliche  Gerechtigkeit  angeordneten  Wanderung  der  unsterb- 
lichen körperlosen  Seele  durch  Himmels-  und  Höllenräume 
und  wiederholtem  Eingehen  derselben  in  entstehende  mensch- 
liche oder  tierische  Leiber  zu  neuem  Erdendasein,  will  er  eben 
damit  zum  Ausdruck  bringen,  daß  es  ihm  nicht  gelinge,  den 
Widerspruch  in  wissenschaftlich  befriedigender  Form  zu  lösen. 
Und  es  ist  ein  schwerer  Fehler  der  hergebrachten  Piaton- 
erklärung, solche  Mythen  mit  den  in  dialogischer  Erörterung 
geführten  philosophischen  Untersuchungen  als  gleichwertig  zu 
behandeln.  Nur  der  Kern  des  Mythos,  die  Erklärung:  „Gott 
ist  unschuldig,  die  Schuld  liegt  bei  dem  Menschen,  der  sich 
sein  Los  selber  wählt",  hat  wirkliche  Bedeutung.  Und  der 
Widerspruch  dieser  Erklärung  gegen  die  deterministische 
Theorie,  die  Piaton  anderswo  in  streng  wissenschaftlicher  Form 
begründet  hat,  ist  genau  derselbe,  in  den  auch  christliche 
Theologen  immer  wieder  hineingeraten  sind,  wenn  sie  einer- 
seits den  Gedanken  der  göttlichen  Allmacht,  anderseits  den 
der  göttlichen  Güte  und  Gerechtigkeit  oder  auch  den  der 
Freiheit  des  Menschen  zu  sittlicher  Selbstbestimmung  zu  Ende 
zu  denken  versucht  haben.  Er  liegt  darin  begründet,  daß  das 
Wesen  des  Unendlichen,,  das  dabei  immer  in  Frage  kommt, 
sieh  von  unserem  endlich  beschränkten  Verstände  nicht  voll 
erfassen  und  in  Begriffe  bringen  läßt. 

Was  wird  nun  aber  die  richtige  Art  der  Gottesverehrung, 
oder  was  werden  die  religiösen  Pflichten  sein,  in  deren 
Erfüllung  die  Frömmigkeit  besteht?  Die  Frage  darnach  wird 
schon  im  Euthyphron  aufgeworfen.  Der  wichtigtuerische 
Zeichendeuter  gibt  die  Erklärung  ab,  fromm  sei  eine  Hand- 
lung, die  den  Göttern  gefalle,  insonderheit  die  Darbringung 
von  Opfern  und  das  Sprechen  von  Gebetsformeln,  die  ihnen 
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genehm  seien.  Er  will  damit  sagen,  der  Wille  der  Götter, 
über  den  er  besonders  gute  Auskunft  zu  geben  wisse,  be- 
stimme den  Inhalt  der  religiösen  Pflichten,  und  wer  sich  bei 
ihm  Rats  erhole  und  diesem  Rat  folge,  der  werde  sich  bei 
den  Göttern  beliebt  machen.  ^  Auch  Sokrates  bezeichnet  wohl 
einmal  den,  der  Gottes  Willen  tut,  als  fromm  und  gottgeliebt. 
Aber  Gottes  Wille  ist  ihm  kein  geheimnisvoller,  den  kennen 
zu  lernen  es  einer  heiligen,  unverstandenen  Überlieferung  oder 
besonderen  Offenbarung  bedürfte,  sondern  er  gibt  sich  der  Ver- 
nunft jedes  nachdenkenden  Menschen  kund,  weil  ja  Gott  ver- 
nünftiger Geist  ist  und  darum  auch  von  dem  Menschen  nichts 
anderes  verlangen  wird,  als  was  diesen  seine  eigene  Vernunft 
als  richtiges  Verhalten  lehren  kann.  Damit  aber,  daß  die  Ge- 
bote Gottes  durchaus  vernünftig  sind,  sind  sie  durchaus  sitt- 
lich. Und  die  ganze  Religion  ist  damit  auf  den  Grund  der 
Sittlichkeit  gestellt. 

Auch  wenn  wir  davon  ausgehen,  daß  Gott  durchaus  gut 
ist,  kommen  wir  zu  diesem  Ergebnis.  In  seiner  vollkommenen 
Güte  kann  er  nur  Gutes  tun  und  stiften,  nur  Gutes  wollen 
und  fordern.  Daß  aber  der  Mensch  ihm  selber  Gutes  erweise, 
fordert  er  nicht.  Denn  Gott  bedarf  ja  keines  Dinges  und  ihm 
gehört  alles.  Man  kann  ihm  also  nichts  schenken,  ihm  keine 
Wohltaten  erzeigen  und  ihn  dadurch  nicht  günstig  stimmen. 
Gutes  tun  (nach  Gottes  Vorbild)  kann  der  Mensch  nur  dem 
Menschen.  Unsere  Nebenmenschen  fördern,  ihnen  zu  ihrem 
Glück  behilflich  sein,  für  ihr  Wohl  sorgen,  das  ist  es  darum, 
was  wir  nach  Gottes  Willen  tun  sollen.  Daß  Sokrates,  wie 
er  es  in  der  Apologie  schildert,  seine  eigenen  Angelegenheiten 
hintansetzt  und  um  jeden  seiner  Mitbürger,  ja  auch  um  die 
Fremden  in  der  Stadt  sich  annimmt,  um  sie  zu  nötigen,  daß 
sie  in  sich  gehen  und  sich  besinnen,  ob  sie  ihr  Leben  richtig 
führen,  ist  sein  von  Gott  ihm  gewiesener  Beruf;  diese  unter 
Verzicht  auf  alle  Bequemlichkeit  trotz  Anfeindung  und  Un- 
dank  geübte   Betätigung   aufopfernder  Nächstenliebe   ist   sein 

1  Vgl.  Bd.  I  S.  364,  866.  Ähnliches  behaupten  die  Pol.  364  e  ge- 
nannten Winkelpriester,  die  ihre  Weisheit  aus  Büchern  des  Orpheus 
und  Musaios  geschöpft  haben  wollen,  s.  unten  •  S.  787  f. 

Bitter,  Platon  11.  50 


786    III-  Teil.  4.  Abschn.:  Piatons  Stellung  zur  Religion  u.  zur  Kunst. 

Gottesdienst.  Und  weil  er  diesen  Gottesdienst  mit  eifriger 
Gewissenhaftigkeit  übt,  ist  er  Gott  wohlgefällig.  Die  angeb- 
liche religiöse  Erleuchtung  des  Euthyphron  besteht  zusammen 
mit  Gefühlsroheit  und  Hartherzigkeit,  mit  rücksichtsloser  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Nächststehenden,  wie  er  ja  unbedenklich 
um  der  überlieferten  Mythen  willen  den  eigenen  Vater  vor 
Gericht  zieht.  ^ 

Die  Überlieferung  über  Göttliches  ist  auch  für  Sokrates 
und  Piaton  nicht  ganz  wertlos.  Was  die  Menschen  der  Vor- 
zeit, „die  den  Göttern  näher  standen",  gedacht  haben,  und 
was  von  ihren  Gedanken  in  den  staatlichen  Kultus  auf- 
genommen worden  ist,  verdient  immer  Beachtung.  Freilich 
Anerkennung  verdient  es  nur,  wenn  es  vor  der  Vernunft 
bestehen  kann  und  namentlich  keinen  die  Sittlichkeit  gefähr- 
denden Inhalt  hat.  Wären  die  unheimlichen  Geschichten  in 
gewissen  Kreisen  umgehender  Göttererzählungen,  von  denen 
Euthyphron  Andeutungen  gibt,  irgend  glaublich,  so  dürften 
sie  nur  mit  größter  Zurückhaltung  unter  solchen  verbreitet 
werden,  die  sie  in  einem  so  weiten  und  freien  Sinne  auszu- 
deuten verstünden,  daf3  sie  dadurch  vor  jeder  sittlichen  Be- 
irrung  bewahrt  blieben.  Nur  was  unanstößig  ist  von  alter 
Überlieferung,  das  wird  man  gut  tun  beizubehalten  und  ge- 
wissenhaft zu  beobachten.  2 

Opfer  z.B.  mögen  wohl  dargebracht,  Sühnungen  bei  Ver- 
unreinigung sollen  nicht  versäumt  werden;  und  es  ist  gut, 
wenn  recht  regelmäßig  durch  geheiligte  Gebräuche  die  Ge- 
danken auf  das  göttliche  Walten  hingerichtet  werden.  Aber 
nicht  auf  die  Größe  der  Gaben  kommt  es  dabei  an,  sondern 
stets  nur  auf  die  Gesinnung  des  Darbringenden.  Denn  „aus 
befleckten  Händen  Geschenke  anzunehmen,  ist  weder  für  einen 
guten  Menschen  noch  für  Gott  jemals  geziemend;  vergeblich 
ist  also  die  viele  Mühe,  die  die  Gottlosen  sich  um  die  Götter 
machen,  während  die  der  Frommen  stets  wohl  angebracht  ist."' 


1  Vgl.  Bd.  I  S.  368. 

^  In  ähnlichem  Sinn  wird  Pol.  378  d  gegen  die  Mytheuerzählung 
Homers  und  anderer  Dichter  entschiedene  Verwahrung  eingelegt. 
3  Nom.  716  e  f.       . 
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Und  damit  niemand  sich  einbilde,  seine  reichere  Gabe  sei  mehr 
wert  als  die  geringere  eines  anderen,  sollen  die  Aufwendungen 
dabei  im  bescheidensten  Maße  gehalten  werden.  Die  Nomoi 
bestimmen  z.  B.,  daß  zu  Stiftungen  in  Tempel  weder  Gold 
noch  Silber  noch  Elfenbein  (auch  nicht  Eisen  und  Erz)  ge- 
nommen werden,  auch  keine  kostbaren  Farben  verwendet 
werden  dürfen:  am  besten  eigne  sich  etwa  ein  Gemälde, 
worauf  der  Maler  nicht  mehr  als  die  Arbeit  eines  Tages  ver- 
wenden solle,  oder  einfache  aus  Holz  oder  Stein  gearbeitete 
Figuren  oder  ein  Gewebe,  das  innerhalb  höchstens  eiues  Monats 
von  Weiberhand  hergestellt  worden  sei.  „Und  nach  dem  Vor- 
bild dieser  Weihgeschenke  richte  man  auch  alle  anderen  ein."i 

—  Ferner  wie  Jesus  der  Lehre  des  Talmud,  die  die  darbenden 
Eltern  der  Unterstützung  beraubt  mit  der  Begründung:  „es 
ist  Gott  gegeben  das  dir  sollte  von  mir  zu  nutz  kommen", 
das  alte  Gebot  „ehre  Vater  und  Mutter"  entgegenhält, ^  so 
schärft  Platou  in  den  Nomoi  den  Grundsatz  ein:  die  Eltern 
zu  ehren  und  zu  pflegen  ist  eine  besonders  heilige  Pflicht, 
deren  Erfüllung  mehr  Wert  hat  als  die  Verehrung  lebloser 
Götterbilder,  wodurch  die  Leute  wohl  die  Gunst  und  Gnade 
der  Götter  sich  zu  sichern  glauben. ^ 

Mit  den  Opfern  sind  selbstverständlich  immer  Gebete  ver- 
bunden. Irgendwelche  Technik  des  Gebets,  die  nur  einzelnen 
Auserwählten  vertraut  wäre,  und  einen  Zauberzwang,  der  mit 
Gebetsformeln  und  Zeremonien  ausgeübt  werden  könnte,  gibt 
es  nicht.  Damit  niemand  sich  dergleichen  anmafae  und  mit 
falschen  Vorspiegelungen  die  Leute  betrüge,  wie  Zeichendeuter 
und  Winkelpriester  irgendwelcher  Gottheit  da  und  dort  zu  tun 
pflegten,  wird  in  der  Politeia  vor  dem  Treiben  solcher  gewarnt 

—  sie  ziehen,  heißt  es,  bei  den  Reichen  von  Haus  zu  Haus 
und  preisen  um  Geld  ihre  untrüglichen  Sühne-  und  Bann- 
mittel an,  die  sie  etwa  aus  den  Büchern  des  Musaios  und 
Orpheus  entnommen  haben  wollen:  selbst  im  frohen  Leicht- 
sinn vergnüglicher  Feste  seien  sie  anwendbar  und  wirksam 
fürs  Diesseits  und  Jenseits,  um  die  Folgen  eines  Unrechts  auf- 


Nom.  956  b.  ^  Mark.  7, 11.  =>  Nom.  930  e  f. 
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zuheben,  eines  eigenen  oder  von  den  Vorfahren  begangenen, 
oder  auch  um  Unheil  über  die  Feinde  zu  bringen  ^  —  und  in 
den  Nomoi  werden  alle  Geheimkulte  unterdrückt.  2  Das  Wich- 
tigste beim  Gebet  ist,  daß  der  Mensch  mit  andächtigem  Ernst 
sich  der  Gottheit  naht,  und  daß  er  sein  Herz  reinigt  von 
Übermut  und  anmaßenden  Begierden.  Man  soll  aber  von  den 
Göttern  nichts  erbitten,  was  für  den  Empfänger  kein  wirk- 
liches Gut,  sondern  eher  ein  Übel  wäre,  wie  so  manches,  um 
was  gedankenlos  oberflächliche  Menschen  wohl  beten,  z.  B. 
Reichtum  an  Gold  und  Silber.  ^  Als  Mustergebet  kann  das  am 
Schluß  des  Phaidros  von  Sokrates  gesprochene  betrachtet 
werden.  Es  ist  gerichtet  an  die  Gottheiten  der  Stätte,  die  er 
nach  gehaltvollem  Gespräch  zu  verlassen  im  Begriff  ist,  und 
lautet:  „Möchtet  ihr  mir  verleihen  schön  zu  werden  im  Inneren; 
und  daß  all  mein  äußerer  Besitz  den  inneren  Eigenschaften 
nicht  widerstreite.  Keich  möge  mir  dünken  wer  weise  ist.  An 
Goldes  Last  möge  mir  so  viel  zuteil  werden,  als  nur  eben  der 
Verständige  zu  heben  und  zu  tragen  vermöchte."  Beachtens- 
wert ist  auch  das  andere  Gebet  im  Phaidros,*  an  Eros  ge- 
richtet: er  möge  dem  Sokrates  seine  erste  im  Sinne  des  Lysias 
gehaltene  Rede  verzeihen  und  die  Gegenrede  sich  gefallen 
lassen,  möge  huldreich  und  gnädig  die  Kunst  der  Beeinflussung 
junger  Leute,  die  er  ihm  verliehen  (die  „Liebeskunst"),  ihm 
nicht  verkümmern,  vielmehr  ihn  mit  weiteren  Erfolgen  segnen ; 
woran  dann  noch  ein  für  Lysias  und  Phaidros  Fürbitte  ein- 
legender Satz  angeschlossen  wird.^    Namentlich  Lob  und  Dank 


1  Pol.  364  b  ff. 

^  Wer  solche  besitzt,  muß  sie  dem  Staat  übergeben  (vgl.  oben 
S.  729).  Wenn  er,  während  er  private  Zeremonien  übt,  sich  eines  Frevels 
schuldig  macht,  so  hat  er  sein  Leben  ebenso  verwirkt,  „als  einer, 
der  mit  unreinen  Händen  sich  den  Göttern  genaht",  wie  wenn  er 
öffentlich  heuchlerische  Frömmigkeit  zur  Schau  trüge  und  damit  ein 
Verbrechen  bemäntelte.   Nom.  910  d  e. 

ä  Nom.  801  b.  Vgl.  Xenophon  Memor.  I  3,  2.  Als  Beispiel  eines  Men- 
schen, der  durch  Erfüllung  seines  kurzsichtig  törichten  Gebets  ge- 
straft wurde,  wird  Nom.  687  e  Theseus  angeführt.  "*  257  ab. 

^  Auch  aus  Nom.  732  c  d,  wo  gesagt  ist,  was  der  Mensch  von  Gott 
erhoffen  darf,  läßt  sich  entnehmen,  was  würdiger  Inhalt  eines  Gebets 
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gegen  Gott  auszusprechen  ist  am  Platz.  Es  ist  deutlich,  daß 
unter  diesen  Umständen  das  Gebet  keine  Einwirkung  auf  Gott 
zum  Zweck  haben  kann,  sondei-n  sein  Wert  beruht  darin,  daß 
der  Mensch  Veranlassung  zur  Einkehr  in  sich  selbst  nimmt 
und  sich  prüft  im  Hinblick  auf  die  Keinheit  und  Vollkommen- 
heit Gottes,  dem  ähnlich  zu  werden  seine  Aufgabe  ist.^  Da- 
durch erzeugt  sich  die  religiöse  Stimmung,  die  dadurch  gekenn- 
zeichnet wird,  daß  der  Mensch  in  „Demut  und  Sittsamkeit" 
der  Spur  Gottes  folgt  und  sich  vertrauensvoll  seiner  Leitung 
hingibt  in  dem  unerschütterlichen  Glauben,  daß  was  Gott  tut 
wohlgetan  sei.^  Dabei  erscheint  dann  alles  eigene  Mühen  fast 
bedeutungslos,  und  von  der  Sorge  um  seinen  Ausgang  ent- 
lastet darf  der  Fromme  in  der  heiteren  Stimmung  eines 
Spielenden  seinem  Beruf  nachgehen.  Und  wenn  er  diese  be- 
ruhigende  und   beseligende  Wirkung   des  Gebets  an   sich  er- 


ist,  nämlich  Gott  möge  „wenn  das  Gute,  das  er  spendet,  mit  Ver- 
derben bedroht  wird,  die  Not  nicht  größer,  sondern  geringer  machen 
und  die  etwa  schon  vorhandene  Not  zum  Besseren  wenden",  das 
Gute  aber  umgekehrt  uns  stets  erhalten  und  mehren.  —  Über  die 
mögliche  Wirkung  des  Fürbittegebets  ist  Nom.  931  c  d  zu  vergleichen: 
„Wenn,  wie  wir  glauben,  Gott  die  Verwünschungen  eines  Vaters  oder 
einer  Mutter,  die  von  ihren  Kindern  die  schnödesten  Mißhandlungen 
erfahren  haben,  erhört,  müssen  wir  es  dann  nicht  für  ebenso  natür- 
lich halten,  daß,  wenn  die  Eltern,  geehrt  von  den  Ihrigen  und  da- 
durch hoch  erfreut,  die  Götter  inständig  um  Glück  für  ihre  Kinder 
anflehen,  diese  Bitten  gleichermaßen  bei  den  Göttern  Erhörung  und 
Erfüllung  finden  werden?"  (Übers,  nach  Apelt.) 

1  Theait.  176  b,  Tim.  90  d,  Nom.  716  b  c. 

2  Vgl.  den  S.  779  Anm.  4  aus  Nom.  716  a  abgedruckten  Satz.  Im 
Anschluß  an  ihn  heißt  es  weiter:  „Dagegen  wer  etwa  aus  Hofifahrt 
sich  überhebend  oder  pochend  auf  Reichtum,  auf  Ehren  und  Würden 
oder  auch  auf  seine  schöne  Gestalt  in  törichtem  Jünglingssinn  seine 
Seele  entbrennen  läßt,  des  vermessenen  Glaubens,  als  brauchte  er 
keinen  Herren  und  Wegweiser,  sondern  wäre  selber  wohl  fähig 
anderen  den  Weg  zu  weisen,  der  bleibt  Gott  ferne,  und  wenn  er 
dann  in  seiner  Gottentfremdung  mit  anderen  seinesgleichen  sich  zu- 
sammenfindet, so  macht  er  regellose  Seitensprünge  und  wirft  alles 
durcheinander:  und  vielen  scheint  er  dann  etwas  Besonderes  zu  sein, 
nach  kurzer  Frist  aber  ereilt  ihn  die  verdiente  Rache  der  Gerechtig- 
keit, und  dann  stürzt  er  mitsamt  seinem  Haus  und  seiner  Heimat- 
stadt in  den  Abgrund  des  Verderbens." 
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fährt,  ^  dann  wird  ihm  der  Verkehr,  mit  Gott  zum  inneren  Be- 
dürfnis. Namenthch  wird  er  jeden  entscheidungsvollen  Augen- 
blick durch  Gebet  zu  heiligen  suchen,  z.  B.  das  Eingehen  der 
Ehe;  auch  wird  er  gewöhnlich  den  Tag  mit  Gebet  beginnen 
und  Abends,  wenn  er  sich  zur  Ruhe  legt,  mit  Gebet  ihn  be- 
schließen. ^ 

Die  regelmäßig  veranstalteten  öffentlichen  Götter  feste 
sollen  dafür  sorgen,  daß  die  richtige  religiöse  Stimmung  der 
freudigen  Gottergebenheit  bei  allen  Bürgern  hergestellt  werde. 
Die  Lieder,  die  von  den  Festchören  vorgetragen  werden,  haben 
namentlich  den  Preis  der  Macht  und  Güte  Gottes  und  das 
Glück  der  Gottseligkeit  zu  ihrem  Inhalt.  ^ 

Ich  erinnere  mich  einer  mündlichen  Bemerkung  Rohdes, 
daß  in  den  Nomoi  bedauerlicherweise  „trübe  Deisidämonie" 
zutage  trete,  die  den  Geist  des  gealterten  Piaton  umdüstert 
habe.  In  allem,  was  ich  bisher  beigebracht  habe,  bietet  sich 
für  dieses  Urteil  sicherlich  kein  rechter  Anhalt.  Jedoch  ein 
Kapitel,  das  noch  zu  besprechen  ist,  können  wir  wirklich  kaum 
ohne  inneres  Mißbehagen  lesen.  Es  schließt  sich  an  die  Be- 
weise für  das  Dasein  Gottes  an  und  stellt  Gesetze  für  die  Be- 
strafung der  Gottesleugner  auf.  Jede  durch  Worte  oder 
Handlungen  den  Göttern  bewiesene  Verachtung,  so  wird  hier 
angeordnet,  ist  sofort  zur  Anzeige  zu  bringen.  Wer  sich  einer 
solchen  schuldig  befinden  läßt,  wird  unter  allen  Umständen 
vorläufig  in  Haft  genommen.  Im  übrigen  kommt  es  darauf 
an,  wie  er  sich  sonst  im  Leben  verhält.  Wer  einfach  an  keine 


^  Es  mag  wohl  durch  die  Gebetsstimmung  manche  Versuchung  zu 
unsittlichen  Handlungen  überwunden  werden.  Deshalb  wird Nom. 854b 
der  Rat  erteilt:  wer  Versuchung  dazu  fühle,  sich  an  heiligem  Gut 
zu  vergreifen,  soll  sich  bemühen,  durch  Reinigungsopfer  und  Gebete 
und  indem  er  den  Umgang  mit  guten  Menschen  sucht,  zu  denen  er 
Vertrauen  hat,  die  Gefahr  zu  bannen. 

2  So  darf  ich  wohl,  die  Stellen  Tim.  27  c,  48  d,  Kriti.  106  a  b, 
Symp.  220  d,  Pol.  459  e  verallgemeinernd,  sagen.  Die  erste  Stelle  ent- 
hält den  Satz:  „alle,  die  auch  nur  ein  wenig  Bescheidenheit  besitzen, 
rufen  wohl  beim  Beginn  eines  jeden  Unternehmens,  mag  es  klein 
oder  groß  sein,  einen  Gott  an." 

5  Pol.  607  a,  Nom.  664  c  ff.,  801  a  ff. 
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Götter  glaubt  und  ehrlich  kein  Hehl  daraus  macht,  und  ebenso 
wer  die  Götter  für  gleichgültig  gegen  die  menschlichen  Dinge 
oder  für  bestechlich  ansieht,  selbst  aber  infolge  seiner  ver- 
kehrten Meinung  keine  schlechten  Handlungen  begeht,  hat 
zunächst  eine  mindestens  fünfjährige  Haft  zu  bestehen  und 
darf  in  dieser  Zeit  nur  allein  von  den  Mitgliedern  des  Re- 
gierungsausschusses (s.  S.  675)  besucht  werden,  denen  es  ob- 
liegt, durch  Belehrung  auf  den  Häftling  einzuwirken.^  Läßt 
er  sich  seiner  Irrtümer  nicht  überführen  und  erregt  nach  seiner 
Freilassung  durch  dieselben  aufs  neue  Ärgernis,  so  bleibt  im 
Falle  seiner  Verurteilung  in  einem  zweiten  Prozeß  nichts  übrig, 
als  ihn  hinzurichten.  Die  starre  Unduldsamkeit  dieser  Ver- 
fügung ist  um  so  befremdlicher  nach  der  vorausgeschickten 
Bestreitung  der  verbreiteten  Meinung,  ^  die  den  letzten  Grund 
der  Gottlosigkeit  in  sittlicher  Unlauterkeit  finden  will.  Nein, 
ein  intellektueller  Fehler  verschulde  sie:  jene  mit  der  Ein- 
bildung des  Wissens  verbundene  Unwissenheit,  die  teils  durch 
die  alten  Theogonien  und  Mythen  erzeugt  werde,  teils  durch 
die  modernen  naturwissenschaftlichen  Theorien,  die  den  Himmel 
entgöttern.3  Man  sollte  nun  wirklich  erwarten,  daß  irrige  Vor- 
stellungen nur  mit  belehrender  Unterweisung  bekämpft,  nicht 
durch  Gewalt  ausgerottet  werden.^  Und  Piaton  hat  wegen  seiner 

^  Nom.  909  a:  fitjöel;  zöir  .-to?ut(üv  u.violg  äV.o;  ^vyyiyrEa9co  ji/.fjv  oi  lov 
ivHzsQtvov  ^x'kköyov  xoivcovovvxeg,  ejtl  ravüertjosi  rs  xal  zf/  xfjg  il'vyfjg  owzt]oia. 
6fit?.ovvTsg. 

2  Siehe  oben  S.  740. 

3  Nom.  886  a  if. 

*  Vgl.  Apol.26  a  (Bd.  I  S.375).  Freilich  Pöhlmann  („Geschichte  des 
antiken  Kommunismus  und  Sozialismus"  I  S.  539)  findet  es  bezeich- 
nend für  den  Sozialismus,  dem  Piaton  auch  in  den  Nomoi  wie  in  der 
Politeia  huldigt,  daß  er  „dem  innersten  Zug  seines  Wesens  folgend 
zur  Religion  werde"  und  neben  der  Staatsschule  die  Staatskirche  for- 
dere —  wodurch  er  übrigens  die  Vorwürfe,  die  er  dem  Piaton  wegen 
seiner  Unduldsamkeit  macht,  nicht  abzuschwächen  beabsichtigt.  Er 
erinnert  an  ganz  ähnliche  Tendenzen,  die  sich  bei  modernen  „Aposteln 
der  extremen  Einheitsidee",  in  der  „Theokratie"  Fichtes,  in  St.  Simons 
„Nouveau  christianisme".  in  Rodbertus'  „Kombination  des  weltlichen 
,utilitären'  Prinzips  mit  dem  religiösen  und  seiner  Berufung  'auf  den 
Willen  des  Weltgeistes'"  geltend  machen.  Auch  Comte  hätte  namhaft 
gemacht  werden  dürfen;  vgl.  Falckenberg,  Gesch.  d.  neu.  Philos.^  S.464. 
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Ketzerprozesse  vielen  harten  Tadel  über  sich  ergehen  lassen 
müssen.  Ich  möchte  aber  einige  Gedanken  aussprechen,  die 
dabei  in  der  Regel  unbeachtet  bleiben.  Die  Religion,  die  Piaton 
im  Staat  der  Nomoi  einführen  und  durch  Gesetze  stützen  will, 
ist  nicht  durch  Überlieferung  angeblich  geoffenbarter  Glaubens- 
sätze und  Lebensvorschriften  entstanden.  Wenn  sie  auch,  als 
Religion,  über  die  Erfahrung  hinausgreift  und  kraft  der  Phantasie 
Hypothesen  aufstellt,  die  bloß  geglaubt,  nicht  aber  streng  be- 
wiesen werden  können,  so  sind  doch  die  Hypothesen,  die  die 
Hauptstücke  ihrer  Lehre  ausmachen,  durchaus  auf  Vernunft- 
erwägungen gegründet,  und  ihr  wichtigster  Inhalt  ist  das  Be- 
stehen einer  Weltordnung,  durch  die  für  den  Menschen  das  Zu- 
sammenfallen von  Sittlichkeit  und  Glück  gesichert  ist.  Damit 
ist  nicht  nur  die  sittliche  Tüchtigkeit  als  Befolgung  des  göttlichen 
Willens,  als  selbstverständliche  Frucht  und  naturnotwendige 
Bewährung  der  Frömmigkeit  hingestellt,  ^  sondern  zugleich  auch 
die  Möglichkeit  gegeben,  falls  die  Vernunft  autonom  für  die 
Ethik  Gesetze  aufstellen  kann,  von  deren  Inhalt  aus  auch  zu 
bestimmen,  was  fromm  oder  was  Gottes  Wille  sei.  Die  Los- 
lösung des  Kerns  der  Religion  von  jeder  über  die  Vernunft 
erhabenen  Offenbarungslehre  und  ihre  rein  sittliche  Begründung 
gibt  der  Theologie  dieselbe  Vernunftautonomie  wie  der  Ethik. 
Unter  diesen  Umständen  darf  die  Voraussetzung  gemacht 
werden,  daß  jeder,  der  seine  Vernunft  braucht,  zu  demselben 
Ergebnis  gelangen  werde  wie  andere,  die  sie  vor  ihm  gebraucht 
haben,  oder  daß  abweichende  Meinungen  sich  bei  gründlicher 
Auseinandersetzung  völlig  werden  ausgleichen  lassen.  Wie  bei 
jeder  vernünftigen  Erörterung  stehen  sich  aber  die  streitenden 
Parteien  gleichberechtigt  auf  demselben  Boden  gegenüber. 
Der    religiöse  Ketzer  wird    in    der  Unterredung,    die    ihn   be- 

^  In  der  Apologie  29  a  u.  35  d  erklärt  Sokrates :  wenn  er  sich  durch 
Furcht  von  dem  abhalten  ließe,  was  er  für  recht  erkenne  und  den 
Eichtern  in  üblicher  Weise  schmeichelte,  die  strenge  Wahrheit  ver- 
leugnend, so  würde  er  damit  an  den  Tag  legen,  daß  er  wirklich, 
wie  ihm  vorgeworfen  werde,  nicht  an  das  Walten  göttlicher  Mächte 
glaube.  Also  ein  Götterglaube,  der  sich  nicht  in  richtigem  Verhalten, 
in  gewissenhafter  Pflichterfüllung,  in  guten  Werken  betätigte,  kann 
nicht  anerkannt  werden. 
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kehren  soll,  manchmal  vielleicht  die  Meister,  die  sich  dieser 
Aufgabe  unterziehen,  in  einigen  Punkten  von  der  Unrichtig- 
keit ihrer  eigenen  Voraussetzungen  überzeugen  und  auf  seine 
Seite  herüberbringen.  Dann  werden  sie  ehrlich  dafür  sorgen, 
daß  ihm  seine  Rechtfertigung  und  Anerkennung  zuteil  werde. 
Hat  jener  aber  sachlich  Unrecht,  so  ist  zu  hoffen,  daß  die 
ernste  Beschäftigung  mit  den  Rätseln  der  Weltregierung,  zu 
der  er  fünf  Jahre  lang  in  der  Zurückgezogenheit  einer  stillen 
Zelle  volle  Muße  hat,^  bei  stets  wiederholter  freier  Besprechung 
mit  hochgebildeten  und  lebenserfahrenen  Männern  ihm  zu 
besserer  Einsicht  verhelfe.  Damit  ist  der  Zweck  seiner  Haft 
völlig  erreicht.  Schlägt  diese  Hoffnung  fehl,  so  sind,  ehe  die 
schlimmste  Möglichkeit  eintreten  könnte,  zwei  andere  Fälle 
wahrscheinlich.  Entweder  jener  versteht  sich  dazu,  künftighin 
seine  abweichenden  Ansichten  völlig  für  sich  zu  behalten,  in 
welchem  Fall  er  unangefochten  bleiben  kann,  oder  er  verläßt 
die  Stadt,  in  der  solche  zu  äußern  mit  Rücksicht  auf  andere, 
die  daran  Anstoß  nehmen  könnten,  nicht  erlaubt  ist.^ 

Doch  wenn  der  Häftling  am  Ende  der  bestimmten  Frist 
das  Versprechen  zu  schweigen  nicht  geben  wollte?  wenn  er  wie 
Sokrates  erklärte,  das  Leben  habe  für  ihn  gar  keinen  Wert, 
sofern  er  nicht  seine  Überzeugungen  anderen  mitteilen  dürfe, 
er  könne  mit  ihnen  gar  nicht  zurückhalten?  und  wenn  er  es 
ablehnte,  die  Stadt  zu  verlassen?  Dann  bliebe  wohl  nichts 
übrig  als  den  Menschen  hinzurichten?  Allerdings.  Aber  der 
angenommene  Fall  wird  kaum  je  wirklich  werden  und,  wenn 
er  es  doch  würde,  als  nicht  besonders  bedauerlich  sich  dar- 
stellen. Es  ist  ja  Piaton  bei  seinen  Maßnahmen  zum  Ein- 
schreiten gegen  die  Gottesleugner  wahrlich  nicht  um  Unter- 
drückung ehrlicher,  freier  Forschung  und  selbständiger  Ge- 
sinnung zu  tun.    Er  hat  Vorsorge  dafür  getroffen,  daß  in  die 


^  Offen  gesagt:  ich  wünschte,  der  heutige  Staat  gäbe  dem  ernsten 
Gottsucher  solche  Gelegenheit  zu  gesammeltem  Nachsinnen  und  reichte 
ihm  soviel,  daß  er  inzwischen  vor  dem  Verhungern   bewahrt  wäre. 

^  Daß  es  diese  beiden  Möglichkeiten  für  den  schon  verurteilten 
Ketzer  gibt,  habe  ich  in  meinem  Kommentar  zu  den  Nomoi  S.  328 
unter  Heranziehung  der  Stellen  952  c  d,  938,  817  a  ff.,  735  e  ausgeführt. 
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Ämter,  deren  Inhaber  die  Ketzerprozesse  entscheiden  oder 
später  den  Verkehr  mit  den  zur  Haft  Verurteilten  unter- 
halten —  Priester  und  Ausleger  der  religiösen  Satzungen  und 
Gebräuche  gehören  nicht  dazu  — ^  die  begabtesten  und  sorg- 
fältigst unterrichteten,  die  geistig  reifsten  und  freiesten  Männer 
berufen  werden.  Die  naturwissenschaftliche,  namentlich  die 
astronomische  Forschung,  die  Überwindung  der  abergläubischen 
Scheu  vor  kühnem  Eindringen  in  die  Geheimnisse  des  Natur- 
geschehens voraussetzt,  ist  allen  jenen  seelsorgerischen  Wächtern 
der  Frömmigkeit  vertraut.  Denn  die  Nomoi,  denen  es  als  ein 
schweres  und  beschämendes  Versäumnis  gilt,  daß  die  Mathema- 
tik und  Astronomie  unter  den  Hellenen  bisher  zu  wenig  Pflege 
gefunden  habe,  und  daß  deshalb  über  die  Bewegungen  der 
Gestirne  ganz  falsche  Ansichten  verbreitet  seien, ^  bezeichnen 
die  ernste  Beschäftigung  mit  diesen  Wissenschaften  geradezu 
als  gottgewollt,  als  heilige  Pflicht.  Es  ist  undenkbar,  daß 
Männer,  die  nach  diesen  Grundsätzen  erzogen  sind,  sie  nach- 
her völlig  verleugnen  und  irgendeinem  die  Ergründung  von 
naturwissenschaftlichen  Tatsachen  und  die  Berufung  auf  solche 
zum  Verbrechen  auslegen  sollten.^  Auf  Äußerlichkeiten  des 
Kultus  kann  sich  natürlich  ein  Ketzerprozeß  ohnehin  nicht 
beziehen.  Denn  von  diesen  wird  zwar  gesagt,  daß  sie  am 
besten  nach  altem  Herkommen  geübt  werden,  und  daß  ihre 
Ordnung  dem  delphischen  Gott  anheim  gestellt  bleiben  könne, 
doch  werden  sie  als  sehr  nebensächlich  behandelt.^  Die  Ketzerei, 
die  zu  einem  vorbeugenden  Einschreiten  veranlaßt,  kann,  wenn 
man  alles  erwägt,  nur  in  Dingen  gesucht  werden,  denen  aus- 


^  Vgl.  S.  675.  Übrigens  sollen  —  was  auch  sehr  bezeichnend  ist  — 
die  Priesterstellen  durchs  Los  besetzt  werden,  s.  S.  404, 

2  Nom.  819  d  ff.,  821  a  b,  s.  oben  S.  366. 

'  Gerade  die  rationalistische  Kritik,  die  Sokrates  allenthalben, 
auch  an  altgeheiligten  Einrichtungen,  geübt  hat  zum  schweren  Ärger- 
nis der  strengen  Anhänger  des  Alten,  in  deren  Namen  ihn  Meletos 
der  Gottlosigkeit  angeklagt  hat,  ist  von  ihm  selber  als  eine  von  Gott 
ihm  auferlegte  Berufspflicht  (Apol.23  c)  angesehen  worden,  und  Piaton 
scheint  damit  ganz  einverstanden  zu  sein. 

*  Vgl.  auch  die  S.  770  Anm.  1  abgedruckte  Erklärung  des  Sokrates 
im  Kratylos. 
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schlaggebende  Bedeutung  zukommt.  Nun  haben  wir  uns  über- 
zeugt, daß  für  Piaton  der  Kern  der  Religion  in  der  Sittlich- 
keit liegt.  Immer  wieder  wird  uns  versichert,  der  allerwich- 
tigste  Lehrsatz,  der  jedem  von  Jugend  auf  vertraut  gemacht 
werden  müsse,  sei  die  Bedingtheit  der  Glückseligkeit  durch 
Rechtschaffenheit.  Mit  allen  Mitteln,  wird  verlangt,  sei  zu 
verhindern,  daß  irgend  jemand  Ansichten  verlauten  lasse,  die 
diesem  Satz  widersprechen.  Ich  meine:  in  nichts  anderem  als 
eben  in  Leugnung  oder  Bezweiflung  dieses  Satzes  und  seines 
tiefer  liegenden  Sinnes  und  im  Fehlen  des  Glaubens  an  die 
Überlegenheit  der  göttlichen,  d.  h.  der  vernünftigen,  sitt- 
lichen Kräfte  über  das  Unvernünftige,  Unsittliche,  Böse  in  der 
Welt,  in  dem  schwachmütigen  Pessimismus,  der  folgerichtig 
keine  strengen  Forderungen  stellen  kann  weder  an  die  eigene 
Person  noch  an  andere,  darin  bestehe  die  Ketzerei  derer,  die 
von  den  Strafen  des  Religionsparagraphen  in  Schranken  ge- 
halten werden  sollen.  Bei  dieser  Zurechtlegung  verringert  sich 
mir  stark  der  befremdliche  Eindruck  und  das  Mißbehagen,  die 
auch  mir  zuerst  dieser  Paragraph  erregt  hat.  ^  So  verstanden, 
kann  ich  ihn  sogar  billigen.  Denn  wirklich,  wer  die  pessi- 
mistischen Angstgedanken  nicht  überwinden  kann,  das  Böse 
in  der  Welt  möchte  mächtiger  sein  als  das  Gute,  oder  gar  sich 
eingeredet  hat,  überall  walten  sinnlose  Mächte  und  der  blinde 
Zufall;  der  soll  andere  Menschen,  die  in  gottvertrauendem 
Optimismus  froh  ihrem  Berufe  nachgehen,  unbehelligt  lassen. 
Gewiß  hat  er  an  sich  selber  schon  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  er  durch  seine  Bedenken  geschwächt  und  der  Antriebe 
zu  kräftigem  Handeln,  der  Lust  zu  ernster  Arbeit  beraubt 
wird;  auch  kann  er  bemerken,  daß  andere  aus  ihrer  Über- 
zeugung heraus  in  Unverdrossenheit  Tüchtigeres  leisten  als  er, 
und  daß  sie  sich  eben  dadurch  glücklicher  fühlen.  Während 
Sokrates  deshalb  nicht  zurückhalten  konnte  mit  seiner  Lebens- 
anschauung, weil  er  glaubte,  die  Menschen,  die  er  zu  ihr  be- 
kehre, besser  und  glücklicher  zu  machen,  wird  der  Pessimist 

^  Was  er  über  die  Bestrafung  atheistischer  Verbrecher  und  fröm- 
melnder Heuchler  anordnet,  s.  oben  S.  725,  bedarf  ohnehin  keiner 
Kechtfertigung. 
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sich  eher  das  Gegenteil  sagen  müssen,  so  daß  ihn  also  bloß 
Eitelkeit  verführen  könnte,  seine  Meinung  anderen  aufzudrängen. 
Ja,  wenn  er  als  ehrlicher  Mann  die  letzten  Folgerungen  zieht, 
so  wird  er  ein  Leben,  dessen  Verlauf  vom  bloßen  Zufall  ab- 
hängig ist,  als  nicht  lebenswert  betrachten,  und  daraus  würde 
vernünftigerweise  der  Entschluß  folgen,  es  aufzugeben.  Kommt 
er  zu  diesem  Entschlüsse  nicht  von  selbst  und  wird  dann  über 
ihn  durch  Gerichtsspruch  verhängt  was  er  selbst  folgerichtig 
hätte  an  sich  vollziehen  sollen,  so  dürfte  das  nicht  allzu  hart 
sein.  Also  nicht  aus  „trüber  Deisidämonie"  werden  diese  Be- 
stimmungen geflossen  sein,  sondern  aus  der  mutigen  Ent- 
schlossenheit zur  Unterdrückung  einer  Lebensanschauung  und 
Lebensstimmung,  die  den  Menschen  in  unmännliche  Taten- 
losigkeit versinken  läßt. 

Der  frohe  Tätigkeitsdrang  und  Wagemut  ist  überhaupt  eine 
hervorleuchtende  Charaktereigentümlichkeit  wie  des  Sokrates 
so  auch  des  Piaton.  Gefühlsschwelgerei  und  Gefühlsduselei  ist 
ihnen  völlig  fremd.  Deshalb  ist  auch  ihre  Frömmigkeit,  von  vor- 
übergehenden Anwandlungen  abgesehen,  keine  schwärmerisch 
mystische;  ihr  Gottvertrauen,  ihre  Gottergebenheit  veranlaßt 
sie  nicht,  die  Hände  in  den  Schoß  zu  legen,  sondern  spornt 
und  ermutigt  sie,  die  Gaben  Gottes  nach  Kräften  zu  nützen, 
vor  allem  die  Vernunft,  die  sie  als  wertvollste  Gottesgabe  er- 
kennen. Kampf  gegen  Unvernunft  und  das  aus  ihr  stammende 
Böse  ist  ihr  Losungswort,  und  in  diesem  Kampf  wissen  sie  sich 
des  göttlichen  Beistands  sicher.^  Mit  dieser  wunderbaren  Ver- 
einigung des  festen  Vertrauens  zur  Leistungsfähigkeit  der 
menschlichen  Vernunft,  woraus  ein  nie  ermüdender  Forschungs- 
eifer und  Schaffensdrang  sich  ergibt,  mit  dem  ebenso  festen 
Vertrauen  auf  Gottes  Weisheit  und  Güte,  die  den  redlich 
Strebenden  da  nicht  wird  scheitern  lassen,  wo  die  Vernunft 
nicht  ausreicht,  erscheinen  mir  jene  beiden  und  erscheint  mir 
namentlich  Piaton  ganz  vorbildlich. 
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Zweites  Kapitel: 

Piatons  Stellung  zur  Kunst. 

1,  Der  Kunstkritiker. 

TTTir  unterscheiden  gewöhnlich  von  der  Wissenschaft  nicht 
^  '  bloß  die  Religion,  sondern  auch  die  Kunst.  Dem  ent- 
sprechend habe  ich  die  Gedanken,  die  Piaton  über  die  Kunst 
und  ihre  Ausübung  ausspricht,  einem  besonderen  Kapitel  vor- 
behalten wollen.  Freilich  konnte  ich  diese  Absicht  nicht  rein 
durchführen.  Denn  in  der  Politik  mußte  davon  gesprochen 
werden,  welche  Stellung  der  Staat  gegen  die  Kunst  einnehme 
und  wie  er  sie  sich  dienstbar  machen  könne;  und  Symposion 
und  Phaidros  sprachen  in  ihrer  Schilderung  der  Liebes- 
begeisterung von  dem  Glanz  und  den  Wirkungen  des  Schönen, 
das  darzustellen  sich  die  Kunst  zur  Aufgabe  setzt.  Doch  manche 
Fragen  sind  noch  im  Rückstand  geblieben  und  sollen  jetzt 
hier  untersucht  werden.  Vor  allem:  was  ist  nach  Piaton  das 
Wesen  der  Kunst?  was  ist  das  Wesen  der  Schönheit?  wie 
ist  das  Schaffen  des  Künstlers  zu  verstehen? 

Fangen  wir  mit  der  zweiten  Frage  an.  Sie  hat  uns  schon 
beschäftigt  beim  Timaios,  der  das  Entzücken  über  die  Schön- 
heit des  Kosmos  ausdrückt.  ^    Aber   zu  voller  Erledigung  ist 

^  Siehe  oben  S.  323.  Schon  der  größere  Hippias,  den  man  noch 
zu  den  Dialogen  der  Frühzeit  zählen  darf  —  ich  zweifle  heute  nicht 
mehr  an  seiner  Echtheit,  die  mir  Bd.  I  S.  198  noch  nicht  als  „völlig 
sicher"  galt  —  hat  sich  an  der  Begriffsbestimmung  des 
Schönen  versucht  (vgl.  Bd.  I  S.  359  f.).  Er  will  es  als  das  Passende 
oder  als  das  Nützliche  fassen  und  hebt  seine  enge  Verknüpfung 
mit  dem  Guten  hervor,  gerät  aber  in  Verlegenheit  darüber,  weil  ja 
das  Gute  sich  als  unbedingt  wertvoll  erweise  und  als  Selbstzweck 
behaupte,  das  Nützliche  dagegen  nur  als  Mittel  zu  einem  höheren 
Zweck  angesehen  werden  könne,  während  doch  das  Schöne  dem  Guten 
nicht  untergeordnet  zu  sein  scheine.  Weiter  macht  er  den  Versuch, 
das  Schöne  zu  bestimmen  a].s  das  durch  Wahrnehmung  mit  Ohr  und 
Auge  uns  Erfreuende  (298  a,  vgl.  Pol.  603  b).  Aber  er  findet,  daß  auch 
diese  Begriffsbestimmung  nicht  befriedigt.  Einmal  fragt  es  sich,  ob 
die  Schönheit  von  Gesetzen  und  menschlichen  Handlungen  in  ihr 
mitbegriffen  wäre,  und  dann  hätten  wir  damit  eine  Nebeneinander- 
stellung von  zwei  Arten  des  Angenehmen,  ohne  daß  wir  den  Grund 
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sie  nicht  gekommen.  Mancher  möchte  auf  sie  wohl  antworten: 
schön  ist,  was  gefallt.  Damit  stimmt,  was  die  Nomoi^  als 
Ansicht  der  Menge  angeben :  den  ersten  Preis  bei  wetteifernden 
Leistungen  verdienen  die,  die  uns  in  die  fröhlichste  und  an- 
genehmste Stimmung  versetzen.  Jedoch  es  ist  klar,  daß  diese 
Antwort  auf  vollkommenen  Subjektivismus  hinausläuft.  Denn, 
wie  uns  schon  die  Psychologie  gezeigt  hat:  jedem  gefällt  das  der 
eigenen  Charakterbeschaffenheit  und  Bildung  Entsprechende. 
Und  so  gibt  der  Athener  in  den  Nomoi  die  Erklärung  ab: 
„Ich  gestehe  der  Menge  zwar  so  viel  zu,  daß  künstlerische 
Erzeugnisse  nach  dem  Geschmack  {f]dor)j)  beurteilt  werden 
müssen ;  aber  es  darf  das  nicht  der  Geschmack  des  Nächst- 
besten sein,  sondern  die  Kunstleistung  wird  wohl  die  schönste 
sein,  die  den  Besten  und  hinlänglich  Gebildeten  Vergnügen 
bereitet."  Und  kurz  vorher ^  hat  er  die  Begriffsbestimmung 
aufgestellt:  „einfach  alle  Körper-  und  Tongestaltungen",  — 
wir  dürfen  dafür  sagen:  alle  sinnlichen  Darstellungen  —  „die 
zu  einer  guten  Eigenschaft  der  Seele  oder  des  Leibes  Be- 
ziehung haben,  sei  es  unmittelbar,  sei  es  mittelbar,  sind  schön; 
von  denen  dagegen,  die  zu  einer  schlechten  Beziehung  haben, 
gilt  genau  das  Gegenteil."  Aus  der  Politeia  haben  wir  den 
Satz  in  Erinnerung:  „Schön  ist  was  frommt,  häßlich  was 
schadet".  Die  beiden  Erklärungen  meinen  dasselbe,  wie  aus 
den  oben  ausgeführten  Erörterungen  über  den  Sinn  des  Guten 
als  des  unsere  wahre  Glückseligkeit  Begründenden  hervor- 
geht. Und  daß  die  Politeia  bei  jenem  Satz^  nicht  an  äußer- 
liche Vorteile  und  Nachteile  denkt,  wird  deutlich  aus  anderen 
Stellen,  wo  auch  sie  ausspricht,  das  Schöne  sei  eine  Aus- 
prägung des  Guten,  der  Mäßigung,  Tapferkeit,  Freimütigkeit, 
Vornehmheit  u.  dgl.  So  werden  wir  auch  sagen  dürfen:  schön 
ist  das  Gesunde,  das  Natürliche,  Ungekünstelte,  Ungesuchte, 


erfahren,  aus  dem  eben  gerade  diese  beiden  im  Unterschied  von  den 
anderen  Arten  schön  sein  sollen.  Man  möchte  vermuten:  weil  sie 
allein  ohne  Schädigung  genossen  werden  können.  Allein  dann  kehrt 
dieselbe  Schwierigkeit  wieder,  die  vorher  bezüglich  des  Verhältnisses 
des  Nützlichen  zum  Guten  aufgetaucht  war. 

»  Nom.  657  c.  ^  j^om.  655  b.  »  Pol.  402  c. 
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das  Schlichte,  bei  aller  Mannigfaltigkeit  Einfache;  unschön 
das  Gegenteil,  das  Ungesunde,  Naturwidrige,  das  Verkünstelte, 
Verschnörkelte,  Gezierte,  Gespreizte,  wohl  auch  das  Pathetische 
und  Sentimentale,^  das  regellos  Bunte,  gesetzlos  Wechselnde,  das 
zwar  Genuß  bringen  kann,  aber  keinen  reinen,  unschädlichen, 
sondern  nur  mit  Unlust  gemischten  oder  hinterdrein  sich 
schädlich  erweisenden.  —  Wie  das  Angenehme  einen  Schein 
des  Guten  erzeugt,  so  das  Reizende,  Bestechende  einen  Schein 
des  Schönen,  der  aber  nicht  vorhält  und  eben  dadurch  sich 
als  trügerisch  erweist,  daß  der  Genuß,  den  sie  bieten,  zer- 
rinnt und  sich  in  sein  Gegenteil  wandeln  kann.^ 

Soll  die  Kunst  das  Schöne  darstellen,  so  wird  sie  dies  dem- 
nach im  wesentlichen  dadurch  erreichen,  daß  sie  das  Gute 
sinnenfällig  macht.  Daraus  ergeben  sich  ihre  Gesetze  und  er- 
gibt sich  der  Maßstab,  den  wir  anzulegen  haben,  um  zu  er- 
kennen, ob  ihre  Leistungen  Anerkennung  verdienen  oder  nicht. 
Wo  sie  Schlechtes  zur  Darstellung  bringt,  ist  das  ihrer  eigent- 
lichen Aufgabe  zuwider,  ein  Verstoß  gegen  die  Gesetze  der 
Kunst,  der  von  der  Kunstkritik,  der  Ästhetik,  als  häßlich  be- 
urteilt werden  muß.^ 

Man  darf  sich  nicht  einbilden,  durch  die  angegebene  Be- 
stimmung werde   das  Gebiet   des  Schönen   auf  allzu  enge 

*  Im  gewöhnlichen  Sinn,  nicht  dem  der  Schillerischen  Definition 
dieses  Begriffs. 

-  Es  sei  gleich  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  auffallend 
Schiller  in  den  Hauptgedanken  seiner  ästhetischen  Betrachtungen 
mit  Piaton  zusammentrifft.  Nachher  werden  wir  mehr  darüber  zu 
sagen  haben.  Einstweilen  seien  nur  folgende  Sätze  angeführt:  zwar 
„der  Zweck  der  Kunst  ist  zu  vergnügen".  Aber  jede  Schönheit  ist 
„der  sinnliche  Ausdruck  eines  Vernunftbegriffs"  und  Anmut,  als  be- 
wegliche oder  bewegte  Schönheit,  kann  nur  solchen  Bewegungen  zu- 
kommen, „die  vom  Ausdruck  moralischer  Empfindungen  sind".  Dem- 
gemäß „müssen  wir  auch  die  Schönheit  der  freien  Bewegungen  in 
der  sittlichen  Beschaffenheit  des  sie  diktierenden  Geistes  aufsuchen". 
„Aus  einer  .  .  .  vollständigen  Philosophie  der  Kunst  .  .  .  würde  sich 
ergeben,  daß  ein  freies  Vergnügen,  so  wie  die  Kunst  es  hervorbringt, 
durchaus  auf  moralischen  Bedingungen  beruhe,  und  daß  die  ganze 
sittliche  Natur  des  Menschen  dabei  tätig  sei."  Und  so  ergibt  sich  als 
„letzter  Zweck  der  Kunst  die  Darstellung  des  Übersinnlichen". 

3  Vgl.  Polit.  296  b  ff. 
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Grenzen  eingeschränkt.  Der  sinnbildliche  Ausdruck  psychischer 
Eigenschaften  ist  geradezu  in  jeder  Form  äufaeren  Daseins,  in 
jedem  Stoffe  möglich. '  Überall  gibt  es  edle  und  unedle  Ge- 
staltung. Ja  eher  umgekehrt  eine  Erweiterung  des  Gebiets 
über  die  Grenzen  hinaus,  mit  denen  wir  es  zu  umschreiben 
pflegen,  ergibt  sich  daraus.  Denn  die  ganze  Art,  wie  der 
Mensch  äußerlich  auftritt,  wie  er  sich  in  Haltung  und  Stimme 
und  seinem  ganzen  Benehmen  gegen  andere  gibt,  kommt  dafür 
in  Betracht.  Schon  wer  darin  Seelentüchtigkeit  offenbart, ^  gilt 
eben  damit  für  Piaton  als  ein  Künstler.  Auch  wir  reden  wohl 
von  Lebenskünstlern;  aber  wir  denken  dabei  nicht  (oder  kaum) 
an  jene  unmittelbare  Darstellung  innerer  Trefflichkeit  im 
äußeren  Gehaben  und  Gebaren,  Piaton  dagegen  hat  diese 
Selbstdarstellung  des  kernhaft  tüchtigen  Menschen  geflissent- 
lich der  Kunst  des  tragischen  Dichters  (und  Schauspielers) 
gegenübergestellt,  die  eine  ihnen  fremde  Persönlichkeit,  in  die 
sie  sich  nachempfindend  hineinversetzen  müssen,  zur  Dar- 
stellung bringen  wollen.  „Wir  selber",  erklärt  er  in  den 
Nomoi  den  tragischen  Dichtern,  die  Einlaß  in  seinen  Staat 
erbitten,  „sind  Dichter  einer  Tragödie,  die  wir  so  gut  und 
schön  als  möglich  machen  wollten.  Unsere  ganze  Staatsver- 
fassung ist  entworfen  als  Nachahmung  der  besten  und  schönsten 
Lebensführung,  von  der  wir  behaupten,  daß  sie  in  Wirklich- 
keit die  wahrhafteste  Tragödie  sei."^  Natürlich  darf  man  in 
Piatons  Sinn  auch  von  einer  Komödie  des  Lebens  reden  — 
im  Philebos*  braucht  er  selber  sogar  den  Ausdruck  — :  sie 
wird  gespielt  von  den  Leuten,  die  sich  durch  Äußerungen  ihrer 
seelischen  Beschaffenheit  vor  vernünftigen  Beurteilern  lächer- 


^  Pol.  400  d  ff.  „Wohlredenheit,  Wohlgestimm theit,  edle  Haltung  und 
Wohlbemessenheit  ist  bedingt  durch  .  .  .  wahrhaft  treffliche  und  edle 
Gesinnung."  Das  kommt  in  Betracht  „in  weitestem  Umfang  für  die 
Malerei  und  alle  mit  ihr  verwandte  Tätigkeit,  desgleichen  für  die 
Weberei  und  Stickerei,  für  die  Baukunst  und  die  Herstellung  aller  Ge- 
räte; es  trifft  aber  auch  zu  für  die  Entwicklung  des  Körpers  und  alles 
Lebendigen.  Denn  überall  da  gibt  es  edle  und  unedle  Haltung"  usw. 

'  Und  auch  wer  Ordnungen  schafft,  die  aus  solcher  Tüchtigkeit 
entspringen  und  andere  dazu  hinleiten.  ^  Nom.  817  b. 

*  Phil.  50  b  „in  der  gesamten  Tragödie  und  Komödie  des  Lebens". 
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lieh  machen,  indem  sie  Unwichtiges  wichtig  nehmen  und  über 
Niedrigkeiten  des  hohen  Zieles  vergessen. 

Auch  die  Pädagogie,  d.  h.  die  Führung  empfänglicher  Ge- 
müter auf  dem  Wege  zum  Guten,  bewährt  sich  als  Kunst,  in- 
dem sie  die  Herzen  derer,  die  ihr  folgen,  besser  macht  und 
damit  auch  ihrem  äußeren  Auftreten  schöne  Haltung  und 
Form  gibt.  Das  Vorbild  zum  Gestalten  ist  auch  für  den  Meister 
dieser  Kunst  nichts  anderes  als  die  höchste  Idee  sittlicher  und 
körperlicher  Vollkommenheit,  mythisch  (im  Phaidros)  vorgestellt 
unter  dem  Bild  des  Gottes,  den  seine  Seele  sich  einstmals  beim 
Umzug  um  den  Himmel  zum  Führer  erkoren  hatte.  ^ 

Wie  weit  eigentlich  das  Gebiet  der  Kunst  sich  dehnt,  das 
wird  auch  deutlich  gemacht  durch  eine  Erklärung,  die  Piaton 
wiederholt  abgibt,  indem  er  den  Begriff  der  Kunst  dem  der 
Nachahmung  unterordnet.  Denn  damit  wird,  wie  wir  bei  ge- 
nauerer Prüfung  finden  werden, ^  nur  gerade  dasselbe  gesagt 
sein,  was  sich  uns  soeben  ergeben  hat,  nämlich  daß  die  Kunst 
sich  in  sinnlichen  Darstellungen  jeder  Art  betätige. 

Es  lassen  sich  nun  sofort  gewisse  formale  Bedingungen 
oder  Gesetze  angeben,  die  ein  Kvinstwerk  erfüllen  muß,  um 
schön  zu  sein.  Sie  verlangen  die  Angemessenheit  der  äußeren 
Gestalt  an  den  Gedankengehalt,  oder  Symmetrie,  und,  im 
Äußerlichen  für  sich,  die  Ebenmäßigkeit  und  Zusammen- 
stimmung seiner  Teile,  oder  Emmetrie,  Was  der  Philebos 
zur  Gattung  des  Gemischten  rechnet  (vgl.  S.  170  f.)  ist  schön, 
weil  es  diese  Eigenschaften  besitzt.^  Ursache  davon  aber  ist 
bei  Naturdingen  oder  Naturvorgängen,  wie  dem  guten  Wetter 

1  PhaTdr^  253  a— c,  Symp.  209  a— c. 

2  Vgl.  unten  S.  807. 

^  Vgl.  Phil.  25  e :  „alles  was  dem  Schwanken  gegensätzlicher  Eigen- 
schaften durch  Herstellung  eines  festen  Zahlenverhältnisses  ein  Ende 
macht  und  Symmetrie  und  Harmonie  zustande  bringt"  und  26  a:  „im 
Kalten  und  Heißen  Bestand  gewinnend,  läßt  es  das  Allzusehr  und 
die  Grenzenlosigkeit  verschwinden  und  bringt  Maß  und  Angemessen- 
heit (t6  e/[if.i£TQoi'  xni  ri/tia  ovitfifTooi)  zustande".  Schön,  darf  man  auch 
sagen,  wird  sein  was  den  Begriff  rein  ausdrückt  und  im  Werdenden  der 
„notwendigen  Wesensbestimmtheit"  ( 'u-fr/xnia  ysrsoFwg  ovoia  Polit.  283  d, 
vgl.  S.  757  A.  1,  Apelt:  „dem  durch  die  Natur  der  Sache  gebotenen 
.Zweck  des  Werdens")  entspricht,  s.  die  folgenden  Anmerkungen. 
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oder  der  gesunden  Körperentwicklung,  die  vernünftig  wirkende 
Schöpfermacht,  die  die  richtige  Verbindung  zwischen  dem  Un- 
begrenzten, Unbestimmten  und  dem  dazu  gegensätzhchen  Be- 
grenzenden, Bestimmenden  zuwege  gebracht  hat;^  bei  mensch- 
hchen  Erzeugnissen  die  überlegte  Anpassung  an  die  Bedin- 
gungen der  Natur,  die  Beachtung  des  Gesetzes,  das  diese  der 
Entwicklung  der  Dinge  vorgeschrieben  hat,^  oder  die  Gott- 
ergriffenheit (die  ■&eia  juavia)  des  gestaltenden  Künstlers.  Durch 
Ebenmäßigkeit  und  allseitige  Zusammehstimmung  werden 
zwischen  den  Teilen  die  denkbar  engsten  Beziehungen  her- 
gestellt und  werden  diese  zum  einheitlichen  Ganzen  zusammen- 
geschlossen. ^  —  Die  Ganzheit  oder,  wie  neuere  Ästhetiker  de- 
finiert haben,  die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  ist  ein  wesent- 
liches Merkmal  des  Schönen.  Es  ist  damit  aber  im  Grund 
nichts  Neues  gesagt,  das  nicht  schon  in  der  Behauptung  der 
engen  Beziehung  des  Schönen  zum  Guten  beschlossen  läge. 
Denn  Gutes  kann  nur  bestehen  durch  Ordnung  und  Zusammen- 
stimmung. Das  sagt  schon  der  Gorgias.  Und  diese  Erklärung 
wird  durch  Ausführungen  des  Philebos  und  Timaios  verstärkt."*^ 

^  ÖQi&i]  xoLvcjoviu  Phileb.  25  e.  Man  vergleiche  wieder  Schillers  Satz: 
„Jede  schöne  Bildung  der  Natur",  wie  z.B.  die  „architektonische  Schön- 
heit" des  Menschenleibs,  ist  „der  sinnliche  Ausdruck  eines  Vernunft- 
begriffs". 

2  Der  Politikos  sagt  284  a  von  den  rixvca  insgesamt,  daß  sie,  auf 
die  Entstehung  des  Maßgerechten  {i.iszqiov)  Eücksieht  nehmend  (man 
dürfte  dafür  einsetzen:  auf  die  uyayxala  ysveoEojg  ovaiu),  „indem  sie  dem. 
Maß  zur  Geltung  helfen,  alles  Gute  und  Schöne  bewirken". 

*  Vgl.  Tim.  31  e  f. :  „Das  schönste  aller  Bänder  ist  das  welches  die 
engste  Vereinheitlichung  des  Bandes  selbst  mit  den  Dingen  die  es  zu- 
sammenbindet herstellt.  Diese  Forderung  erfüllt  ihrem  Wesen  nach  am. 
besten  die  Proportion.  Verhält  sich  nämlich  . . .  das  mittlere  Glied  zum 
letzten  ebenso  wie  zu  ihm  das  erste  und  umgekehrt  auch  das  mittlere 
zum  ersten  ebenso  wie  zu  ihm  das  letzte,  dann  wird  die  notwendige 
Folge  sein,  daß  auch  bei  einer  Vertauschung  der  Stellen  zwischen  dem 
mittleren  und  den  äußeren  Gliedern  das  innere  Verhältnis  ganz  das 
gleiche  bleibt ;  bleiben  sie  aber  immer  in  dem  gleichen  Verhältnis  zu 
einander,  so  werden  sie  alle  mit  einander  eine  Einheit  bilden." 

*  Phil.  64  d  ff. :  „Jegliche  Mischung,  wie  ihr  Bestand  und  ihre  Art 
sein  möge,  muß  notwendig,  wofern  ihr  Maß  und  Verhältnismäßigkeit 
fehlt,  was  in  ihr   gemischt   ist   und  vor   allem    sich    selber   zugrund 
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Vom  Begriffe  des  Ganzen  aber  haben  wir  S.  736  f.  gefunden,  daß  er 
teleologisch  zu  definieren  oder  nach  einer  Idee  zu  bestimmen  ist. 
So  weit  es  uns  gelingt,  Einzelerscheinungen  einer  be- 
herrschenden Idee  unterzuordnen,  fühlt  sich  dadurch  nicht 
bloß  der  Einheit  suchende  Verstand  befriedigt,  sondern  tritt 
damit  zugleich  auch  eine  Befriedigung  unseres  ästhetischen 
Gefühls  ein.  Das  Abgerissene  und  Zusammenhangslose  oder 
das  Verworrene  läßt  uns  in  beiderlei  Hinsicht  unbefriedigt. 
Doch  sobald  wir  es  mit  anderem  in  Verbindung  zu  bringen 
und  zu  entwirren  vermögen,  stellt  sich  Befriedigung  ein.  Wenn 
vor  dem  Auge  des  Forschers  das  für  oberflächliche  Betrachtung 
in  trüben  Mischfarben  Verschmolzene  und  Zerfließende  aus- 
einanderzutreten beginnt,  enthüllt  sich  in  der  nun  klar  werden- 
den Zeichnung  und  den  sich  aufhellenden  Farben  eine  zuvor 
verborgene  Schönheit.  Sogar  —  so  glaube  ich  ergänzen  zu 
dürfen  —  was  uns  zuerst  abgestoßen  hat  und  uns  verächtlich 
oder  häßlich  erschienen  ist,  so  geringe  Dinge  wie  die,  bei  denen 
Sokrates  im  Parmenides  noch  Anstand  nimmt  eine  Idee  als 
Ursache  ihres  Daseins  anzuerkennen,  Schmutz  oder  Haare  oder 
die  Läuse,  deren  Fang  der  Sophistes  zum  veranschaulichenden 
Beispiel  nimmt,  werden  dann  nicht  bloß  merkwürdig,  sondern 
auch  ihre  Darstellung  läßt  sich  rechtfertigen  und  kann  in  ihrer 
Weise  schön  sein^  —  niemals  freilich  dadurch,    daß  virtuose 


richten.  Eine  Mischung  kommt  auf  solche  Weise  ja  eigentlich  gar 
nicht  zustande,  sondern  in  Wahrheit  immer  nur  .  .  .  ein  verworrenes 
Wirrsal"  —  worauf  es  dann  heißt:  „Jetzt  also  hat  sich  das  Gute"  (^ 
xov  dya&ov  övrafiig:  die  Macht  des  Guten  —  dessen  Merkmalen  gilt  ja 
die  Untersuchung  des  Dialogs  Philebos)  „geflüchtet  in  den  Bezirk" 
(eigentlich:  das  Wesen  rrjv  qpvoiv)  „des  Schönen.  Denn  richtiges  Maß 
und  Verhältnismäßigkeit  {ovfifj.eTQia,  Angemessenheit)  haben  doch  wohl 
überall  Schönheit  und  Tüchtigkeit  im  Gefolge."  Nachher,  65  a,  werden 
noch  einmal  Schönheit,  Symmetrie  und  Wahrheit  als  die  konstituie- 
renden Merkmale  des  Guten  angegeben.-  —  Tim.  87  c:  „Gewiß,  alles 
Gute  ist  schön,  das  Schöne  aber  ist  nicht  ohne  Maß"  und  30  c:  „Es 
war  und  ist  dem  Besten  nicht  möglich  etwas  anderes  zu  vollbringen 
als  das  Schönste":  nur  in  schöner  Gestalt  kann  das  Gute  seinen  Aus- 
druck finden. 

^   Ja,    keiner   veränderlichen   Erscheinung   überhaupt,    die   doch 
immer  als  Teil   in   der  vollkommenen  Welt  beschlossen   bleibt  und 
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Technik  dergleichen  Gegenstände  mit  möglichst  vielen  Zufällig- 
keiten eines  Einzelfalles  uns  peinlich  genau  vor  Augen  stellt 
und  geradezu  körperliche  Gegenwart  vortäuscht,  ^  sondern  nur 
dann,  wenn  in  der  Darstellung  Geist  und  Vernunft  offenbar 
wird.  Wo  immer  ein  Mensch  Schönheit  empfindet,  strahlt  eine 
Idee  in  die  Sinnlichkeit  herein,  etwas  Ewiges,  Ganzes  und 
Gutes:  und  deshalb  ist  die  Begeisterung,  die  der  Anblick  des 
Schönen  erweckt,  Streben  nach  ewigem  Gehalt,  nach  Un- 
endlichkeit und  Allgenugsamkeit  oder  Vollkommenheit  schon 
in  der  Form  der  Erkenntnis;  deshalb  drängt  ferner  auch  das 
Erkennen  zur  Mitteilung.  Die  Tätigkeit  des  Künstlers,  der 
die  Idee,  die  er  erschaut  hat,  in  stofflichen  Gebilden  zu  klarer 
Erscheinung  bringt,  und  des  Philosophen,  der  andern  die 
Blicke  schärft,  so  daß  sie  auch  aus  trüben  Darstellungen  und 
schwer  übersichtlichen  Verhältnissen  die  Idee  herausleuchten 
sehen,  ist  verwandt.  Die  Kraft  aber,  die  einen  Menschen  be- 
fähigt, über  die  verworrenen  Einzelheiten  zur  freien  Überschau 
eröffnenden  Höhe  der  Idee  sich  zu  erheben,  ist  der  die  Seele 
beschwingende  Eros.^ 

Zeller  findet  (unter  Berufung  auf  verschiedene  Ästhetiker, 
die  sich  mit  Piaton  beschäftigt  haben)  an  Piaton  auszusetzen, 
daß  das  Schöne  vom  Guten  nicht  gesondert  werde.  Er  schreibt  i^ 
„Ein  Wahres  und  Wesenhaftes  ist  für  ihn  nur  das  unsinnliche 
Allgemeine,  das  Sinnliche  und  Einzelne  mag  wohl  zu  diesem 
hinführen,  aber  nur  so,  daß  man  sich  zugleich  von  ihm  ab- 
kehrt und  es  hinter  sich  läßt.  Hieraus  folgt  sofort,  daß  er 
das  Wesen  des  Schönen  nur  im  Inhalt,  nicht  in  der  Form 
suchen,  seinen  Unterschied  vom  Wahren  und  Guten  verkennen, 
die  schöne  Erscheinung  gegen  den  gestaltlosen  Begriff  zu  etwas 

nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  ihre  Wirklichkeit  hat,  wird 
die  Schönheit  ganz  und  unter  jedem  Gesichtspunkt  abzusprechen 
sein.  Vgl.  oben  S.  773.  Dagegen  ganz  und  in  jeder  Hinsicht  schön 
wird  nur  das  Eine  vollkommen  Ganze  sein  können,  das  alle  sinn- 
lichen Erscheinungen  in  sich  schließt.  In  diesem  Sinn  bezeichnet  der 
Timaios  die  ganze  Welt  des  Kosmos  als  das  denkbar  schönste  Werk 
des  besten  Künstlers. 

'  Die  Ehyparographen  hätten  Piatons  Beifall  nie  gefunden. 

*  Vgl.  oben  S.  48  f.,  323.  ^  Philos.  d.  Griech.  II,  1*  S.  937. 
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Untergeordnetem  und  Gleichgültigem,  ja  zu  einem  störenden 
Beiwerk  herabsetzen  muß."  Sieht  man  sich  nur  die  Worte  an, 
mit  denen  Diotima  im  Symposion  den  aufsteigenden  Weg 
schildert,  der  von  schönen  sinnlichen  Erscheinungen  bis  zur 
höchsten  übersinnlichen  Höhe  emporführt,  auf  der  dem  geistigen 
Auge  „das  unendliche  Meer"  des  Schönen  sichtbar  wird  und 
weiterhin  dann  das  absolut  Schöne  in  seiner  vollen  Reinheit 
sich  zeigt,  so  wird  man  Zellers  Auffassung  vollkommen  zu- 
treffend finden.  Aber  jene  Schilderung,  die  ohnehin  ihrer  Ein- 
kleidung und  ihrem  Gehalt  nach  mythenhaft  ist,^  darf  nicht 
als  allein  zulänglich  genommen  werden.  Sie  bedarf  mindestens 
der  Ergänzung.  Und  diese  ist  schon  aus  der  oben  wider- 
gegebenen auch  von  Zeller  nicht  übergangenen  Erklärung  zu 
gewinnen,  wodurch  der  Begriff  der  Kunst  dem  der  Nach- 
ahmung untergeordnet  wird.  Um  diese  BegriflPsbestimmung 
deutlicher  zu  machen,  wollen  wir  ausgehen  von  einer  Unter- 
suchung darüber,  mit  welchem  Wort  Piaton  das  zu  bezeichnen 
pflegt  was  wir  unter  Kunst  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
engeren  Sinne  verstehen.  Wir  bemerken,  daß  der  Grieche  ein 
einfaches  fest  umschreibendes  Wort  dafür  überhaupt  nicht 
besitzt.  2  Was  namentlich  teivi]  betrifft,  so  umfaßt  dieses  immer 

>  Vgl.  Bd.  I  S.  528. 

2  Es  läge  nahe  .loir^aig  („Poesie")  in  diesem  Sinn  zu  verwenden, 
denn  der  eigentliche  Wortsinn  beschränkt  dieses  ja  durchaus  nicht 
auf  das  Gebiet  der  Dichtung;  Piaton  selber  hebt  Symp.  205  b  hervor: 
wie  ■  der  Begriff  ioäv  u.  sQu>g  im  Gebrauch  eine  Einschränkung  er- 
fahren hat,  so  der  der  jioir^oig.  „Denn  gewiß  ist  für  jegliches,  das  aus 
dem  Zustand  des  Nichtseins  zu  dem  des  Seins  gelangt,  die  Ursache 
davon  eine  Poesie"  (ahiu  .  .  .  jiohjaig  —  ganz  entsprechend  lautet  die 
Erklärung  Soph.  265  b  — ),  „so  daß  auch  die  von  sämtlichen  Hand- 
werken hergestellten  Dinge  Poesien  sind  und  die  Handwerksmeister 
alle  Poeten.  .  .  .  Dem  ungeachtet . . .  werden  sie  nicht  Poeten  genannt, 
sondern  führen  andere  Namen  und  nur  ein  einzelner  Teil  der  ganzen 
Poesie,  der  die  Musik  und  die  Metren  zum  Gegenstand  hat,  ist  von 
ihr  ausgesondert  worden,  um  mit  dem  Namen  des  Ganzen  benannt 
zu  werden :  nur  er  allein  heißt  wirklich  Poesie  und  nur  die  Leute,  die^ 
diesen  Teil  der  Poesie  pflegen,  heißen  Poeten."  In  den  Nomoi  faßt 
Piaton  die  Arten  der  Kunst,  die  ihm  die  wichtigsten  dünken,  unter  dem 
Wort  des  Chorreigens  (xogsia)  zusammen.  Als  seine  zwei  wesentlichen 
Bestandteile  gibt  er  die  rhythmisch  gestaltete  Körperbewegung  und  die 
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auch  sämtliche  Handwerkerkünste.  Eher  geeignet  scheint 
juovoixt],  und  dieses  sowie  das  vereinfachte  jLiovoa  gebraucht 
Piaton  wirklich,  besonders  in  den  Nomoi.  Meistens  freilich 
läßt  er  diesen  Wörtern  den  Sinn,  daß  sie  den  gesamten  geistigen 
BildungsstoflP  bezeichnen,  dessen  Pflege  den  Musen  am  Herzen 
liegt,  also  auch  die  theoretischen  Lehrfächer  der  Schule  und 
die  Wissenschaften.  1  Jedoch  nur  die  Kunst  ist  gemeint,  wenn 
die  Ei'klärung  abgegeben  wird,  die  gesamte  ^lovoixr]  bestehe 
in  Verbildlichung    und    Nachahmung'^    oder   wenn    das  Wort 

harmonisch  gestaltete  Stimmbewegung  {oQ/tjoig  und  foSrj)  an.  Mit  jener 
nimmt  er  alles,  was  zur  Ausbildung  des  Körpers,  zur  Ordnung  und 
Meisterung  seiner  Haltung  und  Bewegung  gehört  und  was  man  ge- 
wöhnlich unter  yvi.ivaoiix7)  verstand,  zusammen,  mit  dieser  alles  was 
zum  Ausdruck  der  Gedanken  in  Wort  und  Schrift  gehört,  die  ganze 
fiovaixi],  s.oben  S.674  A.  Daneben  gedenkt  er  noch  der  Malerei  und  der 
mit  ihr  verwandten  Künste  (z.  B.  Pol.  401  a,  s.  oben  S.  800  A.  und 
Nom.669a).  Hiemit  dürfte  gerade  das  Gebiet  umschrieben  sein,  an  das 
wir  denken,  wenn  wir  von  Kunst  reden,  und  auch  die  angedeutete  Ein- 
teilung in  drei  Gruppen  von  Künsten  ist  uns  nicht  fremd  (vgl.  die 
erste  Anm.  auf  S.  808).  —  Im  Sophistes  und  Politikos  werden  uns  (vgl. 
meine  Inhaltsdarstellungen)  verschiedene  Teilungen  des  Begriffs  rsxvt] 
(oder  ijiiaT7]/j.ii)  vorgelegt.  Darunter  ist  aber  nur  eine  für  die  Einteilung 
der  Kunst  im  Sinn  unseres  gewöhnliehen  Wortgebrauchs  verwertbar. 
Nämlich  der  göttlichen  SchöjDfertätigkeit  entsprechend,  die  sowohl  die 
konkreten  Naturdinge  als  ihre  verschiedenartigen  Abspiegelungen  und 
Trugbilder  hervorbringt,  gliedert  sich  die  menschliche  Kunst  in  einen 
urbildenden,  d.h.  die  ursprünglichen  Bedürfnisse  des  Lebens  durch  solide 
Handwerkserzeugnisse  befriedigenden,  und  einen  nachbildenden,  jenen 
nachahmenden  Teil.  Die  nachbildende  Kunst  hat  es  zum  Teil  auf  mög- 
lichst getreue  Widergabe  ihrer  Vorlage  abgesehen,  zum  Teil  auf  Erzie- 
lung bloßen  Scheins  der  Ähnlichkeit.  Der  nachbildende  Künstler  macht 
dabei  teils  Gebrauch  von  fremden  Körpern,  die  er  mit  seinen  Werk- 
zeugen bearbeitet,  teils  stellt  er  mit  den  Mitteln  des  eigenen  Körpers, 
durch  dessen  Haltung  und  Bewegung  sowie  durch  Sprache  und  Ge- 
sang, dar:  und  zwar  (was  den  allerwichtigsten  Unterschied  begründet) 
entweder  als  Kenner  dessen  was  er  darstellen  will  oder  als  dünkel- 
hafter, sich  selbst  und  andere  täuschender  Nichtkenner  (nach  Soph. 
235  b  ff.,  265  äff.).  ^  Vgl.  die  vorausgehende  Anmerkung. 

2  Nom.  668a:  „Erklären  wir  nicht  die  ganze  musische  Kunst  für 
nachbildende  und  nachahmende  Kunst?"  und  b  c:  „Es  wird  doch  wohl 
hinsichtlich  der  musischen  Kunst  jeder  zugeben,  dafs  alle  ihre  Werke 
Nachahmung  und  Nachbildung  sind.  Müssen  das  nicht  wirklich  alle 
zugeben,  Dichter  sowohl  wie  Zuhörer  und  Darsteller?" 
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fjLifjLYjoig  („Nachahmung")  geradezu  stellvertretend  ein  vorher 
gesetztes  aovoiyJ]  ersetzt.^  Wir  stellen  gern  Kunst  und  Wissen- 
schaft zusammen,  um  auf  diese  Weise  die  Gabelung  des  von 
den  Musen  gepflegten  Baumes  in  zwei  Hauptäste  anzuzeigen. 
Was  aber  jenen  Ast  von  diesem,  was  die  Kunst  von  den  Stoff 
aufnehmenden,  erkennenden  Lehr-  und  Wissenschaftsfächern 
unterscheidet,  das  ist  ihre  gestaltende  Tätigkeit.  Und  nichts 
anderes  als  eben  sie  hat  Piaton  im  Auge,  wenn  er  die  Kunst 
als  „Nachahmung"  bezeichnet.  Uns  will  diese  Bezeichnung 
wohl  zunächst  befremden,  vielleicht  sogar  ganz  und  gar  un- 
passend vorkommen.  Denn  wir  denken  bei  künstlerischem 
Gestalten  vor  allem  an  das  Frische,  schöpferisch  Ursprüng- 
liche, wodurch  seine  Werke  von  der  Masse  des  Gewöhnlichen, 
nicht  Originalen  auszeichnend  sich  abheben. ^  Allein  wir  müssen 
bedenken,  daß  für  Piaton  das  ganze  Gebiet  des  Sinnlichen  und 
individuell  Besonderten,  dessen  einzelne  Gegenstände  sich  in 
stetigem  Werden  und  Abwandeln  ihrer  Eigenschaften  ent- 
wickeln, eine  Wirkung  und  Abspiegelung  ewig  gleich  bestehen- 
den unsinnlichen  Seins,  daß  für  ihn,  um  Goethes  Worte  zu 
gebrauchen,  „alles  Vergängliche  nur  ein  Gleichnis"  ist.  Dann 
begreifen  wir  wohl,  in  welchem  Sinne  alle  Darstellung,  ja  selbst 
die  innerliche  Charakter-  oder  überhaupt  Seelengestaltung  des 
einzelnen  Menschen,  Nachahmung  sein  muß.  Ohne  weiteres 
wird  damit  auch  klar,  daß  wir  diese  in  den  Nomoi  gebrauchte 
Kennzeichnung  der  Kunst  nicht  so  eng  fassen  dürfen,  wie  das 
Wort  Nachahmung  im  letzten  Buch  der  Politeia  gefaßt  ist, 
wo  innerhalb  des  Sondergebiets  der  Dichtung  eine  Unter- 
scheidung zwischen  nachahmender  und  nicht  nachahmender 
Kunst  eingeführt  wird.^  Für  die  Nomoi  gilt  auch  die  schlicht 

1  Wie  Nom.  667  e. 

*  Auch  Piaton  läßt  dies  ja  nicht  unbeachtet. 

^  Das  zehnte  Buch  der  Politeia,  das  nach  Erledigung  der  Haupt- 
untersuchung über  die  Gerechtigkeit  und  ihr  Verhältnis  zur  Glück- 
seligkeit eine  Art  Anhang  bildet,  der  die  weiter  oben  vorläufig  nur 
kurz  verhandelte  Frage  nach  der  Verwendbarkeit  der  Dichtung  im 
wohlgeordneten  Staat  noch  einmal  gründlicher  erörtert,  ehe  mit  einem 
-erdichteten  Mythos,  dem  abenteuerlichen  Bericht  eines  aus  dem 
Jenseits   Zurückgekehrten   der   wirkungsvolle   Abschluß   des  Werkes 
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schildernde  Dichtung  als  Nachahmung.  Und  das  ist  im  Ein- 
klang mit  dem  Timaios,  der  die  göttliche  Weltgestaltung  an- 
schaulich zu  machen  sucht,  indem  er  sie  mit  der  Tätigkeit 
eines  menschlichen  Künstlers  vergleicht.  Dabei  wird  gefragt, 
welches  Vorbild  Gott  vor  Augen  gehabt  habe.  Und  das  gibt 
Anlaß  zu  der  Bemerkung:  „Wo  der  gestaltende  Künstler  auf 
die  stets  unveränderlichen  Dinge  hinblickend  aus  ihnen  sich 
ein  Vorbild  wählt,  um  dessen  Gestalt  und  Wesen  in  seinem 
Werk  Dasein  zu  verleihen,  da  wird  auf  diese  Weise  not- 
wendig alles  schön  zur  Darstellung  kommen;  wo  er  aber  auf 
die  gewordenen  Dinge  blickte  und  ein  Erzeugtes  als  Vorbild 
benützt,  nicht  schön."  ^  Daß  jeder  Künstler  bei  seinem  Schaffen 
ein  Vorbild  vor  Augen  habe  und  also  die  Kunst  der  Nach- 
ahmung   treibe,    ist  hiebei  selbstverständliche  Voraussetzung. ^ 


gemacht  wird,  unterscheidet  innerhalb  der  Dichtung  zwischen  drei 
Darstellungsformen,  der  schlicht  schildernden,  der  nachahmenden 
und  einer  aus  Schilderung  und  Nachahmung  gemischten.  (Fr.  Stählin, 
Die  Stellung  der  Poesie  in  der  piaton.  Philosophie,  1900,  S.  19  erkennt 
darin  die  noch  heute  übliche  Einteilung  in  Epos,  Lyrik,  Drama,  die 
Aristoteles  in  seine  Poetik  aufgenommen  hat.)  Der  Unterschied  dieser 
Formen  oder  Gattungen  wird  am  ersten  Buch  der  Ilias  erläutert. 
Der  Dichter  erzählt  zuerst  schildernd  vom  Ausbruch  des  Haders 
zwischen  Agamemnon  und  dem  Peliden  und  von  der  im  Lager  der 
Achaier  wütenden  Pest.  Darauf  aber  läßt  er  den  Priester  Chryses 
auftreten  und  gibt  seine  Worte  wider,  nicht  wie  über  einen  Ab- 
wesenden in  dritter  Person  berichtend,  sondern  in  der  ersten  Person 
unmittelbar  nachahmend.  Dieser  nachahmenden  Form  bedient  sich 
die  Tragödie  und  Komödie  im  Dialog  ohne  irgendwelche  Beimischung 
von  Erzählung;  andere  Dichtungsgattungen  wie  der  Dithyrambos  ent- 
halten sich  der  Nachahmung  völlig  und  tun  sich  in  reiner  Schilde- 
rung genug.  (Bei  der  vergleichenden  Würdigung  der  Gattungen  wird 
gefunden,  daß  die  nachahmende  Vortragsweise  große  Gefahren  mit 
sich  bringe  und  daß  deshalb  am  einfachsten  auf  sie  verzichtet  werde. 
•Jedenfalls  dürften  nur  die  Worte  tüchtiger  und  ernster  Menschen 
nachgeahmt  werden.)  *  Tim.  28  a. 

I  ^  Bei  der  gewöhnlichen  Wortbedeutung  von  fu'fitjoig  konnte  diese 

der  jioujoig  als  ihrem  Oberbegriff  untergeordnet  werden,  wie  es  Soph.265  b 
geschieht.  Dagegen  wenn  die  Kunst  als  fu/njoig  definiert  wird,  so  hat 
dabei  die  Bedeutung  dieses  Worts  eine  solche  Erweiterung  erfahren, 
daß  dies  schwerlich  mehr  angehen  wird,  selbst  wenn  man  nohjaig  in 
jenem  allgemeinsten  Sinne  von  Symp.  205  b  (s.  S.  805  Anm.  2)  faßt. 
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Nur  das  kommt  in  Frage,  von  welcher  Art  dieses  Vorbild  sei^ 
ob  der  unwandelbaren  und  unsichtbaren  Welt  angehörig  oder 
in  der  sinnlichen  Welt  vorhanden.^ 

Ich  habe  behauptet,  auch  die  Charakter-  und  Seelen- 
gestaltung komme  durch  Nachahmung  zustande.  Dann  ist  auch 
sie  Sache  künstlerischen  Gestaltens  und  die  richtige,  schöne 
Seelengestaltung  müßte  wohl  in  Nachahmung  ewig  dauernder 
Verhältnisse  sich  herstellen.  So  faßt  es  Piaton  wirklich.  In 
diesem  Sinne  vergleicht  er  nicht  bloß  die  Seelenverfassung 
manchmal 2  mit  der  Stimmung  eines  Instruments,  sondern  er- 
klärt er  geradezu,  der  beste  Musiker  und  Harmoniker  d.  h. 
eben  der  vollkommenste  Künstler  sei  wer  in  sich  selber 
zwischen  den  Kräften  des  Verstandes  und  des  Gemütes  die 
vollkommenste  Übereinstimmung  hergestellt  hat.^  Der  Vor- 
wurf aber,  der  im  Gorgias  dem  selbstsüchtigen  Kallikles  von 
Sokrates  gemacht  wird:  „Du  kümmerst  dich  eben  nichts  um 
Geometrie",  drückt  mit  einem  anderen  Bild  dasselbe  aus.  Denn 
nach  einem  von  Plutarch  überlieferten  Spruche  Piatons  „treibt 
Gott  immer  Geometrie".    Er  hat  nach  klaren  geometrischen 

'  Auch  die  göttlichen  Seelen  der  Gestirne  gestalten  nach  der 
Darstellung  des  Timaios  (41  b  ff.),  indem  sie  die  Werke  ihres  Vaters, 
des  Schöpfers  der  Welt,  nachahmen:  mit  andern  Worten  die  schaf- 
fende Natur  folgt  bei  ihrem  Schaffen  den  vom  göttlichen  Geist  ihr 
gesetzten  Vorbildern. 

2  j^  B  Lach.  188  d,  193  e,  Gorg.  482  c. 

^  Im  Gegensatz  zu  dem  für  die  Künste  der  Musen  nicht  Empfäng- 
lichen, dem  äi^iovooc,  der  „in  Unwissenheit  und  tölpischem  Benehmen 
dahinlebt,  ohne  Takt  und  Anmut",  steht  der,  welcher  den  nach  Ehre 
und  Erkenntnis  verlangenden  Teil  seiner  Seele  (das  iJvfioeidkg  und 
cjilöoocpov  fisQoc)  durch  gute  Benützung  aller  Bildungsmittel  ins  rich- 
tige Verhältnis  gebracht  hat:  und  ihn,  „der  musische  und  gymnastische 
Bildung  am  schönsten  zu  verbinden  weiß  und  im  richtigsten  Maß 
seiner  Seele  zu  gut  kommen  läßt,  dürften  wir  mit  bestem  Recht  als 
den  vollendeten  Kenner  und  Meister  der  Musik  und  Harmonie  be- 
zeichnen, weit  eher  als  den,  der  die  Saiten  richtig  gegen  einander  zu 
stimmen  versteht".  Pol.  411  e  f.  Vgl.  auch  443  d  f.  —  Soviel  bleibt  an 
Zellers  oben  widergegebener  Bemerkung  jedenfalls  richtig,  daß  das 
Schöne  für  Piaton  vom  Wahren  und  Guten  unabtrennbar  ist,  weshalb 
auch  seine  Ästhetik  mit  der  Ethik  und  Erkenntnislehre  engsten  Zu- 
sammenhang hält.   Nur  fragt  es  sich  ob  das  einen  Vorwurf  begründet. 
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Proportionen  die  Massen  und  Entfernungen  der  Weltkörper 
abgemessen  und  ihnen  ihre  Bahnen  und  Umlaufszeiten  be- 
stimmt und  so  den  Kosmos  zum  schönsten  Gebilde  gestaltet, 
er  regiert  die  Welt  nach  den  Grundsätzen  „geometrischer  Ge- 
rechtigkeit".^ Das  soll  für  den  Menschen  vorbildlich  sein  und 
er  hat  deshalb,  wie  der  Timaios^  sagt,  die  Umläufe  der  Ge- 
danken in  seinem  Gehirn  in  Einklang  zu  bringen  mit  den 
Gesetzen,"  nach  denen  die  Weltseele  die  Gestirne  ihre  Um- 
läufe am  Himmel  vollziehen  läßt,  und  das  Anschauen,  die 
gedankenvolle  Betrachtung  derselben  mag  ihm  dienen  „als 
Beihilfe  gegen  den  unharmonischen  Zustand  unserer  Seele, 
deren  Umläufe  dadurch  zu  geregelter  Gestalt  und  zur  Über- 
einstimmung mit  sich  selbst  gebracht  werden  sollen". 

Im  übrigen  mag  doch  jene  Bestimmung  Bedenken  erregen, 
die  der  Begriff  des  Schönen  in  der  Beleuchtung  des  Timaios  er- 
halten hat;  schön  soll  nur  sein  was  unmittelbar  nach  ewigem 
unsinnlichemVorbild  gestaltet  worden  ist.  Also  wenn  z.B. 
der  Maler  eine  schöne  Einzelerscheinung  der  Natur^  in  treff- 
licher Genauigkeit  abmalt,  der  Dichter  sie  vollkommen  zu- 
treffend beschreibt  oder  wenn  ein  schönes  Originalwerk  mensch- 
licher Kunst,  eine  Statue,  ein  Gemälde  gut  kopiert,  die  Rolle 
einer  dramatischen  Person  vom  Schauspieler  gut  gespielt  wird, 
könnte  die  Darstellung  nicht  schön  sein,  ähnlich  wie  das  sinn- 
liche Vorbild,  an  das  sich  der  Darsteller  gehalten  hat?  Diese 
Frage  hätte  Piaton  verneint.  Aber  bei  einigem  Besinnen 
werden  wir  ihm  Recht  geben  müssen.  Natürlich  darf  man 
seinen  Worten  nicht  die  Deutung  geben,  notwendig  sei  die 
Nachbildung  eines  schönen  Künstlerwerkes  weniger  schön  als 
der  erstmalige  Ausdruck  eines  originellen  Gedankens,  auch 
wenn  dieser  unrein  und  verworren  und  in  der  Darstellung 
mißglückt  wäre.  Das  kann  ihm  gar  nicht  einfallen.  Sondern 
er  meint:  der  sinnliche  Stoff  werde  unter  allen  Umständen 
durch  seine  Sprödigkeit  und  durch  unberechenbare  Zufällig- 
keiten,   die    ihm    eigen    sind,    es    verhindern,    daß    die    Form, 

»  Vgl.  Bd.  I  S.  418.  2  Tim.  47  d ;  vgl.  auch  S.  640. 

^  Daß  es  solche  gebe,  z.  B.  schöne  stereonietrische  oder  geometrische 
Gebilde,  wird  von  Piaton  selber  anerkannt,  s.  Phil.  51  b. 
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die  er  nach  dem  Willen  des  Gestalters  annehmen  sollte,  in 
ihrer  ganzen  gedankenmäßigen  Strenge  und  Klarheit  sich  in 
ihm  auspräge.  Wie  der,  welcher  zum  erstenmal  jene  Form 
versinnlich te,  so  müsse  auch  bei  späterer  Darstellung  jeder, 
der  sie  zu  schönem  Ausdruck  bringen  wolle,  d.  h.  jeder  wahre 
Künstler,  auf  ihren  eigentlichen  Gedankengehalt  zurückgehen, 
um  ihn  rein  zu  erfassen,  müsse  von  allen  den  störenden  Zu- 
fälligkeiten, die  auch  der  gelungensten  Versinnlichung  an- 
kleben, absehen  und,  indem  er  so  die  Form  vom  Stoffe  ab- 
löse, sie  eigentlich  neu  in  sich  erschaffen;  wer  das  nicht  tue, 
sondern  sklavisch  an  die  Äußerlichkeiten  der  Darstellung  sich 
halte,  dessen  Werk  werde  dadurch  verunziert.  Und  das  wird 
ja  auch  nach  unserem  Verständnis  von  der  Sache  ganz  richtig 
sein.  Selbst  die  gewöhnliche  handwerksmäßige  Herstellung 
wird  dadurch  geadelt,  daß  der  Handwerker  nicht  einfach  ko- 
piert, sondern  daß  er  immer  wieder  dem  einzelnen  Stücke, 
das  durch  seine  Hand  geht,  etwas  neu  Empfundenes,  jetzt 
eben  geistig  Geschautes  einbildet:  jeder  solche  Zug  mutet  an 
und  weckt  bei  dem  Beschauer  Empfindung  und  Leben.  Da- 
gegen geht  aus  dem  bloß  äußerlichen  Kopieren,  das  die  Ma- 
schine leisten  kann,  die  gedankenlose,  eben  deshalb  anödende, 
unschöne  Dutzend-  und  schließlich  Schundware  hervor,  bei 
der  Zufälligkeiten  und  Fehler  mehr  und  mehr  sich  vergröbern: 
das  so  erzeugte  Stück  führt  uns,  wenn  wir  sein  Vorbild  an- 
geben wollen,  in  einer  langen  vielgliedrigen  Reihe  immer  zu 
Veränderlichem  und  wieder  Veränderlichem;  und  je  mehr  es 
der  veränderlichen  Glieder  sind,  über  die  wir  endlich  doch 
zu  dem  Gedanken,  aus  dem  die  Form  entsprungen,  zurück- 
gelangen können,  desto  schlechter,  geistloser  und  unerquick- 
licher wird  wirklich  die  Arbeit  geworden  sein,  die  wir  vor 
uns  haben.  Hätte  dazwischen  hinein  der  gestaltende  Arbeiter 
auch  nur  ein  einzigesmal  schüchtern  den  Blick  ins  Reich  des 
Gedankens  erhoben,  so  hätte  er  damit  die  erstarrte  und  ver- 
unstaltete Form  wieder  belebt  und  gereinigt. 

Dazu  kommt  etwas  weiteres.  Vollkommen  naturgetreue 
Widergabe  eines  sinnlichen  Dinges,  sei  es  naturwüchsig  oder 
von  Menschen  erzeugt,  ist,  wie  Piaton  zu  bedenken  gibt,  rein 
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unmöglich.  Nichts  wiederholt  sich  in  Eaum  und  Zeit  genau; 
und  gar  die  flächenhafte  Widergabe  von  Körpern  durch  das 
Gemälde,  die  Schilderung  von  Heldenkämpfen  oder  anderen 
Vorgängen  durch  die  Worte  des  Dichters  kann  uns  bloß  in 
außerordentlich  vereinfachter  Form  eine  Art  Auszug  der  viel- 
fachen Einzelbestimmtheiten  des  Nachgeahmten  bieten.  Außer- 
dem ist  unter  allen  Umständen  unsere  Auffassung  sinnlicher 
Gegenstände  unvollkommen  und  fehlerhaft.  Schon  darum  kann 
wer  beim  sinnlichen  Eindruck  stehen  bleibt  und  nach  ihm 
anderes  gestalten  will  sicher  nur  Unvollkommenes  und  Fehler- 
haftes zustande  bringen.  Wo  uns  also  aus  Werken  eines 
Künstlers  Schönheit  entgegenleuchtet  —  nicht  bloß  die  von 
Gott  gestaltete  Welt  wird  durch  ihren  Schimmer  verklärt  — , 
da  muß  solche  anders  woher  stammen.  Sie  liegt  in  dem, 
wodurch  der  Künstler  die  von  seinen  Sinnen  nur  mangelhaft 
und  lückenhaft  aufgefaßten  Züge  der  Wirklichkeit  innerlich 
zum  Gebilde  eines  einheitlichen  Ganzen  vervollkommnet.  Wie 
der  Gedanke  des  Philosophen  sich  über  die  Sinnlichkeit  er- 
hebt, wenn  er  irgend  welchen  Begriff  aufstellt,  z.  B.  den  der 
Gleichheit,  des  Quadrats,  des  regulären  Körpers  oder  den  des 
Lebewesens,  des  Menschen,  des  Pferdes,  so  auch  die  gott- 
erregte Phantasie  des  Künstlers,  Die  Originalität,  die  wir  an 
seinem  Schaffen  bewundern,  beruht  vor  allem  in  der  Selb- 
ständigkeit und  Kraft,  die  sich  darin  bewährt,  daß  er  über 
das  sinnlich  Dargebotene  hinausgreift  und  das  unsinnliche 
Ideal,  ein  Vollkommenes  und  Ganzes,  erfaßt,  das  Stückwerk 
zur  Gesamtanschauung  sich  ergänzt.^  Und  wo  dann  in  dem 
sinnlichen  von  ihm  gestalteten  Werke  Vollkommenheit  und 
Ganzheit  durchleuchtet,  ist  Schönes  geschaffen  worden.  So 
kommen  wir  nochmals  auf  dieselbe  Merkmalsbestimmung,  die 
sich  uns  schon  oben^  ergeben  hatte. 

Natürlich   ist  von   dem  Künstler   auch   zu  verlangen,   daß 


^  Stückwerk  kann  nicht  schön  sein :  Tim.  30  c,  vgl.  Pol.  504  c.  Daß 
das  Idealbild,  das  der  Künstler  entwirft,  indem  er  z.  B.  einen  voll- 
kommen schönen  Menschenleib  malt,  nicht  aus  sinnlicher  Anschauung 
stammt,  ist  auch  Pol.  472  d  ausgesprochen. 

2  S.  736:  s.  auch  S.  802  u.  vgl.  772  f. 
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er  eine  sichere  Hand  oder  Stimme  und  die  nötige  Geschick- 
lichkeit besitze,  um  das  erfaßte  Ideal  nachahmend  dem  von 
ihm  bearbeiteten  Stoif  einzubilden.  Das  erfordert  eine  gewisse 
technische  Vorbildung,  die  eben  darum  nicht  vernachlässigt 
werden  darf.  Doch  wäre  es  lächerlich,  sie^  für  das  Allerwich- 
tigste  und  das,  was  sie  leisten  kann,  an  und  für  sich  schon  für 
künstlerische  Leistung  und  für  schön  zu  halten.  Wenn  z.B.  einer 
zu  Sophokles  und  Euripides  käme  und  sich  ihnen  als  Tragödien- 
dichter ihresgleichen  vorstellen  wollte,  weil  er  es  verstehe,  be- 
liebig kurze  oder  lange,  Mitleid  oder  Furcht  erregende  oder 
drohende  Ausführungen  zu  geben,  oder  wenn  der  Mann,  der 
Saiten  richtig  zu  stimmen  versteht,  sich  dem  Harmoniker  gleich- 
dünkte, so  wären  sie  in  diesem  Wahn  armselige  Tropfen.^ 

Die  F  o  r  d  e  r  u  n  g  d  e  r  S y  m  m  e  t  r  i  e  oder  Zusammenstimmung 
als  Bedingung  der  Schönheit  geht  namentlich  darauf,  daß  die 
Form  dem  Inhalt  angepaßt  und  durch  ihn  bestimmt  sein  müsse. 
Vordrängen  der  Form  in  technischer  Fertigkeit  ist  dem  feinen 
Gefühl  anstößig.  Während  die  Ungebildeten  freilich  den  Vir- 
tuosen und  Tausendkünstler  anstaunen,  wird  der  Gebildete 
durch  seine  gedankenarmen,  geistverlassenen  Künste  sich  ge- 
radezu abgestoßen  und  fast  beleidigt  fühlen.  Was  Piaton 
namentlich  den  sophistischen  Wortkünstlern  neben  ihrer  Ge- 
wissenlosigkeit vorwirft,  ist  ihre  Geschmacklosigkeit^  und  Auf- 
dringlichkeit: und  dieser  Vorwurf  des  Kunstrichters  wird  sie 
oft  empfindlicher  getroffen  haben  als  der  des  Sittenrichters.* 


*  die  nur  die  unerläßlichen  Vorbedingungen,  xa  ttqu  ttj?  rixvrj?, 
hervorbringt,  Phaidr.  269  b.  Vgl.  auch  oben  S.  223  f. 

2  Phaidr.  268  c  ff.,  vgl.  oben  S.  40. 

2  djreigoxaXia  oder  djiai.bsvoia,  d/novoia,  vgl.  Asts  Lexikon.  Auch  das 
Ungeschliffene,  Tölpische,  Lächerliche  {äyQoixor  und  yekoTor)  fällt  unter 
das  der  Symmetrie  Entbehrende. 

*  Fragen  wir  übrigens  nach  dem  Grund  des  kürstierischen  Mangels, 
so  wird  der  wieder  in  dem  Gebiet  des  Sittlichen  zu  suchen  sein. 
Hätten  die  Leute  einen  tüchtigen  sittlichen  Kern  in  sich,  so  müßte 
der  sich  äußerlich  zu  erkennen  geben.  Mit  dem  edlen  Wesenskern 
fehlt  ihnen  die  Wärme  der  Begeisterung,  der  Eros.  —  Paulus  hätte  ge- 
sagt: die  Liebe,  dyäm].  Und  so  sind  die  Rhetoriker,  nach  dessen  Worten, 
mit  Menschen-  und  Engelzungen  redend,  nichts  als  ein  tönend  Erz 
und  eine  klingende  Schelle.,  Für  Piaton  sind  sie,  ebenso  wie  die  kalten 
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Am  bedeutungsvollsten  aber,  sagt  uns  der  Timaios,i  sei 
die  Zusammenstimmung  von  Leib  und  Seele.  Die  ganze  körper- 
liche Erziehung  der  Politeia  hat  das  Ziel,  daß  zwischen  diesen 
beiden  möglichst  vollkommene  Übereinstimmung  hergestellt 
werde.  Und  „wo  die  seelische  Schönheit  des  Charakters  mit 
entsprechenden  und  dazu  stimmenden  Vorzügen  des  äußeren 
Menschen  vereinigt  ist,  beide  des  gleichen  Gepräges,  da  bietet 
sich  das  schönste  Schauspiel  für  den  der  zu  schauen  fähig 
ist".-  Ein  Mißverhältnis  zwischen  Seele  und  Leib  dagegen 
hat  nicht  bloß  Krankheiten,  sondern  auch  Schlechtigkeit  aller 
Art  zur  Folge.  ^  Und  aus  der  Schlechtigkeit  der  Seele  wieder 
entspringen  unschöne,  verdrehte,  häßliche  Gestaltungen. 

Der  Unterschied  des  Guten  von  dem  Schönen  ließe  sich 
also  wohl  nach  den  zuletzt  angestellten  Betrachtungen  damit 
angeben:    Jenes    sei    etwas   Innerliches,    eine  Verfassung   der 


"Virtuosen  irgend  welcher  Technik,  schon  damit  gerichtet  und  ab- 
getan, daß  er  bei  ihnen  vielgeschäftige  Zerstreuung  über  alle  mög- 
lichen von  einander  abgelegeneu  Gebiete  wahrnimmt:  die  jioXvjiQayiio- 
OVV1]  und  jiarovgyia,  die  im  Gegensatz  steht  zur  Sammlung  in  sich  selbst, 
zur  Beschränkung  auf  die  der  persönlichen  Anlage  entsprechende 
und  durch  besinnliche  Selbstprüfung  zu  erkennende  ernste  Aufgabe. 

^  Tim.  87  d:  „Für  Gesundheit  und  Krankheit,  wie  auch  für  Tugend 
und  Laster  ist  kein  Ebenmaß  und  kein  Mißverhältnis  wichtiger  als 
das  unmittelbar  zwischen  Seele  und  Leib  selbst  bestehende."  Näm- 
lich „wenn  eine  starke  und  in  jeder  Hinsicht  groß  angelegte  Seele 
eine  schwächere  und  weniger  leistungsfähige  Körpergestalt  gleichsam 
zum  Fahrzeug  hat  oder  wenn  zwischen  den  beiden  Bestandteilen 
des  lebenden  Wesens  das  umgekehrte  Verhältnis  besteht,  so  ist  das 
Ganze  nicht  schön;  denn  es  entbehrt  des  Ebenmaßes  in  den  wich- 
tigsten Beziehungen.  Wo  aber  das  Gegenteil  verwirklicht  ist,  da  bietet 
sich  für  jeden  der  schauen  kann  der  schönste  und  lieblichste  Anblick." 

^  Pol.  402  d.  Auch  dieser  Satz  läßt  sich  anführen  für  die  An- 
schauung, daß  schon  die  einfache  Selbstdarstellung  eine  künstlerische 
Leistung  ist.  —  Es  folgt  noch  der  Satz:  „Nun  ist  aber  doch  das 
Schönste  auch  das  Liebenswerteste". 

^  die  in  der  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Unebenmäßigkeit  der 
Teile  oder  Kräfte  der  Seele  oder  in  deren  Widerstreit  gegen  einander 
und  der  Auflehnung  der  zur  Unterordnung  bestimmten  gegen  die 
Vernunft,  der  die  Leitung  gebührte,  besteht:  vgl.  in  meinen  Inhalts- 
darstellungen platonischer  Dialoge  I  S.  27  (nach  dem  Sophistes)  14, 1  f. 
22  ff.  (nach  dem  Timaios)  II  S.  56,  17  ff.  137, 12  ff.  (nach  der  Politeia). 
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Seele,  ein  bestimmtes  Verhältnis  ihrer  Teile  oder  Kräfte. 
Das  Schöne  als  Nachahmung  oder  Ausprägung  seelischer 
Trefflichkeit  sei  etwas  äußerlich  Hervortretendes.  Freilich 
soll  ja  die  richtige  Seelenverfassung  auch  schön  sein.^  Und 
vollends  die  Idee  des  Schönen  oder  das  absolut  Schöne  an 
sich^  kann  nicht  sinnlich  sein.  Dennoch  wird  die  absolute 
Idee  von  Piaton  als  höchste  vollkommenste  Schönheit  ge- 
schildert. Aber  gerade  diese  Schilderung  selber  bringt  un- 
verhohlen zum  Ausdruck,  daß  ihre  Mittel  zur  Verdeutlichung 
der  Sache  nicht  ausreichen.  Die  Idee  des  Schönen,  wodurch 
alles  einzelne  Schöne  schön  ist,  oder  der  objektive  Halt,  der 
irgendwelche  Aussage  über  einzelnes,  daß  es  schön  sei,  zur 
wahren  Aussage  macht,  läßt  sich  auch  bezeichnen  als  das- 
„Gesetz"  der  Schönheit:  und  dieses  ist  nach  dem  Bisherigen 
kein  anderes,  als  das,  wodurch  das  Gute  sinnlich  zur  Dar- 
stellung kommt,  oder  die  Ursache  der  harmonischen,  einheit- 
lichen Gestaltung  der  Welt,  die  Sinnliches  und  Geistiges 
zusammenbildet.  Wenn  von  dieser  Ursache  gesagt  wird,  sie 
sei  im  höchsten  Grade  schön,  obgleich  sie  selber  nicht  sinn- 
lich anschaulich  zu  machen  ist,  so  ist  das  ähnlich  ungenau, 
wie  wenn  von  der  Idee  des  Guten  gesagt  wird,  sie  sei  im 
höchsten  Grade   gut,  von   der   des  Wahren,    sie   sei  wahr  im 

^  Wenn  jene  innere  sinnlich  nicht  wahrnehmbare  Symmetrie 
zwischen  den  Teilen  oder  Kräften  der  Seele  und  die  sittliche  Treff- 
lichkeit nicht  bloß  für  wertvoller,  sondern  auch  für  schöner  erklärt 
wird  als  die  Symmetrie  zwischen  Seele  und  Leib  und  sinnliche  Schön- 
heit (z.  B.  Nom.  859  d  „gesetzt,  es  käme  uns  einer  sogar  mit  der  zu- 
versichtlichen Behauptung,  die  gerechten  Menschen  seien  auch  bei 
zufällig  vorhandener  körperlicher  Häßlichkeit,  rein  nach  ihrem  hervor- 
ragend gerechten  Charakter  betrachtet,  durchaus  schön,  so  würden 
wir  diese  Behauptung  nicht  irgendwie  anstößig  linden"),  so  können 
wir  das  zwar  verstehen  aus  der  Lehre,  daß  sittliche  Trefflichkeit 
überhaupt  die  Grundbedingung  aller  Schönheit  sei.  Doch  ist  nicht 
zu  leugnen,  daß  hier  die  Ethik  mit  der  Ästhetik  sich  vermische. 
Übrigens  heben  auch  wir  die  Grenzen  zwischen  beiden  auf,  wenn 
wir  von  einer  schönen  Seele  oder  von  Seelenschönheit  reden. 

^  In  ganz  anderem  Sinne  als  dem  des  unsinnlichen  absoluten. 
Schönen  ist  Phileb.  51  b  von  Dingen  die  Rede,  deren  Eigenheit  ist^ 
„nicht  in  irgend  welcher  besonderen  Beziehung  .  .  .,  sondern  ihrem 
eigenen  Wesen  nach  immer  an  sich  schön  zu  sein". 
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höchsten  Grade.  Richtiger  drückt  sich  die  Pohteia  aus,  die 
oberste  Idee  überrage  das  Sein,  sei  ihm  an  Würde  und  Kraft 
überlegen.^  Auch  bei  dem  absolut  Schönen,  das  mit  dem  ab- 
solut Guten  und  selbständig  Wirklichen  aufs  engste  zusammen- 
hängt, haben  wir  es  mit  dem  Unendlichkeitsbegriff  zu  tun. 
Und  dabei  kommen  wir  eben  mit  unseren  endlichen  Bezeich- 
nungen und  Vorstellungen  nicht  aus.  Nur  in  Bildern  kann 
-unser  Geist  ahnend  das  höchste  Prinzip  des  Seins  und  das 
Gesetz  seiner  sinnlichen  Erscheinung  sich  deutlich  zu  machen 
versuchen,  wenn  er  sich  nicht  begnügt,  wie  es  im  Philebos 
geschieht,  unter  Verzicht  auf  Anschaulichkeit  mit  trockener 
Aufzählung  gesonderter  Merkmale  die  „körperlose  Ordnung"  ^ 
zu  beschreiben,  die,  im  Jenseitigen,  Übersinnlichen  begründet, 
für  sich  das  Prädikat  schön  zu  sein  nur  in  dem  Sinn  erhalten 
kann,  nach  dem  alles  Richtige  und  Gute  schön  ist,  d.  h.  unsere 
Billigung  und  Bewunderung  hervorruft,  während  erst  ihr 
V^^alten  in  einem  belebten  Körper,  wie  dem  des  Weltganzen 
oder  des  menschlichen  Individuums,  schön  im  gewöhnlichen 
engeren  Sinne,  sinnlich  und  anschaulich  schön  ist.^ 

Von  den  Erklärungen  aus,  die  Piaton  über  das  Schöne 
und  über  die  Kunsttätigkeit  abgibt,  ergeben  sich  von  selbst 
die  Grundsätze,  die  er  für  die  Beurteilung  künstlerischer 
Erzeugnisse  aufstellt,  und  wird  uns  auch  das  Urteil  verständ- 
lich, das  er  über  einzelne  Zweige  der  Kunst  und  über  die  von 
ihm  betrachteten  Richtungen  und  Strömungen  in  der  Kunst 
fällt.  Wie  wir   gehört   haben, ^    gesteht  er  zu,    daß   Künstler- 

1  Pol.  509  b.  Vgl.  oben  S.  34,  38. 

2  Phileb.  64  b,  vgl.  oben  S.  175. 

^  Der  Timaios  sagt  30  b,  der  die  Welt  gestaltende  Gott  fand,  „daß 
unter  den  ihrer  Natur  nach  sichtbaren  Dingen,  Ganzes  gegen  Ganzes 
gestellt,  nichts  Vernunftloses  jemals  schöner  sein  werde  als  etwas  Ver- 
nunftbegabtes". Man  ist  versucht,  daraus  den  Satz  abzuleiten,  daß 
nur  beseelte  Körper  {ypa)  überhaupt  schön  sein  können.  Das  kann 
aber  doch  Platous  Meinung  nicht  sein.  Sonst  müßten  wir  annehmen, 
•der  tote  Stoff  werde  dadurch  belebt,  daß  ihn  eine  geistige  Macht  nach 
ihren  Gedanken  gestalte.  Allein  wenn  in  der  Tat  nur  das  als  schön 
anerkannt  wird  was  uns  geistig  anspricht  und  worin  wir  die  Spuren 
■der  ordnenden  Tätigkeit  eines  Geistes  erkennen,  so  bedeutet  diese 
Durchgeistigung  doch  noch  keine  Belebung.  •*  Siehe  oben  S.  798. 
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werke  nach  dem  Genuß,  den  sie  verschaffen,  d.  h.  durch  ein 
Geschmacksurteil  bewertet  werden  müssen;  jedoch  —  fügt  er 
bei  —  nicht  nach  dem  Geschmack  des  Nächstbesten,  sondei'n 
nach  dem  des  Besten  und  Gebildetsten.  ^  Es  gibt  also  einen 
guten  und  schlechten,  gebildeten  und  ungebildeten  oder  ver- 
bildeten Geschmack.  Auch  die  Psychologie  hat  uns  das  lehren 
können.'  Aber  was  ist  der  richtige  gute  Geschmack?  So  fragen 
die  Nomoi.  Und  sie  geben  darauf  die  Antwort,  daß  dies  nur 
durch  kritische  Verstandesarbeit  entschieden  werden  könne. 
Nämlich  um  die  Richtigkeit  oder  Fehlerlosigkeit  einer  „Nach- 
bildung", d.  h.  aber,  wie  wir  gefunden  haben,  überhaupt  einer 
Darstellung  oder,  dürfen  wir  sagen,  eines  Kunstwerkes  zu 
beurteilen,  sei  es  vor  allem  notwendig,  daß  man  wisse,  was 
dieses  veranschaulichen  wolle,  und  eben  das  selber  genau 
kenne.  Jedoch  —  so  heißt  es  auch  hier,  in  Übereinstimmung 
mit  dem  was  wir  soeben  erschlossen  haben  —  diese  Kenntnis 
genüge  nicht,- um  zu  entscheiden  „ob  das  Werk  nun  wirklich 
schön  sei  oder  inwiefern  es  der  Schönheit  ermangle".  Viel- 
mehr  müsse   man 3  zur  Beurteilung   eines  Kunstwerkes    noch 

^  Es  wäre  das  der,  welcher  —  nach  dem  Ausdruck  des  auf  der 
übernächsten  Seite  zitierten  orphischen  Gedichts  —  sig  ägav  zTjg  isgynog 
gelangt  ist.  ^  Vgl.  S.  460. 

'  Nom.  669ab:  „Jedenfalls  muß  ein  verständiger  Beurteiler  fol- 
gende drei  Eigenschaften  besitzen.  Er  muß  verstehen  1.  was  die  Sache 
ist,  2.  wie  ihre  Widergahe  durch  irgend  eine  Nachbildung  richtig 
und  3.  wie  sie  gut  ist,  in  Worten,  Tonsatz  und  Rhythmus."  (Apelt: 
„Er  muß  über  folgende  drei  Punkte  Bescheid  wissen:  erstens  über 
•das  Wesen  der  nachgeahmten  Sache,  sodann  über  die  Richtigkeit  der 
Darstellung  und  drittens  über  ihren  sittlichen  Wert,  wofür  bei  einem 
musikalischen  Werk  Text,  Melodie  und  Rhythmus  in  Betracht  kom- 
■men.")  —  Die  Kenntnis  des  Dritten  fehlt  nicht  bloß  dem  Saiten- 
Stimmer  und  dem  gewandten  Verseschmied  oder  Stimmungsmacher 
(die  ihrerseits  auch  im  ersten  Punkte  unwissend  sind),  sondern  auch 
■dem  Künstler  selber  pflegt  sie  nach  670  e  zu  fehlen:  deshalb  kann 
er  seine  eigenen  Werke  nicht  richtig  beurteilen  (vgl.  auch  Apol.  22  b); 
aber  ohne  daß  er  diese  Kenntnis  besitzt,  mag  er  in  glücklichem  Wurfe 
•das  Ziel  treffen  und  aus  göttlicher  Quelle  schöpfend  Schönes  schaffen. 
Die  niedere  Rangstufe,  die  dem  Künstler  Phdr.  248e  angewiesen  wird, 
ist  von  hier  aus  zu  begreifen.  In  gleichem  Sinn  etwa  äußert  sich 
"Graf  H.  Keyserling  über  den  Künstler,  insbesondere  den  Dichter,  an 
■mehreren  Stellen  seines  Reisetagebuchs  (so  S.  268,  358). 
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ein  Drittes  mitbringen,  nämlich  das  Verständnis  dafür,  ob  die 
Absicht  des  Künstlers  an  sich  hinsichtlich  des  Gedanken- 
gehaltes und  hinsichtlich  der  Darstellungsmitttel  zu  billigen 
war  (d.  h.  ob  das  was  er  darstellen  wollte  überhaupt  und  ob 
es  so  wie  er  wollte  dargestellt  zu  werden  verdiene).  Die  Einzel- 
ausführungen dieses  Satzes  nehmen  bloß  auf  die  Liederdichtung^ 
Bezug,  weil  über  sie  besonders  viel  theoretisiert  worden  sei.^ 
Das  Recht  aber,  von  ihnen  auch  auf  die  Malerei  und  alle 
anderen  Künste  Anwendung  zu  machen,  wird  wohl  nicht 
bestritten  werden.  Und  obwohl  ich  mir  in  einigen  Punkten 
des  Verständnisses  der  Stelle  nicht  ganz  sicher  bin,  glaube 
ich  sie  als  wichtiges  Zeugnis  für  Piatons  gesamte  Kunst- 
auffassung nicht  unterdrücken  zu  dürfen.  Ich  übersetze  sie 
also  eben  so  gut  ich  es  vermag:  Die  Musen  selber,  sagt  der 
Gesprächsführer  der  Nomoi,  würden  natürlich  die  Fehler  nicht 
machen,  die  von  den  Dichtern  oft  gemacht  werden.  „Sie 
würden  sich  nicht  so  stark  vergreifen,  daß  sie  Worte,  die 
sie  für  Männer  gedichtet  hätten,  mit  Weibern  geziemenden 
Tanzbewegungen  und  Tonweisen  begleiteten  und  ein  anderes- 
mal,  wenn  sie  Tonweisen  und  Tänze  für  Freie  gesetzt,  diese 
mit  Rhythmen  verbänden,  die  dem  Sklaven-  und  Pöbelvolk 
anstehen,  oder  auch  edlen  Rhythmen  und  Tanzbewegungen 
eine  Tonweise  oder  einen  Text  beigäben,  die  mit  jenen  Rhyth- 
men im  Widerspruch  stünden.  Auch  würden  sie  wohl  niemals 
Stimmen  von  Tieren  und  Menschen  und  Instrumenten  und 
Geräusche  jeglicher  Art  zu  einer  Wirkung  verbinden,  da  sie 

'  Nom.  669  b.  Apelt:  „Da  von  ihr  weit  mehr  Aufhebens  gemacht 
wird,  als  von  den  Nachbildungen  der  übrigen  Künste."  Er  macht 
dazu  die  Anmerkung:  „Wenn  wir  an  die  glänzendste  Seite  helleni- 
schen Volksgeistes  denken,  d.  h.  an  die  künstlerische  Sendung,  die 
ihm  im  Leben  der  Völker  bestimmt  war,  so  ist  in  der  Regel  das  Erste, 
was  uns  dabei  vorschwebt,  die  Großartigkeit  und  Fülle  ihrer  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Plastik.  Unsere  vorliegende  platonische  Stelle 
belehrt  uns,  daß  für  die  Griechen  selbst  die  Musik  weit  mehr  zu 
bedeuten  hatte."  Ich  glaube,  hier  ist  Apelt  irr  gegangen.  Das  Wort 
/novotxy  und  Kovaa  erhält,  wie  ich  oben,  S.  806,  gezeigt  habe,  bei  PI.  die 
umfassende  Bedeutung  von  Kunst  überhaupt.  Zufolge  davon  werden 
dann  gelegentlich  auch  andere  eigentlich  dem  engeren  musikalischen 
Gebiet  zugehörige  Wörter  verallgemeinert.  Vgl.  die  übernäohbte  Anm. 
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stets  nur  ein  Ding  nachahmen  wollten. ^  Menschliche  Dichter 
dagegen,  die  mit  Vorliebe  dergleichen  einflechten  und  vernunft- 
widrig durcheinanderrühren,  dürften  sich  lächerlich  machen  vor 
allen  denen,  die,  wie  Orpheus  sagt,  'die  Eeife  des  Genießens' 
erlangt  haben.  Sehen  sie  doch,  wie  das  alles  ineinandergerührt 
wird;  und  außerdem  zerreißen  die  Dichter  was  zusammen- 
gehört: sie  trennen  den  Rhythmus  und  die  Tanzbewegungen 
von  der  Tonweise  ab,  indem  sie  nackte  Worte  ins  Versmaß 
setzen;  und  wieder  die  Tonweise  und  den  Rhythmus  trennen 
sie  vom  Text,  indem  sie  auch  das  nackte  Leier-  und  Flöten- 
spiel anwenden,  wobei  es  denn  gar  schwierig  ist  ohne  Worte 
zu  erkennen  was  Rhythmus  und  Melodie  wollen  und  welcher 
beachtenswerten  Vorlage  sie  gleichen. 

Man  darf  überzeugt  sein,  es  stecke  viel  Rohheit  in  dieser 
ganzen  Richtung,  die  für  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der 
Griffe  und  für  tierische  Laute  so  große  Vorliebe  hat,  daß 
sie  Flöten-  und  Leierspiel  zu  anderen  Zwecken  als  dem  der 
Begleitung  für  Tanz  und  Gesang  verwendet,  da  doch  die  Ver- 
wendung der  beiden  für  sich  allein  zu  jeder  Art  von  un- 
künstlerischem und  gauklerischem  Mißbrauch  führen  muß." 
Es  genügt  deshalb  für  die  reifen  und  zum  Wirken  für  die 
Gesamtheit  berufenen  Männer  nicht,  wenn  sie  eben  im  Chor 

1  Oder  vielleicht:  „in  derselben  Komposition  verbinden,  als  ob 
sie  damit  eine  bestimmte  einzelne  Erscheinung  nachahmen  könnten" 
669  d.  —  In  der  Politeia  wird  überhaupt  jede  Nachahmung  von  Natur- 
lauten und  Tierstimmen  verworfen.  An  den  Satz  396  a:  „Kennen  lernen 
sollen  (unsere  Zöglinge)  wohl  auch  rasende  und  schlechte  Männer  und 
Weiber,  doch  tun  oder  nachahmen  dürfen  sie  nichts  dergleichen" 
schließen  sich  weiter  die  Worte  an:  „Und  dann,  fragte  ich,  sollen  sie 
Schmiede  oder  andere  Handwerker  bei  ihrer  Tätigkeit  oder  die  Ruder- 
mannschaft  der  Schiffe  nachahmen"  —  man  denke  an  den  Matrosen- 
chor des  , Fliegenden  Holländers'!  —  „oder  die  Leute,  die  diese  an- 
treiben, oder  sonst  etwas  der  Art?  —  Unmöglich,  entgegnete  er,  da 
es  ihnen  ja  nicht  gestattet  sein  wird,  derlei  Dingen  Beachtung  zu 
schenken.  —  Und  wiehernde  Rosse,  brüllende  Stiere,  rauschende 
Ströme,  das  tosende  Meer  und  den  Donner  und  wiederum  alles  von 
dieser  Art,  werden  sie  das  etwa  nachahmen?  —  Nein,  sagte  er,  es 
ist  ihnen  verboten  zu  rasen  und  Rasenden  gleich  sich  zu  benehmen.''  — 
Ist  das  nicht  als  wäre  es  zur  Kritik  von  Dichtern  und  Komponisten 
unserer  Zeit  geschrieben? 

52* 
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des  Dionysos,  dem  sie  eingeordnet  sind,  mitsingen ^  können. 
„Es  ist  notwendig,  daß  sie  einen  feinen  Geschmack  und  Ver- 
ständnis für  Rhythmus  und  Melodie  besitzen.  Oder  wie  soll 
einer  die  Richtigkeit  der  Komposition  {zcöv  jueXojv^)  beurteilen 
können  und  entscheiden,  zu  was  die  dorische  Weise  paßt 
oder  nicht  paßt,  und  der  Rhythmus,  den  der  Dichter  richtig 
oder  unrichtig  dabei  angewandt  hat?  .  .  .  Lächerlich  ist  ja 
die  Meinung  des  großen  Haufens,  es  besitzen  schon  alle  eine 
genügende  Kenntnis  von  guter  und  schlechter  Melodik  und 
Rhythmik,  die  nur  dazu  gedrillt  worden  sind,  zur  Begleitung 
zu  singen  und  dazu  im  Takte  zu  schreiten.  Daß  sie  das  ohne 
Verständnis  für  die  Einzelheiten  ausführen,  das  bedenken  die 
Leute  nicht.  Und  doch  besteht  die  Richtigkeit  jeder  Kom- 
position darin,  daß  sie  Passendes  enthält,  und  wenn  sie  Un- 
passendes enthält  ist  sie  fehlerhaft."  An  einer  späteren  Stelle^ 
werden  diese  Ausführungen  noch  einmal  in  Erinnerung  ge- 
bracht durch  den  Satz:  „Wir  haben  verlangt,  daß  die  sechzig- 
jährigen Sänger  im  Chore  des  Dionysos  einen  ganz  besonders 
feinen  Geschmack  sowohl  für  die  Rhythmen  als  auch  für  die 
verschiedenen  Tonarten  haben  müßten,  um  unterscheiden  zu 
können  ob  eine  musikalische  Nachahmung  [rijv  töjv  jue^öjv  f.uiu7]oiv) 
gelungen  oder  nicht  gelungen  ist  und  ob  sie  die  Stimmungen 
eines  edlen  oder  eines  unedlen  Gemütes  zur  Darstellung  bringt, 
und  sodann  die  der  letzteren  Art  zu  verwerfen  und  dagegen 
die  der  ersteren  unter  die  öffentlich  anerkannten  Musikstücke 
aufzunehmen,  durch  welche  die  Gemüter  der  Jugend  gleich- 
sam bezaubert  und  dazu  angereizt  werden,  jenen  Alten  im 
Streben   nach   der  Tugend   nachzufolgen   und   nachzueifern".^ 

i^gh^ljen  S.674A. 

2  Das  Wort  /ulog  scheint  mir  hier  in  dem  umfassenden  Sinn  zu 
stehen,  den  Pol.  398  c  angibt,  wonach  es  Text,  Harmonie  oder  Melodie 
und  Rhythmus  in  sich  begreift,  während  sonst  in  unserem  Zusammen- 
hang damit  nur  die  „Tonweise",  die  durch  dg/uoi'iu  gestaltete  Stimm- 
bewegung oder  Folge  musikalischer  Töne  gemeint  ist,  ähnlich  wie 
mit  ox>]ua  die  durch  den  Rhythmus  gestaltete  Körperbewegung.  Vgl, 
meinen  Kommentar  zu  den  Nomoi  S.  24  S. 

^  Nom.  812bc:  ich  gebe  sie  in  engem  Anschluß  an  Susemihls 
Übers.  S.  1454,  während  ich  mich  sonst  eher  an  Apelt  zu  halten  pflege. 

*  Es  wird   hier  auch   besonders  deutlich,  daß  eben  menschliche 
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Vielmehr  müsse  der  Kritiker  noch  etwas  als  Voraussetzung 
mitbringen,  nämlich  das  Verständnis  dafür,  ob  die  Absicht 
des  Künstlers  an  sich  hinsichtlich  des  Gedankengehalts  und 
hinsichtlich  der  Darstellungsmittel  zu  billigen  war  (d.  h.  ob 
das  was  er  darstellen  wollte  überhaupt  und  ob  es  so,  wie  er 
wollte,  dargestellt  zu  werden  verdiene). 

Wir  haben  manche  Beispiele,  in  denen  Piaton  selber 
seine  kritischen  Grundsätze  anwendet.  Am  merkwür- 
digsten ist  wie  er  sich  in  der  Politeia  mit  Homer  auseinander- 
.  setzt,  weil  man  dabei  sieht,  wie  schwer  es  ihn  ankommt,  auch 
ihm  gegenüber  mit  diesen  Grundsätzen  den  vollen  Ernst  zu 
machen,  der  zu  einem  Verdammungsurteil  führen  muß.  Die 
wunderbare  Dichterbegabung  Homers,  die  Anmut  und  einzig- 
artige Anschaulichkeit  seiner  Schilderungen  wird  vollkommen 
anerkannt ;  er  wird  zum  Fürsten  der  Epiker  und  Dramatiker  (der 
„nachahmenden"  Dichter)  erklärt;  jedoch  der  Anspruch  seiner 
Freunde,  daß  man  ihn  „für  die  Anordnung  und  gedeihliche 
Pflege  aller  menschlichen  Angelegenheiten  zur  Hand  nehmen 
müsse,  um  aus  ihm  zu  lernen",  und  „daß  man  sein  ganzes  Leben 
nach  ihm  einrichten  und  durchführen  müsse",  wird  abgewiesen. 
Denn  wenn  man  der  schmeichlerischen  Kunst,  ^  deren  Diener 
er  ist,  Raum  geben  wollte,  dann  würden  Lust  und  Schmerz 
anstatt  der  Vernunft  und  ihrer  Satzung  die  Herrschaft  führen. 
Aber  kaum  hat  Piaton  den  Spruch  gefällt,  der  dem  Dichter, 
von  dem  andere  rühmen,  daß  die  ganze  Hellenenwelt  ihm  ihre 
Bildung  verdanke,  das  Heimatrecht  in  seinem  idealen  Staate 
weigert,  so  scheint  er  darüber  auch  schon  Reue  zu  empfinden. 
Er  sucht  seine  Härte  gewissermaßen  abzumildern  und  zu  ent- 
schuldigen damit,  daß  er  an  den  alten  Hader  zwischen  Philo- 
sophie und  Dichtkunst'^  erinnert,  und  ruft  nachträglich  ge- 
radezu zur  Verteidigung  des  von  ihm  Ausgewiesenen  auf, 
damit  er  selbst,  wenn  irgend  möglich,  eines  Besseren  belehrt, 


Gemütsverfassungen  und  die  Äußerung  solcher  in  Stimmungen  und 
dem  ganzen  Verhalten  es  sind;  worin  wir  die  „Vorlage"  zu  suchen 
haben,  von  deren  nachahmender  Widergabe  oben  die  Rede  war. 

'  der //(5t'0M4V?;/zof5öa:Finsler  übersetzt  „verzuckerte Poesie",  Pol.607a. 

^  Deutlicher  wäre:  zwischen  Ethik  und  Dichtkunst. 
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sein  Urteil  abändern  könne.  „Mit  Freuden",  läßt  er  den  So- 
krates  erklären,  „würden  wir  die  genußfrohe  Dichtung  und 
Nachahmung  aufnehmen,  wenn  sie  irgend  einen  vernünftigen 
Grund  dafür  vorzubringen  wüfste,  daß  sie  Duldung  im  wohl- 
geordneten Staate  verdiene.  Denn  wir  sind  uns  des  Zaubers 
bewußt,  den  sie  auf  uns  selber  ausübt.  Doch  ein  Verrat  an 
der  Wahrheit^  darf  nicht  begangen  werden."  Auch  das  ist 
aber  noch  nicht  das  letzte  Wort.  Sokrates  fragt  den  Glaukon: 
„Nicht  wahr,  lieber  Freund,  auch  du  fühlst  die  Eeize  dieser 
Kunst,  zumal  wenn  du  sie  in  der  Person  des  Homer  dir  be- 
trachtest?" Und  als  er  bejahende  Antwort  erhalten,  fährt  er 
fort:  „Und  wir  wollen  auch  ihren  Schutzherren,  die  nicht 
selbst  Dichter  sind,  sondern  nur  Dichterfreunde,  gestatten  zu 
ihrer  Verteidigung  auszuführen,  inwiefern  sie  nicht  bloß  an- 
mutsvoll sei,  sondern  auch  nützlich  für  die  Einrichtung  der 
Staaten  und  für  das  Leben  der  Menschen.  Und  wir  werden 
dieser  Verteidigung  geneigtes  Gehör  schenken.  Denn  es  wird 
uns  ja  selbst  zu  gut  kommen,  wenn  sie  sich  nicht  nur  als 
anmutsvoll  erweist,  sondern  auch  als  nützlich.  Im  andern 
Falle  aber,  mein  lieber  Freund,  werden  wir  es  halten  wie 
die  Leute  die  einmal  verliebt  waren,  wenn  sie  zu  der  Über- 
zeugung gelangt  sind,  daß  ihre  Liebe  schädlich  ist.  Wie  diese 
sich  ihr  gewaltsam  entschlagen,  so  schwer  es  auch  geht,  so 
werden  wir  wegen  der  Liebe  zu  solcher  Dichtungsart,  die  uns 
in  unseren  herrlichen,  staatlichen  Verhältnissen  anerzogen 
worden  ist,  gewillt  sein,  einen  Beweis  ihrer  hohen  Trefflich- 
keit und  Wahrheit  entgegenzunehmen;  aber,  so  lange  sie 
nicht  imstande  ist,  sich  zu  rechtfertigen,  doch  nur  so  auf  sie 
hören,  daß  wir  uns  zugleich  diese  gegenwärtig  angestellte  Be- 
trachtung als  einen  Bannspruch  zur  Beschwichtigung  unserer 
Gefühle  vorhalten,  und  werden  uns  in  Acht  nehmen,  daß  uns 
kein  Rückfall  in  diese  knabenhafte  und  von  der  großen  Menge 
gepflegte  Liebe  begegne  ..."  Denn  „viel  steht  auf  dem  Spiele, 
viel;  nicht  nur  eben  was  man  zunächst  sieht,  sondern  unsere 
sittliche  Tüchtigkeit    oder  Schlechtigkeit."-    Kürzer   sind  die- 

^  d.  h.  an  den  für  richtig  erkannten  sittlichen  Grundsätzen. 
■'  Pol.  606  e  ff. 
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selben  Empfindungen  und  Urteile  ausgesprochen  in  den  Worten 
eines  früheren  Zusammenhangs,  die  wir  gleichfalls  vornehm- 
lich auf  Homer  beziehen  dürfen:  „Sollte  aber  ein  Mann  in 
unseren  Staat  kommen  wollen,  der  so  weise  <und  vielseitig) 
wäre,  daß  er  zu  allem  sich  tüchtig  anstellen  könnte  und  alle 
Dinge  nachzumachen  verstünde;  und  sollte  dieser  uns  seine 
kunstvollen  Werke  zeigen  wollen,  so  würden  wir  ihn  mit 
Ehrfurcht  begrüßen  als  einen  heiligen,  bewunderungs-  und 
liebenswürdigen  Menschen,  aber  wir  müßten  ihm  sagen:  es 
gebe  keine  solchen  Leute  in  unserer  Stadt  und  er  dürfe  nicht 
hereinkommen.  Wir  würden  sein  Haupt  mit  Myrrhen  salben 
und  mit  Wollbinden  schmücken,  dann  aber  ihn  nach  einer 
anderen  Stadt  weiter  ziehen  lassen,  um  für  uns  mit  trockenerer 
und  weniger  anmutvoller  Dichtung  und  Fabelerzählung  uns 
zu  begnügen,  weil  es  so  besser  ist."^ 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  hier  Homer  werden  in  den 
Nomoi^die  tragischen  Dichter  abgefertigt:  „Wenn  von  den 
Dichtern  der  Tragödie  einige  an  uns  herantreten  und  uns 
fragen:  Ihr  Fremdlinge,  sollen  wir  in  eure  Stadt  und  euer 
Land  kommen  oder  nicht  und  dürfen  wir  unsere  Gedichte 
euch  bringen  und  vorführen  oder  wie  seid  ihr  bezüglich  solcher 
Dinge  gesonnen?,  was  dürfen  wir  darauf  den  gottbegnadeten 
Männern  für  eine  Antwort  geben?  Ich  denke  diese: 3)  „Wir 
beide  sind  Dichter  desselben  Fachgebiets.  Im  Wetteifer  streiten 
wir  mit  euch  um  den  Preis  für  Herstellung  des  schönsten 
Dramas,  das  nach  unserer  Erwartung  allein  das  wahre  Gesetz 
fertig  bringen  kann.  Glaubt  also  ja  nicht,  daß  wir  so  leicht- 
sinnig jemals  euch  werden  eure  Buden  bei  uns  auf  dem 
Markt  aufschlagen  und  durch  die  schöne  Stimme  eurer 
Schauspieler,  die  lauter  tönt  als  die  unsrige,  euch  werden 
Weiber  und  Kinder  und  den  ganzen  Volkshaufen  mit  Reden 
bearbeiten  lassen,  damit  ihr  über  dieselben  Einrichtungen 
nicht  dieselben  Lehren  wie  wir  verkündiget,  sondern  großen- 
teils sogar  entgegengesetzte.   Da  müßten  wir  ja  doch  nahezu 

1  Pol.  398  a.  2  817  a  ff. 

^  Der  Anfang  der  folgenden  Rede  ist  schon  oben  S.  800  übersetzt 
und  kann  hier  wegbleiben. 
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verrückt  sein,  wir  und  die  ganze  Stadt,  die  euch  demnach  ge- 
stattete das  wovon  wir  eben  reden  zu  tun,  ehe  die  Behörden 
darüber  befunden  hätten,  ob  was  ihr  gemacht  habt  öffenthch 
ausgesprochen  werden  darf  und  für  die  Allgemeinheit  brauchbar 
ist  oder  nicht.  Nun  also,  ihr  Knaben,  Abkömmlinge  zärtelnder 
Musen,  legt  zuerst  den  Beamten  eure  Dichtungen  vor  zurVer- 
gleichung  mit  den  unserigen!  Wenn  dann  was  ihr  zu  sagen 
habt  gleichen  Gehalts  scheint  oder  gar  besser,  dann  werden 
wir  euch  einen  Chor  <zur  Aufführung)  verwilligen;  andernfalls 
aber,  ihr  Freunde,  möchten  wir  dazu  nicht  in  der  Lage  sein." 

Man  sieht,  wie  schwer  es  Piaton  ankam,  sich  zu  einem 
Verdammungsurteil  gegen  die  freie  Dichtung  zu  entschließen, 
und  wie  stark  sein  eigenes  unmittelbares  Gefühl  namentlich 
für  Homer  spricht,  den  er  sich  ja  auch  nicht  versagen  kann 
oft  als  Zeugen  für  fein  beobachtete  Tatsachen  aufzurufen.  Und 
eine  ganz  unbedingte  Abweisung  läßt  er  den  von  ihm  be- 
wunderten und  geliebten  Dichtern  nicht  widerfahren. 

Sein  Aufruf  an  die  Schutzfreunde  der  Dichtkunst  aber, 
wenn  irgend  möglich  zu  zeigen,  daß  sie  nicht  bloß  anmutsvoll, 
sondern  auch  nützlich  sei,  hat  bei  Aristoteles  achtsames  Gehör 
gefunden.  Dieser  hat  seine  berühmte  Theorie  von  der  tragi- 
schen Katharsis^  eben  in  der  Absicht  entwickelt,  um  damit 
die  Tragödie  vor  Piaton  zu  rechtfertigen,  der  sie  unter  dem  Vor- 
wurf sittlicher  Anstößigkeit  als  für  den  Idealstaat  unannehmbar 
erklärt  hatte.  Inzwischen  war  ja  von  Piaton  selber  doch  manches 
nachgetragen  worden,  was  sich  in  diesem  Sinn  verwerten  ließ 
und  von  Aristoteles   sorgfältig   aufgenommen  worden  ist.^  — 

'  Das  Wort  xd&agaic:,  das  eigentlich  Reinigung  (und  dann  nament- 
lich auch  Purgierung  des  Körpers  durch  abführende  Mittel)  bedeutet, 
hat  schon  der  platonische  Timaios  in  dem  etwas  erweiterten  Sinn 
verwendet,  den  Aristoteles  sich  aneignet.  Wir  werden  ihm  am  ehesten 
etwa  durch  die  Übersetzung:  Aufhebung  von  Störungen,  Verhütung 
schlimmer  Einwirkungen  gerecht  werden.  Vgl.  G.  Finsler,  Piaton  und 
die  aristotelische  Poetik  S.  110  flf. 

2  Schon  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  S.  325  hat  bemerkt: 
„Für  die  Poetik  verdankt  Aristoteles  überhaupt  so  ziemlich  alle  be- 
deutenden Grundgedanken  dem  Piaton."  Die  näheren  Nachweise  gibt 
G.  Finsler,  Piaton  und  die  aristotelische  Poetik,  namentlich  auf  S.  5, 
32,  91,  113  f.,  147. 


2.  Kap.:  Aesthetik.  825 


Wir  kennen  das  merkwürdige  Kapitel/  wo  der  Wein  als 
Prüfungs-  und  Erziehungsmittel  der  jungen  Männer  em- 
pfohlen wird.  Seine  Betrachtungen  gehen  aus  von  dem  Satz, 
daß  es  ein  großer  Fehler  sei,  wenn  man  der  heranwachsenden 
Jugend  keine  Gelegenheit  schaffe,  im  Kampf  gegen  die 
Lockungen  sinnlicher  Lust  sich  zu  üben.  Wem  solche  Übung 
fehle,  der  werde  geringe  Widerstandskraft  zeigen  und  könne 
leicht^  von  schlechten  Menschen,  die  sich  darauf  verstehen, 
verführt  und  erniedrigt  werden.  Der  Genuß  des  Weines  nun, 
der  die  sinnlichen  Triebe  kräftig  anrege,  dagegen  die  Wachsam- 
keit der  Vernunft  herabsetze,  müßte  natürlich  Menschen,  die 
noch  nicht  sittlich  gefestigt  sind,  einfach  verboten  werden, 
wenn  nicht  dafür  gesorgt  werden  könnte,  daß  er  nur  unter 
der  Leitung  eines  nüchternen  und  durchaus  bewährten  Mannes 
sich  ihnen  biete.  Wenn  dagegen  das  gewährleistet  sei  und 
allen  Ausschreitungen  sofort  entgegengetreten  werde,  dann 
sei  die  Einrichtung  von  Zechgelagen  von  größtem  Wert,  weil 
die  Beteiligten  dadurch  die  Versuchungen  ihrer  sinnlichen 
Natur  kennen  zu  lernen  und  in  sich  niederzukämpfen  Ge- 
legenheit erhielten.  Die  Wirkung  wird  die  sein,  daß  die  sinn- 
lichen Triebe  und  die  Affekte,  um  deren  Ausrottung  es  sich  nicht 
handeln  kann,  gezügelt  und  in  Ordnung  gebracht  werden.  —  Es 
liegt  sehr  nahe,^  von  hier  aus  die  Anwendung  auf  andere 
Veranstaltungen  zu  machen,  die  gleichfalls  solchen  Trieben 
oder  Regungen  unserer  Seele  Nahrung  und  Kraft  geben,  die 
bei  ihrer  Entwicklung  stets  überwacht  und  in  Zucht  und 
Unterordnung  gehalten  werden  müssen,  damit  sie  nicht  einst 
plötzlich  mit  Ungestüm  hervorbrechend  die  Vernunft  über- 
wältigen. Nun  macht  die  Politeia  den  Dichtern  vom  Schlage 
Homers  eben  das  zum  Vorwurf,  daß  sie  sich  nicht  an  den  der 
Vernunft  folgenden  Teil  der  Seele  wenden,  sondern^  an  den 
unvernünftigen,    der    gerne    der  untätigen  Rührseligkeit,    Be- 

^  Am  Schluß  des  ersten  Buchs  der  Nomoi,  vgl.  oben  S.  682  flf. 

^  „wegen  seiner  gegen  die  Lust  empfindlichen  Gefühlsweichlieh- 
keit".  Nom.  635  c. 

^  und  die  verallgemeinernden  Ausführungen  Nom.  639  a  ff.  fordern 
geradezu  dazu  auf.  *  Pol.  605  b. 
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qiiemlichkeit  und  Weichlichkeit  sich  hingibt  oder  auch  leicht 
aufbrausend  in  Zorn  und  Liebesleidenschaft  erglüht.  Die 
Wirkung  ihrer  Dichtungen  aber  wird  in  mancher  Hinsicht 
der  des  Weines  ähnlich  sein.  Und  wenn  nun  doch  der  Wein 
zum  Segen  und  Heilmittel  für  den  Menschen  werden  kann, 
wo  für  vernünftigen  Gebrauch  gesorgt  ist,  sollte  nicht  von  den 
Gaben  der  Dichtkunst  Entsprechendes  zu  erwarten  sein? 

In  der  Politeia  fehlen  noch  alle  Grundlagen  für  diese 
Folgerung.  Da  wird  nur  die  Befürchtung  geäußert,  die  un- 
vernünftigen Triebe  des  Herzens  könnten  durch  die  Anregung, 
die  ihnen  der  Genuß  dichterischer  Werke  gibt,  zu  über- 
mächtiger Entwicklung  gelangen.  Dagegen  in  den  Nomoi  wird 
anerkannt,  daß  in  alten  Zeiten  das  Theater  eine  Anstalt  zu 
sittlicher  Bildung  des  Volkes  gewesen  sei,  und  angedeutet, 
daß  es  durch  weise  gesetzliche  Ordnungen  auch  in  Zukunft 
wieder  dazu  gemacht  werden  könnte  ;i  auch  wird  bemerkt,  daß 
es  eine  große  Zahl  von  Dichtungen  und  Chorreigen  gebe,  die 
zur  Vorführung  bei  den  öffentlichen  Festen  der  Gemeinde  ge- 
eignet seien;  und  ein  Ausschuß  wird  eingesetzt,  der  diese  aus 
der  Masse  vorhandenen  Stoffes  ausscheiden  und  für  stetige 
Vermehrung  des  dichterischen  Schatzes  sorgen  soll,  wobei 
durch  Abänderung  auch  manches,  was  Anstöße  enthalte, 
tauglich  gemacht  werden  könne,  wenn  wirkliche  Dichter  sich 
darum  annehmen.  ^  (Als  Zeichen  besonderen  Vertrauens  soll 
verdienten  und  hinlänglich  bewährten  Männern  auch  gestattet 
werden,  daß  sie  für  den  Vortrag  ihrer  Dichtungen  nicht  erst 
die  Genehmigung  der  Zensurbehörde  einholen  müssen.)  Alles 
das  entspricht  ungefähr  den  Anordnungen  bezüglich  der  Ver- 
wendung des  Weines.  Und  so  gewiß  die  Ansprache  an  die 
tragischen  Dichter  hier  mit  jener  höflichen  Verabschiedung 
des  in  seiner  Vielseitigkeit  bewunderungswürdigen  und  liebens- 


'  Nom.  659  b:  „Denn  billigerweise  nimmt  der  Kritiker  nicht  als 
Schüler,  sondern  vielmehr  als  Lehrer  der  Zuschauer  seinen  Platz  im 
Theater  ein,  im  Bewußtsein  seiner  Pflicht,  denen  entgegenzutreten, 
die  den  Zuschauern  einen  Genuß  bei-eiten  wollen,  der  wider  Anstand 
und  Sittlichkeit  verstößt.  Dazu  war  er  nach  altem  hellenischen 
Brauche  ermächtigt."  ^  Nqu^^  802  b,  s.  S.  837  A. 


2.  Kap.:  Aesthetik.  827 


würdigen  Künstlers  dort  große  Ähnlichkeit  hat:  wer  scharf 
hinhört  wird  doch  finden,  daß  der  Klang  der  Worte  etwas 
verschieden  ist.  Auf  die  Nomoi  hätte  sich  Aristoteles  berufen 
können,  wie  er  sich  gegen  die  Politeia  wandte. 

Freilich  manches  von  dem  was  er  vorbringt  entfernt  sich 
von  der  Meinung  Piatons.  Aber  den  Gelehrten,  die  den  Gegen- 
satz der  aristotelischen  Poetik  und  der  platonischen  Politeia 
bemerkt  und  besprochen  haben,  ist  zum  größten  Teil  die  Tat- 
sache verborgen  geblieben,  daß  dabei  doch  die  meisten  und 
besten  der  aristotelischen  Sätze  nur  eben  platonische  Gedanken 
wiederholen.  1  Sie  haben  darum  aus  Mangel  genauerer  Be- 
kanntschaft mit  Piaton  den  Aristoteles  für  manches  gepriesen 
was  sie  eigentlich  seinem  Lehrer  hätten  als  Verdienst  an- 
rechnen müssen.  Und  umgekehrt  haben  sie  sogar  Piaton  an- 
gebliche Fehler  vorgerückt,  deren  nicht  er,  sondern  nur 
Aristoteles  sich  schuldig  gemacht  hat.^  Vor  allem  ist  hier  der 
falschen  Behauptung  zu  gedenken,  daß  Piaton  das  eigentliche 
Wesen  der  Kunst  verkannt  und  durch  unberechtigte  Ein- 
mischung moralischer  Gesichtspunkte  die  Theorie  der  Dicht- 
kunst (der  Tragödie  insbesondere)  verwirrt,  dagegen  Aristoteles 
diese  von  lästiger  Vormundschaft  befreit  und  auf  sich  selber 
gestellt  habe.  Diesem  Irrtum  ist  neuerdings  G.  Finsler  mit 
seiner  gründlichen  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der 
Aristotelischen  Poetik  zu  Piaton  entgegengetreten.  Seine  Aus- 
führungen scheinen  mir  wenigstens  so  weit  gelungen  zu  sein, 

'  Auch  von  Kleinigkeiten  uud  zutrefifenden  Einzelbemerkungen 
gilt  das.  So  hat  der  berühmte  Satz,  die  Dichtung  habe  mehr  Wahr- 
heit als  die  Geschichte,  seine  Wurzel  in  Nom.682  a:  „Auch  die  Dichter- 
zunft ist  gottbegeistert  und  trifft  durch  die  Gunst  der  Chariten  und 
Musen  mit  ihren  Liedersprüchen  oft  genug  die  Wahrheit" ;  über  den 
deus  ex  machina,  als  letzten  Verlegenheitsausweg  der  Tragiker,  macht 
sich  vor  Aristoteles  schon  Platou  lustig  Kratyl.  425d:  Sollen  wir  es 
machen  „wie  die  Tragödiendichter,  die,  wenn  sie  sich  sonst  nicht  zu 
helfen  wissen,  zu  den  Maschinen  ihre  Zuflucht  nehmen,  auf  denen 
sie  Götter  erscheinen  lassen?";  daß  die  durch  Aristoteles  eingeführte 
und  heute  noch  festgehaltene  Dreiteilung  der  Poesie  aus  der  Politeia 
Piatons  stammt,  ist  oben  S.  808  A.  erinnert. 

^  Die  gleiche  Erscheinung  begegnet  uns  leider  auch  auf  allen  anderen 
Wissensgebieten,  wofür  zahlreiche  Beispiele  angeführt  werden  können. 


828    III-  Teil.  4.  Abschn.:  Piatons  Stellung  zur  Religion  u.  zur  Kunst. 

daß  sie  die  Vorstellung  zerstören  müssen,  Aristoteles  habe  den 
richtigen  ästhetischen  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Tragödie 
gefunden.  Überzeugend  weist  er  nach,  wie  das  Bemühen 
moderner  Gelehrter,  durch  hohe  Künste  der  Textauslegung 
aus  der  kanonisch  geachteten  aristotelischen  Schrift  über  die 
Dichtkunst  Unterlagen  und  Stützen  für  eine  aus  eigenem  Be- 
obachten und  Nachdenken  erworbene  gesunde  Kunsttheorie  zu 
gewinnen,  von  vornherein  zur  Unfruchtbarkeit  verdammt  war 
und  weit  besser  auf  das  Studium  Piatons  verwendet  worden 
wäre.  Denn,  meint  er,  es  sind  zwar  auch  Piatons  Anschauungen 
über  Kunst  im  allgemeinen  und  Poesie  im  besonderen  „keine 
Lehrsätze;  aber  sie  sind,  wie  wenig  andere,  geeignet,  die  unseren 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen", ^  Eine  der  gröbsten  Ungeschick- 
lichkeiten, die  Aristoteles  begangen  hat,  besteht  darin,  daß 
er  die  künstlerische  Begeisterung,  die  Piaton  so  wunderbar 
zu  schildern  weiß,  weil  sich  in  ihm  selbst  „der  höchste  poetische 
Schwung  mit  der  schärfsten  Dialektik  vereinigt",^  und  deren 
Wirkung  es  vor  allem  zu  verdanken  ist,  wenn  er  in  seinem 
Schaffen  das  Höchste  erreicht,  ersetzt  durch  das  Erreichen  der 
„poetischen  Wahrheit",  „die  ihm  aber  kein  Schauen,  sondern 
das  Ergebnis  eines  richtigen  Verfahrens  ist.  Über  diese  Art 
von  Dichtung  hat  Piaton  selbst  das  Urteil  gesprochen,  wenn 
er  den  Verstandesmenschen,  der  nur  nach  der  Theorie  der 
Kunst  arbeitet,  durch  den  Begeisterten  ruhmlos  in  den  Schatten 
stellen  läßt."^  Dem  klassischen  Drama  der  Franzosen  mit 
seinen  nach  wohl  ausgedachten  Regeln  sauber  ausgearbeiteten 
Stücken  hätte  Aristoteles  wohl  ebenso  rückhaltlos  wie  Gott- 
sched seinen  Beifall  gespendet  und  dieser  steife  Meister  der 
Theorie  oder  Opitz  durfte  sich  mit  vollem  Recht  auf  den 
Stagiriten  berufen. 

Von  den  anderen  schweren  Mängeln  der  aristotelischen 
Theorie  ist  noch  einer  hier  zu  besprechen.  Er  liegt  darin,  daß 
Aristoteles  die  große  Bedeutung  verkannt  hat,  die  der  Fest- 
stellung des  Wesens  und  der  Aufgabe  des  Dramas  durch 
Piaton  zukommt.  Die  älteren  attischen  Dichter,  die  Tragiker 
insbesondere,  hatten  sich  um  solche  Fragen  der  Theorie  nicht 

'  Finsler  S.  215.  ^  g,  ig^.  ^  S.  190. 
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zu  kümmern  brauchen.  Sie,  wie  auch  die  zuschauende  Ge- 
meinde, nahmen  es  als  selbstverständhch  hin,  daß  die  Sagen- 
überlieferung, die  einst  dem  Epos  seinen  Inhalt  gab,  auch  für 
sie  den  Stoff  bilde,  an  dem  sie  ihre  gestaltende  Kraft  zu  zeigen 
hätten.  Mit  den  Zweifeln  an  der  Richtigkeit  des  Inhalts  der 
Sage  und  den  sittlichen  Bedenken,  die  sich  gegen  ihn  erhoben, 
war  nun  freilich  der  Boden,  auf  dem  ihre  Kunst  ruhte,  all- 
mählich wankend  geworden.  Bei  Euripides  tritt  der  Wider- 
spruch seiner  eigenen  Lebensauffassung  gegen  das  was  die 
Sage  ihm  bot  in  einer  Weise  hervor,  daß  nicht  nur  die  Weihe- 
stimmung, der  die  dramatische  Aufführung  am  Gottesfeste 
Ausdruck  geben  wollte,  aufs  ärgerlichste  gestört,  sondern  auch 
die  dichterische  Wirkung  oft  stark  beeinträchtigt  wurde.  ^  Ohne 
den  frommen  Glauben  an  die  Sage  konnte  die  Kunst,  die  sie 
darstellend  bearbeitete,  nicht  lang  weiter  leben.  Piaton  als 
Politiker,  der  sich  um  die  sittliche  Erneuerung  seines  Volkes 
sorgt,  hat  nichts  dagegen,  wenn  sie  vollends  abstirbt:  brauchen 
kann  er  sie  ja  doch  nicht.  Aber  als  Dichter  erkennt  er,  wie 
sie  wieder  zu  kräftigem  Leben  erweckt  werden  könnte.  Er 
bemerkt,  daß  schon  die  großen  heimischen  Tragiker  die 
mächtigste  Wirkung  damit  hervorgebracht  haben,  daß  sie  mit 
scharfer  Charakterzeichnung  in  die  Geheimnisse  der  mensch- 
lichen Seele  hineinzuleuchten  und  durch  ihre  Enthüllung  die 
überlieferten  Geschehnisse  verständlich  zu  machen  bestrebt 
sind.  Im  Symposion,  wo  Sokrates  im  Gespräch  mit  Aristo- 
phanes  den  Satz  verficht,  „derselbe  Mann,  der  sich  auf  die 
Abfassung  einer  Komödie  verstehe,  werde  sich  auch  auf  die 
einer  Tragödie  verstehen  und  der  kunstgerechte  Tragödien- 
dichter  müsse  zugleich  Komödiendichter  sein ",2  läßt  er  er- 
kennen, daß  nicht  der  StofP  es  sei  was  den  Dichtungsarten 
ihren  Charakter   bestimme.    Klarer    drückt   sich    die    Politeia 

1  Vgl.  Bd.  I  S.  32. 

■'  Symp.  223  c.  Vgl.  Bd.  I  S.  526.  Nach  Fr.  Stählin  freilich,  ,Die  Stel- 
lung d.  Poesie  in  d.  platonischen  Philosophie'  S.  67,  wäre  die  Behaup- 
tung vom  Zusammenfallen  der  Kunst  des  tragischen  und  komischen 
Dichters  aus  der  falschen  Grundvoraussetzung  abgeleitet,  „daß  der 
Dichter  mit  Wissen  und  Kunst  dichte".  Wird  sie  als  falsch  erkannt, 
wie  sie  das  ist,  so  fällt  mit  ihr  auch  jene  Folgerung  dahin. 
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aus:  „Die  Nachahmungskunst  der  Dichter  ahmt  handelnde 
Menschen  nach,  deren  Handlungen  entweder  dem  Zwang  unter- 
liegen oder  freiwillig  sind  und  die  ihr  gutes  oder  schlimmes 
Geschick  auf  diese  Handlungen  zurückführen  und  bei  dem 
allem  entweder  traurig  oder  froh  sind".i  Und  der  Philebos 
spricht,  wie  schon  oben^  erwähnt,  von  der  „gesamten  Tragödie 
und  Komödie  des  Lebens".  Also  Stoff  der  Darstellung  bietet 
dem  Dichter  das  volle  mächtig  flutende  Menschenleben  mit 
all  den  mannigfaltigen  Triebfedern  seiner  Strebungen,  Affekte, 
Leidenschaften  und  dem  unerschöpflichen  Reichtum  seiner 
Gestaltungen, 3  das  gesamte  Menschenschicksal.  Aristoteles  hat 
dafür  kein  rechtes  Verständnis.  Er  hat  von  den  Affekten,  die 
die  Tragödie  erregt,  nur  Furcht  und  Mitleid  ins  Auge  gefaßt* 
und  sieht  sich  an  das  im  attischen  Drama  geschichtlich  Vor- 
liegende gebunden.  Indem  er  nun  die  tragische  Wirkung  über- 
legt, die  er  auch  in  eigener  Ergriffenheit  empfindet,  bildet  er 
sich  ein,  den  richtigen  Schlüssel  für  ihr  Verständnis  in  seiner 
Lehre  von  der  Katharsis  gefunden  zu  haben,  der  gemäß  er 
auch  den  Zweck  der  Tragödie  dahin  bestimmt  „durch  Er- 
regung von  Mitleid  und  Furcht  die  Ausgleichung  dieser 
Seelenleiden  zu  bewirken". 

Dem  Gedanken,    daß  die  Tragödie  neben  jenen  Affekten, 

1  Pol.  603  c.  Finsler  bemerkt  dazu  S.  146:  „Daß  eine  solche  De- 
finition auf  Shakespeares  und  Schillers  Tragödie  ebenso  gut  paßt  wie 
auf  die  attische,  ist  klar"  und  S.  205  fragt  er:  „Wem  tritt  nicht,  wenn 
er  an  den  Schluß  des  Symposion  gelangt  ist,  Shakespeares  Name  aut 
die  Lippen?"  ^^Siehe  S.  800  A.  4. 

ä  Finsler  S.  145:  „Der  Gegenstand  der  Tragödie  war  zwar,  histo- 
risch betrachtet,  die  .  .  .  Heldensage;  aber  für  eine  begriffliche  De- 
finition genügte  Piaton  das  nicht.  Was  das  Drama  nachahmt,  bildend 
darstellt,  sind  nicht  alte  Geschichten,  so  ehrwürdig  sie  dem  Volke 
vorkommen  mögen,  sondern  das  volle  Menschenleben  mit  seinem 
unerschöpflichen  Reichtum  an  Vorwürfen." 

*  Nachdem  Piaton  in  der  Politeia  von  dem  Schreckhaften,  dem 
Rührseligen  und  zu  possenhafter  Ausgelassenheit  Geneigten  in  uns 
gehandelt  hat,  das  durch  die  Darstellung  der  Tragödie  und  Komödie 
genährt  und  gestärkt  werde,  fährt  er  606  c  d  fort:  „Auch  mit  der 
Liebeslust  und  der  Zornesleidenschaft  wie  überhaupt  mit  allen  be- 
gehrlichen, schmerzlichen  und  freudigen  Regungen  der  Seele  steht 
es  wohl  ebenso." 
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die  geleitet  und  gemäßigt  werden  sollen,  auch  Lustgefühle  er- 
weckt, gibt  Aristoteles  wohl  auch  Ausdruck  —  er  spricht  ja 
von  den  „unschädlichen  Freuden"  jeder  Poesie  —  aber  er 
weiß  ihn  nicht  recht  nutzbar  zu  machen.  Für  Piaton  dagegen 
ist  die  gehobene  Stimmung  der  „Lust",  in  die  ein  Mensch 
versetzt  wird,  deshalb  von  größter  Wichtigkeit,  weil  eben 
durch  sie  das  Herz  erschlossen  und  bildsam  gemacht  wird. 
Eine  Dichtung  guten  sittlichen  Gehalts  ist  eben  deshalb  nicht 
etwa  bloß  der  Erholung  dienlich,  sondern  für  die  Erziehung 
der  Bürger  des  Staats  von  größtem  Wert,  während  umgekehrt 
der  dichterische  Ausdruck  sittlich  bedenklicher,  weichlicher 
oder  gar  unsittlicher  Gedanken  und  Grundsätze  eben  wegen 
der  Lust,  die  schon  seine  künstlerische  Form  erregen  kann, 
so  gefährlich  ist.^ 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  Piaton  sich  im  Philebos  nicht 
darauf  eingelassen  hat,  uns  die  Mischung  von  Lust  und  Schmerz 
oder  der  erhabenen  und  bedrückenden  Gefühle  genauer  zu 
schildern,  die  er  dort  für  die  Tragödie  ebenso  wie  für  die  Komödie 
als  wesentlich  erklärt,  sondern  sich  mit  der  einfachen  Angabe 
begnügt,  daß  wir  als  Zuschauer  der  Tragödie  „unter  Tränen 
uns  ergötzen",  ohne  die  von  Schiller  aufgeworfene  Frage  nach 
dem  „Grund  des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen"  zu 
erörtern.  Ich  zweifle  sehr,  ob  Piaton  bei  Abfassung  des 
Philebos,  der  (vgl.  Bd.  I  S.  267)  gleichzeitig  mit  einigen  Ab- 
schnitten der  Nomoi  entstanden  sein  mag,  diesen  Fragen 
gegenüber  noch  auf  demselben  Standpunkt  stand,  den  er  in 
der  Politeia  eingenommen  hat.  Dort  gibt  er  ja  Erklärungen 
ab,  die  wir  hierher  ziehen  können.    Er  fragt  im  zehnten  Buch, 

*  In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  noch  einmal  der  Stellen 
gedacht,  in  denen  die  verderbliche  Wirkung  einer  schmeichlerischen, 
verführenden,  auf  Augenblickseindruck  und  Lusterregung  abzielenden 
Kunst  an  dem  Beispiel  der  Geschichte  Athens  vor  Augen  geführt 
wird.  Die  Zuchtlosigkeit,  die  dort  einriß  und  mehr  und  mehr  den 
ganzen  Staat  zerrüttete  und  seinen  Bestand  bedrohte,  begann  nach 
Piatons  Überzeugung  mit  der  Entartung  der  Kunst,  mit  der  Miß- 
achtung strenger  Stilgesetze  und  der  Unterordnung  der  Künstler 
unter  das  Geschmacksurteil  der  geistig  unreifen  und  ungebildeten 
Masse.  Vgl.  Bd.  I  S.  33  f.  und  oben  S.  476. 
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wie  es  eigentlich  komme,  daß  wir  als  Zuschauer  in  der  Tragödie 
lind  Komödie  bei  den  vor  uns  auftretenden  Personen  mit  an- 
genehmen Gefühlen  ein  Handeln  und  Betragen  beobachten, 
wegen  dessen  wir  uns  selbst  schwere  Vorwürfe  machten,  daß 
durch  deren  weichmütiges  oder  lächerliches  Benehmen  unsere 
Teilnahme  und  Bewunderung  für  sie  nicht  zerstört  wird?  Seine 
Antwort  aber  lautet:^  )?Zur  Erklärung  des  scheinbaren  Wider- 
spruchs ist  folgendes  zu  bedenken.  Was  beim  eigenen  Leid 
gewaltsam  zurückgehalten  wurde  und  darnach  hungerte  zu 
weinen  und  an  reichlichem  Klagen  sich  zu  ersättigen,  da  es 
von  Natur  darauf  angelegt  ist,  dergleichen  zu  begehren:  das 
ist  gerade  das,  was  durch  die  Dichter  gesättigt  wird  und  Freude 
empfindet.  Das  beste  Teil  unserer  Natur  aber  läßt,  da  es 
durch  Vernunft  und  Sitte  noch  nicht  genugsam  erzogen  ist, 
in  der  Wachsamkeit  gegen  das  Tränenbedürftige  in  uns  nach, 
weil  es  doch  fremde  Leiden  betrachtet  und  für  sich  nichts 
Schimpfliches  darin  sieht,  einen  fremden  Menschen  zu  loben 
und  zu  bemitleiden,  wenn  er,  obwohl  er  behauptet,  ein  Edler 
zu  sein,  maßlos  trauert.  Vielmehr  erblickt  man  in  jener  Lust 
■einen  Gewinn  und  würde  sich  derselben  nicht  gerne  dadurch 
berauben  lassen,  daß  man  das  ganze  Gedicht  verachtete.  Ist 
doch  nur  wenigen  die  Erwägung  verliehen,  daß  wir  von  dem 
Fremden  notwendig  für  unser  Eigenes  einen  Schaden  heim- 
bringen; denn  wenn  wir  an  jenem  unser  Mitleidsgefühl  genährt 
haben,  so  ist  es  nicht  leicht,  es  bei  eigenem  Leid  zurück- 
zuhalten. —  Ganz  gleich  verhält  es  sich  mit  dem  Lächerlichen. 
Wenn  man  etwas  Lachenerregendes,  das  man  sich  schämen 
würde  selbst  vorzuführen,  in  der  Komödie  oder  in  privater 
Nachahmung  hört  und  sich  darüber  freut  und  es  nicht  als  ge- 
mein verwirft,  so  tut  man  dasselbe  wie  bei  den  mitleidigen 
Klagen.  Nämlich  die  Lust,  Lachen  zu  erregen,  die  aus  Furcht 
A^or  dem  Rufe  eines  Possenreißers  durch  die  Vernunft  in  uns 
gezügelt  wurde,  die  läßt  man  dann  los;^  und  nachdem  man 
sich  draußen  kindisch  aufgeführt  hat,  läßt  man  sich  zu  Hause 
unvermerkt  so  gehen,  daß  man  wirklich  zum  Komiker  wird." 


606  a  ff.  2  ygi_  oben  S.  439  (u.  460). 
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Daraus  konnte  dann  freilich  nur  die  Verwerfung  der  dra- 
matischen Kunst  folgen  oder  ihre  Einschränkung  auf  erstickend 
enge  Grenzen. 

Ob  die  von  Aristoteles  gegebene  Rechtfertigung  etwa 
Piaton  hätte  genügen  können,  soll  hier  nicht  untersucht 
werden.  Aber  ich  meine:  genügt  hätte  ihm  was  Schiller  vor- 
gebracht hat.  Hätte  er  dessen  Ausführungen  hören  können, 
dann  hätte  er  sicherlich  mit  Freude  anerkannt,  daß  damit  ein 
Freund  der  tragischen  Muse  den  Nachweis  ihres  Heimatrechts 
im  Idealstaat  erbracht  habe.  Ganz  im  eigenen  Sinne  Piatons 
hebt  ja  Schiller  hervor,  wie  „jedes  Vergnügen,  insofern  es  aus 
sittlichen  Quellen  fließt,  den  Menschen  sittlich  verbessert", 
und  daß  die  schönen  Künste  „spielend  verleihen  was  ihre 
ernsteren  Schwestern  uns  erst  mühsam  erringen  lassen"  und, 
sofern  sie  durch  sittliche  Mittel  ergötzen,  uns  „Genüsse  ge- 
währen, die  .  .  .  durch  keine  Reue  erkauft  werden". ^  Die 
weiteren  Gedankenentwicklungen,  die  Schiller  daran  anknüpft, 
gehen  zwar  über  Piaton  hinaus,  doch  halten  sie  immer  die 
Richtung  ein,  die  schon  durch  die  Voraussetzungen  bestimmt 
ist,  in  denen  die  beiden  Denker  völlig  mit  einander  über- 
einstimmen. „Die  allgemeine  Quelle  jedes  Vergnügens",  schreibt 
Schiller,  „ist  Zweckmäßigkeit." ^  Von  der  sinnlichen  Zweck- 
mäßigkeit, welche  „die  Empfindung  des  Vergnügens  zur  physi- 
schen Folge  hat",  ist  die  geistige  (wozu  die  moralische  gehört) 
als  Quelle  eines  höheren,  „freien"  Vergnügens  zu  unterscheiden, 
das  zu  erwecken  die  Kunst  sich  zur  Aufgabe  setzt.  Da  aber 
die  Quelle  dieses  geistigen  Vergnügens  auf  mannigfaltige 
Weise  erschlossen  werden  kann,  teilt  sich  die  Kunst  in 
verschiedene    Arten    und    sind    auch    deren    Erzeugnisse    und 

*  Edle  Unterhaltung  und  Erholung  nennt  auch  Piaton  einen  „Ge- 
nuß, dem  keine  Keue  folgt."  Er  rechnet  dazu  die  naturwissenschaft- 
lichen Spekulationen,  denen  er  sich  im  Timaios  hingibt,  und  seine 
Dialogdichtungen.  Vgl.  Tim.  59  c  d  und  Phaidr.  276  d  f. 

2  Auch  nach  Piaton  hängt  das  Vergnügen  oder  die  Lust  {^äovt'j) 
mit  der  Zweckmäfsigkeit  aufs  engste  zusammen.  Entsteht  sie  doch 
nach  der  Politeia  (585  d)  durch  Erfüllung  eines  von  der  Natur  in  uns 
angelegten  Bedürfnisses  oder  nach  dem  Philebos  (31  d)  aus  Herstellung 
naturgemäßer  Harmonie. 
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Wirkungen  mannigfach  verschieden.  Namenthch  entsteht 
durch  sie  neben  dem  einfach  Schönen  das  Erhabene  und  das 
Rührende,  1  deren  Eigentünüichkeit  ist,  daß  sie  „eine  Zweck- 
mäßigkeit zu  empfinden  geben,  die  eine  Zweckwidrigkeit  vor- 
aussetzt" oder  „Lust  aus  Unhist  hervorbringen".  Und  zwar 
geschieht  dies  bei  dem  Erhabenen  dadurch,  daß  sein  Gegen- 
stand unserem  sinnHchen  Vermögen  widerstreitet,  weil  wir  un- 
fähig sind  ihn  damit  zu  umfassen,  und  dadurch  uns  ein  nieder- 
drückendes „Gefühl  unserer  Ohnmacht  und  Begrenzung"  er- 
zeugt, wobei  aber  eben  dieses  zur  Veranlassung  wird,  „ein 
anderes  Vermögen  in  uns  zu  unserem  Bewußtsein  zu  bringen, 
welches  demjenigen,  woran  die  Einbildungskraft  erliegt,  über- 
legen ist"  und  dadurch  unter  dem  Gesichtspunkt  der  morali- 
schen Zweckmäßigkeit  ein  „Gefühl  unserer  Übermacht"  auf- 
steigen läßt,  „welche  vor  keinen  Grenzen  erschrickt  und  das- 
jenige sich  geistig  unterwirft,  dem  unsere  sinnlichen  Kräfte 
imterliegen".  „Diese  moralische  Zweckmäßigkeit  wird  am 
lebendigsten  erkannt,  wenn  sie  im  Widerspruch  mit  andern 
die  Oberhand  behält;  nur  dann  erweist  sich  die  ganze  Macht 
des  Sittengesetzes,  wenn  es  mit  allen  übrigen  Naturkräften 
im  Streit  gezeigt  wird."  „Aus  diesem  folgt,  daß  das  höchste 
Bewußtsein  unserer  moralischen  Natur  nur  in  einem  gewalt- 
samen Zustande,  im  Kampfe,  erhalten  werden  kann,  und  daß 
das  höchste  moralische  Vergnügen  jederzeit  von  Schmerz  be- 
gleitet sein  wird.  Die  Dichtungsart  nun,  welche  uns  die  moralische 
Lust  in  vorzüglichem  Grade  gewährt,  ist  die  Tragödie;  und  sie 
tut  es  damit,  daß  sie  sich  der  gemischten  Empfindungen  be- 
dient und  uns  .durch  den  Schmerz  ergötzt." 

*  Man  könnte  bezweifeln,  ob  von  Piaton  das  Rührende  überhaupt 
als  schön  und  als  würdiger  Gegenstand  der  Darstellung  für  die  Kunst 
anerkannt  worden  wäre.  Oder  sollte  etwa  das  Rührende  sich  zum 
Gegenstand  der  Komödie  eignen?  Dann  doch  wohl  nur,  damit  durch 
die  Darstellung  seine  Schwächlichkeit  Lachen  errege  und  dadurch 
abschreckend  wirke;  doch  das  Wort  „rührend"  darf  uns  nicht  be- 
trügen. Wo  Schiller  dieses  Wort  als  Unterart  des  Schönen  dem  Er- 
habenen zur  Seite  stellt,  will  er  es  nicht  im  Sinne  schwachmütiger 
Nachgiebigkeit  verstanden  wissen.  Wie  hart  er  die  Rührseligkeit  be- 
urteilt, werden  wir  gleich  nachher  sehen. 
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Piaton  warnt  vor  der  Tragödie,  weil  er  Verweichlichung 
für  den  Zuschauer  befürchtet,  wenn  er  durch  Mitgefühl  mit 
den  Leiden  des  Helden  sich  überwältigen  läßt.  Jedoch  er 
weiß  sich  in  seinem  Urteil  nicht  sicher  und  möchte  gern  einen 
Anwalt  der  von  ihm  abgewiesenen  zum  Wort  kommen  lassen. 
Schiller  versichert:  die  Tragödie  ist  das  beste  Mittel,  die  sitt- 
liche Kraft  des  Zuschauers  zu  stärken,  der  für  den  leidenden 
Helden  sich  erwärmt  und  diesen  in  seinem  Leiden  sieghaft 
gegen  jede  Erniedrigung  sich  behaupten  sieht.  Abgesehen  von 
den  einzelnen  bisher  angezogenen  Stellen,  in  dem  ganzen  Auf- 
satz, den  Schiller  im  Jahr  1784  geschrieben  hat  „über  die  Schau- 
bühne als  moralische  Anstalt  betrachtet",  verfolgt  er  das  Ziel, 
die  Tragödie  unter  sittlichem  Gesichtspunkt  zu  rechtfertigen, 
sofern  sie  eben  ihre  wahre  und  höchste  Aufgabe  erfüllt,  als 
„Schule  der  praktischen  Weisheit"  den  „Schlüssel  zu  den  ge- 
heimsten Zugängen  der  menschlichen  Seele"  benützend,  der 
ihr  vertraut  ist,  „die  strenge  Pflicht  in  ein  reizendes  lockendes 
Gewand  zu  kleiden"  und  „die  Bildung  des  Verstandes  und 
des  Herzens  mit  der  edelsten  Unterhaltung  zu  vereinigen". 
Kann  und  will  die  Tragödie  das  in  der  Tat  leisten,  dann  wird 
Piaton  gewiß  ihre  Dichter  mit  Freuden  in  seinem  Staate  be- 
grüßen. Die  Vorwürfe,  die  er  ihnen  macht,  treffen  eigentlich 
nur  das  Rührstück.  Und  dieses  verurteilt  Schiller  nicht  weniger 
scharf.  Er  schreibt:  „Die  schmelzenden  Affekte,  die  bloß  zärt- 
lichen Rührungen  gehören  zum  Gebiet  des  Angenehmen,  mit 
dem  die  schöne  Kunst  nichts  zu  tun  hat.  Sie  ergötzen  bloß 
den  Sinn  durch  Auflösung  oder  Erschlaffung,  bewirken  bloß 
Ausleerungen  des  Tränensacks  und  eine  wollüstige  Erleichterung 
der  Gefäße;  aber  der  Geist  geht  leer  aus  und  die  edlere  Kraft 
im  Menschen  wird  ganz  und  gar  nicht  dadurch  gestärkt." 

Die  Berührungen  zwischen  Piaton  und  Schiller  sind 
wirklich  sehr  eng.  Wir  haben  uns  von  Finsler  sagen  lassen, 
Piaton  habe,  indem  er  sich  von  der  alten  absterbenden  Tragödie 
abwandte,  die  ihren  Stoff  der  Mythenüberlieferung  entnahm, 
erkannt,  wie  eine  neue  lebenskräftige  Tragödie  entstehen 
könnte,  die  aus  dem  unerschöpflich  reichen  Born  des  vor 
unseren   Augen    sich   abspielenden    vielgestaltigen    Menschen- 
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lebens  schöpfte,  und  er  habe  damit  eine  Bestimmung  des 
Wesens  und  der  Aufgabe  des  Dramas  gegeben,  der  praktisch 
die  besten  Schöpfungen  der  großen  modernen  Dramatiker  ent- 
sprochen haben.  Mit  seiner  Wesensbestinmiung  stellt  er  offen- 
bar ein  Ideal  auf.  Und  dieses  Ideal,  finde  ich,  deckt  sich  so 
ziemlich  mit  dem  Schillers.  Auch  für  Piaton  ist  wenigstens 
in  den  Nomoi  die  ideale  Aufgabe  der  Tragödie:  Darstellung 
der  Würde  des  Menschen,  die  sich  im  Kampf  gegen  alle  sinn- 
lichen Anfechtungen  siegreich  behauptet.  Nur  in  diesem  Sinn 
kann  man  das  nach  Vernunftgesetzen  geordnete  Leben,  wozu 
er  Anleitung  geben  will,  als  „schönste  und  beste  Tragödie" 
bezeichnen,  und  wenn  er  sich  dabei ^  mit  seiner  Gesetzgebung 
als  Nebenbuhler  der  tragischen  Dichter  einführt  und  diese 
übertroffen  zu  haben  meint,  läßt  sich  das  hiemit  gesetzte  Ver- 
hältnis auch  so  ausdrücken,  die  Dichter  müßten  von  ihm  lernen, 
indem  sie  sich  seine  sittlichen  Grundsätze  aneigneten.  Unter 
der  Bedingung,  daß  sie  das  tun,  werden  sie  ja  wirklich  will- 
kommen geheißen  und  sollen  sie  ihre  Stücke  aufführen  dürfen. 
Übrigens  hatte  schon  die  Politeia  als  einzig  brauchbaren  Gegen- 
stand nachahmender  Menschenschilderung  den  „tapferen,  be- 
sonnenen, frommen,  freimütigen  Menschen"  ^  bezeichnet.  Und 
es  ist  eigentlich  nur  zu  verwundern,  warum  Piaton  nicht, 
darauf  Bezug  nehmend,  selber  hernach  in  deren  zehntem  Buch 
die  tragische  Dichtung  rechtfertigt  und  ihr  erklärt,  sie  zu 
Gnaden  annehmen  zu  wollen,  sobald  sie  seinen  sittlichen 
Forderungen  sich  gefügig  zeige.  Das  Leben  und  Leiden  des 
von  den  Menschen  verkannten,  von  Gott  scheinbar  im  Stich 
gelassenen  Gerechten,  wie  es  Glaukon  im  zweiten  Buch  der 
Politeia  schildert,  erscheint  unter  Anwendung  der  Schillerischen 
Begriffsbestimmungen  im  höchsten  Grade  tragisch  ;3  und  ich 
wüßte  nicht  zu  sagen,  was  gegen  eine  dramatische  Darstellung 

*  Siehe  oben  S.  800.       ^  Pol.  395  c.  womit  399  a  b  zusammengehört. 

^  Auch  ist  der  Grund,  warum  Glaukon  dieses  Bild  des  leidenden 
Gerechten  uns  vor  die  Augen  stellt,  genau  dieselbe  Empfindung,  der 
Schiller  Ausdruck  gibt  mit  jenen  Worten:  die  „moralische  Zweck- 
mäßigkeit wird  am  lebendigsten  erkannt,  wenn  sie  im  Widerspruch 
mit  andern  die  Oberhand  behält  usw."  (s.  oben),  und  worauf  er  seine 
Forderungen  an  die  Tragödie  grründet. 
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eines  solchen  Lebens  —  etwa  eine  Dramatisierung  der  Leidens- 
geschichte Jesu,  eine  Bachische  Passion  oder  ähnhches  —  vom 
Standpunkt  der  Politeia  aus  einzuwenden  wäre.* 

Die  Tragiker  Athens  freilich,  so  sehr  ihre  dichterische  Be- 
gabung von  ihm  bewundert  wird,  kann  Piaton  nicht  ohne 
Widerspruch  zum  Volk  predigen  lassen.  Die  Lebensauffassung, 
die  den  Hintergrund  für  die  von  ihnen  auf  die  Bühne  ge- 
stellten Personen  bildet,  befriedigt  ihn  eben  nicht.  Wenn  z.  B. 
am  Ende  eines  der  gewaltigsten  sophokleischen  Dramen  König 
Odipus  zerschmettert,   vernichtet  dasteht  und  nur  eben  in  der 

*  loh  muß  (vgl.  oben  S.  807  A.3)  noch  eine  weitere  Anmerkung  machen 
über  das  Verhältnis,  in  dem  das  zehnte  Buch  der  Politeia  zum 
dritten  steht.  Meist  meint  man,  der  Standpunkt  sei  etwas  verändert, 
das  Urteil  über  die  Kunst,  namentlich  die  dramatische,  sei  schroffer 
und  engherziger  geworden.  So  spricht  sich  z.  B.  G.  Finsler  aus  a.  a.  O, 
S.  20.  Bei  Vergleichung  von  Pol.  607  a  u.  595  a  mit  399  a  tf.  findet  er  „dort 
wurde  die  Nachahmung  unter  freilich  strengen  Bedingungen  zu- 
gelassen," .  .  .  hier  dagegen  finden  nur  noch  .,Hymnen  auf  die  Götter 
und  Loblieder  auf  edle  Menschen"  Aufnahme.  Nach  meiner  .Über- 
zeugung gesteht  Piaton  im  zehnten  Buch  genau  ebensoviel  zu  wie 
im  dritten,  auf  das  er  ja  verschiedentlich  bestätigend  zurückweist. 
Was  namentlich  den  Ausdruck  iyxcütua  v, Loblieder"  betrifft,  so  meine 
ich,  das  Wort  habe  hier  eine  umfassendere  Bedeutung  als  gewöhnlich. 
Jede  Erzählung  von  dem  Verhalten  eines  tüchtigen  Menschen,  der 
eben  handelnd  seine  Tüchtigkeit  bewährt,  und  auch  jede  nachahmende 
Darstellung  davon  ist  in  gewissem  Sinn  ein  iyxwjLHor.  Weiter  aber  bin 
ich  der  Meinung,  Mythen  habe  Piaton  gewiß  auch  nicht  ausschließen 
wollen.  Nach  allem  was  er  über  solche  bemerkt  hat  und  nach  dem 
Gebrauch,  den  er  selber  —  gerade  auch  in  der  Politeia,  am  Schluß 
des  zehnten  Buchs  —  davon  macht,  ist  das  ganz  undenkbar.  Als 
einen  Mythos  ganz  nach  seinem  Sinn  hätte  er  z.  B.  ohne  Zweifel  die 
Vision  in  Goethes  „Zueignung"  gebilligt.  Im  übrigen  ist  mir  kein 
Zweifel,  daß  die  Schillerische  Gedankenlyrik  zu  jeder  Zeit  seinen  be- 
wundernden Beifall  gefunden  hätte;  ebenso  gewiß  eine  Tragödie 
wie  der  Nathan;  indes  wohl  auch,  wenigstens  mit  gewissen  Ein- 
schränkungen, die  Maria  Stuart,  die  Jungfrau  von  Orleans,  der  Teil, 
die  Iphigenie,  der  Faust  und  andere  Dichtungen  unserer  Klassiker. 
Die  Lebhaftigkeit  allerdings,  mit  der  in  solchen  auch  schlechte  Per- 
sonen ihre  Lebensgrundsätze  entwickeln  und  begründen,  wäre  ihm 
vielleicht  zu  verführerisch  erschienen  und  dann  hätte  er  Abände- 
rungen verlangt  im  Sinne  des  Nom.  802  b  ausgesprochenen  Grundsatzes 
(oben  S.  826),  wodurch  dann  freilich  die  Dichtung  an  Reiz  verloren 
hätte,  „trockener  und  weniger  anmutig"  (Pol.  398  a)  geworden  wäre. 
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entsagungsvollen  und  wunschlosen  Ergebung  in  das  über- 
mächtige Geschick  zur  Not  Ruhe  findet,  aber  keines  Trostes 
teilhaftig  wird,  keine  Erhebung  erlebt,  so  ist  ihm  der  ein- 
fache Bescheid  „du  bist  ein  schwacher  Mensch,  du  mußt  dich 
fügen"  nicht  genug.  Er  will  aus  der  Gedankenführung  und 
den  Worten  des  Gedichtes  die  Überzeugung,  die  Lehre  hei-aus- 
hören,  daß  auch  der  von  Mißgeschick  und  Leiden  verfolgte 
Gerechte  im  Bewußtsein  seiner  Würde  glücklich  und  daß  die 
in  der  Welt  waltende  geistige  Macht,  daß  Gott  ihm  gnädig 
gesinnt  sei,  wie  er  selber  das  in  seinen  Mythendichtungen  an- 
deutet. Weder  mit  den  Frommen  alten  Stils,  die  am  Inhalt 
der  Göttersagen  festhalten  wollen,  wie  Sophokles,  noch  mit 
den  aufgeregten  und  zweifelsüchtigen  Freigeistern,  deren  Wort- 
führer Euripides  ist,  kann  er  sich  aufrichtig  befreunden. 

Schiller  ist  namentlich  durch  das  Studium  von  Kants 
kritischen  Schriften  zu  seinen  ästhetischen  Untersuchungen 
angeregt  worden  und  bekennt  dankbar,  daß  er  das  Beste  Kant 
verd^ke.  Aber  bei  aller  Bewunderung  für  „den  großen  Welt- 
weisen" kann  er  es  doch  nicht  über  sich  gewinnen,  diesem 
sich  ganz  anzuschließen.  Sein  natürliches  Fühlen  und  sein 
künstlerisches  Gewissen  machen  ihm  das  unmöglich.  Mit  Recht 
erklärt  er:  „In  der  Kantischen  Moralphilosophie  ist  die  Idee 
der  Pflicht  mit  einer  Härte  vorgetragen,  die  alle  Grazien  da- 
von zurückschreckt  und  einen  schwachen  Verstand  leicht  ver- 
suchen könnte,  auf  dem  Wege  einer  finstern  und  mönchischen 
Asketik  die  moralische  Vollkommenheit  zu  suchen."  Als  Gegen- 
gewicht gegen  diese  Einseitigkeit  wirkte  bei  ihm  neben  Shaftes- 
bury,  mit  dem  er  durch  Abels  Unterricht  in  der  Akademie 
bekannt  geworden  war,  auch  Rousseau,  dessen  Emil  ihn  mächtig 
erregt  hatte.  Wer  den  Emil  mit  der  Politeia  vergleicht,  wird 
erkennen,  was  in  den  mir  bekannten  Erklärungsschriften 
nirgends  gebührend  hervorgehoben  wird,  daß  Piatons  Ge- 
danken   in    der    Tat    auf  Rousseau    stark    eingewirkt    haben. ' 

'  Vgl.  oben  S.  554,  Der  kraftspendende  und  befruchtende  Einfluß, 
den  Piaton  zu  den  verschiedensten  Zeiten  nach  mancher  Richtung 
geäußert  hat,  wird  überhaupt  noch  lange  nicht  genug  beachtet.  Die 
einstmals  von  H.  v.  Stein  in  seinen  „Sieben  Büchern  zur  Geschichte 
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Unter  anderem  ist  die  bedeutsame  Lehre  von  dem  einzig- 
artigen erzieherischen  Wert  des  Spiels  auf  Piaton  zurück- 
zuführen. Und  auch  die  psychologische  Grundlegung  dieser 
Lehre  hat  Rousseau  in  den  Hauptzügen  von  jenem  über- 
nommen. Zu  dem  Rigorismus  Kants  steht  sie  in  schroffem 
Gegensatz.  Und  es  ist  nun  recht  merkwürdig,  bei  Schiller  zu 
sehen,  wie  er  bei  aller  Beflissenheit,  die  Verdienste  des  „un- 
sterblichen Verfassers  der  Kritik"  um  die  Moral  ja  gewiß  un- 
geschmälert zu  lassen,  mit  Sätzen  gut  Kantischen  Gepräges 
über  die  Erhabenheit  der  Pflicht  und  die  auf  Pflichtbewußt- 
sein gegründete  Freiheit  des  handelnden  Menschen  andere 
verbindet,  vor  denen  es  Kant  gegraust  haben  muß.  Ich  führe 
nur  folgende  an:  „Daß  der  Zweck  der  Natur  mit  dem  Menschen 
Glückseligkeit  sei  .  .  .,  wird  wohl  niemand  bezweifeln,  der  über- 
haupt nur  einen  Zweck  in  der  Natur  annimmt.  Mit  dieser 
also,  oder  vielmehr  mit  ihrem  Urheber,  haben  die  schönen 
Künste  ihren  Zweck  gemein,  Vergnügen  auszuspenden  und 
Glückliche  zu  machen."  Und  „Keine  Zweckmäßigkeit  geht  uns 
so  nah  an  als  die  moralische,  und  nichts  geht  über  die  Lust, 
die  wir  über  diese  empfinden".  Indem  er  damit  auf  die  eudä- 
monistische  Wurzel  hinweist,  aus  der  das  „heilige  Geister- 
gesetz" seine  Kraft  zieht,  sagt  er  sich  von  Kant  los  und  wird, 
ohne  es  zu  wissen,  zum  Platoniker.  Und  als  unbewußter 
Platoniker  hat  er  auch  die  Theorie  vom  Spiel  und  die  Ge- 
danken über  Kunsterziehung  entwickelt,  nach  denen  der 
Mensch  „nur  durch  das  Morgentor  des  Schönen  in  der  Er- 
kenntnis Land  dringt" :  —  Gedanken,  von  denen  ich  meine, 
sie  seien  wertvoller,  als  der  Schillerische  Kantianismus.^ 
des  Piatonismus"  begonnenen  Forschungen  bedürfen  dringend  der 
Weiterführung.  Wie  viel  z.  B.  Michelangelo  seinem  Piaton  verdankt, 
darüber  gibt  Justi  da  und  dort  in  seinen  „Neuen  Beiträgen"  von  1909 
gute  Auskunft.  Vgl.  auch  oben  S.  466  f.  u.  321. 

*  Auch  in  diesem  selbst  übrigens  stecken  platonische  Gedanken. 
Selbstverständlich;  denn  die  moderne  Philosophie  ist  aus  dem  Studium 
der  alten  erwachsen  und  dabei  hat  neben  dem  Schüler  Piatons  Aristo- 
teles, den  Neuplatonikern  und  den  so  vielfach  von  Piaton  abhängigen 
Stoikern  eben  doch  Piaton  selber  immer  besonders  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen.  Kant  seinerseits  weiß  sich  den  Alten  und 
namentlich  Piaton  vielfach  verpflichtet. 
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Noch  ein  Wort  der  Aufklärung  sei  gegen  Finsler  gerichtet. 
Er  meint,  Aristoteles  verstand  nichts  von  den  Gesetzen  der 
Poesie.  Damit  wird  er  Recht  haben :  will  er  diese  doch  nach 
Verstandesregeln  arbeiten  lassen.  Dagegen  kann  ich  die  Meinung 
nicht  teilen,  seine  Verständnislosigkeit  sei  auch  damit  bewiesen, 
daß  er  moralische  Forderungen  an  die  Tragödie  stellte. 
Seine  Vergleichung  zwischen  Piaton  und  Aristoteles  schließt 
Finsler  (S.  128)  mit  dem  Satze  ab:  „Was  Poesie  sei,  empfand 
und  wußte  von  beiden  der  unendlich  besser,  der  sie  bekämpfen 
mußte,  weil  er  nicht  anders  konnte,  als  der,  von  dem  man 
behauptet,  er  habe  sie  von  den  ethischen  Banden  befreit." 
Vielleicht  ist  es  doch  wahr  was  Schiller  behauptet:  Aus  einer 
„bündigen  Theorie  des  Vergnügens  und  einer  vollständigen 
Philosophie  der  Kunst"  „würde  sich  ergeben,  daß  ein  freies 
Vergnügen,  so  wie  die  Kunst  es  hervorbringt,  durchaus  auf 
moralischen  Bedingungen  beruhe,  daß  die  ganze  sittliche  Natur 
des  Menschen  dabei  tätig  sei,  ...  ferner,  daß  die  Hervor- 
bringung dieses  Vergnügens  .  .  .  schlechterdings  nur  durch 
moralische  Mittel  erreicht  werden  könne,  daß  also  die  Kunst, 
um  das  Vergnügen  als  ihren  wahren  Zweck  vollkommen  zu 
erreichen,  durch  die  Moralität  ihren  Weg  nehmen  müsse". 
Wenn  das  aber  wahr  ist,  dann  bedeuten  die  Forderungen, 
die  Schiller  und  die  Piaton  der  Kunst  gestellt  hat,  keine 
widernatürliche  Einschränkung.  Nur  von  den  Forderungen  des 
Aristoteles  wird  man  das  sagen  können,  weil  er  die  Lehren 
Piatons  bloß  halb  verstanden  und,  allein  auf  die  Regungen 
der  Furcht  und  des  Mitleids  achtend,  sie  in  seine  engbrüstige 
Theorie  von  der  tragischen  Katharsis  umgewandelt  hat,  wo- 
bei namentlich  die  Bedeutung  des  Spieltriebs  (der  auch  die 
Kunst  hervortreibt)  ganz  vernachlässigt  wird. 

Ich  habe  dies  und  das  zusammensuchen  und  einiges  auch 
mutmaßend  ergänzen  müssen,  um  womöglich  festzustellen, 
was  nach  Piaton  der  Grund  unseres  Vergnügens  an  tragi- 
schen Gegenständen  sei.  Dagegen  was  der  Grund  unseres 
Vergnügens  am  Komischen  sei,  das  hat  er  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ^  immerhin  eingehender  erörtert.  Merk  würdige  r- 

J^.  439  ff. 
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weise  kennzeichnet  er  dabei  das  Vergnügen  des  Zuschauers 
in  der  Komödie  als  eine  Art  Schadenfreude  {(püovog).  Da 
ihm  diese  etwas  Widersinniges  und  Tadelnswertes  ist,  eine 
Äußerung  der  Neidgesinnung,  sollte  man  denken,  die  Komödie 
müsse  unterdrückt  werden.  Im  Staat  der  Politeia  kann  sie 
wirklich  keine  Gnade  finden,  so  wenig  wie  die  tragische  Dich- 
tung. ^  Auch  die  Nomoi  lassen  die  gewöhnliche  Komödie,  so 
wie  sie  auf  der  athenischen  Bühne  auftrat,  nicht  zu.  Sie  ver- 
bieten, irgend  einen  Mitbürger  zum  Gegenstand  komischer 
Verspottung  zu  machen.-  Aber  ganz  verzichten  will  Piaton 
hier  nicht  mehr  auf  den  Gebrauch  des  Komischen.  Er  meint, 
Kenntnis  des  durch  körperliche  oder  geistige  Formlosigkeit 
oder  Fehlerhaftigkeit  Lächerlichen  sei  unentbehrlich  schon 
aus  dem  Grunde,  „damit  wir  nicht  ohne  Not  aus  reiner  Un- 
kenntnis durch  unser  Tun  oder  Reden  uns  lächerlich  machen". 
Doch  sollen  komische  Darstellungen  nur  durch  Sklaven  und 
bezahlte  Fremdlinge  geduldet  werden,  zwecks  abschreckender 
Wirkung.  3  Auch  soll  dabei  stetige  Abwechslung  statthaben, 
damit  sich  nicht  das  Gemüt  der  Zuschauer  an  mehrfach  Wieder- 
holtes gewöhne.  Diese  Bestimmungen  werden  vielleicht  besser 
verständlich,  wenn  v/ir  wiederum  an  die  Betrachtungen  der 
Nomoi  über  den  Weingenuß  anknüpfen.  Ihr  Ergebnis  war  doch, 
es  könne  wohl  alles,  was  unser  Gefühl  lebhaft  anspricht  und 
uns  in  heitere  Stimmung  versetzt,  für  die  Erziehung  nutzbar 
gemacht  werden  durch  richtige  Leitung.  Damit  läßt  sich  wohl 
auch  für  die  Komödie,  nicht  bloß  für  ihre  ernste,  würdevolle 
Schwester,  ein  dem  Staat  nützlicher  Gebrauch  begründen.  Das 
Leben  selber  ist,  je  nach  seinen  Schickungen,  Tragödie  oder 
Komödie.  Wir  sollen  es  zum  Kunstwerk  ausgestalten,  das 
seinem  Künstler  und  Darsteller  Ehre  macht.  Eine  schöne 
Lebenstragödie  wäi-e  die,  in  der  ein  Mensch  bei  ernsten,  sein 


^  Immerhin  in  ganz  engen  Schranken  wird  sie  geduldet,  s.  396  d  f 
unten  S.  843  A.  2. 

^  935 e.  Dem  Dichter  von  Komödien  oder  Jamben  oder  Liedern  soll 
es  uiiter  keinen  Umständen  erlaubt  sein  durch  Worte  oder  durch  kari- 
kierendeVerbildlichung  einen  seiner  Mitbürger  zum  Gespötte  zu  machen. 

3  Nom.  816  d. 
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Dasein  oder  dessen  wirklich  wertvollen  Gehalt  bedrohenden  Ge- 
fahren und  Widerwärtigkeiten  sich  aufrecht  hält;  eine  schöne 
Lebenskomödie,  denke  ich,  spielt  wer  durch  die  gewöhnlichen 
kleinen  Verdrießlichkeiten  und  Anfechtungen  sich  die  heitere 
harmlose  Daseinsfreude  nicht  rauben,  durch  die  gewöhnlichen 
Lockungen   zu   sinnlichem    Genuß   sich   nicht   verführen    läßt. 

Versuchen  wir  die  aristotelische  Theorie  der  Katharsis  auf 
die  Komödie  anzuwenden,  so  wäre  etwa  zu  sagen,  sie  werde 
bei  guter  Beaufsichtigung  darauf  hinwirken,  daß  wir  von  den 
Regungen  des  Neides  und  der  Eitelkeit  frei  werden,  indem 
wir  in  heiter  angeregter  Stimmung  das  kindische  Pochen  vor 
uns  auftretender  Personen  auf  Reichtum,  Schönheit,  Körper- 
kraft und  -gewandtheit,  auf  vornehme  Verwandtschaft  und 
Freundschaft  usw.  belächeln,  erkennend,  daß  dergleichen  Dinge 
nichts  wert  oder  jedenfalls  für  wahres  Menschenglück  nicht 
ausschlaggebend  sind.  Gewiß  sollen  doch  Tragödie  und  Ko- 
mödie, sofern  ihre  Schöpfungen  überhaupt  für  den  gut  ein- 
gerichteten Staat  annehmbar  sind,  einander  ergänzend,  ^  indem 
sie  die  Weltanschauung  eines  gottbegnadeten  Dichters  ofPen- 
baren,  uns  den  Sinn  des  Menschenlebens  verdeutlichen  und 
das  Verständnis  seiner  Rätsel  erschließen. 

Freilich,  wenn  die  Komödie  auf  diese  Weise  gerechtfertigt 
werden  kann,  dann  gilt  wohl  von  ihr  nicht  mehr,  daß  sie 
ihrer  Natur  nach  notwendig  bei  dem  Zuschauer  Schadenfreude 
errege.  Denn  diese  Regung  wird  —  nach  der  sokratischen 
Definition,  die  sie  als  Freude  über  das  Unglück  von  Freunden 
d.  h.  von  guten  Menschen  erklärt  —  unter  keinen  Umständen 
zu  billigen  oder  zu  entschuldigen  sein.  Dagegen  wird  vom 
Standpunkt  Piatons  aus  wenig  einzuwenden  sein  gegen  das 
heitere  Lachen,  womit  wir  ablehnen  was  uns  von  den  Ver- 
tretern einer  niedrigen  sklavenmäßigen  Weltanschauung  an 
Wertsetzungen  dargeboten  wird  und  ihre  kleinlichen  Be- 
gehrungen verwerfen.  Immerhin  eine  Gefahr  birgt  doch  nach 
seiner  Ansicht  alles  in  sich  was  uns  zum  Lachen  reizt,  näm- 
lich daß  der  Kitzel  des  Lachens  uns  schmeichle  und  daß,  wir 
um  seinetwillen  auch  zu  dem  Gegenstand,  der  ihn  hervor- 
'       >  Vgl.  Symp.  223  d. 
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gerufen  hat,  eine  freundliche  Haltung  annehmen,  i  Von  da 
aus  wird  jene  vorsichtige  Verfügung  der  Nomoi  verständlich, 
es  dürfen  keine  Wiederholungen  komischer  Darstellungen 
stattfinden,  sondern  jede  solche  müsse  sich  dem  Zuschauer 
als  etwas  Neues,  nicht  schon  Bekanntes  darbieten. - 

Und  ganz  gut  begreifen  wir  auch,  warum  den  bürgerlichen 
Staatsangehörigen  das  Spielen  komischer  Rollen  im  allgemeinen 
versagt  bleibt.^  Denn  Piaton  hatte  keinen  Grund,  den  Satz 
zurückzunehmen,  es  sei  Gefahr,  der  von  dem  Nachahmer  an- 
genommene Schein  möchte  in  seinem  eigenen  Sein  Spuren 
hinterlassen.  Und  wenn  er,  der  uns  so  farbensatte  Spott- 
bilder von  manchem  athenischen  Spießbürger  und  welt- 
fahrenden Sophisten  gezeichnet  hat,  nicht  so  sauertöpfisch  sich 
geberden  kann,  dafs  er  uns  jedes  Lachen  wehren  wollte,  so 
gilt  doch  nicht  blof?  für  seinen  Idealstaat  die  Mahnung,  ein 
tüchtiger  Mann  müsse  sich  vor  ungezügeltem  Lachen  in  Acht 
nehmen.^  Campbell  schreibt  (als  Erklärer  der  Politeia):  „Spott 
ist  der  Feind  des  Aberglaubens  und  der  Gefühlsweichlichkeit, 
und  die  Anwendung  eines  solchen  Werkzeugs  auf  ernste  Gegen- 
stände ist  nicht  durchweg  als  schädlich  zu  beklagen;  vor  nichts 
liat  die  Heuchelei  so  Angst,  nichts  bringt  besser  die  Schwächen 
der  menschliehen  Natur  ans  Licht".  Und  Schiller^  spricht  aus: 
„Es  gibt  Fälle,  wo  das  Niedrige  auc^i  in  der  Kunst  gestattet 
werden  kann;  da  nämlich,  wo  es  Lachen  erregen  soll."  Diesen 
beiden  Sätzen  hätte  Piaton  zur  Zeit  da  er  die  Nomoi  schrieb 
vermutlich  zugestimmt,  nur  eben  mit  den  Einschränkungen, 
die  wir  kennen  gelernt  haben. 

^  Ich  verweise  wiederum  auf  S.  606  a  ff.,  vgl.  oben  S.  832. 

*  Nom.  816  e:  y.aivov  dsi  ti  nsgl  avza  (paiveo&ai  tcöv  fu/irjuäion'. 

'  Kleine  Ausnahmen  sind  ja  wohl  zulässig,  da  schon  die  Politeia 
einen  Satz  enthält,  der  das  Verbot  spaßmacherischer  Nachahmung  ein 
wenig  einschränkt,  396  d  f.  Der  tüchtige  Mann  werde  keine  Lust  haben, 
sich  dem  Geringeren  ähnlich  zu  machen,  außer  ausnahmsweise  ein- 
mal „auf  kurze  Zeit",  und  es  werde  „ihm  zuwider  sein,  sich  in  das 
Gepräge  der  Schlechteren  zu  formen  und  hineinzuversetzen,  das  er 
innerlich  verachtet,  außer  etwa  Scherzes  halber  [rrmöiäi  yäoivY. 

*  Pol.  388  e. 

^  in  seinen  Gedanken  über  den  Gebrauch  des  Gemeinen  und 
Niedrigen  in  der  Kunst,  1802. 
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Man  hat  gesagt,  der  philosophische  Dialog  sei  von  Piaton 
an  die  Stelle  des  Dramas  gesetzt  worden,  der  Phaidon  und 
das  Symposion  aber  seien  die  Musterstücke  desselben,  mit 
denen  er  habe  beweisen  wollen,  daß  wirklieh  die  Eigen- 
schaften des  guten  Tragikers  und  des  guten  Komikers  die- 
selben seien.  Dies  ist  eine  der  zahlreichen  Behauptungen  über 
Piaton,  die  einen  richtigen  Gedanken  durch  allzu  enge  Fassung 
unrichtig  machen.  Auch  die  begründenden  Einleitungen,  die 
Piaton  den  Strafandrohungen  der  Gesetzesparagraphen  in  den 
Nomoi  vorausschickt,  vergleicht  er  mit  Dichterworten,  die  das 
Gefühl  freundlich  ansprechen;  aber  er  bleibt  dabei  ganz  fern 
von  der  Einbildung,  als  würden  durch  diese  seine  Proömien 
alle  Dichtungen  ernst  sittlichen  Gehaltes  überflüssig  gemacht. 
Ebenso  wenig  liegt  ihm,  wie  er  seine  philosophischen  Dialoge 
schreibt,  die  Verdrängung  und  Ersetzung  der  Tragödie  durch 
eine  ganz  andere  Dichtungsart  am  Herzen:  die  gereinigte  und 
auf  philosophische  Höhe  erhobene  Tragödie  wird  neben  dem 
philosophischen  Dialog  Platz  haben.  Und  wenn  man  irgend 
welche  platonischen  Schriften  mit  Komödienstücken  zusammen- 
stellen will,  so  liegt  es  näher  den  Euthydemos  zu  nennen,  die 
beiden  Hippiasdialoge  und  den  Menexenos,  als  das  Symposion, 
das  freilich  ähnlich  wie  der  Protagoras,  Kratylos  und  Phaidros 
dem  Ernst   reichlich  viel  Scherz   und  Spott   beigemischt   hat. 

Einzelne  Bemerkungen  über  die  Aufgaben  und  Leistungen 
der  Kunst  finden  sich  da  und  dort  in  Piatons  Schriften  zer- 
streut. Finsler^  erklärt:  „den  lückenlosen  Aufbau  einer 
platonischen  Poetik  zu  gewinnen,  würde  nicht  gelingen." 
Und  das  ist  gewiß  richtig.  Eine  geschlossene  Theorie  läßt  sich 
eben  aus  vereinzelten  Erörterungen  nicht  herstellen.  Immerhin 
will  ich  den  Versuch  machen,  indem  ich  das  oben  Ausgeführte 
zusammenfasse,  noch  durch  kleine  Nachträge  und  Heranziehung 
psychologischer  Sätze  einige  Lücken  auszufüllen. 

Jede  Kunstbetätigung  ist  freies  Spiel.  Ihrem  Ursprung 
und  Wesen  nach  ist  sie  also  ähnlich  der  Triebentfaltung  des 
seine   Glieder    planlos   bewegenden    und   zwecklos  Laute   aus- 


1  a.a.O.  S.215;  ähnlich  äußert sichZeller,Phil.d. Gr. TT,  HS. 936f.944. 
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stoßenden  Kindes,  das  erst  allmählich  diese  Äußerungen  im 
Hinblick  auf  Vorbilder  durch  Überlegung  meistern  lernt,  ein 
aus  dem  Bedürfnis  der  Künstlernatur  hervorgehendes  Gestalten. 
Vom  Dichter  insonderheit  hören  wir,  daß  er  unter  einem  von 
ihm  selbst  nicht  verstandenen  Drange,  einer  Quelle  gleich, 
hervorsprudle  was  ihm  von  einer  übermenschlichen  Macht, 
einer  begeisternden  Gottheit  in  die  Seele  gelegt  worden  ist. 
Und  wie  der  Künstler  ohne  peinvolle  Anstrengung  schafft, 
mit  der  Lust  des  zwanglosen  Spiels,  so  erzeugt  sein  Werk 
auch  in  dem  Betrachter  und  Hörer,  der  es  „schön"  findet, 
freie  Luststimmung.  Es  gehört  also  zum  Wesen  der  Kunst, 
daß  sie  angenehm  und  unterhaltend  ist,  und  wer  Langeweile 
oder  Widerwille  beim  Publikum  hervorbringt,'  ist  schon  damit 
abgetan.  Auch  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  und  Abwechs- 
lung ist  darum  erforderlich.  (Die  Leiter  der  Festaufführungen 
haben  eine  möglichst  reichhaltige  Sammlung  verwertbarer 
Dichtungen  anzulegen,  stets  auf  ihre  Erweiterung  bedacht  zu 
sein  und  dafür  zu  sorgen,  daß  jeder  Festtag  sein  besonderes 
Lied  hat.)  Aber  das  Mannigfaltige  muß  geordnet,  durch  einen 
leitenden  Gedanken  einem  Gesetz  unterworfen  und  dadurch 
zur  Einheit  zusammengefaßt  sein.  Was  Sokrates  im  Phaidros^ 
von  der  Rede  verlangt,  „sie  müsse  wie  ein  lebendiger  Orga- 
nismus zusammengesetzt  sein  und  gewissermaßen  ihren  eigenen 
Körper  haben,  so  daß  ihr  weder  der  Kopf  fehle  noch  die 
Füße,  sondern  daß  sie  Rumpf  und  Glieder  habe,  die  zu  einander 
und  zu  dem  Ganzen  passen",  das  gilt  von  jedem  Kunstwerk. 
Das  bloße  Vielerlei  von  Eindrücken  und  der  ungeregelte 
Wechsel,  in  dem  sich  solche  darbieten,  wird  wohl  unterhalten, 
die  Sinne  anregen  und  blendende  Augenblickswirkungen  hervor- 
bringen, aber  die  tieferen  Bedürfnisse  des  Gemüts  ungestillt 
lassen  und  deshalb  auf  die  Dauer  nicht  befriedigen,  bei  Wieder- 
holungen mit  der  Zeit  immer  gleichgültiger  aufgenommen 
werden.  Der  feinfühlige  Mensch  wird  von  Anfang  an  damit 
unzufrieden  sein  und  in  der  ansprechenden  Form  auch  guten, 
gediegenen  Gehalt  verlangen ;  vmd  der  Geschmack  eines  jeden 

*  wie  der  Sänger  Meles,  Gorg.  502  a  (vgl  Bd.  I  S.  414). 
2  264  bc,  vgl.  269  c. 
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kann  durch  richtige  Leitung  so  gebildet  werden,  daß  er  den 
Inhalt,  den  die  Form  beherrschenden  und  durchleuchtenden 
Gedanken  höher  anschlägt  als  die  Form  und  außerdem  ein 
jedes  Mißverhältnis  zwischen  Form  und  Inhalt  als  Stillosigkeit 
unangenehm  empfindet.  Durch  den  schlechten  Einfluß  ver- 
kehrter Erziehung  wird  umgekehrt  der  Geschmack  verbildet 
und  verdorben  werden.  Da  die  Kunst,  sofern  sie  schöpferisch 
ist,^  in  der  innersten  Seele  wurzelt,  äußert  sich  in  ihren  Werken 
eben  die  eigene  Seelenbeschaffenheit  des  Künstlers  und  in 
diesem  Sinne  ist  ihr  gestaltendes  Schaffen  Selbstdarstellung.^ 
Edle  und  gute  Gesinnungen  und  Gedanken  der  Künstlerseele 
finden,  wenn  die  technischen  Schwierigkeiten  der  Bemeisterung 
des  Stoffes  durch  Übung  überwunden  sind,^  schönen  Ausdruck. 
Schlechtes  und  Unedles  kann  zwar  bei  technischer  Fertigkeit 
in  bestechender  Erscheinung  zu  Tag  treten,  wird  aber  im 
Grund  doch  häßlich  sein;  „wahre"  Lust,  deren  sicherstes 
Zeichen  das  ist,  daß  sie  niemals  zum  Überdruß  wird,  sondern 
bei  allen  Wiederholungen  sich  vertieft  und  steigert,  kann  es 
nicht  gewähren,  sondern  nur  jene  Scheinlust  und  flüchtige 
Augenblickslust,  der  bald  der  schale  oder  bittere  Nachgeschmack 
folgt.  Und  während  der  Genuß  jener  wahren,  kernhaft  ge- 
sunden, durch  die  geistige  Macht  hoher  und  edler  Gedanken 
geweckten  Lust  den  Menschen  erhebt  und  adelt,  die  Enge 
seines  Gesichtskreises  weitet,  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit mit  anderen  guten  Menschen  in  ihm  entstehen  und 
Ahnungen  vom  Zusammentreffen  und  Zusammenwirken  aller 
Kräfte  der  Welt  aufsteigen  läßt,  hat  jene  bestechende,  aber 
angekränkelte  Kunst  die  entgegengesetzte  Wirkung:  die  Menge 
der  Ungebildeten  oder  Verbildeten,  deren  Herz  ihren  Reizen 
offen  ist,  wird  durch  ihren  Genuß  geschädigt;  sie  verfallen 
der  Genußsucht,  dem  weichlichen  Schwelgen  in  schwachen 
pathetischen  und  sentimentalen  Gefühlen  oder  der  rohen  Sinn- 


'  d.  h.  sofern  sie  wahr  und  echt  ist  und  nicht  bloß  als  angelernte 
Fertigkeit  gehandhabt  wird,  die  bloß  aus  zweiter  und  dritter  Hand 
nachahmen  kann. 

^  die  ja  Piaton  auch  zur  „Nachahmung"  rechnet,  vgl.  S.  800. 

^  Vgl.  Phaidr.  269  d. 
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lichkeit  und  büßen  damit  entweder  die  Festigkeit  des  Charakters 
ein  oder  geben  sie  ihre  Menschenwürde  preis.  Deshalb  ist  es 
eine  der  wichtigsten  Obliegenheiten  des  Staates,  daß  er  die 
Kunst  und  mit  ihr  das  Spiel,  von  dem  sie  nur  die  vornehmste 
Art  ist,  überwacht,  damit  er  seine  Bürger  vor  Verführung 
und  Schaden  behüte  und  durch  Erziehung  ihres  Geschmacks 
mit  dem  Streben  nach  dem  wirklich  Schönen  erfülle,  dessen 
Verfolgung  unter  Ablehnung  alles  bestechenden  Scheins  von 
selbst  dem  wirklich  Guten  entgegenführt. 

2.  Der  Künstler, 

In  der  Überzeugung  ihrer  vollen  Richtigkeit  spreche  ich 
die  Erklärung  Piatons  nach,  die  Schönheit  sei  Ausdruck  des 
Guten  und  eng  verbunden  mit  der  Wahrheit.  Es  stimmt  was 
der  Philebos  behauptet:  Die  Merkmale  des  Guten,  wozu  die 
Wahrheit  gehört,  sind  auch  die  des  Schönen.^  Und  nach  ihnen 
läßt  sich  das  gediegene  bei  jeder  neuen  Betrachtung  seine 
Wirkung  vertiefende  Werk  des  Ideen  schauenden  Künstlers 
unterscheiden  von  dem  Augenblickseindruck  erzielenden  Ge- 
machte eines  dem  Geschmack  der  Masse  sich  schmeichlerisch 
anbequemenden  Scheinkünstlers  oder  Meisters  des   Trugs. 

Immer  hat  die  künstlerische  Form  Bewunderung  ge- 
funden, die  Piaton  seinen  eigenen  Schriften  gegeben 
hat.  Kein  anderer  Philosoph  kann  darin  mit  ihm  um  die 
Palme  streiten.  Man  hat  ihn  deshalb  manchmal  den  Dichter- 
philosophen genannt.  Das  Lob,  das  ihm  damit  erteilt  werden 
sollte,    ist    aber    zweideutig    und  er  selber   hätte  daran  gewiß 

*  Mit  anderen  Worten:  Nur  aus  sittlicher  Tüchtigkeit  kann  höchste 
Kunstleistung  hervorgehen.  Der  echte  Künstler  ist  ein  sittlich  tüch- 
tiger Mensch.  Alle  Erfahrung  bestätigt  diesen  Satz.  Und  man  soll 
ihn  auch  beachten  wo  es  die  Beurteilung  von  Piatons  Charakter  gilt. 
Unsere  Gelehrten  behaupten  oft,  man  könne  diesen  aus  seinen  Schriften 
nicht  erkennen.  Freilich  kann  man  das.  Denn  manche  dieser  Schriften 
sind  vollendete  Kunstwerke.  Man  nehme  als  Beispiele  nur  die  Apo- 
logie oder  den  Phaidon.  Diesem  Drama  fehlt  jede  Effektbeleuchtung, 
seinem  Sokratesbild  jede  Tünche.  Und  der  Verfasser  solcher  Werke 
kann  Briefe  wie  den  zweiten  oder  dreizehnten  unserer  Sammlung 
nicht  geschrieben  haben.  Denn  ihr  Schreiber  ist  kein  offener  lauterer 
Charakter  gewesen. 
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kein  Gefallen  gehabt.  Denn  wie  er  im  Euthydemos^  ausspricht: 
die  Leute,  denen  man  Verdienste  in  zwei  verschiedenen  Fach- 
gebieten nachrühmt,  pflegen  in  jedem  derselben  hinter  den 
einseitig  tüchtigen  Meistern  zurückzustehen.  Und  obwohl  ihm 
von  der  freigebigen  Natur  die  Anlage  nicht  bloß  zum  großen 
Denker,  sondern  auch  zum  großen  Dichter  in  die  Wiege  ge- 
legt worden  ist:  er  selber  hat  der  Kunstübung  mit  Ent- 
sclilossenheit  abgesagt  (vgl.  Bd.  I  S.  53)  und  die  Arbeit  seines 
Lebens  der  Ausbildung  des  Verstandes,  der  wissenschaftlichen 
Forschung  gewidmet.  Doch  wird  die  philosophische  Größe 
Piatons  nicht  herabgedrückt  durch  die  große  poetische  Schön- 
heit, die  viele  seiner  Dialoge  auszeichnet:  kein  anderer  Philo- 
soph irgend  eines  Volkes  überragt  sie.  Auch  stünde  es  den 
Männern  der  Wissenschaft  insgesamt  wahrlich  nicht  übel  an, 
wenn  sie  ähnlich  wie  Piaton  auch  Meister  des  Ausdrucks  ihrer 
Gedanken  wären.  Und  so  behält  jene  Bemerkung  des  Sokrates 
im  Euthydemos  gewiß  nicht  für  alle  Fälle  Recht.  Jedenfalls 
aber,  wenn  ich  bemüht  bin,  den  großen  athenischen  Philo- 
sophen durch  sorgfältige  Darstellung  dessen  was  seinen  Werken 
zu  entnehmen  ist  der  Gegenwart  wieder  in  möglichst  greif- 
barer Deutlichkeit  vor  Augen  zu  stellen,  so  darf  ich  nicht 
versäumen  auch  auf  seine  schriftstellerische  Kunst  hinzuweisen. 

Der  leichte  Plauderton,  der  in  den  Schriften  seiner  Jugend 
und  früheren  Mannesjahre  herrscht,  und  die  in  freiesten  Bahnen 
sich  ergehende  Bewegung  des  Gesprächs,  dem,  so  oft  es  durch 
Zufälligkeiten,  wie  den  Hinzutritt  neuer  Personen,  oder  durch 
launische  Einfälle  abgelenkt  wird,  doch  die  klare  Zielsicher- 
heit und  überlegene  Gewandtheit  des  Gesprächsleiters  Sokrates 
immer  wieder  ins  rechte  Geleise  hilft,  sind  wirklich  bewunderns- 
wert und  bringen  eine  ganz  einzigartige  Verbindung  unter- 
haltender Form  und  ernsten  Inhalts  zuwege.  So  viele  diese 
Vorzüge  zur  Nachahmung  gelockt  haben,  keiner  der  zahlreichen 
Nachfolger  in  der  Gattung  dialogischer  Darstellung  hat  die  un- 
gezwungene Natürlichkeit,  die  Frische  und  Anmut  platonischer 
Meisterdialoge  auch  nur  annähernd  erreicht.  Darüber  ist  wohl 
nur  eine  Stimme,  wenigstens  unter  den  neueren  Beurteilern. 

1  Euthyd.  306  a. 
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So  erklärt  z.  B.  W.  Schmid  in  seiner  griechischen  Literatur- 
geschichte: Piaton,  „der  vollendetste  Stilist",  „ein  Pichter  in 
Prosa",  habe  „dem  Dialog  durch  anschauliche  Schilderung  der 
Szenerie,  feine  Zeichnung  der  Charaktere,  scharfsinnige  Ent- 
wicklung der  BegrifPe,  lebensvolle  Frische  im  Fortgang  des 
Gesprächs  jene  Vollendung  gegeben,  die  seitdem  ebenso  wenig 
wie  die  Erzählungskunst  des  Homer  wieder  erreicht  worden 
ist"^  und  J.  Wackernagel 2  wirft  in  einer  Erörterung  über  die 
griechische  Sprache  die  Frage  auf,  „ob  nicht  Piaton  ein  Höchstes 
menschlichen  Sprachkönnens  darstelle.  Wohlklang  und  Deut- 
lichkeit, begriffliche  Schärfe  und  poetische  Anmut  und  Erhaben- 
heit sind  bei  ihm  in  unbeschreiblicher  Harmonie  vereinigt." 

Den  antiken  Kritikern  von  Fach  freilich,  die  sich  für  jeg- 
liche Art  literarischer  Werke  ihre  Schablone  zurecht  gemacht 
haben,  war  gerade  das,  was  der  platonischen  Darstellungs- 
kunst ihre  wunderbare  Naturwahrheit  verleiht,  die  kaum  be- 
schreibbare Mannigfaltigkeit  und  aller  Regeln  spottende  Un- 
gebundenheit,  ein  Ärgernis.  Schon  Aristoteles  hat  den  Tadel 
ausgesprochen,  daß  Piaton  die  Grenzen  zwischen  Poesie  und 
Prosa  verwischt  habe,  und  diese  „nörgelnde  Beurteilung"^  setzt 
sich  bei  seinen  Schülern  fort  und  verstärkt  sich  noch  in  der 
Folgezeit.  Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  namentlich  die  Tech- 
niker der  Redekunst,  wie  z.  B.  Cäcilius  von  Kaie  Akte,  einer 
der  angesehensten  Stilkritiker  der  augusteischen  Zeit,  Piaton 
herunterzusetzen  suchten.  Waren  sie  doch  durch  die  Art,  wie 
Piaton  die  gefeiertsten  Vertreter  der  politischen  und  der  ge- 
richtlichen Rednerei  behandelt  hat,  aufs  schwerste  gekränkt.^ 

1  6.  Aufl.  S.666:  „Das Wesentliche"  aber,  fährt  Schmid  fort  (S.711), 
woraus  seine  Meisterschaft  sich  erklärt,  „sind  allgemein  künstlerische 
Fähigkeiten  höchsten  Grades."  Erstaunlich  ist  „der  Keichtum  von 
Stimmungen,  die  er,  jede  in  ihren  eigensten  Farben,  vorzuführen 
versteht"  und  „in  diese  Stimmungen  hinein  setzt  er  Szenerien  und 
Charakterköpfe  von  unauslöschlicher  Leuchtkraft". 

2  Kultur  d.  Gegenwart  I,  VIII,  295  —  Ed.  Meyer  spricht  (Gesch.  d. 
Alt.  V,  461)  von  den  sokratischen  Dialogen  Piatons  als  den  „vielleicht 
größten  Schöpfungen,  welche  je  eine  menschliche  Feder  nieder- 
geschrieben hat".         '  So  bezeichnet  sie  W.  Schmid,  Gr.  LitG.^S.  664  A. 

*  Cäcilius  war  ein  großer  Verehrer  des  von  Flaton  recht  gering- 
schätzig behandelten  Lysias;  vgl.  Bd.  I  S.  131  A.,  256  fP. 

Ritter,  Piaton  IL  54 
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Ja,  durch  die  im  Menexenos  und  Phaidros  von  Piaton  selber 
vorgelegten  rhetorischen  Leistungen  sahen  sie  sich  offen  heraus- 
gefordert. In  dem  Bemühen,  ihm  seine  Vorwürfe  und  seinen 
verachtenden  Spott  heimzugeben,  haben  sie  ihm  allen  mög- 
lichen Unglimpf  nachgesagt  —  es  ist  unverkennbar,  daß  die 
übelwollenden  Urteile,  die  uns  über  Piatons  Charakter  erhalten 
sind  (vgl.  Bd.  I  S.  166  ff.),  zum  guten  Teil  aus  dem  Lager  der 
Rhetoriker  stammen  — ,  insonderheit  auch  seine  eigenen  Leist- 
ungen bekritelt  (vgl.  ebendort  S.  175  u,  256  ff.).  Und  begreif- 
licherweise haben  sich  den  tadelsüchtigen  Rhetorikern  auch 
manche  Theoretiker  der  Poesie  beigesellt.  Die  hauptsächlichen 
Ausstellungen,  die  von  seiten  dieser  Beurteiler  an  Piatons 
Darstellungsweise  gemacht  wurden,  sind:  Mangel  an  Maß  und 
Geschmack  im  Gebrauch  von  Metaphern  und  Allegorien,  Miß- 
brauch dichterischer  Wendungen  und  gorgianischer  Klang- 
figuren. Und  wir  werden  zugestehen  müssen,  daß  diese  Aus- 
stellungen nicht  ganz  grundlos  sind,  wenngleich  manche  der 
Stellen,  die  uns  als  Beleg  angeführt  werden,  sich  dazu  recht 
wenig  eignen:  so  weit  sie  nämlich  den  Reden  des  Sokrates 
im  Phaidros  und  im  Menexenos  entnommen  sind,  Abschnitten 
also,  in  denen  Piaton  die  Rhetorik  ironisiert,  indem  er  mit 
wohl  überlegter  Absicht  ihre  Mittelchen  häuft  und  ins  Maß- 
lose steigert.  Weit  besser  lassen  sich  Mängel  der  Darstellung 
aus  den  Altersschriften  nachweisen,  denen  eine  gewisse  Um- 
ständlichkeit und  steife  Feierlichkeit  eignet,  ^  die  nicht  bloß 
die  Gedankenführung  betrifft,  den  Dialog  erlahmen  und  fast 
ersterben  läßt,  sondern  auch  die  sprachlichen  Ausdrucksmittel 
beeinflußt:  anstatt  des  freien  Unterhaltungstons  der  früheren 
Schriften,  der  auch  bei  mitten  im  Satz  seitwärts  abbiegenden 
oder  abgebrochenen  Konstruktionen  ^  leicht  verständlich  bleibt, 
herrscht  hier  der  schulmäßige  Lehrton,  dessen  Wendungen 
sich  häufig  in  lästiger  Weise  wiederholen,  dessen  lange,  schwer- 


1  Einen  Versuch,  den  Altersstil  Piatons  etwas  genauer  zu  kenn- 
zeichnen, habe  ich  in  meinen  Untersuchungen  von  1888  S.94ff.  gemacht. 

2  Die  große,  den  grammatischen  Regeln  oft  wenig  angepaßte  Frei- 
heit der  platonischen  Syntax  hat  Lewis  Campbell  in  seiner  Ausgabe 
der  Politeia  durch  treffliche  Zusammenstellungen  deutlich  gemacht.. 
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fällige  Perioden  oft  ermüden  und,  wenn  sie  durch  ungewöhn- 
liche Wörter,  altertümliche  Formen,  kühne  Wortstellungen 
eine  Auszeichnung  vor  der  geraeinen  Redeweise  suchen,  manch- 
mal dunkel  und  mehrdeutig  werden  und  außerdem  in  der  Tat, 
den  Ausstellungen  jener  alten  Kritiker  gemäß,  vielfach  durch 
gesuchte  und  gehäufte  Übertragungen  und  Allegorien  uns  be- 
fremden. (Daß  den  Altersschriften  auch  sonst  wesentliche  Vor- 
züge der  formvollendeten  früheren  Dialoge  abgehen,  daß  ihnen 
namentlich  die  Anschaulichkeit  und  Lebhaftigkeit  fehlt,  die 
durch  Ausmalung  der  Umgebung,  durch  Schilderung  von  zu- 
fälligen Nebenumständen,  durch  Zeichnung  des  Aussehens  und 
Benehmens  auftretender  Personen,  durch  individualisierende 
Unterscheidung  ihrer  Sprechweise  erzielt  wird,  ist  bei  Gelegen- 
heit da  und  dort  vermerkt  worden,)^ 

Die  Stellen  der  Nomoi,  an  welche  die  Alten  ihren  Tadel 
angehängt  haben,  möchte  ich  nicht  verteidigen;  ja  ich  finde 
einige  ihrer  Bemerkungen  darüber  ganz  hübsch  und  witzig. 
Wir  lernen  sie  vor  allem  kennen  aus  der  Schrift  vom  er- 
habenen Stil  (vgl.  Bd.  I  S.  257).  Ihr  für  uns  nicht  benenn- 
barer Verfasser  gibt  die  Warnung,  der  Gebrauch  jeglichen 
Redeschmucks  sei  der  Gefahr  der  Übertreibung  ausgesetzt. 
Dann  fährt  er  fort:  „Nicht  am  wenigsten  darauf  gründet 
sich  ja  auch  die  Bespöttelung  Platons^  der  sich  oft  wie  be- 
rauscht vom  Klang  der  Worte  zu  maßlosen  und  verstie- 
genen Metaphern  und  allegorischem  Schwulst  hinreißen  läßt. 
'Es  ist  nicht  leicht  einzusehen,'  sagt  er,  'daß  ein  Staat  eine 
ähnliche  Mischung  fordert  wie  ein  Mischkrug,  wo  der  hinein- 
gegossene reine  Wein  tobend  aufschäumt,  dann  aber,  gezüch- 
tigt von  einem  anderen,  nüchternen  Gott,  sich  zu  schöner 
Gemeinschaft  mit  diesem  zusammenfindet  und  einen  guten 
treflPlichen  Trank  gibt.'  Das  Wasser,  sagen  die  Kritiker,  einen 
nüchternen  Gott  nennen  und  die  Mischung  eine  Züchtigung: 


'  Es  darf  dabei  wieder  au  Goethes  Schreibweise  erinnert  werden: 
man  halte  sich  die  Wanderjahre  und  den  Werther  oder  Götz,  die 
Briefe  des  hohen  Alters  und  die  Jugendbriefe  gegenüber  und  man  hat 
dieselben  Unterschiede  wie  etwa  zwischen  Protagoras  oder  Symposion 
und  Philebos  oder  Nomoi. 
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das  heißt  wie  ein  Dichter  reden,  der  in  der  Tat  nicht  nüchtern 
ist."  An  anderer  Stelle  ist  von  der  Wortumschreibung  die 
Rede.  Sie  ist,  meint  der  Verfasser  der  Abhandlung,  mit  großer 
Wirkung  von  Piaton  benutzt  worden;^  aber  „sie  ist  ein  ge- 
fährlich Ding,  gefährlicher  als  die  andern  Figuren,  wenn  sie 
nicht  in  richtigem  Maße  angewendet  wird;  denn  dann  klingt 
sie  sofort  matt  und  kraftlos,  schmeckt  nach  Aufgeblasenheit 
und  nimmt  sich  recht  plump  aus.  Das  gibt  den  Leuten  auch 
Anlaß,  sich  über  Piaton  lustig  zu  machen  —  er  gebraucht 
diese  Figur  mit  Vorliebe  und  manchmal  unpassend  — ,  weil 
er  in  den  Nomoi  sagt,  'man  dürfe  weder  silbernen  noch  gol- 
denen Reichtum  im  Staate  sich  festsetzen  und  wohnen  lassen'. 
Denn,  sagen  sie,  hätte  er  den  Besitz  von  Schafen  verbieten 
wollen,  dann  hätte  er  offenbar  von  schaflichera  und  rindernem 
Reichtum  gesprochen."  Weiter  werden  tadelnd  als  Beispiele 
frostigen  Ausdrucks  die  Wendungen  angeführt,  man  solle  'mit 
Schriftzeichen  versehene  Zypressendenkmäler  in  den  Tempel 
niederlegen'  —  womit  Gesetzestafeln  aus  Zypressenholz  ge- 
meint sind;  und  'was  die  Mauern  betrifft,  Megillos,  so  möchte 
ich  mich  darüber  mit  Sparta  einverstanden  erklären:  man 
solle  die  Mauern  in  der  Erde  liegen  und  schlummern  und  sie 
nicht  auferstehen  lassen.'^  Übrigens  nimmt  der  durch  Geist 
und  Geschmack  ausgezeichnete  Ästhetiker  (wie  schon  oben, 
I  S.  258  A.,  gezeigt  worden  ist)  Piaton  gegen  weiter  gehende 
Vorwürfe  seiner  Kritiker  kräftig  in  Schutz.  Ihm  steht  dieser 
als  hohes  Vorbild  gedankenschwerer  und  zugleich  gefühls- 
belebter und  glanzvoller  Darstellung  etwa  dem  Homer  und 
Demosthenes  gleich  und  jenen  Beispielen  des  Tadelnswerten 
stellt  er  von  sich  aus  andere  gegenüber  um  die  Vorzüglich- 
keit des  platonischen  Stils  deutlich  zu  machen.  Zweimal  greift 
auch  er  dabei  zu  der  Prunkrede  im  Menexenos,  aber  die 
längsten  und  am  stärksten  betonten  Belege  entnimmt  er  der 
Politeia  und  dem  Timaios,  und  zwar  in  folgender  Ausführung: 


1  (Longin.)  de  subl.  28,  2.  Das  Beispiel,  das  er  dafür  anführt,  steht 
Menex.  236  d. 

'  Die  angezogenen  Stellen  stehen  (Lougin.)  de  subl.  32, 7 ;  29, 1 ;  4,  6, 
die  platonischen  Sätze  aber  Nom.  773  c,  801  b,  741  c  u.  778  d. 
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„Daß  Piaton,  in  ruhigem  Strome  daherfließend,  trotzdem  zu 
majestätischer  Größe  anschwillt,  dafür  hast  du  ein  lehrreiches 
Beispiel  an  der  bezeichnenden  Schilderung  der  Politeia:  'Die 
Menschen,'  heißt  es  dort,  'die  der  Vernunft  und  Tugend  bar 
sind  und  nur  immer  in  Schmausereien  und  ähnlichen  Dingen 
sich  unterhalten,  ergehen  sich,  wie  es  scheint,  nach  unten  und 
wieder  bis  zur  Mittelhöhe  hin  und  irren  so  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  um,  ohne  je  über  diese  Linie  hinauszukommen  und 
zur  wahrhaften  Höhe  hinaufzuschauen  oder  zu  ihr  sich  zu  er- 
heben; sie  sättigen  sich  niemals  in  Wirklichkeit  an  dem  wirk- 
lichen Sein  und  kosten  keine  dauerhafte  und  reine  Lust,  sondern 
wie  das  liebe  Vieh,  den  Blick  stets  nach  unten  gerichtet  und 
über  die  Erde  und  ihre  Krippe  hereingebeugt,  mästen  sie  sich 
und  stillen  ihre  Brunst  und  weil  sie  dabei  vor  andern  etwas 
voraus  haben  wollen  und,  nicht  genug  bekommen  können, 
treten  und  stoßen  und  töten  sie  einander  mit  eisernen  Hörnern 
und  Hufen.'" ^  Und  dann  weiter:  „Li  der  Behandlung  von  Ge- 
meinplätzen und  in  Schilderungen  ist  nichts  so  bezeichnend 
als  eine  zusammenhängende  Folge  von  Tropen.  Durch  diese 
\vird  uns  bei  Xenophon  ein  prachtvolles  Gemälde  vom  Bau 
des  menschlichen  Körpers  gegeben  und  ein  noch  genialeres 
bei  Piaton.  Das  Haupt  nennt  er  eine  Burg,  den  Hals  einen 
Verbindungsgang  zwischen  Kopf  und  Brust,  die  Rückenwirbel 
seien  wie  Türangeln  als  Stützpunkte  eingesetzt,  die  Wollust 
sei  für  die  Menschen  ein  Köder  zum  Bösen,  die  Zunge  ein 
Prüfstein  des  Geschmacks,  der  Knoten,  in  dem  die  Adern  ge- 
bunden, und  die  Quelle  des  schnellen  Blutumlaufs  sei  das 
Herz,  das  die  Hauptwache  als  Posten  bezogen  habe,  die  Bahnen, 
in  denen  das  Blut  nach  allen  Seiten  hin  strömt,  nennt  er 
Gassen;^  .  .  .  als  Nahrung  des  Fleisches  gilt  ihm  das  Blut: 
'der  Ernährung  wegen  zogen  die  Götter  durch  den  ganzen 
Körper,  wie  in  Gärten,  Kanäle,  damit  die  Flüssigkeit  der  Adern 
wie  aus  einer  unversieglichen  Quelle  durch  den  Körper  riesele, 

1  Pol.  586  a. 

^  Ich  lasse  einige  Zeilen  aus,  indem  ich  auf  die  Schilderung  im 
platonischen  Timaios  selber  70  c  ff.  und  auf  meine  Inhaltsdarstellung 
S.  130  verweise. 
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der  eben  einem  von  vielen  Rinnsalen  durchzogenen  Gelände 
gleicht.'  Wenn  das  Ende  herannaht,  dann,  sagt  er,  werden 
der  Seele  wie  einem  Schiff  die  Taue  gelöst  und  sie  wird  frei- 
gelassen. —  Dieses  und  unendlich  viel  Ähnliches  findet  sich 
noch  in  den  folgenden  Abschnitten;  aber  die  angeführten  Bei- 
spiele genügen  um  zu  zeigen,  wie  großartig  in  ihrer  natür- 
lichen Kraft  die  tropische  Ausdrucksweise  ist  und  wie  viel 
die  Metaphern  zur  Erhabenheit  beitragen,  sodann  auch,  daß 
sie  in  der  pathetischen  und  kunstreich  geformten  Sprache  am 
beliebtesten  sind." 

Ähnliche  Bewunderung  drücken  unter  den  römischen  Be- 
urteilern Cicero  und  Quintilian  aus.  Jener  hat  das  Urteil  ab- 
gegeben, wenn  man  annehmen  wollte,  daß  Jupiter  in  mensch- 
licher Weise  rede,  so  hätte  man  sich  seine  Gespräche  etwa 
wie  die  des  platonischen  Sokrates  vorzustellen,  und  dieser 
braucht  dieW^orte,  Piaton  sei  ausgezeichnet  nicht  bloß  „durch 
die  geistvolle  Art  der  Gesprächsführung",  sondern  auch  „durch 
seine  geniale,  der  homerischen  gleiche  Beredsamkeit",  mit  der 
er  sich  so  hoch  über  die  gewöhnliche  Prosa  erhebe,  daß  er 
nicht  von  menschlicher  Kraft,  sondern  von  geheimnisvollen 
Schwingen  getragen  und  gleich  einem  Seher  von  göttlichem 
Hauche  begeistert  scheine.  ^  Nicht  bloß  Cicero,  behauptet  er, 
habe  sich  wiederholt  ausdrücklich  als  dankbaren  Schüler  Piatons 
bekannt,  bei  dem  er  mehr  gelernt  habe  als  "in  den  Redner- 
schulen, sondern  auch  Demosthenes  habe  ihn  sich  zum  eifrig 
studierten  Vorbild  genommen, 

^  Die  Stellen  sind  bei  Cic.  Brut.  21,  131  (entsprechend  Plutarch 
Cic.  24).  Dazu  gehört  auch  Orat.  19,  62:  longe  omnium  quicunque 
scripserunt  aut  locuti  sunt  exstitit  et  suavitate  et  gravitate  princeps 
Plato;  bei  Quintil.  Inst.  or.  X  1,  81 :  philosophorum,  ex  quibus  plurimum 
se  traxisse  eloquentiae  M.  Tullius  confitetur,  quis  dubitet  Platonem 
esse  praecipuuni  sive  acumine  disserendi  sive  eloquentiae  facultate 
divina  quadani  et  Homerica"?  multum  enini  supra  prosam  orationem, 
quam  pedestrem  Graeci  vocant,  surgit,  ut  mihi  non  hominis  ingenio, 
sed  quodam  Delphici  videatur  oraculo  dei  instinctus.  X  2,  23: . . .  Demo- 
sthenen,  principem  omnium  Graeciae  oratorum,  dedisse  operam  Piatoni, 
nam  M.  Tullius  non  tantum  se  debere  scholis  rhetorum  quantum 
Academiae  spatiis  frequenter  ipse  testatus  est.  X  10,  23  f:  Platonem 
instinctis  divino  spiritu  vatibus  comparandum. 
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Durch  meine  eigene  Darstellung  habe  ich  dem  Leser  reich- 
lich Stoff  an  die  Hand  gegeben,  um  sich  selber  ein  Urteil 
über  Piatons  schriftstellerische  Eigenart  zu  bilden.  Wir  haben 
mit  einander  den  Gedankengang  wenigstens  seiner  früheren 
Schriften  möglichst  pünktlich  in  alle  seine  Verschlingungen 
verfolgt  und  von  den  späteren  jedenfalls  die  Entwicklung  der 
inhaltlich  wichtigsten  Abschnitte  uns  ziemlich  genau  angesehen. 
Ich  bin  bemüht  gewesen,  überall  wo  es  wünschenswert  schien 
durch  Einlegung  erläuternder  Bemerkungen  das  Verständnis 
zu  erleichtern  und  nicht  bloß  den  gedanklichen  Zusammen- 
hang treu  wiederzugeben,  sondern  auch  die  großen  Unter- 
schiede der  Stimmung  und  des  Tones,  in  dem  diese  sich  aus- 
drückt, hervortreten  zu  lassen.  Außerdem  habe  ich  gar  manche 
Abschnitte  in  wörtlicher  Übersetzung  aufgenommen,  aus  denen 
sich  einigermaßen  —  so  gut  das  eben  bei  bloßen  Übersetzungen 
möglich  ist  —  erkennen  läßt,  wie  eng  auch  die  äußerhchen 
Formen  der  Sprache  bis  auf  den  Satzbau  und  die  Wortwahl 
hinaus  solchen  Unterschieden  sich  anschmiegen. 

Wer  sich  etwa  die  Zeit  nehmen  will,  noch  einmal  einige 
der  Inhaltsdarstellungen  des  ersten  Bandes,  vielleicht  des 
Laches  oder  Charmides,  des  Protagoras,  des  Gorgias  oder  der 
Apologie,  des  Kratylos  oder  Euthydemos,  des  Symposion  oder 
des  Phaidon  und  unmittelbar  darauf  auch  noch  die  im  zweiten 
Band  enthaltenen  durchzusehen,  der  wird  bewundernd  staunen 
über  die  außerordentliche  Mannigfaltigkeit.  Wahrhaftig  der 
Verfasser  des  Phaidros  ist  berechtigt  gewesen,  alle  die  Mittel 
der  rednerischen  Kunst,  die  die  alte  Technik  in  peinlich  ge- 
nauen Verzeichnissen  beschreibt,  als  untergeordnete  Kleinig- 
keiten und  selbstverständliche  bloße  Voraussetzungen  wirk- 
licher Kunst  zu  behandeln.  Denn  er  selber  verfügt  über  sie 
mit  erstaunlicher  Sicherheit,  so  gut  wie  Sophokles  oder  Euri- 
pides  über  die  Voraussetzungen  der  tragischen  Dichtkunst.  Wo 
wir  sie  vernachlässigt  sehen,  bis  zur  trockenen  Nüchternheit 
und  Langweiligkeit,  wie  bei  Einübung  der  logischen  Begriffs- 
teilungen  im  Sophistes  und  Politikos  und  überhaupt  manchen 
längeren  Abschnitten  der  späteren  Schriften,  da  hat  Piaton 
sie,  wie  er  uns  selber  erklärt,  bewußt  und  absichtlich  beiseite 
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gelassen;  wo  er  einzelne  von  ihnen  ohne  Maß  und  bis  zur 
Geschmacklosigkeit  anwendet,  da  ist  das  meist  ebenfalls  Ab- 
sicht, die  von  den  pedantischen  Kritikern  freilich  gar  nicht 
beachtete  oder  nicht  verstandene  Absicht  zu  ironisieren  und 
zu  karikieren. 

Gehen  wir  noch  einmal  etwas  ins  Einzelne.  Denken  wir 
z.  B.  der  Abschnitte,  in  denen  der  Kampf  um  die  Welt- 
anschauung geführt  wird:  wie  mächtig  erhebt  sich  da  die 
Sprache,  wie  glänzend  sind  die  Bilder  und  Gleichnisse,  durch 
die  das  übermächtige  Walten  des  Guten  veranschaulicht  wird! 
mit  welcher  Klarheit  werden  auch  die  Gedanken  der  Gegner, 
eines  Thrasymachos ,  eines  Kallikles,  herausgearbeitet!  mit 
welcher  Wucht  werden  sie  zu  Boden  geschlagen,  und  wie 
feierhch  klingt  der  eindrucksvolle  Ernst  sittlicher  Mahnungen 
aus  in  den  grofsartigen  Mythen  von  der  Vergeltung  irdischer 
Taten  in  einem  jenseitigen  Leben  der  Seelen,  womit  der 
Gorgias  und  die  Politeia  abschließen!  Und  mit  welcher  Kühn- 
heit und  zwingenden  Kraft  der  Veranschaulichung  sind  die 
Bilder  der  jenseitigen  Gefilde  entworfen:  unter  dem  Eindruck 
dieser  Höllen-  und  Himmelsbeschreibung  stehen  nicht  bloß 
Vergilius  und  Dante  wie  andere  Dichter  und  zahllose  von 
diesen  abhängige  Maler  des  Mittelalters,  sondern  bis  in  unsere 
Zeit  herein  wirkt  sie  noch  mächtig  auf  die  Phantasie,  die  sich 
mit  den  letzten  Dingen  beschäftigen  will.^  Und  dann  auf  der 

^  Vgl.  darüber  auch  0.  Apelt,  Piaton.  Aufsätze  S.  83:  „Philosophie 
und  Dichtung,  in  so  vieler  Beziehung  einander  geradezu  entgegen- 
gesetzt, finden  doch  im  philosophischen  Mythos,  wie  ihn  Piaton 
geschaifen,  ihre  vollberechtigte  und  darum  auch  glücklichste  Ver- 
bindung. Wo  die  Religion  anfängt,  hört  die  Dialektik  auf  .  .  .  Hier 
kann  als  Positives  nur  die  Ahnung  eintreten,  die  uns  auf  den 
Schwingen  der  Andacht  zur  Betrachtung  überirdischer  Herrlichkeit 
erhebt.  Natur  und  Kunst  reichen  sich  einander  die  Hand,  dem  mensch- 
lichen Gemüte  zu  diesem  Aufstiege  zu  verhelfen.  Und  kein  Dichter 
hat  es  mehr  als  Piaton  vermocht,  durch  die  Magie  seiner  Mythen 
das  Überirdische  und  Unsichtbare  uns  gewissermaßen  als  etwas  Siclit- 
bares  und  Gegenwärtiges  vorzuführen  .  .  .  Was  seinen  mythischen 
Gemälden  die  magische  Kraft  verleiht,  jener  Hauch  des  Überirdischen, 
der  sie  umweht,  jener  Schleier,  der  sie  umgibt,  gewebt  aus  Morgenduft 
und  Sonnenklarheit,  das  ist  .  .  .  unmittelbar  eine  Gabe  Gottes  selber." 
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anderen  Seite:  wie  leichtmütig  und  ausgelassen  fast  bis  zur 
Grausamkeit  verhöhnt  der  „neue  Archilochos"  ^  die  eitlen,  auf- 
geblasenen Gesellen,  die  sich  an  Stelle  des  Sokrates  zu  Lehrern 
der  Jugend  anbieten,  Vielwisser  und  Tausendkünstler  vom 
Schlage  des  Hippias  oder  Euthydemos!  wie  mutwillig  treibt 
er  seinen  Spott  auch  mit  der  Anmaßung  eines  Euthyphron 
oder  Polos  und  der  Borniertheit  eines  Anytos!  wie  neckisch 
behandelt  er  den  Aristophanes  und,  neben  diesem,  die  ge- 
wöhnlichen Philister,  die  er  im  Symposion  ihre  fadenscheinige 
Gelehrsamkeit  auskramen  läßt!  wie  launig  zeichnet  er  den 
verliebten  Ktesippos  oder  den  täppischen  Fechtmeister  Stesi- 
leos!^  Zwischen  den  Abschnitten  gehaltenen  Ernstes  und  aus- 
gelassener Laune  aber  mitten  drin  liegen  in  reicher  Abstufung 
andere,  teils  ganz  ruhig  schlicht  entwickelnde,  teils  mehr  oder 
weniger  bewegte  und  belebte.  Zu  jenen  gehören  vor  allem 
kritisch-polemische  Auseinandersetzungen,  die  zum  Teil  große 
Knappheit  und  Strenge  zeigen,  wie  z,  B.  die  Untersuchung 
über  den  Seinsbegriff  im  Sophistes;  um  Beispiele  für  diese 
zu  haben,  mag  man  sich  der  heiter-anmutigen  Erzählungen 
und  Schilderungen  erinnern,  die  uns  die  Einleitungen  des 
Protagoras,  des  Phaidros,  der  Politeia,  des  Symposion  bieten. 
Die  Mittel,  wodurch  Piaton  solchen  Abschnitten  ihre  an- 
sprechende Lebendigkeit  und  unauslöschliche  Frische  verleiht, 
würden  wohl  noch  besondere  Beachtung  und  Behandlung  ver- 
dienen, aber  des  Raumes  halber  muß  ich  mir  versagen,  sie 
näher  zu  beschreiben.  Es  war  von  einigen  derselben  auch  im 
Zusammenhang  früherer  Kapitel  schon  die  Rede  und  ich  müßte 
mich  in  lästiger  Weise  wiederholen,  wenn  ich  noch  einmal 
die  Feinheit  der  Natur-  und  Menschenschilderung,  die  sichere 
Pinselführung  bei  Widergabe  des  scharf  Beobachteten  an  einer 
größeren    Zahl    von    Beispielen    zeigen    .wollte.     Nur    an    die 


*  So  soll  ihn  Gorgias  bezeichnet  haben. 

^  Auch  Piatons  Ironie  sei  nicht  vergessen.  Eine  ihrer  köstlichsten 
Proben  bietet  die  Schilderung  des  gewöhnlichen  Betriebs  der  ärzt- 
lichen Kunst,  die  in  Aufpäppelung  der  Krankheit  {roooTtxxpiu)  eine 
ihrer  würdige  Aufgabe  sieht  und  den  Kranken,  das  Sterben  lang 
macht:  vgl.  meine  Inhaltsdarst.  der  Politeia  S.  36  ff. 
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sprechend  lebendigen  Bilder  auftretender  Personen  sei  be- 
sonders wieder  erinnert:  des  alten  Kephalos  etwa,  des  schwär- 
merischen ApoUodoros  —  wie  wenige  Striche  haben  dem  Meister 
genügt,  ihn  uns  zu  zeichnen!  — ,  des  jugendschönen,  liebens- 
würdig bescheidenen  Charmides  und  vor  allem  des  Alkibiades 
und  Sokrates.  —  Zum  belebenden  Beiwerk  des  Dialogs  ge- 
hören die  häufigen  Dichter-  und  Sprichwörterzitate,  dann  die 
überaus  zahlreichen,  für  uns  häufig  kaum  recht  verständlichen, 
oft  ganz  rätselhaft  bleibenden  Anspielungen  aller  möglichen 
Art,  wodurch  in  flüchtigem  Vorübergehen  etwa  ein  politisches 
Zeitereignis  oder  ein  Gegenstand  des  Tagesgesprächs  berührt 
wird,  das  Auftreten  irgend  eines  Künstlers,  eine  literarische 
Berühmtheit  oder  Neuigkeit,  oder  wodurch  die  auszeichnende 
Eigenschaft  irgend  eines  Orts,  die  mundartliche  Eigenheit  einer 
Stadt,  die  merkwürdige  Sitte  eines  Gesellschaftskreises  oder 
Volkes  in  Erinnerung  gebracht  wird. 

Vielfach  bringen  solche  zwischen  hinein  geworfenen  An- 
spielungen auch  Abwechslung  im  sprachlichen  Ausdruck  mit 
sich,  den  ja  Piaton  ohnehin  jedem  Inhalt  und  jeder  Stimmung 
geschmeidig  anzupassen  versteht.^  Die  Anschaulichkeit  der 
Sprache  aber  liebt  Piaton  zu  steigern  durch  Anführung  von 
Beispielen  und  durch  Vergleichungen,  deren  außerordentliche 
Häufigkeit^  jedem  achtsamen  Leser  selber  auffallen  wird  und 
die  oft  in  homerischer  Weise  als  breit  angelegte  Gemälde  aus- 
geführt oder  zu  eigentlichen  Gleichnissen  erweitert  sind.  Ich 
habe  solche  auch  in  meine  Darstellung  da  und  dort  aufnehmen 


'  Es  wird  unter  den  Fachgelehrten  heute  noch  darüber  gestritten, 
ob  die  Kede  des  Lysias  im  Phaidros  von  Piaton  selber  gemacht  ist 
oder  ob  sie  wirklich  dem  Khetor  gehört.  Ich  glaube  letzteres.  Andern- 
falls hätten  wir  gerade  an  ihr  ein  besonders  schlagendes  Beispiel 
der  wunderbaren  Sprachgeschmeidigkeit  und  Stilnachahmungskunst 
Piatons.  —  Windelband  faßt  sein  Urteil  über  die  Sprachgenialität 
Piatons  zusammen  in  dem  Satz:  „Dieser  Zauber  von  Piatons  Sprache 
ist  nicht  zu  beschreiben:  er  muß  genossen  werden.  Es  ist  die  kri- 
stallene Form  für  den  höchsten  Inhalt.'' 

*  Vgl.  im  Register  meiner  Inhaltsdarstellungen  was  unter  den  Titeln 
Analogie,  Beispiel,  Bild,  Gleichnis,  Vergleichung  zusammengestellt  ist. 
Für  die  Politeia  allein  waren  dafür  fast  zwei  Druckseiten  erforderlich. 
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können  und  weise  namentlich  auf  die  vornehmen  Gemälde 
der  als  Göttergefolge  am  Himmel  dahinziehenden  Seelen- 
gespanne und  der  Gefesselten  in  der  unterirdischen  Höhle  hin, 
auf  die  Schilderung  des  vereinsamten  Sklavenhalters ,  des 
schmutzigen  Handwerksgesellen,  der  als  Freier  um  die  ver- 
armte edelgeborene  Waise  auftritt,  des  zu  allen  Ärzten  und 
Quacksalbern  laufenden  Patienten,  des  durch  den  Aufruhr 
seiner  Bemannung  bedrohten  Schiffes.^ 

Beschränken  wir  uns  auf  die  Betrachtung  der  einzelnen 
Schriften  für  sich,  so  finden  wir  in  jeder  stark  unter  einander 
verschiedene,  in  der  Regel  sogar  gegensätzliche  Dinge  ver- 
bunden, aber  die  verschiedenen  Bestandteile  sind  sorgfältig 
abgewogen,  die  Gegensätze  aufs  feinste  gegen  einander  ab- 
gestimmt, so  daß  aus  der  Verbindung  die  geschlossene  Einheit 
eines  vollendeten  Kunstwerks  sich  ergeben  hat,  durch  dessen 
überwältigenden  Gesamteindruck  auch  was  man  etwa  an  ein- 
zelnen Teilen  aussetzen  möchte  gerettet  oder  mindestens  gut 
verteidigt  wird.  Vergleicht  man  die  verschiedenen  Schriften 
als  Ganze  mit  einander,  so  wird  man  zu  dem  Ergebnis  kommen, 
daß  jede  eigentümliche  Züge  einer  bedeutenden  Eigenart  zeigt, 
obgleich  natürlich  einige  unter  sich  in  vielen  Punkten  ver- 
wandt sind,  so  daß  sich  ohne  Zwang  auch  Gruppen  zusammen- 
stellen lassen.  Dem  Euthydemos  z.  B.  ist  nach  seiner  Anlage 
der  Kratylos  ähnlich  (vgl.  I  S.  473) :  doch  ist  der  hauptsächliche 
Inhalt  beider  Schriften  sehr  verschieden  und  der  bittere  Hohn 
des  Euthydemos  ist  im  Kratylos  zum  harmlos  mutwilligen 
Spott  gemildert.  Das  Symposion  hält  inhaltliche  Fühlung  mit 
dem  Lysis  und  Phaidros,  ähnlich  der  Phaidon  mit  der  Apo- 
logie, dem  Gorgias  und  dem  Menon;  doch  in  der  äußeren 
Form  gleicht  keine  dieser  Schriften  der  andern  und  auch  die 
engen  Inhaltsbeziehungen  bestehen  nur  zwischen  kleineren 
Teilen:  als  Ganzes  sind  namentlich  Symposion,  Phaidros, 
Phaidon,  Apologie  je  von  stark  ausgesprochener  Sonderart 
und  ebensolche  kommt  z.  B.  dem  Theaitetos  mit  seinen  er- 
kenntnistheoretischen Untersuchungen,  dem  Timaios  mit  seinen 

1  Die  Stellen  sind  Phaidr.  246  e  ff..  Politeia  514  a  ff.,  578  e  ff.,  495  e, 
425  e  flf.,  488  b  ff. 
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kosmologischen  und  anthropologischen  Betrachtungen  zu,  und 
namentlich  auch  dem  Parmenides,  dem  Menexos  und  dem 
Kritias,  mit  dem  Piaton  das  erste  bemerkenswerte  Vorbild 
eines  utopistischen  Romans  aufgestellt  hat,  dem  von  Thomas 
Morus  ab  bis  herunter  auf  Bellamy  zahlreiche  Nachahmer  ge- 
folgt sind. 

Der  Entwurf  des  Kritiasromans  ist  nicht  so  weit  gediehen, 
daß  er  für  die  Darstellung  der  philosophischen  Gedanken 
Piatons  zu  verwerten  war.  Jedoch  als  Probe  der  künst- 
lerischen Fähigkeit  seines  Verfassers  muß  er  von  uns  ge- 
würdigt werden.  Und  so  möchte  ich  über  ihn  hier  noch  einige 
besondere  Bemerkungen  machen.  Der  Inhalt^  ist  folgender: 
Timaios  hat  seinen  Vortrag  über  die  Einrichtung  des  Kosmos 
mit  einem  Gebet  geschlossen  und  die  Führung  des  Gesprächs 
an  Kritias  übergeben.  Dieser  schickt  sich  an,  eine  geschicht- 
liche Erzählung  vorzutragen,  durch  die  bewiesen  werden  soll, 
daß  der  ideale  Staat,  dessen  Bild  Sokrates  vor  seinen  Freunden 
hat  entstehen  lassen  (s.  Bd.  I  S.  217),  in  grauer  Vorzeit  schon 
einmal  geschichtlichen  Bestand  gehabt  habe  bei  den  Vorvätern 
der  jetzigen  Athener  und  daß  er  die  Trefflichkeit  seiner  Ein- 
richtungen in  äußerster  Gefahr  durch  glänzende  Verteidigung 
seiner  von  äußeren  Feinden  bedrohten  Selbständigkeit  bewährt 
habe.  Vor  9000  Jahren  sind  die  Begebenheiten  geschehen,  die 
Kritias  schildern  will  und  deren  Kunde  uralten  ägyptischen 
Priesteraufzeichnungen  verdankt  wird. 

Es  lag  in  jenen  alten  Zeiten  westlich  von  den  Grenzen 
Europas  im  offenen  Ozean  draußen  ein  riesiger  Kontinent. 
Später  haben  ihn  unter  gewaltigen  Erdbebenstößen  die  Fluten 
des  Meeres  verschlungen  und  nur  schlammige  Untiefen  be- 
zeichnen noch  jetzt  die  Stätte.  Er  war  größer  als  Asien  und 
Libyen  mit  einander,  durch  Aufbau  und  Gliederung  günstig 
gestaltet,  durch  mildes  Klima,  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und 
reiche  Erzschätze  ausgezeichnet  und  von  einem  starken,  selbst- 
bewußten Volke  bewohnt.  Politisch  zerfiel  das  ausgedehnte 
Gebiet  in  zehn  Reiche,  aber  durch  für  sie  alle  gleiche  streng 
monarchische    Ordnungen    und    ein    enges    Bündnis    zwischen 

'  Vgl.  meine  Inhaltsdarst.  der  plat.  Altersschriften  S.  147 — 158. 
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ihnen,  das  die  gegenseitigen  Beziehungen  aufs  beste  regelte 
und  dem  einen  der  unter  sich  nah  verwandten  Erbkönige  aus 
dem  Geschlecht  Poseidons  dauernd  die  Führerschaft  zuerkannte, 
war  doch  eine  straffe  Zusammenfassung  der  gewaltigen  Kräfte 
zu  einheitlichen  Unternehmungen  erreicht.  Unter  diesen  Um- 
ständen dehnten  die  Könige  bald  ihre  wohl  gesicherte  Macht 
immer  weiter  aus,  auch  über  die  Grenzen  des  Westkontinentes 
hinaus.  Zuerst  unterwarfen  sie  sich  die  Inseln  des  Meeres  und 
griffen  auf  das  europäische  Festland  über.  Die  Küstenländer 
mußten  sich  nach  einander  ihrem  Willen  beugen.  Schon  waren 
sie  auch  über  die  Säulen  des  Herakles  —  die  Straße  von  Gi- 
braltar —  östlich  ins  Mittelmeer  vorgedrungen  und  hatten  den 
Nordrand  von  Afrika  bis  zu  den  Grenzen  Ägyptens  und  gegen- 
über die  Länder  bis  nach  Tyrrhenien  ihrem  Herrschaftsgebiet 
einverleibt.  Und  nun,  übermütig  gemacht  durch  die  stets  sich 
erneuernden  Erfolge  und  die  bei  stetigem  Zufluß  von  Ein- 
künften immer  höher  sich  türmenden  Schätze  ihrer  Vorrats- 
kammern, machten  sie  Anstalt,  vollends  die  ganze  Erde  zu 
knechten.  Sie  hätten  das  auch  erreicht,  wenn  nicht  das  kleine 
tapfere  Volk  der  Athener  den  Kampf  für  die  Freiheit  auf- 
genommen hätte.  Und  die  Kraft,  diesen  Kampf  —  es  war  der 
Entscheidungskampf  um  die  Geschicke  der  Welt  —  zu  glück- 
Hchem  Ende  zu  führen  trotz  aller  Not  und  trotzdem  daß  alle 
andern,  für  deren  Heil  sie  doch  auch  kämpften,  sie  feig  im 
Stiche  ließen  und  zum  Teil  verrieten,  gab  ihnen  die  treffliche 
Ordnung  ihres  Staatswesens.  Die  Verhältnisse  waren  bei  ihnen 
so,  daß  der  Boden  des  Landes  von  einem  kernhaften  Bauern- 
stand tüchtig  bewirtschaftet  wurde  und  daneben  auch  das 
Handwerk  blühte  unter  dem  Schutz  des  Hephaistos  und  der 
verstandesklaren  und  waffenfrohen  Göttin  Athene,  die  sich 
das  Volk  der  Athener  zu  ihrem  besonderen  Liebling  aus- 
erkoren hatte;  die  Verteidigung  gegen  feindliche  Angriffe  aber 
einem  in  Einfachheit  des  Lebens  zur  Anspruchslosigkeit  ge- 
wöhnten und  im  Waffenhandwerk  wohl  geübten  Kriegerstand 
übertragen  war.  Das  Wichtigste  aber  war,  daß  das  gesamte 
Volk  von  Rechtssinn  erfüllt  war,  daß  ihm  als  einigendes  Band 
der  „Trieb  zum  Vaterlande",  der  Sinn  für  die  Bewahrung  staat- 
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licher  Ordnung  (?/  T>]g  nohielns  rdl^c)  von  den  Göttern  ins  Herz 
gelegt  war. 

Die  Erzählung  des  Kampfes  selber  vermissen  wir.  Nur 
sein  letzter  Erfolg,  die  Befreiung  der  zuvor  geknechteten  und 
die  Rettung  der  von  der  Knechtung  bedrohten  Völker,  wird 
zum  voraus  angegeben ;  und  vorbereitet  ist  die  fehlende  Einzel- 
erzählung durch  die  Schilderung  der  Zustände,  worin  die  äußer- 
lich so  verschiedenen  Gegner  sich  befinden,  und  den  Überblick 
über  die  vorausgehenden  glücklichen  Geschicke  der  Atlantiker, 
die  zu  ihrer  sittlichen  Verrohung  führen.  • —  Nachdem  diese 
berührt  ist,  wird  unsere  Aufmerksamkeit  durch  Schilderung 
eines  Götterrates  über  das  was  nun  geschehen  soll  gespannt. 
Doch  eben  hier  bricht  dann  der  Entwurf  ab.  Seine  letzten 
Sätze  gebe  ich  wörtlich:  „Jetzt  konnten  sie  die  Fülle  ihrer 
Glücksgüter  nicht  mehr  ertragen  und  verloren  ihren  Halt. 
Wer  Augen  hatte  zu  sehen,  dem  erschienen  sie  nun  schmach- 
würdig, da  sie  das  Schönste  von  ihrem  hochwertigen  Besitz 
hatten  zugrunde  gehen  lassen;  den  Kurzsichtigen  freilich,  die 
nicljt  imstand  sind,  den  wahren  Glücksgehalt  eines  Lebens 
zu  beurteilen,  deuchten  sie  jetzt  erst  ganz  ruhmwürdig  und 
beneidenswert,  nachdem  sie  unrecht  erworbenen  Guts  und  un- 
gerechter Macht  sich  ersättigt  hatten.  Zeus  aber,  der  Gott  der 
Götter,  der  in  gesetzlicher  Ordnung  waltet,  dessen  Blick  solches 
nicht  verborgen  bleibt,  nahm  wahr,  daß  ein  edles  Geschlecht 
jämmerlich  entarte  und  verkomme.  Darum  beschlofs  er,  das 
Volk  zu  strafen,  damit  es  wieder  zur  Besinnung  gebracht  und 
gebessert  würde.  Er  versammelte  die  Götter  alle  in  ihrem 
Prunksaal,  der,  mitten  durch  den  ganzen  Himmelsraum  sich 
streckend,  Ausblick  auf  alle  Dinge  gewährt,  die  am  Entstehen 
teil  haben,  und  sprach  also:   - — " 

In  den  Grundzügen  wenigstens  können  wir  uns  was  folgen 
sollte  nach  den  vorausgeschickten  Andeutungen  sicher  er- 
gänzen: auf  Götterrat  die  Androhung  der  Strafe  für  die  über- 
mütig gewordenen,  des  Rechts  vergessenen,  nach  Unterdrückung 
und  Ausbeutung  aller  anderen  Völker  trachtenden  Atlantiker; 
und  dem  entsprechend  dann  die  Vorgänge  in  den  irdischen 
Regionen.    Die    an    geistiger   Bildung   und  Waffentüchtigkeit, 
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aber  namentlich  auch  an  Pflichtgefühl  und  Gerechtigkeitssinn 
die  anderen  Völker  überragenden  Alt- Athener  wurden  zu  Voll- 
streckern der  gott verhängten  Strafe  auserkoren.  Sie  warfen 
die  Frevelmütigen  mit  all  ihren  aus  der  ganzen  Welt  zu- 
sammengezogenen Untertanen  und  Hilfsvölkern  zu  Boden  und 
machten  so  ihrer  die  ganze  Welt  knechtenden  Tyrannei  ein 
Ende,  nicht  bloß  zum  Ruhm  Athens,  sondern  auch  zum  Heil 
für  die  niedergerungenen  Feinde. 

An  dichterischer  Kraft  zur  Ausführung  des  Entvv'urfs  hätte 
es  Piaton  auch  in  dem  hohen  Alter,  in  dem  er  damals  nach 
Vollendung  des  Timaios  stand,  offenbar  nicht  gefehlt.  Was  uns 
als  Einleitung  vorliegt  erweckt  die  Begierde,  auch  die  Fort- 
setzungen bis  zum  Schluß  zu  lesen.  Langweilig  wären  diese 
nicht  geworden  und  einen  reichen  Wechsel  farbenfrischer  Bilder 
hätten  sie  uns  sicher  geboten.  Man  lese  nur  z.B.  die  Schilde- 
rung der  Hauptstadt  des  atlantischen  Bundesreiches  mit  ihren 
mächtigen  Hafenanlagen,  ilirem  hochragenden  prunkvollen 
Poseidontempel  und  dem  von  üppigen  wohlbewässerten  Gärten 
umgebenen  Königspalast.  Die  Stadt,  wird  uns  gesagt,  war  an 
der  Grenze  einer  fruchtbaren  Ebene  gegen  das  dahinter  auf- 
steigende Hochland  angelegt  und  durch  einen  breiten  Kanal 
künstlich  zur  Seestadt  gemacht.  Die  in  ihrer  Mitte  auf  einem 
Hügel  sich  erhebende  Burg  war  umschlossen  von  drei  kon- 
zentrischen Wasserringen,  die,  aus  dem  Felsen  herausgesprengt 
und  durch  überbrückte,  mit  Toren  und  Türmen  geschützte 
Durchfahrten  unter  sich  verbunden,  einen  großartigen  Handels- 
und Kriegshafen  bildeten.  Zu  Seiten  des  einen  dieser  Ringe 
war  das  Arsenal  in  den  Felsen  eingeschnitten,  dessen  Kam- 
mern eine  stattliche  Anzahl  von  Trieren  bargen  samt  allem 
was  zu  ihrer  Ausrüstung  gehört.  Der  Steinkern  der  Mauern 
war  zur  Verstärkung  und  zum  Schmuck-  durch  einen  Metall- 
guß überkleidet,  am  äußeren  Ring  von  Bronze,  am  zweiten 
Zinn,  am  innersten  von  funkelnder  Bergbronze.  Im  übrigen 
kam  die  natürliche  Farbe  der  Werksteine,  die  aus  dem  Felsen- 
kern des  Burgbergs  gebrochen  waren,  bei  den  mannigfachen 
Hafenbauten  in  wohl  berechneter  Weise  zur  Anwendung.  Außer- 
halb  des   dritten  Wasserrings   lag   ringsumher   die  mit   dicht- 
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gedrängten  Häusern  besetzte  Stadt.  Die  zwischen  den  Ringen 
sich  erstreckenden  Wälle  boten  für  Übungsplätze  aller  Art 
und  für  Pferderennbahnen  Raum,  auch  für  die  Kasernen  der 
Söldner.  Der  Kanal  und  die  Häfen  aber  wimmelten  stets  von 
Handelsschiffen  aus  aller  Herren  Ländern  und  hallten  bei  Tag 
und  Nacht  wider  vom  Getöse  des  Verkehrs  und  vielsprachigem 
Stimmengewirr.  Vom  Hintergrund  dieses  stolzen  Bildes  hebt 
sich  dann  das  einfach  schlichte  der  alten  Athenerstadt  wir- 
kungsvoll ab.  Auch  die  Schilderung  der  Länder  ist  in  ge- 
wissem Gegensatz  gehalten.  Die  des  attischen  Landes  als  ein 
Musterstück  feiner  Naturbeobachtung  ist  schon  oben  (S.  425  f.) 
herausgehoben  worden.  Der  Inselkontinent  der  Atlantiker, 
hören  wir,  war  zum  größten  Teil  Hochland  und  Gebirge  mit 
steilem  Abfall  gegen  das  Meer,  allen  heute  noch  bestehenden 
Gebirgsländern  überlegen  an  großartiger  Naturschönheit.  Reiche 
Forste  wechselten  mit  fruchtbaren  Ackern  und  Weiden,  Seen 
und  Flüsse  fehlten  nicht,  so  daß  für  Tiere  aller  Art  die  glück- 
lichsten Lebensbedingungen  gegeben  waren.  Auch  das  größte 
Tier,  der  Elefant,  fand  sich  in  gewaltiger  Menge.  Ebenso  reich 
und  mannigfaltig  wie  die  Fauna  des  Landes  war  seine  Flora. 
Nutzpflanzen  jeder  Art  waren  darunter:  wohlriechende  Wurzeln, 
Kräuter,  Hölzer,  Harze,  Wein,  Obst,  Ol,  Getreide  in  üppiger 
Fülle  und  Auswahl.  — Wie  schade,  nach  solchen  Proben,  daß 
uns  nicht  mit  Ausführung  des  Entwurfs  ein  Gemälde  der  Hilfs- 
und Untertanenvölker  der  Atlantiker  an  den  Westgrenzen 
Europas  und  in  Nordafrika  durch  Piatons  Pinsel  beschert 
worden  ist!  Diese  Völkerschau  hätte  den  Nacheiferer  Solons 
wirklich  im  ernsten  Wettstreit  mit  Homer  gezeigt,  den  auf- 
zunehmen er  fast  Lust  gehabt  zu  haben  scheint,^  und  sicher- 


^  Von  seinem  Vorbild  Solon  läßt  er  Kritias  bezeugen,  er  wäre 
wohl,  wenn  er  seine  dichterischen  Pläne  ausgeführt  hätte,  hinter 
keinem  Hesiod  und  Homer  zurückgestanden,  Tim.  21  d;  und  der  Ver- 
fasser der  Schrift  vom  Erhabenen  urteilt  (XIII,  4)  von  Piaton:  „Ich 
glaube  nicht,  daß  er  zu  so  blühender  Schönheit  in  seinen  philo- 
sophischen Schriften  gediehen  und  häufig  in  dichterischen  Stoffen 
und  Ausdrucksweisen  aufgegangen  wäre,  wenn  er  nicht  frischweg 
um    den    ersten  Preis   mit  Homer   in   vollem  Eifer,    wie    ein   junger 
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lieh  hätte  er  uns  dabei  nicht  nur  aufs  angenehmste  unter- 
lialten,  sondern  zugleich  zu  ernsten  Gedanken  angeregt  und 
durch  bedeutsame  Züge  unserem  völkerkundlichen  und  kultur- 
geschichtlichen Wissen  unschätzbare  Bereicherung  gebracht. 

Die  Vermutung  liegt  nahe  (vgl.  Bd.  I  S.  15  A.),  daß  die  Schil- 
derung des  Poseidontempels  der  Atlantiker^  an  der  überladenen 
Pracht  der  Heiligtümer  großgriechischer  Städte  ihr  Vorbild 
hatte.  Auch  bei  der  Schilderung  der  Kanal-  und  Hafenbauten, 
der  Garten-  und  Burganlagen  der  Atlantiker  ist  Piaton  wohl 
von  lebendiger  Anschauung  ausgegangen:  das  dionysische 
Syrakus  stand  ihm  als  Muster  vor  Augen.  Er  hat,  wie  immer, 
vor  allem  scharf  beobachtet  und  dann  das  Beobachtete  mit 
kühner  Phantasie  erweitert  und  gesteigert  —  zwar  ins  Un- 
geheure, aber  nicht  ins  Unmögliche  und  Ungeheuerliche.  Im 
Gegenteil,  es  ist  bewunderungswürdig,  wie  nahe  er  damit  der 
Wirklichkeit  dessen  kommt  was  Jahrtausende  später  in  greif- 
bare Erscheinung  getreten  ist:  wie  eine  Vorwegnahme  der 
Schilderung  New  Yorks  oder  Chikagos  oder  San  Franziskos  oder 
Yeddos  etwa  liest  sich  manches  was  er  uns  da  im  Kritias  vor 
Augen  stellt  und  wir  könnten  von  dem  Seherblick  (vgl.  Bd.  I 
S.  158)  reden,  mit  dem  er  den  Versuch  der  Gründung  eines  auf 
Seeherrschaft  und  Kapitalmacht  gestützten  Weltreichs  voraus- 
geahnt hat.- 

Der  Kritias  gehört  zur  Gruppe  der  Schriften,  in  denen 
Piaton  seine  Gedanken  nicht  in  einfacher  Gesprächsform  vor- 
trägt, sondern  sich  der  verwickeiteren  Darstellungsweise  be- 
dient, daß  er  eine  der  Dialogfiguren  ein  Gespräch  aus  früherer 
Zeit  nacherzählen  läßt.    Diese  Form,  die  er  recht  häufig  und 


Kämpfer  mit  einem  schon  bewunderten,  vielleicht  allzu  ehrgeizig 
und  gleichsam  Speer  gegen  Speer  .  .  .  gestritten  hätte." 

1  Näheres  s.  meine  Inhaltsdarstellung  S;  153  f. 

^  In  meinem  vor  Ende  des  Weltkriegs  geschriebenen  Manuskript 
endet  der  Satz  mit  den  Worten:  „und  auch  —  ich  glaube  es  in  zu- 
versichtlicher Erwartung  —  das  Zerscheitern  dieses  Versuchs  an  dem 
Felsen  kernhafter  Tüchtigkeit  eines  in  engen  Grenzen  wohnenden 
bescheiden  gebliebenen,  die  andern  an  Herzensbildung,  Opferfreudig- 
keit und  Bürgersinn  übertreffenden  Volkes,  das  sich  heute  als  besten 
Hüter  und  Pfleger  platonischer  Kerngedanken  betrachten  darf." 

Ritter.  Piaton  II.  Ö5 
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in  mannigfaltiger  Abwandlung  anwendet,  namentlich  auch  so, 
daß  das  Wiedererzählte  von  dem  vollständigen  Kahmen  eines 
unmittelbar  geführten  Gesprächs  umgeben  ist,  bietet  ihm  den 
Vorteil,  daß  er  die  Personen  nicht  bloß  durch  ihre  und  der 
Mitunterredner  Worte  kennzeichnen  und  auch  den  Örtlich- 
keiten  und  begleitenden  Umständen  eine  breitere  und  be- 
quemere Schilderung  angedeihen  lassen  kann,  und  er  weiß 
diesen  Vorteil  so  gut  zu  nützen,  wie  irgend  einer  der  neueren 
Novellendichter,  die  sich  des  Kunstgriffs  der  Einfügung  ihrer 
Geschichten  in  eine  Rahmenerzählung ^  bedient  haben.  Auch 
das  beachtet  er,  daß  für  Beglaubigung  der  Treue  der  Nach- 
erzählung gesorgt  werden  muß.  Der  betagte  Erzähler  des  At- 
lantikerromans,  Kritias,  hat  als  Knabe  am  Familienfest  der 
Apaturien  den  Erzählungen  seines  Großvaters  gelauscht,  der 
Jugenderinnerungen  an  Selon,  den  väterlichen  Freund  des 
Hauses,  preisgab.  Und  Selon  wiederum  hatte  bei  seinem  Aufent- 
halt in  Ägypten  mit  den  Priestern  von  Sais  Umgang  gepflogen 
und  dabei  besonders  der  Belehrung  eines  ehrwürdigen  Greises 
sich  zu  erfreuen  gehabt.  Der  Ton,  den  dieser  anschlägt,  indem 
er  auf  die  kurze  Dauer  aller  hellenischen  Kultur  und  Tradition 
hinweist,  versetzt  in  die  rechte  Stimmung,  um  uralte  Märe 
gläubig  zu  vernehmen.  „Ihr  Hellenen  alle  seid  Kinder",  so 
läßt  er  sich  vernehmen,  nachdem  Selon  mitgeteilt  was  er  von 
der  deukalionischen  Flut,  von  Phoroneus  und  Niobe  zu  sagen 
weiß,  „und  es  gibt  unter  euch  keinen  alten  Mann.  Noch  kind- 
lich unentwickelt  ist  bei  euch  allen  der  Geist;  denn  es  fehlt 
euch  jede  durch  alte  Überlieferung  eingewurzelte  Überzeugung, 
jedes  altersgraue  Wissen."  Von  dem  was  er  dann  aus  fabel- 
hafter Kunde  vorbringt  ist  manches  darauf  angelegt,  die  zuvor 
erzeugte  Stimmung  und  Erwartung  zu  erhalten.  So  nament- 
lich der  Bericht  über  das  feierliche  in  bestimmten  Zeiträumen 
wiederholte  Opfer,  bei  dem  die  Könige  der  verbündeten  Reiche 
der  Atlantis  den  alten  Bundeseid  zu  erneuern  pflegen.^  Im 
Theaitetos  wird  die  Schriftrolle  hervorgesucht,  in  die  sich 
Eukleides    nach  ganz  frischer  Erinnerung  einst  das  vor  etwa 

^  Ich  denke  z.  B.  an  Storms  aquis  submersus  und  Schimmelreiter, 
G.  Kellers  Züricher  Novellen.  «  Krit.  119  c  ff. 
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drei  Jahrzehnten  zwischen  Sokrates,  Theodoros  und  Theaitetos 
geführte  Gespräch  aufgezeichnet  hat.  Aus  ihr,  deren  Inhalt 
durch  mehrmahge  Nacherkundigung  möghchste  Sicherung  er- 
halten hat,  wird  vorgelesen.  Auf  ähnliche  Weise  wird  uns 
glaublich  gemacht,  daß  die  schwer  behaltlichen  Erörterungen 
des  Parmenides  wirklich  so  verlaufen  seien  wie  uns  darüber 
berichtet  wird. 

Ähnlich  arm  an  philosophischem  Gehalt  wie  der  Kritias 
ist,  von  dem  jugendlichen  Scherz-  oder  Vexierstück  des  kleinen 
Hippias  abgesehen,  unter  allen  platonischen  Schriften  nur  noch 
der  Menexenos.  Deshalb  eben  sind  gerade  diese  beiden  vor- 
nehmlich vom  künstlerischen  Gesichtspunkt  aus  zu  würdigen. 
Doch  wollen  auch  sie  nicht  bloß  eine  stilistische  Übimg  oder 
bloße  zwecklose  Tändelei  sein,  sondern  sie  verfolgen  ernste 
Nebenzwecke,  die  der  Beurteiler  nicht  außer  acht  lassen  darf, 
um  ihrem  Verfasser  gerecht  zu  werden.  Auch  wo  Piaton  Scherz 
und  Spiel  treibt,  soll  ja,  wie  uns  der  Phaidros  zu  bedenken 
gibt,  das  Spiel  gehaltvoll  sein.  Eben  das  schien  Piaton  die 
höchste  Kunst,  die,  indem  sie  unterhält  und  heitere  Stimmung 
bringt,  auch  zu  ernstem  Denken  anregt  und  Gutes  wirkt.  Und 
meisterhaft  hat  er  selber  diese  Kunst  geübt. 


Ich  bin  am  Ende  angelangt.  Die  Aufgabe,  die  ich  mir  ge- 
stellt hatte,  das  Leben,  die  Schriften,  die  Lehre  Piatons  dar- 
zustellen, habe  ich  nicht  so  lösen  können,  daß  eine  lücken- 
lose und  keinem  Einreden  ausgesetzte  Darstellung  entstanden 
wäre.  Des  bin  ich  mir  vv^ohl  bewußt.  Auf  hinterlassene  Schriften 
allein  angewiesen,  erkenne  ich  die  Unmöglichkeit,  einen  Mann 
ganz  zu  verstehen,  der,  wie  nach  Platojis  eigenem  Zeugnis 
jeder  Große,  im  Leben,  im  unmittelbaren  Wirken  von  Person 
zu  Person,  größer  gewesen  ist  als  in  der  Schriftstellerei,  die 
ihm  in  den  Jahren  seiner  besten  Kraft  nur  als  ein  unter- 
haltendes Spiel  ersclieinen  wollte.  Soll  ich  aber  doch  in  kurzen 
Worten  aussprechen  wie  er  sich  mir  zu  erkennen  gegeben 
hat,    so    sei    es    denn    hiemit   gesagt:    ein    Philosoph,  wie   ich 
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keinen  zweiten  kenne;  ein  Künstler  ersten  Eangs;  ein  Mensch, 
der  von  vielen  geliebt  und  bewundert,  von  den  späteren 
Piatonikern  als  Heiliger  verehrt  wurde,  gottbegnadet  wie  wenig 
andere,  unvergeßlich  für  alle  Zeiten  und  von  geistigen  Wir- 
kungen, die  unzähligen  zum  Segen  gewesen  sind  und  sein 
werden  bis  in  die  späteste  Zukunft.  „Mit  richtigem  Verständ- 
nis", so  schließt  E.  Rohde  seine  Darstellung  Piatons  in  der 
Psyche  (S.  295)  ab,  „hat  die  Nachwelt  sein  Bild  festgehalten 
als  das  des  priesterlichen  Weisen,  der  mit  mahnender  Hand 
dem  unsterblichen  Menschengeiste  aufwärts  den  Weg  weisen 
will  von  dieser  armen   Erde  hinauf  zum  ewigen  Lichte."^ 

^  Goethes  bekanntes  Urteil  aus  der  Farbenlehre  (Jub.Ausg.  40 
S.  154)  sei  hier  ebenfalls  noch  angeführt,  obgleich  es  einseitig  und 
namentlich  sein  letzter  Satz  nicht  glücklich  geraten  ist:  „Plato  ver- 
hält sich  zu  der  Welt  wie  ein  seliger  Geist,  dem  es  beliebt,  einige 
Zeit  auf  ihr  zu  herbergen.  Es  ist  ihm  nicht  sowohl  darum  zu  tun, 
sie  kennen  zu  lernen,  weil  er  sie  schon  voraussetzt,  als  ihr  dasjenige, 
was  er  mitbringt  und  was  ihr  so  not  tut,  freundlich  mitzuteilen. 
Er  dringt  in  die  Tiefen,  mehr  um  sie  mit  seinem  Wesen  auszufüllen, 
als  um  sie  zu  erforschen.  Er  bewegt  sich  nach  der  Höhe,  mit  Sehn- 
sucht, seines  Ursprungs  wieder  teilhaftig  zu  werden.  Alles  was  er 
äußert  bezieht  sich  auf  ein  ewig  Ganzes,  Gutes,  Wahres,  Schönes, 
dessen  Forderung  er  in  jedem  Busen  aufzuregen  strebt.  Was  er  sich 
im  einzelnen  von  irdischem  Wissen  zueignet,  schmilzt,  ja  man  kann 
sagen  verdampft  in  seiner  Methode,  in  seinem  Vortrag."  Hätte  Goethe, 
was  zu  seiner  Zeit  nicht  eben  leicht  war,  Piaton  in  seiner  ganzen 
Vielseitigkeit,  hätte  er  nur  auch  die  Altersschriften  genauer  gekannt, 
er  müßte  für  ihn  sich  nur  noch  weit  mehr  erwärmt  haben. 


Nachträge  zum  ersten  Band: 

Zu  S.  185  Z.  14  ff.  V.  u.  Ob  irgend  ein  Künstler,  der  mit  Piatons 
Weltanschauung  vertraut  ist,  die  vatikanische  mit  „Zenon"  gezeich- 
nete Büste  als  Piaton  anerkennen  wird?  Ich  glaube  es  nicht  und 
verweise  auf  Rafaels  und  auf  Klingers  Piaton. 

Zu  S.  261  Z.  12  flf.  V.  u.  Ich  meine,  die  sprachstatistischen  Auf- 
zeichnungen reichen  heute  hin,  zu  erweisen,  daß  in  der  1.  Gruppe 
Lysis,  Symposion  und  Phaidon  am  Ende  stehen  und  daß  der  Euthy- 
demos  und  Kratylos  ihnen  in  nicht  erheblichem  Abstand  voraus- 
gehen. Ferner  bin  ich  überzeugt,  daß  es  sich  schon  aus  übersicht- 
licher Zusammenstellung  bis  jetzt  beachteter  sprachlicher  Einzel- 
heiten fast  zur  Gewißheit  erheben  lasse,  die  Apologie  könne  nicht 
am  Anfang  der  Schriftenreihe  stehen.  "Weiteres  das  eben  darauf 
deutet  kann  ich  gelegentlich  vorlegen. 

Zu  S.  269  Z.  11.  Den  größeren  Hippias  zeitlich  seinem  kleineren 
Namensbruder  anzuschließen  und  also  vor  dem  Prozeß  des  Sokrates 
anzusetzen,  das  scheint  mir  jetzt  nicht  mehr  richtig.  Er  gehört  einer 
späteren  Zeit  an  und  wird  nicht  weit  vom  Menexenos  abliegen.  Vgl. 
darüber  Bursian,  Jahresbericht  1922  S.  288  ff. 

Zu  S.  283.  Die  wertvollen  Darstellungen  der  platonischen  Philo- 
sophie sind  seit  dem  Erscheinen  meines  ersten  Bandes  vermehrt 
worden  durch  Max  Wundt,  Piatons  Leben  und  Werk,  1914,  und 
U.  v.Wilamowitz-Möllendorff,  Piaton,  1919. 

Zu  S.370A.  Z.3  V.  u.  und 

zu  S.  380  Z.  9  ff.  V.  u.  „Wären  nur  dreißig  Stimmen  noch  anders 
ausgefallen,  so  hätte  Freisprechung  erfolgen  müssen." 

Ich  halte  jetzt  die  Überlieferung  anderer  Handschriften  für  richtig, 
nach  der  es  sich  nicht  um  dreißig  Stimmen  handelt,  sondern  nur  um 
drei.  Ich  glaube  von  den  501  Richtern  enthielt  sich  bei  der  Schuld- 
frage ein  erheblicher  Teil  der  Abstimmung,  281  sprachen  ihr  „schuldig", 
276  ihr  „unschuldig".  Näheres  s.  Bursian,  Jahresbericht  1922  S.  196  f. 

Zu  S.  570  Z.  11  ff.  Das  Versprechen,  daß  an  späterer  Stelle  „sämt- 
liche Ausdrücke,  die  für  die  unveränderlichen  Wesenheiten  und  ihr 
Verhältnis  zu  den  veränderlichen  Dingen  überhaupt  gebraucht  werden, 
zusammengestellt  werden  sollen",  konnte  ich  nicht  halten:  schon  des 
Raumes  halber.  Der  zweite  Band  ist  ohnehin  dicker  geworden  als 
mir  lieb  ist. 
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Abbitte  501. 

Aberglaube  (Deisidaimonie)  II 865  f. 

453.  482  f.  694.  722.  790.  794.  796. 
Abhärtung  513.  524.  II  7.  613.  667. 

668.  709. 
Abholzung  u.  ihre  Folgen  II  426. 
Ablaß  II  787. 
absichtlich,  unabsichtlich  302  ff.  329. 

357.  441.   II  213  A.  451.  458.  515. 

526  f. ;  vgl.  Determinismus.  Motive. 
absolut  u.  relativ  360.  II  68.  78.  99; 

vgl.  An  sich,  Dualismus,  Idee. 
Absolutismus  II  660.  704.  743;  vgl. 

Tyrann. 
Abspiegelung  s.  Bild. 
Abstraktion  (verkehrte)  II  316.  540. 

(künstliche)  II  436.  541.  756.  758  f. 

762  f. 
abstrakt  u.  konkret  II  145.  163.  171. 

173.  269  ff.  275  ff.  303  f.  306.  316. 

348.  352.  445.  500.  (184.  622) ;  vgl. 

einfach  u.  zusammengesetzt, 
accidentiell  II  151.  212.  221. 
Achilleus  297  f.  300  f.  376.  506.  516. 

525.  777.  808  A. 
Achsendrehung  s.  Bewegung. 
Acht  und  Bann  II  716.  725  f. 
Ackerbau,  A  grargesetzgebung  II 660. 

663  ff.  711.  714. 
Adeimantos,     Piatons    Bruder    48. 

II  5  ff.  (537);  Piatons  Neffe  172. 
Adel,  Adelsstolz  207.  269.  419.  (485. 

487).  II  381.  (499.)  586.  592  f.  (645. 

660.)  789  A. 
Advokat  II  715.  (726). 
Affe  II  511. 
Affekt  u.  Leidenschaft  II 213  A.  451  f. 

480.  488.  525  f.  530.  537.  716.  769. 

771.  813.  825.  830;  s.  Mut. 
After  Wissenschaft  s.  Schein. 
Agamemnon  384.  808  A. 
Agathen  (im  Symposion)  504  ff.  527. 


Aggregatzustände  II  342,  846. 

Agnostizismus  (Misologie)  478.  480. 
548  f.  (551).  II  91.  297.  317  A.  778. 
Gs.  dazu  39. 778  f. ;  vgl.  Erkenntnis, 
Erkennbarkeit. 

Ägypten  87  f.  (92.)  93  f.  203.  488. 
(II  620  A.)  667.  744  A.  (861.  866). 

Ägypter  II 456. 584. 606  f.  (626  A.)  860. 

Ähnlichkeit,  Unterschied,  Gegen- 
satz 316  f.  320  f.  498  f.  502.  539. 
II  25  f.  48.  67.  71  f.  76  f.  81.  107. 
144.  147  A.  195.  202.  214.  244.  259. 
265  (253  A.  771). 

Ahnungen  385.  II  (26.)  38.  46.  49.  52. 
55.  81. 139.  295.  460  f.  462-.  557. 741. 
759.770.  (846. 856  A.) ;  vgl.  Meinung, 
Sehergabe. 

Aiakos  383.  423  f. 

Aias  888. 

Aineias  290. 

Aischines  68.  138  f.  172  f.  582. 

Aischylos  39.  506. 

Aisopos  583. 

Akademie  3. 104. 119. 129  f.  134. 136. 
149. 154  f.  178  f.  181. 188  ff.  II  327  A. 
(342  A.)  377.  394  ff.  687;  Schüler- 
kreis in  der  A.  105;  Piatons  Lehr- 
tätigkeit in  der  A.  187  ff. 

Aktiv  —  Passiv  498.  II  125. 

Akustik  II  27.  338  f. 

Alexander  157  A. 

Alexandrinische  Wissenschaft  8. 

Alexis  193. 

Alkestis  505.  516. 

Alkibiades  40.  41  ff.  76;  bei  Piaton 
309.  311  ff.  324.  881.  403.  422.  504  ff. 
518  ff.  523  f.  II  427.  470.  (858). 

Alkidamas  208.  II  602  f. 

Alleinherrschaft  s.  Monarchie. 

Allgemeingültigkeit  II  154.  255. 
301  A.;  vgl.  Notwendigkeit. 

Allgemeines  u.  Individuelles  s.Idee. 
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Allgemeinvorstellung  II  24.  31.  76. 
147  A.  2. 298.  304.  307.  314  f.  319  A. ; 
vgl.  Wort. 

Alter:  Altersgrenzen  u.  -rechte  II 
565. 577.  562  ff.  565. 604. 606  A.  (620. 
666.)  667.  669.  673.  (675  f.)  685.  691. 
694. 696.f.  701  f.  703  tf.  706  f.  716. 718. 
720.(724. 820) :  -stufen :  ihre  psycho- 
logische Bedeutung  II  453  f.  684  f. 

Ältesten-Gericht  II  705.  717. 

Altruismus  s.Nächstenliebe,Freund- 
Schaft. 

uiiailia  445.  450.  500.  513. 

Amazonen  II  694. 

Ameisen  544.  II  520  A. 

Ameipsias  38.  49. 

Amphis  182.  184.  185. 

Amtsdauer  II  694.  704  f.  707;  -ent- 
setzung  II  698.  722. 

Amvklas  (Amvntas)  II  395. 

Anacharsis  II  393.  588.  626  A. 

Analogien:  zwischen  Leib  u.  Seele 
II  429  f.  459  f.  495;  Tier  u.  Mensch 
II 382. 694 ;  Mikrokosmus  u.  Makro- 
kosmus II 167. 174. 248;  Pflege  der 
leiblichen  u.  seelischen  Gesund- 
heit II  10.  547  f.  578:  Staat  u. 
Mensch  (s.  Staat)  II 69. 243. 245  f.  A, ; 
Staats-  u.  Seelenverfassung  II 10. 
15;  Seele  u.  Harmonie  (s.  dort); 
Lesen  u.  Erkennen  II  139.  246  A. 
676;  Haus  u.  Staat  II  658:  Angel- 
lischerei  u.  SophistikII208.  (245  f.); 
Weber  u.  Staatsmann  546  f.  II 140  f. 
144.  208.  (245  A.)  605.  644.  653  A.; 
Arzt  oder  Steuermann  u.  Erzieher 
oder  Staatsmann  II  4.  242  f.  653  f. 
656  f.  690;  Wachstafel  od.  Tauben- 
schlag u.  Gedächtnis  II  105  ff.; 
Erzieher(Staatsi)ädagoge)  u. Turn- 
meister II  651;  Handwerker  u. 
Staatsmann  II  6-56;  Sonne  u.  Idee 
des  Guten  II  34  ff".;  Schauen  u. 
Erkennen  578.  II  34  (43.  50) ;  Ein- 
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Idee  II  65.  75:  andere  Analogien 
II  246  A.  usw. 

Analogieschlüsse  549.  581  ff.  II  139. 
233.  244.  411  (478). 

Analysis  u.  Synthesis  in  der  Mathe- 


matik II  395  f.;  analytische  Ur- 
teile 565.  573. 

Anarchie  388.  II  477.  596  A.  598. 
635  f.  655. 

Anaxagoras  25  f.  27.  35  (53.)  875.  552. 
564.  II  40.  49. 118.  295.  327  A.  394. 
409. 

Anaximandros  23.  25.  II  381 A.  359. 

Anaximenes  II  341.  347. 

Angeberlohn  II  720.  721.  (723). 

angeborenes  (apriorisches)  Wissen 
539  f.  541.  II  293.  304.  309.  319  A. 
387.  738;  vgl.  Grundtatsachen,  An- 
lagen. 

angenehm  s.  Lust. 

Anlagen  II  9.  40.  447  f.  450.  455  (ihre 
Pflege  u.  Verkümmerung).  (456.) 
459  (umgestaltet).  460.  469.  521 A. 
522.  555  f.  570  f.  573.  .580.  582.  591. 
601 .  605  f.  (62 1 .)  639  f.  645  f.  652. 668. 
672  A.  (675.)  683.  694;  vgl.  Erblich- 
keit, 

Annikeris  85.  102.  104.  (II  591). 

Anpassung  II  382. 

Anschauungsunterricht  II  584. 

An  sich  (das  A.  der  Dinge)  472.  517. 
535.  539  f.  542.  553  ff.  II  16  f.  55. 
64.  68.  78.  87. 132  f.  155  A.  158.  220. 
263  f.  268.  291.  319  A.  (815  A.) ;  vgl. 
Ding,  Idee. 

Anstiftung  II  716.  (725). 
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anthropozentrische  Betrachtung  II 
410.  413.  429. 

Antilogien,  Antinomienil  70  ff.  84 f. 
92  ff.  254.  353. 

Antilogiker  548. 555.  II 237.  298.  422. 

Antimoiros  311. 

Antiphon,  der  Politiker  486;  A.  Pia- 
tons Halbbruder  13. 

Antipoden  II  329  (376). 

Antisthenes  (67. 173.)  176. 181.  209  f. 
(211).  430..  458  f.  532. 

Anwesenheit  (-Tagoi'ota),  s.  acciden- 
tiell. 

Any tos  374. 377.  (II  857) ;  im  Menon 
31.  (66.)  476.  481  ff. 

Anzeigepflicht  II  705.  706.  720.  790. 

Anziehungskraft  des  vollkommenen 
Seins  II  25  A.  56.  74;  des  unbe- 
wegten Bewegers  II  327  A. 
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Archinos  485. 
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Argos  II  660. 

Argwohn  II  577. 

Aristarch  von  Sanios  II  347  A.  373. 

Aristeides  der  Gerechte  424;  sein 
Sohn  482  (484);  im  Laches  284  ff.; 
A.  der  Sophist  257. 

Aristippos  67.  138  f.  147.  170  f.  172. 
173  f.  176.  177.  532. 

Aristodemos  504.  525  f. 

Aristokratie  487.  II  15  (649.)  650  A. 
(651.)  733. 

Aristomache  115.  116  A.  125. 

Aristonymos  110. 

Aristophaues  32  f.  35.  37  ff.  171. 177. 

181  A.  308.  371  f.;  seine  Ekklesia- 
zusen  204  ff. ;  im  Symposion  507  ff. 
527 ;  Zitat  524 ;  sein  Verhältnis  zu 
Sokrates  38.  48.  50;  zu  Piaton 
51  A.  55.  137.  204  ff.  263  A. 

Aristoteles  105  A.  135  A.  136.  149. 
157  A.  180. 181  A.  198  A.  224  f.  258. 
265.  332.  459.  462.  570.  578  f.  583  f. 
II 60.  75  f.  97  A.  118. 132. 134. 158  ff. 

182  A.  186. 191. 200.  225  (227. 228  A.) 
229.  231  f.  236.  248  A.  321.  327  A. 
332.  343  A.  369.  372.  374.  377  A. 
390  f.  416  A.  531. 532  A.  541 A.  549  A. 
601.  687  A.  808  A.  824  ff.  889  f.  849; 


Schule  des  A.  260  A.  437.  II  472; 
Aristotelismus  383. 

Arkader:  ihr  Dioikismos  107.  201. 
261.  509. 

arm,  Arme,  Armut  378. 381. 401.  518. 
II  459.  499  f.  577.  582  A.  584.  (587. 
633.)  634  f.  637.  (650.)  713.  744.  782. 

Artemision  488. 

Arznei  II  45.  424.  547.  578. 

Arzt  291.  292.  336.  343.  345.  346  (349). 
350.  II  4.  99.  242.  653  f.  690.  717; 
A.  u.  Turnmeister  II  578.  721.  722. 
(726) ;  ärztliche  Behandlung  348  f. 
II  547.  857  A. 

Asklepios  507.  562.  II  777;  Askle- 
piaden  II  613. 

Aspasia  35.  486.  493.  496. 

Assimilierung  (Stoffangleichung)  II 
340.  349. 

Assoziation  der  Vorstellungen  539. 
II  298. 432 ;  -spsychologie  II  486  A. 

Ästhetik,  ästhetische  Bildung  II  7. 
(79.)  138. 323. 569. 736. 797  ff. ;  ästhe- 
tisches Urteil  s.  Geschmack. 

Astronomie  u.  Astronomisches  26 
(299.)  552.  558.  II  260.  324.  327  A. 
(356.)  358  ff.  388  f.  401 ;  A.  als  Unter- 
richtsfach II  15.  27.  338.  388.  667; 
vgl.  Erde,  Welt. 

Atheismus  II  414.  454.  725  f.  730  A. 
740.  772.  790  ff'. 

Athen,  attisch  14  ff.  57  ff.  60  ff.  78  ff. 
107  ff.  137  f.  148  f.  487  ff.  II 458. 476  f. 
586.  656.  (520  A.  603.  620.  661.  733.) 
743.  782.  831 A. ;  feine  attische  Bil- 
dung 66;  naoorjaiu  96;  rhetorische 
Neigungen  II  39:  die  attische  Ko- 
mödie u.  Tragödie  16  f.  32  f.  286. 
II  440  A.  828  ff.  837  f.  841 ;  attisches 
Land  487.  II  425  f.,  a.  Eecht  II 
702  A.  728:  Verteidigung  Athens 
durch  Piaton  165  f. ;  fabelhafte  Ur- 
Athener (487.)  II  416  A.  426  A.  607. 
860  ff.;  athenischer  Gesprächs- 
führer in  den  Nomoi  II  655  ff.  740. 

Athene  313.  II  709.  861. 

Athenaios,  Mathematiker  II  395. 

Äther  II  343  A.  (347). 

Athleten  II  544.  588. 

Atimie  II  545.  669.  676. 686.  692. 693. 
710.  724  f.  (727). 
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Ätiologie  s.  Kausalität. 

Atlantis,  Atlantiker  15  A.  203.  268. 
II  377.  425  A.  (426  A.)  744.  860  ff. 

Atmung  II  437  f. 

Atome  II  324.  327  340.  344.  348. 

Auffassungsformen   s.  Vorstellung. 

Aufgabe  (Leistung,  Werk,  e'oyov)  346. 
351 A.  357.  377.  415.  434.  464  f.  II  9. 
10. 143  ff.  160  A.  216  f.  570.  634  (vgl. 
Pflicht,  Zweck). 

Aufklärung  22  ff.  437  ff.  446. 

Aufopferung  s.  Nächstenliebe. 

Aufruhr  II  476.  644.  725.  859. 

Aufseher  s.  Land,  Markt,  Stadt, 
Spiel,  Turnen. 

Aufzeichnungen  sokratischer  Ge- 
spräche 22Ö. 

Auge  II  776  f. 

Auslandsreisen  II  458  A.  608  f.  696. 
726;  vgl.  Gesandtschaft:  -handel 
II  696.  712  A. 

Auspeitschung  II  716.  718  ff.  725. 

Aussagesatz  463.  469  ff.  II  25  A.  76. 
115.  121  f.  123  f.  126  ff.  147  A.  188  ff. 
192  ff.  196.  269.  302.  304.  308.  316. 
(320). 

Auswahl  der  Tüchtigsten  II  555  f. 
558.  561.  563  f.  (579.)  580  f. 

Autarkie  493.  II  6. 169.  326.  663. 666. 
710.  732. 

Autochthonie  487. 

Autokratie  II  660.  661  f.  708  A. 

Autonomie,  Heteronomie  443.  II 681. 
743.  767.  785.  792. 

Autorität  s. Tradition:  Autoritäten 
345.  361.  396.  482.  498.  II  46  (83.) 
88.  462.  479.  483. 

Axiome,  nicht  ausgesprochene  Vor- 
aussetzungen 295  (306.)  321.  333. 
593  f.  577  A.  II  13.  30  f.  73  f.  152. 
241  f.  406  A.  737:  vgl.  Grundan- 
nahme, Grundtatsache,  voraus- 
setzungslos. 

Banausen,  banausische  Gesinnung 

(s.Philister,  sklavenmäßig)  II 58  A. 

459.  511  A.  587  f.  591.  598. 
Bann,  Besprechung  u.  dgl.  302. 343  f. 

541.  II  608;  vgl.  Acht. 
Barbaren  i.  Gs.  g.  Hellenen  4  f.  15  A. 

99.  133.   157.   158.  289.  410.  463. 


467.  491.  542.  II  (11.)  138.  212.  381. 
544.584.593.601  ff.606ff.626(632A.). 

barfuß  (barhäuptig)  524.  II  668.  709. 

Basedow  II  858  A. 

Bauer  s.  Beruf. 

Beamte  II  578;  Beamten  wähl  II 679. 
696  f.  700  ff.;  -ausschuß  II  577. 

Bedingtes  u.  Unbedingtes  (Abso- 
lutes) 500  f. 

Begehren,  Begierde  und  ihre  Be- 
friedigung (vgl.  Hunger),  Trieb, 
Neigung  409  ff.  416. 444  (499.)  501  f. 
(507.)  512.  531.  544.  II  435. 438. 451. 
(460.)  468  ff.  (Streit  der  Neigungen 
473  f.)  481.  525.  530.  541  (621). 

Begeisterung  s.  Verrücktheit,  Ver- 
zückung, Gott. 

Begrenzung,Grenze  u.Unbegrenztes 
(.Tf'oßc,  cUsioov  im  Philebos)  272  A. 
II  70  ff.  195".  490  A. ;  Begrenzendes 
(Bestimmendes)  II 166. 170  ff.  184. 
270.  305  f.  350  A.  490  A. 

Begriffe  u.  Begriffsmerkmale  364. 
472  f.  539  ff.  553  ff.  579  ff.  II 86  f.  1 89. 
200  A.:  Einzelregeln  d.  Begriffsbil- 
dung 211  ff.;  -Inhalt  II  322 A.  433; 
-definitionen  568.  II  88.  210.  220  ff. 
225.233ff.258.297f.305:  gefordert  u. 
geprüft  289  (303.)  322  f.  344  ff.  359  f. 
363  ff.  391  ff.  (397.)  446.  476  f.  498. 
II 54.  (83.)  97  ff.  122. 241 :  aufgestellt 
1141.  167.  240.  423  A.  431  f.:  De- 
finitionsformel II  240:  Musterde- 
finitionen 290.  477.  II 140;  Zirkel- 
definition II  230;  -entwicklungen 
573.  II 30  f.254;  -gliederung  II 201  ff. 
208. 211  ff.  226  ff.  (246.)  257. 274  f.  280. 
2*97.494.541 .  (582.)641 .  (855) : -System 
(469.)  II  80. 122. 138. 142. 159  f.  166. 
184. 194.  304  f.  317.  423.735.756;  B. 
u.  Anschauung  II  353  f.;  -Wissen- 
schaft 553.  II  146.185.677;  -mathe- 
matikll  228;  Reflexivbegriffe  347  f. 
354 :  Relationsb.  II 68. 92. 166. 170 ff. 
184.  (189  A.).  193  f.  556  A.;  Korre- 
latb.  II  18. 125:  Zweckb.465:  Be- 
griffswidriges II  641;  vgl.  Idee, 
Gedankending. 

Beharren  (Unveränderlichkeit)  u. 
Veränderlichkeit  II  129.  193.  195, 
199.  253.  256;   beharrendes   Sein 
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472  f.  II  111  f.  125.  147  A.  155  A. 
158.  259.  273.  293.  298.  331.  354  ff.; 
Kraft  des  Beharrens  II  326;  vgl. 
Bewegung. 

Beispiele  287.  290.  291.  292.  302.  303. 
317.  331.  345.  346  usw.;  gutes  vi. 
böses  B.  S.Vorbild:  Musterbeispiel 
II  139  ff.  211  (s.  Analogien). 

Beleidigung  II  575  f. 

Belesenheit  479.  II 60  A.,  vgl.  Schrift. 

Beruf,  Berufsarbeit  588.  599.  634  (s. 
Pflicht) ;  -stände  II 505  f.  518. 520  A. 
546.  559  ff.  565.  570  f.  580.  582  f. 
594  f.  597.  600.  604.  621  f.  647.  861. 

Beschönigung  II  414.  477  f.  511. 

Beschwerderecht  II  696.  698.  705. 
715. 

Besessenheit  II  468. 

besitzen  verschieden  von  haben 
II  106  f.;  Besitzurkunden  II  665. 

Besoldung  II  707. 

Besonderes  i.  Gs.  z.  Allgemeinen 
II  76;  vgl.  Einzelerscheinung. 

Bestattung  verweigert  II  716.  719. 

Bestechlichkeit,  Bestechung  II  715. 
726.  775.  786. 

Bett  II  749;  Idee  des  B.s  II  282.  749. 

Bettler  II  (593).  634. 

Bevölkerungspolitik  II  711. 

Bewegung  II  70  ff.  97  f.  111  f.  130. 
132.  156.  235  f.  256.  380.  355.  422; 
Theorie  d.  B.  II  330  ff.  374;  Prin- 
zip d.  B.  II  236.  294. 324. 335. 492  f. ; 
B.santrieb  II  324. 327  (331 A.)  349  f.; 
Fortpflanzung  der  B.  II  327.  332  f. 
338.  351.  493;  Arten  der  B.  II  112. 
294.  333  ff.  423  A.,  insb.  Achsen- 
drehung II  370  f.  (374.  422) :  Rota- 
tion II 333. 335 ;  Revolution  II 375 ; 
B.  als  Bedingung  der  Sinneswahr- 
nehmung II  30i.  338  f.;  wirkliche 
u.  scheinbare  B.  II 374  f.  388  f.  390  f. ; 
geistige  B.en  II  (125  f.)  130.  (330.) 
433.  810,  s.  Denken;  B.  u.  Ruhe  s. 
Beharren  u.  Veränderlichkeit  (vgl. 
Sinnliches). 

Bewufatheit,  Bewußtsein  II  485  f. 

Bewufätseinsgesetze  319  A. 

Beziehungen  II  94. 95,  98. 127  f.  178  f. 
188  f.  192  f.  198  f.  213  A.  269.  296. 
302  f.  337  A. ;  Beziehungsloses  II 


129  A.  155  A.  178  f.  183.  302.  316. 
(488);  vgl.  Absolutes,  Dualismus, 
Transzendenz ;  Beziehungsbegrif- 
fe II  89.  819  A.  760;  Beziehungs- 
urteile (=  Mutmaßungen)  II  110. 
107  f. 

Bienen  II  426.  520  A.  587.  634;  der 
König  im  B. schwärm  II  652;  vgl. 
Drohnen. 

Bild,  Abbild  u.  Urbild  471.  517.  539. 
(579).  II  13  f.  17.  25.  29  f.  52.  67.  74. 
75.  77.  80  (115.)  160. 162  (181.  252.) 
259.  261.  265.  276.  278  ff.  282.  286. 
318  A.  348.  356  ff.  406.  417  f.  481. 
488.  622  f. 

Bildsamkeit  des  jugendlichen  Kör- 
pers u.  Geistes  II  454.  (659.)  684; 
B.  als  Wirkung  des  Weines  II  468. 
685  f. ;  als  Wirkung  der  Dramatik 
II  831. 

Bildung  356.  399.  441.  II  11  f.  14. 
473  ft".  660.  708.  809;  s.  Jugender- 
ziehung; Bildungsideale  20.  30  ff. 
284  ff-.  306.  361.419;  -dunkel  438; 
vgl.  Intellektualismus. 

Böotien  488.  552. 

Böse,  das  155  (158.)  387.  443.  500  f. 
II  458.  526  A.  528  f.  (581.)  550.  553. 
766.  779  ff.  795;  Idee  des  B.?  II 
780  f.;  böse  Weltseele?  II  781.  — 
böse  oder  gute  Gesellschaft  II  52. 
790  A.;  vgl.  schlecht. 

Botanik  in  der  Akademie  191  ff. 
II  (211.)  377  f. 

Brandmarkung  II  719. 

Brasidas  525. 

Bremse  378. 

Brettspieler  II  492. 

Briefgruß  433  A. 

Bryson  177.  II  84  A. 

Buchstaben  u.  Silben  II  115  f.  139; 
B.  des  Gesetzes  II  143.  650. 

Bürger  u.  Fremde  II  604.  636.  658. 
663.  665  f.  685.  691.  700.  711  f.  714  f. 
718  ff.  724  ff.  841;  -krieq-  (62.  64. 
489 f.)  II 601. 654  A. 658,  vgl.  Partei ; 
-pflichten  666  ff.  691. 694;  -fügend, 
politi  sehe  Tüchtigkeit  483.482.544. 
II  505  f.  672;  bürgerliche  Moral 
826.  (884);  bürgerliche  u.  philo- 
sophische  Tugend  II  514  ff.  583  f. 
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Cabeo  II  332  A. 

Cartesius  6.  II 1 89  A.  396  A.  42S  A.  490. 

Chabrias  108.  111.  148. 

Cliairephon  372;  im  Charmides343  ff. ; 
im  Gorgias  391  ff. 

Chaldäische  Priestervveisheit  4. 

Chaos  II  323.  825.  339.  746.  (750). 

Charakter  II  458.  460.  521  A.  563. 
569.  644.  672.  (807.)  809.  815  A.  846; 
-festigkeit  II  507.  535.  555.  574; 
-losigkeit  II  475.  510.  643;  -Zeich- 
nung II  470  f. 

Chariten  II  827  A. 

Charmides  14.  52.  61.  175  A.  1.  269. 
525;  im  Charm.  343  ff.  858;  im 
Protagoras  311  ff. 

Chöre :  der  Knaben,  Jünglinge,  Män- 
ner, der  Mädchen,  Jungfrauen, 
Frauen  II  673  ff.  684  ff.  690  f.  (693. 
700.  703.  707.)  729.  819  f.  (824). 

Christentum,  Christliches  (u.  Alt- 
testamentliches),  zum  Vergleich 
herangezogen  171.  429  A.  II  (406.) 
414(429.)498A.502A.508A.512A. 
543  ff.  549  A.  589  f.  593.  602.  610  ff. 
614  f.  616  A.  629  f.  631. 

Chronologisches  über  die  Schriften 
Piatons  55  f.  95  ff.  105  f.  127  f.  148. 
233  ff.  241.  246.  261.  265.  269  ff".  280. 
341.  368  f.  426.  428.  449.  457  f.  473. 
496.  503.  570  A.  II  83.  96.  (113.)  117. 
132.  137.  155  A.  233  A.  245  f.  A. 
267  A.  268.  269  A.  270  A.  286.  (306. 
319  A.  335.  337  A.  362.)  365  ff.  403  A. 
(425.)  485.  488  A.  595  A.  (642.)  647. 
650.  654.  831. 

Cromwell  II  655. 

Chryses  II  808  A. 

Chrysippos  II  753  A.  781 A. 

Daidalos  365  f.  483.  II  27  (516). 
Dämon  32.  284.  292  f. 
Dämonen,  Dämouisches374.375f.513. 
558.  II  47. 55 ;  daiuoviov  s.  Sokrates. 
Dante  II  856. 
Dareios  II  476. 
Darlehen  s.  Geld. 
Datis  488. 
Decknamen  458. 
Deduktion  II  30  f.  202  ff. 
Definition  s.  Begriff. 


Deinostratos  II  395. 

Delion  285.  376.  524. 

Delos,  delischer  Gottesfriede  385. 
532  f.;  delisches  Problem  88  A. 
II  397  f.  405:  vgl.  Apollon. 

Delphi  346  f.  372. 

Demos  403.  II  644.  —  Demagog  II 
637.  642.  —  Demokratie  403.  II  15. 
(520  A.)  586.  596.  597  A.  635  f.  648  f. 
651.  (655.)  661.  704.  733  f.;  demo- 
kratischer Charakter  473  ff. 

Demokritos  II  336  f.  A.  377  A.  428  A. 

Demosthenes  446.  476  f.  (258  A.  397. 
852.)  854. 

Demut  II  553  A.  708  A.  789. 

Denken:  i.  Gs.  z.  Sinneswahrneh- 
mung II  132;  Denkakt  II  (101  ff'.) 
121. 124. 126  ff'.  183. 269  431  ff. ;  seine 
Ausdrucksform  II  187  f.;  wort- 
loses Denken  II  188  A.  238  A.; 
Denkbewegungen  •?  II 419. 433. 810; 
Denkobjekte  II  264  f.;  Gedanken- 
ding u.  real  Existierendes  II  66  f. 
78  f.  157  A.  263  f.  (736.)  747.  749. 
757  f.  761  ff.;  schöpferischer?  Ge- 
danke II  762  f.;  Denknotwendig- 
keit, -gesetze  II  187  ff.  241.  766; 
Identitätsgesetz  565  f.  II  185. 187. 
190  f.  241.  296.  309.  (422);  Satz 
des  Widerspruchs  575  f.  II  187. 
191.  (258.)  355.  (468.)  542.  737  f.; 
ausgeschlossenes  Drittes  321.  II 
72.  191  f.;  Kausalgesetz  II  221  f. 
241 ;  Denkbestimmungen  (Kate- 
gorien) 319  A. 

Determinismus  295  f.  306 f.  (318.)  334. 
337.  339.  426.  431  f.  437  ff.  441.  II 
(456  ff.)  460.  468  f.  (515.)  524  ff.  528. 
530.  533.  540  f.  684.  738.  783  f.;  in- 
deterministische Anschauung  II 
499.  530  f.  774  f.  784:  vgl.  Notwen- 
digkeit. 

Deukalion'II  866. 

deus  ex  machina  II  827  A. 

Deutschland  II  865  A. 

Dialektik  4.  374.  377.  466.  477.  512. 
568.  II  15.  28  ff.  (59  A.)  73.  (82  f.) 
141. 159. 168. 194.  204  f.  (216.)  227  f. 
234  f.  (237. 257.)  465  f.  513  A.  538  A. ; 
Dialektiker,  dialektische  Methode 
II  201  ff.  208.  226.  233.  287. 297. 304. 
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643.  677.  736.  (756);  s.  gemeinsam; 

d.  Übung  II  89.  94  f.  122  f.  136. 142. 

204. 211.  (65.  70  ff.  233  A.)  479.  (650). 
Dialog  als  Literaturgattung  II  398. 

843  f.  848  f.  865  f. 
Diät  II  457.  578;  s.  Speisegebote. 
Dichotomie   II   138.   142.  192.   203. 

208  A.  211  ff. 
Dichter  373.  550.  II  42.  47.  53.  478. 

(699.)  725. 742. 800. 806  A.  825. 827  A. 

836.845;  -philosophII847;  -werke 

516.  II  6:  -erklärung  u.  -kritik  21. 

170.  327.  329  f.  345.  468.  505  f.  510. 

527;  Dichtkunst  414.  II  7.  817  ff. 

826  ff.;  vgl.  Künstler. 
Diebstahl  II  (604. 634.)  719  f.  722. 726. 
Ding  u.  Name  463;  Ding  an  sich  II 

78.  313;  vgl.  An  sich,  Idee. 
Diogenes  173.  178. 
Dion  von  Syrakus  8.  83  f.  (92.)  94. 

113.  115  ff.  121  f.  125  ff.  136.  138  ff. 

149  ff.  172.  177  A.  II  654;  D.  von 

Athen  485. 
Dionysios  I.  9.  83  ff.  (92.)  94  f.  98  ff. 

109.  112  ff.  (132.)  160.  (649  A.  865); 

D.  IL  8  f.  (99  A.)  104. 113  ff.  121  ff.  136. 

138  ff.  149  ff.  174.  266.  268.  (649  A.) 
Dionysos  II 673.  (682.)  684  ff.  688.  (776.) 

819  f. 
Dionysodoros  (im  Euthy  demos)450ff. 

II  85. 
Dioskuren  II  709. 
Diotima  512  ff.  518.  527  f.  II  55.  464. 

(483.)  805. 
Dirnen  II  7.  568. 
Disputierkunst  s.  Eristik. 
Disziplinarhof  s.  Euthynen. 
Dithyramben  258.414.  II  808  A. 
Dodona  II  42. 
Dorf  u.  Stadt  II  663.  667. 
Dorier  II  660;  dorische  Tonart  288. 
Doris  115.  126. 
Dreiheit  556  f.  (II  26);  Dreiteilung, 

Trilemma  II  213  A. 
Dreißig  in  Athen  60  ff.  64.  269  f.  379. 

II  655. 
Drohnen  (Berufslose)  II 474. 559. 587. 

634.  636.  638. 
Dualismus  II  39.  68. 77  f.  (87.)  89.  95. 

121.  133.  155  f.  176.  180.  (264.)  419. 

488.  .520  A.  (.590.)  (612.)  759.  781  A.; 


vgl.  (Zweiheit)  absolut,  Gott  (Tran- 
szendenz). 
Durchschnittsmenschen(s.Extreme) 
II  439.  455.  776  f.  782. 

Ebenmäßigkeit,  Emmetrie  II  801  ff. 

Echekrates  (im  Phaidon)  532.  547  f. 

Egoismus  428  f.  II  465.  513. 771.  809; 
vgl.  Neid,  Eigenliebe. 

Ehe  206.  II 10.  (484.)  544  f. 565  f. 568.572. 
(592.)  610  ff.  645.  691  ff'.  694  f.  (711.) 
724.  729.  745  A.  790;  -bett  II  457; 
-wächterinnen  II 692  f.  (695.)  705  ff. 

Ehrenrechte  II  565.  698  f.  704.  826; 
vgl.  Alter. 

Ehrgeiz  II  447  ff.  473.  479.  488.  621. 
633.  643  f. 

Eid  II  660.  679.  719  f.  866. 

Eifersucht  II  438. 

Eigenliebe  II 478. 511. 809;  vgl.  Neid, 
Wissensdünkel,  Selbstüberhe- 
bung. 

Eigenschaften  II  152  f.  156. 188. 195. 
198.  210.  261  f.  296.  306.  337  f.  347  f. 
352;  s.  qualitativ,  Merkmal. 

Eigentum  II  719.  723,  s.  Kommunis- 
mus, mein;  Eigentumsbeschrän- 
kung II  634,  s.  Zwangswirtschaft. 

Einbrecher  II  717. 

Einfaches  u.  Zusammengesetztes 
515.  542.  585.  II  (17.)  26.  75. 90. 482. 
486.  490. 

Einfalt  (554.  565.  573.)  II  471  f.  479  f. 
507.  569.  577. 

Einheit  517.  551  f.  554.  II  21.  32.  51. 
54.  89  ff.  120.  (131 A.)  276.736;  Ein- 
heitstrieb II  465.  469.  539.  542; 
E.  u.  Vielheit  II  63  ff.  70  ff.  123  f. 
141. 147. 177. 179. 184. 193. 195. 199. 
202  ff.  (250.  253.)  273.  305.  316.  392. 
422.  456.  485  f.  667.  802.  845;  s. 
Seele,  Person,  Ganzheit. 

Einsamkeit  II  477. 

Einseitigkeit  II  455.  661. 

Einzelerscheinung  II 172.  272. 278  ff. 
303.  305.  424  A.  622  f.  (630.)  652. 745. 
748.  762;  vgl.  Sinnliches,  Beson- 
deres. 

Eitelkeit  s.  Selbstüberhebung. 

Ekstase  s.  Verzückung  II  530  f. 

Eleaten  92.  II  (25.)  84.  103.  111.  113. 
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354.  357:  ihre  Lehre  II  63.  70  ff. 

89. 91  f.  117  ff.  121  ff.  190. 192.  317  A. 

325.  422. 
Elefant  II  864. 
Elektrizität  II  332. 
Elemente  s.  Atome,  Einfaches;  Ele- 
mentenlehre II  261  ff.  (281.)  339  ff. 

327.  (351). 
Eltern  u.  Kinder  (363  f.)  II  477  f.  529. 

544  A.  548.  566  f.  580.  599  A.  (616  f.) 

(633.)  636.  (638.)  705. 717.  (722.  726.) 

727.  741.787.  789  A. 
Empedokles  96  A.  II  341  f.  (423  A.) 
Empfindungslosigkeit  383.   II  433. 

441  f. 
Empirisches  s.  Erfahrung,  Tatsäch- 
lichkeit; Empirie  u.TheorieII384  ff. 
Endloser    Rückgang    s.    regressus; 

Endlosigkeit  II  353  f.:  vgl.  Zeit. 
Energie,    ihre    ünveränderlichkeit 

II  325.  332  f.  406  A.  (492). 
Enkomien  207:  s.  Lobreden. 
Entartung  II 455. 573. 591. 595  A.596. 

615.  627.  632  ff.  640.  649.  862. 
Entfernung,  räumliche  u.  zeitliche 

als  Grund   falscher  Beurteilung 

II  442. 
entgegengesetzte  Vorgänge  540. 568 ; 

entgegengesetzte  Prädi  zierungen 

Entropie  II  416  A.  482. 

Entstehen  u. Vergehen  551  ff.  II 118. 
325.  334  f.  628  (630). 

Entwicklung  II  323.  558;  Entwick- 
lungsgeschichte II  380  f. :  -gesetz 
n  147.  155  A.  157  f.  161  f.  165. 174. 
(184.)  219  f.  295.  303  f.  (418  A.)  630. 
748.  763.  (801  f.). 

Ephialtes  u.  Otos  508. 

Ephippos  181. 

Ephorat  II  734.  744. 

Epicharmos  53.  96  A.  177.  263  A. 

Epikrates  185  f.  187. 191  f.  II 211.  (228). 

Epiktetos  180.  II  766.  777  A.  781 A. 

Epikuros  II  611. 

Epilepsie  467. 

Epimetheus  313. 

Eponymie  II  698. 

Epos  II  453  A.  829. 

Er,  Sohn  des  Armenios,  der  Pam- 
phylier  91.  II  463  A.  (530  f.) 


Erblichkeit  284.  313  f.  476  f.  482; 
II  248.  457.  580.  615.  728.  861 ;  Er- 
erbtes 492.  II 475  f.  478:  Erbüber- 
tragung II  464;  -Weisheit  II  607. 
860;  -Ordnung  11711.727. 

Erde  vgl.  Elemente  —  E.  als  Welt- 
körper 553.  558  ff.  II  324  327  f.  A. 
331  A.  359  ff.  366. 369  ff  376  f  (409) ; 
Erdkundliches  424.  425  f.  861.  864; 
Mutter  E.  (487.)  II  (379.)  600.  714. 

Eretrier  488. 

Erfahrung  als  Grundlage  der  Tech- 
nik u.  Wissenschaft  391  397.  II 
168.  184.  190.  295.  304.  309.  342; 
EntscheidungnachE.il  448;  Probe 
der  E.  575  f.  619.  622;  Grenzen  der 
E.  II  80 f.  210  (233 f.);  ihre  Ergän- 
zung durch  den  Mythos  II  81 ;  Le- 
bens-E.  II  577;  vgl.  Tatsächliches, 
Natur,  Sachkunde. 

Erfindungen  II  393.  588.  626. 

Erfolg  357. 

Erholung  s.  Spiel. 

Erinnerung  II  103.  109.  167.  433  ff. 
449.  (492) ;  E.  =  Lernen,  Erkennen 
479  f.  483.  538  ff.  549.  571  f.  II  (24.) 
43.  51.  54. 98.  (181.)  289.  292  f.  298  f. 
481;  Erinnerungstäuschungen  II 
442  f.;  vgl   Assoziation. 

Eristik  (Rechthaberei)  28. 31  33. 266. 
410. 420. 450  ff  477 f.  549.575.  II 83 f. 
88.  92  A.  141. 152  (190  f.)  203.  206. 
214  A.  228.  (291.)  317  A.  (386.)  572. 
643;  eristische  Vexierfragen  478. 
571.  II  422;  s  Rechthaberei. 

Erkennen,  Erkenntnis  II  17  ff  49  f. 
97  ff.  112  125.  127  ff  139.  257  f.  299 
(497.)  515:  höchstes  Ziel  der  E. 
II  13.  (16).  60:  allumfassende  E.  II 
445  504  518.735;  vgl.  Erinnerung; 
E.  aus  Wörtern  470  f.  473;  vgl. 
Name;  Lust  des  Erkennens  II 444. 
448  (456.)  803;  E.  des  Grundes  483. 
II  23.  (25  )  264.  299; Erkennt- 
nistheorie (349.)  353  ff. 442. 445  455. 
472  f.  570  f.  II  23.  300  ff.  308  ff  319 A. 
431  ff  809  A:  Erkennbarkeit  des 
Wirklichen  II 35. 39  (vgl.  68  f )  71  ff 
102.  112  147  A.  157.  209  256.  342. 
756;  Erkenntnismöglichkeit  u. 
-schranken  372  f.  1118.25.31.38.38, 
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69. 73. 77  f.  89. 91.  95. 111  ff.  148  f.  156. 
164.  172. 175  A.  177  ff.  180.  183.  251. 
257.  291  f.  803  f.  312.  314  f.  357.  392. 
408 ff.  412. 515  f.  (518.)  557. 736 f.  753. 
760  f.  (764.)  765  f.  769  f.  774  f.  784. 
816:  -trieb  s.  Philosophie;  -grund 
u.  Realgrund  II 255;  vgl.  Wahrheit, 
Wahrscheinlichkeit,  Irrationales. 

Erklärung  II  115  ff.  158  f.  258.  280. 
(301.)  311.  316.  347.  (352.)  737.  756; 
vgl.  Begriffsdefinition,  Kausalität, 
Teleologie. 

Erlebnisse  als  Grundtatsachen  575. 
II  101.  104.  111.  113.  188  f.  A.  300. 
309  f.  313  ff.  (500).  540  f. 

Ermahnungen  II  460;  vgl.  Gesetz, 
Predigt. 

Ernst  i.  Gs.  z.  Spiel  II  778. 

Eros  505  ff.,  insb  511.  513  f.  II  53. 55. 
438.  463  f.  788.  813. 

Erotik  166  ff;  343.  404.  502.  505  ff.  527. 
(ihre  Stufen  516  f.  II  528.)  II  10  f. 
41  ff.  56  ff'.  427  f.  (452  A.)  464  ff".  469. 
489. 514  A.  544  f.  627. 770. 788.  (804) ; 
vgl.  Liebe,  geschlechtliche  Aus- 
schweifung. 

Ersatzgefühle  II  617. 

Erscheinung  (r/'«)Taöja, Vorstellung) 
definiert  II  432. 

Erstarrung  II  345. 

Erwerb,  Erwerbsstand  II  580  ff.: 
-tätigkeitll477.560.564.579.587f. 
591.  594  f.  632.  637.  664  f.,  vgl.  Ar- 
beit: erworbenes  Gut  II  476  f. 

Eryximachos  (im  Symposion)  505  ff. 
527. 

Erziehung  u.  Unterricht  159.  275. 
284  ff.  544.  II  6  ff.  12  ff.  26  ff.  33. 
39.  41.  45.  53.  60  A  62.  142.  233  A. 
(297.)  447.  455  A.  460  A.  469  f.  476. 
(518.)  525.  532.  535.  538.  549.  554  ff 
564. 568  ff  581  ff  590.  594.  (602.)  604. 
612.  (616.)  625.  632.  636.  641.  644  ff. 
(653.)  659.  670  ff.  683  ff.  688  ff.  699. 
(728.)  809.  820.  845  ff.;  Erziehungs- 
fehler II 458. 469.  477. 480.  529  557. 
579  607; -mittel  II 470.558.568 f.585. 
647.  805  f.  809  A.  820;  E.  der  Mäd- 
chen 565  f.:  Erzieher  s.  Lehrer ;  E.  u. 
Richter  II  578:  Leiter  des  Erzieh- 
ungswesens II  675.  696.  699  f.  702. 


Eschatologische  Mythen  423  f.  558  ff. 

II  227.  454.  463  A.  520  A.  530  f.  856. 
Esel  376.  544. 
Ethik,  Ethisches  305. 356  f.  362. 445  ff. 

529  f.  II  79. 114. 148.  241. 267. 292  A. 

450.  497  ff.  623  f.  759  A.  781  ff.  788  f. 

792.  815  A.  821:  Begründung  der 

E.  durch  Sokrates  u.  Piaton  306  ff. 

339.  408.  430  ff.  437  ff.  446  f.  530. 

II  80.   540.  543.  554.   556.  624  f. 

730.  738.  766  ff.  809  A.;  Kantische 

E.  408;  Platonische  E.  verglichen 

mit  der  Kantischen  II 533  ff. ;  Plat. 

E.  vergl.  m.  d.  christlichen  543  ff.; 

ethische  Kasuistik  II  547. 
Etymologisches  310.  467  f.  475  f.  II 

237  A. 
Eudämonie  s.  Glückseligkeit. 
Eudämonismus  295  f.  306 f.  (318).  337. 

339.  408  f.  431  441.  445  ff.  456.  478. 

514.  529.  560.  577  A.  II  4.  16.  255. 

497.   509.   516.  522  ff.  532.  540  ff. 

(550  A.)  553.  556.  624.  (727.)  730. 

738.  839;  vgl.  Hedonismus. 
Eudikos  (im  Hippias  II)  297  ff. 
Eudoxos  92.  140.  147.    II  364.  368. 

371  f.  (385  A.)  394  f.  897  ff.  428  A. 
Buenos  872.  533. 
Euhemerismus  II  730. 
Eukleides  von  Megara  52  A.  65.  266. 

532.  II  84.  117. 131,  im  Theaitetos 

II  866 :  E.  von  Alexandria  II  395  A. 

399 :  Euklidische  Geometrie  II 385. 

(394  f.)  399.  401  A.  402  ff. 
Euphraios  168. 
Eupolis  49.  (272.)  341. 
Eupraxie  433  f.  438. 
Euripides  32  f.  (53.)  55  (272.)  II  40. 

603.  (812.)  829.  (855). 
Europäer  i.  Gs.  g.  Orientalen  5. 
Eurykles  II  468. 
Eurymedon  488. 
Eurytos  93. 
Euthydemos:  der  Eristiker  464.  566. 

II  26.  83.  85. 155  A.  237  A.  (857);  im 

Dialog  E.  450  ff. ;  ein  anderer  E.  525. 
Euthynen  II  675.  679  697  f.  701  f. 
Euthj^phron  467;  im  Dialog  E.  863  ff. 

II  221.  784  ff.  (857). 
Ewigkeit  II  325.  356.  488  f.;  E.  der 

Bewegung  II  350;  E.  des  Lebens 
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II  482f.,  vgl.  Unsterblichkeit  (484); 

E.  desMenschengeschlechts  II 484; 

E.  der  Zeit  II  484  745  f.  751. 
Experiment  II  384.  387  ff.  392.  405. 
Extreme     u.    Durchschnittsgrößen 

oder  -lagen  549.  II  (162.)  170.  (282.) 

455.  481.  499  (645.  648). 

Fachmann,  Fachkenntnisse  s.  Sach- 
kunde, Wissen,  Weisheit. 

falsch,  Fälschung:  von  Waren  II 
595  A. ;  F.  der  Wahrnehmung  u.  des 
Urteils  durch  das  Gefühl  II  444; 
f.s  Zeugnis  II  724.  726;  f.  Aussage 
450 f.  471.  II  7. 25  A.  163,  vgl.  wahr. 

Familie  II  484.  616.  632  f.  659  f  663  f. 
666.  691  f.  694  f.  699.  705.  711.  727. 
729;  Familienlosigkeit  II  8.  10. 
564  ff.  610  ff. 

Farbe,  definiert  477.  II  423  A.;  Far- 
benlehre II  392;  vgl.  Grau. 

Fatalismus  II  614  f. 

Fechner.  Th.  II  379  A.  417  A.  419  f. 
495  f.  754f.  761A.  774A. 

Fechtkunst  284  ff.  294. 

Fehler,  Fehlerhaftes  II  175  A.  653  f. 
812;  vgl.  Maß. 

Feigheit  II  511.  710.  (724). 

Feindes.  Freund,  Liebe. 

Feldherr:  Feldherrnkunst  (Kriegs- 
wissenschaft) 292.  452.  II  143. 
(245  A.  424);  -wähl  II  702. 

Festtag  143.  502.  505.  518;  Festge- 
pränge u.  -aufführungen  II  565. 
576.  585. 659. 669. 673. 681. 684. 691. 
(693.)  696.  (698.  700. 703.)  709.  728  f. 
790.845;  -gelage  II  685  ff. 

Feuer  557.  573.  576  A.  II  (26.  159. 
163)  254.  324.  327  f ;  vgl.Elemen- 
tenlehre;  Idee  des  F.s  II  65.  288. 
(424  A.) ;  F.  an  sich  II  263  f.  268. 

Fichte  II  61 A.  467.  490.  736  A.  791 A. 

Fieber  557. 

Fleisch(551);seineBedeutungII764f. 

Flötenmusik  390.  410.  II  468;  Fl.- 
spielerin  505.  518. 

Fluch  II  789  A. 

Fluß  der  Dinge  472  f.  II  97.103.113. 
(118  f.)  422 

Folgen  einer  Sache  oder  Handlung 
398.  427.  541.  544.  II  5.  16. 


Folter  II  717. 
Formu.Inhalt354.II7.444.813.845f. 

insb.d.Wissens349f351  A.353  355; 

II  319  A.;  der  Vorstellung  II  114 

FormbestimmtheitII166.171f.184 

(195.  225);  Formung  II  746;  form 

liehe  Schönheit  II  444;  vgl.  Stoff. 
Fortschritt  II  588  f.  630;  s.  Entwick 

lung. 
Freiheit  II  453.475  ff'.  479  f.  526.  (598.) 

600  A.  603.  (616.)  635  f.  640. 661. 733. 

743 ;  F.  des  Willens  II 526  f.,  weiter 

s.  Determinismus;   Freiheitssinn 

II  487;  -beraubung  II  718  f. 
freiwillig  s.  absichtlich, 
fremd  s.  Bürger. 
Freude  s.  Lust. 
Freundschaft  417  f.  497  ff.  (506.)  II 44. 

466. 475  f.  508.  512  f.  (527.)  580.  582. 

584.  596. 597  A.  (616. 620.)  625  f  638. 

640.  646.  658.  661.  (679.)  681.  728. 

732.  734.  771 ;  Freund  u.  Feind  II 

546  f.  550  ff. ;  vgl.  Neid. 
Friede,  äußerer   u.  innerer  II  579. 

599.  658.  660.  725;  Friedensreich 

II  625.  629. 
Frist  II  720  f.  726. 
Frömmigkeit  316  ff.  363  ff.  417.  443. 

II  507.  517  A.  784  ft'.  792. 
Frühaufstehen  II  604. 
Frühversammlung  II  675  ff.  690.  726. 

731. 
Füufheit  556. 
Furcht  II  451.  476  f.  480.  573;  s.  To- 

desf. ;  Furchtlosigkeit  verschieden 

von  Tapferkeit  292;  F.  u.  Mitleid 

in  der  Tragödie  II  813.  830.  840. 
furchtbar  293. 

Galilei  6.  II  328  f.  347  A.  385.  428  A. 

Ganzes  u.  Teile  315  f.  318.  II  32. 65  f. 
70  f.  83  A.  86  f.  90  f.  115  f.  120. 124. 
177.  193- ff.  202.  207.  213  A.  231  f. 
276.  326.  332.  531. 772  f.  845;  Ganz- 
heit (u.  Vollkommenheit)  II  323. 
486  736.  772  f.  802.  812. 

Gattenwahl  II  (616  ff )  729. 

Gaueinteilung  II  663.  711. 

Gaukler  II  453  A. ;  vgl.  Possenreißer. 

Gebet366.524.561.  II  (462  )  500.  (558.) 
565.  729.  740  f.  784.  787  ff.  (860). 
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Gebrauch  u.  Mißbrauch  444  f.  450. 
455.  465  f.  II  143.  498.  572.  721  f. 
819.  825  f.;  vgl.  Mittleres,  könig- 
liche Kunst,  Name. 
Gebrechliche,  Krüppel  II  567. 
Geburt  540.  547.  551.  II  43. 
Gedächtnis  486.  II  105  ff.  433  ff.  479; 
G.kunst  28.  300.  (323  A.);  vgl.  As- 
soziation, Erinnerung. 
Gedankending  s.  Denken. 
Gefängnis.  Haft  381.  II  718  ff.  (721.) 
725. 791  ff. :  -Wärter  534. 561.  II 603; 
-aufsieht  II  696. 
Gefühlserregungen  II  434  ff.  (478.) 
Gegensatz,    Unterschied,    Ähnlich- 
keit 316  f.  320  f.  II  141.  175  f.  180. 
183. 193. 196. 199.  283.  287. 290. 303. 
322;   Gegensätze  321  f.  411.  575. 
II  18  98  123.  144.  155.  170  214  A. 
239  (302);  ihre  Ergänzung  u.  Aus- 
gleichung 499.  507.  512.  II  645  f. 
780;  Gegensatzbegriffe  321.  II  64. 
70.  108.  190  f...  193  ff.  (253).  490  A. 
644.  (801 A.);  Übergang  von  einem 
G.  zum  andern  538  556.  II  164  A. 
(168.)  330.  355.  479  f.  636. 
Gegenseitigkeit  400.  503. 
Gegenstand  s.  Objekt, 
geheim:  g.  Abstimmung  u.Wahl  II 
715;  Geheimkulte  II  788:  -lehren 
II 786,  vgl. Mysterien;  Geheimnis- 
krämerei 271 A.  364. 
Gehirn  II  338.  423  A.  437.  451. 
Gehorsam,  Unterordnung  376.  377. 
II  473  475  ff.  538.  598.  601.  (635.) 
(646.)  668;  Pflicht  des  G.s  388.  II 
669.  709. 
Geist  (Vernunft)   II  49.  130  f.  167. 
174.  260.  (271  )  281.  (293.)  303.  316. 
323  342  (353.)  407  ff  412  ff  (491 A.) 
630.  736.  746.  751  f.  754.  758.  768  f. 
(780  f.)    785;    Geistesaristokratie, 
geistiger  Hochmut  II 574;  vgl.  In- 
tellektualismus. 
Geisteskranke  II  723  A.  727. 
Geiz  II  577.  634. 

Geld,  G.erwerb  II  459.  473.  560.  568. 
595  A  634.  713  A.;  -gier,  Krämer- 
sinn II  455  f.  458  510  f.  606  f.  633, 
vgl.  Reichtum ;  -darlehen  II 582  A. 
634.  720;  -strafen  381.  II  664.692. 


698.  701.  710.  722.  724:  vgl.  Scha- 
denersatz. 

gelten  II  315.  819  f. 

Gemälde  II  77  A. 

Gemeindeordnung  II  663  ff. 

gemeinsames  Forschen  383  f.  386. 
(394.  404  f.  416.  478.)  513  A. ;  s.  Dia- 
lektik. 

Gemeinschaft  II  556.  579.  621.  639; 
Gemeinschaftsgefühl  II 846. 861  f. ; 
Wohl  d.  G.  II  564.  579.  582.  594  f. 
603  A.  610. 613. 616. 622. 645  f.  653  f. 
728  f.  732.  771 ;  vgl.  Nächstenüebe, 
Staat,  Kommunismus. 

Gemischtes  {uixtöv  im  Philebos)  II 
166  f.  169  ff  183  f.  (270.)  305.  307. 
350  f.  A.  490  A.  801. 

Gemüt  s.  Lust,  Schmerz,  Affekt;  Ge- 
müts- u.  Geschmacksbildung  II  7. 
569.  585. 

Genialität  II  776,  vgl.  göttlich. 

Genußsucht  II  477.  622. 

Geometrie  124  ff.  168.  418.  II  244. 
249. 351  f  372. 374. 394  ff.  398. 809f. ; 
als  Unterrichtsfach  479  f.  667 ;  geo- 
metrische Gebilde  II  282  f.  385. 
387  f.;  g.  Beweise  538.  (571  f.)  11' 
290;  g.  Gleichheit  (418.)  II  640; 
vgl.  Proportion,  Mathematik. 

gerade  u.  ungerade  Zahlen  556  f. 
II  195  A  214  A.;  geradlinig:  de- 
finiert 423  A. 

gerecht,  Gerechtigkeit  297.  303.  313. 
316  ff.  320  ff  366.  392.  394.  400  f. 
409.  415.  417  f.  443.  478.  492.  II  4  ff. 
9  f.  142.  162  245  f.  A.  495.  498.  502. 
506  f.  517.  523  ff.  537.  573. 582  f  599. 
640  (vgl  654.)  697.  (759  A.)  774  f. 
779  A.  862;  Idee  der  G.  II 158.  275; 
der  leidende  Gerechte  II 498;  Ge- 
rechtigkeitsliebe II  605. 836  A.  838. 
861.  863;  vgl.  Recht,  Tugend. 
Gericht  s.  Rechtspflege. 
Gesandtschaften  II  697.  698. 
geschichtliche    Erprobung    II   322. 
324  327  f.  659  ff.  (734) ;  geschicht- 
lichGewordenesu. Ideales  II640f.; 
Geschichtsphilosophie  II 475  f.  5§8. 
629. 
geschlechtliche   Ausschweifung   11 
545.  723. 
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OeschmacksurteileII453.460A.635. 
7U8.  813.  817. 831 A.  845  ff. 

Gesetz  II  61.  143.  319  f.  (555.)  559. 
650  f.  654.  657.  672;  Gesetzgebung 
123.  397.  516.  II  7.  480.  503. 
523  525.  (527.)  528.  544.  546.  574  ff. 
578  f.  582  A.  588.  626.  651  f.  658  ff. 
715.  718.  726.  731 ;  Gesetzgeber  II 
661.  743;  ermahnende  Gesetzes- 
einleitung II  484.  528.  692.  741. 
844;  Personifikation  der  Gesetze 
387  ff.;  Gesetzlichkeit  34.  306.  446. 
544.  II  4  f.  (212.  476.)  479.  484.  511. 
514  f.  (518  f.)  520  A.  538  (599.  602.) 
609.  (626  A.  633.)  657.  681.  783;  Ge- 
setzesherrschaft II  598.  734. (823. 
826),  vgl. Vernunft:  Gesetzeswäch- 
ter II  ms.  675.  679.  695  f.  700  f. 
705. 715. 722.  (699.  703. 706) ;  Sitten- 
g.  II 884;  s  Naturg.jEntwicklungs- 
g.,  Bewußtseinsg. 

Gespensterfurcht  541. 

Gestalt:  definiert  477.  II  423  A. 

Gestirne  II  260.  324.  327  A.  331.  417. 
420.  494.  628  A.  677.  746. 754.  771 A. 
776  f.  809  A.;  gestirnter  Himmel 
II  49.  343.  .768.  810. 

Gesundheit  415.  II  98  f.  430.  457. 
480.  502  f.  814  A. 

Getreidebau  487. 

Gewalttat  II  718. 

Gewandtheit  II  40.  142. 

Gewerbebetrieb  II  665.  713. 

Gewissen  443.  II  483.  (543.  555.)  782. 
784;  -losigkeit  (jiavovQyUi)  II  510. 
521 A.  643  (813  f.) 

Gewöhnung  u.  Gewohnheit  II  (26). 
459.  479.  520  A.  532  668.  672.  683  f. 
841. 

Gift:  Giftbecher  561  f.  II  427;  -dosen 
des  Arztes  II  45.  547  (u.  G.  der 
Lüge).  772.  (726). 

Glauben  393.  (580.)  II  618.  677.  681. 
789.  761  A.  789.  792.  (829) ;  vgl  Mei- 
nen, Phantasie,  Wissen. 

Glaukon,  Piatons  Bruder  14.  57.  175. 
504  II  5  ff.  (537);  in  der  Politeia 
II  639  ff.  (822.)  836. 

Gleichgewicht  II 324. 327  A.  329.331  f. 
344.  (350.  376.)  359.  416  A.  (482). 

Gleichgültiges  (Indifferentes,  Neu- 

Ritter,  Piaton  n. 


trales)  398.  (407. 415.)  450. 455. 500  f. 

II  441  f.;  vgl.  Gut. 
Gleichheit  539.  542.  II  170.  475.  597. 

604.  635.  640;  Idee  der  G.  II  158. 

276;  s.  Größenvergleichung. 
Gleichnisse  II  13. 14.  32.  33.  38.  42  ff'. 

45f.  49. 261. 519. 579. 643  f  656. 858  f. 
Glück,  Unglück,  G.seligkeit  73.  357. 

399.  409  ff.  417  f.  433  f.  444.  446  ff. 

493.  512.  514.  530.  543  f.  II  5.  7. 

15  f.  37.  45  57.  60  A.  81.  162. 166  ff. 

175    223.  255.  276.  282.  322.  324. 

445  ff.  (464.)  487. 497. 500f.  519. 522  ff. 

530.  533.  542  ff.  546.  (581.)  582.  602. 
613. 624. 629.  641.  646.  652. 658. 727. 
738.  742.  767.  773.  775.  780  A.  792. 
795.  839.  862;  vgl.  Eudämonismus. 

Goethe  (239.)  248.  250  ff.  272.  276. 
(354.)  579  ff.  II  278  ff.  416  A.  417. 
443  A.  466.  470.  474  A.  486.  508  A. 
513  A.  589.  591. 611.  759.  773  A.  807. 
(837  A.)  851 A.  868  A, 

Gold  u.  andere  Metalle  II  (231. 244.) 
345.  350  A.  (546.)  568.  600.  787;  Be- 
sitz an  G.  usw.  II  664.  713  A.  788: 
Goldschmied  II  262.  350  A. ;  gol- 
denes Zeitalter  II  629. 

Gorgias  18.  19.  (208.)  372.  433.  477. 
511.  II  212  A.  317  A.  470.  857  A.: 
im  Dialog  G.  391  ff.,  insb.  411.  416. 
(II  539). 

Gott  II  131  A.  146.  (161.)  219  f.  429. 
545.  (603.)  736  ff. :  seine  Eigenschaf- 
ten (Wesen  u.Wirken)  73.151.170. 
373. 512.  II 7. 51.  (60  A.)  68  f.  167. 235. 
264. 279. 283. 292. 323  f.  352. 392. 406. 
409.  414  ff.  446.  (483.)  513. 548  f.  551. 
730  A.  741 .746  ff.789. 809 ;  immanent 
oder  transzendent? 748  ff.;  Gottes- 
erkenntnis II  365,  677.  769  f.,  G. 
in  der  Volksvorstellung  22.41.375. 
467.  (510  f )  II  6  f.  413.  548. 768. 776. 
786. 791 ;  Vielgötterei  II  776  f. ;  vgl. 
Apollon  usw. ;  Göttinnen  360.  467. 
(523) ;  vgl  Aphrodite  usw. ;  Götter- 
kinder 9.467.11777.(861):  Götterbil- 
der 519.  787 ;  Gottes  Leib  ?  II  752  f. 
768 ;  -  Seele  ?  753  A. ;  Göttersprache 
475 ;G  u.Weltll (38.) 81.(167.) 259f. 
263. 278. 281. 323  f.  342.  II  416f.  491  f. 

531.  543.  (615);  G.  u.Idee  II  755  ff.; 
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für  G.  bestehende  Notwendigkeit 
II  414.  743 A.  751  f.  763  if.  782 A.; 
G.U.Mensch  373.  384.  534.  II  531. 
533.  G88.  741  ff.  771.  775. 789;  rich- 
tiger Gottesdienst  72  f.  376  f  381. 
730  A.  786:  göttliches  Vorbild  170. 
295.(306.518.)  II  eOf.A. 162.282. 509. 
551.  ^771.)  789;  göttliche  Stimme 
{datfidrioi )  73  f.  II 41 ;  göttl.  Fügung 
484  1153.62  643. 660. 741  ff.  862  ;G. 
als  Vater  II  771.  777  A.;  gottgewie- 
sener Beruf  376 f.;  gottbegeistert 
467.  (511.)  513  (529  A  )  550.  II 42. 51 
741  f.  817  A.  827  A.;  vgl.  Priester 
Weisheit,  Seher,  Dichter,  Kunst 
1er;  göttlich,  gottbegnadet,  gott 
geliebt  oder  -verhaßt  14.  304.  518 
II  57. 162.  352. 458  A.  609. 770f.  776 
783.  785.  (823);  Gottlosigkeit,  Gott 
entfremdung  363.  369.  374  f  417 
(435.)  II  509.  740.  742.  772.  789.  791; 
Gottergebenheit,  Gottvertrauen 
872.  876.  380.  884  f.  390;  Gottes- 
reich (s.  Idealstaat)  II  590.  (625.) 

Gottsched  II  828. 

Gradunterschiede  II  170,  270. 

Grammatik  299. 

Grau  im  Kontrast  mit  Schwarz  u. 
Weiß  II  383  A.  442. 

Greisenalter  II  453  f.  468  A.  741. 

Grenzen  in  Eaum  u.  Zeit  s.  R.,  Z. ; 
Grenzen  unserer  Erkenntnis  s.  E. ; 
vgl.  Begrenzung;  Grenzbestim- 
mung mathematischer  Aufgaben 
II  394.  400. 

Größe:  Idee  d.  G.  II  150  153.  276; 
Größenvergleichung  336  848.  413. 
441.  551. 555.  II  66  79  81.  86 f.  140f. 
144.  150  ff.  156.  (178.)  423  A.  442. 

Grund  annahmen  541.  550.  558  ff.  566. 
578  f  II  28.  (30  f.  234  A.)  249.  254  f. 
267.  295 ff.  299f.  (806.)  821. 838.  549; 
vgl.  Axiome. 

Grundsätze  II  538  f.  576.  739. 

Grundtatsachen  575.  II  13  f.  31  f. 
127.  179.  255.  268  304.  809  ff.  816  f. 
540  f. :  vgl.  Erlebnisse,  Zweifel. 

Gut:  was  heißt  g.?  823.  834  ff.  347. 
350  f.  360  ff.  412.  426  ff.  442  f  446  ff. 
450.  456.  II  37  A.  39.  181  A.  148. 
168  f.  442  f.  498.  500.  502  ff.  533  ff. 


556. 651.  833;  Ordnung  macht  die 
Güte  aus  415.  (552.)  II 169. 446. 802 ; 
den  Sinn  des  Guten  bestimmt  der 
Zweck 360;  dasGute  als  Endzweck 
II  168.  224.  526;  vgl.  645;  die  ab- 
strakten Merkmale  des  Guten  II 
500.  549.  (758.)  803;  die  Idee  des 
Guten  II  13  f.  15.  28  ff.  34  ff  (78. 
181  f.)  498.  515.  518.  557.  559.  564. 
750  A.  756  ff.  (=  Gott).  769  f.  780; 
alles  Gute  kommt  von  Gott  II 
741.769;  das  Gute  imVerh.  zum 
Liebenswerten  500  ff.,  im  Verh. 
zum  Schönen  s.  dort,  zur  Lust 
227.  334  ff.  897  ff.  411  ff  416  f.  420. 
426  ff.  441  f.  444  ff.  II  168.  224.  524. 
530.658;  das  höchste  Gut  166  ff. 
II  504.  (519.)  556  f.;  gut  u.  übel 
(Glück  U.Unglück)  291.  297.306. 
357.  361.  378.  384  398  ff.  417.  450. 
456.  478.  491  ff.  744. ;  das  Gute  setzt 
sich  durch  158.  II  625;  Arten  von 
Gütern  II 214  A.  448. 450. 497  ff.  542. 
(592  f.) ;  Güter  des  Lebens  151. 878. 
888.  387. 392. 898. 419  436. 448  521. 
530.  535.  II  223.  523.  782.  842.  862; 
der  Gute  ist  sich  selbst  genug 
499;  eigentlich  gute  u.  schlechte 
Menschen  464. 549.  II 162. 282. 286. 
481.  587.  (550. 577) ;  Spott  über  das 
platonische  Gute  126.192  f.  II  501. 

Gütererzeugung  u.  -Verteilung  s. 
Staat  (Statistik). 

Gymnastik  397.  II  6  f.  424.  470.  568. 
570  f.  589  f.  682.  647.  667.)  673  f. 
708  f.  806  A.  814;  vgl.  Turnen. 

Haare  II  668. 765  A. ;  Abschneiden  d. 
H.  548;  Idee  der  H.  II  65.  803. 

haben  (ex£(r):  verschieden  von  be- 
sitzen {y.n'rijfja-öai)  II  106  f. 

Hades  377.  383.  390.  423.  484.  586. 
538.  558.  II  454. 

Hafenanlagen  II  863.  865. 

Hahn  562;  Hahnenschrei  525. 

Hand  (linke)  II  668. 

Handel  II  595  A.  696.  720  ff.  863  f.; 
vgl.  Markt,  Tausch. 

Handwerk,  Handwerker  415.  419.  II 
585.  591  f  665.  772.  811.  819,  s.  Be- 
rufsstände, vgl.  Banause;  Hand- 
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arbeit  II  28.  77  A.  145.  160.  (216.) 
282.  459.  591  f.  594.  604.  632,  s.  Be- 
rufsarbeit ;  Hand  Werkserzeugnis- 
se  II  569. 585.  721.  749.  800;  Hand- 
werksfertigkeiten 313.  315. 

Harmonie  (=  Zusammenstimmung) 
546  549  f.  (552.)  II  7. 167. 170.  (224. 
295.)  500  (506 f.)  539. 557. 660. 801 A. 
814;  H.  in  der  Seele  550.  II  511. 
530. 537. 543. 569. 583. 644. 742  f.  782 ; 
H.  des  Alls  425.  II  557.  736.  773; 
Gs.  (Zwiespältigkeit)  403.  II  532. 
542.  660;  H.  der  Sphären  II  362; 
musikal.  H.Iehre  II  15.  338;  Har- 
moniker II  809  f.  813  f. 

häfslich  II  799.  814  f.  846. 

Hauptwörter  II  127   188. 

Hausgeräte  II  585;  -suchung  II  719. 

Hautfarbe  H  478. 

Hedonismus  336.  340.  426  f.  428  f. 
442.  II  523  f. 

Heers.  Waffen,  Krieg,  Staat;  Heeres- 
stärke II  561.  710. 

Hegel  08.  II  765. 

Hehlerei  II  720.  725,  vgl.  Verheim- 
lichung. 

Heiligkeit439f.II537f714f.(743.)768. 

Heiligtümer,  Weihestätten  II  426. 

Heilkunst  U  397. 424. 430. 656  f. ;  vgl. 
Arzt. 

Heimatkunde  II  426  A.  670. 

Helikon  von  Kyzikos  140. 146.  II 397  f. 

Helios  II  698. 

Hellespont  489. 

Hellenen :  unter  sich  verbrüdert  133. 
II  601 ;  ihr  Erkenntniseifer  II  456. 
606;  ihre  jugendl.Kulturll  607.866; 
ihre  Kunst  II 818  A.;  vgl.  Barbaren. 

Heloten  II  597.  604. 

Hephaistos  II  861. 

Herakleides  vom  Pontos  (Schüler 
Piatons)  1 40. 1 88.  II 372  f.  375  377 A. 
428  A  ;  H.  Feldhauptmann  in  Sy- 
rakus  142  ff.  150  f.  153  ff.  II  655. 

Herakleitos  23. 507.  II 38. 97. 103. 111. 
118  190.  337  A.  (376  A  )  429.  759  A. ; 
seine  Schüler  25.  53.  69  A.  88.  462. 
467  472.  II  104. 112.  118. 190.  422. 

Herakles:  als  Ahnherr  207  f  II  593; 
bei  Prodikos  326;  Säulen  des  H. 
II  861. 


Herbart  II  490. 

Hermes  313. 

Hermodoros  65. 

Hermogenes  (im  Kratylos)  462  ff. 

Hermokrates  (Hermokritos)  115. 

Hermotimos,  Mathematiker  395. 

Herodotos  24.  41.  89. 

Heroen  (Halbgötter)  383;  vgl.  Götter- 
kinder. 

Herr  u.  Knecht  II  604  f ,  weiter  s. 
Sklave ;  Herrschaft  733  f. ;  gesetz- 
liche u.  gesetzlose  II  648  f.  650  f. 
654;  Herrenmoral  407  ff.;  Herr- 
scher, König,  Staatsmann  II  61. 
640.  645  f  772;  s.  Philosoph. 

Herrschsucht  II  473. 

Hesiodos  23.  311.  328.  345.  383.  499. 
505.  516.  II  (116.  465.)  587.  (864A.) 

Heteronomie  443.  II  598  f.  609.  652. 
733  f.  785. 

Heuchelei  402.  409.  424.  II  (5.)  498. 
(536.)  633.  725.  788  A.  ^795  A.) 

Hiatus  bei  Piaton  134.  238. 

Hilfeleistung  II  508. 722.  742;  (H.  im 
Krieg  II  666). 

Himmel  s.  Astronomisches,  Welt; 
Himmelsaxe  II  324;  himmlisches 
Vorbild  II  622  ff. 

Hipparinos  115.  125  f. 

ffippias  21.  27  f.  (30.  31  f.)  372.  (457.) 
470.  (II  857);  im  Dialog  H.  359  ff.; 
297  ff.,  insb  299;  im  Protagoras 
310  ff.,  insb.  311. 312. 326  f.  330  f  341. 

Hippokrates :  im  Protagoras  309  ff. ; 
H.  der  Arzt  II  40. 337  A.  377  A.  (der 
Geometer  II  394). 

Hippothales  im  Lysis  497  ff. 

historisch-kritische  Betrachtung  II 
123.  (130). 

Hirten  II  (138. 602  A.)  659.  782;  Men- 
schenhirten II  139.  246. 

Hobbes  II  721  A. 

Hochverrat  II  725. 

Hochzeitsnacht  II  457.  (692). 

Hofiahrt  s.  Selbstüberhebung. 

Hoffnung  II  451. 

Höhlengefängnis  II 14.  32  f.  519. 859. 

Homeros  17.  23.  (177.)  178.  (258  A. 

290.  311.  344.)  383  424.  475  A.  484. 

510  f.  516.  (527.)  550    II  393.  438. 

(465.)  549  A.  568.  588.613.742.777. 
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786  A.  808  A.  821  ff.  (849.  852.  854. 
858.)  864;  Vorträge  über  H.  297. 

horror  vacui  II  332  A. 

Hufe,  Klauen,  Nägel  II  219. 

Humanität  II  508.  " 

Hume  II  387. 

Hund  II  6.  244.  382.  (646)  775. 

Hunger,  Durst  u.  ihre  Stillung  II 
435.  438.  (446.)  469. 

Hurerei  II  545.  568.  578. 

hypnotische  Vorführung  91  A. 

Hypostasierung  der  Begriffe  224. 
265.  II  392. 

Hypothese  s.  Grundannahme ;  hypo- 
thetische Begriffsentwicklung  II 
13.  29  ff.  348.  352;  h.  Erörterung 
(338.)  348.  481.  572.  574  f.  II  69  ff. 
89  ff.  95  f.  (195.)  248  ff.  291  f.  391  A. 

Hysterie  II  467. 

Ideal  II  44.  145.  157  A.  161  ff.  285. 
(61. 169.  228.)  509.  515  f.  590.  (604.) 
623  f.  (628.)  631.  652.  662.  743.  745. 
761  f.  812.  (836);  Idealzeichnungen 
u.  -bilder  II  11.  24.  27.  282  f.  388. 
537.  622  f. 

Idee,  Ideenlehre  224.  265.  283.  (360. 
364.)  367.  (412. 417.  442  )  453  f.  458  ff. 
472  ff.  500  f.  528.  539  ff.  553  ff.  564 
—586.  II  3  ff.  17  ff.  29  ff.  36  ff.  42  ff. 
49  ff.  56  ff.  64  ff.  93  ff.  104  A.  119  f. 
123  ff.  145  ff.  153  ff.  176  ff.  185.  (196.) 
201  ff.  220.  255  ff.  263  ff.  281.  291  ff. 
348.  (420  A.)  489. 519. 623. 752. 755  ff. 
803  f.  811.  815  f.;  ihr  erkenntnis- 
theoretischer Ursprung  II 76 ;  Idee 
als  bloß  Vorgestelltes?  II  66  f.  78  f. 
263  f.749f.761ff.;Id.des  Guten  s.gut; 
in  ihrem  Verh.  z.  Id.  des  Seins  II 38. 
758  ff.;  Ideen  verschiedener  Gat- 
tung u.  Stufe  583.  II  79  ff.  114.  l54. 
158  f.  160  f.  274.  277. 306. 424  A.  756 ; 
Ideeder  Welt  II 758. 760  A.,  des  Or- 
ganismus II  746.  750  f.,  des  Betts 
II  282.749,  der  Haare  II  65.  424  A. 
(803),  des  Schmutzes  II  65.  424  A. 
(803);  vonIdeenII66  f.  75  ff.;  Ideen- 
freunde II 125. 130  ff.  137. 155  f.  182; 
vgl.  Realität,  An  sich,  Sein. 

Identität  U.Verschiedenheit  II  71  f. 
129.  193  f.  213  A.  (302.)  358;  Iden- 


titätserkenntnis II  23;  -aussage  s. 
Tautologie,  Denkgesetze. 

Ikkos  311. 

illegitimer  Schluß  II  265. 269  A.  272. 

Indeterminismus  s.  Determinismus. 

Individuelles  s.  Besonderes,  Per- 
sönlichkeit ;  individuelle  Unsterb- 
lichkeit 585  f.  II  133.  482  ff.  487  ff. 
493.  495;  Individualismus  5.  69. 
76.  436.  446  f.  (II  622);  principium 
individuationis  (der  Raum)  II  272. 
352.  485  A.  488  A. 

Induktion  569.  II  437. 

Inhalt  s.  Form ;  Inhaltsvergleichung 
platonischer  Dialoge  223  ff. 

Inkommensurabel  s.  kommensu- 
rabel. 

Inseln  der  Seligen  423  f.  II  564. 

Instanzen  s.  Beschwerde. 

Intellektualismus  307. 334  f.  337. 339. 
356.  394.  431  f.  436  ff.  497. 574.  (593.) 
681;  dg.  s.  II  521  ff.  738.  767.  792; 
vgl.  Weisheit,Erkenntnis,  Agnosti- 
zismus. 

intuitives  Erkennen  (479.)  517,  (528. 
536.)540.(545).II43ff.56.59.315.764f. 

lonien,  ionische  Philosophie  u.  Hi- 
storie 4. 15.  22.  24. 69.  II 118.  (409.) 
413. 429.  (493) ;  ionische  Tonart  289. 

Ironisierung  467.  II  86.  88.  237  A. 
850.  856  f.;  vgl.  Sokrates. 

Irrationales,  Unberechenbares  II 46. 
54  f.  175  A.  261  ff.  270  ff  278.  (311.) 
316.  352.  354  f.  357  f.  377.  401  f.  405. 
764;  vgl.  Agnostizismus. 

Irrtum  s.  Wahrheit,  Logik,  Meinung. 

Ismenias  202. 

Isokrates  122. 129  ff.  148.  208.  (211  ff.) 
245. 445;  seine  Schriften  204.  207  f. 
210.  212  f.;  seine  Schüler  135  f.; 
sein  Verhältnis  zu  Piaton  211. 256. 

Jagd,  Jägerei  II  245  A.  424.  576. 

Jenseitigkeit:  der  Ideen  II  34.  38. 
489.  760.  816;  Gottes  s.  dort;  Jen- 
seitshoffnungen 534.  537.  543.  560. 
II  (16.180. 698.)  788.  (856):  vgl.Seele. 

Jesus  u.  seine  Jünger  68.  II 787.  (837). 

Jucken  u.  Kitzel  II  438. 

Jugend  II 424  f.  A.  453  f.  (458  A.)  459. 
477.  479  f.  618;  -lichkeit  II  661  f. 
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741;-erziehungu.-bildung284ff.II 
225.  242.  387. 453  f.  579:  -verderber 
II 36. 46. 374  f.  657.  (823. 846.) ;  -wehr 
II 426  A.  669  f.  691  A.  700.  (724). 

Jungfräulichkeit  d.  Mutter  Piatons  9. 

.Junggesellensteuer  II  691  f. 

Kadmos  491.  II  454. 

Käfigdes  Gedächtnisses  II 106  f.(433). 

Kallias  372. 462 ;  im  Protagoras  309  ff., 

insb.  324. 
Kallikles  31. 84  A.  (174.)  II 4.  (224  A.); 

im  Gorgias  391  ff.,  insb.  402.  421  f. 

536  A.  573  A.  592. 606. 642.  (809. 856). 
Kallippos  136. 149. 156. 166. 
Kambyses  II  476. 
Kampf  gegen  die  Trägheit  u.  das 

Böse  II  508.  779  ff.,  K.  der  Triebe 

gegeneinander  II  834.  836. 
Kant  565.  II  78.  92.  95  A.  165.  185. 

189  A.  263  A.  351.  353  f.  387.  391. 

406  ff.  413  A.  487.  541  A.;  Kanti- 
scher Kritizismus  II  313  f.  317  A. 

838;  KantischeEthik  408.  II 406  f .  A. 

526  A.  533  ff.  554.  838  f. :  Kantianer 

als  Ausleger  Piatons  II 318  f.  (552.) 
Kapillarität  II  383  A. 
Kapitalmacht  II  865. 
Karlstadt  II  655  A. 
Karthager,  Karchedonier  II 607 ;  auf 

Sizilien  100  f.  113.  116.  126.  143. 

149.  152.  158. 
Kasten  (ägypt.)  II  580.  608  A.  620  A. 
Kataster  II  663  f. 
Kategorien  II  79. 194  ff  210.  225. 258. 

276.  (302.)  304.  319  A. 
Katharsis  II  824.  830.  840.  (842). 
Kausalität  (Ätiologie)  572.  II  35  f. 

38.  129.  (147  A.)  174.  184  f.  (213.) 

221  ff.  255.  (263  A.)  306.  310.  407. 

411  f.  415;  vgl.  Naturbedingtheit. 
Kebes  52. 110. 385 :  im  Phaidon  532  ff., 

insb.  545_ff.  557.  II  (293.)  608. 
Keimentwicklung  II  455.  457. 
Keller,  Gottfr.  II  866  A. 
Kephalos  278.  II  454.  (858). 
Kepler  6.  II  318  A.  385.  408. 
Kerkerhaft  s.  Gefängnis. 
Ketzerprozesse  II  791  ff. 
Keuschheit  u.  ehliche  Treue  168  ff. 

II  382.  544  f.  568. 


Keyserling  II  817  A. 

Kimon  414.  421. 

Kinder :  im  Mutterleib  II 456  f. ;  Stufe 
des  Kindesalters  II  453  f.  459.  844; 
kindischeFurcht541;k. Geschmack 
II  453.  635.  823;  kindlicher  Gehor- 
sam II  477, vgl. Eltern;  (Rücksicht 
auf  die  K.  II 457. 711. 713) ;  K.pflege 
II  565  f.  (612);  K.gärten  II  667 f.; 
K. Wärterinnen  II  668,  vgl.  Spiel- 
wärterinnen, Jugend,  Weiber. 

Kinesias  414. 

Kitsch  II  452.  811. 

Klassifikation  II  80.  137.  211.  274. 
377  38'-* 

Klatsch  167  ff.  170  f. 

Kleinheit,  klein  s.  Größenvergleich- 
ung;  Idee  der  K.  II  150;  Achtung 
vor  dem  Kleinen  II  424.  (772). 

Kleinias  im  Euthydemos  450  ff. 

Knecht  s.  Sklave ;  Knechtung  II 480. 
(577.  599.)  603  A.  606. 

Knochen,  ihre  Bedeutung  (551  f.) 
II  764  f. 

Knosos  88. 

Koch,  Kochkunst  397.  II  446.  588; 
Kochbuch  421. 

Kodros  516. 

Kolonie  II  711,  vgl.  Stadtgründung. 

kommensurabelII71f.86f.401.423A. 

Kommers  II  685  ff.  690,  vgl.Weiü, 
Trinkgesetze. 

Kommunismus  II  8. 10  f.  564  ff.  568. 
571.  576.  596.  619.  (632.)  647.  714, 
vgl.  Staat,  Zwangswirtschaft. 

Komödie  526.  537.  II  808  A.  829.  832. 
834  A.  844;  Wesen  u.  Wirkung  II 
439  ff.  453  A.  840  ff.;  K.  des  Lebens 
800.  830.  841 ;  vgl.  II  468  f. 

Konfiskation  II  666.  720  f. 

König,  K.tum  s.  Monarchie;  Königs- 
macht u.  Volksfreiheit  II  475  ff. 
659  ff.  733;  königliche  Kunst, Regie- 
rungskunst 291.  346.  349.  352.  452. 
(465.)  II 143.  650  f. ;  vgl.  Herrscher. 

Konkretes  s.  Einzelerscheinung. 

Konnos  486. 

Kontinuität  II  353  f. 

Kontrastwirkung  II  383  A.  442 1.;  s. 
Gegensatz. 

Kopernikus  II  428  A. 
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Kopf  II  456.  764  f.  853. 

Kopie  II  810  ff.;  vgl.  Nachahmung. 

Korinth:  (im  Theaitetos  erwähnte) 
Schlacht  bei  K.  82.  201.  207.  (222); 
korinthisches  Mädchen  II  568. 

Körper  s.  Leib;  Körperlichkeit  II 
342;  körperliche  Züchtigung  s. 
Schläge;  körperlose  Ordnung  II 
175. 816;  s.  Räumlichkeit,  sinnlich. 

Körperverletzung  II  710.  717  f. 

Korybantentaumel  390. 520.  II  467  f. 

Kosmos  417.  II  49. 167. 174.  377.  388. 
406.  736  f.  746.  804  A.;  Kosmologie 
467.  II  321  ff.;  kosmischer  Wirbel 
11324.407;  vgl.  Welt. 

Kraft,  Fähigkeit  u. Wirkung  (Betäti- 
.  gung)  303.  316.  344.  II  18.  21  f.  126. 
129. 159. 165  A.  172  ff  (200  A.  208.) 
220.  222.  262.  (266  )  273.  280  f.  283  f. 
286.  (302.)  304.  307.  318  f.  A.  325. 
328  ff.  482. 490.  492.  540  f. ;  K.linien, 
-zusammenordnungenll  (280.)283, 
747  ff.  757  ff.  762  f.;  K  u.  Stoff  II 415; 
K.zuwachs  durch  Übung  II  447. 

Kranich  II  381. 

Krankheit  401.  415.  421.  500.  II  98  f. 
161.  165  A.  171.  (383.)  430.  457  f. 
(als  Stoffwechselstörung)  II  457  f. 
461.  (495.)  499.  578  f.  587.  744.  814; 
K.  der  Seele,  Geistesk.  II  444. 467  f. 
480.  (495.  579.  741) ;  vgl.  Gebrech- 
lichkeit; Krankenpflege  II  612  f. 

Kratylos  25.  53.  II  118;  im  Dialog 
K.  462  ff.,  insb.  471  f.  476. 

Krause  II  754. 

Kredit  II  720. 

Kreis,  kreisrund  II  423  A. ;  Kreis- 
bewegung II  327  f.  A.  332  f.  344. 
368.  370  ff.  374,  vgl.  Bewegung; 
Kreislauf  des  Stoffes  II  261.  326. 
457  f.;  der  Geschichte  II  629. 

Kreta  389.  II  207.  (458.  523.)  597; 
Ki-eter  in  den  Nomoi  165.  II  658  ff. 

Krieg  6.45  (313.)  393.  II  560.  566.588. 
620.  633.  638.  640.  658. 660;  Kriegs- 
rechtl33.II  11.601; -listll  547; -spie- 
le II  669. 687. 691. 694. 717; -dienst- 
pflicht  II 710.  (724) ;  -bereitsdiaft  II 
560f.611.(620.)663.665.669.708f.710. 
712  A. ;  kriegerische  Ausbildung  II 
561 ;  Kriegerstand  s.  Beruf,  Staat. 


Kriteriumll  263  f.653  f .,vgl.Merkmal. 

Kritias  32.  46.  52.  57.  60.  64.  269  f. ; 
im  Protagoras  312  ff.,  im  Char- 
mides  343  ff.,  insb.  358  f.,  im  Dia- 
log K.  II  860  ff. 

Kritobulos  382. 

Kriton  382. 532;  im  Dialog  K.  384  ff., 
im  Euthydemos  450  ff.,  im  Phai- 
don  532  ff.,  insb.  560  ff. 

Kronos  364.  467.  II  139.  628. 

Ktesippos  im  Evithydemos  451  ff. 

Kugelform  der  Erde  u.  der  Welt 
324.  329.  331  A.  349. 

Kultur:  K.entwicklung,  -geschichte 
II  393.  427.  470.  481.  588.  602.  607. 
628. 630. 639  f.  659  f.  (782. 865) ;  ägyp- 
tische K.  II  607;  -leistungen  des 
Staats  II  708. 

Kultus  II  704.  776.  786.  794;  Privat- 
kulte II  729.  788. 

Kunst  (schöne)  u.  Künstler  32  ff. 
164.  516. 569.  II  7.  47.  (77.)  145. 161. 
460.  466.  476  f.  659.  671.  (699.)  749. 
797  ff.  800.  817.  840.  847;  -beurtei- 
lung,  -kritikII453.476f  816ff.;  -er- 
ziehung  II  569.  575.  585. 671. 831  ff. 
839  f.,  vgl.  Chöre ;  -werk  II 801. 845. 
847;  K.  unter  Aufsicht  des  Staats 
II  (523.)  569.585.847;  künstl  erisches 
SchaffenII746.749f.757.(761f.)807f. 
812.  844  ff. ;  künstlerische  Objekti- 
vierung II 589 ;  Natur  u.  K.  II 418  A. 
(856  A.);  K.  als  Nachahmung  11 
805  ff.;  Ideen  von  Kunsterzeug- 
nissen II  282;  praktische  Künste 
391.  II  141.  143.  146.  148.  157.  168. 
202.  (213  A.)  392  f.  405.  588.  592. 
626.  651  ff.;  Einzelkünste  392.  415. 
452.  II  122.  138.  141.  208.  806  A.; 
Gabelung  der  Künste  II 144  f.;  vgl. 
Wissenschaft,  Technik,  Ästhetik. 

Kureten  II  708. 

Kurpfuscher  II  40.  579.  589. 

Kyniker  178.  II  639. 

Kypros  488. 

Kyrene  85.  88.  92.  98. 

Kyros  II  475  f. 

Lachen  396.  II 842  f.;  das  Lächerliche 
II  439  (vgl.  Komödie).  440  A.  505. 
813  A.  832. 
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Ladies:  im  Dialog  L.  284  ff.  525. 

Lachesis  II  531. 

lakonische  Kürze  328;  vgl.  Sparta. 

Lampros  486. 

Landarbeit  II  604.  632. 

Landaufseher  II  700.  711.  (713.)  715. 

Landesverweisung  II  719.  723.  725  f. 
728,  vgl.  Verbannung. 

Laodamas  189  f.  II  249  A.  394  f.  397. 

Laster,  Fehler  II  7.  (10.)  171.  509  ff. 
605.  621. 

Läuse  Piatons  u.  Läusefang  161  f. 
164.  II  245  A.  424.  (803). 

Lautlehre  469.  II  211. 213  A.  228. 283. 

Leben  538. 551 .  II 130. 482. 492  f. ;  Idee 
des  L.s  II  292.  (303.  482) ;  Lebens- 
kraftll  748; -losell  499.531; -jähre  s. 
Altersgrenzen ;  Lebensauffassung 
II  144.  293. 455. 538  A.  543. 603. 645. 

Leber  II  461. 

Lebewesen,  Beseeltes  {'^'~)or)  II  43. 
130. 175. 183.  212.  235  f.' 278.  (284.) 
423  A.  (definiert).  428.  434.  484. 
491A.746;IdeedesL.sII278  (285. 
746.)  752. 816  A.;  Schöpfung  der  L. 
II  324.  (485). 

leerer  Raum  (vacuum)  II  332.  350  ff. 

Lehrer  (Erzieher)  287  f.  315. 420. 455. 
457. 481  f.  486.  (497.)  II 100. 242. 430. 
520  A.  529.  548.  555.  563.  580.  583. 
598.  631.  636.  665;  -innen  II  707. 

Leib  im  Gs.  z.  Seele  542  f.,  als  ihr 
Hemmnis  u.  Kerker  535  ff.  544. 
578,  sie  befleckend  oder  schädi- 
gend II  52  (181.)  429.  529;  als  ihr 
Träger  u.  Werkzeug  II  590.  612  ff. 
814 ;  ihre  Grundlage  oder  ihrWerk 
II  546  ff.;  L.  Gottes?  II  752  f.  768. 

Leibeigene  s.  Sklaven. 

Leibniz  II  176  A.  227  f.  (345  A.) 

leiden  s.  wirken. 

Leon  II  394. 

Leontini,  Leontiuer  153  f.  489. 

Leontios  202. 

lernen  450.  478  ff.  538  ft\  549.  571  f.  II 
(43.)  103.105.107.109.121. 292f  298  f. 
422.  454.  481 ;  vgl.  erkennen;  lesen 
lernen  II  115  f.  139.  (246  A.  247). 

Lessiug  II  (239.)  367.  549  A.  (837  A.) 

Liebe  497  ff  514.  529.  II  464  ff.  478  f. 
770.  788.  813  A.  822;  Liebe.sbrunst 


II  438.  444.  458.  463  f.  467  ff.  544  f. 
826.  830  A.  853;  freie  L.  II  610; 
übertragene  L.  II  617;  schonende 
L.  II  547.  550;  Feindesl.  II  550  ff; 
vgl.  Erotik,  Zeugung;  Lieblosig- 
keit s.  Neid. 

Libertinismus  II  610. 

Lieder  II  7.  673.  817  ff. 

linke  Hand  II  668. 

Listen  s.  Staat  (Statistik). 

literarische  Anspielungen  203  ff.  496. 

Lob  u.  Tadel  II  136.  (212.)  216.  218. 
477.  504.  508.  511.  544  f.  654.  (583. 
587.  593);  Lobreden,  -lieder  286. 
(395  )  485  f.  495. 510  ff.  II  695. 698  A. 
837  A.;  löblich  s.  schön. 

Logik  353.  II  121.  317.  448.  766; 
Schullogik  II  222.  232;  Piatons  L. 
II 185  ff.  422  f. ;  logische  Einwände 
P1.S  II  122. 126.  166.  177.  212.  381. 
609;  log.  Interesse  bei  PI.  356. 367. 
455  f.  529.  II  135  ff.  159;  log.  An- 
stöße oder  Fehler  bei  PI.  228.  275. 
316  ff.  319.  325.  332  ff  448  f.  557.  II 
87  f.  229  f. ;  log.  AI  bernheiten  452  ff. ; 
weitere  log.  Einzelheiten  210.  214. 
364.  571  f.  582.  II  122  f.  151.  197  f. 
233;  vgl.  Denkgesetze,  Kategorien. 

Lorbeerkranz  II  698. 

Los:  erloste  Ehepaare  II  565.  618. 
(729);  erloste  Ämter  II  635.  656  f. 
701.703f.  705.  (794A.) 

Luftschlösser  II  479. 

Lüge  s.  Notlüge,  falsch,  wahr,  Täu- 
schung. 

Lust  (Freude):  ihr  Wesen  u.  ihre 
Entstehung  II  166  ff.  434  ff.  459  f. 
485.  532.  539.  541.  569.  672.  683  f. 
(769.)  773  A.  798;  von  zweifelhaftem 
Wert  151  346.821  ff.  833  A.  840. 845; 
reine  L.  II  218  f.  (853),  falsche  L. 
II 167  f.  238  f.  846;  Abmessung  der 
L.gefühle  536.  II  442  ff.  523  f.;  L. 
verschiedener  Gattung  412.  427. 
II 434 ff  447. 474 f  542 f.  (778.) 845 f.; 
sinnliche  u.  unsinnliche  L.  543  f. 
II  641.  781  f.  833;  notwendige  (u. 
entbehrliche)  L.  II  445.448:  L.  als 
Wertmesser  34.  334.  II  99.  453  = 
Geschmacksurteil ;  -gehalt  des 
Menschenlebens  383.  II  445;  Verh. 
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der  L.  zum  Guten  s.  dort;  zur  Tu- 
gend 536  f.  II  451 ;  zum  Schmerz 
533.  II  168.  484  fF.;  zur  Vernunft- 
tätigkeit II  500f.;  Zügelung  der  L.- 
u.Schmerzgefühl  e  (409.)  41 6  f.  535  f. 
II 688. 821 ;  Mischung  von  L.  u.  Un- 
lust531. 532.  II 167, 435;  von  L.u.Er- 
kenntnissen  II 166. 169;  vgl.  Spiel. 

Luther  173.  (239  f.)  II 527  A.  552  A.  610. 

Luxus  II  6. 568. 633. 640. 692. 711. 787. 

Lyder  II 609 :  lydische  Tonart  II 289. 

Lykaon  II  637. 

Lykeion  188.  450.  526. 

Lvkon  374. 

Lykurgos516.II58.60f.(465.631.)743. 

Lvsias  78.  102.  131  A.  256  f.  259;  im 
Phaidros  II  41  ff.  (788.  858  A). 

Lysis  im  Dialog  L.  497  ff.;  L.  der 
Pythagoreer  110. 

Macht,Machthaber397f.407.424.(401. 

419.)  II  4.12.142. 477.  (579.)  592  f.  596. 

(605.  624.)  625. 632. 649. 660.  733;  M. 

d.  Persönlichkeit  s.  dort  u.  Vorbild ; 

M.d.  äußeren  Verhältnisse  II 458  f. ; 

M.  u.  Bildung  II  11  f.  14.  625.  654; 

Machtstreben  II  732,  s.  Ehrgeiz. 
Magier  89  f.  93. 

Magnet  (u.  Bernstein)  II  382.  492. 
Maler,  Malerei  40.  II  77  A.  622.  800. 

(810.)  812  A. 
Mangel,  Fehlerhaftes  II  780  f.  820; 

vgl.  Maß,  Richtigkeit. 
Mann:  verglichen   mit   dem  Weib 

II  452  f.  570  f. 
Mann,  Th.  II  467  A. 
Manöver  s.  Kriegsspiele. 
Mantik  s.  Sehergabe. 
Mantineia  107.  137  f.  512. 
Marathon  488.  490. 
Märchen  II  6.  45  f.  547.  600. 
Marktordnung  II  664  f.  712.  720;  M.- 

aufseher  II  700.  708.  (724). 
Marsyas  519  f. 
Maschinenbauer  592. 
Maß  II  97.  140  f.  144. 146  ff.  156. 162. 

164. 169. 172  f.  202  f.  215.  219.  (244. 

276.)  304.  (588.  631.)  641.  672.  801  ff. 

(817  ff.);   Gott   ist  aller  Dinge  M. 

II  768.  789.  (801);  das  Maßvolle  im 

Verh. Z.Guten  II  169.  500 f.;  Maß- 


losigkeit II 7. 167. 444. 459. 509. 832; 

vgl.  Übertreibung,  Unbestimmtes, 

Übei-maß. 
Mäßigkeit.  Mäßigung  409.  (413.)  416. 

II  7.  661.  668.  (692);  s.  aojq?Qoovv>i 

u.  Tugend. 
Masse  (stoffliche)  II  326.  328 f.;  = 

Vielheit  s.  Einheit,  vgl.  Menge. 
Materie  II  261  ff.  270  A.  327  ff.  331. 

339.  342.  349  ff.  415.  746.  750.  764; 

vgl.  Stoff. 
Materialismus  II 124  f.  196. 260.  (281. 

321.)  412.  (429. 491 A.  492.)  760. 791 ; 

vgl.  mechanisch. 
Mathematik  298  f.  II  24.  28  ff.  145  ff. 

168.  (182.)  241. 249  A.  289  f.  304. 306. 

317.  351 A.  393  ff.  (761 A.);  als  Bil- 
dungsfach u.  Studium  4.  98. 123  f. 

191.  II  15.  27.405.  561.  584.667; 

mathematische  Formen  II  282  f. 

516.  (746);  m.  Proportionen  342  f. 

II13.30.394.(408.)802A.;m.Speku- 

lation  II  344.  346;  vgl.  Zahl. 
Mauerschutz  II  480. 
mechanische(materialistische)'VVelt- 

erklärung  551  f.  II  407.  (409.) 
Meer  s.  See. 
Megara  552 ;  megarische  Schule  266. 

II  83  ff.  88.  117.  131  f.  317  A.;  m. 

Periode  Piatons  65  f.  117. 
mein  u.  dein,  eigen  u.  fremd  II  576. 

719.  832;  vgl.  Kommunismus. 
Meinung,  Mutmaßung  (im  Verh.  z. 

Wissen,  vgl.  dort)  227.  302.  353. 

483  f.  II 17  f.  20  ff  34.  40. 101  ff.  115. 

264  ff  269  A.  300. 317.  (357) :  richtige 

M.  483.  512.  II  55. 101  f.  106  f.  140. 

(254.)  257  f.807.431  f.(definiert).  501. 

514f  643;  herrsch,  (öffentl.)  M.  (396.) 

399. 402.  4C8.  584.  II 40. 65. 136. 142. 

244.  480.  (508.)  532.  538.  544.  (550.) 

648;  M.  der  Menge  334  f.  426.  441. 

446f.585.  II  468.471.  (475.)  511.533. 

544.  798.  820;  vgl.  Tradition. 
Meles  414. 

Melesias  im  Laches  284  ff. 
Meletos  363.  II  794  A. 
Melissos  II  187. 
Melodie  117.  817  ff. 
Menaichmos  II  395.  397  f. 
Menedemos  191. 
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Menexenos  im  Dialog  M.  485  ff.,  im 
Lysis  497  ff. 

Menge  (oi  jiolloi),  Masse,  Mehrheit 
385  f.  (392).  394.  397.  (399).  405. 414. 
431. 436.  (487.)  II  459.  538.  574.  579. 
581.  585  ff.  594.  596  (f.)  (603  A.)  618. 
(620  624.)  637.  (642.)  644.  677.  715. 
734;  die  M.  u.  ihr  Führer  II  579; 
Mehrheitsentscheidung  II  287.386. 
399;  vgl.  Meinung,  Tyrannei. 

Menon  im  Dialog  M.  476  tf.  (II  249. 
423  A ) 

Mensch  34.  575.  II  43.  51.  80  ff.  138. 
324.  378  A.  446.  465.  512.  538.  542. 
556;  als  Ziel  der  Schöpfung  II  767 ; 
seineErschaffung(313.487.)II(174.) 
324;  sein  Körperbau  II  382.  456; 
Idee  des  M.en  II 65. 285. 304  319  A. 
(424  A.);  Monade  des  M.  II 183;  M. 
u.  Tier  428  f.  434.  456.  469.  535.  545. 
782  A.;  seinVerh.z. den  Göttern  534. 
II  (461.463.)  531.533.553.  (730.775.) 
778  ff.;  seine  geistige  Anlage  II 456. 
542.  741  ff.  749  f.  767;  die  Bestie  im 
M.  II  510  f. ;  Menschenzüchtung  II 
10.  382  f.  558.  565  572.  612  ff.;  Men- 
schenfreundlichkeit ,  Leutselig- 
keit II  508. 573,  vgl .  auch  Näöhsten- 
liebe,  Freundschaft;  Notwendig- 
keit der  menschlichenNaturII445. 
448.  451.  468  f.  590.  600.  623  A.  628. 
639f.641:freieMenschenrechte206; 
M.  als  Maß  der  Dinge  II  97.  141. 
219. 225  A.  244.  (303,  vgl.  auch  21.68. 
208) ;  menschliche  u.  übermenschl. 
Weisheit  (vgl.  Erkenntnis)  372. 
467.  513.  (527.)  II  33.  38.  264.  392. 
425;  Eichtungen  menschl.  Stre- 
bens  515.  (533.)  536.  544.  II  (9. 
214  A.)  448.  450.  479.  505.  511.  621. 
647 ;  M.  u.  Staat  II  6.  507 ;  Mensch- 
heitsgeschichte 157.  II  880  f.  392. 
484.  593.  625.  628  ff.;  Rundmen- 
schen 508 f.;  M.enverachtung  (Mi- 
santhropie)  548;  der  M.  als  Mikro- 
kosmos II 166  f.  174. 378 ;  vgl.  Seele. 

Merkmal(536.)556.II116.r22.140f.l83. 
195.  200  A.  212.  226.  234.  264.  302. 
472. 493. 500.  (641).  650 ;  vgl.  Wesen. 

Messenien  II  660. 

Meßkunst  II 384.  (386). 456;  ihre  zwei 


Arten  II 140  f.  144  ff.  149. 156. 163  f. 

172  A.  202.  219.  (253  A);  M.  der  Ge- 
fühlswerte 337.  427.  441.  536.  II 

442.  (447.)  523  f. 
Metalle  II  344  f. ;  vgl.  Gold. 
Meteorologen(,Hsr«oooAo7o/),Meteoro- 

logisches  345.  374  f.  467.  (657);  vgl. 

Kosmisches,  Astronomisches. 
Methodologisches  395. 406. 410. 449  ff. 

477. 481. 553 ff.  573. 576  A.  II 41.  (70). 

82  f.  123.  136.  138.  140.  166.  201  ff. 

205  ff.  218.(230.)  24.5ff.  (254).  288. 295. 

(317) ;  vgl.  Muster. 
Michelangelo  II  466  f.  838 A. 
Mikrokosmos  s.  Mensch. 
„Milieu"  II  591. 

militärische  Disziplin  II  669.  709. 
Miltiades  414. 
Mimen  179. 
Minos  883.  423. 
Mischung  802  f.  A.;  M.  der  Gefühle 

(Lust  u.  Schmerz)  II 485. 438  ff.  834 ; 

M.  von  Lust  mit  Erkenntnissen  s. 

Lust;  Mischformen  II  632  f.  635. 

(648 f.)  661.  734;  vgl.  Mittleres. 
Missionstätigkeit  II  602.  627. 
Mißbrauch  s.  Gebrauch. 
Mißgeburt  II 171. 175  A.  (567).  614  A. 
Mitgift  II  692. 
Mithaikos  421. 
Mitleid,  Mitgefühl  II  478.  530;  Gs. 

II  605.  832.  (83.5);  s.  Furcht. 
Mitte,  Mittleres  5121  II 18  ff.  31. 109. 

167.  213  A.  269  A.  449.  473.  498  f. 

502  f.  521. 523. 583.  (591.)  597  A.  653. 

S53;  Mitte  des  Weltraums  II  324. 

329.  331  A.  359.  363.  366.  368.  370  f. 

(374);    Mittelglieder:    logische  II 

203  f.  214.  240;  physische  II  342;  s. 

Gleichgültiges,  Uebergänge. 
Mittel  und  Zweck  II  148.  150.  (217). 

221  A.  223.  546 f.;  vgl.  Wert. 
Mittelbar,  unmittelbar  II  140.  142. 

213  f.  A. ;  vgl.  Ursache. 
Modernes  in  Vergleichung  mit  An- 
tikem 6  f.  (328  f.  345  A.  378  A. 

390  f.  A.)  II  630. 710. 728. 731  ff.  759. 

784.  819  A.  839  A.  865  f. ;  vgl.  Philo- 
sophie, Physik. 
Möglichkeit  u.WirklichkeitII380.759. 
Moment  (^1,7/7  >•;;?)  II  192. 
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Mönchsideal  II  519.  612;  vgl.  welt- 
flüchtig. 

Monaden  11  176  ff.  268  t. 

Monarchie  133  f.  160.  U  597  A.  648  ff. 
733.  860. 

Mond  552.  II  327  A.  741  (angebetet) ; 
-finsternisse  190. 

Monogamie  II  544. 

Monotheismus  II  776. 

Mord  U.Totschlag  II 483;  politischer 
155.  II  654  f. 

Morus,  Thomas  II  860. 

Motive  des  Handelns  II  450  f.  468  f. 
525.  716  ff.  726  f. 

Mundraub  II  720. 

Münzwesen  II  713  A. 

Musaios  II  785  A.  786. 

Musen  II  47.  53.  673.  688.  (776.)  806. 
818.  824.  827.  —  Musenkunst,  mu- 
sische Bildung,  Musiker  414.  533. 
II  (6.)  7.  211.  468.  470.  561.  568.  570. 
647.673.708.807.809;  Instrumental- 
musik II  818  f. ;  M. Instrument  546. 
II  809;  vgl.  Tonlehre,  Schule. 

Musterbeispiel715,  S.Analogie  ;M.de- 
finition  s.  Begriff;  -katechese450f. 

Mut  (/i/7/os)  II  9.  213  A.  449.  451  f. 
473.  480.  506.  606.  (621) ;  s.  Affekt. 

Mutmaßung  s.  Meinung. 

Mutter:  M.pflichten  II  382.  457.  566. 
694;  M.sprache  315. 

Mysterien  149.  537.  543. 

Mystizismus  II  412.  519.  730. 

Mythen  21  f.  313  ff.  383.  406  A.  538. 
116.  118.  246.  413.  454.  483.  618. 
628. 637. 729f.  761.786.791. (829);bei 
Piaton  91 .  227. 229. 423  ff.  513. 527  ff. 
558  ff".  576  f.  II  8.  33.  38.  42  ff.  49. 
52  f.  59.  80  f.  (96).  134. 139.  (181.  287. 
289.)  350  A.  (359  ff.)  363.  (376.  379. 
415.  417.  421.  426  A.).  482.  486.  499. 
520  A.  530  f.  533.  546.  607.  628.  748. 
783f.  (801.)805ff.  (807A.)     . 

Nachahmung  462.  465.  468  f.  474.  II 

143.  460.  478.  648.  746.  749  f.  801. 

808.  818  f.  830.  832.  843  f.  846  A.; 

vgl.  Bild,  Vorbild. 
Nachtigall  531. 
nachträgliche  Berichtigung  II  247. 

558f.  619.  696. 


Nächstenliebe  {q  davßoco.-iia)  11  508  f. 
512  f.  (534  f.  551.  553.  556.  572  f.) 
617  A.  (641.)  785. 804;  vgl.  Gemein- 
schaft. 

Name  463  ff.  (554. 568 f.,  vgl.  Sprache). 
II 106. 111.  (261  ff.) ;  Namengebung 
II  236  ff.;  N.  u.  Sache  472.  569.  II 
78.  124.  (131 A.).  138.  192.  238  IT. 
264  f.  494.  733  f.  760.  770  A.;  Miß- 
brauch der  Namen  II  474. 478. 511. 
(636).  644;  vgl.  Wort,  Sprache. 

Nase:  Habichts-  od.  Stumpfn.  II  478. 

Natur:  N.zusammenhänge  479.  572. 
II40.(55).280.(378A.).N.tatsachen 
581;  N.bediugtheit  464  ff.  II  81  ff. 
(100).  141. 146  f.  (148  f.).  184  f.  198  f. 
203  ff.  207.  219.  235.  257.  276.  282  f. 
286. 303  f.  306. 320.  (322. 327  A.)  360. 
445  f.  456  ff.  468  f.  546.  556.  590  f. 
623  f.  757  f.  764  f.  801;  N.zweck  II 
839;  N.gesetze  418.  4.39.  581.  II  74. 
(77. 129.)  147.  385.  391  f.  410  f.  773; 
s.  Entwicklungsgesetz,  objektive 
Wirklichkeit;  N. Wissenschaft  7.  II 
211.  219  A.  413.  471;  N.forschung 
als  religiöse  Pflicht  II  414.  737. 
794;  N.schilderung  II  425  f.;  N. 
u.  Satzung  (oder  Kunst)  21. 28. 206. 
326.  402.  404  f.  409.  463  ff.  II  160. 
213  A.  603;  vorstaatlicher  N.zu- 
stand  313.  II  639  f.;  natürliche 
Gattungen  II  207.  213;  Wider- 
natürliches II  750. 

Nebensächliches  II  140.855;  s.  Wesen. 

negative  Aussagen  II  18  ff.  (83  A.) 
90. 127  f.  147.  188  f.  197  f.  221;  vgl. 
Nichts,  positiv. 

Neid,  Mißgunst,  Schadenfreude  (u. 
Gs.  dazu)  41.  (der  Götter;  ebs.  II 
513).  II  8.  60  A.  168.  (438.  440  A. 
460.)  508.  510.  512  f.  572  f.  (660.)  766. 
769.  840.  842.  (853). 

Neokleides  II  394. 

Neoptolemos  326  A. 

Nestor  298.  326  A.  525. 

Neuplatonismus  167.  171.  II  79  A., 
s.  auch  Plotin,  Proklos. 

Newton  II  345  A.  385  A.  390. 

Nichtkenneu,  Nichtwissen,  Nicht- 
vorstellen  II  18  ff.  25.  102  f.  109. 
(113.)  269  A.  (422). 
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Nichts,  Nichtsein  II  18.  20  f.  25.  72 
90  f.  102  f.  118.  122.  124.  126.  128. 
149. 178  f.  (183.)  187. 189. 193  f.  252. 
265.  (316.)  325.  (422). 

Nietzsche  (271 A.)  408  A. 

Nikias  358.  399;  im  Laches  284  ff. 

Niobe  II  866. 

Norm  445.  465.  II  145;  Normalzu- 
stand, Normalverlauf  II  156.  164. 
283;  vgl.  Maß,  Ideal. 

Not  II  789  A.;  gottgesandte  N.  II  748; 
N.wehr  II  717;  N.zucht  II  717;  N.- 
behelf  564.  II 143. 545. 650:  N.Iüge 
308.  II  45  f.  545  ff.  (vgl.  618  A.) 

Notwendigkeit:  psychische  u.  logi- 
sche II  154.  306  f.  309.  407.  411. 
(414.)  743.  751.  763  ff.  766.  782;  sitt- 
liche 296.  (306.)  339. 432.  II 516. 526. 
537  f.  766;  vgl.  Naturbedingtheit, 
Determinismus;  Gs.v.Vernunft  u. 
N.  259  f.  (271.  323  f.)  415.  II  764 f.; 
notwendige  Begierden,  Affekte, 
Lustempfindungen,  Ausgaben  II 
445  f.  448.  451.  474.  (535.)  634. 

Nutzen,  nützlich,  vorteilhaft,  zweck- 
mäßig 360.  442  f.  446  ff.  497.  503. 
II  4. 99  ff.  149.  216  ff.  442  f.  445.  504. 
523.  546.  548.  552  A.  598.  601.  613. 
624;  vgl.  Zweck,  Gut. 

Nysaios  115.  125  f. 

Objekte  des  Wissens  u.  Meinens 
(Mutmaßens)  II 18. 28. 50. 181 ;  vgl. 
Subjekt. 

Objektivität  s.  An  sich, Idee,Naturbe- 
dingtheit,  Eealität,  Wirklichkeit ; 
objekt.Wirklichkeitd.Begriffebzw. 
ihrer Gi*undlagen  540  f.  (nicht  des 
Sinnlichen  544  f)  553.566.582  ff.  II 
18.37.49f.74  76.78f.81f.(100.128f.) 
150.159.162.180.(183.)  185  199.(255.) 
267.  273.  275  ff.  290.  292  297.  307. 
311.  319  A.  (747.)  749  f. -756  ff.  762. 

Ochlokratie  II  649,  s.  Tyrannei. 

Odysseus  297  f.  300  f.  384.  .500.  II  499. 

Offenbarung  546.  II 461.  (549  A.)  785. 
792. 

Öffentlichkeit  477.  II  697.  705.  715. 
720.  724. 

Offiziere  II  564.  669.  686.697.  (709); 
ihre  Wahl  II  702  f. 


Oinophyta  488. 

Oligarchie  II  15.633f(648f.)650f.  661. 

Olympia:  Olympische  Spiele  86. 102  f. 
145.  147.  173.  297.  299;  Olympien- 
sieger 381.  II  544. 

Olympos,  Flötenspieler  519. 

Opfer  366.  562.  II  565. 667.  (696. 698.) 
740  f.  775.  784.  786  f.  866. 

Opiker  .(Osker)  158. 

Opitz  II  828. 

Optik,  Optisches  II  383  A.  442. 

Optimismus  u.  Pessimismus  295. 378. 
384.  440.  480.  II  410.  413.  543.  652. 
(738  f.)  778  f.  789.795,  vgl.Theodicee. 

Ordnung  u.  Unordnung  415. 417. 461. 
II 175. 323. 446. 491 A.  534. 672. 709. 
816;  O.  des  Kosmos  167.  II  417  ff. 
737  772:  Ordnungstrieb  II  461. 

Organisches.  Organismus  515  II 415. 
417  f.  746. 748. 755. 763. 845 ;  Organi- 
sation II  757  f.  (773  A.) ;  vgl.  Lebe- 

WCSGll. 

Orient  (u.  Okzident)  4  f.  (15.)  90  f. 

Original  des  Porträts  471;  O.  u.  Ab- 
schattung 517,  vgl.  Bild ;  Originali- 
tät II  812. 

Orpheus  311.  383.  505.  785.  788.  819; 
Orphiker410.  II  429.  (771.)  817. 

Ort:  der  natürliche  II  327 f.  A.  349; 
Orts-  u.  Richtungsbezeichnungen 
II  329.  331  A.  349;  vgl.  Raum. 

Pädagog  497.  502.  II  801;  Pädagogi- 
sches II  665  ff.,  vgl.  Bildung,  Er- 
ziehung, Päderastie. 

Päderastie  75. 167. 170.  259.  343.  506. 
516. 521  ff.  (526.)  II  41  ff.  56  ff.  466  ff. 
545.  788. 

Palamedes  383. 

Panentheismus  II  754. 

jzavovgyia  II  510  A.  521  A. 

Pantheismus  II  630. 752  f.  759. 777  A. 

Parmenrdes  169.  218.  (225.)  263  A. 
(265. 270. 505.)  II  85. 117  f.  122. 128. 
131  A.  187.  190.  193.  359.  (363  A.) 
376 ;  im  Dialog  P.  II 63  ff'.  92. 424  A. 

Parteihader  II  572.  (574.)  576.  596. 

61 8. 632. 633. 635. 637. 641. 643  f.  649. 

715.  733  f.;  vgl.  auch  Bürgerkrieg. 
Patroklos  206. 
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Paulus,  Apostel  II  611.  629.  631  A. 
813  A. 

Pausanias  im  Symposion  505  ff. 

Peloponnes  II  660. 

Pelops  491. 

Penelope  545. 

Peridinen  II  604. 

Perikles  18.  25.  35.  37.  75.  313.  393. 
399.  415.  420  f.  456.  482.  (484.)  486. 
520.  525.  II  40. 48  f.  225.  587;  seine 
Söhne313.482;imProtagoras311ff.; 
Zeitalter  des  P.  15. 

Perser  II  (427.)  475  f.  (661);  als  Erb- 
feinde 131  f.;  P.kriege  446.  448  ff. 
II  476;  -könig  399  A.  II  476;  per- 
sischer Gürtel  299. 

Person,  Persönlichkeit  II  451.  481. 
486  ff.  603  A.  761.  769;  vgl.  Charak- 
ter. —  Hingabe,  Erweiterung  der 
P.  II  48.  464 f.;  Macht  der  P.,  per- 
sönlicher Einfluß  375.  -520  f.  II 427. 
630,  vgl.  Beispiel;  Personenschil- 
derung Piatons  II  470  fl'. 

Pfändung  II  716. 

Pferd  376.  378.  II  43.  (217  A.)  (Idee 
des  P.s  319  A.) 

Pflanze  II  378  A.  421 A.  480.  494.  754. 

Pflicht.  P.begriff,  P.enlehre  408.438  ff. 
443.  '445  ff.  II  509.  518.  530.  534  ff. 
543.  5.50.  570  f.  597.  599.  614.  624. 
632. 635.  640.  738. 767.  787.  794.  835. 
839;  -erfüllung,  -gefühl  118  f.  296. 
345. 376. 380  f.  521. 545.  (561.)  II  39. 
580  582. 584. 587. 610. 669. 792. 863 ; 
vgl.  Berufsarbeit,  Bürger. 

Pfuscherei  II 141. 146  A.148. 202  f.656; 
s.  Kurpfuscher;  Gs.  Sachkenntnis. 

Phaethon  II  628  A. 

Phaidon :  im  Dialog  Ph.  552  ff.,  insb. 
548  A.  555.  (II  1.50.) 

Phaidros  259;  im  Dialog  Ph.  II  41  ff., 
im  Symposion  505  ff. 

Phantasie  II  736.  739.  749. 752.  759  A. 
792.812;  -begriff  s.  Denken. 

Phantastik  573. 581. 583  ff.  II  76.235. 
257. 264. 283.  (290.)  308. 311.  (316  A.) 
379  A.  419.  461.  464.  (479.  495.)  623. 
761.  781;  vgl.  Utopisches. 

Pharisäertum  II  783. 

Pherekrates  314. 

Philebos  im  Dialog-  Ph.  II  166  ff. 


Philippos  von  Opus  190. 279.  II 363  A. 
(375.)  488  A.  689  A.  691 A.;  Ph.  von 
Mende  395.  397. 

Philister  306.  (505  ff.)  518. 526.  II 511 ; 
s.  Banause. 

Philistos  117.  121.  125.  149  f. 

Philolaos  534.  II  359. 367. 369.  (376  A.) 

Philologie  s.  Grammatik,  Etymologi- 
sches, Lautlehre,  Satz;  philologi- 
sche Textauslegung  329;  ph.  Kri- 
tik u.  Akribie  VIII.  130. 167.  213  l 
232.  248  f.  261.  274  ff.  278  f.  482  f. 

Philosophie :  ihr  Ursprung  u.  Wesen 
3  ff.  280. 440. 455. 500. 513  f.  517. 533. 
II  40. 45.  60.  464  ff.  (489).  768.  (821) ; 
ihre  Schrankenlosigkeit  II  445.479; 
ihr  Gs.  zu  Rhetorik,  Sophistik  u. 
weltmännischem  Treiben  129  f. 
134  f.  342.  404.  407.  413.  428.  534  ft\ 
544  f.  (560.)  II  (12.)  40. 201. 218. 549. 
642. 643  f. ;  Ph.  als  Lehrgegenstand 
274.  II 1 2. 15. 556. 561. 566.  (574  A.) ; 
philosophische  "Welterklärung  II 
189  A.;  zersetzende  ph.  Kritik  22  ff. 
(206.)  428.  446;  Ph.  Leitstern  des 
Sokrates  u.  Piaton  119.  403.  (424.) 
440. 779 ;  der  Philosoph  II 12. 17. 19. 
48.  51.  53.  122.  446.  448.  455.  465  f. 
471f.  480. 498.511. 515  ff.  519f.572ff. 
593.  (427.  508.)  735.  761  f.  804.  812: 
in  der  Beurteilung  der  Menge  374. 
534.  II  12.  44.  51.  471.  573  f.  587. 
593.643;  als  Herrscher  im  Staat 
106. 117. 156  f.  274.  (435.)  II 11  f.  14. 
142  f.  554  f.  558  ff.  567. 570. 574. 587. 
625. 643  f.  646. 652. 661  f.  677  f.  680  f. 
731.  744  f.;  ph. Tugend  i.Untersch. 
V.  d.  bürgerlichen  s.  dort;  ph.  An- 
lage 44.  II 563. 573. 591 .742 ;  Schein- 
philosophen 454  f.  458.  II  12.  (19.) 
21.  475.  572  f.  642;  moderne  Philo- 
sophen II  275.  308  ff.  378  f.  406  ff. 
417  ff.  430.  436  f.  442  A.  448  f.  461 A. 
485  A.  489  f.  495. 630 ;  vgl.  Cartesius, 
Hume,  Kant  usw. 

Phlius  532. 

Phöniker  158.  II  456.  606  f. 

Phoroneus  II  866. 

Phoronomie  II  27. 

Phrvger468.II  609;  phryg.Tonart289. 

Physik  II  241.  321  ff.  384;   bei  den 
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Alten  u.  Modernen  325  ff.  389  f.  A. 
II  346  f.  416.  428. 

Physiologisches  470.  II  382. 

Pindar  22.  478.  II  471.  777. 

Pittakos  327  ff. 

Plataiai  290.  488.  490. 

Planeten  s.  Astronomisches ;  Plane- 
tarien II  365.  893. 

Planck  II  318  f. 

Piaton.  Biographie:  Quellen  der 
Kenntnis  seines  Lebens  7  ff.;  Zeit 
11.  Ort  seiner  Geburt  12;  angeb- 
lich von  jungfräulicher  Mutter  ge- 
boren 9;  Verwandtschaft  12  f.; 
Knaben-  u.  Schuljahre  39  ff.;  sein 
Verh.  zu  Sokrates  48. 52  ff.  67. 68. 97. 
99. 156. 211. 227. 228  (247.)  278. 320. 
361  f.  428.  430  ff.  435.  444.  528  f.  A. 
II  58  f.  287.  298  A.  587.  589  f.  631. 
653.  655.  (616  A.);  sein  Verlangen 
nach  Teilnahme  am  politischen 
Leben  61  ff.  94  f.  165.  270,  gedämpft 
durch  den  Prozeß  des  Sokr.66. 77; 
letztes  Ziel  seines  Strebens  98  f. 
157.  (177  A.)  II  60.80;  seine  mathe- 
matischen, astronomischen  u. 
philosophischen  Studien  53  f.  98. 
188  ff.  II  117  ff.  131  A.  365  ff.  874. 
393  ff. ;  militärische  Dienstzeit  47  f. 
53  f.  64.  82.  94.  (97.)  108;  seine  Rei- 
sen 65  f.  83  ff.  92. 104. 116  ff.  188  ff. 
262;  Zusammenstoß  mit  Dionys  I. 
84 f.  94.  98  A.  102 f.:  Verkauf  auf 
dem  Sklavenmarkt  u.  Befreiung 
(10.)  85  f.  102  f.  (II  591) ;  Verh.  zu 
Dionys  IL  116  ff.  138  ff.  266.  268 ;  zu 
Dion  83. 117  ff.  122. 186. 188  ff.  149  ff. 
172. 268 ;  Schulgründung  94  f.  104  f. 
261;  Lehrtätigkeit  in  der  Aka- 
demie 187  ff.  261.  264.  II 160. 283  A. 
369.  874.  377.  395  f. ;  letzte  Lebens- 
jahre u.  Tod  160  ff.;  Grab  162; 
Testament  172;  Verh.  zu  seinen 
Schülern  u.  Freunden  89.  105  A. 
108. 110. 116  f.  129  ff.  136.  140.  149. 
168.  II  133  f.  155  A.  403.  416  A. 
482.  501,  zu  Xenophon  205.  209. 
210.  II  512  A.,  zu  Aristophanes 
51 A.  55. 204  ff.,  zu  Isokrates  129  ff. 
208  ff.  227.  256,  zu  Antisthenes  209, 
zu  den  Megarikern  II  83  ff.  117,  zu 


anderen  Philosophen  II  336  f.  342. 
359.  362.  367  ff.  (374);  Pl.s  äußere 
Erscheinung  180  f.;  Porträtdar- 
stellungen 179  ff.  II  688  A.;  seine 
schwache  Stimme  187;  die  Macht 
seiner  Worte  117.  118.  126.  138; 
Charakter  180. 131 A.  134. 1 35. 143  f. 
145.  152.  157.  158.  160.  163  ff.  186. 
213. 228. 258.  (260.)  270. 368  ff.  II 60  ff. 
403.  (498.  582.)  544  ff.  586  ff.  589  f. 
(595.)  606  ff".  614.  689.  778  ff.  796. 
821  f.  824.  843.  847  A.  850;  .seine 
Stimmung  gegenüber  Athen  66. 
94. 99.165.  (227.)  268. 270.  (380. 487f .) 
II  589  f.  Seine  Schriften :  ihre  Ab- 
sicht 270  f.  272  A.  275.  496;  Esote- 
risches u.  Exoterisches  271.  308; 
Echtheitsfrage  213.  269  A.l.  495. 
II 136  f. ;  Abfassungszeit  s.  Chrono- 
logisches ;  Jugendschriften  270  i. 
(280.)  287.  503.  II  220.  287. 429. 470. 
848;  Altersschr.  II  135  240.  272. 
285.  (452.)  470.  (503  )  589  f.  850 f.  855. 
863:  zweimaliger  Stilwechsel  106. 
220;  Konzepte  248  f.  II  689.  691  A. 
706A.  Anlage  seinerSchriften  275  f. 
277.  (279.)  470;  Neubearbeitungen? 
II 488  A.;  die  Kunst  seiner  Darstel- 
lung 7.  70 f.  96. 217.  222  A.  247. 248  ff. 
258  f.  264.  272.  275.  (278.)  280.  282. 
380.  858.  867  f.  868  ff.  402.  457.  487. 
494ff.504.526ff584.547.563.II42ff. 
82.  88.  185  ff.  298  f.  A.  (364.)  425  ff. 
470  ff.  740.  843.  847  ff.;  seine  kari- 
kierende Nachahmung  260. 380.  (II 
85) :  plat.Mythen  S.Mythen ;  Selbst- 
berichtigungen?II132f.  137.150  A. 
247.  (249.)  286  A.  302;  PI.  in  seinen 
eigenen  Schriften  (Apol.u.  Phaid.) 
382.  532.  (Nomoi?  218) ;  bei  Aristo- 
teles s.  dort,  insb.II  160;  PI.  in  der 
Schilderung  d.  Komödie  161  f. 
191  ff.  II  (137. 211.)  877. 501 ;  bei  den 
Literarhistorikern  257  ff.  849  ff. 
864  A. :  bei  Rafael  II  321 ;  als  Tech- 
niker II 398  f;  als  Mathematiker  II 
393  ff.;  als  Naturforscher  II  321  ff.; 
als  Ethiker  II  497  ff. ;  als  Theologe 
II  735  ff.;  als  frommer  Mann  II 
740  ff.  745.  771  ff.  778  f.;  als  Kunst- 
kritiker II  821  ff. ;  als  Künstler  II 


894 


I.  Allgemeines  Sach-  und  Personen-Eegister. 


847  ff. ;  Sagenhaftes  über  seine  Per- 
son u.  seine  Reisen  9.  90.  161  f ; 
Anekdotenhaftes  166.  173;  seine 
angeblichen  Gedichte  52  f.;  an- 
gebliche Liebesverhältnisse  166  f. ; 
Piatonismus  II  838  A.;  her- 
gebrachte Pl.kritik  u.  -erklärung 
275. 319.  330. 332. 462. 563. 570. 578  f. 
II  45.  54. 126. 176. 182.  (232  A.)  313. 
350.  390  ff.  583.  (587. 591 .  613  f. 678 f.) 
689.  784.  827  f.  (844);  seine  Anfor- 
dervmgen  an  den  Leser  295. 305  ff. 
317  ff.  320.  347  A.  361.  367.  II  78. 
85  f.  145  f.  199. 200  A.  252.  274. 282  A. 
335  f.  421.  483.  581.  600  ff  (II  211. 
266.  333.  363  f.  481  f.  551.)  670. 
673  f.  A.  (687 )  825.  844;  die  von 
mir  gewählte  Darstellungsform 
280  ff.  562.  II  3.  (456. 481  f.  658. 818). 

Plotinos  II  749A.  754A.  855. 

Plutokratie  II  633.  (648.) 

Poesie:  Wortbedeutung  II  805  f.  A.; 
ihre  drei  Gattungen  808  A.  (827  A.) 

Polemarchos  278. 

Politie :  verschieden  von  Monarchie, 
Aristokratie,  Demokratie  usw.  II 
733 

Politik,  Politiker  156. 274  f  312  ff.373. 
422 ff  II 12. 142. 554 ff  573. 578f.  592. 
622. 637. 642  ff.677;  Anlage  dazu  296. 
306.  313,  vgl.  Geselligkeitstrieb; 
polit.  Notwendigkeit  als  Entschul- 
digung 117. 155;  vgl.  Staatsmann. 

Pollis  84.  108. 

Polos  (27A.31);  im  Gorgias  391  ff., 
insb  395  f.  447.  II  4.  470.  523.  857. 

Polykrates,  der  Rhetor  78;  der  Tv- 
rann?  202. 

TtolvjTQuyjiioouvn  II  510  A.  732  f.  857. 

Polytheismus'  II  776  ff. 

Polyxenos  266.  II  155  A. 

Porös  u  Penia  (s.  Armut)  513.  II 438. 

Porträtu.Original471.II77;vgl.Bild. 

Poseidon  15  A.  II  861.  863.  865. 

Poseidonios  II  372  A. 

positive  u.  negative  Begriffsmerk- 
male 556.  II  302. 

Possenreißer  II  832,  vgl.  Gaukler. 

Postulate  II  36  f.  154.  (159.)  256  A. 
267  A.  291,  vgl.  295.  (306.)  321.  333. 

Potidaia  343.  376.  524. 


Prädizierungen  s.  Name,  Aussage- 
satz, negative  Aussage,  wahr  u. 
falsch;  mögliche  Prädizierungen 
s.  Kategorien. 

Präzession  der  Tag-  u.  Nachtgleiche 
II  400. 

Predigt,  rhetor.  Ermahnung  382  ff. 
423.  558  ff  II 462.  85«;  vgl.  Gesetz. 

Preisfestsetzung  II  720. 

Priester  u.  -innen  II  698.  704.  (707): 
Winkelpriester  II  785.  787  f.;  Pr.- 
weisheit  478.  527  f.  (571.)  II 47.  (55. 
289.)  607.  860.  866. 

Prodikos  20.  (27A.30.)  292.  345.  372. 
(457.)  II  237.  246  A.  470;  im  Prota- 
goras  310  ff.,  insb.  311.  324  ff.  327  f. 

337  f.  341. 
Prometheus  313. 

Protagoras  29  f.  35.  (201 .)  341 .  433. 451 . 
463.  476.  566.  II  97  ff  111. 146. 148. 
219.229. 246A.300  337 A.470. (745 A.); 
im  Dialog  P.  309  ff  (II  244),  insb. 
310  f.  315. 322  ff.  332.  335  (=  II  736.) 

338  f  340;  Protagoreer  II  104. 
Protarchos  im  Philebos  1 1 2 1 2  A.  224. 
Prozesse  II  11.  576  ff.  (580.) 
Prüderie  168.  171. 

Prüfungen  (staatlich  eingerichtete) 

II  13. 
Psychologie,    Psychologisches    515. 

529  ff  575.  II  9.  41.  54.  99.  104  ff. 

109. 113. 121  ff.  167  ff.  180. 188  ff.  269. 

298.  322  A.  477  ff.  621  f.  647.  (16.  62. 

88. 240.  276. 301. 316. 660  )  671  f.  673. 

683  ff.  781  f.;  rationale  Ps.  II  490; 

Ps.  ohne  Psyche  II  495;  Assozia- 

tionsps.  II  99.  485  A. 
Ptolemäus  6. 
Puppentheater  II  468. 
Pyrilampes  403. 
Pythagoras  II  363  A.  394. 396  A. ;  Py- 

thagoreer  91  f.  94  f  96  A.  98  f.  104. 

111.  (139.)  147   (267.)  410.  462.  II 

146  A.  327  A.  337  A.  339.  359.  362. 

369  f.  (376  A.)  429.  676  A.  (771). 
Pythia  372.  II  42. 

Quacksalber  s.  Kurpfuscher. 
Quadratverdopplung  479  f.  (571.)  II 

22  f.  (400). 
Qualität     in    quantitativer    Unbe- 
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stimmtheit  (u.isiQOf).  II  166.  170 ff. 
200  A.  209.  270 f.;  vgl.  Unbegrenz- 
tes; qualitative  Bestimmtheit  II 
71  ff.  74. 89. 97  ff.  111. 127  ff.  148. 199. 
261  f.  272;  q.  Veränderung  II  112. 

quantitativ  Bestimmendes  oder  Be- 
stimmtes II 170  ff.  ^200  A.  209) ;  vgl. 
Zahl. 

Quietismus  II  466.  519.  614  f. 

Rafael  II  321. 

Rasse  580  f. 

Rationalismus  361.  386.  II  410.  (462.) 
728.  730.  736  ff.  786  A.  792.  794. 

Ratsbehörde  II  696  f.  701.  704  A. 

Raufhändel  II  577. 

Raum:  Raumbegriff  II  326.  350  ff. 
385;  Raumprinzip  II  265  ff.  272  f. 
352;  Idee  d.  Räumlichkeit?  II  272; 
Räumlichkeit  u.  Unräumliches  II 
70 f.  74  f.  76  A.  89  f.  92.  195  f.  (256). 
265  ff.  271  f.  281  ff.  308.  326.  330. 
342;  räumlich  Unterschiedenes  II 
66.  74.  273;  durchgängige  Raum- 
erfüllung II  332;  s.  leer. 

Rausch  502.  (513.)  518  f.  524  ff.  II  457. 
463.  (475.)  685  ff.  690. 

Realgrund  II  254  ff.  268  A.  287.  305. 

Realität  316.  348.  359.  362.  442.  445. 
567.  569.  II  35.  67  A.  90.  92.  157  A. 
305;  vgl.  Sein,  Wirklichkeit 

Rechenschaftsbehörde  s.  Euthynen 
(auch  11  696). 

Recht  oder  Unrecht?  387.  407  ff.;  Ge- 
wohnheitsr. II  659;  R.  des  Stär- 
keren (313.)  404  f.  II  4.  (536  A.)  606. 
733;  R.  U.Gerechtigkeit  II  524  f.; 
R.spflege,  -sprechung  397.  II  143. 
696.  700.  704  f.  714  ff. ;  vgl.  gerecht. 

Rechthaberei  s.  Eristik. 

Rede  (Wort)  =  ausgesprochener  Ge- 
danke II  432. 

Redekunst,Rednerl8ff(96.118.)129ff 
256  f  297.  313  ff.  323  ff.  371.  392  ff. 
413  ff.  485  ff  520.  526  f.  576.  II  39  ff. 
47f.l43.212A.(218.)291.471f.(588.) 
813. 849  ff.  855;  vgl.  Gesetz,  Predigt. 

Regierung  s. Gesetzeswächter,  Rats- 
behörde, Staatsrat;  R.  u.  Unter- 
tanen 118.  546.  II  596  ff.  602.  620. 
654.  679  ff.  733  f. 


regressus  in  infinitum  265.  500  f.  II 
66  f.  75  f.  110.  323.  334;  r.  auf  den 
Ausgangspunkt  (Zirkel)  II  452. 

reguläre  Körper  II  324.  339  f.  342  f. 
352.  403  f.  423  f.  A.  (definiert). 

reich.  Reichtum  477  f.  488.  491.  493. 
II  (218.)  459.  477.  498  ff.  502.  582  A. 
587.  (589.)  593.  599.  (633.)  634  f.  637. 
(645  650.)  660.  664.  732  f.  782.  787  f. 
789.  861  f. 

Reigentanz  II  659.  669.  673  f.  694. 
708  f.  728  f.  818.  820. 

rein:  reines  Weiß  II  218;  r.  Wasser 
oder  Feuer  u.  dgl.  II  283.  344 f.; 
r.  Schönheit  II 57 :  überhaupt  reine 
Begriffe  517.  535.  II  (43 1. 180.  391f.; 
r.  Lust-  u.  Schmerzgefühle  II 168  f. 
218  f.  443  f.  500  f. ;  reines  Wissen  II 
50. 500f.;  r.  Vernuuft535.  II 30. 169. 
297. 769 ;  r.  u.  unreine  Arten  der  Er- 
kenntnis II  444.  561 ;  Reinheit  der 
Seele  537.  544.  578.  II  429.  545.  (15. 
509.  520 A.  539);  Reinigung  II  424; 
des  Staats  II  605  f.  625.  (638.)  653. 

Reisen  s.  Ausland. 

Reklame  II  720. 

Relativismus  323.  II  151  f.  156.  422. 
538  A.  (628.)  651. 

Religion,  religiöser  Glaube  u  Brauch 
22  f.  29.  32.  69.  363  ff.  446.  II  53. 
454.  677.  696.  704.  726.  776;  r.  Be- 
schränktheit II 41 4. 737;  autonome 
oder  theonome  R.  364  f.  443.  784  f. 
792 ;  R.  u.  Sittlichkeit  22. 34  f.  363  f. 
367  f.  II 786.  792.  795 ;  R.  im  Verh.  z. 
Politik  II  728  ff.;  r.  Stimmung  II 
789  f.;  r.  Zweifelsucht  II  741;  r. 
Fanatismus  363.  368;  r.  Weihe  II 
10.  480.  544. 

reueloses  Vergnügen  II  348.  833. 

Revolution  II  660. 

Rhadamanthys  383.  423  f. 

Rhapsoden  II  453. 

Rhythmus  II  817  ff. 

Richter  379  f.  382  f.  (392.  523.)  II 577 f. 
(580.)  715  f. ;  r.liches  Ermessen  II 
715.  717.  719.  722. 

Richtigkeit  464. 466. 469  f.  475 ;  in  der 
Sprache  469  f.  475;  vgl.  Wort. 

Ringschule  497.  502. 

Roheit  II  455.  473.  639  f.  645.  647. 
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II 846;  Gs.Ueberfeinerung  II  585; 

vgl.  Verweichlichung. 
Eousseau  II  526  A.  547.  554.  838  f. 
Koutine  355.  397. 
Kückfälligkeit  II  720.  726  f.  (822). 
Euhezustaud  II  339  f.  349.  482;  vgl. 

Gleichgewicht. 
Euhm,  Euhmbegier  515  f.  521.  536. 

544.  II 60.  449  A.  485. 499.  544.  (465. 

572.  580.589);  s.  Ehrgeiz. 

Sachkund  e  287. 298. 312. 331 .340.349  f. 
375.386.393f.406.413.420.427.434f. 
452. 465  f.  497.499. 503  f.  II  5.143.148. 
157  A.  161. 165.  201  f.  218  f.  242.  246. 
430. 448. 572. 58 1 .  592. 640. 644  ff.650. 
653.656  f.662.709.  (720.721. 848 1;  vgl. 
Erkenntnis,  Kunst,  Wissenschaft, 
Kriterium,  Pfuscherei,  Eoutine. 

Säftestockung  II  457.  467. 

Sais  II  607  f.  866. 

Salamis  488.  490. 

Sarambos  421. 

Satyr  519  f.  525;  S.drama  525. 

Satz,  als  Ausdruck  des  Gedankens, 
s.  Aussage. 

Satzung  —  Willkür.  Unnatur  21.  24. 
28.  206.  306  f.  326.  402.  404  f.  409. 
463  ff.  474.  II  235.  (524). 

Sauromatinnen  89.  II  (606  A.)  694. 

Schaden  II  526  f.  553;  Schaden- 
freude s.  Neid;  -ersatz  II  527.  710. 
718  727;  doppelter  u.  mehrfacher 
II  715.  717.  719.  722.  (724). 

Scham  u.  Schamlosigkeit  34. 376.382. 
520.522. 11463.474. 476 f.  (507).  509. 

Scharfblick  (des  Bösen)  II  478.  577; 
scharfes  Gesicht  II  502. 

Schattenbilder  517.  II 13. 14.  (33.  57). 

Schatzmeister  11  703. 

Schauspieler  II  800. 806  A.  (810.)  823 

Schein  u.  WirkHchkeit  445.  II 12. 19 
21.  91.  99.  122.  142.  156.  (218.  252) 
Seh. Wissenschaft  397.  413;  Seh 
Philosoph  454  f.  458.  II 12.  21 ;  Seh 
tugend  II  5.  16;  (Dialektik  des 
Sch.s  II 187);  Seh. beweis  s.  Trug- 
schluß; vgl.  auch  Kitseh. 

Schelling  II  406.  418  f. 

Scherz,  Scherzhaftes  II 85. 843  f .(867), 
vgl.  Etymologisches. 


Schicksal  u.  Schuld  22.  II  (498  f.) 
528 f.;  vgl.  Sittlichkeit,  Sünde. 

Schiedsgericht  Sachverständiger  11 
721  A. 

Schierlingssaft  II  427. 

Schiller  (239.)  II  466.  469.  479  A.  537. 
(540.)  543. 799  A.  830  A.  833  ff.  838  f. 
843. 

schimpflich  =  unangenehm  oder 
schädlich  336  f. 

Schlaf  U.Wachen  538.  II  98;  traum- 
loser Schi.  383. 

Schläge  (körperl.  Züchtigung)  (453. 
486.)  11  498.  700.  705.  707.  718.  720. 
724  f. 

Schlangenbiß  II  495. 

schlecht:  das  Ungeordnete  415;  der 
Wille  zu  schaden  384;  (vgl.  Un- 
recht); schlechte  Menschen  375. 
464.  499.  549.  II  478.  493;  Schlech- 
tigkeit II 469  493. 509  ff.  512.814;  das 
WidersinnigeanihrII515  (vgl.  ab- 
sichtlich) ;  sie  ist  das  größte  Uebel 

399.  418.  II  15  f.  162.  (523.  533); 
weiter  s.  Unglück,  vgl.  gut. 

Schmeichelei, Schmeichelkünste577. 
II  40. 472. 476. 478.  510  f.  538  A.  744. 
821.  831.  847,  vgl.  Lust. 

Schmelzprozeß  II  344.  346. 

Schmerz  151.  11  167.  434  ff.  451.  485. 
529;  vgl.  Lust;  seinVerhältniszum 
Uebel  334 f.;  vgl.  gut. 

Schmutz:  seine  Idee  1165.(803). 

Schnee  556.  (II  26). 

Scholastik  II  233. 

schön,  Schönheit,  das  Schöne  (an- 
genehm oder  nützlich)  336  f.  359  ff. 

400.  II  48 f.  (170.)  323.  425. 500.  538; 
s.  Merkmale  u.  s.  Gebiet  II  797  ff. 
801  ff. ;  der  Zweckmäßigkeit  ver- 
wandt II  48.  161.  (294.)  833.  837  A. 
839;  ein  Merkmal  jederTüchtigkeit 
290. 331. 344.  (348. 353.400f )  431.  II 
4.  (651.)  768.  (862) ;  sein  Verh.  z.  Gu- 
ten 360f.  443.  446f  512.  514.  II 169. 
504  f.  528. 672.797  ff.  8 1 4  f.  846  f.;  zum 
Wahren  II  809  A.  839.  847;  bloßer 
Schein  des  Seh.  II  799;  das  Seh.  an 
sich  (die  Idee  der  Sch.heit)  (453.) 
460.  (472.)  553  f.  517.  527  f.  II  56  f. 
158.  275.  815;  schöne  Farben,  Li- 
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nien  u.  dgl.  444 ;  Geräte  585 ;  Schön 
heit  des  Kosmos  II 49. 174.  259. 612 
736 :  derWissenschaften  516  f.  II 58 
.797  A.);  des  Leibes  II  498  f.  502  f. 
789;  Knabenschönheit  II  478  f.: 
Seh.  der  Seele  516  f.  523.  537.  788 
809.  814.  815  A.:  Seh.  als  Erwecke 
rin  der  Liebe  5i4.  516  f.  527  ff  II  44 
51.  55;  vgl.  auch  Lust,  Ästhetik. 

Schonung  des  Scham-  u.  Ehrgefühls 
II  694  A.  697.  729. 

Schöpfung  (313.  487.)  II  (174.)  323  ff. 
(379  )  406  ff.  746  ff.  769.  771.  809. 

Schrift:  ihre  Beurteilung  im  Phai- 
dros  187.  264.  II  348  A.  377  f.  400; 
unliebsame  Schriftveröffentlich- 
ung 270  f.  308. 

Schule  497.  II  (26.)  115. 139.  247.  555  f. 
560  f.  604.  667.  671.  674.  691.  693  f. 
700;  Sch.zwang  II  667;  -feind- 
schaften  135. 

Schutzbefohlene  s.  Bürger. 

Schutztruppe  s.  Jugendwehr. 

Schwalbe  531. 

Schwan  168.  531;  Schwanengesang 
545.  II  382. 

Schwätzer  [döoUaxrjg)  537.  II  642. 
644.  657. 

Schwere  II  327  ff.  350. 

See:  ihr  Einfluß  auf  den  Menschen 
II  458;  (Seehandel,  Seeverkehr  II 
458.864);  Seeherrschaft  148.  865. 

Seele,  Seelen-  287.  289.  304.  310.  344. 
383.  386.  401.  415. 417. 461. 516.  523. 
II  130.  167.  176.  181.  (224.)  234  A. 
236.  276.  293  f.  324;  ihr  Wesen  543. 
546  f.  549  ff  537  f.  II  42  ff.  60.  335. 
424  A.  429  ff.  481  ff.  489  ff.  531.  (677.) 
747 f.;  ob  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt? 226  f.  (246.)  585.  II  42  ff. 
485  f. ;  Definition  II 236. 492  ff. ;  Be- 
nennung II  494  f.;  [drei]  -teile 
(-kräfte, -vermögen?)  585  f.  119.213. 
448  ff.  487.  489.  505  ff.  510  f.  540  f. 
621.  (742)  779.  825  f.  832;  ihre  Lo- 
kalisation II  338.  437.  449.  451.  461. 
(379.423  A. 433);  ihre  harmonische 
Zusammenstimmung  (Schönheit, 
s.  dort)  ist  Zweck  der  Erziehung 
287.  (II  447).  660.  (673.)  809:  -Ver- 
fassung II  10.  15  f.  446  f.  506.  525. 

Ritter.  Platou  II. 


534.  583.  599.  621  f.  781.  815.  821: 
'  Verh.  der  S.  zum  Leib  535  f.  542  ff'. 
546  f.  550.  II  (169.175.)  181. 235. 457  f. 
(481.)  483. 491  ff.  529  ff.  590. 814;  Be- 
seelung II  748.  816  A.;  körperlose 
S.  423.  585.  II  133;  Reinigung  u. 
Pflege  der  S.  537.  544.  578.  II  (15.j 
429.  502  f.  520  A.  525. 547.  788;  Un- 
sterblichkeit der  S.  226.  246.  478  f. 
528.  537  ff.  546  f.  557  ff.  563.  571  f. 
585  f.  II  57.  234  A.  451.  481  ff.  493: 
Präexistenz  540  f.  546.  571.  585. 
II  43.  133.  181.  289.  (482);  Los  der 
abgeschiedenen  S.,  -Wanderung 
534.  538.  543  ff.  558  ff.  II  7.  43.  58. 
483  f.  492. 499. 520  A.  530  f.  783  f. ;  S. 
eines  Sklaven  303,  eines  Pferdes" 
303 ;  der  Tiere,  der  Pflanzen  544. 1 1 
378A.379.421A.423A.494.520A.754: 
der  Gestirne  II  324.  494.  754.  776. 
809  A.;  Welts.  s.  Welt;  S.  des  Zeus 
II  417.  753  A. ;  -lehre  des  Thaies  23. 

Seher,  S.gabe  291  f.  350.  363. 484. 508. 
545.  II  42.  53.  722.  (726.)  741.  787. 
(854);  vgl.  Ahnung. 

Sehnsucht  II  (25  A.)  43.  51.  60.  438. 

Seilenos  519.  525. 

Sein:  Seinsbegriff  271  A.  283.  571. 
11 18.  21.  63  ff.  (das  Seiende).  92.  99. 
102  f.  111  f.  118.  121  ff.  155  A.  157. 
170  ff.  184.  192  ff.  222.  (286.)  302. 
304.  319  A.  326.  415.  422.  (747.)  759: 
vgl.  Wesen;  Seinsgrund II 34;  Sein 
u.  Sollen  II  145.  161.  752;  Seins- 
aussage 540.  542.  553  f.  II  189  A. 
198  A.  296;  Idee  des  Seins  II  37  ff. 
756.  758;  vgl.  Wirklichkeit. 

Seirenen  520. 

Selbstachtung,  -Verachtung  II 538  f. 

Selbstbeherrschung,  -zucht  II  409. 
525.  604  f.  662.  668;  s.  oMcpgoovvtj. 

Selbsterhaltungstrieb  515.  530  f.  II 
464. 

Selbsterkenntnis,  Selbstprüfung  72. 
75.  288.  346.  351  A.  353.  436.  438. 
440.  447.  479.  500.  II  462.  509.  512. 
530.  631.  643.  789.  814  A. 

Selbstmord  533  f. 

Selbstüberhebung  {vßoig)  373.  384. 
445.  (479.)  513.  II  458.  (461  f.)  463. 
476  ff.  658.  789.  (796.)  861. 
57 
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Selbstverständliches  s.  Axiom, 
Grundtatsache,  Grundtrieb. 

sensualistische  Erkenntnistheorie  II 
99  ff.  154.  159. 

Shaftesbury  II  418  A.  838. 

Shakespeare  II  830  A. 

Silanion  179. 

Simias  im  Phaidon  532  ff.,  insbes. 
545  ff.  555.  II  (150.  293.)  608. 

St.  Simon  II  791  A. 

Simonides  311.  327  ff. 

sinnbildliche  Bezeichnung  468.  474. 
II 216,  vgl.  Sprache ;  sinnb.  Darstel- 
lung II 799,  vgl.  Kunst,  Schönheit. 

Kinnliche  (sichtbare,  veränderliche) 
Dinge  i.  Gs.  zu  den  unsinnlichen 
(unsichtbaren,  wandellosen)  539. 

542.  567.  578.  II  13.  17.  24.  30.  56. 
76.  124.  131.  141  f.  148.  155.  158  f. 
181.  196.  210.  256  f.  259  ff.  290.  307. 
331. 339.356  ff.374.388f.  405.  (415,  s. 
Stoff  U.Kraft). 572. 760  ff.  807 ;  Un- 
terscheidung der  beiden  uachMaß- 
gabe  des  menschlichen  Erkennt- 
nisvermögens 542  (vgl.  II  21.  68. 
97. 125. 208. 225  A.  344. 348.)  491 A. ; 
Sinnlichkeit  s.  Lust,  Begierde. 

Sinnesschärfe  502;  Sinneswahrneh- 
mung: II  97  ff.  113.  152  f.  156.  198. 
300.  309  f.  338.  347  f.  431  ff.  436. 485; 
i.  Gs.  zur  Vernunfterkenntnis  535. 

543.  553.  II  132.  (198);  zur  Ver- 
standestätigkeit II  353;  als  deren 
Vorstufe  II  24.  32.  181.  319  A.  348. 
561 ;  Verquickung  von  Sinnlichem 
u.UnsinnlichemII419ff'. ;  Sinnes- 
organe II  101.  104.  (132.)  198.  210. 
324.  (132. 261. 264.318  A.)431. 436  A. 
461.  485.  764  f.;  sinnlicher  Reiz  II 
104  ff. ;  Sinnlichkeit  als  Grundlage 
des  geistigen  Lebens  II  590. 612  f. 

Sintfluten  II  628. 

Sisyphos  384.  424.  I 

Sitte  384. 446.  II 477. 538. 575. 594. 654. 
710;  Sittlichkeit  II  516.  781  f.  785. 
795.  821  f.  826.  840;  einzige  Quelle 
des  Glücks  295.  306. 357. 384.  II 223. 
(602.)  613. 641. 658. 732. 767. 792. 795. 
(862);  ihrVerh.  zur  Bildung  337. 
856  f.  II  (293  A.)  813  A.;  sittliche  Be- 
griffe II 267. 545;  s.  Notwendigkeit 


s.  dort;  Sittengesetz  II  838;  vgl. 
Ethik,  gut,  Tugend,  Gesetzlichkeit. 

Sizilien  u.  seine  Geschichte  15.  18. 
40  ff.  96  A.  113. 126. 149ff  171. 263A. 
266  ff.  489:  sizilische  Reisen  Pia- 
tons 65  83.  92  f.  1 16  ff.  138  ff.  (263 A.); 
siz.  Kochbuch  421. 

Skeptizi.smus  29.  69.  II  255  A.  267. 
292  A.  538.  741;  skeptische  Zurück- 
haltung 545.  II  110  f.  737.  770  A. 

Sklaven  133.  172. 175  f.  303.  388.  407. 

409.  414.  420.  435.  477.  479  f.  497. 
(505.)  522.  (561.)  II  452  453  A.  473. 
514  A.  545.  601  ff.  636.  638.  646. 
664.  691.  700.  712.  714.  716  ff.  723  f. 
818.  841 ;  freigelassene  Sk.  II  666. 
723;  Sklaverei  II  596  ff.;  -recht  II 
604.  606.  664;  sklavenmäßig  537.  II 
455. 472. 510f.  526  A.  538.  (636. 842) ; 
-halter  II  859;  -aufstände  II  604. 

Skythen  II 456.  (588. 603.606  A.  626  A.) 
668. 

Söhne  bedeutender  Männer  s.  Erb- 
lichkeit. 

Sokrates  45  f.  49  ff  58  f.  61  f.  66  ff.  73  f. 
75  f.  284  f.  288.  293.  294.  300  f.  302. 
308.   361  f.  368  ff.  386.  394.  404  ff. 

410.  419  f  432.  4-34  f.  II  225.  245  A. 
294  A.  527  A.  587.  642  f.  653.  656. 
681.687;  äußere  Erscheinung  521. 
555.  (II  150);  bei  Platon  55  ff.  68  ff. 
156. 164.  (169.)  175  A.  247.  1161.80. 
470.  739  ff.  744.  771.  795  ff.  (822.) 
848.  (858) ;  als  Gesprächsperson  im 
Laches  284  ff.,  Hippias  II  297  ff.. 
Protagoras309  ff.  (11  244),  insb.324. 
338 f.,  Charm.343ff,  Hipp.l359ff, 
Euthyph.  363  ff.,  in  der  Apologie 
371  ff.  II  553,  im  Crito  384  ff.,  insb. 
388  ff.  (736),  Gorgias  391  ff,  Euthyd. 
450  ff.,  Meno  476  ff,  insb.  478,  Me- 
nex.  485  ff.,  Lysis  497  ff.,  Sympos. 
504  ff.,  insb.  505  518  ff.  11  427,  Phai- 
don 532  ff.,  insb.  545  547  f.  560  ff, 
in  der  Politeia  II  4  ft".,  im  Phaidros 
II  41  ff.;  Parmen.  II  63  ff.  424  A., 
Theait.  II  97  ff.,  Sophist,  11  124.  Po- 
litik.  II 138  A.,  Phileb.  II 167  ff. ;  bei 
Xenophon  68.71.  210.730.j:739A.}; 
in  der  Darstellung  der  Komödie 
38.  48  ff. ;  in  der  Beurteilung  der 


I.  Allgemeines  Sach-  und  Personen-Kegister. 


899 


Historiker  68  f. ;  sein  angeblicher 
Geburtstag  12;  Prozeß  u.  Tod  62. 
64. 68. 76 f.  (156. 227.)  368  flf.  386.  423. 
428.  532  ff.  (552.)  794;  seine  Forde- 
rung der  Selbsterkenntnis  72.  75. 
288. 373. 377. 380. 384. 436. 520 ;  sein 
Dämonium  73. 74. 374. 378. 383. 384. 
II  41  f.  739  f. ;  seine  Träume  167  ff. 
385. 533.  (11 739 f.) ;  sein  Verh.  zu  den 
Sophisten  288.  342.  361  f.,  zur  Ju- 
gend 72. 130. 170.  284  f.  373  f.  379. 
403.  485.  498.  518.  521  ff.  525;  seine 
Ironie  74  f.  (293.)  301.  304.  (312) 
315.  323.  327  f.  329  f.  359  f.  365  f. 
396.  406.  418.  451.  454.  (473.)  485. 
494.  511.  521  f.  525.  II  41;  seine 
Familie  384.  385.  389.  390.  533. 561 ; 
Freunde  u.  Jünger  des  S.  46.  52. 
67  f.  (358)  379.  382.  386;  Jünger- 
aussendung 98  f.  (386.)  542;  S.  als 
Diener  des  Eros  518  (vgl.  11 53. 58). 
—  Der  jüngere  S.  II  138  A.  145. 

Solon  57.  516.  II  58.  60  f.  454  A.  (465. 
631.)  653.  743.  864.  866. 

Sondereigentum  8.  11.  14.  II  632  f. 

Sonne  582.  II  13.  33  f.  181.  212  A. 
220  A.  359  ff.  362  f.  365  ff.  370  ff.  741 
(angebetet). 

Sophisten,  Sophistik  18  ff.  27  ff.  71. 
76.  130  f.  178.  206.  211.  256.  271. 
294.  297. 301.  306.  309  ff.  324  ff.  330. 
335.  337.  342.  356  ff.  373.  422.  433. 
450  ff.  457.  467.  481  f.  527.  548.  568. 
(66.  75.  126.  227.  513.)  II 142  f.  187. 
203.  218.  242.  246  A.  470.  (532  A.) 
549  642  f.  (291. 337  A.  588. 657.)  730. 
813;  Definition  des  S.  II  122.  208. 
218.  (217.  240.  244.)  642;  ältere  u. 
jüngere  S.  28  f.  457;  Sophist  u. 
Volksredner  422.  II  100:  S.  von 
Piaton  verteidigt  36  f.  482. 

Sophokles  21  f.  32  f.  55.  57.  69.  (272.) 
II  40.  (812.)  837  f.  (855). 

Sophron  177.  263  A. 

Sophroniskos  452. 

Sophrosyne  {aojcpooavri/)  269.  344  ff. 
415  418. 430  f.  (435.)  438. 493.  II  8  f. 
444  A.  457.  474.  502  f.  506  f.  (515. 
517.)  522.  544.  573;  vgl.  Tugend.  — 
S.  Tochter  des  Dionysios  115. 125. 

Sozialismus  II  791  A. 


Sparsamkeit  II  473  f.  477. 

Sparta,  Spartaner  69.  131.  133.  148. 
286. 290.  389. 488  ff.  II  207.  597.  604. 
620. 660  f.  693.  734. 743  f. ;  spartani- 
sches Königshaus  207.  743;  Spar- 
taner (Megillos)  in  den  Nomoi  165. 
II  658  ff.  852:  vgl.  lakonisch. 

Speisevorschriften  und  -Ordnungen 
11 568. 604 ;  vgl.  Üppigkeit ;  gemein- 
same Mahle  (Svssitien)  II  632. 667. 
693.  712.  743.  " 

Speusippos  13. 136. 140. 147. 149. 150. 
152. 176. 188. 191.  II 134. 288  A.  377. 
II  687  A. 

Sphärenharmonie  II  362. 

Spiegelbilder  s.  Bild. 

Spiel  (Unterhaltung)  II 142.  348  f.  A. 
400.  569.  575.  584  f.  599.  604.  668. 
(691.)  696.  709.  778.  790.  833.  839  f. 
844.  (S.plätze)  667  f.  671  f.  683  f. 
(867),  vgl.  Kindergarten,  Kunst: 
-Wärterinnen  II  (695.  700.)  706  f.; 
Wettspiele  s.  Festaufführung. 

Spinoza  428  A.  II  759. 

Spiritualismus  der  „Ideenfreunde" 
II  124  f. 

Spott  396.  II 138.  570  f.  573.  593.  725. 
843  f.,  vgl.  Komödie. 

Sprache :  ihre  Entstehung  463  ff.  474  ff. 
II  237;  ihr  Zweck  u.  Wesen  465  f. 
II  216.  237;  Sprachschöpfer  352. 
465  f.  469.  (II  238);  -trieb  11672; 
Grundwörter  der  Sp.  468  ff. ;  Um- 
bildungen, -Wandlungen  239  ff. 
250  ff.  468  ff. ;  Onomatopoetisches 
469;  Gebärdensp.  468;  -gebrauch 
20. 164. 321  f.  (328.)  428  f.  431  f.  442  f. 
498.  514.  II  29.  138.  496.  (522.)  597. 
601. 650  A.  (745.)  805  f.  808 A.  818A. 
820  A.  824  A.  837  A.,  von  Piaton  ver- 
gewaltigt II  238  ff.  443.  526  f.  532; 
termini  technici  der  Sp.  II  73. 119. 
(125  A.)  155.  238  A.  286.  291. 301  A. ; 
-Physiologie  470;  -lehre  II  211; 
vgl.  Name,  Zweideutigkeit,  Be- 
griff, Stilistisches,  Wort. 

Sprachstatistik  232  ff.  II  488  A.:  ihre 
Grundsätze  239  ff.  251  ff.  261 ;  sp.- 
statistische  Einzelheiten  (214  A. 
221 A.)  236  f.  242. 244  f.  251ff  262 f. A., 
Verwandtschaftsziffern  297  f. 
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Staat:  seine  Entstehung  II  6.  639  f. 
659  f.;  sein  Umfang  II  561  f.  625. 
708.732;  seine  Dauer  II  627;  Reini- 
gung des  St.s  II  15.  605  f.  625.  638. 
653 ;  sein  Wesen  u.  Zweck  296. 314. 
374  f.  482.  II 5. 142. 322.  (527  A.)  556  ff. 
581  ff.  613.  641.  645  f.  650.  654.  663. 
670.  689  f.  697.  699.  708.  730.  732  f.; 
der  ideale  St.  165.  II  53.  285  f.  322. 
554ff.  590. 602. 608. 612. 622. 624.631. 

640.  652.  658.  661  (drei  Grundzüge 
desselben).  662  f.  (seine  Herstel- 
lung). 677.  734.  860;  seine  Vervoll- 
kommnung II  558  f.  576.  (581.  602.) 
625;  seine  Entartung  II  627  f.; 
Kritik  des  platonischen  Ideal- 
staats II  570  ff.  617  ff.;  gewöhn- 
liche St.en,  „Notdurftstaaten"  II 
570.  639  ff.  648  f.  652,  Beispiele  u. 
Typen  derselben  II  15.  597.  632  ff. 

641.  648.  660  f.;  Schweinestaat 
II  591.  639  f.;  Rechtsst.  II  658; 
Staatenbund  II  626.  860;  staat- 
liche Ordnung  II  554  ff.,  ob  natur- 
gemäß oder  naturnotwendig? 3 14. 
326.  388;  -Verfassungen  II  142. 
212.  659  f.  733;  -regierung  II  7  ff. 
554  ff.  561  ff.  566 ;  Wächter  u.  Wäch- 
terinnen des  St.s  der  Politeia 
II  8  f.  (26.)  37  f.  206  f.  505.  614.  518. 

560  ff.  570  f.  579. 595.610  ff  620  ff  647. 
(678  A.) ;  ähnlich  in  den  Nomoi  II 
682;  vgl.  Berufsstände;  -rat  und 
Regierungsausschuß  der  Nomoi 
II  521.  577.  647.  675  ff.  696.  (699.) 
726.  791.  794;  Statistik  des  St.s  II 

561  f.  565.  663  ff.  695.  700.  711  f.; 
St.  verglichen  mit  dem  Einzel- 
menschen II  6.  507.  582.  590.  621; 
-Organismus  II 576.  (582)  590  A.  676; 
-mann:  seine  Definition  II  (122.) 
138.  141  ff.  208.  (217  f.)  644;  der 
richtige  95.  414  f.  420  f.  423  (435.) 
444.  452.  456.  II  4.  8.  12.  139. 142  f. 
(212)  218.  223.  225.  642.  644  f.  651. 
654.662.677.732.772;  der  gewöhn- 
liche II  578  f.  589.  637.  642;  der 
gotterleuchtete  484.  II  742;  vgl. 
Bevölkerung,  Bürger,  Autarkie. 

Staatsstreich  II  655 ;  -verbrechen  II 
705. 


Stadt  s.  Dorf;  St.gründung  II  660. 

663.  676.  863  ff.;  -aufseher  II  700. 

703.  707.  718.  (724);  -mauer  II  480. 
Stammbaum  II  593. 
Standesinteressen  II  733. 
Stärke  II  502  f. 
Staunen  als  Anfang  der  Philosophie 

11333;  vgl.  Zweifel. 
Stereometrie  II 15.  27. 324.  (352) ;  vgl. 

reguläre  Körper. 
Sternenhimmel  II  167.  174. 
Stesileos  im  Laches  284  ff.  (II  857). 
Steuermann  419.  II  592;  vgl.  Ana- 
logien. 
Stilistische  Beobachtungen :  220.233. 

247  f.  250  ff.  257  ff.  262  ff  272.  (274.) 

276.  278  f.  495  f.  503.  527. 
Stoff  u.  Form  465  f.  II  141.  146.  148  f. 

(161.)  165  f.  171  ff.  184.216.  225.2611". 

270  f.  308. 316. 323  f.  516  810  f. ;  vgl. 

Materie,  Kraft;  St. Wechsel  II  332. 

433,  Störungen  desselb.  II 457. 467. 
Stoiker  II  153  A.  756  A.  773  A.  777  A. 

839  A. 
Storm  II  866  A. 
Strafe  396.  398  ff.  416  f.  424.  II 524  ff. 

532.  552.  664.  705. 715. 719. 727. 744. 

862;  VeroffentlichungderS.il  697; 

schimpfliche  Strafen  ?  II 528;  Straf- 
androhung II 585. 706;  vgl.  Atimie, 

Schläge,   Todesstr.,  Verbannung, 

Schadenersatz. 
Streitkünstler  s.  Antilogiker,  Eris- 

tiker. 
Streitlust  II  633.  647. 
Studium,  Studenten  II  562  f. 
Stufen:  der  Erkenntnis  II  17 ff.  24. 

30ff.56ff.(61A.)110.181.266.269A.; 

der  psychischen  Organisation?  II 

435  f.  448  ff.  (746.754.757). 
Subjekt  u.  Objekt  II  19  ff.  31.  76.  79. 

81  f.  90.  97.  in.  120. 125. 133. 156 f. 

198  f.  (208  f )  256.  266.  269  A.  2761 

293.   300.  302  f.  314.  316.   (318  A. 

319  A.)  485.  756. 
Subjektivismus  445.  451.  463  f.  566  ff. 

II  97  ff.  100  f.  103.  141.  146  ff.  153. 

159.  (219.)  257.  288.  300.  422.  798. 

(Suggestion  II  444;  s.  Fälschung.) 
Sühnung  512.  519.  II  42.  47.  429.  483. 

716  f.  (727.)786. 790,  vgl.Unreinheit. 
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Sünde  II  512.  777;  vgl.  Unreinheit, 

Sühnung. 
Sykophanten  96, 

Symmetrie  s.  Verhältnismäßigkeit. 
Syrakus  33.  (89)  93. 144. 150. 152. 203. 

266  f.  II  425  A.  (592.  649  A.)  865. 
Syssitien  s.  Speiseordnung. 

Tabellen  230  f.  236  f.  254  f.  II  70  ff. 

Tadel  s.  Lob,  Mafs. 

Tag,  Tageslicht  II  65  f.  75.  243  A. 

Takt  (Rhythmus)  II  7. 

Tanagra  488. 

Tantalos  366.  424. 

Trdz  s   T?rPi  Q'P'n 

Tapferkeit  f285  f.)  289  ff.  291.  294  ff. 
319.  331  ff.  338.  356.  380.  386.  411  f. 
(435.)  439.  487.  II  9.  (224  A.)  473. 
502.  506  f.  514  f.  518  f.  646. 658. 660; 
tapfere  Tiere  292;  vgl.  Tugend. 

Tarent  (86.  88.  92  f.)  113.  127. 

Tartaros  423  f.  559. 

Tatsachen,Wahrscheinlichkeit,  Hy- 
pothesen 246  f.  (581);  Grundtats. 
II  127.  280;  Tatsächlichkeit  u.  lo- 
gische Möglichkeit  578  A.  II 18.  74. 
77.  104.  109. 121. 147. 165. 179. 184. 
187  ff.  248  A.  252.  269. 287.  306. 311  f. 
316.  318  A.  346  f.  357.  362.  408.  422. 
544 ;  T.  u.Teleologie  II  737 ;  Piatons 
Achtung  vor  dem  Tatsächlichen 
II  421  ff.  (141.  224.  257.  280.  284  A.); 
Erweis  der  T.  II  37. 

Taureas  343. 

Tausch  II  639.665.696;  vgl.  Handel. 

Täuschung:  zu  gutem  Zweck  II  600. 
618  A.  (633.)  729.  (745);  s.  falsch, 
wahr,  Notlüge. 

Tautologisches  412.  554.  565.  573.  II 
74.  126.  (128.)  151.  296. 

Technik  s.  Kunst,  Sachkunde,  Wis- 
senschaft, Mathematik ;  —  techni- 
sche Erfindungen  u.  Konstruktio- 
nen 393.  588.  (592.)  II  398  f.  516;  t. 
Vorbildung  II  813.  846. 

Teile  s.  Ganzes;  —  teilhaben,  Teil- 
nahme einzelner  Dinge  an  der 
Idee  462.  517.  554  f.  574.  584.  II  17. 
25.  56. 64  ff.  74. 150  f.  154  f.  177. 179. 
(199.)  295  f.  311. 

Teilnahme  (fördernde)  II  465  f. 


Teiresias  484.  II  643. 

Teleologie  552  f.  564.  576  A.  II  35  f. 

38.  (49.)  174.  185.  216  f.  220  ff.  225. 

260.  272.  (287.)  295. 306.  (359.)  405  ff. 

(491  ff.)  737  ff.  746  ff.  756  ff.  767. 
Tempel,  T.bezirk  II  667.679.787;  T.- 

raub  II  688.  719.  790  A. 
Temperamente   II  144.  454  f.   (480. 

499.  522.)  605  f.  633.  644  ff.  647. 
Terminologie  164;  vgl.  Sprache. 
Terpsion  52  A.  220.  248.  532. 
Tetralogien  piaton.  Schriften  503. 
Teufel  11  282.  (162.  286.)  780  f. 
Thaies  4. 23.  II  325.341.347.393.492. 

588.  626  A. 
Theaitetos  112.  220.  II 394  f.  397.  399. 

402  ff.  470,  im  Dialog  Th.  II  97  ff. 

(867),    im    Sophistes    II    244,    im 

Politikos  II  138  A.  145. 
Thearion  421. 

Theater  34.  II  476  f.  826.  (829.)  835; 
I  Th.puppen  II 468. 778 ;  s.  Tragödie, 
I      Komödie. 

Theben  (108  f.)  131.  II  454. 
Themistokles  393.  414.  421.  482.  484. 

II  225. 
[  Theodicee  II  410.  (413.)  425.  772  ff. 
;  Theodoros  88.  92.  II 106  A.  394.  402ff. 

(867). 
Theodotes  142  ff.  150  f. 
'  Theognis  482.  II  658. 
I  Theokratie  II  734. 
Theologie  II  414.  736  ff.;  vgl.  Gott. 
Theophrastos  II  472. 
Theopompos  135.  176. 
Theorie:  Gs. Praxis  II  60 A. 516.  (519. 

564.  573  f.  605  A.  677.  681,  s.  auch: 

sein    (u.  sollen);    Gs.  Empirie  u. 

Technik  II  383  ff. 
Thersites  424. 
Theseus  II  788  A. 
Thessalien  389. 
Theudios  II  395. 
Theuth  202. 
Thraker  343.  II  456;  Thrakerinnen 

89.  n  693;  thrakischer  Winter  524. 
Thrasymachos  18  f.  278.  II 4. 470. 598. 

(856). 
Thronerben  II  475  f.  477. 
Thukydides,  Sohn  des  Melesias  482. 

484,  im  Laches  284  ff. 
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Tiere  292.  530  f.  544.  II  436  A.  (480), 
imVerh.  z.  Menschen  II  138.  212. 
219.  (244.)  379  ff.  437  f.  456.  514  A. 
522.  545.  609.  (853) ;  Begriff  des  T.s 
580  ff.  (II  235.  423  A.);  T.stimmen 
II  818 f.;  Tierzüchter  II  382.  572. 
613;  Tierstaaten  II  520  A. 

Timaios:  im  Dialog  T.  u.  Kritias  217. 
II  322  ff.  860. 

Timokratie  II 15. 473. 597. 632  f.  (648.) 

Timotheos  136.  (148.)  171. 

Titanen  508 ;  Titanennatur  des  Men- 
schen 34. 

Tityos  324. 

Tod  377  f.  383.  389.  (398.)  423.  493. 
(505.)  535  ff.  545.  557.  II  481 ;  Todes- 
furcht oder  -Verachtung  376  f. 
381  ff.  387.  515  f.  530.  534  ff.  561.  II 
7.  573.  (454.  464.  472) ;  Wiederer- 
stehen aus  dem  T.  538.  547.  559  f. ; 
Todesstrafe  398.  II 526  A.  (528.)  552. 
605.  (636.)  653  f.  (696.)  715  ff.  719. 722. 
725  ff.  788.  791.  796;  Tötung  von 
Kindern  u.  Krüppeln  II 567. 614  A. ; 
Totenerweckung  343;  Totenge- 
richt 383.  423  f.  558;  Totenfeier  II 
698 ;  in  Athen  485  ff.  489. 491. 493  f. 

Toleranz  u.  Intoleranz  II  776.  786. 
791  ff.  795. 

Tollkühnheit  293.  332.  338.  II  451. 
(464). 

Tonarten  II  818  f.;  dorische  usw. 
288  f.  II  820;  physikalische  (oder 
musikalische)  Tonlehre  II 283. 338. 
388  f.  423  A.  —  (Ton  des  Töpfers 
II  262.) 

Tradition  443.  457.  II  454.  479.  484. 
514  f.  518. 527. 607. 618. 654. 657. 659. 
671. 681. 786.  794.  866;  s.  Sitte,  Ge- 
setzlichkeit. 

Trägheit  378.  II  458.  479  f.  599  f.  606. 
634.  667;  vgl.  Drohnen. 

Tragödie  286.  526.  II  438.  453  A.  777. 
800. 808  A.  813. 823  f.  844 ;  Wesen  u. 
Wirkung  der  T.  II 438. 440  f.  453  A. 
824  ff".;  T.  des  Lebens  II  441.  800. 
830.  836.  841  f.,  vgl.  468  f.;  tragö- 
dienmäßig II  423  A. 

Transzendentes  II  39.  87  ff.  155  A. 
(489.)  492.  519;  vgl.  Welt,  Gott, 
Dualismus. 


Traum  167  f.  385.  533.  II  98  f.  161. 
460  ff.  (739  f.);  t.loser  Schlaf  383; 
träumerisch  unklares  Vorstellen 
II  29  f.  265. 

Trieb  u.  seine  Betätigung  u.  Leitung 
II 447.  460.  468  ff.  (488.  641.)  670  ff. 
683  f.  738.  742.  761.  826.  832.  840. 
844;  vgl.  Lust,  Begehren. 

Trinkgesetze  II  686  f.  689. 

Triptolemos  383. 

Trug  s.  wahr,  Logik;  -kunst,  -ge- 
wandtheit  298. 308.  II 1 22. 142. 218 ; 
-Schluß  305.  320.  330.  356.  452.  548. 
II  84  f.  94.  289.  (317  A.)  546. 

Trunksucht  II  468. 

Tugend,  Tüchtigkeit  (aosT»?),  Gs. 
Schlechtigkeit:  227.  431  ff.  441. 
445  ff.  II  216  f.  469.  473  f.  493. 503  ff. 
511.  531.  534  f.  583.  587.  621  f.  633. 
672.732.738.767.770.814  A.822.(853), 
ist  Wissen  oder  Vernunfterkennt- 
nis 291,  vgl.  346.  351 A.  536.  544. 
II  512.  515.  518.  521  f.  530.  550.  681 : 
ihre  Einheit  297. 315. 318. 322. 331  ff. 
337  f.  356.  431.  442.  II  9.  207.  504. 
515.  518.  521  f.  (677);  ihr  Lohn  II 
498.  775.  782.  792.  795;  T.lehre  der 
Politeia  II  (447  f.)  505  ff.;  T.en  des 
Staats  506  f.  516 f.;  ob  erlernbar? 
(291.)  307.  312  ff.  337  f.  481  f.  484. 
572.  II  248  f. ;  Anlage  zur  T.  44. 160. 
II  455.  (469).  767;  Einzeltugenden 
(146.  154.)  293.  315.  331.  417.  511. 
536  f.  544.  560.  II  8  f.  58.  168.  207. 
(231  f.  244  f.)  455.  502.  505.  507  f.  A. 
583. 663  A.;  Handwerkstüchtigkeit 
II  772 ;  vgl.  Sittlichkeit,  Frömmig- 
keit, Gerechtigkeit,  Sophrosyne, 
Tapferkeit;  politische  T.,  Bürgert. 
s.  Bürger;  bürgerliche  u.  philoso- 
phische T.  II 5. 14ff.  583f.;  Schatten- 
bilder der  T.  II  57.  770;  Scheint,  u. 
wahre  T.  II 51 1;  Auswahl  der  Tüch- 
tigsten II  555  f.  558.  561.  563.  579  ff. 

Turnen  s.  Gymnastik;  Turnhallen 
II  693.  700;  -lehrer  II  651.  665: 
Aufseher  des  -wesens  II  703. 

Tycho  de  Brahe  II  373. 

Typus  II  161.  164.  172  A.  219.  278  ff. 
418  A.  (470  f.) 

Tyrannen  84.  120.  126. 143. 160.  203. 
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401.418.  (118.157. 168.)  1116.53.455. 

499.  502.  510.  513.  (522.)  638  f.  651  f. 

660;  Tyrannis  II 636  ff.  (648  f.  662.) 

734;  Tyrannei  der  Masse  34. 44  378. 

403.  418.  (423.)  II  529.  586.  637.  656. 

831  A.:  T.  in  der  Seele  II  469  A. 
Tyrrhenien  II  861. 
Tyrtaios  II  742. 

Übel  s.  schlecht,  gut. 

Überarbeitung  veröffentl.  Schriften 
247  f.  255.  274  ff.  278  f. 

Übergänge  II  422.  479  f.  482.  633. 

Überhimmlisches,  übersinnliches 
Reich  II  42.  48  ff.  (54.)  59.  489  A. 

Übermaß,  -treibung  II  480.636;  vgl. 

..  Maß. 

Übermenschen  II  610. 

Überraschendes  II  479. 

Überredung  392.  II  244.  269.  454. 
546  f.  618. 

Übung  434.  437  ff.  II  26.  40. 142.  447. 
454.  459.  480.  (489  A.  520  A.)  532. 
(558.)  560  f.  563.  568.  584. 590.  (639.) 
667  ff.  683  f.  694.  700.  825.  846;  vgl. 
Dialektik. 

Umgang  mit  Guten  u.  Schlechten 
375.  (418)  460.  II  775.  790  A.,  vgl. 
Vorbild,  Verführung. 

Unbegrenztes,  Unbestimmtes,  Un- 
bestimmbares {äjieioov)  II  90.  166. 
170  ff.  200  A.  203  A.  209.  270  ff  305. 
323.  350  A.  490  A.;  vgl.  Qualität. 

Unberechenbares  s.  Irrationales. 

Undurchdringlichkeit  II  327.  332. 

Unendlichkeitsverlangen  II  55.  58; 
-begriffll  (38. 412. 557. 736.)  760.816. 

Unerkennbares  s.  Erkenntnis,  Agno- 
stizismus. 

Unrecht377. 384. 387.  II  (765.)  784. 477. 
524  ff.,  zu  bekämpfen  II  508,  zu 
bestrafen  II  524  f. ;  U.  u.  Schaden 
II  526  f.;  U.  leiden  oder  tun?  396. 
398  ff.  404. 418. 443.  II  299. 498.  550; 
Folgen  des  Recht-  od.  Unrechttuns 
544.  II  16.  498.  727;  vgl.  schlecht. 

Unreinheit,  kultische  II  698  A.  786. 
788,  vgl.  Sühnung. 

Unsinnliches,  unveränderliches,  un- 
vergängliches Sein  (460. 472.)  542f. 
II  489.  572.  760  ff. 


Unsterblichkeit  515 f.  518.  II  235.464. 
481.  484.  488  f.  502.(698.)  747  f.  A.; 
Wolter  s.  SggIö» 

Unterbewußtsein  II  435 f.  461.  463 
(845). 

Unterricht  der  Jugend  284  f.  II 40  f. 
-Stoffe  II  15.  556  f.  560  f.  584.  700: 
vgl.  Bildung,  Erziehung,  Jugend 

Unterschied,  Gegensatz  u.  Ähnlich 
keit  316  f.  320  f.  II  141;  Unter 
Scheidungsmöglichkeit  349,  vgl 
Erkenntnis,  Raum. 

Unwissenheit  {dua&ia):  Quell  aller 
Verkehrtheit  337  f.  II  512.  539; 
vgl.  Wissen,  freiwillig. 

Unzulänglichkeit  der  Einzeldinge 
II  25  A.  74. 

Unzurechnungsfähige  II  727. 

Üppigkeit,  Schlemmerei  (410.  413.) 
415.  421.  (423.  544.)  II  446.  459. 
474.  511.  568.  578.  599. '640.  853. 

Ur-Element  II  341,  Ur-Phänomen 
579  ff.  II  417  ff.,  Ur-Pflanze  580  f., 
Ur-Prinzip  (der  Welt)  II  325. 

Ursache  u.  (mitbedingende)  Neben- 
ursachen 552f.  II  213  A.  222ff.  260f. 
415;  U.  alles  Werdens  u.  aller  Ge- 
staltung II  166  f.  170  ff.  (182.)  184. 
263.  271.  287.  306. 350  A.  415. 491 A. 
801 ;  vgl.  Kausalität,  Wirken. 

Urteil  s.  Aussagesatz,  Richter. 

Utopisches  II  544.  570.  860  ff.,  s. 
Phantastik. 

Vaterland  388.  (399.)  II  861;  Vater- 
landslied II  698. 

Veränderung,  Werden515.nil2.324f. 

Verantwortlichkeit,  sittliche  II 
(526  ff.)  528  ff.  778. 783  f. ;  rechtliche 
s.  Beschwerde,  Euthynen. 

Verbannung  381.  389.  (398.)  II  (591.) 
605.  625.  (636  f.)  653  f.  715  A.  716  f. 
725.  (726.)  744. 

Verblendung  II  478. 

Verdopplung  einer  Strafe  II 720. 722 ; 
vgl.  Schadenersatz;  —  des  Qua- 
drats u.  Würfels  s.  Quadrat  u.  de- 
lisches  Problem. 

Vererbung  s.  Erblichkeit. 

Verführung  44  f.  II  584.  608  f.  744. 
783;  S.Vorbild. 
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Vergehen  u.  Entstehen  551  ff.  II  628. 

Vergeltung  384.  387.  390.  II  16.  43. 
81.  498.  550.  775.  789  A.;  im  Jen- 
seits 383.  423.  559  f.  II  5.  16.  454. 
520A.  533.  775. 

Vergessen  540.  II  105.109.121.422.433. 

Vergilius  II  856. 

Vergleichung,Vergleichungssprädi- 
kate  539f.  II 81. 152f.  267. 276.  (280); 
s.  insb.  Größenvergleichung. 

Verhältnismäßigkeit,  Symmetrie  II 
169  if.  801  ff.  809.  813  f. 

Verheimlichung  II  724.  726.  (786). 

Verleumdung  (Herabsetzung)  11474. 
477.511.  573.  636  f.  644. 

Vermögen:  Vermögensklassen  II 665. 
698.701.703. 710f.  713;  -listen  11 665f. 
692.  695.  713;  s.  auch  Kraft,  Seele. 

Vernunft  s.  Geist,  Weltseele;  -be- 
tätigung,  -erkenntnis,  cpQovrjoii  386. 
535  f.  543  f.  II  30  f.  166.  264.  491 A. 
500  f.  (737  ff.);  „praktische"  V.  II 
406  f.  A.  534.  541  A.;  V.  u.  Unver- 
nunft im  Staat  u.  in  der  Seele  II 
447.  469.  526  A.  534.  582  f.  590.  598. 
651.  661.  672.  677  f.  683.  734.  821. 
(853);  vgl.  Seele,  Notwendigkeit, 
Sinneswahrnehmung;  -autonomie 
443.  II  767.  785.  792. 

Verrücktheit  {fAuvla)  431.  436.  438.  II 
42  ff.  51.  161.  (204).  444.  462  f.  469. 
480.  547. 

Versemacher  II  40. 

Versuchung  zum  Bösen  II 8. 506. 782f. 
790  A.  820.  822.  825.  831.  (842). 

Vertrag  II  649.  659;  Kaufv.  II  721. 

Vertrauen  s.  Freundschaft;  Ver- 
trauensbruch II  547  f. 

Verwandtschaft  s.  Familie. 

Verwechslung  (in  Gedanken)  II 102, 
105  ff.  108.  309. 

Verzeihung  384.  559.  (II  478.) 

Verzückung  91.  390.  (524.)  II 42.  167. 
742.  803  f.  845. 

Vexierfragen  (Fangschlüsse)548.571. 
(II  386);  vgl.  Eristik. 

viel  s.  Einheit. 

Vielgeschäftigkeit  II  459.  475.  506. 
560. 570. 599. 814 ;  s.  Zerfahrenheit. 

Virtuosentum  II  588. 803  f.  813  f.  846. 
857. 


Vögel  (als  Paare)  II  544;  (die  Brut 
verteidigend)  530  f.  II  694. 

Vogelgesang  531.  545. 

Volk:  Volkstum  445  f.;  -Charakter 
u.  Völkergeschick  11  455  ff.  475  ff. 
606  f.;  -feind,  -freundlich  419  f.  II 
636  ff.;  -herrschaft  s.  Demokratie, 
vgl.  Königtum ;  -führer  (Demagog) 
11 637. 642 ;  -wirtschaftliches  11 613 ; 
vgl.  Demos;  -Versammlung  II 697. 
(713). 

Völlerei  II  462.  468. 

Vollkommenheit  439  f.  504.  II  162. 
175  A.  219  f.  224  (Vollendungszu- 
stand). II  500  f.  509.  515  f.  518.  537. 
628.  743.  759.  765  f.  768.  772  f.  801. 
804.  812;  vgl.  Ideal. 

Voraussetzungsloses  s.  Axiom, 
Grundannahme,  Grundtatsache. 

Vorbild  u.  Nachahmung  465.  II 60  A. 
454. 460. 473. 509. 525. 529. 544  f.  551. 
584.  594.  (607.)  626.  (653.)  681.  746. 
749.  754. 757. 762. 801. 807  f.;  s.Bild. 

Vorfahren  II  499.  592 f.;  vgl.  Adel. 

Vormundschaft  II  722.  (724). 

Vorsehung  384.  II 492. 533.743  ff.771  ff. 

Vorstellen:  Stufen  der  vorstellenden 
Erkenntnis  II 17  ff.  30 ff.  56 f.  269  A.; 
Vorstellung  s.  Erscheinung. 

Vorurteil  II  478.  577.  620  f. 

Wachen  u.  Schlafen  538.  II  462. 

Wachs  des  Gedä.chtnisses  II  105  ff. 
(433.) 

Wachstum  551.  555.  II  13.  334. 

Wächterstand  s.  Staat. 

Waffenhandwerk  II  560.  566.  (572. 
604.)  620;  W.tüchtigkeit  s.  Kriegs- 
bereitschaft; -tanz  II  694.  708  f. 

Wägen,  Wage  11  328. 

Wahl :  des  Lebensloses  s.  Indetermi- 
nismus; der  Beamten  s.  dort;  W.- 
recht  u.  -pflicht  II  696.  701. 703. 

Wahnsinn,  Wahnwitz,  s.  Verrückt- 
heit; W.vorstellung  11  461.  468. 

wahr  u.  falsch,  Wahrheit  u.  Schein 
445.  457.  463.  517.  535  ff.  566  f.  571. 
574  f.  584.  11  5.  19  f.  26.  49.  57.  73. 
78.  80.  91.  95.  98  ff.  103  f.  110.  114. 
122. 128f.  148. 154. 156. 161. 164. 178. 
180.  (183.)  185. 198.  226.  251  f.  256  f. 
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264. 290  f.  298. 300  f.  307. 313f.  318  A. 
348.  422.  431  f.  (498.)  500.  546.  549. 
737. 770;  Wahrheit  u. Lüge,  Trug  II 
7.45f.  545ff,  vgl.  Notlüge;  W.  alleini- 
ges Ziel  des  Forschens  549;  un- 
bedingter Maßstab  II 822;  das  Ge- 
filde derW.Il  43  50;  W.  in  der  Kunst 
33.  II  809  A.  827  A.  828;  wahre  u. 
falsche  Gefühlsregungen  II  442ff. 
846;  Verh.  des  Wahren  z.  Guten  II 
169.  803;  Wahrh.  u.  Wahrschein- 
lichkeit 227.  545  f.  11  40.  46.  149. 
243  f.  259  ff.  268.  287  ff.  307  f.  317. 
348.  352.  421.  761  A.;  Wahrschein- 
lichkeit verschiedenen  Grades  II 
322. 357. 558;  vgl.  Erkenntnis,  Tat- 
sachen: Wahrheitsliebe,  Wahrhaf- 
tigkeit 298.  308.  371.  11  7.  12.  422. 
507.  545  ff.  572.  770.  847  A. 

Waisen  II  722.  (724.  859) ;  -fürsorge 
II  727;  -gericht  II  696. 

Wärme  556  f. 

Weber  II  212  f.;  s.  auch  Analogien. 

Weckeruhr  Piatons  II  399. 

Weiber  II  10.  (46.)  379.  452  f.  473. 
565  ff.  570  f.  610  ff.  633.  635  f.  647. 
669. 673. 693  ff.  706  f.  709  f.  818.  823 ; 
W.-  u.  Kindergemeinschaft  205. 
216.  118.  10  f.  564.  570  f. 

Weichlichkeit,  Verweichlichung  II 
455.  459.  477.  480.  510  f.  584.  587  f. 
(615.)  634 f.  645. 667. 825  f.  832.  834  f. 
(843.)  846. 

Weihen  (Mysterien)  11 51.429; Weihe- 
priester II  53. 

Weihgeschenke  II  787. 

Wein  u.  seine  Wirkung  II  457.  463. 
(607.)  684  ff.  689  f.  692.  (841) ;  als 
Prüfungsmittel  II  685  f.  690.  825  f. ; 
-bau  II  714  A. 

weise  oder  töricht?  464.  II  99 f.,  vgl. 
Subjektivismus ;  Weisheit  —  Wis- 
sen des  Guten  (s.  dort),  als  Kern 
der  Tüchtigkeit  291.  295.  297  f. 
(303.)  307.  320  A.  332.  337.  357. 
394.  430  ff.  438  ff.  448.  450.  484. 
491  f.  119.  13.  (223 A.)  506 f.  517f.; 
Weiser  382.  II  516.  530.  557.  767; 
die  7  Weisen  328;  weise  Männer 
u.  Frauen  II  46.  823;  vgl.  Sach- 
kunde. 


Weissagung  II  42.  739:  messiani- 
sche?  11  498. 

weiße  Gewänder  385.  II  698. 

Welt,  Weltall  417.  11  37  f.  (81.)  130  f. 
136.  166  f.  174.  (253.)  332.  531.  630. 
736.  758.  763;  W.mittelpunkt  s. 
Mitte;  Mehrzahl  von  Welten?  II 
337  A. ;  W.entstehung  (Schöpfung) 
II  174.  259  294.  323  f.  406  ff.  415  f.; 
Umschwung  des  Weltalls  II  50. 
(136.)  327  A.  349.  (363) ;  W.schöpfer, 
-baumeister  II  220.  259.  263.  278. 
281.  (285.)  323  ff.  (349  )  388.  406  ff. 
746.  748;  -zweck  767.  773;  -Ver- 
nunft, -seele  II 167. 174.  (248.)  260. 
324.  (358.)  416  ff.  543.  746  ff.  752  f. 
773  A. ;  böse  ?  W.seele  781 ;  -wille  ? 
748.  761;  -formel  II  226  A.  735  f.; 
Schönheit  der  W.  II  339.  (356).  736. 
759  A.;  Idee  der W. II 278 f.;  außer- 
weltliche, „jenseitige"  Wirklich- 
keit 1 1 38. 326 ;  —  göttliche  W.regie- 
rung,  sittliche  -Ordnung  II  486. 
492.  677.  730  A.  766  f.  774.  792;  -an- 
schauung  (Lebensauffassung)  II 
144.  293.  629.  631.  842.  —  -mann 
u.  Philosoph  130.  II  427.  471  f.  593; 
weltflüchtige  Stimmung  589  f.  II 
446. 519  f.  589  f.  611  f ;  W.geschichte 
II  628 ff.  861 ;  -reich  II 624. 865;  vgl. 
Astronomisches,  Kosmos,  Gott. 

Werden,  Entstehen  u.  Vergehen; 
Werdendes,  Veränderliches  451. 
538. 554  ff.  II 97  ff.  132. 141. 146 f.  151. 
155  ff.  168.  170.  172.  185.  187.  221. 
259  ff.  293.  308.  628;  Zweck  u.  Ziel 
des  W.s  II  174.773;  vgl.  Sinnliches. 

Werk  s.  Aufgabe. 

Werkzeug  464  f.  II 160.  216.  224.  237. 
393.  405.  448.  588. 

W^ert  287.  296.  307.  350  f.  360.  362. 
395.  397.  401.  414.  442.  (452.)  456. 
464  ff.  474.  500.  II  29  (32.)  36.  41. 
136.  141  ff.  169.  216.  (226  A.)  358. 
447  f.  631.  642;  Werturteile  II  413; 
vgl.  Zweck,  Mittel. 

Wesen  II 129  (=  wirkende  Kraft,  s. 
dort);  Wesensbestimmtheit  II 141. 
146  f.  815  A;  -haftes,  wahres  Sein 
540.  542  f.  566  ff.  II 12.  14.  17.  43.  49. 
51. 54. 56  ff".  64. 74  ff.  78. 156. 158.218. 
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220.  291.  472.  488  f.  (853) ;  Wesent- 
liches u.  Unwesentliches  (als  ne- 
bensächlich Hinzutretendes)  365. 
460  f.  463  f.  469.  479.  II  212.  215  ff. 
220.  222  ff.  855;  wesensverwandt 
502.  514.  II 169.  460;  vgl.  Idee,  ob- 
jektive Wirklichkeit,  Ansich,  Ur- 
sache, accidentiell. 

Wettkampf  s.  Spiel. 

Widerspruch  s.  Denkgesetze.Sinnes- 
wahrnehmung;  W.  mit  Worten 
451. 

Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt 
II  716.  726. 

Widervernünftiges  II  766. 

Wiedehopf  531. 

Wilde,  Osk.  II  467  A. 

Wille  II 540  f. ;  wollen  i.  Unterschied 
V.  begehren  397  f  402.  444.  11  4; 
Willenserziehung  437  ff. ;  Willens- 
stärke II 478;  guter  W.  II  508.  786; 
heiliger  W.  439.  II  768;  vgl.  ab- 
sichtlich, Motive,  Determinismus. 

Willkür:  bei  der  Größenvergleich- 
ung  1 1 140f.l44. 150f.;  in  der  Sprache 
241  ff.  345.  463  ff.  471.  474  f.  514; 
-herrschaft  II  143;  vgl.  Satzung, 
Natur. 

Winzermesser  II  160  A.  217. 

Wirken  u.  leiden  11  111.  124  ff.  129  f. 
155  A.  194.  492.  773. 

Wirklichkeit 464.  535. 566  ff.  571.  II 18. 
21  f.  37.  179.  256.  572;  wirklich  = 
wirkend  II  (75.)  111. 126.  (302.  747.) 
773;  wirklich  =  erkennbar  II  39. 
(49.)  102.  (111.)  272.  301 A.  304  (vgl. 
766)  ;diezweiUnterartendesWirk- 
Hchen  542.  II  33  (vgl.  67  A.)  131. 
157  A.;  drei  Klassen  des  W.  II  25. 
262  ff.  490  A. ;  vier  Klassen  d.  W. 
II  166.  170  ff.  182  f.  (200  A.)  225. 
305.  490  A. 

Wirkung  s.  Kraft,  Ursache,  Wirk- 
lichkeit; Wechselwirkung  II  97  f. 
111. 179.  303.  326.  332  A.  (419);  vgl. 
Sein,  Idee,  Objektiv,  Realität,  Er- 
kenntnis. 

Wissen:  was  ist  Wissen?  II  97  ff. 
(422);  W.  als  Relationsbegriff  II 
68;  Inhalt  u.  Form  d.  Vf.s  349  f. 
351  A.  353.  355;   Macht  des  W.s 


335  (=  II 736) ;  W.  des  Wissens  oder 
Nichtwissens  347  ff.  351  ff.  479. 
II 109  f.  (248  A.  301) ;  Kriterium  des 
W.s  II  110  f.;  W.  u.  Glauben  393. 
II  501.  514.  543.  557. 643. 677. 681  f. 
739;  vgl.  Erkenntnis,  Nichtwissen, 
Meinung,  Mythen;  Wissensdünkel 
(vgl.  äimma)  II  512.  530.  791.  806  A.; 
wissenswerte  Kenntnisse  286. 307. 
310.  vgl.  Sachkunde. 

Wissenschaft  (u.  Philosophie,  s.dort) 
3  f.  292.  II  32.  57;  wissenschaft- 
liche Methode  548.  565.  II  48.  54. 
83.  (413);  reine  u.  angewandte  W. 
II  168  445;  Einzel  Wissenschaften 
347  ff.  351  A.  355.  357.  392.  II  32. 
57. 651:  vgl.  Künste,  Mathemathik, 
Dialektik. 

Witwen  II  692.  695. 

Wölfe  544.  II  214  A.  244.  (637.) 

Wollaston  II  433  A. 

Wort :  definiert  464.  II 431  f.;  als  sinn- 
volles 117. 102  (115).  128. 189 A. 216. 
224;  als  Bezeichnung  einer  All- 
gemeinvorstellung 1176. 256 ;  seine 
Bedeutung  festzustellen  345.  450. 
261f.290f.298.(817);  W.Unterschei- 
dungen 345.  431.  434.  (514.)  II  237: 
sorgfältige  -bezeichnung  341.  II 
235;  -klauberei  II  206.  233.  238; 
vgl.  Name,  Zweideutigkeit,  Satz, 
Sprache. 

Wucher  II  634. 

Wunderbares  II  333.  355.  422;  vgl. 
Irrationales,  Grundtatsachen. 

Würdigkeitsprüfung  (Dokimasie)  II 
702  f. 

Würfelverdopplung  s.  Delisches 
Problem. 

Xanthippe  533. 

Xenokrates  140. 146. 147. 172. 175. 377. 

II  416  A.  687  A. 
Xenophanes  23.  381. 
Xenophon   14.  21.  54  A.  57.  64.  m. 

68.  278.  357.  406.  432  ff.  II 410.  429. 

512.  853;  seine  Memorabilien  78. 

295. 326.  (359  A.  1.)  430  ff.  730. 739  A. 

788  A.;  Kyropaidie  205.  274.  277. 

278  A.  [Apologie  369  ff.] 
Xerxes  404.  II  476. 
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Zahl,  Zahlen  462.  551.  556  f  II 27.  87. 
91  f.  123. 145. 147. 170.  (182.)  212  A. ; 
Entstehung  der  Z.vorstellung  II 
768;  -künde  298.  II 15. 27. 388 f.  402. 
405.  609;  in  praktischer  Anwen- 
dung II  (15.  505  f.  559  f.  621  f.)  664. 
695  ff.  698  ff.  710  f.  (722.  726.)  776. 
(791) ;  runde  Z.en  207  f. ;  -Symbolik 
161.  (II  593) ;  -geheimnisse  192.  II 
400.  745;  zählen  u.  messen  II  456; 
Zähl-  u.  Eechenspiele  II  584;  Zahl- 
bestimmtheit s  Maß,  quantitativ; 
vgl.  Mathematik. 

Zalmoxis  343. 

Zauberei  II  722  (726.)  787  f. 

Zechgelage  s.  Kommers. 

Zeit:  in  ihrem  Verlauf  II  380  A.  485; 
Z.moment  II  192.354  f.;  Entstehung 
der  Z.  II  415.  746;  d.  Z.vorstellung 
II  768;  -begriff  II  354  ff.;  -Ver- 
hältnisse II  70  f.  86.  89  f.  92. 195  f. 
213  A.  281.  316.  330  f.  388.  390  f. 
751 ;  Z.  u.  Ewigkeit  II  754.  763  A. ; 
-grenzen  bestehen  nicht  für  die 
AVissenschaft  292;  -alter,  Welt- 
alter II  629;  -Wörter  der  Sprache 
II  127.  188. 

Zenon  von  Elea  28  f.  169.  266  A. 
270  f.  II  84.  92. 131  A.  187.  250,  im 
Farmen.  II 63  ff.;  Z.  der  Epikureer 
u.  Stoiker  183  f. 

Zensur  II  523.  699.  (819  A.)  822  ff. 
(837  A.) 

Zerfahrenheit  II  475.  506.  510.  732. 
(818  f.  821  ff.  848.) 

Zeugung  515  ff.  529.  II  47.  55.  57  f. 
60.  (262  f.)  457. 464.  (482.)  484. 520  A. 
565.  612. 

Zeugnistrug  II  724.  726. 

Zeus  (313.)  364.  508.  II  52.  167.  417. 
629.  753  A.  (776). 

Zins  II  721. 

Zirkeldefinition,  -Schluß  365.  366. 
452(?).  478.  11116.236.(301.) 

Zitterrochen  II  88. 

Zölibat  II  610. 

Zoologisches  II  138.  211.  377  ff.,  vgl. 
Tier. 


Zoroaster  91 A. 

Zorn  II  438.  480.  529.  740.  769.  826. 

830  A. 
Zuchtlosigkeit  409.  416.  431.  II  476. 

480.  509  f.  530.  634.  636.  789.  831 A. 
Zufall   307.  346.  417.  457.  461.  471. 

II  55.  116.  174.  212  f.  281.  (337  A. 

386.)  573.  736. 795  f.  (810  f.);  in  den 

Sprachwandlungen   241   ff.;    vgl. 

Wesentliches,     Nebensächliches, 

göttliche     Schickung,     Meinung. 

T»»|*Q  4-| /^-r»  o  Ipc 

Zukunftsbeurteilung  II  100.  (149.) 

Zwang  u.  Freiwilligkeit  388.  II  212. 
218.  (242.)  598. 624  f.  (634. 648.)  654  f. 
658.671 .684.830;  vgl.Naturbedingt- 
heit,  Notwendigkeit,  Determinis- 
mus; -Wirtschaft  II  664  f.  712  ff. 

Zweck  295  f.  349  ff.  352. 360. 415. 441  f. 
464  f.  500.  II  145.  148.  174.  216  ff. 
219  f.  223.  278.  490  f.  A.  641.  736  ff. 
746  ff.  750.  760  ff.  (801 A.  817 ff.);  Z 
in  der  Natur  II  839 ;  sich  wider- 
streitende Zwecke  II  764  f.;  der 
höchste  Z.  296.  360.  398.  417.  442. 
456.  517.  528.  II  168.  295.  546  f.  655: 
der  Z.  heiligt  die  Mittel  II  546. 
548. 653 ;  vgl.  Wert,  Teleologie,  Mit- 
tel, Mittleres;  das  Zweckmäßige 
II  48  f.  145.  161.  833  ff.,  vgl.  nütz- 
lich, gut;  -mäßigkeit  der  Orga- 
nismen II  419  A.  747  f.  758;  mora- 
lische Z.  II  834.  837  A. 

Zweideutigkeit  (Mehrdeutigkeit 
452.  578.  II  78.  82.  92. 106. 109. 115. 
121.  127.  152.  155.  (163.)  171.  196. 

209.  237.  252.  (258.)  300  A.  319.  557; 
vgl.  Wort. 

Zweifel  557  ff.  563.  577.  (579.)  II  59  f. 
62.  68  f.  88. 101. 113. 130.  (138. 140. 

210.  289.  292.  741;  vgl.  Agnostizis- 
mus, Skepsis,  Staunen. 

Zweiheit  551  f.  554. 
Zwiespältigkeit,  Zwietracht  s.  Far- 

teihader;  innere  403.  II  460.  533. 

684  f. 
Zwittermenschen  508. 
Zwölf teilung  II  663.  (667). 


II.  Namen  von  Gelehrten,  insbesondere  Erklärern 
und  Kritikern  Piatons. 


Abel  II  838. 

Ackermann  II  549  A. 

Adam  276. 

Aelian  10.  166.  173.  181. 

Albinus  29. 

Anonymus    vom    Erhabenen    257. 

258  A.  259.  II  851  ff.  864  A. 
Apelt  II  197  A.  203  A.  232  A.  282  A. 

440  A.  468  A.  501  A.  730  A.  740  A. 

770  A.  773  A.  817  A.  818  A.  820  A. 

856  A. 
Archer-Hind  II  404. 
V.  Arnim  234  f. 
Ast  (Lexicon)  II  508  A.  513  A. 
Athenaeus  (10.166.)  167  ff.  176.  259  A. 

V.  Bär  II  381. 

Bellamy  II  860. 

Berger  II  376  A. 

Bergk  279.  306.  II  488  A. 

Blass  238.  260  A. 

Blimtschli  II  731  A. 

Boeckh  II  366.  370  f.  A. 

Bonhöffer  II  777  A.  781  A. 

Bonitz  283.  577  A.  II  232  A. 

Bruns  279.  II  470.  488  A.  689  A. 

Bury  267. 

Cäcilius  II  849  A. 

Campbell  232  f.  235.  242.  276.  II  843. 

850  A. 
Cantor  II  396  f.  400.  405. 
Cicero  10.  90.  (92.)  161.  179.  494.  II 

160A.400.  549A.  854. 
Chamberlain  -580.  582. 
Clemens  90. 
Cohen  II  318. 
Comte  II  791  A. 
Cornelius  Nepos  104  A. 

Demetrius  von  Phaleron  287. 


Derkyllides  248. 

Diels  248  f.  II  399. 

Dikaiarchos  260  A. 

Dilthey  II  629  A. 

Diogenes  Laertius  9. 104  A.  161  f.  166. 

171.  249  A.  258.  11395. 
Dionys  v.  Halikarnassos  131.  249  A. 

257.  260 A.  495. 
Dittenberger  214  A.  232  ff.  242.  262  A. 
Dühring  II  532  A. 
Dümmler  209  f.  221.  228.  232. 

Eisler  II  754  A. 
Erasmus  II  553. 
Eratosthenes  II  398. 
Eucken  II  603  A.  629.  631. 
Eudemos  188  f.  II  394.  403. 
Euphorion  249  A. 

Finsler  II 821 A.  827  f.  830  A.  835. 839f. 

844. 
Fischer,  Kuno  II  263  A.  (736  A.). 

Gellius  205.  274.  277  f. 

Gomperz,   H.  131.  134.  135  A.  204. 

209  f.  212. 
Gomperz,  Th.  11.  68.  218.  238.  254  f. 

279.  283.  319. 322. 325. 430.  II 532  A. 
Grote  11. 
Gruppe  II  370. 
Gutschmid  68. 

Hankel  II  396A. 
Havet  II  657. 
Heiberg  II  397  A. 
Herkulaner  Papyrus  90  A.  161. 
Hermann,  K.  F.  10. 213.  229. 230.  274. 

277. 
Hermeias  259. 
Hermippos  161. 
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Hirmer  278  A. 
Hirzel  215.  217.  226.  276. 
Höf  1er  II  437.  443.  617  A. 
Hörn  224.  231  f. 
Horne£fer  211. 
Husserl  II  312  ff. 

Immisch  231.  255.  260. 

Jackson  255.  267, 
Janeil  238. 
Jowett  276. 

Klearchos  171. 

Kochmann  11  427  A. 

Krohn  205.  228.  275.  277.  II  488  A. 

Lactantius  90. 
Linne  582  A. 
Longin  s.  Anonymus. 
Lotze  565  A.  569.  II  319  f. 
Löwenheim  II  249  A.  (254  A.). 
Lutoslawski  197.  208.  223.  228.  235. 
254  f.  261.  281.  283.  II  245  f.  A. 

Macrobius  II  361  A. 
Maier,  H.  II  233.  512  A. 
Marburger  Schule  II  318;  vgl.  Cohen, 

Natorp  u.  im  Sachregister:  Kant. 
Meinong  II  308  ff. 
Meyer,  Ed.  11. 14  f.  A.  33  A.  35  A.  38  A. 

54  A.  69  f.  76.  79  A.  85. 101. 131. 133. 

136 f.  148. 152. 158. 201. 204.  II 710  A. 

(739  A.)  849  A. 
Michaelis  179  A. 
Mill,  J.  St.  II  233.  384. 
Mullach  10. 
Munk  219.  230. 

Natorp  211.  217.  221.  232. 247  f.  254  f. 
281.  283.  584.  II  282  A.  318  f.  385  A. 
Neanthes  180  A. 
Nestle  II  603  A. 
Niebuhr  68. 

Nikomachos  II  397  A.  404. 
Noble  II  561 A.  582  A. 

Olympiodoros  9.  90.  99.  102.  177  A. 
178  A.  179.  (258). 

Palatinische  Anthologie  259. 


Pamphile  110. 

Panaitios  249  A. 

Pausanias  162. 

Peipers  231.  255.  II  229. 

Peters  II  729  A. 

Pfleiderer  205.  227  f.  231.  274.  276. 

283.  II  488  A.  760  A. 
Phanias  266. 
Philodemos  9. 
Plutarchos  135.  159  A.  166.  172.  174. 

180.  II 327  A .  368  f.  (376  A.)  398. 809. 
Pöhlmann  K  526  A.  603  A.  791  A. 
Praxiphanes  134. 
Proklos  II  361  f.  394  f.  (402). 

Quintilian  (93.)  169.  II  854. 

Räder  130. 197.  201. 224. 226. 229. 246. 

254  f.  281.  459. 
Rathenau  II  443  A. 
Ribbing  230. 
Rodbertus  II  791  A. 
Rohde  205.  207  f.  216.  226.  232.  274. 

II  487  f.  790.  868. 
Rosenberger  II  327  A.  384.  390  A. 
Rotten  II  417  A. 

Sachs  II  397  A.  404. 

Sakmann  II  443. 

Schanz  214.  234. 

Schiaparelli  II  367 f.  369 f.  372.373  A. 

375  A. 
Schmid  11.  197.  II  849. 
Schneider  283.  367. 
Scholl  11  615. 
Schümann  II  603  A. 
Schrempf  II  759. 
Schulteß  226  A.  246. 
Schuppe  580  f. 
Schuster  95  A. 
Seneca  162. 
Shorey  130. 

Siebeck  219.  II  279.  418  A. 
Sigwart  II  226  A.  411  A. 
Simplicius  II  368  A. 
Socher  230. 
Spencer  II  318  A. 
Spengel  213  (f.). 
Stählin  II  808  A. 

Staigmüller  II  367 f.  369. 373  A.  375  A. 
Stallbaum  56.  213.  230.  269.  276.  467. 
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V.  Stein  II  838  A. 
Steinhart  11.  230.  II  83. 
Strabo  92. 

Suidas  167.  170.  177.  II  84.  403. 
Susemihl  231.  II  265  A.  672  A.  772  f.  A. 
820  A. 

Teichmüller  V.  204.  206.  209  f.  219. 
220  f.  (228.)  231.  263.  274.  II  488 A. 
Tennemann  230. 
Teuffei  II  486  A. 
Theophrastos  II  369.  (374). 
Theopompos  167  f.  II  84. 
Thrasyllos  248.  503. 
Timerding  II  390  A. 

Überweg  11.  277. 

Unger  82  A. 

Ungnad  II  461  A. 

Usener  187  ff.  230  A.  274.  II  396  A. 


Visconti  181  f. 

Vogt  II  401  f.  A.  404.  470  A. 

Wackernagel  II  849. 

V7ilamo  witz  201 A .  212  A.  370.  II 377A. 

428  A.  824  A. 
Windelband  231.  274.  283.  II  428  A. 

858  A. 
Wohl  will  II  248  A.  327  A.  347  A.  368  A. 
Wolf  II  370  f. 

Zeller  V.  VI.  10.  90.  91  A.  110.  225. 

226.  231.  238.  242.  244  f.  246.  247. 

250.  252.  273.  277.  283.  426  A.  459. 

462.  577  A.    II  87.  93.  131.  160  A. 

161  A.  176. 182. 198  A.  232  A.  319  A. 

350  A.  366. 391. 403  A.  416  A.  581  f.  A. 

587.  589  f.  594  f.  597  A.  600  A.  613  f. 

676  A.697  A.  753  A.  804  f.  809A.  844  A. 
Zeuthen  II  401  A.  405  A. 


Druckfehler  und  Berichtigungen  zu  Band  I: 

S.  107  A.  Z.9  v.u.  nach  Theaitetos  ist  anzufügen:  vielleicht  anch  der  Parnienides  (s.S.  127) 

8.  202  Z.  la  V.  u.  statt  Pliaidros  lies:  Pbaidon 

S.  205Z.3  statt  Gütergemeinschaft  lies:  Kindergemeinschaft 

—  A.  Z.  1  v.u.  statt  275  lies-  278 

S.  254  Z.  9,10  statt  Ritter  1907  lies:  Ritter  1909 

8.  290Z.5ff.  V.  u.  lies:   nicht  den  für  tapferer  erklären,  der  darauf  eingeübt  ist,  sondern 

den  ungeübteren 
8.  314  Z.  10  v.u.  statt  staatlichen  lies:  staatlosen- 
S.  318Z.3'4  statt  Charmides  lies:  Hippias 
8.441  Z.ll   liew:  gar  nicht  anders  handeln  könne 
S.  442  Z.15  statt  ihr  Begriff  lies:  sein  Begriflf 
8.443  Z,4  statt  Hippias  II  lies:  Hippias  I 

—  Z.ll  statt  besondere  lies:  die  besondere 
8.  460  A.  4  statt  294c  lies:  294a 

8.497  Z.  2  n.  4  statt  Hippokrates  lies:  Hippothales 

S.  514  Z.  10 f.  v.u.  statt  menschlichen  Wesen  lies:  Menschen 

8.  538  Z.  1  v.u.  statt  phy.sische  lies:  psychische 

ZU  Band  II: 

8.  20Z.10f.  v.u.  statt  Mißtrauens  lies:  Mißkennens 

8.  89  Z.  21  2  sollte  nichts  gesperrt  sein 

S.1312  statt  8eins-organ  lies:  8innesorgan 

8. 184  Z.  7  lies:  Mannigfaltigkeit 

S.213  A.3Z.2  v.u.  statt  noch  lies:  nach. 


C.  H.  Beck' sehe  Verlagsbachhandlung  Oskar  Beck  in  München 

■Q 1      i  Sein  Leben,  seine  Schriften,  seine  Lehre.  Von  CONSTANTIN 

r  1  a  l  O  n  RITTER.  E  r  s  t  e  r  B  a  n  d  :  Piatons  Leben  und  Persönlichl<eit, 
Philosophie  nach  den  Schriften  der  ersten  sprachlichen  Periode.  Grund- 
preis: In  Ganzleinen  gebunden  15. — ,  in  Halbpergament  gebunden  25. — 

„Das  Buch  ist  in  hervorragender  Weise  tauglich,  allen  Gebildeten  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  berühmten  Philosophen  zu  vermitteln.  Es  führt  den  Leser  tief 
hinein  in  die  ganze  Kulturwelt  des  Griechentums.  Studierenden  der  Geschichte, 
der  Philosophie  muß  Ritters  Buch  von  außerordentlichem  Nutzen  sein;  aber  auch 
der  gereifte  Mann  wird  es  gern  in  seiner  Bibliothek  wissen."   Berner  Bund. 

Neue  Untersuchungen  über  Piaton 

Von  CONSTANTIN  RITTER.  1910.  VIII, 424 S.gr.8«.  Grundpr.:  Geh.  12.— 

.,C.  Ritter  ist  durch  seine  förderlichen  Piatonstudien  wohlbekannt;  der  vorliegende 
Band  ist  ein  Parergon  zu  seinem  zweibändigen  , Piaton'.  Manche  ältere  und  zwei 
neue  Aufsätze  sind  in  diesen  Untersuchungen  zusammengefaßt;  die  neuen  verbreiten 
sich  über  eldog,  Iöeu  und  verwandte  Wörter  in  den  Schriften  Piatons."  Blätter 
für  bay  er.  Gymnasiais  chulwesen. 

Platon  und  die  Aristotelische  Ethik 

Von  Dr.  HANS  MEYER.  1919.  VI,  300S.  gr.8«.  Grundpreis:  Geh.  8.50 

„Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  eestellt,  wichtige  Teile  der  Aristotelischen 
Philosophie,  die  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in  genügender  Weise  bearbeitet 
worden  sind,  in  gebührendes  Licht  zu  rücken,  iind  er  hat  damit  diesen  Zweck  in 
anerkennenswerter  Weise  erreicht."    Wochenschrift  für  kf  ass.  Philol  o  gie. 

P-  j  •  Von  KARL  REINHARDT.  Mit  einem  Bildnis  des 

OSciaOniOS  Poseidonlos.  Grundpr.:  Geh.  10.—,  geb.  13.50 

Dieses  Buch  ist  mehr  als  die  Ausgrabung  eines  verschollenen  Denkers,  dessen  Werke, 
wenn  er  auch  für  seine  Zeit  die  Bedeutung  eines  Leibniz  gehabt  hat,  für  uns  bis 
auf  geringe  Bruchstücke  verloren  gegangen  sind.  Es  gibt  die  Geschichte  der  ge- 
samten antiken  Wissenschaft  um  das  Jahr  100  v.  Chr.,  denn  Poseidonios  war  ein 
Denker,  der  das  ganze  Wissen  seiner  Zeit  umfaßt  und  befruchtend  auf  Geogi-aphie, 
Physik,   Astronomie,    Geschichtsschreibung,    Philosophie,    Religion    gewirkt    hat. 

„Gewohnt,  die  Wissenschaft  mit  wertvollen  Funden  zu  bereichern  und  auch  be- 
strebt, die  Fachgenossen  durch  Entdeckungen  zu  überraschen,  alte  Anschauungen  zu 
beseitigen,  hat  Reinhardt  ein  Werk  geschaffen,  dessen  hohe  Bedeutung  gerade  die 
würdigen  müssen,  deren  Vorstellungen  der  Forscher  bekämpft  und  durch  ein  neues 
Bild  des  Poseidonios  ersetzen  wi'l.  ...  Li  blendender  Beleuchtung  erscheint  hier 
Poseidonios  als  der  Sctöpfer  eines  umfassenden  Systems,  dessen  Glaubwürdigkeit 
mit  ebenso  scharfer  philologischer  Methode  wie  spekulativem  Überblick  verfochten 
wird.  In  der  Tat,  wir  dürfen  in  diesem  geistvollen  und  mit  Uberzeugung.skraft  ge- 
schriebenen Werke  eine  nachdrückliche  Klärung  des  Problems  dieser  antiken 
Persönlichkeit  sehen  und  anderseits  auch  an  dieser  Leistung  die  kraftvolle  An- 
regung zu  erneuten  Studien  über  Poseidonios  rühmen."  Prof.  .1.  Geffcken  (Ham- 
burger Fremdenblatt). 

Über  die  Preisangaben  unterriclitet  die  Fußnote  auf  der  nächsten  Seite! 


C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  in  München 

Der  Untergang  des  Abendlandes 

Umrisse  einer  Morpliologie  der  Weltgeschichte.  Von  OSWALD  SPENGLER. 
Erster  Band:  Gestalt  und  Wirklichkeit.  33.-42.  Auflage  (Endgültige 
Fassung  im  Druck).  Erscheint  Ende  1922.  —  Zweiter  Band:  Welt- 
historische Perspektiven.  51. — 70.  Tausend.  Grundpreis:  Gebunden  in 
Halbleinen  20  — ,   auf  büttenartigem  Papier  und  in  Halbpergament  50. — 

„Das  Spengler'sche  Buch  ist  kein  zufälliges  Buch.  Es  ist  selbst  das  Schicksalsbuch  unseres 
ganzen  Zeitalters.  Wir  werden  uns  immer  mit  ihm  auseinanderzusetzen  haben,  ob  wir  nun 
seine  Schlußfolgerungen  anerkennen,  oder  ob  wir  sie  bestreiten.  Und  wir  werden  es  nicht 
wie  mit  einem  Buche  tun,  das  auch  ungeschrieben  hätte  bleiben  können,  sondern  wie  mit 
einem  Ereignis,  das  wir  nicht  zu  umgehen  vermögen.  So  sehr  ist  es  die  Erfüllung  jenes 
Versprechens,  das  der  zweite  Unzeitgemäße  gab,  als  er  die  Geschichte  auf  ihren  Nutzen 
und  ihren  Nachteil  untersuchte:  nur  soweit  die  Historie  dem  Leben  dient,  wollen  wir  ihr 
dienen".   Moeller  van  den  Brück  (Deutsche  Rundschau). 

Geschichte  der  antiken  Philosophie' 

Von   WILHELM   WINDELBAND.    4.  Auflage,   bearbeitet  von   Professor 
Dr.  A.  Goedeckemeyer-Königsberg,  in  Vorbereitung. 

Griechische  Literaturgeschichte- 

Von  WILHELM  von  CHRIST.  In  Verbindung  mit  Dr.  Otto  Stählin  (Er- 
langen) neubearbeitet  von  Professor  Dr.  W.  Seh mid  (Tübingen).  I.  Die  klas- 
sische Periode  der  griechischen  Litteratur.  Grundpreis:  Geheftet  l9. — , 
gebunden  24. — .  II,  1.  Die  nachklassische  Litteratur  von  320  v.  Chr.  bis  100 
n.Chr.  Grundpreis:  Geheftet  16.—,  gebunden  21.—  .  II.  2.  Die  nach- 
klassische Periode  .der  griechischen  Litteratur  von  ICO  bis  530  n.  Chr. 
(Vergriffen,  neue  Auflage  erscheint  im  Frühjahr  1923.) 

Geschichte  der  römischen  Litteratur 

von  MARTIN  von  SCHANZ.  1, 1.  Von  den  Anfängen  der  Litteratur  bis  zum 
Ausgang  des  Bundesgenossenkrieges.  Grundpreis:  Geh.  8.50,  geb.  12.50. 

I,  2.  Bis  zum  Ende  der  Republik.    Grundpreis:   Geh.  12.50,   geb   17. — . 

II,  1.  Die  .lugustische  Zeit.  Grundpreis:  Geh.  14.50,  geb.  19.50.  11,2.  Vom 
Tode  des  Augustus  bis  zur  Regierung  Hadrians.  Grundpreis:  Geh.  14.50, 
geb.  19.50.  111.  Die  römische  Litteratur  von  Hadrian  bis  auf  Constantin 
(324  n.  Chr.).  Grundpreis:  Geh.  12.—,  geb.  16  50.  IV.  1.  Die  Litteratur 
des  4. Jahrhunderts.  Grundpreis:  Geh.  13  50, geb.  17.50.  IV,2.  DieLitteratur 
des  5.  und  6.  Jahrhunderts.   Grundpreis:  Geheftet  17.— ,  gebunden  22. — 

Die  hier  angegebenen  Grundpreise  ergeben  mit  der  jeweils  gültigen  Sdilässelzahl  des 

Börsenvereins  der  Deutschen' Budihändler  muliipliziert  die  Ladenpreise.    Die  Börsen- 

vvreins-Sdilüsselzahl  ist  in  jeder  Bucfihandlung  zu  erfragen. 


C.  H.  Beck'sche  Buchdruckerei  in  Nördlineen. 
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